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Krruuuauahnadeı, 


Untren ans Mitleid. 





Roman in fieben Büchern 
von 


Julius Grosse, 


Die nachfolgenden Blaͤtter ſtammen aus 
den Aufzeichnungen eines Flüchtlings; ſie 
enthalten jedoch keine Geſchichte von irgend⸗ 
wie politiſchem Charakter, auch betrifft die 
Erzählung eigentlich nicht den Verfaſſer 
ſelbſt. Fedor Kamienski — wie wir ihn 
nennen wollen — ſtammt aus einer deutſch⸗ 
polniſchen Familie und hat ſeine Erziehung 
theils in Paris, theils in Deutſchland er- 
halten. Die Entdedung einer jener zabl: 
reichen ausfichtölofen Verſchwörungen, wos 


bei er ſich mit verzeihlicher Verblendung | 


beteiligte hatte, nöthigte ihn zu jehleuni- 
ger Flucht. Was darüber feine Blätter 
enthielten, war äußerft dürftig und wich in 


feinem Punkte von dem Gewöhnlichen ab, 
und Gontraft für die eigentlichen Haupt— 


weshalb wir ed vollftändig übergehen. 


Kamienski floh, während feine Beligun: 
telbar mit Kamienski in Berührung ftanden, 


gen confideirt wurden und er felbjt in con- 





tumaciam verurtheilt ward, in bie Haupt⸗ 
ftabt eines ber Hleinern deutſchen Reiche, wo 
er mit andern Unglüdsgefährten die immer: 
liche Erifteng eines Gmigranten führte, an- 
gewiefen auf feine kleinen Talente, auf Die 
Mohlthätigkeit feiner Verwandten und jeiner 
Familie, welche fjelbft nur mit Mühe der 
Verfolgung entging. Mit der Zeit hat er fich 
aus den miflichen DVerbältniffen herausge—⸗ 
arbeitet. Was er in jener deutſchen Rejidenz 
erlebte, das bildet den Inhalt des vorliegen- 
den Romans. Den feltjamen Ton von Pe- 
danterie und Naivetät, welcher feine Darftels 
lung zuweilen in auffallendjtem Grade färbt, 
glaubten wir nicht verwiſchen zu dürfen, da 
dieſes „rau“ einen trefflichen Hintergrund 


figuren der Gefchichte bietet, die nur mit- 
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Erſtes Bud, 


8 war in 
den ſchö— 
nen Tas 
gen, als 
ich meine 
Braut nur 
vom Ge: 
ben kann⸗ 
te, jo er: 
zählt Fe: 
dor Ka: 

= miendfi, 

— der zu An: 

fang ber 
fünfziger 

Jahre als 

Flüchtling 

in D. lebte. Unſere Lage glich vielfach 

jener der Emigranten in Koblenz, denn auch 
wir hofften täglich auf eine Aenderung der 

Dinge in der Heimath, aber leider hofften 

wir wie fie vergebens, 

Von allen Unglüdsgefährten, mit denen 
mich die Greigniffe zufammengeführt bat- 
ten, waren nur noch einige Wenige geblie- 
ben, die treu zufammenbielten. Wir wa— 
ren, jo viel ich mich erinnere, unfer ſechs 
oder jieben: zuerjt ber junge Graf von L., 
ein eleganter, fein gebildeter Herr, der ſchon 
vielfah im Leben herumgemworfen war, 
Mehrere Jahre hatte er ſich zu Paris auf: 
gebalten, dann Bictor von U., vormals 
Artillerieofficier im Corps der Infurgenten, 
endlich ein junger Geiftlicher, die beiden 
Brüder S;., Alfons Kl., ein armer Teufel, 
und meine Wenigkeit — fo glichen wir 





einem Haufen Sciffbrüchigen, die an ben 


Strand eines fremden Landes geworfen, 
auf die Zukunft, auf das Glück warteten. 
Um unfere bedrängten Umſtände beſſer 


zu verbergen, aßen wir gemeinjam in einem | 


bejcheidenen Kofthaufe, das manche Aehn— 
lichkeit mit einem amerifanijchen Boarding- 
Houfe beſaß. Der Wirth, ein hochgewach— 
jener corpulenter Mann, dem es lange fehr 
übel gegangen, die Frau Wirthin, welche 
einjt eine Schönheit geweſen fein konnte — 
beide Tiebten uns mit einer Art von elters 





licher Zärtlichkeit und gaben uns auf Mo- 
nate und Sabre unbejchränkten Gredit — 
ben auch, ich kann es mit Beruhigung ſa— 
gen, Niemand von und mißbraucht hat. 
Sehr natürlich war ed, daß wir Mittags 
und Abends, ja oft den größten Theil des 
Tages, in den bebaglichen Räumen verweil- 
ten und fie gleichfam als einen Theil un— 
jerer Wohnung betrachteten. 

Aber das alte Haus mit feinen gewölb— 
ten Bogen im Erdgeſchoß, mit feinen dunk— 
len jteilen Treppen und Iuftigen laubenbe= 
jegten Hinterhöfen hatte noch einen andern 
Vorzug. Gegenüber nämlich lag ein aus 
jehnliches Patricierhaus, in deſſen Fenſtern 
ab und zu anmuthige Mädchenköpfe erjchie- 
nen, und ich mache fein Geheimniß daraus, 
daß ich mich für eine diefer Huldinnen be— 
ſonders interejlirte. Da der Sommer jebr 
warm, jtanden die Fenſter meijt offen, und 
da die Straße nicht jehr breit, konnte man 
bequem bis in die Tiefe der Zimmer jeben. 
Mein Intereſſe für die fchöne Wally war 
meinen Leidensgefährten fein Geheimniß 
geblieben, und fie nedten mich um fo ſcho— 
nungslojer, ald fein Einziger von ihnen 
Neigung zeigte, nach fo niederfchmettern- 
den Grfahrungen und in fo düſterer Rage 
Verhältniffe anzuknüpfen, die vielleicht auf 
die Dauer an dieſe frembe Stadt feileln 
mußten, 

Ich berühre meine eigene Gejchichte bier 
nur vorübergehend, da fie höchit einfach ift. 
Die ſchöne Wally befchäftigte mich von 
Tage zu Tage mehr, aber was konnte ein 
armer Flüchtling, ein Ausgeftoßener ihr bie- 
ten, als leere Hoffnungen. Auch ich durfte 
an fein ernſtes Band denfen, jondern be- 
gnügte mich mit dem. füßen Troft ihres 
holdjeligen Anblids, ohne zu merken, daß 
fih daraus das innere Intereſſe immer ftär- 
fer und lebendiger entfaltete und mich mit 
Fäden umfpann, die immer ungerreißbarer 
wurden. Wally erſchien nur felten am Fen⸗ 
jter, fchloß e3 dann, und nahm binter den 
Heinen Vorhängen Platz, wo fie las oder 
irgend eine weibliche Arbeit vornahm, plöß- 
lich ftand fie auf, mujterte mit flüchtigem 
Blid die belebte Strafe und verichwand 
wieder. 

Ihre ganze Art hatte etwas Beſcheide— 
nes, Nachdenfliches und Laufchiges, nur 
wenn fie mit Freundinnen ſprach, die zu— 
weilen in dem Haufe erjchienen, wurde fie 
lebendiger, aufmerffamer und unbefange- 


ner; für gewöhnlich ſchien fie in ſich ſelbſt 
verfunten, fo daß ed natürlich war, wenn 
die jungen Leute und auch meine Gefähr- 
ten fie troß ihrer Schönheit eigentlich für 
unbedeutend hielten. 

Wie gefagt, war es nicht Wally allein, 
welche an den Fenftern jenes Haufes er: 
ſchien. Außer jenen Freundinnen, mit de— 
nen fie plauderte und fcherzte, wurden auch 
zuweilen Kleinere Schweitern fichtbar, bie, 
wie ich jpäter erfuhr, in einem Klofter ers 
zogen wurden und fich damals in der Fe— 
rienzeit zu Haufe befanden, Mehr als 
dieſe Alle aber intereffirte namentlich meine 
Freunde eine andere, und zwar bie ältere 
Schwefter Wally's, Namens Sidonie, 
welche regelmäßig Mittags um Zwölf am 
Fenſter erjchien und ziemlich lange ver 
weilte, 

Es war eine auffallende, in ihrer Art 
eigenthümliche Erſcheinung. Da fie kurz⸗ 
fichtig war, bediente fie fich einer in Perl: 
mutter gefaßten Xorgnette, mit welcher fie 
bei offenem Fenfter das Treiben ber Straße 
und der Nachbarfchaft betrachtete. Zuwei⸗ 
len jpielte fie mit ihren Fingern auf der 
Fenſterſcheibe, ald übe fie eine Sonate und 
‚man jab, daß fie eine außerordentlich Feine, 
feine ariftofratifche Hand befaß. Ihr Co— 
ſtüm war jtet3 höchft ausgewählt und mit 
ausgefuchten Geſchmack zufammengeftellt; 
niemald erjchien fie im Hauskleid wie 
Wally, fondern immer en grande tenue. 
Ihre Figur war nur mittelgroß, aber von 
jener elaftijchen Fülle, wie fie in Deutfch- 
land bei jungen Mädchen nur felten vor: 
fommt. Unmwillfürlich dachte man fich dieſe 
graziöfe Geſtalt mit dem länglich ovalen 
Geſicht, das von afchblonden Furzen Löck⸗ 
chen umkraͤnzt war, in das Goftüm ber 
Rococozeit. Mit dem Typus jener Epoche, 
wie er in zahlreichen Porträts befannt ift, 
flimmten auch die ftarfen dunklen Augens 
brauen, die feingefchnittenen Lippen, die 
energijch mobellirte Nafe und der feſte felbft- 
bewußte Blick der grauen Augen. Ihre 
ganze Art hatte etwas Herausforberndes, 
und ih kann ed nicht verfchweigen, daß 
Manche meiner Tifchgenoffen nicht die höchfte 
Meinung von diefer Schönen hegten. Man 
nannte fie ganze offen eine Gofette, obgleich 
ich diefem Verdammungsurtheil nicht beis 
ftimmen konnte, ®efallfüchtige Damen ha- 
ben nicht dieſen ſchwermüthigen Ernſt, dieje 
geiftige und körperliche Knappheit à qua- 


Groffe: Untren aus Mitleid. 3 


tre &pingles, diefe vornehme Schweigfam- 
feit, wie Sidonie, die weder mit ihrer 
Scwefter, noch mit ſonſt Jemand ſprach; 
fie kam ftet3 allein und verlieh jofort das 
Fenſter, fobald andere Mitglieder der Fa— 
milie berzutraten. 

Es braucht wohl nicht vorausgefchict zu 
werden, daß mein Intereſſe an diefer aller: 
dings „romanhaften“ und „pitanten“ Gr 
jheinung ein durchaus unperſönliches war ; 
denn bie Holdfeligkeit und echte Weiblich: 
feit der jüngern Schweiter übte von Tage 
zu Tage einen unmiberftehlicheren Zauber 
auf mich; und ich konnte endlich ben Ge⸗ 
danken nicht mehr abweifen, mich auf ir- 
gend eine ſchickliche Art in jene Familie 
einzuführen. Nach den Erfundigungen, die 
mir, ohne daß ich fie juchte, von unſerm 
diden Wirth zulamen, erfuhr ich Fol— 
genbes: 

Jene Kamilie war erft feit einigen Jab- 
ren in diefe Stadt gezogen. Urfprünglich 
am Rhein begütert, hatte man die Beſitzun— 
gen aufgegeben, nachdem der Vater auf 
einer Reife nach Paris durch die Greignifle 
bed Jahres 1848 ein unerwarteted Ende 
gefunden hatte. Gr war bei ber großen 
Juniſchlacht als unbetheiligter Zufchauer 
von einer Kugel der Legionen Cavaignac's 
getroffen worden. Seitdem Hatte jich die 
Wittwe mit ihrer zahlreichen Familie nad) 
D., ihrer Heimathitadt, zurückgewendet, 
um im Kreife ihrer Verwandten ein be— 
bagliches Leben zu führen. Kerner erfuhr 
ih, daß Sidonie bereits verlobt fei und 
zwar gegen den Willen ber Kamilie. Ihr 
Bräutigam, hieß es, ſei ein junger Mebi- 
einer aus einem benachbarten Herzogthum, 
der nur feine Anftellung erwarte, um zur 
Heirath zu fchreiten. 

Diefe Aufſchlüſſe entrücdten die fchöne 
Eidonie fofort den frivolen Bemerkungen 
meiner Tifchgenofjen; denn eine Braut hat 
unzweifelhaft dad Recht einer größern 
Gelbftändigfeit und Sicherheit, als ein fo- 
genannter Backfiſch. Sidonie alfo war vers 
lobt, und obwohl wir niemals den geheim- 
nißvollen Bräutigam an ihrer Seite fahen, fo 
erflärte fich doch die ungemeine Gleichgiltig- 
keit und bie ſtolze Geringſchätzung, mit wel⸗ 
cher fie die Männer völlig zu ignoriren fchien. 
Als ich ihr einmal in der Stadt begegnete, 
maß fie mich mit fo faltem heraudfordern- 
den Blicke, als kenne fie alle unfere anzüg- 
lichen Bemerkungen. Dies Mal ſah ich fie 

1* 


4 








Illuſtrirte Deutſche Monatsh efte. 


zum erſten Male ganz in der Nähe, und lich erſchien, durfte man einem Flüchtling, 


ich kann nicht leugnen, daß fie einen höchit 
imponirenden Gindrud auf mich machte. 
Ueberhaupt — jeitdem wir wußten, daß fie 
fich gegen den Willen der Familie verlobt 
babe, konnte man ihr eine gewille Bewun—⸗ 
derung nicht verfagen. Giner großen Fa— 
milie Troß zu bieten und jeinen Willen in 
aller Güte durchzuſetzen, ijt nicht Sache je— 
des Mädchens. Außerdem war ihr Erko— 
rener weder reich, noch fonjt bevorzugt — 
es war ein voller, reiner Sieg ber Liebe, 
Diefer Umſtand gab mir ſelbſt ein gewiſſes 
Vertrauen, denn ich bildete mir ein, daß 
vielleicht auch die Schweſter etwas von die⸗ 
ſer Selbſtändigkeit und Charakterfeſtigkeit 
habe, um im günſtigſten Falle den Muth 
zu zeigen, einen einſtweilen ausſichtsloſen 
Verbannten nicht aus äußern Gründen ab> 
zuweiſen. 

Der Sommer verſtrich unterdeſſen, der 
Winter kam, aber eine Gelegenheit, die 
nähere Bekanntſchaft jener Familie zu 
machen, wollte ſich fchlechterdings nicht 
finden. Bälle befuchte man nict. In 
Goneerten wie im Theater ſah ich Wally 
zwar öfter, aber ich verachte die Zudring- 
lichkeit jener Abenteurer, welche den Ruf 
eines Mädchens nicht fcheuen, um fich an 
fie zu drängen. Die Städte haben in die: 
jem Punkte verfchiedene Sitten, ebenfo wie 
das Reich der „Boefie* und die unbarmber- 
zige oder beſſer engherzige Wirklichkeit. In 
D. ift der Ruf einer Dame für immer 
ruinirt, welche im Theater oder im Goncert 
die Anrede eines ihr unbefannten Herrn er: 
widert oder gar feine Begleitung annimmt, 
jelbit in Gegenwart ihrer Duenna. 

Plötzlich — es war bereit im Mai — 
erfuhr ich, daß die Kamilie ſchon in den 
nächften Tagen aus gewiflen Gründen die 
Stadt verlajfen werde, um eine Billa in 
Walbach zu beziehen. Das Dörfchen dies 





jed Namens, anmuthig durch feine Saus | 


berfeit und Wohlhabenheit, umgeben von 
hochftämmigem Wald und fruchtreichen Gär⸗ 
ten, lag eine Stunde vor der Stadt dicht 
am Strom, ber dort in zahllofen Armen 
reizende waldreiche Inſeln umflutbet. Diefe 
Kunde verjegte mich in große Aufregung, 
und jebt erft, da ich den Anblid der Hold⸗ 
feligen verlieren follte, merkte ich, wie feite 
Fäden die füße Gewohnheit bereit? um 
mich gefehlungen hatte. Ich befchloß einen 
Schritt zu wagen, und wenn er abenteners 


einem Gmigranten wohl manches verzeiben, 
und mit feiner Unbefanntjchaft der borti- 
gen Sitten entfchuldigen. 

In England und Amerika verfebren junge 
Leute — Damen und Herren — ohne alles 
Bedenken auf ber öffentlichen Straße ; dort 
in D. iſt die Sitte, wie erwähnt, fo jtreng, 
daß eine junge Dame fofort ihren Ruf ruis 
niren würde, wenn fie fich einfallen ließ, 
mit einem ‚Seren, jelbit wenn er aus dem 
Kreiſe ihrer Bekannten wäre, auf öffentlicher 
Straße zu reden. Gleichwohl war ich ent: 


ſchloſſen, Wally's Bekanntſchaft um jeden 


Preis zu machen. Ich wußte, daß ſie zu 
gewiſſen Zeiten die kleine Capelle einer ent⸗ 
fernteren Stiftskirche beſuchte, wohl mehr, 
um unbemerkt Almoſen an die alten Frauen 
des Stifts auszutheilen, als weil die Ca— 
pelle wegen ihres Gnadenreichthums in be⸗ 
ſonderm Rufe ſtand. 

Dorthin ging ich ihr nach; vielleicht er— 
gab fich eine Gelegenheit, fie anzureben, 
auf die Gefahr hin, wie Doctor Kauft heim= 
gefchicht zu werden. Aber es kam nicht fo 
weit. Das Fräulein fchien meine Abficht 
zu merken und entfloh in die nahe Woh— 
nung einer ihrer Freundinnen, deren Bas 
ter einen hoben Poften befleidete. Der 
mißlungene Verfuch trieb mich jedoch wei- 
ter, ich fchrieb ein kurzes Billet — trunfen 
und verzweifelt wie meine Stimmung war 
— jchwärmerifch und heiß, wie die Ro— 
meod aller Nationen in folcher age em— 
pfinden. 

Diefe Zeilen ftedte ich dem Bedienten 
ihres Haufes zu, ber zuweilen zu unferm 
diden Wirth herüberkam. Aus der will: 
fährigen Art, wie er fie annahm, ſchöpfte 
ich fofort die ausſchweifendſten Hoffnungen, 
und das Glodengeläut des Pfingſtmorgens, 
welcher auf den nächften Tag fiel, tönte 
mir wie die feierliche Ginläutung meines 
Glückes. Allein ich follte bald enttäufcht 
werden. Der Sonntag verging und bie 
beiden nachfolgenden Tage. Wally war 
vom Fenſter verfehmunden, der alte Ber 
diente ließ fich ebenfalls nicht jeben, end» 
lih am Abende des dritten Tages traf ich 
ihn zufällig unter den Bogen des Erdge— 
jchofjes, und machte ihm die offeniten Vor— 
würfe, daß er meine Zeilen entweder unter- 
jchlagen oder der Mutter ausgeliefert habe. 

Der alte Mann ſchwor Stein und Bein, 
daß er am Pfingfimorgen meinen Auftrag 
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ausgerichtet, und es traten ihm die Thrä- 
nen in die Augen, daß ich ihn, der bereits 
feit dreißig Jahren im Haufe diente, für 
unehrlich halten könne, Fräulein Waly 
werde fchon ſelbſt mit ihrer Mutter ge 
Iprochen haben. 

Am andern Abend fand fih ber alte 
Mann wiederum ein, und überreichte mir 
ein Feines zierliches Briefchen zum Beweis, 
daß er treu geweſen ſei. 

Haftig ri ich das Blatt auf umd 
lad — 

„Geehrter Herr. Nur um die Treue 
eined alten Dienerd unfered Hauſes nicht 
im falfchen Lichte erfcheinen zu laffen, ſehe 
ich mich gezwungen, Ihnen mitzutheilen, 
daß ich Ihre Zeilen empfangen habe. Of: 
fen geftanden, begreife ich nicht, was Ih— 
nen das Recht verlieh, mir in diefer Weife 
von Ihren Gefinnungen Kenntniß zu ges 
ben, da ich weder die Ehre habe, Sie zu 
kennen, noch Ihnen jemals auch nur den 
leifeften Anlaf gegeben habe, Vorausſetzun⸗ 
gen zu begen, welche Sie zu dieſem auf: 
fallenden Schritt ermuthigen konnten. Da 
wir. in Kurzem die Stadt verlaffen, um un- 
jere Billa in W. zu beziehen, hoffe ich, daß 
Sie jehr bald von Ihrer Aufregung zurüd: 
fommen werden, beren Veranlaſſung mir 
völlig fremd ift. Wally S.“ 

Ich geſtehe, der erſte Eindruck dieſer mit 
feſter, klarer Hand geſchriebenen Zeilen war 
ein niederſchmetternder — aus jedem Worte 
ſchien mir ein verſteckter Hohn hervorzu⸗ 
blitzen, den ich in dieſem harmloſen Kinde 
gar nicht geſucht hätte. Als ich am andern 
Morgen die Zeilen nochmals durchlas, er: 
ſchienen fie mir in ganz anderm Lichte. Ges 
nau genommen war es feine Abweiſung, 
ſondern nur ein Beweis von Unzufrieden- 
beit mit diefer Art der Anknüpfung, ein 
Mißtrauensvotum in den Ernjt meiner Ab: 
fichten, die man nur für eine „Aufregung,“ 
eine vorübergehende Laune anſah. Alles 
in Allem genommen, konnte Wally jelbit 
im allergünftigften Kalle gar nicht anders 
Schreiben. 

Mein Muth fehrte zurücd, aber der Tag, 
ber trüb und regnerijch war, verging in 
unfruchtbaren Heberlegungen. Endlich ge: 
gen Abend befand ich mich unbewußt aber- 
mals in der befannten verhängnißvollen 
Strafe. Die Sonne war endlich durchge: 
drungen und ein goldrotber Glanz, eine 
feierliche Glorie ſchwebte um die Gebäude, 
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Die ganze Familie ©. war an den offenen 
Fenitern. 

Ohne lange zu überlegen, was ich that, 
trat ich jet entjchloffen in das jchöne Haus 
mit den grünen Jaloufieläden. Im Haus: 
flur fam mir der alte Diener entgegen, 
diesmal freundlicher als geftern. 

Sch wünſche bie Frau ©. zu ſprechen. 

Der Diener verſchwand, ich hörte im 
obern Stockwerk mehrere Thüren geben, 
und eine lebhafte Bewegung. Es dauerte 
nicht lange, fo fam der Bediente zurüd und 
winfte mir, ihm zu folgen. Wir fliegen 
eine dunkle fchmale Treppe binan, und 
plöglich ftand ich in einem großen drei— 
fenftrigen Zimmer, beffen Wände von zahl: 
lofen Epheuranfen bededt waren; die ſich 
vorn am Fenſter jo dicht verfchlangen, daß 
fie fait das Zimmer verbunfelten. 

„Sie wünſchen mich zu fprechen,“ fagte 
eine milde, wohlthuende Stimme ganz 
in meiner Nähe, ich ſah jetzt, daß Wally's 
Mutter bereits im Zimmer war. Es war 
eine Frau von mittlerer Größe, in ihrer 
Jugend von feltener Schönbeit, und noch 
jet anmutbig und begehrenswerth. Ihte 
klaren durchdringenden Augen, welche for: 
fchend auf mir rubten, verrietben ebenfo 
viel Welterfahrung ald Charakterfeftigkeit, 
nur ihre weiche Stimme ftand damit in 
Gontraft, denn ed Hang darin eine Fülle 
von Herzendgüte und Wohlwollen, welche 
mir fofort Ruhe und Vertrauen gaben. 

„Sie milfen ohne Zweifel, gnäbige 
Frau,“ fagte ich, „daß ich vor einigen Ta: 
gen an Ihre Tochter geſchrieben babe.“ 

„Allerdings, Wally fegte mich fofort in 
Kenntniß, und fie hat mit meiner Bewilli— 
gung darauf geantwortet.“ - 

„Eben diefe Antwort ift es, die mich be> 
unrubigt. Ich bin fremd in diefer Stadt, 
unbefannt mit den biejigen Sitten und 
ohne alle Verbindung, die ed mir erleich- 
tert hätte, in Ihr Haus eingeführt zu wer— 
den. Bei der Aufrichtigkeit meiner Abfich- 
ten und bei der Zartheit folcher Angelegen: 
beiten, wünfche ich vor Allem feinen fal- 
jben Schritt zu tbun. Sagen Sie felbft, 
wie hätte ich es machen ſollen, um mich 
Wally zu nähern?* 

„Daß Sie direct zu mir fommen, ent- 
ſchuldigt alles Vorhergehende,“ fagte fie 
mit gütigem Lächeln. „Sie haben bis jegt 
in ganz loyaler Weile gehandelt, und ba 
Sie von aufrichtigen Abfichten reden, wer: 
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ben wir und bald verftändigen. Darf ich 
bitten, Plag zu nehmen,“ und fie deutete 
auf die grünfammetenen Fauleuils, welche 
um marmorne Pfeilertifchcben unter ber 
GEpheulaube am Feniter ftanden. 

Unmöglih kann ich heute die ganze 
lange Unterredung wiederholen, welche 
ftattfand. Ich fprach zunächit von meiner 
perfönlichen Lage, von meiner traurigen 
Dergangenbeit, von den mancherlei Aus— 
fihten, die fich mir gegenwärtig boten, um 
ein neued Leben zu beginnen, auch von 
ben Berhältniffen meiner Familie. 

„Es jtimmt Alles mit den Erfundiguns 
gen,“ jagte fie, „die ich felbit bereitd von 
Ahnen habe. Es mag Alles gut und fchön 
fein. Ich mache feine Bedingungen, als 
eine äußere anjtändige Griftenz und vor 
Allem die Neigung meiner Tochter, die Sie 
ja gar nicht kennen.“ 

„Doch, wenn ed möglich ift, aus eins 
zelnen Gharafterzügen fich ein ganzes Bild 
zu entwerfen. Ich habe jekt Wally über 
Jahr und Tag beobachtet, und habe einen 
ungerjtörbaren Gindrud empfangen; jie ges 
hört zu jenen klaren Naturen, die ewig 
findlich bleiben, Teutfelig gegen die Unter: 
gebenen, hilfreich gegen die Leidenden, bie 
Lieblinge der Familie find, die Welt nur 
durch den Schleier der eigenen Herzensgüte 
und Frömmigkeit fennen. Doch damit Sie 
nicht glauben, ich wolle die Rolle eines 
Schmeichlers fpielen, ſetze ich hinzu, Wally 
hat ein Temperament, wie der Monat 
April, unberechenbar in ihren Launen und 
Stimmungen; dabei fcheint fie geneigt zu 
jelbftquälerifchen Grübeleien und Sorgen, 
mit denen ſie leicht fich und Andern das 
Leben fauer macht.“ 

„Sie malen etwas fcharf, aber nicht 
ganz unrichtig,* fagte die Mutter. „Ich 
felbft verftehe oft meine Tochter nichtz fie 
hat mehrere der vortheilbafteiten Partien 
ausgefchlagen, aber ich glaube wohl, daß 
fie, auf rechte Weife behandelt, in ihrem 
innerften Weſen verjtanden, fchließlich ihre 
Ginwilligung nicht verfagen würde.“ 

Am Schluß der Unterredung bat ich, 
die Familie zumeilen befuchen zu dürfen, 
doch um jedes Gerede abzuſchneiden, erft 
fo bald der Umzug in die Villa bewerf: 
ftelligt fei. Dort würde man unbehelligt 
von den Augen der Nachbarichaft und ber 
Enge der Stabt Raum und Zeit haben, 
ih gegenſeitig kennen zu lernen. Die 





Bitte wurde mit Freundlichkeit entgegenges 
nommen und bie Grlaubnig in aller Korm 
ertheilt. Ich ging, ohne Wally nur gefeben 
zu haben. \ 

So war denn das fogenannte „Verhält- 
niß“ auf die „folidefte,* eigentlich philifters 
baftefte, jpießbürgerlichite, zopfigfte Manier 
eingeleitet, würdig des ftrengen Geremoniels 
des vorigen Jahrhunderts, ald man noch 
Freimerber jchidte und Bater und Mutter 
mit „Sie“ anrebete. Hätte ich jeßt irgend 
einem meiner Freunde gefagt, daß ich ei- 
gentlich in aller Form um die Hand einer 
jungen Dame angehalten, ohne noch ein 
MWort mit ihr geiprochen zu haben, er hätte 
mich für den leichtfinnigften Abenteurer, 
den keckſten Gil Blas dieſer gefegneten Zeit 
halten dürfen, und dennoch waren bie Um: 
ftände fo, daß ich nicht anders handeln 
konnte. 

Am Tage darauf erſchien Wally aber: 
mals wie font am Kenfter, und fiehe, fie 
blühte wie eine Rofe und ſcherzte in über: 
müthigfter Weife mitihren jüngern Schwe- 
ftern, die fie Abfüßte, als hätte man fich 
jeit Jahren nicht gejehen. 

Zwei Tage darauf ftand das Haus ge: 
genüber öbe und verfallen. Die Gardinen 
waren berabgenommen, die Blumenftöde 
entfernt; man war auf die Villa überges 
fiedelt. Am folgenden Tage machte ich 
mich gegen fünf Uhr Nachmittags felber 
auf den Weg, der fait ununterbrochen am 
Strome bingeht in einer fchönen Allee urs 
alter Ulmen und Kaftanien, dazwiſchen ein⸗ 
zelne Villen und bäuerliche Anweſen, end⸗ 
lich biegt ein Flußarm ab, man geht über 
eine Brüde, die Gegend wird waldiger und 
fiehe, dicht am Strom mitten in einem 
wohlgepflegten Garten ftand bie Billa in 
jenem beliebten Schweizerftil erbaut, mit 
Schnitzwerk, weit überftebendem Dache und 
ringsberumlaufender Altane, Das Ganze 
war fein Neubau, fondern aus einem äls 
tern Schlößchen kunſtvoll bergeftellt, nur 
der Geitenflügel, etwas niedriger und länger, 
war nen. Oft ſchon hatten mich früher 
meine Spaziergänge hier vorübergeführt, 
und immer war mir das ſaubere idylliſche 
Landhaus aufgefallen, deifen Façade von 
Weinranken dicht überdeckt war. 

Als ich näher trat, ſah ich unter einer 
laubumranften Beranda mehrere Mädchen- 
föpfe und hörte laute Stimmen ; faum er- 
reichte ich die Thür, als fich eine ber Ges 





ftalten erhob und mir entgegenkam. Es 
war aber nicht Wally, fondern Sidonie, 
die mit artigen Worten ihre Schweiter ent- 
ſchuldigte. Im der Billa feien einige alte 
Hausfreunde ber Mutter und Wally habe 
für die Küche zu forgen, ich möchte indep 
Plag nehmen. 

Jetzt bemerkte ich im Schatten des jchin- 
belgebedten Dachs der Veranda die jün- 
gern Schweftern. Vor ihnen auf dem Tiſch 
lag ein großer Berg abgepflüdten ſpaniſchen 
Flieders, deffen Felchartige Blüthen bie 
Kinder in einander ftedten und jo eine Art 
von uirlanden, Halsfetten und SKränzen 
flochten, womit fie fich jchmüdten; es ift 
ein befannter kindifcher Zeitvertreib, und 
ich half ihnen dabei. 

Die ungenirte und zutrauliche Art, wie 
diefe jungen Perfönchen fich benahmen und 
mit mir fprachen, da ich ihnen bis dahin 
wildfremd war, hatte etwas ungemein Ges 
winnendes. Sch fühlte mich, fo zu jagen, ſo⸗ 
fort wie zu Haufe, wie unter den Meinigen. 

Endlih kam auch Wally heraus — in 
weißer Küchenfchürze und in der Hand noch 
ben Kochlöffel. Das Geficht erfchien wie 
erhigt vom Herdfeuer. Sie ftammelte halb 
lachend und halb verlegen einige Worte, 
und ebe ich noch Zeit gehabt, ihre großen, 
braunen Rehaugen, das lange Oval ihres 
Geſichts mit den fammtenen Wangen und 
dem wellenförmig reichen ſchwarzen Haar 
wie eimas Fremdes, nie Geſehenes meinem 
Gedächtniß einzuprägen, war fie wieder 
verfchwunden. Es iſt nicht felten, daß 
fchöne reigende Gefichter, die man nur aus 
ber Entfernung kannte — mie 3. B. auf 
der Bühne, in der Nähe, wo alles Indi— 
viduelle beitimmter und fo zu fagen, älter 
erfcheint, den entgegengefegten Eindrud 
machen; bier war es vollfommen um: 
gekehrt, und ich ftaunte, welche jeltene, uns 
geahnte, zaubervolle Schönheit diefe Holde 
befaß, welche jetzt vor mir ftand, während 
fie fonft — über die Straße gefehen, allen; 
falld für leidlich hübſch gelten konnte. 
Mas die Küchenfchürze und den Kochlöffel 
betraf, dachte ich mir gleich, daß dieſer 
Aufzug nur eine fchelmifche Komödie fei, 
um über die Verlegenheiten der erften Vor- 


ftellung binauszutommen — was fich aud | 


in ber Folge beftätigte. 

Sidonie, welche eine gewiſſe Gemeſſen⸗ 
heit und ernſte Würde auszeichnete, führte 
ausſchließlich, gleichſam an Mutterſtelle, das 
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Geſpräch. — Das Lob diefer anmutbigen 
Beſitzung veranlaßte fie, mich hinauf in 
den Salon zu führen, welcher fich in dem 
Anbau befand. Es war ein großer dunkler, 
mit Behaglichkeit und Pracht eingerichteter 
Raum. An der Wand ded Vorzimmers 
hing eine Reihe von Ahnenbildern aus 
den beiden Testen Jahrhunderten. Ein 
hoher Bücherfchrant, an dem wir vorüber 
gingen, enthielt die Werke Voltaire's, Rouf- 
ſeau's, Shakeſpeare's, Montedquiew’3 und 
Goethe's — grade wie im Zimmer meines 
Vaters; ich befand mich wie zu Haufe. 
Auf dem Kamine ftanden chinefifche Vaſen, 
auf einem alten reichgejchnigten Büffet ein 
ganzes Sortiment venetianifcher Gläſer, 
alter Borcelangruppen im Rococogejchmad. 
Die gefchweiften Füße der Tiſche und 
ichweren Sammtftühle vervolljtändigten den 
Eindrud des vorigen Jahrhunderts. 

Unter den Ahnenbildern waren viele 
Krauenköpfe, in denen ber Typus von Si- 
donien wiederfehrte. Ich konnte mich der 
Bemerkung nicht enthalten, daß das Fräus 
lein felbft mich immer an das vorige Jahr: 
hundert und noch mehr an den Typus der 
überrheinifchen Völker erinnere. Zugleich 
drüdte ich mein Staunen aus, in einer 
deutſchen Bürgerfamilie fo viel Gefchmad, 
Kunitfinn und Interefle für die franzöſiſche 
Literatur zu finden, 

„Das hat feine natürlichen Gründe,“ 
fagte fie, „befonderd was das erſte betrifft, 
unjer Großvater war ein geborener Frans 
zoje, und aus feinem Beſitz ftammt fait 
Alles, was Sie bier fehen, jest find wir 
aber die beſten Deutichen geworden.“ — 
Und fofort entfpann fich ein Gefpräch über 
bie Greigniffe, die in ihrer fowie in meiner 
Familie feit einem halben Jahrhundert fich 
zugetragen hatten. Währenddeſſen entdedte 
ich in einer Ede plöglich ein anziehendes 
Bild, das Wally merkwürdig ähnlich ſah, 
nur trug es kurzes Haar, hatte tiefliegende 
Augen und Schmale Wangen. Zugleich 
war der Ausdruck dieſes Kopfes, unter dem 
bie Hand geftügt war, unendlich fehwer- 
müthig. — Fragend wandte ich mich zu 
meiner Begleiterin. 

„Wer war dies?" — fie lächelte. 

„Wer e8 war? — Fragen Sie lieber, 
wer ed iſt — es ift dad Porträt meiner 
Schweſter felbft, wie fie im vorigen Jahre 
ausjah, ald fie fich von einem heftigen 
Nervenfieber erhoben hatte.“ 
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Ich konnte mich lange nicht von dem 
ſchwermüthigen, anziehenden Bilde trennen 
und lauſchte Sidoniens Worten, welche 
Vieles zum Lobe ihrer Schweſter ſagten, 
aber beifügten, daß „Manches in ber Welt 
‚nicht fo leicht fei, wie man ſich im Bor- 

us vorſtelle,“ — namentlich jeien bie 
. Lieblingsfinder der Mütter am ſchwerſten 
zu gewinnen. 

Das Alles fagte fie mit dem mütterlichen 
Ton einer Befchüßerin; ich fah, fie begte 
Mohlwollen gegen mich und theilte die 
Gigenthümlichkeit glüclicher Bräute, ſich 
durch die Förderung von Anderer Herzensge⸗ 
ſchichten ald milde Huldinnen hochverdient 
zu machen. Sch fühlte es, ich hatte in ihr 
eine treue Freundin gewonnen, 

So hatte ich allen Grund, mit ben gol- 
denften Hoffnungen zu ſcheiden. Während 
wir noch an den Fenften des Salons 
ftanden und auf den Garten und den Strom 
binausfahen, ließ fich plößlich ein wunder: 
barer Geſang vernehmen. Es war eine 
herrliche volle Baritonftimme, welche das 
bekannte Lied vom Abendftern aus Wagner's 
Tannhäufer jang. Süß und ehern zugleich 
quollen die lang austönenden Klänge bes 
unbetannten Sängers — ich fonnte nicht 
einmal beitimmen, woher ber ſeltſame Ge— 
fang fam, der die ganze Luft um bie Billa 
mit MWohllaut durchfluthete. Als ich mic 
umſah, war Sidonie nicht mehr an meiner 
Seite. Ich mußte allein den Rüdzug ans 
treten, und wußte nicht, was ich von biefer 
auffallenden Unterbrechung denken ſollte. — 
Nur die Heinen Schweftern jagen noch im 
Garten, aber auch fie wußten mir feine 
Auskunft zu geben, fondern deuteten kichernd 
nach einem Pavillon, der ungefähr jechzig 
bis achtzig Schritte entfernt war umd zu 
dem öffentlichen Sterngarten von Walbach 
gehörte. 

Als ich dort vorüber fam, grüßte mich 
Jemand aus dem offenen Keniter. 
ſah hinauf und erkannte Herm Violet 
von der Oper. Es war ein vorzüglicher 
Sänger, der vor Kurzem aufgetaucht war 
und bedeutendes Aufſehen in ber Stabt 
machte. Ich kannte ihn vom Sehen, und 
wir hatten und wohl auch jchon flüchtig 
geiprochen. Diesmal grüßte er berzlicher 
und vertrauficher ald fonft. Da ich Kopf 
und Herz felbft voll hatte von meinen 
eigenen Angelegenheiten, achtete ich damals 


nicht weiter auf dies Begegniß; da jedoch 


Ich 





Rolle in der Familie meiner Braut ſpie— 
len ſollte, will ich bier gleich erwähnen, 
was ich von ihm wußte. Im Grunde ift 
ed wenig, aber eine war bezeichnend. 
Herr Violet, aus der franzöfifchen Golonie 
in Berlin ftammend, war im Punft des 
Geſchmacks ein wahres Mufterbild für die 
Stadt. Seine weiße Wäfche, fein höchſt ele- 
gantes Coſtüm bis zu den Laditiefeln und 
dem Charivari feiner Uhrkette war bat 
Neuefte und Modernite, was zu finden war. 
Gr aß und trank ftet3 nur das Keinfte und 
Koftbarfte, was die Jahreszeit bot, ohne 
daß man fagen konnte, daß er verſchwendete, 
denn jo viel verlautete, befaß er felbit ein 
bedeutendes Vermögen. Berfönlich zeich: 
nete ihn das gewanbtefte artigite Benehmen 
aus. Gr wußte feine Rede mit Verbind— 
lichkeiten zu würzen, ohne die feine Grenze 
des Schidlihen je zu überfchreiten, und 
wer ben ganzen Menfchen mit feinen cava- 
lieren Manieren, feinem ſtets freundlichen 
Lächeln auf den Rippen, feinem feiten männ: 
lichen Auftreten und gefchmadvoller Toi- 
lette betrachtete, fonnte ihn für einen ge: 
borenen Edelmann halten. 
Aber er gewann noch mehr, wenn man 
ihn näher kennen lernte — ich traf ihn, wie 
ejagt, zumeilen bei dem franzöfifchen Re— 
taurant. Sein Auge batte, jenen trunke— 
nen Ausdrud einer Seele, die, von Idea— 
len erfüllt, in Hoffnungen und Träumen 
eingewiegt, Phantafiegebilden und innern 
Entzückungen hingegeben ift, fo daß fie für 
die Wirklichkeit und irdifche Realität wenig 
Sinn zu haben jcheint. In der That fah 
ich ihn nur einmal beftig und jähzernig 
werben, als ein junger Baron, ein Habitue 
bes Theaters, von nichts zu reden wußte, 
ald von Pferden und Hunden. Violet 
war nicht nur bei Allen, die ihn kannten, 
jondern auch beim großen Publicum jehr 
beliebt, und überall rühmte man feine Ge— 
fälligkeit, feine Beſcheidenheit, fein nobles, 
ebrenhaftes Wefen, und was felten ift, 
feinen höchſt anftändigen, fledenlofen Le— 
benswandel. Wie alle Schaufpieler und 
Sänger, war auch er ſtets rafirt, und feine 
Haut hatte auf der vollen Wange und am 
breiten Kinn jenen bläulichen Ton, ben, 
wie man jagt, die Damen fo anziehend 
finden. Sein bunfelblondes Haar war 
gelodt, feine Stirn breit, fein halbverſchlei— 
ertes großes Auge voll Tiefe und Glanz, 
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Endlich kam auch Wally heraus — in weißer Küchenſchürze und in der Hand noch den Kochlöffel. 
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nur felten gewann ed einen ftechenben 
oder ſchwermüthigen Ausdrud. — Alles 
in Allem war Herr Violet ein Gentleman, 
und jedenfall durfte fich das Mädchen für 
das reizendite und vollkommenſte Gejchöpf 
halten, welches er einft heimführen würde. 

Die Zeit verging. Seit jenem erften 
Tage war ich ein paarmal in der Woche 
draußen in Walbach zu Fuß oder zu Pferde, 
zu Schiffe oder zu Wagen, wie es die Ge- 
legenhbeit bot. ch wurde ſtets freundlich 
empfangen, jo daß ich mich bald in bie 
Illuſion wiegte, ald fei ich bereit zu ei- 
nem Mitgliede der Familie geworden. Am 
liebenswürbdigften war die Mutter Wally’s 
felbit, und wenn man daraus, daß fie mir 
beim Abjchied zumeilen einen Strauß frifcber 
Roſen mitgab, einen Schluß ziehen durfte, 
jo war fie meine befte Verbündete bei ber 
eigenen Tochter. 

Trotzdem konnte ich mit der ſchönen Wally 
nicht recht vorwärtd fommen. Zwar fargte 
fie nicht mit ihrer Gegenwart, aber fie 
ſchien die Beute einer grenzenlofen Unruhe 
zu fein. Bald hatte fie mit den Dienftbo- 
ten, bald mit den Bauerfindern des Dors- 
fes, bald im Keller, bald in der Küche zu 
thun. Obwohl fie freundlich war und zum 
Lachen allezeit aufgelegt, vermied fie doch, 
mit mir allein zu fein. Häufig auch waren 
Verwandte und Bekannte aus ber Stabt 
anwejend, und es gab eine gemifchte Un- 
terhaltung, welche alles Andere begünftigte, 
nur nicht fich näher zu kommen. 

Was wollte ich machen, um der bolden 
Mally nicht dauernd ein Fremder zu blei- 
ben? Der unglüdliche Umſtand, daß ich 
vor meinem Gintritt in die Kamilie meine 
Abfichten hatte erflären müſſen, raubte dem 
fogenannten „Verhältniß“ das allmälige 
Wachſen, den fügen Zauber des Geheim- 
niffes, die Unbefangenheit der Freiheit und 
die innere Ruhe; kurz, ich war in jeder 
Beziehung im Nachtbeil. Um überhaupt 
ber brutalen Aeußerlichkeit des Verkehrs 
einen tiefern Inhalt zu geben, begann ich 
eine Gorrejpondenz mit Wally, das heißt, 
nach jedem Beſuch brachte ihr die Boten- 
frau, welde ein paarmal wöchentlich von 
dem Dorf in die Stadt ging, einen biden 
Brief, in dem ich dem Mädchen Alles fagte, 
was ich vor andern Augen und Ohren nicht 
bätte fagen können. 

Wally beantwortete diefe Briefe nicht, 
was ich auch nicht erwartete; aber ihr 
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ſtrahlendes Auge, der wärmere Ton ihrer 
Sprache, die holde, ſchaäͤmige Schüchtern: 
beit ihres Weſen waren Zeichen genug, 
daß diefe Art des Umgangs fie ganz glüd: 
lich mache. Leider follte diefer jtille Ver— 
fehr, der das Mädchen mir vermeintlich 
mehr und mehr zu eigen machte, keine lange 
Dauer haben; er ward jählings unter- 
brochen. 

Sidonie hatte bis dahin meine Auf: 
merkfamfeit wenig gewedt. Gewöhnlich 
ſaß fie abfeits in irgend einer Laube, auf 
einem Schaufelftuhl oder hinter dem Holz⸗ 
jhuppen verftedt und — lad Romane, 
Mar fie unter der Veranda zugegen, fo war 
fie einfilbig, bleich und in Nachdenten ver- 
funfen. Man ſah es ihr an, es gährte et- 
was Namenlofes in ihr, fie war nicht zu— 
frieden mit fich felbit, umd dies Mädchen 
hielt man für eine glüdliche Braut. 

Seltfam, ich fam bereits ſechs Wochen 
lang binumter in die Villa, aber nicht ein 
einziges Mal hatte ich ihren „Bräutigam“ 
zu Geficht befommen. Welch ein curiofes 
Verhältniß? Kam fie etwa an andern 
Orten mit ihm zufammen? Ober war 
ihm troß ber erflärten Verlobung einft- 
weilen das Haus verboten? Ich fand 
feine Srflärung. 

Ein Tag follte mir über diefe Dinge 
Aufſchluß geben, der mich indeſſen noch 
mebr verwirrte und ſchwerere Raͤthſel ent- 
bielt, als die Zeit zuvor. 

ch kam eines Sonnabends hinunter, es 
war ein mwoltenbebedter jtiller, warmer 
Julitag. Die Schweitern ſaßen wieder 
unter der Veranda, ſtickten und näbten, 
mufterten und probirten allerlei Bänder, 
Blumen und Spiten, als ftände ein großer 
Ball bevor, 

Hinter dem Haufe lag eine mit Obſt— 
bäumen bepflanzte Wieſe, durcfchnitten 
von fchönen Kiedwegen. Dort jab ich in 
einiger Entfernung Sidonien nebjt ihrer 
Mutter mit einem hochgewachjenen jungen 
Mann, den ich noch niemals bier ange: 
troffen, aufs und niedergehen. 

Wally nannte den Namen des. Doctor 
Arnold. 

Das alfo war Sidoniend Bräutigam ; 
ich faßte ihn näher in das Auge. Es war 
ein breitjchultriger Mann, mit entfchiede- 
nen Manieren und einer Art von militäri- 
ſcher Haltung. Sein langes fchwarzes Haar 
und fein voller dunkler Bart liefen das 
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ſchmale, edle Geficht noch Fleiner erjcheinen, 
als e8 ohnehin war. In Einflang damit 
ftand das große brennende Auge und eine 
fliegende Röthe auf den Wangen, bie 
ebenjo auf ein geheimes Bruftleiden deu⸗ 
ten tonnte, als auf die Aufregung des 
Augenblicks. 

Alle drei gingen im lauten Geſpraäch 
auf und nieder, endlich fam Sidonie erhigt 
und im höchſten Grade erregt an unferm 
Tiſch vorüber, fie ſchien fih in das Haus 
zu flüchten, während ihre Mutter noch mit 
Armold auf der Wieje verweilte. Sind das 
glüdliche Brautleute? fragte ich mich, 

Sleih darauf kam Amold jelbft, und 
fragte nach feiner Braut. Wir wurden 
einander vorgeftellt und wechielten einige 
flüchtige Worte, wobei mir bejonders feine 
tiefe glodentönige Bapftimme auffiel. Als 
er Sidonien nicht bei und fand, ging er 
ihr in das Haus nad), 

Offenbar ſchwebte ein Gewitter über 
dem Himmel biefer Liebenden, ich erfuns 
digte mich bei Wally nach der Urfache dieſer 
„Scene.* 

„Ich weiß nicht, * fagte fie, „ich glaube, 
jte find beide nicht recht flug.“ 

„Man will doch nicht das Verhältnig 
brechen?“ 

Wally zuckte faſt geringſchätzig die 
Schultern. 

Die Sache kam mir unbegreiflich vor. 
„Man hat mir geſagt, daß ed dem Doctor 
viel Mühe gekoftet habe, die Zuftimmung 
der Familie zu erringen, und ich habe Si- 
doniens Entſchiedenheit dabei immer bes 
wundert. Sollten etwa neue Hinderniffe 
fich jest in den Weg ſtellen?“ 

„D, bewahre!*“ rief Wally, „aber eben 
deshalb, weil gar fein Hinderniß da ift. 
63 gibt eben Leute, die Muth und Kraft 
und guten Willen zeigen, jo lange fie 
Miderftand finden, ift er aber überwunden, 
fo verliert die Sache an Reiz für fie. Ue— 
brigens ift er ebenfalls Schuld mit feiner 
unerträglichen Tyrannei und Giferfucht. 
Denten Sie nur, er will Sidonien ver: 
bieten, den nächften ländlichen Ball zu be: 
fuchen, zu dem wir heute eingeladen wor: 
ben find. Wer weiß, mas geichieht, ich 
verſtehe ſolche Sapricen nicht. * 

In diefem Augenblid kam der Doctor 
Arnold wieder aus dem Haufe. Sein letz⸗ 
ter Verföhnungsverfuch jchien nicht befon- 
ders glüdlih abgelaufen zu jein. Die 
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Mutter trat ihm entgegen und fuchte ihn 
zu bejehwichtigen, aber Arnold's Zorn ſchien 
nur zu höhern Flammen aufzulodern. 

„Sie kennen meinen Willen!“ rief er. 
„Sidonie fol einmal diefen verwünjchten 
Ball nicht beſuchen. Wenn fie mich liebt, 
muß fie meinem Befehl Gehorſam zeigen.“ 

„Aber Arnold,“ fagte bie Mutter, „feit 
warn befiehlt man denn einer Braut?“ 

„Ib babe meine Gründe dazu, und Si- 
donie kennt fie.“ 

„Wenn es vernünftige Gründe find, 
wird fie gewiß darauf achten,“ jagte die 
Mutter, „aber fehen Sie fich vor. Sie 
können auf diefe Art wirklich ihre Neigung 
wieder verſcherzen.“ 

In diefem Tone ging das Gefpräc noch 
eine Weile bin und ber. Arnold wurbe 
ruhiger. Sidonie erfebien wieder unter ber 
Thür des Haufes, und ihr Verlobter eilte 
auf fie zu. 

„Meine Siddy, Du bift mein!“ rief er 
mit leidenfchaftlicher ftürmifcher Zärtlichkeit, 
indem er bad Mädchen in feine Arme z0g, 
| „aber ich beſchwöre Dich, quäle mich nicht 
mit Deinem Gigenfinn, ich kann einmal 
* Gedanken nicht ertragen, der mich ver: 
folgt!“ 

Sidonie fehmiegte fih an ihn und lä- 
chelte verlegen, 

„Alfo wenn Du mich liebft, befolgſt Du 
meinen Wunſch und läßt den Ball Ball 
fein, * 

Dies Zurüdlommen auf den Grund bes 
Streited empörte die Mutter von Neuem. 
„Wer ift nun der Störenfried?“ rief fie. 
„Meine Tochter oder Sie felbit. Jetzt 
wünfche ich ausdrüdlich, dag Sidonie den 
Ball befucht, meine Tochter foll ſich Ihrer 
Grillen halber nicht jede Jugendfreude ver: 
jagen.“ 

„Aber Mabame,“ rief Amold, „Sie 
fennen meine Gründe, und ich werbe boch 
nicht annehmen dürfen, daß Sie Siddy's 
Gapricen unterjtügen; fie jelbft machte fich 
nicht aus dem Ball, fie hat nie davon 
geiprochen, erft feit geſtern und feit fie 
fab, daß ich dagegen war, hat fie jich es 
auf einmal in den Kopf gejegt — fie muß 
aljo geheime Abfichten haben.“ 

„Abfichten!* rief Sidonie und ftieß Ar- 
nold's Arm von fih weg. Der Streit lo⸗ 
derte von Neuem auf. 
| „Sie haben Sidonien gegen unfern 
Willen für fich gewonnen,“ fagte die Mut— 
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ter, „ſehen Sie nun auch zu, wie Sie mit 
ihr fertig werden. “ 

„Wir verftehen uns nicht, wir verftehen 
und nicht!“ rief er wieder. „Sch verehre 
Sie, Madame, ich vertraue Ahnen, ich 
denfe nicht daran, Ihren Widerftand jet 
noch über zu nehmen, im Gegentheil, ich 
war Ihnen danfbar dafür, aber Sie wer: 
den doch jetzt nicht Sidoniend Wahl und 
Willen eine nochmalige Alternative jtellen. 
Sie willen, was ich meine — jener Menſch 
im Pavillon!“ und er deutete zum Sterns 
garten, wo ich neulich Herrn Violet gejehen 
hatte. 

„Darin haben Sie Recht,“ fagte bie 
Mutter mit größter Entfchiedenheit. „So 
lange ich Tebe, werde ich ſolche Menſchen 
in meinem Haufe nicht dulden !* 

„Und Du, Sidonie?* wandte er fich zu 
feiner Braut, die ihm unmillig den Rüden 
drehte. 

„Wozu ed zum bundertften Male wie: 
berholen, “ jagte fie, „mir ift der Menſch 
im höchſten Grade fatal, und alle Deine 
Anjpielungen find Beleidigungen für mic. 
Ich will nichts mehr davon hören.“ 

„Dann bin ich beruhigt,“ ſagte Arnold, 
„und Ihr werdet erlauben, daß ich diefen 
Yurfchen ein für alle Mal erjuche, den 
Platz dort zu räumen. Diefe Poſſe muf 
ein Ende nehmen. Meinethalben bejuche 
den Ball, jetzt habe ich nichts "mehr dage⸗ 
gen, aber wenn Du mich liebſt, ſo bleibſt 
Du zu Hauſe! Gute Nacht, ſüße Siddy!“ 

Damit ging er, ſeine Braut gab ihm 
diesmal keine Antwort, und es ſchien, als 
ob dennoch nicht Alles ausgeglichen zwiſchen 
ihnen ſei. 

Theils um abzulenken, theils um mich 
nicht in dieſe rätbjelhaften Beziehungen ei: 
ned Romans zu mifchen, der bier binter 
ben Goulifjen zu ſpielen ſchien, machte ich 
eine Promenade durch den Garten, Es 
dauerte nicht lange, jo befand fih Wally's 
Mutter an meiner Seite. Wir fchritten 
durch einen dämmernden Laubengang, der 
in der Art der italienifchen Pergolen ber: 
geftellt war. Bon Pfeiler zu Pfeiler ſchlan— 
gen ſich die Ranken und bildeten auf den 
Querftäben ein dichtes Dach, welches nur 
eine bämmernde Selle hereinließ. 

„Sie jchreiben an meine Tochter,“ ſagte 
fie urplöglich obne alle weitere Einleitung 
zu mir, 

„Allerdings — ich finde fein anderes 


Mittel, diefem ſcheuen holden ı Kinde naͤher 
zu kommen, Sie wiſſen alſo darum?“ 

„Sie werden doch nicht erwarten,“ er— 
wiederte ſie befremdet, „daß meine Wally 
jemals ein Geheimniß vor mir haben wird. 
— Gie liefert mir jeden Ihrer Briefe aus, 
und wir lefen fie zuſammen.“ 

„Das ift ja vortrefflich!* rief ich, ob— 
ſchon nicht fehr erbaut von dieſem Ueber: 
maß findlichen Geborfams, denn wer flü- 
ftert unbefangen feine geheimjten Empfin— 
dungen, wenn er weiß, daß er Xaufcher hat? 

Die Mutter mochte meine Gedanken er: 
ratben und fuhr mit einem nachdrudsvollen 
Ernſt fort. „Meine Wally ift ftets ein 
gehorfames Kind geweſen und wird nie 
etwas wider meinen Willen thun.“ 

„Das freut mich, * ſagte ich, „eine dejto 
bejlere Frau wird jie werben.“ 

„Dhre Briefe,“ fuhr fie fort, „enthalten 
nichts Verbotenes und zeugen von braver 
Geſinnung; trogdem möchte ich Sie bitten, 
diefe Art von Verkehr zu unterlajen. Sie 
regen das Mädchen auf, aber fie jchüchtern 
fie zugleich ein. Wenn es Ihnen nicht 
gelingt, durch perjünlihe Ginwirkung ihre 
Neigung zu gewinnen, jo wird doch alles 
Andere vergeblich fein. Die Naturen find 
verſchieden, und das Herz eines Mädchens, 
wie Wally ift, erringt man nicht auf dem 
Papier.“ 

Sch dankte der Hugen wohlmwollenden 
Mutter für diefen Wink und verſprach, 
ihrem Wunſche zu folgen. 

Unmittelbar darauf fam fie auf meine 
perfönliche Lage zu fprechen. Sch theilte 
ihr mit, daß man mir neuerdings Hoff: 
nungen gemacht babe, meine Ausweifung 
aus dem Baterlande zurückzunehmen, wenn 
ich ausdrüdlich darum nachjucben wolle. 

„Und Sie werden es doch jedenfalls 
thun, um wieder in den Beſitz Ihrer Gü— 
ter zu kommen.” 

„Dein, Madame, um den Preis der 
Verleugung meiner politifchen Gefinnungen 
verſchmähe ich die Amneftie. Arch wenn 
ich zugebe, daß wir in der Verblendung der 
Augend zu weit gegangen und felbit mit 
nichtswürdigen ertremen Parteien und zu 
tief eingelaffen haben, kann ich dennoch 
nicht widerrufen, denn es hätte den Ans 
ſchein, als wäre ich mit den blutigen Maß— 
regeln einer berzlojen, rachſüchtigen Reac— 
tion einverftanden. Dieje Leute werben 
ewig meine Feinde bleiben !* 
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„Aber ich jehe nicht ein, wie Sie dann 
jemals feften Boden gewinnen wollen.“ 

„O, daran wirb ed mir nicht fehlen. 
Ich babe Empfehlungen an ben Herzog 
eines benachbarten Landes. Laflen Sie 
mir nur Zeit bid zum Herbſt — es iſt 
nicht unmöglich, daß meine Familie felbit 
bierher kommt — Wally wird meine Mut: 
ter, meine Schweiter Eennen lernen, erjt 
nach ihrer Abreife würde ich meine Hoff- 
nungen ald gejcheitert aufgeben.“ 

Wally's Mutter hörte meine Mittbei- 
lungen und überjchwänglichen Berficheruns 
gen rubig an, ohne etwas darauf zu er 
widern; ſie jchien immer noch auf etwas 
zu warten, da es aber nicht kam, brach fie 
plöglih das Gejpräcd ab, das im Ganzen 
feinen ſehr tröftlichen Gindrud auf mich 
machte; ich mußte mir fagen, daß meine 
Hoffnungen feineöwegs auf jo feiten Feld 
gebaut feien, als ich mir einbildete. 

Als wir noch jchweigend neben einander 
gingen, holte uns Sidonie ein und flüfterte 
ihrer Mutter einige Worte zu, ich verftand 
fo viel davon, daß Bejuch angefommen fei. 
Dabei ftreifte fie mich mit einem fprechen- 
den Blid, in dem zugleich eine Art von 
Mitleid und Warnung lag; ihre Mutter 
batte jich eilig zum Haufe zurüd begeben, 
um den „Bejuch“ zu empfangen; ich war 
jest mit Sidonien allein. Wir famen jo: 
gleich in ein anregendes Gefpräc über die 
Muſik, jpeciell über Beethoven und Cho— 
pin. Da ich damald ebenfalld für die 
edle Kunſt ſchwärmte, verjtanden wir und 
leicht. 

In meiner Heimath war damals die 
Phantafie eines berühmten Tonjegers Mode 
geworden. Es ftellte unter dem Titel: „La 
femme du marin,* muſikaliſch ein Gemälde 
dar, wie die Frau eined Seemannd am Mee: 
reöftrande, die Rüdfehr des Mannes erwar⸗ 
tet, während die Wogen in eintöniger ges 
waltiger Melodie rollen und heulen — ein 
ergreifended Bravourftüd, dad damals noch 
nicht in diefe Stadt, noch weniger in dieſe 
ländliche Einfamfeit gedrungen war. Sie 
hörte mit großer Aufmerkjankeit meine 
Schilderung, und ich verſprach auf ihre 
Bitte, ihr das nächte Mal diefe Compo— 
jition mitzubringen. 

Dann fprang fie plöglih ab und fragte 
mich: „Wie gefällt Ihnen Arnold ?* 

Diefe Frage feßte mich in Berlegenbeit, 
denn ich kannte diefen brüsken Mann noch 


wenig. Als ich ihr dies fagte, nahm fie 
beftig meinen Arm. 

„Ach, wenn ich nur einen Freund hätte, 
der mir rathen könnte. Was werden Sie 
von mir denfen? ch bin bie unglücklichſte 
Perſon auf der Welt! — Kann man fo 
feinen Willen verlieren und fein Urtheil!* 

Ich verftand damals dieſe räthfelhaften 
Morte nicht. Die Entjchiedenheit Sido: 
niens, die glübende Leidenſchaft Arnold’s 
und dennoch etwas Fremdes zwijchen ih⸗ 
nen? Hier fchien ein umdurchdringliches 
Rathſel zu walten, denn ich dachte feines- 
wegd jo gering von den Frauen, um eine 
Verlobte, eine Braut für fähig zu halten, 
auch nur in Gedanken ibr Wort zu brechen 
und nach einem Andern zu fchielen. Ach 
bätte fie verachten müſſen, denn in folchen 
Dingen war ich Rigorift. 

ALS wir zur Veranda zurüdtamen, fan- 
den wir einen ältlichen, etwas jchwerhöri- 
gen Herrn, mit dem Wally laut fprac. 
68 war ein weitläufiger Verwandter ber 
Familie, jehr begütert und befleidete eine 
hervorragende Stellung bei der Stadiver: 
waltung, ich glaube, fie nannten ihn Herr 
Better Syndicus. Gr felbit fprach wenig 
und murmelte höchitens in feinen „Bari,“ 
ben ein breite permanentes Lächeln um— 
glänzte. 

Da Wally ein kräftiges ſonores Organ 
befaß, übernahm fie allein die Mühe der 
Unterhaltung, und ihr ganzes Benehmen 
war offenbar von der reinften Theilnabme 
und Herzlichkeit beſeelt; fie erichien ſchöner 
und liebenswürdiger, indem fie fich dieſes 
Echwerhörigen annahm, mit dem nicht 
leicht ein Anderer reden konnte. 

Der Herr Better Syndicus war zugleich 
gekommen, um Antwort auf feine Einla— 
dung zu dem ländlichen Ball zu holen, 
denn von ibm ald Mitvorftand einer ftäbti- 
chen Gejellichaft „Zur Harmonie,“ war 
die Ginladung ausgegangen, welche natür- 
lih mit großem Jubel von den jungen 
Mädchen aufgenommen wurde. 

Auch für Wally und für mich war dieſe 
Einladung in vieler Beziehung entjchei: 
dend, denn im Fall der Annahme und 
meiner Begleitung war mein „Verhältnig“ 
zu Wally gleichfam öffentlich vor der Welt 
erflärt, denn bie Geſellſchaft war ſehr zahl: 
reich. 

Die Mädchen waren begreiflich alle in 
der größten Aufregung. Wally’s kindliches 
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Geſicht ſtrahlte vor Entzücken und Freude, 
ſie ließ auf mir ihre leuchtenden Blicke 
ruhen, als wenn dieſes Feſt eines ber be— 
deutungsvollſten in ihrem ganzen Leben ſei. 
„Kinder,“ ſagte jetzt die Mutter mit be⸗ 
daͤchtigem und ſorglichem Tone, „Ihr wißt, 
was auf dem Spiele ſteht. Mir wäre es 
dennoch lieb, wenn Ihr Euch dies Mal 
überwinden könntet. Mir liegt gar nichts 
daran, Euch auf diefen Ball zu führen. 
Die Gelegenheit fommt noch oft genug 
wieder, aber —“ und fie hielt ein, als fie 
in Wally's jchönen Augen Thränen ber 
merkte. „Allerdings,* fuhr fie fort, „ich 
babe ed vor Wochen ſchon meiner Wally 
verfprochen — meinetwegen, verfucht Euer 
Glück und Euer Scidjal, ich ſage mich 
von ber DVerantwortung ber Folgen los, 
was Sibonien betrifft, fo kennt fie die 
Wünſche ihres Bräutigams, dem ich, ob⸗ 
jhon wir ihm die Erlaubniß abgerungen, 
eigentlih nur Mecht geben kann. Dein 
Eigenfinn muß feiner Giferfucht immer 
neue Nahrung geben, und ich begreife nicht, 
was Du eigentlich willit auf dem Ball.“ 
„Es wird fich entjcheiden,* flüfterte Si- 
bonie, „und vielleicht früher, ald Ihr ahnt.“ 
Damit verſchwand fie wieder in dem Haufe. 
Wally hatte gefiegt, das Kieblingsfind 
ihrer Mutter. Die auffteigenden Beforg- 
niffe wegen bed Verbots meiner Briefe 
ſowie ein flüchtiger Verdacht wegen bes 
außerordentlich galanten Benehmens des uns 
verbeiratheten, vermögenden Vetters Syn⸗ 
dieus waren verſcheucht. Ich fchied in der 
gebobenften hoffnungsreichften Stimmung, 
und trat Abends meinen Heimweg an. 
Wie ein Glüd nicht allein fommt, war 
mir auch heute noch eine erfreuliche Ueber: 
rafhung aufgeipart. Ich fand zu Haufe 
die Nachricht, daß ein alter Großonkel aus 
meiner Heimath angelommen jei, ber mir 
von meiner Familie die erfreulichften Nach» 
richten mitbrachte. Meine Mutter und 
meine Schwefter hätten unter zahlreichen 
Gefahren endlih glüdlich die Grenze er 
reicht, um dieſſeits im ſchönen Deutichland 
ein Afyl zu ſuchen. Auch der bebeutendfte 
Theil des Familienvermögens war glüdlich 
in Sicherheit gebracht worden. Der Grof- 
onkel war in frühern Jahren unfer Vor: 
mund gewefen, und jo pflegte ich ihn auch 
heute noch zu nennen. 
Sofort beſchloß ich, den alten Herrn, 
einen audgebienten Militär von derben 


Formen, aber ein Ehrenmann durch und 
durch, mit zu jenem Balle zu nehmen und 
ihn meiner künftigen Schwiegermutter vors 
zuftellen. Als Verbannter und Ylüchtling 
hatte ich bisher der Familie Wally's nicht 
die geringfte Garantie bieten fönnen, und 
einer vorfichtigen Mutter konnte ich es nicht 
übel nehmen, wenn fie ihr Lieblingskind 
nicht an ben erften beften Fremdling weg⸗ 
werfen wollte. Ich meldete dieſe meine 
Abficht der Frau S. und bat um die Er- 
laubniß, den alten Oberft in die Gejellichaft 
„Zur Harmonie“ einführen zu dürfen. 

Noch einen Umftand muß ich hier er- 
wähnen ober vielmehr ein Begegniß, auf 
welches ich damals allerdings kein Gewicht 
legte. — Als ich nämlich an dem Pavillon 
des Sterngartend vorüberfam — es war 
ſchon neun Uhr Abends und die Däm— 
merung bereitö eingetreten, begegnet mir 
plöglich Herr Violet; er hatte einen fchwar- 
zen Brad an umd der weißen Halsbinde 
entfprachen bie weißen Glacehandichuhe. 
Diesmal grüßte er nicht nur, jondern blieb 
ftehen und reichte mir die Hand. Ä 

„Biel Glück, Herr Kamienski,“ fagte er, 
ald wenn er um alle meine Herzensgeheim⸗ 
niffe wüßte. 

Ih ſah ihn fragend an. 

„Iſt man dort noch zu Haufe und im 
arten?“ fragte er weiter und deutete auf 
die Billa, 

„Sie wollen doch nicht jekt dort Beſuch 
machen?“ fragte ich. 

„Warum nicht? Kennen Sie den erften 
Stern nicht, der am Abend leuchtet — heute 
oder niemals! Adieu!“ 

Ich lieg den eraltirten Menſchen, ber 
auf beftem Wege war, fich einen Korb zu 
holen, laufen, ohne weiter über jeine mög. 
lichen Abfichten und Ausfichten zu grübeln. 
Grit jpäter fiel mir das Zufammentreffen 
wieder ein. Der Weg DViolet’s follte in 
der Folge einen wichtigen Ring in ber 
Kette der Ereigniſſe bilden. 


* * 
* 


Der Tag des Balles war gekommen. 
Die „Harmonie“ war eine geſchloſſene 
Geſellſchaft, welche ein großes Leſezimmer 
bielt, außerdem Concerte, Bälle, dramatis 
he Aufführungen und Unterhaltungen aller 
Art veranftaltete, zu den letztern gehörte 
in erfter Linie auch ein ländlicher Ball. 
Zu der Gefellichaft zählten die angefehen- 
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ften Familien der Stadt, und Zutritt zu 
erlangen, galt immer als eine Ehre und 
Auszeichnung. Als Feſtplatz hatte man 
diesmal eine waldige Anhöhe eine Stunde 
von der Stadt ausgewählt. Die Tannen 
und Eichen waren mit Fahnen, Feſtons 
und Girandolen verziert. In der Mitte 
war ein luftiger Tanzplatz aufgejchlagen ; 
unter den Bäumen improvifirte Tifche und 
Bänke bergeftellt. Es war ein lebhaftes 
Treiben, ein buntes malerijches Bild. 

Mein alter Bormund fuhr gern mit 
mir hinaus, er jehnte fich nach Zerftreuuns 
gen und mar begierig zu ſehen, was für 
ein „deutſches Stumpfnäschen” fich fein 
Neffe ausgefucht haben würde. Ich hatte 
ihn von Allem unterrichtet, Doch Leider nicht 
den erwünfchten Wieberhall gefunden. Der 
alte Herr war nicht geneigt zu glauben, 
daß dieſe ftürmifche Zeit geeignet fei zu 
Heirathen, außerdem hatte er noch allerlei 
nationale und politiihe Nebenrüdfichten. 
Ich placirte ihn unter einer jchönen Giche 
auf einer etwas erhöhten Stelle, jo daß er 
das Ganze bequem überjeben fonnte. Der 
Ball war bereits im vollen Gange; Tange 
konnte ich die Eine nicht finden, welche ich 
juchte. Plöglich ging fie dicht an unferm 
Tiſch vorüber, fie trug ein weißes einfaches 
Tüllkleid, im Haar Jasmin und Rofen, 
an ihrem Arme jchritt der Herr Better 
Syndicus, der fie zum Tanze führte. 

Wally fprach kein Wort mit ihm, ihre 
Augen jehweiften voll Unruhe rings in 
dem Gewühl; als fie mich ſah, flog ein 
Strabl der Freude über ihr Geficht, und 
fie erwiederte unfern Gruß. Sch folgte ihr 
mit den Augen, um endlich zu erfahren, 
wo ihre Kamilie fich aufbielt. 

Wally's Mutter hatte an einem großen 
ganz von Gebüfch umgebenen Tifche mit 
ihren Töchtern Pla genommen; ich eilte 
fofort hin, um mich vorzuftellen; allein ich 
fand faum Beachtung. Die Dame ſaß in: 
mitten von Verwandten und alten Haus— 
freunden in jlüfterndem lebhaftem Ge: 
prä, als gälte es die wichtigften Unter 
bandlungen. Die mancherlei alten Herren, 
welche ſich förmlich ablöften, machten die 
gravitätischften Mienen, wie Bürgermeifter 
und Oberinquifitionsrichter; und hatten fie 
einmal Pla genommen, fo dachten fie ſo— 
bald nicht wieder daran, aufzuftchen. Frau 
©. gehörte zu den angefehenften Frauen 
der Stadt. 


als ih Wally endlich begrüßte, die fich 
wie ein Kind dem Bergnügen hingab, wollte 
es mir jcheinen, als ſei fie gerftreut und in 
reizbarer Stimmung. 

„Nun, Sidonie ift ja doch mitgekom— 
men und wie ich jebe, ihr Bräutigam auch, 
aljo hat man fich völlig wieder verföhnt ?“ 

„Bewahre,“ flüfterte Wally, „es bat 
geitern Abend noch einen jchredlichen Auf: 
tritt gegeben, ald Sie jchon fort waren, 
ach Gott, wenn nur Alles gut abläuft. 
Sidonie ift nur mitgefabren auf Befehl 
Mamas ; fie wollte fie nicht allein im Haufe 
laſſen — und nun ift die Vorficht doch 
vergebens geweſen, denn er ift bier. “ 

„Wen meinen Sie?“ fragte ich. 

„D, Sie werben ihn ſchon ſehen.“ 

Als ich beim Aufbruch zum Tanzplatz 
Wally an dem Tifche vorüberführen wollte, 
wo der alte Vormund faß, um fie zwanglos 
vorzuitellen und mit ihm befannt zu machen, 
ftand Wally plöglich jtil und fagte: „Nein, 
nicht diefen Weg, ich müßte fonjt an jener 
Tanne vorüber — ich fürchte mich vor ihm. 
Wir haben ihn längjt gejehen. Kommen 
Sie lieber mit Ihrem Bormund auf unfere 
Dilla hinaus. Es war ein recht dummer 
Streih, daß wir zu diefem Ball gefahren 
find.“ Bei diefen Worten waren wir wies 
der an ihrem Platz angelangt. 

Sidonie ſaß neben ihrer Mutter auffal- 
lend blaß und in fich gekehrt. Auf meine 
Anrede, warum fie nicht tanze, erwiederte 
fie, das ſei das legte, woran fie denke. 

„Und das nächte?“ fragte ich. 

„Bielleicht eine weite Reife,“ erwiederte 
fie. „Es gefällt mir nicht mehr in der 
Stadt.“ 

Auch Doctor Arnold Fam jegt, um fie 
zum Tanze zu bolen, und ihr Artigkeiten 
zu jagen, aber fie antwortete nicht; als er 
dringender wurde, jtieß fie hervor: 

„Sie haben mir geftern das Tanzen 
verboten — bleiben wir nun auch dabei.“ 

Der Doctor trat betroffen zurüd, ſein 
Antlig röthete fich und gewann einen Aus- 
drud von Ingrimm und Grbitterung. 
Dann ſprach er heftig leife in das Mäbd- 
chen hinein, feine Stimme war zwar müb- 
jam unterdrüdt und gedämpft, doch immer 
noch fo laut, daß die Gäſte an den näch— 
ften Tiſchen aufmerkſam mwurben. 

Sidoniend Mutter endlich glaubte „in- 
terveniren* zu müjlen, wie die Diplomaten 
jagen. 
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‚Sb muß Sie bitten, Herr Doctor, 
meine Tochter bier nicht zu behelligen. Ich 
babe Ihnen geftern Abend noch den Ge— 
fallen gethan, den fie allenfalls wünfchen 
konnten. Sidonie wollte durchaus zu Haufe 
bleiben, wie Sie befohlen haben, aber aus 
gewilfen Gründen babe ich fie mitgenom- 
men. — Verfteben Sie wohl, ich habe es 
gewünjcht, aljo ſparen Sie jeden Vorwurf, 
Ihre berrifche Art ift unerträglich.“ 

Da joeben wieder die Inſtrumente zum 
Tanz riefen, machte ich ben Verſuch, die 
peinlibe Scene abzufürzen und forderte 
mit Bewilligung des Doctor Arnold Si: 
donien zum Tanz auf; ihm hatte fie es 
abgejchlagen, mir folgte fie mit einer Leis 
denichaft, als erlöje ich fie von einem 
Alp. 

Ohne daß ich ed merkte, führte fie mich 
an jener Tanne vorüber, vor welcher Wally 
eine jo große Scheu bezeigte. Ich ſah un- 
ter dem Baum an einem einjamen Tiſchchen 
Violet figen, den Sänger. Gr war fahl 
wie ein Geipenft und jtierte mit ftarrem 
Auge vor ih hin, Als Sidonie an ihm 
vorüberging, hellte fich feine Stimm auf wie 
ein Morgenbhimmel. Faſt war es, als 
hätten fich beide gegrüßt. 

Als wir gleich darauf den Tanzplatz be⸗ 
traten, hatte Sidonie die Augen voll 
Waſſer. 

Es war eine Frangaiſe, welche begann. 
Sidonie wählte einen Platz, von wo fie 
bequem jene „Tanne“ im Auge behalten 
fonnte. Sie machte die Touren des Tanz 
zed übrigens fo nachläſſig und zerftreut, 
daß es zum Verzweifeln war und mehrmals 


die vollftändigfte Unordnung einriß, wir 


mußten aufhören, am Tanze theilzunebmen. 
Glücklicherweiſe war die Anzahl jo groß, 
daß dieſe Unterbrechung nicht auffiel. 

Ih bat Sidonien, mir zu erklären, was 
died Alles zu bedeuten habe. 

„Ah Gott,“ feufzte fie, „Sie werden 
Alles noch erfahren und mich dann viel: 
leicht nicht begreifen fünnen. Denken Sie 
von mir, was Sie wollen, aber verbam« 


men Sie mich nicht, wollen Sie mir das | 


verfprechen? Und dann habe ich noch eine 
Bitte,“ fuhr jie fort. 
freundlich, entziehen Sie mir Ihr Ver: 
trauen nicht. Rühren Sie mich nachher 


zu meinem Platz zurüd und dann geben 


Sie zu ihm,“ ihre Augen fehweiften zu 
der Tanne, „jagen Ste ihm, ich liege ihn 


„Seien Sie mir 
menhang ſpäter einmal erfahren.“ 





bitten, fich fofort zu entfernen, hören Sie, 
bitten ließ ich ibn; er würde Weiteres er 
fahren. Ich wäre nicht Schuld an dem 
geitrigen Auftritt, er folle nichts thun, ber 
vor ich ihn gejprochen; wenn er noch einen 
Funken von Ehrgefühl bejäße, folle er 
mich fchonen und vorfichtig fein.“ 

Diefe Worte waren raſch und heftig ge- 
flüftert. Der Tanz endete jo eben mit der 
grande chaine, und ich führte fie Durch das 
Gewühl zu ihrer Mutter zurüd. Sofort 
begab ich mich dann wieder in die Nähe 
der Tanne; kaum hatte mich jedoch Violet 
erjpäht, ald er aufiprang, auf mich zu- 
fam und ohne Umftände mich mit fich fort: 
tig, bis wir außerhalb des Gewühls im 
grünen ftillen Walde waren. 

„Sie haben mir etwas mitzutheilen, 
fagte er dann mit einer Beftimmtheit, als 
fenne er bereits Sidoniend Worte, die ich 
ihm fo getreu wie möglid — gleichjam 
mechanifch wiederholte. 

„Ja wohl, ja wohl,“ lachte er wild auf. 
„Sie fpüren den Wolf in ber Hürde, 
darum jteden fie die Köpfe zuſammen und 
mein Anblid ift ihnen ein Greuel. Ue— 
brigend bringen Sie einen ſchönen Gruß 
zurüd, mein Herr, id weiß, was ich zu 
thun habe. Ich bin nicht der MWiütherich, 
wie man vermuthbet, ich denke nicht daran, 
irgend einen Auftritt zu fpielen. Es ijt 
ja nur ein Abſchied, ein letzter Abjchieb 
— und morgen, dann — fie wird es er- 
fahren, fie wird es erfahren, beun man 
wird davon reden, man wird lange davon 


‚reden — beute feinen Vorwurf, feine Ans 
Mage, mein Herr, es ift feine Urfache vor— 


handen. Es ift wahr, ich habe der Fa— 
milie und ihr einen Streich fpielen wollen, 
einen böfen Streich, aber man wird ed 
mißdeuten und mich beichimpfen. Es kann 
auch anderöwie geichehen. Sie, mein 
Herr, find Sidoniend Bertrauter, wollen 
Sie mir einen Gefallen thun? Hier habe 
ich einige Zeilen an fie — ich ſehe es ein, 
fie kann nicht anders, fie iſt gebunden, ich 
bin ein Elender, ein Niederträchtiger, mich 
in fremde Verhältniffe drängen zu wollen. 
Geben Sie ihr dad — umd feinen Vor: 
wurf, mein Herr, Sie werden den Zufam: 


Ich bedachte mich einen Augenblid, ob 
ih dieſem Anſinnen folgen dürfe. „Hat 
die Sache Eile?* 

„Eile — o nein,“ erwiederte er. „Sie 
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können das Blatt aufbeben, bis Sie es 
jelbft für gut finden, ed ihr zu geben. Es 
iſt ein letzter Abſchied, fie wirb mich nie- 
mals wiederfehben. — Hier nehmen Sie, 





nehmen Sie — ich bin ganz vernünftig, ' 
ich bin ganz vernünftig. Seien Sie glüd- 


lich mit Wally — meine Partie ift ver: 
loren. Adien! Adieu!“ 

Damit drückte er mir das Blatt in die 
Hand und war in der nächſten Minute 
ſchon verſchwunden. 
confuſe Menſch einen unheimlichen Ein— 
druck heute, und ich verwünſchte im Stils 
len meine Unbejonnenheit, Sidoniend 
Wunſch erfüllt zu haben. Nun wurde ich 
wider Willen in eine „Gefchichte* bins 
eingerijfen, die mich gar nichts anging und 
deren Fäden mir völlig unbekannt waren. 
Um zu überlegen, was zu thun fei, ging 
ich jegt zu meinem alten Großonkel zurüd, | 
der in ziemlicher Verftiinmung war. Für 
den Augenblid konnte ich ihm nur fagen, 


Mir machte dieſer 


der mit Befriedigung die Entfernung Bios 
let's gejehen Hatte, gehorchte. Kaum hatte 
er den Rüden gewendet, als Sidonie fich 
mit Graltation zu mir wandte. 
„Nun, was bat er erwiebert?* 
Er mürde Ihren Befehlen geborchen, 
ı außerdem redete er allerlei verwirrtes Zeug. 
Er bat mir auch einige Zeilen an Sie 
| — bie ich Ihnen ſpäter überliefern 
ſollte.“ 
„Später! Weshalb ſpäter? Sie wer: 
den Sie mir auf der Stelle geben!“ 

„Aber bedenken Sie doch,“ 

„Ich verftehe, Sie geniren fich vor frem— 
den Augen, gut, ich werde mein Tafchen- 
tucch fallen laſſen, Sie beben es auf und 
überreichen mir zugleich das Billet. Keine 
Miderrede weiter, mein Herr, Sie haben 
fein Recht auf fremdes Gigenthum, und 
außerdem haben Sie mir verfprochen, mein 
Freund zu fein.“ . 

Mas wolite ih mahen? Die Dame 


daß wir eine jpätere Stunde zur Vorſtel- war in fo fiebernder Erregung, daß dieſe 
lung abwarten müßten, jegt jei Frau S. Abichiedgzeilen vielleicht einen Troft ges 
von Hausfreunden belagert, währen konnten. Ich that, wie Sie mir 

„Was habt Jhr denn?“ jagte ber Vor geheißen; faum hatte Sidonie die Zeilen 
mund. „Deine Schöne ſcheint jehr zerftreut | in ihrer Hand, als fie fich zu ihrer Mutter 
zu jein. Du bätteft fie mir wohl einmal | wandte und ihr mittheilte, daß die beiden 
bringen fönnen, aber fie fchien micht zu | Fräulein Eiſenmann auch hier jeien, ihre 
wollen, böre einmal, die Geſchichte will | beften Freundinnen, dort in einer bebedten 


mir nicht gefallen.“ 

„Nur eine Stunde Gebuld, lieber Vor: 
mund, dann wird fich Alles finden.“ 

„Nun, meinetwegen,“ fagte er gutmüs | 
thig, „laß Dich nicht ftören, ich ſehe wohl, 
jo ein Keffelchen über dem Feuer will feine 
Zeit haben. Alte Leute müſſen geduldig 
fein. Geh’ nur hin, mein Junge, und 
ſchmiede Dein Eifen. * | 

Einige Minuten fpäter war ich wirklich 
wieder bei Wally's Familie. Jetzt war ed 
anders, als vorher. Arnold faß in rubis 
gem Gejpräce mit feiner Braut, Sie ſah 
mich fragend, mit durchdringendem Blide 
an, ich war einigermaßen in Verlegenheit, 
die unmürdige, aufgedrungene Rolle eines 
jogenannten Bertrauten — eined Zwijchen- 
trägersö zu fpielen, doch ich war einmal 
gefangen. Wally tanzte foeben eine Ma= | 
zurfa, fie war in meiner Abwejenheit von 
einem Andern engagitt. 

Plöglih fagte Sidonie zu ihrem Ber: 
lobten: „Arnold, mir ift entjeßlich heiß, 
bitte, hole mir ein Glas Limonade.“ 

Der gehorjame glüdliche Bräutigam, 
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offenen Halle, fie wolle auf einige Augen 
blicke binübergehen, um ihnen einen Bes 
ſuch zu machen — natürlich um dort un— 
geftört und unbeobachtet die Zeilen Violet's 
zu leſen. 

Inzwifchen fam auch Arnold mit ber 
Limonade zurüd, die jetzt überflüjfig war. 
Wir jprachen einige Augenblide mit ein- 
ander, eigentlich zum erſten Male, Gr 
war wirklich fein übler Dann. Seine 
Ausdrucksweiſe zeugte von umfaflender 
Bildung und feftem männlichen Cha— 
after. Allerdings mochte es die Frage 
fein, ob die jtoßmweife heftige Art feines 
cholerifchen Temperaments Jedem gefallen 
konnte. Die bdüftere alte zwifchen den 
bufchigen Augenbrauen deutete auf man» 
cherlei Gemüthsleid und Kummer, aber 
aud auf große Widerſtandskraft. 

„Kennen Sie Violet näher?” fragte er 
im Lauf des Geſprächs mit etwas ſpitzigem 
Ausdrude. 

„Ich kann es nicht behaupten,“ erwies 
berte ih. „Wir faben uns zuweilen an 
öffentlichen Orten, “ 
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„Stellen Sie ſich vor,“ fuhr er fort, 
„diejer kecke Patron hat gejtern Abend die 
unglaubliche Frechheit gehabt, ganz offen 
um die Hand meiner Braut anzubalten.* 

„Aber wie it das möglich?“ 

„Die Sache hat eine merkwürdige Vor- 
geichichte, und er konnte meinen, ein Recht 
dazu zu haben, denn ich batte ihm gleich: 
fam die Grlaubniß gegeben, natürlich im 
Spott, und diefer Menſch nabm es als 
Ernſt. MUebrigens bat er die Grfabrung 
gemacht, die ich wünſchte.“ 

„Ich verjtehe, er ward abgewieſen.“ 

„Dinausgeworfen bat man ibn, bie 
ganze Familie bat ihm einftimmig die 
Thür gemwiefen. Lieber in ein Klofter, als 
eine Tochter dieſes Haufes an einen Ko— 
möbdianten wegwerfen. Man hat es ihm 
unverblümt gejagt, und die Sache ſchien 
abgemacht. Unter folchen Umftänden hatte 
"ich auch nichts mehr dagegen, daß Sidonie 
den Ball bejuchte. Und num bat der Un: 
verjebämte die Stirn, fich bier abermals 
einzufinden. Was will denn diefer Burfche 
noch? Berlangt er etwa einen öffentlichen 
Scandal, jo wäre er an den Unrechten ge: 
fommen, ich würde ihn tractiren, wie er 
ed verdient, ihn und Alle, die für ihn Bo— 
tendienſte geben!” 

Noch ehe ich eine Antwort auf diefen 
Ausfall gefunden, kam plöglich eine der 
Fräulein Gifenmann berüber und flüfterte 
mit Sidoniend Mutter. Sidonie war 
ernftlich unmwohl geworden, Armold eilte 
fofort hinüber, wo feine Braut, blaß wie 
der Tod, fich foeben von einer Ohnmacht 
erbolte. 

Es entitand eine allgemeine Bewegung, 
auch ich folgte Wally hinüber zu der offe- 
nen Halle. 

Sidonie athmete ſchwer und verlangte 
nichts, als jofort nach Haufe. War es die 
Wirkung jener Zeilen oder dad Benehmen 


Violet's überhaupt, ich bereute es jebt | 
wiederholt, mich in diefe Sache gemifcht | 


zu haben. 

Die Folge war, daß die ganze Familie 
plöglih aufbrach und den Wagen beftieg, 
um nach Haufe zu fahren, Jedenfalls das 
beſte Mittel, um dem Bedauern ber 
Freunde, der Zubdringlichfeit der Neugieri— 
gen, dem Geflüfter der Stadtfraubajen zu 
entkommen. 

Als ich zum Vormund zurückkam, um ihm 


mitzutheilen, daß heute eine Vorſtellung 
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unmoͤglich geworden ſei, muſterte er mich 
mit einem eigenthuͤmlichen Blicke. „Höre,“ 
jagte er dann, „wenn Du Deiner Sache 
nur ficher bift, ich will hoffen, daß mein 
Neffe den guten Namen feiner Familie 
nicht einer Lächerlichkeit preisgeben wird. 
Mir kommt es vor, ald wenn da nicht 
Alles richtig wäre, und als ob Du nur 
das fünfte Rad am Magen pielteft, um 
nichts Schlinnmeres zu jagen.“ 

Ich bejchwor und bat den alten Her, 
nicht Urtheile auszufprechen und Verhält— 
niffe zu deuten, bevor er die Familie jelbft 
fennen gelernt hätte. „Es wird uns nichts 
übrig bleiben, als in ben nächſten Tagen 
auf die Villa hinauszufabren, “ 

Der Vormund ſchwieg auf diefen Bor: 
ſchlag, als fei er unter feiner Würde, Auch 
wir verließen früher diefen ländlichen Ball, 
ald man fonft pflegt. Mir war die Luft 
verborben, und der alte Herr brummte ver- 


ſtimmt vor fih hin. 


68 vergingen einige Tage. Meine Un- 
rube war umbejchreiblid. Was konnte 
ingwifchen nicht Alles draußen auf der 
Villa vorgegangen fein. Meine Tifchge- 
jellihaft zum „Goldenen Eber“ bejuchte 
ich ſchon lange nicht mebr, theild weil das 
gegenüberliegende Haus feine Anziehungs⸗ 
kraft verloren hatte, theild um den Nede- 
teien der Freunde zu entgehen, denen mein 
Unternehmen fein Geheimniß geblieben 
war; überdies hatte ich meine Wohnung 
verändert. 

Endlich gelang ed mir, den alten Groß— 
onfel zu überreden, meinem Vorjchlag Ge— 
hör zu ſchenken umd mit mir hinauszu— 
fahren. 

„Mein lieber Freund,“ fagte der alte 
Herr, „was fol ich eigentlich draußen in 
der Familie, jo lange das Mädchen nicht 
wirklich Deine Braut it? Willſt Du mich 
nur ald Deinen Elephanten vorreiten, dazu 
ift Dein alter Vormund doch wirklich zu gut, 
und eine andere Abficht kann ich nicht fine 
den.“ Ich bot alle meine Ueberredungskunſt 
auf, um ihn von dieſer bosbaften dee 
zurüdzubringen. Es handelte ſich ja mei— 
ner Meinung nah nur um eine einzige 
Unterredung mit Wally, um das Eis zum 
Durchbruch zu bringen, und eine entſchei— 


ı bende Grflärung herbeizuführen. 


„Aba, die alten Komödienſcenen,“ lachte 
der Vormund, als ich died andeutete, „wäbs 
vend der Oufel die Mama bejchäftigen foll, 


Broffe: 


Untreu aus Mitleid. 
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will der Herr Neveu abfeitd die Sturm> 
leiter anlegen. 
meine grauen Haare mißbrauhen? Nun, 
meinetwegen, wenn Du verfprichit, Dich 
als ein tapferer Ritter zu benehmen und 
mit dem Kindskopf in's Reine zu fommen, 
daß ich gleich darauf ald Freimerber bei der 
Mutter auftreten kann, fo mag's fein, 
aber das fage ih Dir — nimm Dich zu- 
ſammen!“ 

Ich hatte nicht nöthig, noch beſondere 
Verſprechungen zu geben, 
drängte es ja, dieſem peinlichen Zuſtande 
ein Ende zu machen. 

Wir kamen an. Trotzdem den Tag zu— 
vor alle Schleuſen des Himmels geöffnet 
geweſen, war es nach dem tüchtigſten Platz⸗ 
regen doch wieder ein drückend heißer Som⸗ 
mertag. Die Luft war von Gewitterfchwiile 
überladen, und ber blendende Sonnenſchein 
war in einem allgemeinen weißen Dunſt 


erlojchen, der den ganzen Horizont wie mit | 


einem Schleier umfpannte, ohne Hoffnung 
auf Regen oder Gewitter zu geben. Im 
Hochſommer fommen in biefem Flußthale 
häufig ſolche Tage vor, die gleichfam bie 
Höhe der beißen Jahreszeit bilden und 
die ſich anfammelnden Gewitter entweder 
wochenlang verzögern oder ohne Wirkung 
vorübergeben lajlen. 

Als wir ankamen, ftand die Gitterthür 
des Gartens offen. Im Garten felbjt war 
feine Seele zu ſehen. Die Wege, fonjt 
jo reinlich gehalten, zeigten fich heute nicht 
gebarkt, die Beete nicht begoffen, eine leife 


Spur von VBernachläffigung jchwebte über | 
dem Ganzen. Die Thür ded Haufes, jonft 


offen, war heute verjchloffen, und wir feß- 
ten umjonjt die Hausglode in Bewegung. 
Es ſchien Niemand daheim zu fein. 

Mein alter Herr machte eine kritiſche, 
ziemlich ironijche Miene. Ich burcheilte 
den ganzen Garten, endlich jchlug eine 
befannte Stimme an mein Ohr. 

Es war Wally, die weitab hinter einem 
Sartenhäuschen am Waſſer ſaß, neben ihr 
eine ältlihe Dame, die fie mir als eine 
weitläufige Verwandte voritellte, ohne baf 
fie ſich jelbit von ihrem Si erhob; erft als 
ich meinen Bormund brachte und voritellte, 
erbob jih das Mädchen aus ihrer Zer: 
treuung und jtammelte verlegen einige 
gewöhnliche Redensarten. 

Ih fragte nach ihrer Mutter. 

Die Mutter jei frank, hieß es, zwar 


Junge, wozu willft Du | 


mich felbſt 


nicht bedeutend, aber doch fo, daß fie für 
Niemand fichtbar jei. 

Ich fragte nach Sidonien, 

Auch Sidonie fei frank, erwiederte Wally, 
indem fie noch blafjer wurde ald zuvor, 
furz Niemand der Familie war zu fprechen. 
Es befiel und Alle eine jonderbare Be— 
fangenheit; um darüber hinwegzukommen, 
zog ich ein Notenblatt aus der Tajche, es 
war jene Phantafie für Glavier „La femme 
du marin“ von Kalfbrenner, welche ich 
Sidonien mitzubringen verjprochen hatte. 

Wally nahm das Notenblatt, rollte es 
auf und widelte ed dann gleich wieder zu- 
fammen. Dabei warf fie mir einen unfäg- 
lich fchmerzlichen Blid zu, als hätte ich 
mit diefem harmloſen Notenblatt, oder fei 
ed auch mit der Wahl diejer ſchwermüthi—⸗ 
gen Phantafie, ein umverzeihliches Ber: 
brechen begangen. 

Wir hatten inzwijchen Pla genommen. 
Das Geſpräch ftodte; offenbar hatten wir 
die beiden, Wally und ihre „Tante,“ in 
irgend einer Berathung unterbrochen. Es 
famen jetzt gewöhnliche Stadigeſchichten 
auf das Tapet, und die alte Tante führte 
dabei das Wort. Merkwürdig war ed, es 
wurden lauter traurige Dinge erzählt. 

Der Gavallerielieutenant von M. jei 
geftern in einem Duell mit dem Grafen 
von K. getroffen und babe nur noch zwei 
Tage zu leben. — Auf dem Strom einige 
Meilen aufwärts fei am legten Sonntag 
ein Schiff untergegangen mit einer Luftigen 
Gejellihaft — die Namen wurden alle auf: 
gezählt. Wally's Augen ftanden dabei voll 
Waſſer — endlich, ald wenn ihn der Teu- 
fel plagte, jtimmte ber alte Bormund aud) 
‚in biefen Ton ein und erzählte, daß bei 
‚irgend einem Gifenbahnbau ein Tunnel 

eingeftürzt und über fünfzig Arbeiter vers 
ſchüttet worden feien — kurz, ed war, als 
| wenn wir und verfchworen hätten, einander 
zu Ihränen zu rühren. 

Um das Maß voll zu machen, erfchien 
auch der ſchwerhörige Better Syndicus 
und erzählte mit feierlicher reipectvolliter 
Miene, daß man Gensdarmen abgejchidt 
babe auf ich weiß nicht, welche Flüchtlinge, 

Da brach Wally in lautes Schluchzen aus 

und reichte dem Better Syndicus ihre Hand 

mit einem Ausdrud von Innigkeit, Leid 

‚und Liebe, daß mir ganz ſchwül wurde, 

Später begann er, ibr in einiger Entfer- 

nung eine leife umd haftige Mittheilung zu 
9° 








machen, wobei er heftig geitieulirte umd | 
dann wieder das Mädchen bei den Händen | 
ergriff. 

Mein alter braver Vormund ſah mich 
mehrmals mit bedeutfamen Bliden an; er 
verjuchte auch wiederholt, Wally in ein 
directes Geſpraͤch zu zieben, aber bei ihrer 
grenzenlojen Zerſtreutheit waren alle dieſe 
Verſuche vergebens. 

Ya, ald er am Schluß in Ausficht 
ftellte, daß ich, jein Neffe, wohl auf einige 
Zeit verreifen müffe, um meine Mutter 
und Schweiter in Karldbad zu jeben und 
fie dann hierher mitzubringen, wünſchte fie 
mir mit auffallender Ruhe glüdliche Reife. 

Zwar ging fie beim Abjchied bis an das | 
äußerte Gitterthor mit und reichte mir zum | 
eriten Male die Hand; aber es geſchah 
Alles jo zufällig, fo zeritreut, daß es allen 
Werth verlor. Mir war das Herz wie 
zufammengefchnürt von dieſer Erfahrung. 
Das war aljo das Ende diejes Tages, auf 
ben ich fo große Hoffnungen, ja Alles ge: 
jeßt hatte. Statt einer Entſcheidung die 
vollftändigite Entnüchterung. Aber nicht ich 
allein, auch mein alter würdiger Großonkel 
war gründlich compromittirt, denn es jah 
nicht anders aus, ald ob die Ramilie ſich 
vor uns verleugnen laſſe und überhaupt 
nichts mit und zu thun haben wolle. 

Mein Bormund Mnöpfte mehrere Male 
jein Gilet auf und zu und übereinander — 
immer ein Zeichen feines jchwerften Zornes. 

„unge,“ jagte er dann, „ich hoffe, Du 
weißt jetzt, was Deine Pflicht ift; dieſe 
Leute führen Dich nur am Seil, biſt Du 
denn blind, taub und vollſtaͤndig zum Cretin 
geworden. Dieſes Mädchen denkt gar nicht 
an Dich, ſage ich Dir, es gefiel ihr viel- 
leicht einige Zeit, fich den Hof machen zu 
laſſen, aber jobald die Sache Emit werben 
foll, lacht fie Dich aus. * 

„Aber, lieber Bormund, wenn ich Jhnen | 
die Verficherung gebe, daß bier andere 
Dinge vorgefallen fein müflen — ich habe 
Wally niemals jo zerjtreut, jv außer aller 
Faſſung und Haltung gefehen wie heute. 
Ich bleibe dabei, ed muß etwas vorgefallen 
fein. * 

„Dummes Zeug, jo würde man dod | 








Alles geſagt haben — warum jteht diefer 


Vetter Syndicus in beſſerem Bertrauen, | 
ald Du? Nein, mein Sohn, jo benimmt 
fih feine junge Dame gegen ihren begün- 
ftigten Verebrer. Gib mir das Verfprechen, 
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dieſes unjinnige Verhältniß abzubrechen, 
und zwar jo raſch ald möglich. In unferer , 
Kamilie jpielt man keine fentimentalen 
Romane, in unferm Stande barf man fi 
auf feine Probezeit einlaffen, ohne fi 
lächerlich zu machen, in unferer Zeit macht 
man ſolche Saden raſch und glatt ab. 
Entſchuldige fie nicht mit Gigenfchaften, 
die Du ihr andichteſt, um Dich felbit zu 
täufchen. . Die Mädchen find überall dies 
felben. Welche Bürgichaften haft Du für 
Deine fjogenannte innere Weberzeugung 
von ihrer Neigung? Ich bin unbetheiligt 
und ſeh' mit kaltem Blute zu, Du wirft 
mir deshalb wohl ein richtigeres Urtheil 
beimeſſen, ald Deiner Selbitverblendung. 
Uebrigens baft Du Pflichten gegen Deine 
Familie, und ich dulde es einmal nidht, 
daß Du Deine Zeit und Jugend bier ver 
geudeft. Reife morgen mit mir nach Karls⸗ 
bad — mad’ Dir Zerftremung, Du wirft 
vergefien und wieder Sinn für die Welt 
befommen — * 

Und in diefem Tone gingen die Vor— 
ftellungen des alten melterfahrenen ‚Herrn 
fort, der dabei blieb, daß fein Mädchen in 
ber Welt ehrlich genug fei, um ihren Bes 
werbern Täufchungen zu erjparen, auch die 
unjchuldigften, harmlofeften wären in diefem 
Punkt Schlangen genug, um an dem Leib 
ihrer Opfer ein gewiſſes graufames Ver: 
gnügen zu haben. „Siehit Du denn nicht, * 
ſchloß er, „daß diefem holden Kind — wie 
Du e8 nennft — andere Eigenjchaften viel 
pifanter erjcheinen, weil fie rübrender 
find — o die Desdemonen find nicht aus— 
geitorben —“ 

„Wie meinft Du das, Vormund?“ 

„Blinder, haft Du nicht gefehen, wie 
gern fie fih Mühe gab, mit dem ſchwer— 
hörigen Vetter zu fprechen — o, ſolche 
Heinen Leiden find gefährlich für ein guts 
herziges Ding. Unverjebens fchleicht ſich 
das Mitleid ein, und bis zur Liebe iſt es 
dann nur noch ein Schritt, alfo entichließe 
Dich und komme, ich hoffe, Du wirft jegt 
zur Ginficht gefommen fein —“ 

„Zur Einficht!“ ich war vernichtet, und 
gab dem Vormund das Berfprechen, zwar 
nicht das Verhaͤltniß abzubrechen, aber eine 
Reife zur Zerftreuung mit ihm zu machen. 


* * 


* 


Der alte Herr hatte Recht. Es war 
beſſer, ſich die ganze Geſchichte aus dem 


Groſſe: 


Kopf zu fchlagen, doch das war freilich, 
leichter gerathen und befchlojfen, als aus⸗ 
geführt. 

Es gibt zwar in Liebesangelegenbeiten 
eine Stimme, die mächtiger ift, als alle 
objectiven Urtheile und Erfahrungen. Es 
ift die Stimme ber Natur, jo zu fagen der 
Borberbeftimmung, und dieje jagte mir mit 
unbeugfamem Trotz: Wally wird dennoch 
Deine Frau, und feine andere — alle, 
Bedenklichkeiten und Einwände find Lug und 
Trug dagegen — aber allerdings — das 
Benehmen der Familie war fo jonderbar 








und auffallend, daß des Vormunds Schlüſſe 


wohl erflärlich fchienen. ch befchloß, ihm 
zu folgen, aber mehr in der Hoffnung, 
meine Mutter und meine Schweiter zu 
feben, und dieſe zu meinen Verbündeten 
zu machen. Gin Frauenauge fieht doc 


richtiger und tiefer ald ein alter Hypo⸗ 


chonder von Militär. Zudem lag es nur 
im Gebot ber guten Sitte, die beiden Fa— 
milien einander befannt zu machen. 

So fuhren wir denn den herrlichen Strom 
aufwärts mit dem Dampfſchiff Morpheus. 
Mir war keineswegs ſo ſchwer und ver- 


zweifelt zu Muth, daß ich mich etwa in 
die Fluthen ftürzen wollte, aber der alte 
Onkel beobachtete mich unausgeſetzt, als 


wäre ich des Schrecklichſten fähig. So 
kamen wir nach Böhmen, und der Raum 
zwiſchen mir und der Geliebten wurde 
immer größer. 

Der Ontel hatte die Lift gebraucht, mir 
vorzufpiegeln, ich würde die Meinigen jchon 
in Karldbad, dann in Prag finden, aber 
ed waren eitle Vorwände, und er jchleppte 


mich immer weiter. Als ich fein Spiel 


merkte, gerietb ich in Verzweiflung und 
bachte an Flucht, aber nun war es zu ſpät. 


Der Ontel, dem meine Grbitterung fein | 


Geheimniß war, redete mir freundlich zu; 
er bat mich, nur noch einige Zeit bei ihm 
auszuhalten, und fchon meiner Geſundheit 
halber eine Gebirgstour in die Schweiz 
nicht vor ber Zeit abzukürzen. 

Menn er gehofft hatte, mich zu zer 
ftreuen, jo ſchlug feine Abficht gänzlich | 
fehl. Die gewaltige Alpennatur ift nur 
für ben Glüdlichen ſchön und erhaben, | 
mich erbrüdten dieſe ſchweren Maſſen. 
Das Gemüth des Hoffenden will unbe— 
grenzte Weite und Ferne, nur das Meer, 


jelbft ift im feiner Unendlichkeit, mit feinem 
Wogenjchlag und feinem unermeßlichen 


Untren ans Mitleid. 
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Horizont ber getreue Spiegel der Sehn« 
| ſucht und Hoffnung — bier aber war die 
Welt mit ftarren Wänden umfchloffen, 
‚und ebenjo ſchien es mir das ganze Leben 
zu fein — überall unwegſame Wildniß, 
Felſen und Nebel, finftere Hohlwege und 
drohende Abgründe. Eine Schwermuth 
ohne Bleichen bemächtigte ſich meiner, zu⸗ 
gleich ſchien mir dieſe Art, wie ich als uns 
gehorſames Söhnen gleihjam in Ges 
fangenfchaft mitgefchleppt wurde, eines 
Mannes unwürdig zu fein, umb ich war 
überzeugt, daß ich auch in Wally's Augen 
eine höchſt Tächerliche Rolle geipielt haben 
würde. Ich begann meinen Vormund, der 
ed fo gut mit mir meinte, tödtlich zu haſſen. 

Ein Vorfall endlich entſchied über meine 
Schwäche und gab mich mir ſelbſt wieder 
zurück. 

Es war noch in den erften beiden Wo: 
chen, wir befanden und in Vevey am Genfer: 
fee. An ber offenen Wirthötafel befanden 
fih viele Fremde. Kaufleute und Tou— 
riſten, Flüchtlinge aus Frankreich und 
Deutſchland, beſcheidene Reiſende und vor⸗ 
nehme Engländer mit ihren Familien. 

Da fiel in meiner Nähe der Name der 
Stadt D. und da ich fo innige Beziehuns 
gen zu dieſem Ort hatte, den mein Lieb» 
ftes auf ber Welt umfchloß, fo mifchte ich 
mich in dad Geſpraͤch, ja ich machte fein 
Geheimniß daraus, daß mir direct aus 
ı jener Stadt kaͤmen. 

„A propos,“ rief ein Heiner Dann 
| mit dreiecdigem Kopfe, „Sie fommen von 

D,, was iſt denn dad Wahre an der merk: 
‚ würdigen Stabtgefchichte, die man erzählt, 
ich bin fehr oft im Jahre dort, fo auch 
| vor vierzehn Tagen, konnte aber der Sache 
nicht auf den Grund kommen.“ 

„Ich weiß nicht, welche Stadtgeſchichte 
Sie meinen,“ erwiederte ich. 

„Belinnen Sie fib doch — die ber 
rühmte Entführungsgefchichte.” 

„Welche Entführungsgefchichte ?* 
| Eh — ich muß glauben, daß Sie gar 

nicht in D. waren, — Alle Welt wußte 
ja davon zu erzählen, ich weiß nicht mebr 
die Namen, aber es handelte fich um ein 
| Fräulein aus jehr gutem Haufe, die mit 
| einem Sänger vom Theater durchgegangen 
war, warten Sie — jein Name klang 
franzöoſiſch.“ 

Ich ſprang auf: 
doch nicht Violet?“ 








„Herr im Himmel, 
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„Ganz recht, Violet — num fehen Sie, | neben lag ein Brief, Gin Freund von 
daß Ihnen die Gefchichte doch nicht under | ihm glaubte das Recht zu haben, ihn zu 
fannt ift, jest fällt mir auch der Name | öffnen und ihn zu leſen. Es foll ein Ab: 
des Fräuleins ein, fie ift aus einem Haufe ſchiedsbrief geweſen fein. Sofort gerieth 
S. — bie befannte Familie in Walbach.“ man auf die Vermuthung, daß er fich ers 

Wie vom Schlage getroffen, ſank ich auf | fchoffen habe; denn er hatte ſchon in ben 
den Stuhl zurüd und erlebte jenen Zus | legten Tagen ein auffallendes Benehmen 
ftand, den die Deutfchen fo barod, aber fo | gezeigt. Man durchfucht die Umgegend, 
treffend bezeichnen: daß Einem der Ber | man fchidt Boten aus, Alles vergebens. 
ftand ftill ſtehe. Plöglih kommt eine Anzeige zur Polizei, 

„Nun, das ift köſtlich,“ fagte wieber der | daß eine junge Dame fehle. Sie hatte 
Mann mit der bdreiedigen Stim, „Sie |am Tage vorher das Haus ihrer Mutter 
wohnen in D. und fcheinen doch nichts | draußen in Walbach verlajlen und war 
davon zu wiſſen, es ift ja fchon vierzehn | nicht zurüdgefommen. et, da die Sache 
Tage ber und alle Spagen zwitfchern da- befannt geworben, kam fo zu fagen die 
von auf den Dächern, ich dachte neue Eins | ganze Stadt in Bewegung. Man brachte 
zelheiten von Ihnen zu erfahren, die Sache | jofort dad Verfchwinden der jungen Dame 
intereffirt mich, denn ich kannte vor Jah- | mit Violet in Verbindung. Sie müſſen 
ven den Bater diefer Familie, ein böchft | boch davon erfahren haben, wenn Sie in 
ehrenwerther und allgemein hochgeachteter | D. waren.“ 

Mann.” „Ich bitte Sie, fahren Sie fort, ich habe 

„Ich bitte Sie,“ rief ich endlich, „mas | mich damals um nichts gekümmert.“ 
wiſſen Sie, was erzählt man, ich will nicht „Endlich nah den mühſeligſten Kor: 
leugnen, daß ich die Familie kenne, ja daß jchungen wird ein Kutfcher ausfindig ge: 
ich ein dringendes Intereſſe habe, Alles zu | macht, der die Erklärung abgibt, daß er 
erfahren.” am genannten Tage Herm Violet und eine 

Der Dreiedige mufterte mich mit ſonder- Dame zum Thor hbinausgefabren habe und 
barem, faft mitleidigem Blide und fagte: | zwar nach dem einige Stunden entfernten 
„Sind Sie vielleiht —? Doch ich wage | Luftfchloffe Sandheim. Dort feien fie aus: 
feine Vermuthung. Das Fräulein, fagte | geftiegen. Weiter habe ich nichts erfahren, 
man mir, war bereitd verlobt — mit | denn ich verließ an jenem Tage bie Stadt. 
einem jungen Arzte — es ift boch gemif- | Wir glaubten, Sie könnten und Weiteres 
fenlos, fo fein Wort zu brechen. Ich | mitteilen, denn Sie find länger dort ge: 
wünfche Ihnen recht guten Tag!“ — Das weſen.“ 
mit ftand er plößlich auf und verließ bas „Aber in aller Welt, was vermutbet 
Zimmer, Offenbar bielt er mich für den | man denn,“ 

Doctor Arnold, und and Diseretion wollte | „Ich weiß nicht,” fagte der Lehrer, „Eis 
er mir das Entſetzliche verfchweigen. nige glauben, daß das junge Mädchen ein: 

„Was man erzählt,* fuhr ein Anderer | fach Durchgegangen ift und von Sanbbeim 
fort, — es war ber Nachbar des Dreiedigen | aus einen andern Weg eingefchlagen habe, 
und zeichnete fich durch einen ungewöhnlich | Andere fürchten, daß manihre Xeichen finden 
breiten Mund aus, als fei er an das Re⸗ | werde; vielleicht auch ift das Mädchen al: 
den gewöhnt — mie ich fpäter erfuhr, ein | lein das Opfer bed gewiſſenloſen jungen 
Gymnaſiallehrer aus Wally's Baterftadt, | Mannes.“ 

— „das kann ih Ihnen ſchon fagen. „Aber warum fommt man auf jo ent: 
Der Sänger Violet follte vor vierzehn | jegliche Vermuthungen,“ fragte der Groß: 
Tagen den Zampa fingen, aber er fehlte onkel. 

ſchon in der Probe. In der Beforgniß, „Sehr einfach, es heißt, daß zwei Pi: 
daß er frank fei, ſchickte man zu ihm in | ftolen, welche Violet beſaß, und die in 
feine Wohnung. Man findet fie aber leer; | feinem Schlafzimmer bingen, nicht mebr 
feine Hausleute wußten nichts zu fagen | gefunden wurden.“ 

oder wollten nichts fagen und verheimlich- „Sagen Sie, an welchem Tage fehlte 
ten die Wahrheit, auf einmal entdedte man | Violet?" fragte ich. 

auf dem Tiſche einen gepadten Koffer, „Am Dienftag vor acht Tagen.” 
adrefirt an feine Familie in Berlin. Das Ganz recht — jeht ging mir ein Licht 
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auf. Am Montag war jener ländliche 
Ball geweien, am Dienftag war jenes 
furchtbare Unwetter, und am Mittwoch 
darauf waren wir in der Billa draußen. 
Damals alfo fehlte Sidonie — deshalb 
bie angebliche Krankheit der Mutter, deös 
balb die Verftörtheit und fonderbare Be- 
fangenheit Wally's, deshalb ihre Thränen, 
deshalb das Geflüfter mit ihrer Tante und 
dem Syndicus. Die ganze Stabt wußte 
bereit davon, und wir hatten nicht die 
geringfte Ahnung. 

Wie lächerlich, wie neugierig, wie herz= 
los mußten wir, ſowohl mein Bormund 
als ich, in Wally's Augen erfchienen fein, 
daß wir grade an diefem Tage famen und 
feine Silbe des Bedauerns, fein Wort der 
Theilnahme äußerten. 

Ih erhob mich wie zerfchlagen vom 
Tiſche umd fuchte die Einſamkeit, um mit 
mir zu Rathe zu geben, was jeßt zu thun 
jei. Zwar — ein Stein war mir vom 
Herzen genommen, dab Wally nämlich 
nicht3 gegen mich hatte, gleichwohl fühlte 
ib, wie fremb ich diefem ganzen Kreife 
gegenüber ftand, da man es nicht der Mühe 
für wertb gehalten hatte, mir auch nur die 
leifefte Andentung zu geben. Hier hatte 
eine lange verwidelte Gefchichte hinter den 
Gonliffen gefpielt, und von fremden Leuten, 
in weiter Kerne erft mußte ich davon er- 
fahren. 

Mir war, ald müßte ich auf der Stelle 
wieder umkehren, um bie abgerijfenen Fä— 
den wieder anzufmüpfen. Wie ein Träu- 
mender griff ich nach meinem Hute, um 
zur Poft zu geben, und mich einfchreiben 
zu laften, da faßte mich eine ftarfe Hand 
am Arme. Es war ber Onkel. 

„Wohin mein Zunge?“ 
„Mobin Vormund — ih muß beim 
reifen. ” 

„Dageblieben! ſag' ih. Wer hat jekt 
Recht, mein verliebter Schäfer, Du ober ich, 
Du bentft, weil Dein armes Lamm an der 
Geſchichte unfchuldig, könnte jegt der Ro— 
man wieder weitergeben. Nichts da! Diefe 
Familie ift einmal im Mund der Leute, 
Du fannft Dib mit Ehren zurüdzieben, es 
bringt fein Glüd, fich mit ſolchem Haufe 
zu verbinden!“ 

„Entſchuldige, lieber Vormund, darin 
denfe ich anderd. Eben um diefen Schein 
zu vermeiden, muß ich zurüd, grade weil 
jeßt die böfen Zungen entfelelt find, muß 


ich zu ihnen halten, fo gebietet e8 mir die 
Ehre.“ 

„Die Ehre, ja wohl — das fähe eher 
einem tollen Engländer ähnlich. In Eng- 
land freilich würde dad Mädchen hundert 
Freier finden, weil die Gefchichte jo in: 
tereffant if. Wir handeln nach andern 
Grundſäatzen.“ 

„Das kann nicht Ihre wahre Anſicht 
ſein, lieber Vormund. Halten wir nicht die 
Leute für erbärmlich, die ſich bloß nach dem 
Klatſch der gemeinen Welt richten? Nen— 
nen wir die nicht herzlos, miferabel, niedrig 
denfend, die bloß dem Glück huldigen, ſich 
aber ſcheu zurüdziehen, fobald das Unglüd 
fonımt. — Und jegt, da ein folcher Fall 
vorliegt, wollen wir ebenjo handeln — 
nein, heute noch fehre ich zurück.“ 

„Alles recht ſchön gejagt, junger Held, 
wenn wir nicht darauf angemwiefen wä— 
ren, unter und mit den Menfchen zu eben, 
fie werben es Dich ſchon empfinden laſſen.“ 

„Möglich, eine Zeit lang, nachher ge: 
räth die Sache in Vergeſſenheit. Kann 
denn Wally etwas dafür, daß fie eine 
ſolche Schwefter hat — ift es die Schuld 
der. Mutter, daß die Sache jo fam — ich 
denke, lieber Vormund, es gibt gar feine 
Familie in der Welt, die nicht irgend ein 
weniger gerathenes Mitglied aufzumeifen 
hat. Gompromittirt — feit meinem Gril 
und meiner Verurtbeilung bin ich es ja 
nicht weniger — ich denke, wir hätten eins 
ander nicht vorzumerfen. * 

„Gleich viel,“ braufte der alte Dann 
auf, „eine Ramilie, in der folche Dinge 
vorfommen, ich wiederhole e8, bringt fein 
Süd. Zudem wiflen wir ja gar nicht, 
was eigentlich vorgefallen. Sit es zu einem 
Gelbitmord gekommen, fo mifchen ſich die 
Gerichte hinein, und man wird auch Dich 
belangen. Du haft ja einen Brief bejtellt, 
und Deine Hände mit im Spiel gehabt, 
wie Du mir erzählt haft. Du ſiehſt, es 
ift jedenfalls befler, fern vom Schuß zu fein. 
So lange ich zu befeblen babe, laſſe ich 
Dib nicht davon. Morgen oder in den 
nächiten Tagen treffen wir Deine Mutter, 
ich hab’ ihr mein Wort gegeben, Dich rich- 
tig abzuliefem. Dies Wort werde ich 
halten, nachher künnt Ahr immer noch thun, 
was Ihr wollt, wenn die Thorheit einmal 
ihr Kälbchen austreiben will.“ 

Diefe harten Worte verwundeten mic 
auf das Tiefjte, aber ich verbarg meine 
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Empörung, denn ich war bereits entſchloſ⸗ „Holt mir die Bäuerin anf der Sielle, 
ſen, ſelbſtändig zu handeln und mich von ich muß ſie ſprechen.“ Eine Cigarre machte 
dem Vormund loszumachen. In dieſer endlich den ſpröden Schlingel gefügiger, 
Abſicht ſchlug ich am nächſten Tage eine und er verſprach die Frau zu holen. 
Bergpartie vor und erreichte auch meine Nach langem Warten endlich ſah ich ſie 
Abſicht, den alten Herrn tüchtig zu ermü⸗ | eintreten. 
den. Gr begab fich früh zu Bette und.ih „Was mill denn der Herr von mir?“ 
hatte gewonnenes Spiel. — Noch in der fragte fie barſch, indem fie fich mit ein- 
Nacht machte ich mich zu Fuß auf und | geftemmten Armen Dicht vor mich hin— 
burchpilgerte die ganze Schweiz. Zur Vorz ſtellte. 
ficht verinied ich die große Touriftenftraße, „Wilfen will ih, was drunten vorge: 
und jchlug mich glüdlich bi8 zum Bodens | fallen ift. Ich war auf Reifen und komme 
fee durch. Die Geſchichte diefer Irrfahrten heute erit zurüd.* 
würde allein ein Buch füllen, doch ih muß „Vorgefallen — ich weiß von nichts,“ 
mich kurz fallen. Nach mehr als einer jagte fie mürrifch, während der Knecht 
Moche erreichte ih Schwaben und pilgerte | draußen kicherte und feine Senfe dengelte. 
nach Norden. Entblößt von Mitteln, mußte „Da bätte man viel zu thun,“ fuhr fie in 
ich meine Uhr verkaufen, um nur weiter zu bemfelben Tone fort, „allen Neugierigen 
fommen. In Heidelberg endlich traf ich Red’ zu ftehen. Ja, wenn die Leut’ Honig 
glüdlicherweije einen alten Unglüdsgefähr- | haben, da fliegen die Bienen zu, brennt 
ten und Freund unferer Kamilie, der mir die | aber das Haus, gute Nacht Freundfchaft ! 
Mittel zur Weiterreife gab. Das kennen wir ſchon, feid’3 auch Einer 
So langte ich endlich ziemlich abgeriffen | von denen, — laßt mir meine Ruh.“ 
und ein Bild des Elends wieder in D. | Damit wollte fie wieder zur Thür bin- 
an, aber ich hütete mich, meine Wohnung | aus. 
aufzufuchen, denn der grimmige VBormund Sch vertrat ihr aber den Weg. „Schwatzt 
konnte längit vor mir angefommen fein, | nicht jo albernes Zeug, Bäuerin, ich ſag' 
um mich wieder in Beichlag zu neh⸗ Euch, ich mußte eine Reife machen, jest 
men. ‚erfahre ich allerhand Gerichte, jagt mir 
Zur Vorficht fuchte ich einen meiner ehrlich, was Ihr wißt.* 
Tifchgenoffen vom goldenen Eber auf; zwar | „So geb’ doch der Herr hinunter, da 
traf ich ihm nicht zu Haufe, aber feine werdet's Alles haarklein erfahren.“ 
Hausleute kannten mich und batten fein „Ich will auch binuntergeben, aber zu— 
Arg, daß ich meine Garderobe mit der des vor beantwortet mir nur zwei Kragen. Iſt 
Freundes vervollitändigte und mich noth- Jemand geftorben?* 
dürftig wieder zu einem anftändigen Men: „Geſtorben — ja, wenn’s noch ſolches 
fchen berausitaffirte. Dann eilte ich fofort | Glück hätten.“ 
zu bem geliebten Dörfchen hinaus, Eßs „Noch ſolches Sid — alſo etwas 
waren im Ganzen. grade drei Wochen vers Schlimmeres?* 
floffen, jeitdem ich mit dem Großonkel ab- „Na, wenn das bei uns paflirte — da— 
gereift war. ‚ vonlaufen mit einem Komödianten — na, 
Bevor ich an die Villa Fam, trat ich in | diefe Schande — nicht wahr, Herr? Die 
eine Meierei, wo ich zumeilen ein Glas | Schande!“ feßte fie mit einem Ausdrud 
Milch genommen hatte, und wo auch Wally | von Schlauheit hinzu, 
haͤufig aus⸗ und einging. Ich dürftete jedoch „Alſo leben doch beide — Gott ſei 
mehr nach Nachrichten und hoffte von der | Dank.“ — 
Bäuerin, die fich immer zuvortommend und „Leben — was liegt am Leben, bas 
artig bewiejen hatte, etwas zu erfahren ; wär’ dad menigfte, aber mit Gensdarmen 
aber, obwohl fie mich gefeben, war fie , find fie zurüdgebracht worden. * 
rafch auf den Hof binausgegangen und in „Gott fei Dank, Gott fei Dat, und 
irgend einem Stall verfchwunden. jetzt —?* 

„Aba, der Herr ift auch wieder da —“ „Und jet haben’s das Mädel in den 
fagte ber Knecht, als er mir auf — | Keller geiperrt, damit’3 Die Sonne net bes 
Begehr ein Glas Milch brachte, und wollte | ſcheint; gelt, das ift abjcheulich, da darf fich 
wieder davon, fein ehrlicher Menſch bintrauen?“ 
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Ihr Iprecht unfinnig,* rief ich, „gleich | „Schon möglich , denn fie haben das 
geb’ ich hinunter, wenn die Dinge fo | Abendeifen beftellt wie gewöhnlich. 
— ſo läßt ſich ja Alles gut ma— „Und was bedeuten die Blumen?“ 





chen.” „Ach, die find vom Herrn Vetter Syn- 
„Und der Herr will wirklich wieder anz | diens, Fräulein Wally's Geburtstag ift 
bandeln?* ' heute, da müſſen fich die Herren zeigen, bie 
„Warum denn nicht, mich genirt die | fie gern haben.“ 
Sade nicht.“ Damit war bie alte Magd wieder hin- 
Jetzt erjt wurde die Bäuerin auf einmal | aus, nachdem fie mir einen giftigen Blid 
freundlich. ı zugeworfen hatte. 


„Nehmt’s net übel, Herr, ich hielt Euch 
auch für fo einen — Ihr feid brav und 
ich gönn' Euch das Fräulein Wally, wenn's | 


68 blieb alfo nichts übrig, ald zu wars 
ten. 
„Ich blieb im Zimmer und blätterte in 





noch zu haben iſt — !“ ' einigen umberliegenden Büchern. Dann 
„Wenn fie noch zu haben ift — was ging ich durch den Garten, die Fenſterlä— 
fol denn das wieder heißen?“ den bed Parterred und des Nebenbaues 


„Nu, ich will nichts gejagt haben,“ waren gefchloffen. Wie mir die Zeit ver- 
fagte die Bäuerin lachend — und ein | gangen, ich weiß es nicht, ich war in einer 
Ausdrud von Schelmerei blitte aus ihren | namenlos verzweifelten Stimmung. Nur 
Fleinen grauen Augen. „Wiflet,“ fuhr fie zu fommen, um zu feben, daß Alles ver- 
fort: „Das Fräulein ſitzt manchen lieben loren und daß meine Reife das albernite Un- 
langen Tag bier und weint fich die Augen | ternehmen von der Welt gewefen; eine uns 
aus — nicht als ob fie feinen Schak hätt, | endliche Reue und Traurigkeit ergriff mich, 
das bürft Ihr net glauben, er macht eine | ich hätte weinen können wie ein Kind und 
hübſche Figur und hat Heibdengeld, aber | verwünfchte hundertfach den alten vorfichti- 
ein bijjel ſchwer hören thut er, und da ift | gen Vormund, der jet in meinen Augen an 


der Discurs eine karte Sache.“ ‚ Allen ſchuld fchien. 
„Ihr meint doch nicht den Vetter Spn- Endlich nad geraumer Zeit hörte ich 
dieus?“ das Geräufch eined Wagend. Ich war 


„Sa, jo etwas ift er — ab, es ift ein | oben im Zimmer und ſpähte wie ein Dieb 
braver Herr fonft und verbient’s ſchon, durch die Gardinen. Der Wagen hielt. 
wenn ihm Keiner fonit das Mabdel weg: | Es war Wally und ihre Mutter, welche 
ichnappt. Nächitend wird wohl der Ver- aus dem Wagen fliegen. Beide waren 
fpruch jein.* in fchwarzer Seide und hatten jo feierliche 

„Iſt's jchon fo weit.“ Ich 'fprang auf | und ernite Mienen, als kämen fie von ei- 
und eilte davon. Fuͤnf Minuten fpäter trat | nem Begräbniß. Faſt bereute ich es, grade 
ich in den Garten der Villa, Wieder war | jegt ihnen entgegen treten zu müjlen. Dem 
Alles einjam und leer und wie ausgeſtorben. erften Wagen folgte bald ein zweiter, in 
Die Thüren ftanden offen. Ich ging bins | welchem einige Verwandte des Haufes ja: 
auf, ich trat in das Wohnzimmer. Nies | Ben. — Bon Sidonien oder von Biolet 
mand war zu ſehen, auf dem Tijche ftand | feine Spur. Auch von Better Syndicus 
ein riefiger, foftbarer Blumenjtrauß in | war nichts zu jehen. 
einer Vaſe. Endlich fam die alte Köchin Uebrigend wäre ed auch zu ſpät geweſen, 
aus dem bintern Theile des Gartens her⸗ unbemerkt wieder zu geben. Die kleinen 
auf, mo fie Gemüſe gepflüdt hatte. Sie | Schweitern Wally’s waren bereitö herauf: 
ſchien unwirrfch und verdrießlih, als fie | gejtürmt und hatten mich bemerkt. Blitz— 





mich ſah. ſchnell eilten fie zu Wally zurüd, um dieſe 
„Wo ift Fränlein Wally, wo ift ihre | Gntdedung ihr mitzutheilen. 

Mutter.” Ich fab, wie ihre ernfte Miene fich plöß- 
„Kortgefabren find jie vor zwei Stun | lich aufbellte, und ehe noch die Andern 

den.“ folgen tonnten, war fie beraufgeeilt und 
„Wohin?“ drüdte mir die Hände — wenig hätte 
„Das weiß ich nicht, und wird auch | gefehlt, fo lagen wir uns in ben Ars 

nicht Alles auf die Naje gebunden. * men. 


„Kommen ſie bald zurück?“ Willkommen, tauſendmal willkommen. 
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Daß Sie heute grade zurüdfebren, ift das 
Glücklichſte, was wir feit lange erfahren 
haben — fo hab? ich doch eine Ueberraſchung 
zu meinem Geburtötage.* Dieſe Anfpie- 
lung rief mir jenen Blumenjtrauß wieder 
in die Erinnerung zurüd, 

„Sie find unbillig gegen Andere,“ ſagte 
ich, indem ich auf ben Strauß deutete — 
„hätte ich den Tag gewußt, fo würde ich 
dieje Heine Aufmerkſamkeit nicht verfäumt 
haben.” 

So ich ihn zum enter hinauswer⸗ 
fen?“ ſagte fie ſchelmiſch. „Doch nein,“ 
fegte fie befonnen binzu, „das würde ben 


Abſender doch allzufehr fränfen und das 
— aber fie nahm den | 


will ich nicht,“ 
Strauß und trug ihn in das anjtopende 
Zimmer, um ibn mir aus den Augen zu | 
bringen. 

„Woher kommen Sie denn, Wally?“ 
fragte ich, von ihrer Aufmerkſamkeit ermu⸗ 
thigt. 

„Bon einer Trauung,“ flüſterte fie ba- 
ftig, „aber fagen Sie Niemand etwas das 
von.“ 

„Bon einer Trauung? * 

„Da, leider Gottes, 
Ehre für uns, aber es ift noch der einzige 
Ausweg. Wir wollen nichts mehr von | 
ihnen wiſſen. Wir ſind geſchiedene Leute, 
aber ſie hat es ſelbſt ſo gewollt.“ 

„Von wem reden Sie 
Wally?“ 

„Von wem ſonſt, als von Sidonien und 
Violet. Heute in aller Stille ſind ſie ein 
Paar geworden. Mögen nun die Leute 
reden, was ſie wollen, ich denke, in ein 
paar Wochen ſpricht kein Menſch mehr da- 
von — ja, ja, fie hat es jo gewollt, mag 
fie nun die Folgen tragen, mir thut Nies 
mand leid dabei, ald meine arme Mut— 
ter. —" 

Noch ehe fie mir weitere Aufklärung 
geben konnte, traten die Verwandten und 
Wally's Mutter in das Zimmer. Die letz⸗ 
tere hatte graue Haare befommen und 
fchritt gebeugt, ald wäre fie um zehn Jahre 
älter geworden. Sie blieb auch ftill und in 
fich gekehrt und begrüßte mich faum, als 
fie mich bemerkte. Auch die andern Ver: 
wandten, unter denen jene weitläuftige 
Tante das Wort führte, ſchienen kurz an— 
gebunden und betrachteten mich mit miß— 
trauifchen Augen. 


„Beben Sie jest,“ flüfterte mir Wally 
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Es iſt eben keine 


eigentlich, | 





zu, „ich erzähle Ihnen morgen Alles, wie 
es gekommen. Sie bleiben doch jegt wie: 
der in der Stabt?* 

O, hätte ich fie niemals verlafien, aber 
jest foll mich nichts mehr forttreiben —* 
fie begleitete mich hinunter; ald wir an bie 
Sartenthür gefommen waren, bort wo ein 
Bliederbufch mit herabhängenden fchattigen 
Zweigen ftebt, drängte fich die zurüdgehal- 
tene Empfindung dennoc auf die Zunge, 
ich wagte es anzubeuten, daß ich Die Zeit 
nabe glaube, wo ich eine enticheidende 
Frage wagen müſſe, denn jo könne es nicht 
lange mehr fortgeben; ich deutete ihr mit 
wenig Morten an, welche unfägliche Qua— 
len icb in den legten Wochen ausgeitans 
den — aber jet fei ed, als müſſe Alles gut 
werden. 

Wally jchlug die Augen zu Boden und 
drückte mir heftig die Hand, dann eilte jie 
raſch davon, als brenne der Boden unter 
‚ihren Füßen. 

Wirklich fchien nun Alles gut zu werden. 
Als ich gegen Abend in meine Wohnung 
am, erfuhr ich, daf vor einer Woche fchon 
zwei „Damen“ nad mir gefragt hätten 
und ſeitdem täglich wiebergefommen feien, 
ob man noch nichts von mir wiſſe. Auch 
ein Billet hatten fie zurückgelaſſen. Wer 
beſchreibt meine freubigjte Ueberrafchung, 
als ich die Hand meiner theuren Mutter 
erfannte. Schon feit einer Woche alfo 
waren die Meinigen angefommen, während 
der böfe, heimtückiſche Vormund mich in 
ber Irre herumfuͤhrte. 

Nach den Zärtlichkeiten des erſten Wie: 
derfehens fagte meine Mutter, indem fie 
auf meine Angelegenheit zu ſprechen kam: 
„Ich wünfche Dir Glück, mein Sohn und 
gebe. meine Einwilligung im Voraus. Als 
les, was ich erfahren babe, lautet vortreif- 
lich, ich begreife den Vormund nicht im 
mindeſten, denn ich theile feine Vorurtheile 
nicht, allerdings, was jenen Scanbal 
betrifft — 

„So ift er beendet,“ unterbrach ich fie, 
„denn beute find Sidonie und Biolet 
in aller Form firchlich getraut worden. * 

„Damit wird die Gefchichte nicht zu 
Ende fein,“ fagte meine Mutter nachdent: 
lich, „Was fo ftürmifch begann, wird auch 
ftürmifch enden.“ 





Bweites' Bud. 


n ber That 
follte meine 
Mutter in der 
Folge nur zu 
recht behal⸗ 
ten. 

Inzwiſchen 
lernte ich das 
junge Ehe—⸗ 
paar ſelbſt 
kennen, wels 
ches für bie 
a erfte Zeit und 
bis die Ein- 
richtung ihrer 
Wohnung vollendet war, einige möblirte 
Zimmer in der Vorſtadt bezogen hatte. — 
Dort wohnten fie nach ihre® Hochzeit wie 
Fremde, wie Flüchtlinge in tiefiter Verbox⸗ 
genheit. Niemand ihrer Familie mochte die 
ſchoͤne junge Frau befuchen, welche jo eigen- 
mächtig und abentenerlich über ihr Schidfal 
entjebieden hatte. Gleichwohl, wenn das 
junge Paar, was jelten gefchab, durch bie 
Straße jehritt, erregte die Schönheit und 
Schücternbeit der jungen Frau Aufmerk- 
ſamkeit und Theilnahme; febienen fie doch 
beide aufgeblüht zu fein, wie junge Rofen, 
die man aus dem Schatten in die warme 
Sonne bringt. 

Einige Wochen fpäter bezogen fie eine 
elegante Wohnung in ber Nähe bes 
großen Parks. Hohe dunkle Tannen um: 
fanden das Haus, welches reizend gelegen 
zur Einſiedelei eines glüdlichen Ehepaars 
wie geichaffen war. Nur die Schatten ber 
hochwipfligen Bäume und der Mangel an 
Sonne gaben dem Haufe einen etwas dü⸗ 
ſtern, fajt melancholifchen Gharafter. 

Dort befuchte ich das junge Ehepaar in 
der Kolge, da mich meine fchwantende und 
peinliche Rage nach Rath und Beiftand um: 
ſehen ließ; es liegt ja in der Natur ber 
Frauen, daß glüdlih Verheirathete auch 
Andere in ben „Hafen“ ber Ehe bringen 
möchten und fich ihrer Herzensnöthe an— 
nehmen, wie viel mehr unter Schweitern. 

Als ich die Wohnung betrat, ftaunte ich 
zunächit über die prachtvolle und luxuriöſe 
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Einrichtung. Koftbare Tifche mit Mar: 
morplatten, hohe Spiegel, gefchmadvolle 
Ganbelaber aus Bronce, reiche Teppiche 
und Sammettapeten, Daneben mehrere treff- 
lihe Delgemälde, Porträtd und Gopien 
nad alten Meiftern, Statuetten aus Alas 
bafter, Nippes aus Porcellan, fchließlich 
ein eleganter Flügel inmitten des Salons 
— kurz Alles ſchien vereinigt, um zu blen⸗ 
den und zu überrafchen. — Füge ich noch 
dazu, daß im Meflingbauer ein Ganarien- 
vogel fehmetterte, während in einem andern 
Gehäus ein Eichhörnchen neugierig bin- 
und berfuhr und ein großer ſchwarzer Neus 
fundländer fich bebaglich auf einem Rehfell 
dehnte, jo habe ich das Bild jenes anmu— 
thigen Aufenthalts vollendet. Mein Staus 
nen ftieg, als ich vernahm, daß jene Por: 
träts, Studien und Gopien, bie in breitem 
Goldrahmen die Wände ſchmückten, von Bios 
let ſelbſt gemalt feien und als Zeugen einer 
frübern Lebensepoche aufbewahrt würden. 
Welche Vergangenheit mochte diefer vieljeis 
tige junge Mann haben, ber jegt die Welt 
ald Sänger entzüdte. 

Zunächft intereffirte mich jedoch mehr 
feine Frau, bie fehöne „treulofe* Sibonie. 
‘ch mußte endlich willen, wie bies jeltfame, 
jo ungleiche Paar zufammengelommen und 
aus welchen Gründen fib Sidonie zu eis 
nem fo auffallenden, rüdfichtslofen Treu: 
bruch entjchließen konnte. ch verfuche zu: 
ſammen zu ftellen, was ich darüber theils 
von ihr jelbit, theild aus Violet’8 eigenem 
Munde erfahren habe. 

Das erfte Mal, als ich einen Befuch 
wagte, traf ich die junge Frau allein, und 
wie es fehien, war ihr mein Beſuch nicht 
unwillkommen. Mit einer gewiſſen Herz: 
lichkeit und Freude fam fie mir entgegen 
und nöthigte mich, Pla zu nehmen; zu— 
gleich konnte fich in ihren forfchenden Aus 
gen eine gewiſſe Berlegenbeit nicht ver: 
bergen. 

Mährend ich, wie ed geboten fchien, mich 
meiner Glückwünſche zu ihrer Vermählung 
zu entledigen verfuchte, ergriff fie das 
Mort, ohne mich ausreden zu lafen, und 
fragte angelegentlich nach ihrer Mutter und 
ihren Schweitern. 

„Sch weiß, Sie fommen täglich hinaus 
und gehören ja fehon ganz zu unferer Fa— 
milie. Uns bejucht Niemand; wir find ganz 
verlaffen, ſelbſt meinen feinen Schweitern 
ift ed verboten, unfer Haus zu betreten.“ 
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Dabei ſah fie weg, denn ihre Augen 
ftanden voll Thränen. Ich verfuchte fie mit 
allerlei Betrachtungen zu tröften. Die 
Südlichen bedürfen ja Niemand, den mei- 
fien andern jungen Eheleuten gebt es ja 
ebenfo, zumal wenn fie die Baterftadt ver- 
laffen haben und im der Kerne ganz auf 
fich angewiefen find. 

„Beller es märe fo,“ fagte Sibonie, 
„dann wäre unfere Einfamfeit doch natür—⸗ 


lib, aber an einem und demfelben Orte 


zu leben und fich außgeitoßen zu willen, 
es ift entfeglich und unſere Familie ift es 
nicht allein, auch meine anderen Verwand⸗ 
ten benehmen fich nicht beſſer.“ 

„Aber warum wollen Sie plöglich fol: 
ches Gewicht auf das Urtheil der Welt 
legen? Sie willen ja, daß fie nur nad 
bem Schein — * 


„Und der Schein ift gegen mich — wol⸗ 
len Sie fagen — weil ich anders handelte, 


als man erwartete, weil ich die Kormen 
der Schidlichkeit verlegen mußte — ich vers 
ftebe, auch Ihnen bin ich eine Rechtferti- 


gung ſchuldig, denn ich habe ja das Schwerſte 
begangen, beifen fi ein Mädchen jchuldig 


machen kann, ich habe meinem Verlobten 


die Treue gebrochen, und deshalb verurtheilt 


man mid — ift ed nicht jo?“ 

Diefe directe Frage ſetzte mich in einige 
Berlegenbeit. „Ich kenne Ihre Beweg- 
gründe nicht, gnädige Frau,“ ſagte ich, 
„erlaube mir alfo auch fein Urtheil.* 

„Sie find fehr gütig,“ erwiederte fie, 
„aber nicht Alle denken jo fchonungsvoll. 
O, wenn Sie Alles müßten, wie ed hat 
fo fommen müffen, wie ich nicht anders 
handeln durfte und fonnte, ohne ein Men: 
fchenleben auf das Spiel zu jeßen, Sie 
würden anders über mich denten, als mich 
bloß zu ſchonen.“ 

„Ich bin ſehr begierig zu hören, gnädige 
Frau, aber ich will mich durchaus nicht in 
hr Vertrauen drängen.“ 

„Nein, nein, ed thut mir wohl, daß ich 


mich einmal frei ausfprechen darf. Und 
ba Sie ja doch in unfere Kamilie treten 


wollen, follen Sie auch Alles willen.“ 
Und fie begann zu erzählen, leicht, an= 
muthig und in malerifcher Ausführlichkeit. 


Die Zeit verging. Ginige Stunden fpäter , 
fam Biolet felbit; ich blieb zu Tifche und | 
noch den ganzen Nachmittag. Unmöglich 


kann ich heute ihre Worte jo getreu wies 
bergeben, ihre ganze Art fchildern, wie fie 
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ı fprach, fich unterbrach, fich befann und nach 
Abſchweifungen wieder fortfuhr. Ich zeichne 
es fo auf, wie die Geſchichte feit langer 
Grinnerung in mir lebt und fih abgerundet 
bat. Auch Violet’s fpätere Mittheilungen, 
Einfchaltungen und Ergänzungen fommen 
mir dabei zu Hilfe, infofern fie Sidoniens 
‚ Erzählung beftätigten und mir die Bürg- 
ſchaft gaben, daß Alles auf buchitäblicher 
Wahrheit berube. 
„Sie wiffen vielleicht, * begann fie, „daß 
ich feit einem Jahr ungefähr mit dem 
ı Doctor Arnold verlobt war. Diefer Schritt 
hatte meiner Familie gegenüber einige 
Mühe gefoftet, denn er war ein Ausländer 
und vorläufig auch noch ohne Ausjichten 
einer feften Exiſtenz. Leider mißbrauchte 
Amold feinen Sieg auf unverantmwortliche 
Weiſe. Nicht, daß er mich einer firengen 
Seifteszucht unterwarf — wie er ed nannte 
— nicht, daß ich lateinifch lernen, feine 
' Studien theilen, feine Auszüge aus willen: 
ichaftlihen Werten machen mußte — das 
Alles hätte ih gern ertragen, aber er ging 
meiter, jelbft in Fragen ber Toilette und 
bes häuslichen Lebens mußte ich mich fei- 
nen Launen fügen, bie ſehr oft einen er- 
centrifchen Charakter annabmen. Sin ber 
 Möblirung meines Zimmers, indem Schnitt 
meiner Kleider, in ber Goiffure meines 
Haard — nichts war ihm recht, waß er 
nicht felbft angeordnet hatte. Wir wohn: 
ten, wie Sie willen, in einer ſehr belebten 
Strafe, und das Treiben ber Menfchen, 
die Gefichter der Nachbarn, die vorüber: 
ziehende tägliche Wachtparade — das Alles 
waren ſehr unfchuldige Zerftreuungen für 
| und junge Mädchen. Seit dem Tage 
‚ meiner Verlobung aber durfte ich mich 
nicht einmal am Fenfter zeigen, ohne mich 
ben beftigften Vorwürfen feinerjeitd aus: 
zuſetzen. Weber im Theater, noch in Gon- 
certen oder an öffentlichen Orten durfte ich 
den Gruß eines Herrn erwiebern oder gar 
mit Jemand reden. Tanzen und Singen, 
meine Lieblingspaffionen, mußte ich aufs 
geben, denn es ſchicke fich nicht mehr für 
mid, wie er fagte. Allein auszugehen 
ohne ihn ward mir verboten, felbft die 
' Kirche zu beſuchen erlaubte er mir nur in 
Geſellſchaft meiner Mutter, fur, er bes 
lauerte jeden meiner Schritte, jeden meiner 
Gedanken, jeden meiner Wünfche, er unter: 
jochte jo vollftändig meinen Willen, meine 
| Freiheit, daß ich mich felbjt nicht mehr be⸗ 
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jaß und in einer Tyrannei ohne Gleichen ; Zeichen zu geben, ſchwaugen wir unjere 
gefangen war. Spigentücher und nidten ihm zu. 
Trotzdem märe alles das, jo unge— Gleich darauf zog auch er jein Tuch, 
sechtfertigt umdb unpaflend es für einen | ed war ein gelbjeidened, und ſchwang es. 
Bräutigam war, noch fein Grund gewejen, Auch biefer Umftand war mir auffallend, 
mein Wort zurüdzunehmen. Wir lieben | denn ich mußte, daß er gelbjeidene Tücher 
ja das am beftigiten, was und am meiften | nicht leiden mochte. Dann fand er auf, 
Thränen geloftet. Er war eben nur ein | verneigte fich mit fomifcher Würde und 
Pedant und jeined Glückes allzu ſicher — | warf und Küffe herüber. — Ich wunberte 
im Uebrigen war er ein Ehrenmann und | mich immermehr, denn folche freie Manie- 
ein Charakter, zu ‚dem ich mit Ehrfurcht | ren waren ſonſt nicht feine Art, ſondern 
aufjab, ich vergab ihm auch gern jene Hleis | ihm in den Tod zumiber. 
nen Quälereien, weil feine berrifche Ma, | Auf einmal — ber Garten war an je: 
nier, die einem übertriebenen Gelehrten: | nem Tage menfchenleer, und auch ſonſt 
folge entiprang, mir halb drollig, halb | war Niemand in ber Nähe zu jehen — 
grillenhaft, immer aber imponirend erfchien, | begamı er eine Arie zu fingen, jene be: 
und zwar um jo mehr, je weniger ich die | rühmte aus dem Tannhäuſer. 
Gründe einjahb. Wann fragte auch Liebe | Beim erſten Ton erſchrak ich. 
nach Gründen? Bisweilen zwar erhob ſich Um Gotteswillen, rief Wally, das ift ja 
in mir die Stimme des MWiderfpruchs, aber | Arnold nicht, das ift ja Violet von ber 
immer warb die beginnende Spannung | Oper, nun, bas ift eine ſchöne Gejchichte! 
durch die Blindheit meiner Liebe und die | Wäre ich allein die Urfache des Irrthums 
Unbeugſamkeit jeined Willend ausgeglis geweſen, fo hätte ich mich kaum gewundert, 








chen, ‚ meine Augen find nicht befonbers. — Aber 
Da kam ein verhängnißvoller Zufall, der | daß ſich auch Wally fo tänfchen konnte, 
mir plöglich die Augen öffnete. war doch unerhört. Allerdings ſehen fich 


Eines Nachmittags befanden wir uns | beide aus ber Ferne in Wuchs und Hal- 
draußen auf dem Landhauſe, ich und meine | tung etwas ähnlich, aber nur auf den erften 
Schweiter Wallh. Bir faßen auf dem | Blid, Im Aerger glaubte ich anfangs, daß 
Balcon und ftidten. Man fieht von dort | mir Wally abfichtlich diefen Streich gefpielt 
auf den Strom hinaus und auf den Pa- | habe, zumal fie mich ganz ungenirt aus 
villon des Sterngartens mit jeinem Schlög- | lachte; und ohne zu willen, mas ich that, 
hen und fchönen Bäumen. Es war ein | gab ich ihr, die wir immer noch als ein 
warmer, fonniger Tag und wir plauberten Kind betrachteten, eine mütterlihe Obr- 
und jcherzten, wie jeit lange nicht mehr. | feige; fo daß ihr Lachen fih in Weinen 
Auch von Ihnen fprachen wir, und Wally | verwandelte. Natürlich zogen wir und ſo— 
nahm mir meine Heinen Nedereien beinah | fort zurüd; aber Violet faßte died Kleine 
übel, denn ihr Herz ſchien fchon nicht mehr | Abenteuer ganz anders auf. Er blieb und 
frei zu jein. trieb fich den ganzen Nachmittag im Garten 

Auf einmal jagt Wally: Sieh doch, da | und am Stromufer herum, jang eine Arie 
ift ja dein Arnold und deutete hinüber in nach der andern und benahm fich fo auf: 
den Sterngarten. * Wirflich ſaß er dort an | fallend, daß er die Aufmerkſamkeit der 
dem Pavillon und ftarrte unbemweglich her⸗ Knechte und Mägbe des Amtspächters er- 
über. Es war übrigens nichts Auffallendes, | regte, die auf der benachbarten Wieſe Heu 
ihn dort zu fchen. Amold hatte auch im | einheimiten. 

Dorfe Prarid und pflegte bisweilen im | Es war kein angenehmer Nachmittag, benn 
Sterngarten zu übernachten, wenn ber | ich mußte ſchlechterdings nicht, was ich be- 
Fall bedenklich war, oder wenn e3 zu ſpät | ginnen follte. Erſt gegen Abend kam mein 
geworden, um zurüdzufehren. Diesmal | Bräutigam jelbit hinaus, und ich unter 
konnte er nicht willen, daß wir im Lands richtete ihn fofort von dem VBorgefallenen, 
bauje waren, denn wir hatten und erft | damit es ihm nicht von andern Zungen zu⸗ 
Mittags entſchloſſen, hinauszufahren. Auf- | getragen würde. Sie können fich feinen 
fallend allein war mir jeine Rube und | Zom vorftellen, Gr jchidte Violet fofort 
Unbemweglichfeit, denn er fchien und doch einen Beauftragten, um Erflärungen von 
bereitd bemerkt zu haben. Um ihm ein | ibm zu verlangen. Violet gab fie in fo 
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disereter und nobler, verjöhnender Weife, 
daß die Sache beigelegt ſchien; ja, er ver- 
ſprach freiwillig, fih niemald mehr in 
Walbach ſehen zu laſſen. 

Einige Wochen darauf nöthigte mich ein 
heftiges Gewitter in der Stadt, unter den 
Bögen des Rathhauſes Zuflucht zu ſuchen, 
zwar hatte ich nicht vergeſſen, den Regen⸗ 
ſchirm mitzunehmen, wohl aber hatte ich ihn 
in meiner grenzenlofen Zerftreutheit in ir 
gend einem Laden ſtehen gelajlen. Kaum war 
ich einige Minuten in Sicherheit, ald Violet 
vorüberging, der eben aus der Theater: 
probe kam. Er erfannte mich, grüßte und 
erbot fich, nich nach Haufe zu begleiten. 
Um nicht länger auszubleiben und Arnold’s 
Argwohn von Neuem zu reizen, nahm ich 
unvorfichtig genug ſein Anerbieten an. 
Uebrigend war ich auch dazu gezwungen. 
Die wenigen Miethswagen, welche ſich ſonſt 
auf dem Plage befanden, waren in Folge 
bes plöglichen Gewitterfturms bereitd von 
Andern in Anfpruch genommen. Grlaffen 
Sie mir zu jagen, was er unterwegs zu 
mir ſprach. Gr war keineswegs unbejchei- 
den oder zubdringlich, vielmehr vermied er 
mit Zartgefühl und Tact Alles, was an 
feine neuliche Verwegenheit erinnern konnte, 
jtatt deſſen erzählte er mir Einiges aus jeis 
nen Leben, und ich fann nicht leugnen, 
daß mich feine Mittheilungen auf das 
Höchite interejlirten. Er war ein Unglüd: 
licher, den ein Mädchen betrogen hatte und 
zwar unter jehr eigenthämlichen Verhaͤlt— 
niffen. Violet jelbft zählte fich zu den Ges 
ächteten und Unehrlichen, denen fich jedes 
anftändige Haus noch heute verjchließt, wie 
im Mittelalter, denn Sänger und Schaus 
ipieler würden noch immer zu den Gauk— 
lern gerechnet, jagte er; jenes Mädchen, das 
er in einer benachbarten Handelsjtadt fen: 
nen gelernt, gebörte einer angejehenen und 
reichen Familie an. Seine Bewerbungen 








der ganzen Energie ber Leidenſchaft auf 
diefe neue Bahn. Im Lauf von zwei Jah⸗ 
ren hatte er ed auch durch unermüdlichen 
Fleiß und bei feiner reichbegabten Natur 
jo weit gebracht, baf fein Meifter in Dres- 
den fich überflügelt von ihm erklärte. Eine 
Gompofition gewann auf öffentlicher Aus- 
ftellung der Akademie den Preis und Auf- 
träge floffen ibm in reicher Menge zu. 
Alle diefe Bilder, im Salon wie im Ne: 
benzimmer, ftammen aus jener Zeit; kurz, 
er hatte jein Ziel erreicht und fich eine neue 
Exiſtenz geſchaffen. Als er nun aber zus 
rüdfehrte, um feine Braut heimzuführen, 
war diejer die Zeit zu lang gemworden, er 
fand jie als die Frau eines Andern. Sein 
Opfer und feine riefenhaften Anftrenguns 
gen waren umfonft gewejen, feine Treue 
war mit Verrath belohnt worden, ich weiß 
nicht mehr, was ihm die folgenden Jahre 
brachten, er muß Unenbliches gelitten ba- 
ben. Als er wieder dem Leben zurüdges 
geben war, verbarg er die Zeugen feines 
Elends, jene Bilder, auf dem Speicher, 
die beiten verichenfte oder vernichtete er; 
dann betrat er die Bühne wieder ald Sän- 
ger wie zuvor, aber mit einem Menfchen- 
haß, ber fich oft bid zum Vorfaß des Selbit- 
mordes jteigerte. Er fühlte fich audgefto- 
Ben von den Menfchen und als nutzlos und 
unberechtigt auf der Welt. Wie es jcheint, 
fam er an jenem Nachmittage in einer 
ähnlichen verzweifelten Stimmung nad) 
Walbach. Da war es unſer irrthuͤmlicher 
Gruß, der, wie er jagt, wieder der erite 
Sonnenftrahl in jeinem Leben gewejen jei, 
um ſich dann abermals als böhnifche Täu— 
hung, als trügerifche Kata Morgana fei- 
nes Schickſals zu erweijen, 

Alles dies erzählte er in fo einfach 
rührender Weiſe, ohne die leifeften An- 
jprüche zu machen, oder  fich Freiheiten zu 
erlauben, daß ich tiefergriffen nach Haufe 


wurden Anfangs nicht abgewiefen, aber man | fam, 
erklärte ihm fchließlich, dag er nur unter 
einer Bedingung Ausficht auf Erfolg habe lobten nicht ſchuldig zu jein, ihm abermals 


— wenn er nämlich feinen Stand ändern 


Diesmal glaubte ich es meinem Ver— 


Weittbeilungen zu machen, ich vermied es, 


wolle, denn einen Sänger, einen Menfchen | um den Bemitleidenswerthen nicht neuen 


vom Theater werde man niemals in der 
Familie aufnehmen. Alles das erklärte 
ihm feine Angebetete jelbft und gelobte 
ihm Irene. — Biolet war auf viel här— 
tere Bedingungen gefaßt und ging mit 
Freuden auf jenen Vorſchlag ein; er be 
ſchloß Maler zu werden und warf ſich mit 


Verwicklungen und Demütbhigungen aus- 
zufegen, oder die Giferfucht meines Bräus 
tigams unnötbhigerweife zu reizen. Allein 
am Tage darauf erfuhr es Arnold dennoch. 
Wir waren nicht unbemerkt geblieben, und 
ein dienftfertiger Freund hatte rafch meinen 
Bräutigam davon in Kenntniß ſetzen zu 


müſſen geglaubt. Die Folge davon war 
eine Reihe von heftigen Auftritten, bie 
mich zum erſten Mal zur Bergleichung bei: 
ber brachten. Der Charakter meines Bräus 
tigamsd erjchien mir plößlich unerträglich 
und unverbejferlich, während die ritterliche 
Art umd verehrungsvolle Beſcheidenheit 
Violet's mir noch in der Erinnerung wohl: 
tbaten. Die Berftimmungen wurden bäus 
figer und faft jeder Tag endete mit den 
peinlichiten Streitigkeiten. Armold ließ 
Violet jagen, daß er ihn erjchießen würde, 
wenn er jemald wieder eine Annäherung 
verfuche. Zur Antwort richtete Violet alle 
jeine Arien im Theater zu unjerer Loge. 
Arnold beſchwor meine Mutter, die Stadt 
zu verlaffen oder mich zu entfernten Der- 
wandten zu ſchicken, bis die Hochzeit mög- 
lich fei, die nur von der Regulirung feiner 
Bamilienverhältniffe, ſowie von feiner er- 
warteten Anftellung abhängig war. Um 
ihn zu beruhigen, zogen wir auf unfer 
Landhaus nah Walbach, wir brachten 
ihm dad Leben in ber Stadt zum Opfer 
und gaben jogar unjere Loge im Theater 
auf. Zur Antwort darauf miethete Violet 
jenen Pavillon im Sterngarten, wo er 
Tage und Nächte aubrachte, nur um in 
meiner Nähe zu fein. 

Sein Treiben dort war ein höchſt ab- 
ſonderliches. Bei Tage las er uud zeich- 
nete, nur in ſtiller Nacht begann er jeine 
Arien zu fingen. Blumen und Früchte 
ſchickte er mir täglich, obgleich fie nicht ans 
genommen wurden und in den Händen der 
Dienftboten blieben, die alle von ibm be— 
jtochen waren, nicht in gemöhnlichem Sinne, 
jondern durch ſeine Keutfeligkeit und Freund» 
lichkeit, die im fcharfen Gegenſatz zu Ar- 
nold's Barſchheit ftand. Mehrere Leute, 
wie auch die Armen des Ortes, waren 
förmlich entzüdt von dem Fremden. 

In jener Zeit kamen Sie zuerit hinauf 
nah Walbach. Sie können fi meine 
Stimmung vorftellen, in welcher ich damals 
war. Mein Berlobter war mir in feinem 
Zom, feiner Rüdjichtölofigkeit, feiner to- 
benden Eiferfucht allmälig unausſtehlich 
geworden, und ich pries bereits die Tage 
glüdlich, an denen er nicht erfchien. Aller- 
dings war er ftreng genommen im Recht, 
und ich unterließ durchaus nicht den Ders 
juch, ihn wieder zu befänftigen, denn ich 
dachte keineswegs daran, ihm untreu zu 
werden und bielt mich den größten Theil 
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des Tages in meinem Zimmer eingeſchloſſen, 
ohne Violet's Anſtrengungen, ſich bemerklich 
zu machen, zu beachten. 

Leider beſchleunigte Arnold ſelbſt die 
Entſcheidung. 

An demſelben Tage, wo Sie mich mit 
ihm auf der Wieſe ſahen und wo man uns 
die Einladung zu dem ländlichen Balle 
überbrachte, begab ſich Arnold zu Violet, 
um auf das Beſtimmteſte von ihm zu ver⸗ 
langen, daß er den Pavillon aufgeben und 
ih in die Stadt zurüdziehen ſolle. 

Diolet entgegnete ihm, daß jo lange ich 
nicht verheirathet jei, Jedermann um mich 
werben könne, denn er erfenne jene Ver— 
lobung nicht an. 

Arnold glaubte ihn durch Geringjchägung 
zu demüthigen und fuchte ibm bemerklich 
zu machen, daß weder ich noch unfere Fa— 
milie die geringfte Notiz von ibm nähmen, 
daß er völlig die Rolle eines Narren fpiele 
und dergleichen; auch fragte er ihn, worauf 
er denn eigentlich warte und wie er zu jeis 
nem Ziel zu fommen gebenfen — ja, um 
der Sache ein Ende zu machen, erlaubte 
er Violet — mein. Bräutigam erlaubte dem 
Sänger, fein Glück bei mir zu verfuchen 
und ausdrüdlich um meine Hand anzubals 
ten, aber dann müſſe diefe Tächerliche Poſſe 
ein für alle Mal ein Ende haben. 

Violet entgegnete ihm ziemlich kurz, er 
werde die ertbeilte Grlaubniß nicht unbes 
nußt lajfen; aber er bedinge fich dann ein 
jofortiged Zurüctreten Arnold’3 ohne alle 
weitern Umftände aus, Sie werben zuge- 
ben, daß eine joldhe Grlaubniß meines 
Bräutigamd eine ftarfe Tactlofigkeit, ja 
eigentlich eine empfindliche Kränkung für 
mich jein mußte. Sein Uebermuth wähnte 
feine Macht über mich fo unerfchütterlich, 
bag er mich in die Lage bringen wollte, 
feinem Nebenbuhler die Thür zu weiien, 
während es feine Pflicht geweſen wäre, 
Jenen gar nicht jo weit kommen zu laffen. 

Noch am felben Abend vor dem Ball 
wagte Violet in der That das Verwegenſte, 
ich glaube, Sie find ihm damals begegnet. 
Wir waren an dem langen warmen Abende 
noch ſpät im Garten verfammelt, als plöß- 
lich Violet erfchien in fchwarzem Anzug 
und weißer Gravatte. Ich floh jofort in 
mein Zimmer hinauf, wo ich übrigens jedes 
Mort hören konnte. 

Meine Mutter trat dem Kecken entgegen 
und fragte nach feinem Begehr. 
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Illuſtrir te Den tiche Mo nat&b eft e. 


Er brachte mit wohlgejegten Worten jeis | da ich weiß, daß nur Sie mir bejtimmt find 


nen Antrag um meine Hand vor. 


und feine fonft auf Erden, ba ich weiß, 


Meine Mutter war empört, daß er es | daß Sie nicht fo vorurtheilsvoll und jo 
wagen fönne, um die Braut eines Andern | unbarmberzig find, einen Künftler zu vers 


anzubalten. 

„Ih weiß recht wohl,“ ſagte er ganz 
rubig, „daß dies nicht der gewöhnliche Weg 
ift, allein Doctor Arnold bat mir ausdrüd- 


lich die Erlaubniß zu diefem Schritt geges | 


ben und in Sidoniend Händen ruht mein 
Schidjal; von ihrem Munde allein werbe 
ich die Entjheidung vernehmen.“ Gr fügte 
dann wie beiläufig noch einige Bemerkun- 
gen über feine Bermögensverhältniffe Hinzu, 
die ihm gejtatteten, auf jede Ausſteuer zu 
verzichten. 

Natürlich wies ihm meine Mutter ent- 
rüftet die Thür und ſetzte hinzu: „Auch 
wenn Sidonie noch frei wäre, würde ich 
niemals einen Menfchen vom Theater in | 
unjere Familie aufnehmen.“ 

„Entjchuldigen Sie,* jagte Violet fait 
mit lachendem Tone, „daſſelbe Stüdchen 
ift mir jchon einmal begegnet, zweimal gebt 
der Vogel nicht auf die Leimruthe. Ich 
habe damals meinen Stand geändert, weil 
man uns, ebenjo wie Sie, für die Parias | 
der menschlichen Geſellſchaft hielt. Was 
bat mir das Opfer gebolfen, ich wurde auf 
dad Schmählichite betrogen, es war viels | 
leicht nur ein Vorwand, um mich los zu | 
werben, jegt biete ich der Verachtung kühn 
die Stirn und bin ftolz darauf, nichts als 
ein Sänger zu fein. Ich werde bleiben, | 
bi8 Sie Sidonien rufen lafjen.* 

Heftig fielen ihm jest meine Schweitern | 
in's Wort, befonders Wally; denn fie fühlte 
ih gleichſam mitjchuldig, weil es durch ih⸗ 
‚ren erften Irrihum nun jo weit gefommen 
war. Daß die Mädchen ibre Worte nicht 
erit auf die Goldwage legten und auch feinen 
Grund der Schonung hatten, können Sie 
wohl natürlich finden. Gr aber behielt 
volllommen feine Rube und blieb. | 

Um dem Auftritt ein Ende zu machen, | 
begab ich mich felbft hinunter, aber er ließ 
mich gar nicht zu Worte fommen. 

„Mein Kräulein,“ fagte er, „Sie wäh: | 





achten, weil man ihn in finitern Jahrhun⸗ 
derten zum fahrenden Volk zählte, weil Sie 
im Gegentheil jelbft Ehrfurcht vor der 
Kunſt haben, deshalb lege ich mein Xeben 
und Sterben in Ihre Hand, — Entſchei⸗ 
den Sie aus eigenem freien Willen. Ihr 
Bräutigam hat mir felbft die Erlaubniß 
gegeben, Sie zur Schiedörichterin zu währ 
len.“ 

Mas follte ich thun. ch kann mich mit 
feinem Gedanken anlagen, je eine ſolche 
Situation herbeigeführt zu haben, ich mußte 
mich fchuldlos daran, ihn zu einem folchen 
Schritt verleitet zu haben, und nichts in 
meinem Benehmen konnte ibm auch nur 
das leifefte Recht gegeben haben, fo auf: 
zutreten und mir dieſe VBerlegenbeit zu be= 
reiten. Das Alles fagte ich ihm und jchloß, 
daß ich aud meinem Bräutigam nicht das 
Recht zugeitehen könne, überhaupt eine 
folhe Erlaubniß zu geben; ich könne mid) 


auch deshalb auf feine Entſcheidung eins 


lafien. Wenn er fo ficher fei, mich und 
feine andere zu bejigen, jo müſſe das ber 
Himmel jelbit auf eine unbegreifliche Weife 
herbeiführen, ich ſelbſt könne und wolle 
nicht dazu mitwirken, ein beſtehendes Ver— 
hältnig aufzulöfen. Wohl hätte ich ihm 
noch härtere Worte jagen können, deum ich 
fannte ja diejen fremden Menjchen kaum 
— aber ich weiß nicht, wie es kam, die 
Erinnerung an jein trauriges Schickſal, an 
jeine erjchütternde Grfahrung mit feiner 
Verlobten und dann auch ein gewifler Re— 
ſpect vor feiner Entjchloffenbeit, alles wirkte 
zufammen, um mir Mitleid und Schonung 
zur Pflicht zu machen. So vermied ich, 
ihm die Strenge und Gntjcbiedenheit zu 
zeigen, welche meine Kamilie und Arnold 


vielleicht hätten erwarten dürfen. 


Violet hatte inzwifchen ungenirt Platz 
genommen, jest jprang er auf und rief: 


'„D, ich verftehe Sie wohl, Sidonie, Sie 


wagen nicht mich offen abzumeifen, aber 


nen fich gebunden durch Ihr Wort, und | auch nicht anzunehmen aus Furcht vor Ih— 
ich reſpectire Ihre Gewiflenhaftigfeit, ed | ren Verpflichtungen, aus Furcht vor jenem 
halten zu wollen, ich aber fage Ihnen zu: | Manne, aus Furcht vor Ihrer Familie, 
gleich, daß Sie im Irrthum find, wenn Sie | Sie find eine Feine, muthloſe ſchwankende 
glauben, mit Jenem jemald glüdlich wer: | Seele, ich habe Sie größer und freier ge— 
ben zu können, umd da ich weiß, dba wahre | dacht, aber ich fage Ihnen, es wird ein 
Liebe Feinerlei fremde Rechte anerkennt, | Tag kommen, wo Sie diefe Stunde zurüd- 


münchen, vielleicht jebon bald. eben Sie 
wohl!“ 

Damit eilte er davon, und wir glaubten 
ion diefen Sturm glücklich abgefchlagen 
zu haben; obwohl mir meine Mutter Bor: 
würfe machte, daß ich ihm nicht noch ent- 
ichiedener abgewiefen und obwohl ich auf 
Amold im böchiten Grade erbittert war, 
daß er die Veranlaffung zu dieſem pein- 
lihen Auftritt gegeben, troßdem mar es 
mir, ald wenn ein Stein von meinem Her: 
zen genommen jei. 

Am andern Tage fand jener Ländliche 
Ball ftatt, an dem wir eigentlich nur Wal: 
ly's und Ihrethalben Theil nahmen. Sie 
wiſſen, daß Violet zugegen war. Sie jelbit 
brachten mir feine Abjchiedszeilen, warten 
Sie, ich habe das Blatt aufgehoben, denn 
ed war ein verhängnißvoller Ring in ber 
Kette der Greigniffe. * 

Die junge Frau jchlog ihren Schreib- 
tifch auf und nahm aus einer: Mappe ein 
zerfnittertes Blättchen hervor, welches fie mir 
zu lefen gab. Es waren nur wenige Zeilen. 

„Leb' wohl, tbeure Sidonie. Ich habe 
eingeiehen, daß Du nicht anders handeln 
fannjt. Dein Anblid hat meine legten 
Lebenstage wie ein holdes Abendroth ver: 
ſchönt. Mit Dir wäre ich glüdlich und 
rubig geworden und meine Seele hätte 
Geneſung gefunden. 


und jchlagen um das gefcheiterte Wrad. 
Brett um Brett wird zeriplittert, Die nächte 
Welle wird mich binwegipülen. eb’ wohl, 
Geliebte, noch einmal wollte ich Dich jeben, 
um in Deiner Nähe, unter Deinen Augen 
zu fterben, aber Dein Anblid hat mein 
Dunfel wieder mit Sonnenglanz erfüllt, 
ich will es Euch nicht zu Leide thun, in 
Eurer Anweſenheit dad Schaufpiel der 
legten Dinge aufzuführen. Einen ftillen 
Winkel will ich mir fuchen, wie der wunde 
Hirſch, der im Walde an kühler Quelle 
verendet, von Niemand gejeben, von Nies 
mand verböhnt, von Niemand bemitleidet. 
Leb' wohl, jei taufendmal glüdlih, noch 
eine Nacht und ein Tag, dann gibt es für 
nich keinen Morgen mehr.“ 

Sidonie war hinausgegangen, während 
ich dieje merkwürdigen Zeilen lad und 
wiederholt Tas; ftatt mir den Charakter 
Violet's zu erläutern, machten fie ihn nur 
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Es jollte nicht fein. | 
Die Wogen meined Schidjals gehen hohl | 
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ein unerfahrenes Mädchenherz zu verwir- 
ren oder irgend ein Punkt in Violet's Les 
ben und Gemüthöftimmung war verichwies 
gen. Es gibt verichiedene Lebenslagen, in 
denen jelbjt Die Verzweiflung und der Selbft- 
mord als natürlicher Schluß einer verhäng— 
nißvollen Kette erjcheint. Cine verlorene 
Schlacht, Vermögensverluft, ein Todesur- 
tbeil, Entehtung, Wahnjinn, materielle 
Noth — auch von unglüdlicher Liebe willen 
die Dichter zu fingen, aber von alledem — 
nicht einmal von leßterer ſah ich bier etwas, 
um den Entſchluß oder vielmehr die Dro- 
hung des Selbftmordes erflärlich zu finden. 
Violet kannte ja Sidonien kaum, hatte 
faum einige Worte mit ihr gefprochen — 
welches Recht in der Welt konnte er haben, 
jich umzubringen, weil die Braut eines An- 
dern nicht ihm gehörte — auf jeden Fall 
war bier eine Xüde in der pſychologiſchen 
Kette, vorausgejegt, daß Violet nicht ein 
Narr war. 

Alle dieje. Bedenken äußerte ich vor Si— 
donien, als fie nach einiger Zeit wieder er- 
ichien. Die junge rau wurde keineswegs 
verlegen; fie hätte ja jagen können, daß es 
eben eine wahnfinnige Liebe war, welche 
Violet zu ihr ergriffen hatte, aber fie be- 
ſaß dieſe Eitelkeit nicht, fie jagte: „Aller: 
dings war auch mir Vieles unerflärlich und 
iit es bis heute geblieben. Hätte ich nicht 
feine Vorgeſchichte gekannt, hätte ich nicht 
den Magenden Ton feiner Stimme, den 
Ausdrud innerfter Verzweiflung vernom- 
men, ald er von feiner frübern Liebe er- 
zählte, jo wäre dieſer Brief ganz ohne Ein- 
drud auf mich geblieben, ich hätte darüber 
gelacht und ihn für einen ſchlechten Scherz 
genonmen, ich wollte mich auch wirklich dazu 
überreden, aber ed gelang mir nicht, ich fah 
immer nur ben vernichteten Menfchen, den 
rettungslos Berlorenen — allein wenn Sie 
jo ftreng urtheilen, jo werden Sie im Fol- - 
genden manches noch unbegreiflicher finden.“ 

„Bitte, fahren Sie fort,“ jagte ich, und 
ed wollte mir jcheinen, ald ob mir die 
ſchöne Frau meine Bedenken beinahe übel 
genommen hätte. 

„Sie können denken,“ fuhr fie fort, „wie 
mich jene ſchrecklichen Zeilen aufregten. 
Wir muften den Ball verlaffen, ich fämpfte 
bald mit Ohnmachten, bald mit dem Ver— 
juch, einen Entfchluß zu faflen, denn Etwas 


noch unverftändlicher — entweder war der | mußte geſchehen, ich gehöre nicht zu denen, 
ganze Brief nur eine grobe Schlinge, um | die im Stande find, ein Menfchenleben 
Monatshefte, XXIV. 139. — April 1868. — Zweite Folge, Bd. VIII. 48. 3 
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leichtfinnig auf das Spiek zu ſetzen und 
fih nachber wohl noch felbitgefällig ihrer 
Opfer zu rühmen. Violet war ein Uns 
glüdlicher, ohne meine Schuld, aber es ift 
entfeglich, fich jagen zu müffen, daß man 
unfreiwillig mitjchuldig an fremdem Un 
glüf werden kann. Die Nacht verging 
mir fchlaflos, endlich gegen Morgen fant 
ib in unrubigen Schlummer, aber ein 
jchredlicher Traum jagte mich wieder empor. 
Ich ſah Violet entftellt mit blutiger Stirn, 
das Haar von Moos und Waſſerpflanzen 
und Schlamm bededt, den Mund blau und 
verzogen, die offenen gläfernen Augen ftarr 
auf mich gerichtet — plößlich erhob ſich 
der Lebloje aus dem Röhricht und ergriff 
mich am Arm, um mich binabzuzieben. 
Mit einem Schrei erwachte ich, und die 
Täufchung des Traums war fo volltom- 
men, daß ich geraume Zeit brauchte, um 
mich zu überzeugen, daß ich in meinem 
mütterliben Haufe jei. Der Tag graute 
eben und die Nachtigallen fangen im Gars 
ten. Meine Mutter hatte neben mir ge- 
wacht. Daß fie jene Zeilen Violet’s in 
meinem Kleide gefunden, wußte ich damals 
nicht, hatte deshalb auch feine Ahnung, 
daß fie entjchloffen war, mich nicht aus 
den Augen zu laffen, denn fie fennt meinen 
Kopf und weiß, daß durch Miderftand 
mein Wille nur gefteigert wird. Aber was 
follte ich jegt thum, ihm jchreiben, ihn be— 
ſchwören, ihn an die Vorfchriften der Res 
ligion erinnern? Alles ſchien mir lächer- 
lih und fruchtlos zu fein, um ihn von ei- 
nem entjeglihen Schritte zurüdzubalten. 


Es verflojfen einige Stunden, ich ſah, daß 


meine Mutter vor Ermüdung endlich ein- 
geiblafen war, während meine Schweitern 
unten bein Frühſtück ſaßen. 

Ohne recht zu wiffen, was ich that und 
wollte, warf ich mich eilig in die Kleider. 
- Eine namenlojfe Angit verließ mich feinen 
Augenblid. — Ad, ich habe es nie ge: 


glaubt, aber ih habe es an jenem Tage | 


erfahren; es gibt Lagen im Leben, wo man 
jelbit im Wachen gleichfam fchlafwandelnd 
handeln kann, gehorfam einem fremden 
Millen — wo man ohne Schwindel über 
Abgründe fchreitet und gefährliche Wege 
wählt, daß die Welt vor Entießen aufs 
jchreien würde, wenn fie es fäbe. 
Nachdem einige Zeit vergangen war, 
wunderte ich mich, daß eine Menge Gegen- 
ftände, Bäume und Hügel, Heden und 


Ihluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Mauern, wohlbekannte Häuſer und Stra— 
fen an mir vorüberzogen. Es war, als 
wenn Regen um mich firömte, aber ich 
achtete nicht darauf. Plößlich befand ich mich 
in der Neuftadt vor Violet's Wohnung, 
und ich fab, wie meine Hand im Begriff 
war, die Klingel zu ziehen. Erſt indem ich 
dies thun wollte, fam ich auf einmal völlig 





zu mir felbft und ſah mit Schreden, wohin 





ih, unbewußt und gleihfam wie getrieben 
von einem VBerhängniß, gegangen war. 
Die ohnehin einfame Straße war noch 
ziemlich menfchenleer, e8 war möglich, daß 
mich Niemand gefeben, ich konnte noch ums 
febren, und fo ftand ich einige Minuten 
in beftigem Kampfe. Aber mein Schidjal 
war erfüllt. Eben ald ich befonnen und 
entichloffen mich zum Rückweg wenden 
wollte, öffnete fich die Hausthür und eine 
alte Magd trat eilig heraus, die ohne mich 
zu beachten murmelnd und hüftelnd den 
Weg nad der Hauptitraße einjchlug, dabei 
vergaß fie die Thür wieder zu ſchließen. 
Das Benehmen diefer alten und wie ich 
fpäter erfuhr tauben Perfon, fam mir fo 
ſcheu und auffallend vor, daß mich von 
Neuem jene namenloje Angſt überfiel, als 
fei das Gntfegliche ſchon geicheben, und 
die Alte laufe nach Arzt und Bolizei, um 
Hilfe und Beiftand zu holen. 

Angftvoll hufchte ich die Treppe hinauf. 
Ich war niemals in meinem Leben in die— 
ſem Haufe geweſen. &$ it ein einftödiges 
Iangbingeftredtes Haus, in der Mitte nur 
mit einer oben Gtage. Unten wohnt 
eine alte Gärtnerfamilie, die von Gemüſe— 
bau lebt, der obere Stod war an Violet 


vermiethet. Trotzdem ich von alledem und 





von der Bauart des Haufes feine Kennt- 
niß batte, fand ich mich doch darin zurecht, 
ald wäre ich längſt in dem Haufe ein- 
heimiſch. 

Kein Laut regte ſich. Ich ſchlich die 
Treppe hinauf. Auch hier wie unten war 
die Thür nur angelehnt, die Stubenthür 
zu Violet's Wohnung. Es war eine Tod— 
tenſtille im ganzen Haufe, als ſei es längſt 
ausgeſtorben; meine Angſt ſchnürte mir die 
Bruſt zuſammen und ich zitterte, vorwärts 
zu geben, als müßte ich etwas Entſetzliches 
ſehen; dennoch zog ed mich unmiderftehlich 
weiter. 

Als ich wagte, durch die angelehnte Thür 
in das Zimmer zu bliden, jab ich eine Ge— 
ftalt auf einem Lehnſtuhl ſitzen, bewegungs⸗ 
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108 der Morgenfonne zugekehrt. Ich konnte | jchluß, dann hätteft Du Dich getäufcht !“ 
nicht unterfcheiden, ob es ein Lebender oder | Dabei ging er mit großen Schritten im 
ein Todter war, aber der Muth fam mir, | Zimmer auf und nieder. 

näher zu treten und ich gab nicht mehr Sch jah mich jetzt in der Stube um, die 
Act darauf, meine Gegenwart zu ver= | bebaglich und mit alterthümlichen Möbeln 
bergen. eingerichtet war. An ben Wänden hingen 

Als ich eintrat, Mnarrte die Thür bes | zahlreiche Bilder mit und ohne Rahmen. 
merflih. Sofort wandte jene Gejtalt den | Auf dem Sopha und den Stühlen lag 
Kopf. Es war Violet. Er fprang auf, | allerlei zerjtreut und ordnungslos umher; 
fein Haar fträubte fich vor meinem Anblid, | es jah aus wie bei Jemand, der ausziehen 
feine Augen traten aus ihren Höhlen und | will. Auf dem Tijch lag ein gefiegelter 
feine Lippen bewegten fich, ohne einen Laut | Brief und daneben jtand ein gepadter 
bervorzubringen; war es aus Schreden, | Koffer, wie wenn fich Violet zur Abreife 
ald glaube er eine Erſcheinung vor fich zu | gerüftet hätte. Schon war ich beruhigt, 
ſehen oder nur Heberrafchung, fich im feis denn ich glaubte, er fei auf andere Ge— 
nem Vorhaben geftört zu feben, ich weiß | danken gekommen und näherte mich dem 
es nicht; aber feine Yaflungslofigkeit gab Tifche, auf welchem außerdem noch eine 
mir meine Befinnung und meinen Muth | balbgeleerte Flaſche und herabgebrannte 
zurüd. Ich trat näher auf ihn zu. Sein | Kerzen ftanden. Auch Biolet jchien feine 
Ausjeben war erbarmungsmwürdig. Er war | Nachtruhe gehabt zu haben. 
wachsbleich und feine Augen brannten wie | Wie unwilltürlich hatte ich den Brief 
im Fieber. Dabei bemerkte ich, daß er vom Tifche genommen und las, daß ber 
ein böchit jeltiames Goftüm trug. Ed war Koffer an feine Familie in Berlin adrefirt 
ein Habit von grobem Leinen, weißblau war. Gleichzeitig bemerkte ich Daneben ein 
geftreift. In jeder andern Situation hätte | polirtes Käftchen, mechanisch griff ich dar— 
ich darüber lachen müſſen, aber hier war | nach und öffnete es, aber ehe ich noch ges 
mir das Weinen näher. ſehen, daß es zwei Terzerole enthielt, ſprang 

„Gott fei Dank,“ fagte ich zu ihm, | Violet herbei und riß es mir aus der Hand. 
„daß Sie leben, Violet. Denken Sienichts „Unglüdliche, was thuft Du!* Dann 
Uebles von mir, daß ich eines Mannes | lachte er auf. „Sieh fie nur an, die ſchö— 
Wohnung betrete, aber ich hielt es nach nen Inſtrumente gegen Zahnweh und 
Ihren geftrigen Zeilen für meine Pflicht, Herzklopfen, das ift fein Spielzeug für 
Sie yon einer umüberlegten That abzus | Kinder wie Ihr ſeid.“ Damit fehlug er 
halten,“ das Käftchen zu. 

Da jtürzte er auf mich zu undumfchlang | ch blickte auf und ſah ihm in die Au— 
mich leidenfchaftlih. „Sidonie, Du bift e8 | gen, die er unficher zu Boden jchlug; dann 
felbft, feine Täufchung, feine Viſion — | aber ſagte er rafch und heimlich, als dürfe 
Du jelbft mein füßes Leben bei mir, dem |, Niemand fein Geheimniß außer mir hören. 
Berachteten, in der Höhle des Paria eine „Glauben Sie ja nicht, daß es mich reute, 
binmlifche Göttin, o dag Du mir das noch was ich thun muß, aber —“ und er 
gethan, daß Du mir diefe Gnade noch er= wurde fait verlegen. „Sehen Sie, ich hab’ 
mwiejen, was kann ich mehr vom Himmel es mir die Nacht durch überlegt, wie es 
erfleben und wie fol ich dafür danfen!“ am beiten zu machen fei. Man muß auch 
Dann riß er mich zum Licht an das Fen- an feine Nebenmenfchen denfen, leider num 
fter, und die helle Morgenfonne fiel auf iſt der alte Mann unten frank, und ber 
mein Geſicht, das er mit hundert füßen | Schreden könnte ihm leicht jchaden. Die 
Namen liebkofte, Leute haben mir jo viel Aufmerkjamfeiten 

Plöglih aber ftieß er mich heftig von erwieſen, daß ich auch ihnen einige NRüd- 
fih. „Ja wohl,” rief er, „ed wäre des ficht fchuldig bin, fie find hauptfächlich auf 
Dankes noch werth, wenn es nicht der die Vermieihung diejer Wohnung ange: 
graufamfte Hohn 'wäre. Geh’ fort, ſag' | wiefen, aber bei der allgemeinen Narrheit 
ih Dir, ich habe es nicht verdient. Tod | der Menfchen: würden fie feinen Abnehmer 
und Hölle, ich habe es nicht verdient, oder | mehr finden, wenn bier etwas paffirt wäre ; 
meinteft Du, meine Hand zu lähmen und | ich habe deshalb um einen Wagen gefchickt, 
mich wanfend zu machen in meinem Ent- er muß gleich fommen.“ 
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„Biolet,* ſagte ich, „fo lange ich lebe, 
dürfen Sie dies Verbrechen nicht begehen. * 

„Ib kann nicht auf Ihren Tod warten, 
mein Fräulein,“ ermwiederte er und wies 
meine Hand zurüd. Mir fam die ganze 
Lage fo peinlich und überfpannt vor, daf 
ich vergeblich nah Worten ſuchte, um auf 
diefen völlig zerftörten Menfchen zu wirken, 
ich glaube fogar, ich bin vor ihm auf bie 
Knie gefallen und habe ihn befchworen, 
das Schredliche aufzufchieben, ich fände ja 
in meinem ganzen Leben feine Ruhe mehr, 
wenn ich mir fagen müßte, beinetwillen ift 
ein Menſch zu Grunde gegangen — beinet- 
willen. 

„Sei ruhig, Sidonie,“ jagte er. „Dei- 
netwillen geſchieht e8 wahrlich nicht. Diefe 
legte Erfahrung mar nur der letzte Tropfen, 
der dad Gefäß zum überfliegen bringt. Es 
ift zuviel zufammengefommen, ich bin les 
bendmübe, ich fehe kein Ziel vor mir und 
feine Aufgabe. Alle Becher, die mir das 
Leben bot, find abgeftanden und jchal ger 
worden. Der legte Sonnenblid felbit, ber 
wie zum Hohn in mein Elend bereinleuch- 
tet, läßt e8 mich nur ganz überjeben, zeigt 
mir nur, wie duntel die Nacht ift, die mich 
umfängt. Es ift Zeit, ein Ende zu machen. * 

Ich mußte nicht mehr, was ich dachte, 
noch was ich fprach, wie unbewußt entfub- 
ren mir die Worte: „Und wenn ich dem 
Dortor Arnold entiagen könnte — “ 

„Dazu ift es zu ſpät,“ jagte er, „und 
würde und beiden nichts helfen. * 

„Violet, und wenn ich Deine Frau 
werde!“ rief ich außer mir, 

„Du würdeſt es bereuen, Sidonie, Dein | 
gütiges Geſchick hat Dich bewahrt vor ei- 
nem fo unbefonnenen Streich. * 

„Barum unbefonnen, Violet, ich ver- 
ftehe Dich immer weniger.“ 

„Ab, Sidonie, wenn ich Dir das er- 
flären könnte, ed wäre Dir boch fremd. 
Sieh, da drinnen ift Alles Moder und 
Ale. Ein junges Mädchen, wie Du, 
braucht einen jungen Mann, der noch an 
das Leben und feine Täuſchungen glaubt, | 
ja, an feine Täufchungen. Ich bitte Dich, 
gibt es etwas Vollkommenes auf Erden ; 
wo ift es? ich fehe nichts. An jedem 
Süd ift ein geheimer Schaden, den die 
Welt ‚nicht fieht, den man. zu verbergen 
ftrebt, um anbere zu täufchen, jich jelber 
betrügt man nicht. Wo ift ein Ruhm ohne 
Dornen, eine Zufriedenheit ohne Faulheit, 
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wo ein Reichtbum ohne Weberdruß, eine 
Liebe ohne Sefüblsheuchelei — man fann 
fich nicht immer auf ber Höbe halten und 
die Wirklichkeit verfchlechtert Alles, was im 
Gedanken ſchön und rein war. Die beiten 
Menſchen fterben jung, umſonſt batte die 
Natur ihre Gaben an fie verſchwendet, die 
beiten Frauen werden vom Zufall vers 
fuppelt oder bleiben fiten im Elend, dem 
Haß und ber Berbitterung zur Beute. Die 
beiten Talente werden in ben Staub ge: 
treten, benn ber Schwindel florirt, die edel- 
ften Gejchöpfe werden ber Schande geweiht, 
und bie forglojeften jchaffen fich raſch felbft 
ihre Feljen von Sorgen und Krankheiten ; 
es gibt feine Volltommenbeit! Ja, wenn 
wir Götter fein könnten, frei vom Fluch 
der Zeit, des Alters, der Vergänglichkeit, 
aber jo find wir nur werth, daß wir zu 
Grunde gehen. — Und Du meine Frau, 
Du Tbörin, wir würden verachtet von den 
Menſchen, gehaßt von Deiner Familie, 
verdammt von den Tugendhaften ſein, denn 
ſie würden mit Fingern auf Dich deuten: 
da iſt Eine, die die Treue gebrochen hat, 
um einem Komödianten, einem Gaukler 
nachzulaufen; nein, ſolche Zumuthung darf 
ih Dir nicht machen, jo lange Du mir 
noch etwas giltſt.“ 

In diefem Augenblide bielt der Wagen 
vor der Thür. Ich jah, daß Violet fort 
wollte und vertrat ihm den Weg, aber er 
ſchob mich mit kräftigem Arme bei Seite. 

„Unglüdliche,* rief er, „ſchon jetzt haft 
Du Deinen Ruf mir zum Opfer gebracht 
und haft Dich vergebens compromittirt. 
Mas willſt Du noch hoffen von den Men- 
ichen. Wenn Du Mutb haft, fo ftirb we— 
nigjtend mit mir, da wir nicht zufammen 
leben konnten.“ 

Damit jtedte er das Käftchen zu fich und 
legte den Brief auf den Koffer, den er in 
die Mitte des Zimmers ſetzte. Die alte 
taube Magd kam herauf, um den Wagen 
zu melden, fie machte freilich curiofe Aus 
gen, als fie Bejuch fand. Aus DVerlegen- 
beit jchlug ich den Schleier meines Hutes 
herab und ohne zu überlegen, was ich that, 
ohne zum Entſchluſſe zu kommen, was eis 
gentlich geſchehen follte, ſaß ich menige 
Minuten fpäter neben Violet im Wagen. 
ch batte bei meiner Klucht aus dem Mut: 
terhaufe nichts mitgenommen, ald meinen 
Strohhut und eine ſeidene Mantille.* 

Die junge Rrau hatte diefe legten Sre- 
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nen immer xafcher erzählt, jo daß fie jet 


erichöpft innebielt. Nach einer Pauſe der 
Sammlung wanbte jie fih zu mir, und ihre | 
Mienen kämpften mit dem Ausdruck der 
Verlegenbeit und des Bebürfniffes, fich zu | 
ı ber Erzählung nicht zu unterbrechen, füge 


rechtfertigen. 

„Nun, was jagen Sie dazu?* fragte fie. 

Offen geftanden berührte mich diefe Frage 
keineswegs angenehm. Der Fall, daß ein 
junges Maͤdchen fo ungenirt und gewiffen: 
los alle Rüdfichten der guten Sitte bei 
Seite feßen konnte, um einem fremben 
jungen Mann nacdzulaufen und dann mit 
ihm durchzugehen — dieſer Fall erichien 
mir, trotzdem ich jegt die Gingelbeiten kannte, 
von Neuem fo bebenflih und gravirend, 
daß ich faft meine Intereſſe für die „Dame“ 
verlor und aufftand um zu geben; ich war 
zu ſehr an reine Verhältniſſe gewöhnt, 
um vor ſolchen Abenteuern Reſpect zu ha⸗ 
ben, auch wenn man fie bewundert im Reich 
der Poeſie. 

Sidonie mochte meine Gedanken erra- 
then und vertrat mir den Weg, ja fie nahm 
wie’in flebender Bewegung meine Hand. 
„Bitte, geben Sie nicht, hören Sie mid 
erit zu Ende, bevor Sie mich verurtbeilen. 
Allerdings, wenn ich heute darüber nach: 
benfe, mir heute Alles vergegenmwärtige, fo 
begreife ich ſelbſt nicht, woher ich die Kraft 
und den Muth zu folchen Schritten nahm. 








Bevor die junge Frau dazu kam, erfchien 
Violet felbft, der von der Morgenprobe 
fam. Gr begrüßte mich herzlich und ach⸗ 
tungsvoll und Iud mich ein, mit zu Tiſch 
zu bleiben. Ich nahm es an. Um den Faden 


ich jet bei, was ich von dem Ausgang jener 
jeltfjamen Fahrt weiter erfuhr. Bald nahm 
Violet felbit das Wort, bald erzählte Si: 
donie, beide ergängten einander und fügten 
oft bezeichnende Einzelheiten ein, welche 
dem einen oder andern Theil fchon ent» 
fhwunden waren. Sch gewann auf biefe 
Meife ein vollftändig Hares und durch— 
fichtiges Bild jener Vorgänge, die in ber 
Folge eine fo verjchiedene Beurtbeilung er⸗ 
fahren mußten, da Niemand die ganze 
Wahrheit kannte, welche vielmehr durch 
allerlei Gmtftellungen, Erfindungen und 
Hebertreibungen in ein völlig fchiefes Licht 
gerüdt worden war. 

Sp fuhren alfo beide damald in die 
Welt hinein. Der Regen ftrömte. Das 
Waſſer plätfcherte in den Straßen; graue 
farbloje Dänmerung berrichte in dem Was 
gen, deifen angelaufene Fenfter von ben 
befannten Straßen der Stadt nichts fehen 
liegen, ald ein Gewirr von fternartigen 
Tropfen, die in Heinen Bächen herunter: 
floffen. Plöglich wich die graue Dämme— 
rung einem falten hellen Lichte, das Raffeln 


Aber Sie werden ed vielleicht. jelbit noch | ded Wagens hörte auf, man war außerhalb 
erleben, daß man in gewijlen Lebenslagen | der Stadt. Der Wagen hielt, eine dunfle 
mehr Werkzeug einer höhern Macht, als rothnaſige Geftalt beugte fich vom Kutfcher: 
Herr feiner eigenen Entichlüffe und Thaten | bode gegen das Feniter berab. 


iſt. Ich lief fort mit dem Gedanken, ein 
Unglüd zu verhüten. 
und wäre es das ftolgeite, bliebe rubig, 


wenn ed weiß, daß Jemand im Begriff iſt, 


fih ihrethalben das Leben zu nehmen. 
Schiden konnte ich Niemand, mein Ber: 
lobter war abmwejend, einen Bruber hatte 
ich nicht, und meine Familie in Anfpruch 
zu nehmen, fchien mir nutzlos. Nein, ich 
folgte meinem eigenen Gefühl, meinem 
eigenen Gewiſſen, und biejes fpricht mich 
frei. Wenn ein Grtrinfender um Hilfe 
ruft, ift nicht Jeder verbammendwerth, der 
ſchwimmen fann und nicht in die Wogen 
jpringt, um jenen zu retten? Nun und zur 
Noth kann ich ed mit jenen Wogen auf: 
nehmen, die man die Welt nennt. Damals 
war mir Alles gleichgiltig geworden, Der: 
dbammen Sie mich immerhin, aber bören 
Sie mich weiter.“ 


Welches Mädchen, 








„Wohin befeblen die Herrfchaften?“ 

„Wohin Du willft, Schwager,” fagte 
Violet, „fahr immer zu, fahr immer zu, 
wir behalten Dich den ganzen Tag und 
Dein Schade foll’8 nicht fein,“ Brummend 
wanbte ſich der Kutſcher um und bieb auf 
die Pierbe. 

Sidonie ſah in beflommener Stimmung 
durch die graue regnerische Dämmerung in 
die weite Landſchaft hinaus, denn die Fen— 
fter hatte man jest geöffnet. Die Fahrt 
ging auf einer gut erhaltenen Chauffee vor: 
wärtd. Wie Geipenfter fchienen die Pap- 
peln vorüberzufliegen, welche bie Straße 
jäumten. Dann kamen Hügel und Wal: 
dungen, wo Sidonie ald Schulmädchen einft 
manchen Ausflug mit dem Lehrer und ihren 
Geſpielinnen gemacht batte, jet tauchte 
ber Thurm einer Dorflirche aus dem Grün; 


‚ Eidonie hatte für den Altar derfelben einft 
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einen Teppich geitidt — auch fie ver: 
ſchwand. Jetzt hörte fie den Fluß raufcben, 
der Wagen donnerte über eine fteinerne 
Brüde, unten auf dem Strom fah fie ein 
Dampffchiff vorüberziehen, ein Paſſagier 
winfte mit weißem Tuche berauf, nicht 
lange, jo zog ein Regiment Soldaten vor: 
über, welche von einem Manöver heim— 
fehrten. Sidonie ſah flüchtig das Gejicht 
bed Oberſten, welcer von feinem Pferde 
berab neugierig den Wagen mufterte. Gleich 


barauf fam ein fehwerer Frachtwagen mit 


derben langmähnigen Säulen. Der Fubrs 
mann ging verdroffen auf der Straße ne: 
benber, paffte feinen Tabad und ſchwang 
zuweilen die Beitjche durch den Regen. — 
Die zerfloffene Bilder eines Märchenbuchs, 
das im Waſſer gelegen, fo zogen bie wech- 
felnden Ginbrüde vor dem Mädchen vor: 
über. Aber noch eintöniger als das 
Raufcben des Regens und das Mollen 
bes Magens tönte Violet’d Stimme, der 
fihb in balblauten Monologen feinen dü— 
ftern Phantafien überließ, die ihm ununter— 
brocen aus der Seele quollen. 

» Das iftdas Leben, * fagteer, „Ghauifeen, 
aufgejchüttet vom Staub der Jahrhunderte, 
wo bie träge Maſſe vorwärts zieht von 
Wirthshaus zu Wirthshaus, von Schlag: 
baum zu Schlagbaum, einem unbelannten 
Ziel entgegen. Weber Brüden gebt ber 
Meg, wenn man fie findet, andere müſſen 
jhwimmen und ihr Xeben rigfiren, wenn 
fie an einen Strom gelangen. Wir fom- 
men an Kirchen vorbei und an Altären, 
wo vorbem unfere Vorfahren getauft wurs | 
ben, die num wieder im Nichts wohnen und | 
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| Streiche, jede Stunde eine Million Küſſe 
und taufend Millionen Worte, thörichte und 
weije, wer fie zugleich hören fünnte — wie 
viel Lärm um nichts und wieder nichts — 
wer die Gedanken fehen fünnte, die in 
Millionen von Gehimen jeden Augenblid 
aufleuchten und zerbligen in's Nichts, wie 
der Regen auf dem Weltmeer. — Ja, was 
ift die ganze Menfchheit anders als ein 
großer permanenter Plabregen, der bie 
Molke nicht fennt, daraus er fällt, den 
Staub nicht Löfcht, in dem er verfidert — 
und mas ift der Gingelne mehr als ein 
Tropfen? Gin Tropfen, eriftirend jo lang 
er in ber leeren Luft ift, zerfliehend, fos 
bald er den Boden berührt. Und dieſer 
Schwindel fol der Mühe werth fein, ihn 
mitzumachen — bab, man müßte ewig 
Kind bleiben ober ewig Narı, um an bie 
Täufchungen zu glauben.“ 

Und in diefem Tone gingen feine Bes 
trachtungen fort. „Seht erſt ſah ich,“ er: 
zählte Sidonie damals, „wie tief zerrüttet 
diefes reiche Gemüth war. Ich verglich ihn 
‚ unwillfürlich mit Arnold, deſſen Uebermuth 
vom Glüd verwöhnt war. Er brauchte 
eben eine Frau, jobald er angejtellt war, 
und dafür fonnten ibm Hundert andere 
ebenjo genügen; ed war nur ein Zufall, 
daß grabe ich feine Braut geworden war, 
bier aber galt e8 eine Seele zu retten, einen 
Dämon zu bezwingen, der einen eblen 
Menfchen zum Abgrund des Verderbens 
fortriß. — Mitleid und Grauen erfüllte 
ı mich zugleich und doch wurde mir wohl und 
leicht und die Ruhe des guten Gewiſſens 
überfam mich, daß ich recht getban und im 





einft unfere Nachkommen, die vielleicht ein | Begriff fei, ein gutes Werk zu vollbringen. 
Recht haben, und zu fluchen, daß wir fie | Das Wort, welches ich vorher nur in Angſt 
nicht in Rube ließen — ungeboren im gros | und Verwirrung bingeworfen, das Wort, 
gen jtillen Nichts. Weiter fommen Vieh- | jeine Frau zu werden, wurde jet zum fes 
heerden und bewaffnete Heere. Wer nicht | ſten Entſchluß und ich hielt es für mehr 
jelber Leithammel fein fann, muß der als eine blofe Samariteraufgabe , dieſen 
Maſſe folgen zum Scheren und zur Schlacht= | Unglüdlichen von feinen traurigen Ideen 
bank, und wer den Muth bat, Gladiator | abzubringen und mit neuem Muth ein 
zu werden, ſchwört zum falten Eifen und | neues Leben beginnen zu laſſen.“ 


bildet ſich ein, vielleicht für eine Idee zu 
fterben, wo er nur Kanonenfutter ift für 
Zwede, von denen er nie etwas erfahren 





Nach einer Fahrt von mehreren Stunden, 
die Sidonien eine Gwigfeit bünften, bielt 
der Wagen. Der Himmel hatte fich etwas 


bat, noch jemals erfabren wird. Trug und | aufgehellt und der Regen hatte nachgelaffen. 


Blödfinn überall. Bon den taufendmil- 
lionen Menjchen, die die Erde bewohnen, 
jterben jeden Tag bunderttaufend und 
hunderttaufend kommen zum Lichte; jede 
Stunde gebiert eine Million ſchlechter 





Beide fliegen aus und Biolet gab dem 
Kutſcher eine reichliche Belohnung, mit der 


Weiſung, eine Stunde zu warten und dann 
| 


wieder zurüdzufabren, Er ging nämlich auf 
die Vorausſetzung des KHutfchers ein, der 
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dad Paar’ wahrjcheinlih für Engländer 
bielt, die gefommen feien, die Merkwürdig⸗ 
keiten diefer berühmten Gegend zu bejehen. 
Gr glaubte ihnen aljo einen Dienft gethan 
zu haben, wenn er fie zu einem ber frü— 
bern Luftichlöffer des Grafen B. geführt 
hatte, 

Das Schloß, urfprünglich ein Jagdhaus 
des Kurfürften und fpäter erft in 3.8 
Hand gekommen, ift jetzt verödet und vers 
fallen; obſchon die Zeit die Pracht des 
Rococoftild nicht ganz bat verwifchen fün- 
nen. Gine Kurfürftin joll dort ihre alten 
Tage ald Ginfiedlerin verträumt haben, 
ipäter hat ein funftliebender Herr dort eine 
prachtvolle &emäldegalerie zujammenges 
bracht, die noch immer einen gewillen Ruf 
behauptet. Es ift jegt zwar ein Gaftellan 
da und eine Wirthichaft, aber das Ganze 
brödelt dem Verfall entgegen und der große 
berrlihe Park mit jeinen moosüberfponne- 
nen Statuen und Pavillons mit feinen 
verfumpften Bafjins und grünen Taxwän— 
ben, feinen Alleen und Bosquet3 wuchert 
verwahrloft zu einer Wildniß zuſammen. 
Südliche Liebespärchen, welche ungeſtört 
einen Feſttag verplaudern wollen, weit her— 
gereifte Kunftfenner, zuweilen auch über: 
nächtige Ballgäfte, die nach den Strapazen 
officieller Bälle blauen Montag machen 
wollen im Freien, dergleichen Zeute kom: 
men zumeilen bierber, um wunbeobachtet 
ihrem Glück, ihrem Forfchungstrieb, ihrer 
Erholung zu leben. Bisweilen kommen 
auch die Zöglinge weiblicher Penfionate 
und Erziehungsinftitute, Schüler und Gas 
betten in den Ferien hierher, um fich einen 
guten Tag zu machen, jonjt haben im Kauf 
bes Jahres die Hühner und Tauben des 
Hofes wenig zu befürchten. Die Wirth: 
ſchaftszimmer im Seitengebäude find des— 
balb auch felten geöffnet, und in ihren mit 
Geweihen verzierten Räumen berrjcht eine 
muffige fellerartige Luft. 

Dort finden wir die beiden Flüchtlinge 
wieder. Um bei den Wirthsleuten kein 
bejonderes Auffehen zu erregen, bejtellte 
Violet ein Frühſtück, das jedoch weder er 
noh Sidonie berührte. Nur von einer 
Flaſche ſauren Landweins, der vermutblich 
an den Geſtaden der Saale gewachſen war, 
nahm Violet ein Glas voll. 

„Da ſitzen wir nun,“ ſagte er, „zwei 
Verlorene, zwei Ausgeſtoßene aus der Welt. 
In der Stadt wird es morgen heißen, wir 


— — — — — — — — — 


ſeien als Liebespärchen durchgegangen, bis 
ihnen die Wahrheit offenbar wird. Im 
vorigen Jahre entführte ein Eleve der Aka— 
demie die Frau ſeines Meiſters. Einige 
Wochen ſpäter fand man ſie im Rieſenge— 
birge erſchoſſen im Schnee. Die Mädchen 
und Frauen der nächſten kleinen Stadt zo— 
gen in großer Proceſſion hinauf und kränz— 
ten den Ort mit Blumen, Die Geijtlich- 
feit beftand darauf, die Unglüdlichen außer: 
balb der Kirchhofsmauer zu begraben, und 
fo ift e8 auch gefcheben, aber noch jetzt be— 
zeichnen Kränze den Ort, wo fie ruhen, ich 
war in vorigem Frühjahr oben. Fürchteſt 
Du oder freuft Du Dich, wenn und Glei- 
ches geſchehen wird?“ 

Sidonie war unfähig, eine Antwort zu 
geben. Die Kehle war ihr wie zugeſchnürt, 
und der ſtarre ſteinerne Menſch mit ſeinen 
brennenden Augen und ſeinen eiskalten 
Worten kam ihr ſchrecklicher vor, als jemals. 
Wenn es ihr nicht gelang, ihn zu über— 
reden, war ſie ſelbſt verloren, denn ſie war 
jetzt volllommen in feiner Gewalt und 
Gnade durfte fie nicht mehr erwarten, nach— 
dem fie fo weit einmal mitgegangen war, 
Violet's Antlig hatte einen verzweifelt ent- 
fchloffenen Ausdrud angenommen, und ber 
Ausflug, ftatt ihn zu zerftreuen, hatte ihn 
vielmehr auf fich ſelbſt zurüdgeführt. 

„Beben wir,* fagte er endlich und er- 
bob ſich. „Draußen iſt's frei umd ftill, 
Niemand foll Urfache haben, fich zu beflagen, 
daß wit feine Ruhe und feinen eingerofte- 
ten Schlendrian jtörten mit etwas Unge— 
wöhnlichem. * 

Damit nahm er Sidoniend Arm und 
trat in den Bart, fie fühlte, daß die Stunde 
der Entſcheidung gekommen war, 

Offenbar war ed Violet's Abficht, einen 
Platz im Walde zu fuchen, wo er feine uns 
glücjelige That ausführen konnte, 

„Du zanderft, Du bift feig!“ rief er, 
als Sidonie feinen rafcben Schritten nicht 
folgen fonnte, fie mußte fih Mühe geben, 
ihren Gang zu beichleunigen, um den Auf— 
geregten nicht noch mehr zu reizen. 

Nach mehreren Ummwegen fam man auf 
einen freien Platz. ine uralte Eiche be— 
fchattete eine fteinerne Bank und ihre dun— 
fein Wipfel fpiegelten fich in der klaren 
Fläche eines Baflins, das von Marmor 
eingefaßt war; eine breite Treppe führte 
hinab, zwei Sphinre in ägyptiſchem Stile 
lagerten auf den Treppenwangen, 
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„Hier muß es —* ſagte Violet, 
ſetzte ſich auf die Stufen der Treppe und 
öffnete das Käftchen. Erſt jest konnte Si- 
donie Athem gewinnen, ben fie bei dem 
raſchen Gehen verloren hatte. 

„Violet,“ fagte fie, „ebe wir fterben, 
beantworten Sie mir noc einige Kragen, 
da wir doch nicht willen fönnen, ob wir | 
und dort noch Kragen jtellen können.“ 

„Mit Bergnügen,“ antwortete Violet, 
„ragen Sie,* 

„Warum fchrieben Sie mir geftern, daß 
Sie an meiner Seite Rube und Geneſung 
gefunden hätten? Warum bielten Sie um | 
meine Hand an und forderten von mir — 
nicht von jih — die Enticheidung Ihres 
Schickſals, wenn Sie mich nicht wahrhaft 
fiebten —“ 

„Warum — curiofe Frage — das Le— 
ben muß ein letztes Gapricrio haben — 
warum ich es that, vielleicht weil ich zwei— 
felte, Erhörung zu finden. Aller Zweifel 
reizt mich, alle Gewißbeit lähmt mich, und 
übrigend war das Ende nicht fo, meine 
Zweifel zu löſen; ich batte Unrecht, bie 
Entſcheidung von irgend Jemand Anderm 
zu verlangen als von mir jelbft — und 
dabin find wir num gefommen!“ 

„Ich denke, Violet,“ fagte Sidonie mit 
bebender Stimme, „ich habe Alles gethan, 
Ihre Zweifel zu widerlegen, Wenn ic | 
Sie nicht Tiebte, nicht innig liebte, wäre | 
ich Ihnen wohl ſchwerlich hierher gefolgt. 
Aber womit beweifen Sie mir Ihre Liebe, 
wenn Ihr Brief und Ihre Worte nicht 
bloße Redensarten waren.“ 

Violet lächelte ſeltſam. „Ich glaube, der 
Beweis ift triftig genug, wenn ic Sie zu: 
gleich mit mir von jener elendeſten ſchwer⸗ 
ſten Laſt befreie, welche die Menfcben das | 
Leben nennen,“ 

Sidonie fchauderte, aber fie errang ihre 
Faſſung wieder. „Sie glauben alfo, Bio: | 
let, ih würde Sie niemals glüdlich ge— 
macht haben?“ 

„Dh!“ rief er, „jo glüdlich wie die 
Sonne, die mich mwärmt, wie das Meer, 
das mich trägt, wie Die Erdfcholle, die mich 
einit auflöſt. Aber was bätte ich Ahnen 
dafür bieten können! Kann ich die Eonne 
belohnen dafür, daß fie mich befcheint, kann 
ich dem Wafler danken, weil es mich ba— 
bet, dem Baume, weil er mich befchattet, 
der Luft, weil fie mein Blut erquickt — 
den Slementen kann man nicht danfen — | 
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gen nicht jtreiten, aber ich frage Sie, mas 
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auch Ihr Weiber ſeid nur Glemente, Pr 
ich fürchte, Sie wären fehr unglüdlich mit 


ı mir geworden, Sidonie —“ 


„Das wäre lediglich meine Verantwor⸗ 
tung geweſen, Biolet. Wenn Sie zuge: 
fteben, dag Sie ruhig und glüdlih an 
meiner Seite werden fünnen, fo bin ich ed 
ja auch und verlange feinen Danf weiter. 
Doch noch eine Frage, Violet, find Sie ein 
Chriſt ?* 

„Aha, das Fauſtiſche Gramen, zwar 
etwas wenig neu, aber ed paßt zur Situas 
tion, leider fann ich mich auf Fauſt's Ant: 
wort nicht beſinnen; ich weiß es felbit nicht 
gewiß, ob ich ein Chriſt bin, aber zum 
Philoſophen babe ich noch weit weniger 
Talent; ald Kind war ich ſehr fromm, na= 
türlich der Pfarrer nahm mich ſchon früh— 
zeitig zum Ghorfnaben — er iſt nun längit 
todt, er hatte eine rotbe Naſe und eine 
Warze auf der Stirn, wenn er wirklich un: 
fterblich ift, werde ich auch die Warze wie: 
berfjeben. Damals, ja damald war ich 
fromm und vielleicht auch ein Chriſt, aber 
jpäter habe ich es zu luxuriös gefunden, 
Unſummen von Menfchenliebe täglich zum 
Fenfter binauszumwerfen ; fie verdienen ed 
nicht und jeit ich jab, daß Niemand Luft 
hatte, chriftlih an mir zu handeln, bin ich 
von meiner Narrheit zurüdgelommen und 
babe mich beffer befunden beim Menfchen: 
haß ald mit aller Religion.“ 

„Sagen Sie das nicht, Violet, Sie ha— 
ben mehr Religion, ald Sie zugeben. 
Warum verliefen Sie Ihre Wohnung, als 
um bie armen Yeute zu fchonen und ihnen 
feinen Schaden zuzufügen durch eine Ge: 
Ich will mit Ihren Erfahrun— 


denken Sie, daß eigentlich Beſtimmung des 
Lebens ſei. Den Eltern Noth und Sorge 


machen bis man herangewachſen, herange— 


pflegt und herangebildet iſt mit Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt und ſchöner Sitte, und 
daun ſchließlich zu ſagen: es war Alles 
nichts; dann aus Ueberdruß und Vorur— 
theil vor der Bahn zurückſcheuen, wo 
man die Kräfte und Fähigkeiten zeigen ſoll, 
die der Himmel Einem verliehen — nein, 
Violet, Sie können nicht Ihren alten Va— 
ter betrügen wollen um die Erwartungen, 
die er auf Sie jeßt, Sie können nicht fa: 
gen, das ſei unſere Lebensbeſtimmung. 
Wäre ich ein Prediger, würde ich Ihnen 
zurufen: Du ſollſt wirken und arbeiten 


WOSTERF AIR That 





Ich ſchwöre es vor feinem Angeſichte, Dir cine treue, liebevolle Frau zu fein. 
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und Dir Mühe geben, fo Tange ed Tag ift; 
die Liebe wird Deine Tage verfchönen und 
die Zeit wird Deine Wunden beilen, denn 
fie find beide allmächtig — ich bin aber 
nur ein armes Mädchen und jage, fchone 
Dieb, erhalte Dich für mich, Violet!“ 

„Wirklich, man könnte wieder Schul: 
fnabe werben,“ fagte Violet mit Sarcas— 
mus, „wenn man Deinen lehrreichen Wours 
ten zubört.* 

„Und ein Schulfnabe bift Du auch!“ 
rief Sidonie erzümt, „ein Knabe, der das 
Buch zerreißt, weil er die Mühe jcheut, 
lefen zu lernen, ein Knabe, der feine Hände 
erfrieren läßt, um feinen Vater zu ärgern. 
Weißt Du,“ fuhr fie mit milderm Tone 
fort, „wad man morgen fagen wird in ber 
Stadt: Violet war ein feiger Menfch, weil 
er den Doctor Arnold fürchtete, er hatte 
wohl den Muth, die Braut des letztern zu 
entführen, aber fie zu behaupten und dies 
jen Schritt männlich zu verantworten — 
das wagte er nicht! * 

Violet fuhr auf, aber Sidonie lieh ihn 
nicht zum Morte fommen. „Man wird 
auch jagen, Violet war ein ſchlechter Menſch, 
weil er lieber zwei Ramilien troftlos und 
unglüdlich machen wollte, weil er es füßer 
fand, feinen alten Vater in die Grube zu 
ftoßen, jtatt den Verfuch zu machen, ein 
neues glüdlicheres Leben zu beginnen. 
Seine Schlechtigfeit war größer als fein 
Unglüd!* 

„Hör auf, Sidonie, ed ift nicht wahr, 
ich bin fein fchlechter Menſch!“ Aber das 
Mädchen ließ fich nicht ſtören. 

„Und endlich wird man jagen: Violet 
war gar fein Künſtler, er war nur ein Dis 
lettant, fein Genie, nur ein fleines Talent, 
denn an feiner Kunft und an feinem Ruhm 
lag ihm nichts, da er aus feiger Laune ihr 
den Rüden drehte und die Flinte in’d Korn 
warf, um feinen Verehrern einen ſchaden— 
froben Streich zu fpielen. Bilde Dir auch 
nicht ein, daß Deine Gollegen von der Oper 
Dir etwa ein Orabgeleit geben, Deine 
Gruft mit Blumen fchmüden oder Deiner 
mit Achtung und Liebe gedenken werben. 
Verachten werben fie Dieb und Deinen 
Namen beſchimpfen, wenn er nur genannt 
werden follte!* 

Violet war aufgefprungen und ging mit 
großen Schritten auf und nieder. Diefe 
legten Gründe erfchütterten ihn beftiger, 
als alles Andere — errang die Hände. 


In diefem Augenblide fiel ihm Sidonie 
um ben Hals: „Lab und leben, Violet, 
laß uns nicht jo jchimpflich zu Grunde ges 
ben, ich kann noch nicht fterben, ich will 
noch nicht fterben, ich bin noch jung, ich 
glaube noch an die Xiebe, an das Leben, 
dad mir noch jo wenig geboten hat, meine 
Seele ſehnt fich nach Liebe, und Du haſt 
mir bei allen Deinen ſchönen Worten noch 
feinen einzigen Beweis gegeben. Gieb mir 
ben einen: für mich zu leben, Violet — 
Slaubit Du, ich hätte umfonft mit den 
Meinigen gebrochen, hätte umſonſt meinen 
Verlobten verlajfen, um nichts erobern zu 
wollen, als eine Leiche — nein, Violet, ich 
liebe Dich, ich liebte Dich von jenem erften 
Tage an, wo Du zu mir fpracheft und von 
Deinem Leid erzäblteft. Es ift fein Zus 
fall, der uns jo zufammengeführt hat. Die 
Vorſehung bat es felbit fo gewollt, daß 
wir einander gebören follen. Glaubſt Du 
an ein Scidfal, fo ebre auch feinen Wil: 
len, der und durch dieſe traurige Flucht 
weiter gebracht, ald ed jemals im gewöhn- 
liben Lauf der Dinge möglich geweſen 
ware —* 

Violet bedeckte bei diefen Worten fein 
Geficht mit feinen Händen, als blende ihn 
die wiederaufleuchtende Sonne des Le— 
bens. 

„Sidonie, Du weißt nicht, was Du bes 
gehrit, noch ein Mal in diefen Strudel der 
Melt zurückkehren, dem wir kaum glücklich 
entronnen, Was wirb die Welt fagen, 
was werden die Leute reden — man wird 
mit Fingern auf Dich weiſen, man wird 
Deinen guten, Namen in den Schmuß zie⸗ 
ben — es wäre nicht zu ertragen!“ 

„Was geht mich die Welt an!“ rief 
Sidonie. „Mögen fie fagen, was fie wol- 
len, wenn ich Dieb habe. Ich denke au 
Niemand in der Welt, denn Dir allein ges 
höre ich!“ 

„Aber Deine Familie, Dein Verlobter.* 

„Sie werden begreifen lernen, daß ich 
bier ein verlorenes Leben, ein gequältes 
Herz vetten konnte, umd fie werden mir vers 
zeihen —“ 

„Du haſt eine himmliſche Seele, Sido— 
nie, aber Du wagſt ein gefährliches Spiel, 
Du weißt nicht, mit wem Du es auf— 
nimmſt. Da drinnen wohnt ein Dämon 
— bier, ich fühle ihn, ich fehe ihn manch— 
mal, hüte Dich, bitte Dich, Deine Hand 
in dieſen Käfig zu ſtecken, ich fürchte, er 
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wird zulegt noch feinen Wärter zerreißen 
und Dich mit ihm!“ 

„Ih verftebe Deine Worte nicht, * ſagte 
Sidonie, indem fie ihn aufmerkſam be— 
trachtete, „ich denke, bie wahre Liebe hat 
fchon fchlimmere Geifter gezaͤhmt, ald Deine 
Schwermuth es if. Du mußt ein neues 
Leben beginnen. Dein jogenannter Dä- 
mon ift Dein guter Genius, der Dir zürnt, 
meil Du ibn jo oft vernachläffigt, fo oft 
beleidigt, fo oft auf feine Mahnungen nicht 
gehört haft, darum quälte er Dich mit 
Schwarzen Gedanken. Aber fo wenig es 
Genien in Wahrheit gibt, fo wenig erifti- 
ren Dämonen. Es gibt nur einen allwal- 
tenden Bater im Himmel, Violet, wir wol: 
len ihn anrufen, wenn unſer Glück bedroht 
ift, wir wollen beten zu ihm und ihn an— 
fleben, daß er uns rechte Xiebe, rechten 
Muth, rechtes Gottvertrauen geben möge, 
um dieſes große NRäthjel: „Leben“ noch 
ein Mal zu löſen. Wir wollen ein ein: 
faches, frommes, thätiges Leben führen, ich 
will es verfuchen, Deiner Seele Rube und 
Frieden zurüdzubringen und ihre Wunden 
zu beilen. Der Himmel wird ung feinen 
Segen nicht verfagen. Ich ſchwöre e8 vor 
feinem Angefichte, Dir eine treue, liebes 
volle Frau zu ſein.“ Und fie ſank auf 
die Knie nieder, 

In diefem Augenblide brach die Sonne 
durch die Wipfel der Eiche, und aus weis 
ter, weiter Ferne ballte ein ſchwaches 
Glodengeläut durch die feierliche grüne 
Ginfamteit. 

Sidonie erhob ſich wieder und meinte 
vor innerer Bewegung am Halje Violet’s. 
Da geihah es, daß feine Arme fich wie 
mechaniſch um fie fchloffen, fein Haupt 
fich zu ihr beugte und eine heiße Thräne 
aus feinen Augen auf ihren Naden fiel. 
Das Eid war gebrochen. 

„Du haft gefiegt, Sidonie,“ jagte er mit 
leifer Stimme, „wohl, e8 fol noch ein 
Mal verfucht fein, um Deinetwillen will 
ich leben, Sidonie, mögeft Du ed niemals 
bereuen, was Du an mir getban haft, auch 
Dir ſchwöre ich vor Gott Treue und Liebe 
und bete zu ihm, daß er unfern Bund jeg- 
nen möge.“ 

Als er jet aufſah, war fein Geficht ru⸗ 
higer, und von feiner Stim ftrahlte ed wie 
ein Glanz. Er umarımte und füßte feine 
junge Braut. Gine Weile jagen fie in 
feierlichen jeligen Schweigen, ald gebe «3 
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keine Rückkehr in die Welt und zu ihren Mens 
ichen. Es war eine jener feltenen Stun: 
den, welche Ewigkeit zu enthalten fcheinen, 
eine jener Stunden der Unfchuld und Se— 
ligfeit, die in das goldene Zeitalter der 
Menfchheit zurüdzuführen ſcheinen. Beide 
ahnten nicht, daß, wer einmal die Welt 
beraudfordert, ihr auch Rechenſchaft ſchul— 
dig ift, denn ihrer Gerichtsbarkeit kann fich 
Niemand entziehen. Die bürgerliche Ge: 
fellfchaft fragt bei ſolchen „Ereigniffen“ 
niemald nach dem innern Recht, nad den 
innern Beweggründen, fondern fie richtet 
nach der Form, und auch Violet und ©i- 
donie mußten ed erfahren. 

Erſt dad Singen und Peitſchenknallen 
eines Fuhrmanns, welcher auf der fernen 
Landſtraße vorüberzog, ermwedte beide aus 
der träumerifchen Selbitvergeflenbeit, fie 
erboben fi, um zu dem Schloſſe zurüd- 
zufebren. Dort follte Sidonie an ihre 
Mutter fchreiben, ihre Rückkunft wie ihre 
Enticbliegung anfündigen, und bie Bitte 
hinzufügen, Alles im Stillen abzumachen, 
So war Violet's Wunſch, aber Sidonie 
mochte feine Stunde Verzögerung, fie hoffte 
den Wagen noch zu finden, um fofort al: 
lein zurückzukehren, ihrer Mutter Alles an: 
zuvertrauen, und ihr Verhältnüß zu Arnold 
zu löſen. Erſt dann follte Violet erfchei- 
nen und die Mutter Sidoniens nochmals 
um ihre Hand bitten. 

Violet gab diefem Fugen und vorfichti- 
gen Vorfchlage endlich nah. Als er ihr 
folgen wollte, fiel ihm das Käſtchen mit 
den Waffen in das Auge. „Warte einen 
Augenblid,* fagte er, „wir wollen wenig— 
ſtens ein Grinnerungsgzeichen an diefen Tag 
binterlaffen.* 

Damit nahm er die Piſtolen aus dem 
Etui und jchoß beide in den Stamm der 
Eiche ab. „Erſt follten fie und den Tod 
geben, jet follen es Freudenſchüſſe des 
neuen Lebens fein.“ | 

Rollend und fnatternd dröhnte der Schu 
in den Wald, daß erjchredt ein Schwarm 
Krähen aufflog, der ſich frächzend und plap- 
pernd in den Kronen bes nächiten Gehöl: 
zes niedergelaffen hatte. Auch ein Hirſch, 
der neugierig auf die Lichtung herausgetre⸗ 
ten war, entflob mit gewaltigen Sprüngen. 

(Fortfehnng folgt.) 
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Römifhe Skizzen. 


Bon 
M. 8. Zindan, 


„Beim Garlin.“ 

Henn man ih einmal gewöhnt hat, 
gewiſſen mit der deutjchen Natur verwach- 
jenen Bebürfniffen und Anfprüchen zu ent» 
jagen, wird man in jeder der bedeutendern 
römifchen Trattorien einen guten Mittags: 
tifch finden. Dan braucht bloß einen Blid 
auf die kräftigen Stiere zu werfen, bie all: 
wöchentlich von ihren berittenen ſpeerbe— 
waffneten Begleitern durch die Straßen zur 
Schlachtbank getrieben werden, und man 
wird aldbald ein ſehr compactes Vertrauen 
zur römijchen Fleiſchkoſt gewinnen, bie 
außerdem noch durch gutes Schöpfenfleifch, 
zahmes und noch mehr wildes Schweine: 
fleifch und treffliches Geflügel einen jehr 
beachtendwerthen Zuwachs erhält und zu 
den wenigen Dingen in Rom gehört, mit 
welchen man fo leicht nicht geprellt wird, 
weil fie, obgleich je nach der Beſchaffenheit 
des Ortes, wo man fie genießt, bald billig, 
bald theuer, durchgängig gut ift. An die 
römische Küche, von der Suppa di caccia, 
einem eigenthümlichen Suppengemijch von 
Fleiſch, Kohl u. ſ. w., bis zur etwas ſchwer⸗ 
fälligen Torta di mela, oder der buftigen 
Arancia, babe ich mich jehneller gewöhnt, 
ald an alle andern Gigenthümlichkeiten des 
Lebend. Sch war bald im Stande — wenn 
ed micht anders fein konnte — mit ber 
Todesverachtung eined Römers eine Fo— 
glietta trüben „Acerbo“ zu leeren, deſſen 
erfte Koftung mich mit Grauen erfüllte, 
genoß aber auch mit um fo größerer Dank— 
barkeit gegen die italienische Sonne den 
jchwelgerijchen, füßen, duftigen Saft von 
Drvieto und Montefiadceone, wenn mich 
ein trauliches Beifammenfein mit einem 
Bekannten nach der Palombella oder nad 
der Gampanella, der alten Goethefneipe, 
in dem Theater des Marcellus führte, 

In der erften Zeit bin ich bald dieſer 
bald jener Empfehlung gefolgt und habe 
bald im „Falcone* am Pantheon, bald 
beim Lepre in der Via Gondotti, bald im 
Gafe Nuovo am Corſo und jelbit bei dem 
eleganteften Reftaurant Roms, dem Nase 
zari auf der Piazza di Spagna mein 
Diner gefucht, bin aber doch immer wie: 
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der (namentlich der für mich ſehr be— 
quemen Lage wegen) in die ſchlichte Trat⸗ 
torie zuruͤckgekehrt, in welche ich gleich am 
eriten Abend meiner Ankunft eingeführt 
wurde. Seitdem gehörte ich, einzelne Tage 
ausgenommen, zu den jtehenden Tifchgäften 
diejer Trattorie. Das Aeußere diefer Wirth: 
ichaft, die an der Ede der Piazza Barbe- 
rini, Bernini's waflerfprigenden Tritonen 
gegemüber liegt, ift wenig einladend. Ein 
kleines Schild trägt die Auffchrift: „Deut: 
ſche Küche.“ Ich glaube, es ift das ein- 
zige deutiche Schild dieſer Art, das man 
in Rom findet. Man öffnet eine Beine 
Glasthür, fchlägt einen „weißen “ innerhalb 
derjelben befindlichen Vorhang zurüd und 
tritt in die jchlichte Speiſehalle, wo uns 
der Duft eined auf dem jteinernen Fuß— 
boden ftehenden mächtigen Kohlenbedens 
und der verjciedenen „Legumi“ und 
„Aroſti“ empfängt. Der Eigenthümer 
diefer Trattorie, „beim Garlin“ genannt, 
ift zwar ein Deutfcher, ein Baier, wenn 
ich nicht irre, derfelbe ift aber, da er vor- 
zugsweije in dem dunflen Reiche feiner 
Küche waltet, in den eigentlichen Gaſt— 
räumen felten fichtbar und überläßt die 
Bedienung feiner, vorzugsweife aus deut: 
ihen Künftlern beſtehenden Gäſte feinen 
zwei Kellnern, die ſehr im Widerfpruche 
mit dem beutichen Aushängefchilde nicht 
ein Wort deutfch verjtehen. Auch die Koft 
ift, obgleich Kräftig und wohlſchmeckend, 
doch nichts weniger als deutjch, jondern 
von echt römifcher Art. Wenn aber bie 
weit verbreitete Meinung, daß Sauerkraut 
zum Mohlbehagen eines Deutſchen unent- 
bebrlih fei, einige Begründung bat, jo 
muß man dem Wirthe allerdings zugefte- 
ben, daß er feinem deutſchen Schilde ge 
recht zu werden fich bemüht, indem er jene 
Speife ald eine Reminiscenz feiner deut: 
chen Abkunft oft genug auf feiner Speife- 
karte figuriren läßt. „Sauerkraut * ijt aber 
auch das einzige deutiche Wort, deſſen der 
lange gejchmeidige Kellner Xorenzo mächtig 
ift. Wenn aber fein Gaumen gegen das 
Gericht felber in derfelben Weife fich fträubt, 
wie feine italienifhe Zunge gegen bie 
Ausiprace der beutfchen Doppellaute dieſes 
Mortes, fo muß er in ber That feinen 
jonderlichen Begriff von deutſchem Fein— 
ſchmack haben. Trotzdem läßt er es fich nicht 
nehmen, jo oft jenes edle ©ericht einen Ar- 
titel feiner Speifelarte bildet, das barba= 
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riiche Wort mit bejonderer Betonung und |; Erbjen und Salaten. Es fehlt nie au 
mit aller ihm eigenen einfchmeichelnden | reichlicher Auswahl und haben wir uns 
Selbitgefälligkeit zu verfündigen, als wäre | endlich verforgt und auch zugleich den übs 
er überzeugt, damit den Hauptichlüffel zu | lichen Nachtifch beftellt, jo können wir und 
ben Herzen jeiner deutſchen Säfte und zum | endlich mit Muße dem lohnenden Gejchäfte 
Iprachlichen Verkehr mit denjelben in der | unfered pranzo und wohl auch einem 
Hand zu haben. Wenn ich von einer | gemüthlichen Verkehr mit unjern Tifchnach- 
Speifelarte gejprochen babe, jo ift das barn überlaffen, die zwar an ben verfchie- 
nur bildlich zu nehmen. Gin gaftronomis | denen Tiichen ſehr häufig wechſeln, aber 
ſcher Gomfort dieſer Art, der uns geftattet, | eben deshalb vielfache Gelegenheiten zu 
mit der Speiſekarte in der Hand, vor der | Bekanntichaften mit flüchtig oder dauernd 
Entſcheidung binfichtlich der Beftandtheile | in Rom weilenden Perfönlichkeiten aus der 
unjeres Diners behaglich vorfchmedend die | Künftlers oder Gelehrtenwelt bieten. Wenn 
beiden Kammern umjerer phyfifchen Natur | man längere Zeit bier aud« und eingeht, 
— Gaumen und Magen — über die Bill | fann man allmälig faft alle bedeutenden 
verhandeln zu laffen, ift und bier nicht | und unbebeutenden beutfchen Künftler und 
vergönnt. Man muß fich vielmehr befleis | Gelehrte, die Rom beherbergt, kennen 
Bigen, fo ſchnell als möglich die Bedeutung | lernen, denn ein oder einige Mal befucht 
der italienischen Speijenamen kennen zu | wohl Jeder die „beutjche Küche“ beim 
lemen, die und Lorenzo ald lebendige | Garlin. Freilich bietet zu derartigen Be- 
Speijefarte mit rapider Schnelligkeit vor: kanntſchaften „die deutiche Golonie* oder 
jagt, wenn wir unfern Appetit nicht auf | der beutfche Künftlerverein im Palazzo 
ein jehr bejchränftes Repertoir fegen wollen. | Poli an ber Fontana Treve bequemere 
Der andere Kellner bat nichts weiter zu | Gelegenheit. Dort konnte man eine Zeit 
thun, ald daß er, nachdem wir an einem | lang jelbit Franz Liszt während feines rö- 
der gedeckten Tifche Pla genommen haben, | mifchen Noviziats allabendlih Whift ſpie— 
mit der Frage: „Prende vino, Signore?* | len ſehen. Aber ich babe beim Garlin oft 
unjere Weinbejtellung fordert und unfer | genug auch mit ganz andern Leuten als 
Gebe, Meſſer, Gabel, ein halbes Weiß- | Künftlern und Gelehrten friedlich meine 
brot und eine Serviette hinlegt, die, wenn Mahlzeit verzehrt — mit päpftlichen Zua- 
fie zufällig rein ift, immer eine vorfichtige | ven, die im nicht geringer Zahl deutfchen 
Benugung zur Pflicht macht, indem die | Blutes find, mit geheimen Agenten franz’ II. 
zarte Haut der Lippen Gefahr läuft, durch | und mit noch geheimern Agenten und Agi- 
Schiefer verlegt zu werden. Alsbald tritt | gatoren des „freien“ Italiens.“ In einem 
nun Lorenzo zu und heran und überfluthet |; Meinen Nebengemache verfammeln ſich vor: 
und mit feinem Suppenregifter: „Suppa | zugsweife die jüngern beutjchen Künſtler 
di montone, suppa di caccia, suppa de’ | und in einer bejondern Ede des großen 
vermicelli“* u. ſ. w. Doc da fällt mir | Speiſegemachs haben die Scandinavier — 
ein, daß feine Kenntniß der bdeutfchen | Dänen, Schweden und Norweger — ihre 
Sprache wirklich umfänglicher ift, als ich | ftreng abgefchloffene Anfiedelung begründet. 
angegeben habe; er weiß auch feine „ver- | Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß einige 
micelli* zu verdeutfchen und empfiehlt uns | von ihnen auch ihre Frauen mitbringen, 
Deutjchen jeine „suppa de Nudele“ mit | woraus man erfennen mag, wie ſchwer es 
derfelben Vorliebe wie fein „Saorfraot.* | einer fremden Hausfrau in Rom werden 
Während man die erwählte Suppe ver: | würde, eigene Küche zu halten — und ihr 
jehrt, hat man Zeit, auf den Tellern der | Senior, ein langer Schwede mit mächtigem 
Tiſchgenoſſen die Speiſekarte des Tages | grauen Bart, ein befannter Bildhauer, der 
in natura zu ftubiren, damit man nicht | in ber Nähe fein Studio hat, ift in feind 
ganz unvorbereitet ift, wenn Lorenzo wies | fünftlerifchen Nonchalence zu fo glüdlicher 
derfehrt und und mit der langen Lifte ſei- Selbitvergeflenbeit gelangt, daß er einen 
ner Fleifchipeifen und Gemuͤſe beſtürmt: | buntcarrirten ſehr verfürzten Schlafrod als 
„Manzo und montone, mongana und por- faltenlofe Gewandung feiner eigenen Sta— 
cina, grasso oder magro, cinghiale, lepre | tue erwählt hat. 

und gallinacei mit den beliebten Koblteims | Im diefer deutfchen Küche wird auch der 
hen (broccoli) oder Blumenkohl, Kartoffeln, | deutiche Mittag eingehalten. Die Tafel 
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beginnt bier um zwölf Uhr, jobald ber 
Kanonenihuß der Engelsburg erfolgt ift, 
womit die Franzoſen, ſeitdem fie bier find, 
den Römern in eindringlicher Weije eine 
neue Zeitrechnung einprägen zu wollen 
jcheinen. Man ftellt nun zwar nad 
der franzöfiichen Kanone alle römijchen 
Uhren, im gewöhnlichen Xeben aber ift man 
der alten Zeitrechnung treu geblieben und 
jcheidet den Tag, bis zu vierundzwanzig 
zählend, nicht nah Mittag, fondern nach 
Abend, obgleih man auch von der ſoge— 
nannten franzöfifchen Uhr recht gut Befcheid 
weiß. Auch die Zifferblätter der Uhren an 
Kirchen u. |. w. find faft durchgängig noch 
italienischer Art. Wenn Abends, eine 
halbe Stunde nach Sonnenuntergang, von | 
allen Soden Ave Maria geläutet wird, 
iſt in Rom der Tag mit feiner Arbeit und 
feinen Mühen vollbracht und es werden 
— der Zeit nah um fünf Uhr — alle 
amtlichen und gejchäftlichen Büreaus und 
GErpeditionen, die Post nicht ausgenommen, 
geichloffen, nachdem fie von früh neum Uhr 
ohne mittägige Unterbrechung geöffnet ges 
weien ſind. Damit ift zugleich für einen 
großen Theil der römiſchen Bevölferung 
die Stunde des „pranzo* gekommen. 
Wenn man erft um dieſe Zeit fein Mit- 
tagsmahl „beim Garlin* ſuchen wollte, 
würde und Lorenzo — wenn nicht auch 
für ihn fchon die Stunde gefommen if, | 
wo er zum eleganten Stußer entpuppt, 
feinen Tageöfreuden nachgeht — achſel— 
zuckend vielleicht nur ein improviſirtes 
Beefſteak zu verkündigen haben. 











Berühmte Liebespaare. 
Von 


J. 
Die Herzogin von Longueville und der Herzog von 
Larochfoucauld. 
Anna Genoveva von Bourbon + Gonde, 
Herzogin von Kongueville war die gefeiertfte 
und ftolgefte Erſcheinung ber franzöfifchen 
Hofeirkel, in denen zu Anfang des jiebzehn- 
ten Jahrhunderts die Blüthenzeit des fei- 
nen Tond und der höchſten Bildung an- 
brach. Die rohen Kräfte des Mittelalters 
waren in mohlthätige Schranfen geleitet 





worden, ber ftaatöfluge Cardinal Richelien 
hatte die legten Spuren der Feudalzeit aus⸗ 
gelöfcht, den Adel gebändigt und, wo es 
jein mußte, gebemüthigt. Gin neues ver: 
feinerted Ritterthum wuchs in Frankreich 
empor, jchwelgend in Jugendluſt, Kriegds 
glüd, Poeſie und Frauencultus. 

Der Geift des Adels verband ſich auf 
das Innigfte mit dem Adel des Geiites; 
die lorbeergefrönten Häupter der Dichter 
zeigten ſich in ber ariftofratijchen Geſell— 
Ichaft des tonangebenben Franfreichd. Das 
Hotel Rambonillet war der Freundſchafts⸗ 
tempel, wo fich die Auserwählten der Bil- 
dung und bed Geiftes zufammenfanden. 

Auf diefem glänzenden Piebeftal erhob 
fih die fchöne Herzogin von Longueville 
zur berühmteften Frau ihrer Zeit. Im 
Krieg und im Frieden burchtönte ihr Name 
die gebildete Welt; ihre Liebeshändel und 
ihre Scidjale wurden jchon damals in 
Romanen gefchildert und könnten noch jetzt 
ergiebigen Stoff dazu liefern. 

Ein merkwürdiger Charakterzug der in- 
terejlanten rau ift es, daß fie ald junges 
Mädchen eine unüberwindliche Scheu vor 
dem Eintritt in die große Welt empfand ; 
wahricheinlih hatte fie eine Vorahnung 
von den Kämpfen und Berfuchungen, welche 
ihrer darin harrten. Sie wollte durchaus 
in ein Klojter geben, ald aber ihre Mutter 
fie mit Gewalt in die Welt einführte, er— 
gab fie jich mit Leib und Seele bem Reiz 
berfelben. Nonne und Weltdame haben 
immerdar in dem wanbelbaren weiblichen 
Herzen dicht neben einander geftanben! 

In Frankreich lagen Klofter und Salon 
damals jo nahe beifammen, daß es begreif: 
lich ift, wie das junge Mädchen fo ſchnell 
den Uebergang von erfterm zum leßtern 
finden konnte. Port royal und Hotel Ram: 
bouillet find verwandt mie Urfache und 
Wirkung; fie werden in allen Gefchichts- 
werfen damaliger Zeit zufammengeftellt und 
find gewiffermaßen die Namen für die bei- 
den vorherrfchenden Richtungen der franzö⸗ 
fiichen Geſellſchaft im fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. 

Im Hotel Rambouillet wurde die Her- 
zogin von Longueville ald junges Mädchen 
noch mehr vergöttert, wie die Beligerinnen 
jelbit. Die Schöngeifter machten noch mehr 
Verſe zum Preiſe ihrer Schönheit, als in 
dem berühmten Wert Julien’s „Guir— 
lande* enthalten find. Namentlih bat 


“ 


von Hobenhaufen: Berühmte Liebespaare. 


47 





Boitüre, der eigentliche Hofpoet der 
Damen von Rambouillet, ihre Reize in 
folgendem Gedicht treffend gefchildert: 

De perles, d’astres et de fleurs 

Princesse, le ciel fit tes couleurs 

Et mit dedans tout ce melange 

L’esprit d’un ange! * 

Unter den jungen Hofcavalieren und 
angehenden Helden, den jchönen Geiftern 
und hohen ®eiftlichen, die in ber gelehrten 
Geſellſchaft des Hotel Rambouillet fih um 
- die reizende junge Prinzeß drängten, war 
auch Mori von Goligny, der eine tiefe 
glühende Leidenjchaft für fie empfand, die 
auch noch nach ihrer DVermählung von fich 
reden machte und ihm fpäter in einem Duell 
mit einem andern Berehrer der gefährlichen 
Schönheit den Tod brachte. 

Bei den Unterbandlungen wegen einer 
ftandesmäßigen VBermählung für die Prin- 
zeſſin Bourbon-Gonde vergaß man die Lie: 
beöwerbungen und zarten Verhältniffe, die 
fih wie Blumenfetten um die Gäſte des 
Hotel Rambouillet fchlangen, denn alle 
dieſe ritterlichen und fchöngeiftiichen Ber: 
ehrer durften nicht daran denfen ald Freier 
einer fo hochgeborenen jungen Dame auf: 
zutreten. |, Anfangd war ein jugendlicher 
und jehöner Herzog von Guiſe zum Ges 
mahl derjelben auserſehen, aber er jtarb, 
ehe das Bündniß vollzogen werden konnte 
und ed dauerte ziemlich lange, bis die ſtol⸗ 
zen Gltern eine andere paflende Partie 
ausfindig gemacht hatten. 

Endlich fiel die Wahl auf den Herzog 
von Zongueville, der zwar fein junger lie- 
bensmwürdiger Freier war, aber doch dem 
Familienehrgeiz in jeder Hinficht genügte. 
Die junge Herzogin beſaß eine gute Por: 
tion davon und rechnete ed ihrem Gemahle 
bob an, daß erim Range unmittelbar nad) 
den Prinzen von Geblüt folgte und feiner 
Frau die Bevorzugung verfchaffte, bei Hofe 
auf einem Tabouret figen zu dürfen, eine 
Ehre, die der franzöfifche Adel jo hoch an— 
fchlug, daß viele feiner Mitglieder aus 
Aerger über die Berfagung berfelben fich 
in den Krieg der Fronde ftürzten. Dem 
Herzoge von Longueville fam fogar bie 
Würde eined Souveränd zu, denn er beſaß 
die Fürftenthümer Neufchatel und Ba» 


“ Aus Perlen, Sternen und Blumen mifchte der 
Himmel Deine Farben, o Fürftin, und mitten hins 
ein fehte er den Geift eines Gngele! 





lengin, die im folgenden Jahrbundert, 
nämlic 1701, direct aus der Familie Lon— 
gueville durch Erbvertrag auf das preußi- 
ſche Herrſcherhaus übergingen. 

Eine ſchriftſtellernde Prinzeſſin damali⸗ 
ger Zeit, Mademoiſelle d'Orleans, ſchildert 
dies Ehebündniß als eine harte Schickung 
für die Herzogin von Longueville, die jung 
und ſchön wie ein Engel war, während ihr 
Gemahl ſchon fiebenundvierzig Jahre zählte 
und noch dazu einen unmoralifchen Lebens- 
wanbel führte. Gr hatte ein höchſt anftö- 
Biges Liebesverhältnig mit Frau von Mont« 
bazon, derjelben üppigen Schönheit, deren 
Tod den Abbe de Rance in das Klofter 
von 2a Trappe trieb, 

Die junge Herzogin von Longueville 
hatte unter dem Neid und der Feindichaft 
ber Geliebten ihres Gemahls viel zu lei- 
den, es iſt ganz unzweifelhaft, daß dieſe 
das Duell veranlaßte, wodurch Morik Gos 
ligny den Tod fand, und wodurch zuerft 
dem Rufe der Herzogin ein Flecken zuge- 
fügt wurde. Sie war damals jedoch durch- 
aus jchuldlos und hegte für feinen ihrer 
zahlreichen Verehrer eine Bevorzugung, fie 
ftrebte jogar mit Gruft, und wie die Zeit: 
genoſſen verficherten, mit „Tapferkeit“ dar⸗ 
nach, das Herz ihres Gemahl zu gewinnen 
und ihm eine liebevolle Gattin zu fein. 
In diefer Zeit war ed auch, wo fie denfel- 
ben in Münfter, während der VBerhandluns 
gen zum weitphälifchen Frieden, befuchte 
und die Macht ihrer Reize auf die zäben 
Diplomaten wirken Tief, wozu fie freilich 
eigentlich durch die jchlaue Politif des zwei⸗ 
ten Gardinal-Rönigs von Frankreich, Ma- 
zarin, officiell autorifirt war. 

In Münfter wurde fie ald „Kriedens- 
engel“ befungen und ihr Bildniß, vom be— 
rühmten Porträtmaler Van Hull gemalt, 
erhielt einen Ehrenplaß unter den Geſand— 
ten aller Großmächte. Bei ihrer Rüdkehr 
fand man in Paris fie jehr verändert; ihre 
Schönheit war womöglich noch reicher ent⸗ 
faltet, aber der Ausdrud ihrer Züge hatte 
etwas Finfteres, Ruheloſes befommen. Dem 
Frieden der erften Jugend und Unfehuld ' 
war ein Teidenfchaftlicher Drang nach Auf: 
regung und Genuß gefolgt. Sie hatte for 
eben den Mann kennen gelernt, der auf 
ihr Leben den folgenfchwerften Einfluß ge- 
wann und ber ihr ganzes Wejen umge— 
ftaltete. Der Herzog von Larochfoucauld, 
damals noch Prinz von Marfillac, war der 
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einzige Gavalier, der dad Herz und den 
Geiſt der Herzogin von Longueville erfüllte. 
Sein fcharfer Verftand imponirte ihr; er 
wollte ihr gefallen, verbarg es aber fünjt- 
licher mie eine Gofette. Seine fihwarzen 
Mugen Augen hatten ben zauberhaften 
Blid einer Klapperfchlange, der allen Wil- 


len und Wiberftand in den auserlefenen 


Opfern zu befiegen verfteht. Sein glän- 
zender Geift jpielte in den Karben bes fa- 








dungen entfernte jeden Verdacht von Heu- 
chelei oder Künftlichkeit von ihm. 

Seine äußere Gricheinung war nicht 
minder fejlelnd, als fein geiftiged Ueberge- 
wicht. Gr beſaß den feinften Anftand und 
echt ritterliche Höflichkeit gegen Frauen. 
Seine Geftalt war wohlgebildet und fräf- 
tig, feine Geſichtszüge ſchilderte er jelbft in 
einem „Porträt,“ wie ed damals im Hotel 
Rambonillet gebräuchlich war, von fich oder 





Herzogin von Longueville. 


beihaften Chamäleons, jede Schattirung feinen genauen Bekannten zu entwerfen. 
zeigend, die für ben Augenblid die paflendfte Er jagt darin: Ich habe eine braune aber 
war. Seine Sprache erging fich bald in glatte Haut, eine hohe, vernünftige Stirn, 
dichteriſchem Schwung, bald in mißigen ſchwarze, tiefliegende Augen, jtarfe Brauen, 
Scherzen. Gr ſprach nie in Gemeinplägen, | die jchön gefchwungen find; von der Naſe 
er war immer neu und fejlelnd. weiß ich weiter nichts zu jagen, als daß 

Er ließ oft ein warmes Herz ahnen und | fie etwas zu groß if. Mein Mund iſt 
gefiel ſich gleich darauf wieder in Aeuße- nicht Hein, aber er hat wohlgeformte rothe 
rungen unnabbarer Kälte; fein Benehmen Lippen und weiße Zähne; mein Kinn fin- 
hatte dabei ben Anjchein volltommenfter | det man oft zu ſtark. Ich habe ſchwarzes, 
Natürlichkeit und beruhte doch auf feiner | reiches langes Haar, natürlich gelodt, jo 
Berechnung. Die Lebbaftigkeit feines Geis | daß ich meinen Kopf eigentlich hübich nen: 
fted und die Beweglichkeit feiner Empfins | nen muß. Ich ſehe ftolz und traurig aus, 
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werde aber jebr lebhaft, wenn ich fpreche, ihre bezaubernde Schönheit und ibre hohe 
jo daß man mir vorwirft, ich gejticulirte Stellung, befonders aber ihr großer Ein— 
zu viel. — Das Bild, welches der Huge fluß auf ihren berühmten Bruder, ben 
Herzog von jeinem Innern entwirft, iſt Feldherrn — le grand Condé — machten 
unendlich viel jehmeichelhafter, aber gewiß fie für den ebrgeizigen und leidenfchaftlichen 
weniger richtig, denn fein Charakter wird? Mann zu einer ſehr wünjchenswerthen 
durch feine Handlungsmweife in Bolitit und Beute. Da fie durch Huldigungen ver: 
Liebe nicht in das befte Kicht geftellt und | wöhnt war, jo vermied er es forgfältig, ihr 
jeine berühmten Marimen beweifen, daß dieſe Lockſpeiſe darzubieten. Er war dop⸗ 
er viel Verftand, aber auch viel Bosheit pelt herbe, wo fie Süßigkeiten erwartete, 











Herzog von Larohfoucauld. 


bejaß. Gr galt dafür, ein Günſtling der Kö⸗ er wagte oft einen kühnen Tadel, der jie 
nigin Anna von Defterreich, der jchönen, | erfrijchte und mehr intereflirte, ald die über- 
vielfach verdächtigten Mutter Ludwig des | triebenen Lobſprüche, an die fie gewöhnt 
Vierzehnten gewejen zu fein; die Freundin | war. Er wußte fie zu bejchäftigen durch 
derfelben, die intrigante Herzogin von | politifche Intriguen und gewann in kurzer 
Ghevreufe, ftand jedenfalls auch eine Zeit- Zeit volltommene Gewalt über fie. Es ift 
lang in einem verbotenen Verhältniß zu | unzweifelhaft, daß fie fih ihm mit Leib 
ihm. Gr konnte fich nach einem fo beweg- und Seele ergeben bat und in frevelbaf- 
ten Leben wohl mit Recht den Schein von tem Leichtfinn das Schidjal ibrer Familie 
Ueberfättigung und Gleichgültigkeit geben und ihres Vaterlandes zum Spielball ſei— 
und dadurch die Herzogin von Longneville ner ehrgeizigen Pläne machte. Er benutzte 
reizen, ihm zu gewinnen. Gr liebte fie ins | auch ihre Schönheit, um die Männer ſei— 
deſſen wirklich ſchon lange, ehe fie ed merkte; | ner Gegenpartei zu bejtriden, namentlich 
Monarsbeite, XXIV. 139. — April 1868. — Zweite Folge, ®p. VIII. 43. 4 
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mußte ſie dem tapfern Türenne Fallen ſtellen, 
in die er auch Anfangs hineinging, denen 
er ſpäter aber zu widerſtehen wußte. Als 
die Kämpfe der Frondeurs machtlos wurden, 
verließ plötzlich Larochfoucauld die Herzo- 
gin von Longueville, behauptend, ſie ſei 
ihm untreu geworden. Gin junger Graf, 
St. Maure, hatte fie auf einer Meerfahrt 
gerettet und allerdings auch geliebt, aber 
fie nicht ihn. Larochfoucauld verläumdete 
bie einjtige Geliebte und trieb fie zur Ber: 
zweiflung. Gie endete ald Büßerin im 
Klofter Port royal, 


. fiterarifdes. 





Bon Halldergerfihen Berlage in Stuttgart 
find kürzlich mehrere größere belletrüitifche Werte 
verjandt worden, die nicht obne Berüdjichtigung 
bleiben können, — Der breibändige Roman 
„Abu Telfan oder die Heimkehr vom Mondgebirge* 
von Wilhelm Raabe, it namentlich in den 
eriten Theilen voll poetiſcher Schönheiten. Man 
empfängt oft in kurzen Scilverungen vortreff- 
liche Stimmungsbilder und die ironischen Sei: 
tenblide auf menfchlice Gigewbeiten und Daraus 
entſtehende Zuftände find geiftvoll und treffend. 
Dagegen tritt doch ein gewifjer Hang nach dem 
Abfonderlihen nachgrade zu ſtark hervor und 
man fühlt ſich dadurch nicht mehr genügend für 
den Mangel eigentlicher Gharakteriitit entſchä— 
digt. Die Anfchauungsweife und Ausdruds: 
form der Geftalten erinnert gar jehr an Perſo— 
nen aud den früheren Romanen Raabe's. — 
Scärfer treten uns die Figuren in Dingel: 
ſtedt's zweibändiger Erzählung, „Die Amazone,* 
entgegen, obgleich die glänzende Aeußerlichkeit 
bier auch nicht ganz befriedigt. Darüber, wie 
die Hauptperfonen ſich entwidelt haben, bufcht 
die Erzählung leicht hinweg, wogegen ihre Stel: 
lung als gefeierte Typen ver Gejelljchaft mit 
größter Birtuofität in Scene gefegt wird. Wenn 
bei Raabe ter Dämmerfcein philoſophiſcher 
Zräumerei der renliftifchen Darftellung im Wege 
itebt, fo erſcheint fie bei Dingelſtedt gar zu jebr 
im grellen Schimmer des Lampenlichtes; Fein 
Wunder daber, daß die „Iheaterprinzeh” als vie 
gelungenfte Gejtalt in feiner Erzählung erfcheint, 
der man eigentlih aud nur den Nang einer 


ſehr fein gefchriebenen und mit den ariftofratifch- 
ften Airs ausgerüfteten Theaternovelle beilegen | 


fann, Die Idee, daß in Roland und Sera: 
pbine die Kunft ald Bereinigungepunft der ges 
jellfchaftlichen Extreme triumpbirt, it glänzend 
darin durchgeführt. — Der zweibändige Roman, 
„Bwölf Bette,“ von Hadländer, bietet eine jener 


- Stuttgart. 


‚ Produrtionen, die des Abende in der Laden: 
tube und nad der, Näharbeit mit Genuß gele: 
fen werden, Gine Büglerin, die eigentlich eine 
vornehme Dame ift, ibr Enkel, der ald Commis 
in einem Bankiergefchäfte von der Tochter des 
Principal geliebt und einem verfommenen Gras 
fen vorgezogen wird, dazu unterfihlagene und 
fchlieplih doch „zu Stande gebrachte” Docu⸗ 
mente, das find Herrlichkeiten, bei denen die ein- 

| famen Herzen wie lodere Semmel aufgeben. 

| Hadländer ift fo recht mit dem Sinn für das 

Gangbare begabt und’ der gute Abfag macht es 
ibm Leicht, fich über das Nafenrümpfen der Kritif 
binweggufegen. 


Das Erlöſchen der Berlagsberechtigung, welche 
einzelne Berlagsfirmen feither auf unfere vors 
züglichiten claffifhen Schriftfteller beſaßen, bat 
im Laufe des vergangenen Jahres eine Art 
Wettkampf veranlaßt, zu welchem viele der be: 
fannteiten deutſchen Berleger ſich einfanden. 
Man bot dem Publieum die Werke unferer Glaf: 
fifer für faum begreifliche Preife und fuchte fie da⸗ 
bei doch noch möglichft gut auszuftatten. Außer 
den Gefammtausgaben wurden aud Ginzelauss 
gaben oder Werke in gewiſſer Auswahl geboten. 
Bon den Gefammtausgaben der Glafliker 
find außer ver Gotta’fhen befonders die des 
Bibliograpbiihen Inftituts in Hildburg— 
baufen, fodann die bei Hempel in Berlin, bei 
Prochaska in Teſchen und bei Ph. Re: 
clam jun. in Leipzig zu nennen. Die Hild— 
burghauſen'ſche Ausgabe if fehr würdig ausges 
ftattet. Sie wird von dem befannten Literar— 
hiſtoriker Heinrich Kurz geleitet und mit Ans 
merkungen verjeben. Die billigite viefer Ge: 
fanımtausgaben dürfte die Reclam'ſche fein. Au: 
Berdem gibt Brodbaus im Leipzig eine „Bis 
bliothek der deutſchen Nationalliteratur” beraus, 
in welcher die hervorragenden Werke der Claſſi— 
fer und zwar von befannten Schriftitellern der 
Gegenwart, wie 9. Hettner, M. Garriere, 
Julian Schmidt u, A., eingeleitet und mit 
Anmerkungen verſehen, geboten werden. Gine 
ſehr fchöne, mit Holzſchnitten gezierte Ausgabe 
einzelner Werke bietet auch die Berlagsbandlung 
von Grote in Berlin, wobei in den vorliegen: 
den Lieferungen vie Iluftrationen zu „Hermann 
und Dorothea” von Goethe, und die zu Voſſens 
„Louiſe“ ſehr hübſch find, während vie Bilder 
zum „Fauſt“ nicht fo gut erfcheinen. Auch eine 
„Iheaterbibliotbef,“ worin die renommirten dra- 
matifchen Werfe der Claſſiker und anderer Dich— 
ter (auch Koßebue und Iffland find darunter), 
geboten werden, ericheint bei Hoffmann in 
Bon den Gefammtausgaben dürfte 
wohl die Hilpburgbaufen’she, von den Ein: 
zelausgaben die Brockhaus'ſche ven Borzug 
verdienen. 








Skizzen ans den Regentfchaften Tunis und Eripolis. 
Bon 
Heinrich bon Aaltean. 


1. 
Aerztlihe Praxis unter den Zunifern. 


Ünter den vielen falfhen Begriffen, 
welche die Araber von und Europäern ha— 
ben, ift auch der, daß fie jeden, wenigſtens 
jeden Gebildeten, für der Medicin fundig 
balten. Die Folge davon ift, daß ber 
Reifende fih ihren Bitten um ärztlichen 
Beiltand oft gar nicht entziehen kann. 
Auch ich kam mehrmals in den Fall, wider 
meinen Willen ben Arzt jpielen zu müjfen. 
Einmal geſchah diejes in Kef, der größern | 


weftlichen Grenzſtadt Tunifiens, niet fol | 


genden Umjtänden. 

Schon vor Sonnenaufgang war mein 
Zelt abgebrochen, und eben follte der Tas 
gesritt beginnen, als plößlich eine Verzö- 
gerung eintrat. Die Araber pflegen früb 
aufzuftehen, und auch der Kaja (Bices 


gouverneur) von Kef, was immer feine 


ſonſtigen Fehler fein mochten, war fein 


Zangichläfer, jondern pflegte die früheſten 


Morgenftunden, ja eigentlich nur biefe, 
zum Ausgehen zu benußen. 
jein Beſuch mir gelten. Er fam mit eini- 
gen Angehörigen feiner Yamilie, welce 


drei ©enerationen vorftellten, nämlich feis 
nem Bruder, feinem Sohn und Enkel, und | 
jwar nicht als bloße Staatövifite, ſondern 


in ber egoijtijchen Abficht, um meine ver: 
meintlichen —— Kenntniſſe zu Rathe 


Heute ſollte 


zu ziehen. Ich mußte alſo, wollend oder 
| nicht wollend, den Arzt fpielen, was oft 
nur durch geduldiges Anhören von Krank: 

heitöflagen und durch Verabreichung von 

Braufepulver, englifchen Pflafter, Schwe— 

felpomade und andern unfchuldigen Dingen 
geſchah. Ich führte für foldhe Fälle neben 
meiner wirflichen Reiſeapotheke eine Heine 

Sammlung von illuſoriſchen Mitteln bei 
ı mir, durch deren Verabreichung ich bie 
| Araber befriedigen konnte, ohne in die Ge— 
fahr zu fommen, ihnen etwas Echädliches 
zu geben. Zwar oft ſchon hatte ich es mit 
Homödpathie verfucht, von der man be— 
kanntlich jagt, daß, wenn fie nichts nußt, 
fie doch wenigftens nicht jchaden Tann. 
Aber diefe unendlich Fleinen Doſen fanden 
nur Ungläubige unter den Eingebornen, 
jo daß die Homöopathie bei diefen Men: 
chen völliges Fiasco machte. Dig Araber 
wollen handgreifliche, in die Augen fal- 
lende Arzneien. Deshalb enthielt meine 
für dieſes Volk berechnete Fleine Apotheke 
einen Schatz von Pillen, Mirturen und 
ı Bulsern, die in Wirklichkeit nur aus Brod, 
ı Opftfäften, gewöhnlichen Zuder, Zimmt, 
Ingwer, jelbft gemablenen Kaffee und 
dergleichen beitanden, die aber, nach ber 
Behauptung meiner Patienten, welche fie 
im Glauben an ibre Heilfraft nahmen, oft 
die günftigften Heilerfolge hatten, War 
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died Gharlatanismus, jo konnte er wenig- 
ftend Niemand ſchaden. Wirfliche Mebi- 


Illuſtrirte Deutfhe Monatébefte. 


gefunden hatte, konnte ich ganz offen mit 
dem Kaja von feiner vermeintlichen Hyfterie, 


einen führte ich zwar auch mit mir, gab / mit deſſen Bruder von feinem zartjungfräus 


fie aber nur in den allerjeltenften Fällen, 
wenn mir gar fein Zweifel über die Kranf- 
feitöform blieb und wenn ich die Wirkjam- 
feit des Heilmitteld aus an mir jelbft ges 
machter Erfahrung kannte. 

Nun war ich gezwungen, die Kranfheits- 
Ichilderungen des Kaja, feines Bruders und 
jeined Sohnes anzuhören; denn alle drei 
fchienen meine Anweſenheit benußt zu ba= 
ben, um plöglich frank geworden zu jein. 
‚Aber gerechte Götter! Was waren das für 
fonderbare Kranfheiten! Noch nie hatte 
ich bei Männern von ähnlichen Symptomen 
gehört. Ich traute meinen Obren kaum, 
ald mir der Sohn ded Kaja feinen ver: 
meintlichen Zuftand ſchilderte. Diefer Zus 
ftand bejaß alle Symptome, welcde eine 
Frau in gejegneten Umftänden an fich ges 
wahr wird. Der fechzigjährige Kaja er: 
zählte mir von einer Krankheit, welche ich 
feiner Befchreibung nach für Hyiterie halten 
mußte. Der beinahe ebenfo alte Bruder 
des Würdenträgerd wollte gar an Bleich- 
jucht leiden. 

Ih ſah die Männer verbugt an umb 
fragte mich, ob fie mich nicht zum Narren 
halten wollten. Gublich ging mir ein Licht 
auf. Diefe Männer confultirten mich im 
Namen ihrer Frauen, Schweiten und 
Töchter, nur verbot ihnen die moslimiſche 
Eiferfucht und die beuchlerifche falſche 
Schambaftigkeit der Araber, die Perfonen 
zu nennen, weil bieje dem unnabbaren 
weiblichen Gejchledt angehörten, Gin 
Vorſchlag von meiner Seite, mich zu den 
Batientinnen ſelbſt zu führen, wurde mit 
Entrüſtung zurüdgewiejen, ja ber dreißig: 
jäbrige Sohn des Kaja erröthete bei dem— 
jelben wie eine ſchamhafte Jungfrau. Die 
Leute fuhren fogar, ungeftört Durch meine 
Bemerkung, in der einmal begonnenen Ko: 
möbdie fort, und fprachen nach wie vor in 
der eriten Perfon, als ob fie jelbit an ben 
bejagten Frauenkrankheiten litten. So 
machten fie es ähnlich, wie bei den Arabern 
der Advocat der Braut, im Namen berjel- 
ben und in der eriten Perſon jprechend, 
fih mit dem Advocaten des Bräutigams 
verlobt, Um nicht länger von meiner Ab: 
reife abgehalten zu werden, mußte ich auf 
die ſeltſame Marotte diefer Keute eingeben. 


Seit ich den Schlüffel zu diefem Nätbiel | 


| 





lichen Leiden, mit dem Sohn von jeinen 
intereffanten Umftänden reden. Ohne Heil: 
mittel empfangen zu haben, wollten ſich 
die Drei nicht entfernen. Da ich mir aber 
in der Behandlung von Krauenfrankheiten, 
namentlich folcher Frauen, die ſich nur 
durch Procuration curiren liegen, nicht die 
gehörige Erfahrung zutraute, jo nahm ich 
meine Hilfe zu der illuforiichen Apotheke, 
und gab den Dreien völlig gleichgiltige 
Dinge, dem Einen ein wenig Himbeerfaft, 
in Waffer aufgelöft, in einem ſehr apothe- 
fariich ausfehenden Arzneiglafe, dem Ans 
dern ein Pulver, aus Zuder, Zimmt und 
geitoßenem Kaffee gemijcht, dem Dritten ein 
Schächtelchen voll vergoldeter Brodpillen, 
und fie fchieden hochbeglüdt. 

Das Komifchite bei der Sache war, daß 
ich drei Wochen fpäter in Tunis ein ſehr 
böfliches Schreiben des Kaja erhielt, in 
welchen fich derfelbe herzlich bei mir für 
die dargereichten Mittel bedankte und ihre 
guten Erfolge pries. Hyſterie und Bleich- 
ſucht waren verſchwunden, und der andere 
Zuftand jo normal geworden, als nur 
winnfchenswertb fein fonnte, 

Gin anderes Mal kam ich in den Fall, 
wirkliche Arznei verabreichen zu miüffen, 
und zwar in Kalibia, einer öftlihen Hafen- 
ftadt Tuniſiens. Als ich bier die auf dem 
Hügel über der Stadt gelegene Citadelle 
befuchte und dem Agha (einem alten Unter: 
officier, der den pompbhaften Titel Feftungs- 
commandant führt) meine Aufwartung 
machte, war ich erftaunt, außer dieſem 
MWiürdenträger, der ſich die Langeweile mit 
einem Stridjtrumpf vertrieb, nur einen 
einzigen Mann in ber Feſtung zu gewah— 
ven. Da diefer jedoch auch ein Officer zu 
fein behauptete, fo war mir die Abwefen- 
beit aller Mannſchaft deſto auffallender, 
Ich erfundigte mich deshalb danach, wie 
jtarf die Garnifon ſei und wo fie fich 
gegenwärtig befinde. Wer bejchreibt aber 
mein Grftaunen, ald mir nun geantwortet 
wurde, die Garnifon ift anf, Mein Gr: 
ftaunen wurde jedoch bald in Mitleid mit 
dem Berfall der hiefigen militärifchen Zus 
itände umgewandelt, als ich den wahren 
Sachverhalt vernahm. Die Garmifon bes. 
ftand nämlich zur Zeit, außer den beiden 
Gommandanten, nur aus einem einzigen 


von Maltzan: 


Soldaten, und ba diefer frank war, jo war 
der Ausdrud des Commandanten buch» 
ftäblib wahr. Schließlich wurde ich ges 
beten, der 
meinen Beſuch abzuitatten. 

Ich fand diefe aus einem Mann befte- 
bende Garnifon in einem ungebeuren 
länglicben Saal (denn das Fort ift nicht 
fein), in welchem auf beiden Längenfeiten 
große hölzerne Bänke von der Breite von 
Bettjtellen angenagelt waren. Diefe Bret- 
ter bilden die Betten der Garnifon und 
jollen auf fünfbundert Mann berechnet 
fein, welche Stärke die hieſige Beſatzung 
auch in früheren Zeiten befaß. Der ein- 
zige gegenwärtige Dccupant diefed unge— 
beuren Schlafſaales lag wie verloren in 
einem Winfel defjelben. Er war auf dem 
Kopf mit einem fürchterlich großen Turban, 
am übrigen Körper aber faſt gar nicht be— 
fleidet, beiläufig gejagt, eine bei Arabern 
ſehr gewöhnliche Verfahrungsweife, da fie 
die bei und gangbare bygienijche Regel, 
„Kopf kühl, Füße warm,” umkehren. Na— 
türlich mußte ich nun mit meinem ärztlichen 
Ratb herhalten. Die Garniſon ſchien je 
docb ganz jtumpffinnig zu fein md gab | 
nur böchjt verworrene Antwort. Sieber 
hatte fie übrigens nicht, der Puls ging 
nur etwas hoch, die Zunge war ftark be: 
legt; der Kerl klagte über Uebelkeit, und 
als ich ihn fragte, welcher Körpertbeil ibn 
ichmerze, antwortete er: „der Kopf.“ Als 
ich nun den Ratb ertheilte, den erftidenden 
Turban mit einem leichtern zu vertaufchen, 
ichüttelte die Garnifon das Haupt und 
meinte, das jei fein guter Nath. Da mir 
das ganze Leiden ein verdorbener Magen 
zu fein fchien, jo gab ich ein leichtes Brech— 
mittel, welches der Menſch augenblidlich 
nahm und das auch nach erſtaunlich kurzer 
Zeit ſchon wirkte. Nun wurde mir wie 
‚ durch einen Blisftrahl der wahre Zuftand 
bes vermeintlich Kranken klar, denn aus 
den Erbrechungen entwidelte jich ein ſolcher 
Branntweindgeruch, daß es offenbar war, 
der Menjch jei eigentlich nur todtbetrunfen 
gewejen. Als das Brechmittel vollftändig 
ausgewirkt hatte, erflärte die Garnijon, fie 
befände jich viel wohler, legte ſich, ohne 
mich weiter zu beachten, auf's Obr, und 
ſchlief augenblidlih ein. Möge der ſüße 
Schlummer die Kur vollendet haben! 


Skizzen aus Tunis und Tripolis. 


kranken Keitungdmannicaft | 


I. 
Ein tunififher NRäuberftamm. 


Auf meiner Reife von Keiruan nach dem 
' Beledsulsdfcherid, kam ich am zweiten 
Tage aus dem Gebiet des Selafftammes 
in dad der Karafchiich-Bebuinen, Leute, 
welche womöglich in noch jchlechterem Rufe 
ftehen, als ihre nördlichen Nachbarn, die 
Selaß, und ihre öftlichen, die Sfauaffa. 
ch fragte meine Leute, ob einer von ihnen 
über diefen Stamm etwas wife. Von 
meinen Dienern Bedari und Brabim, ein: 
gefleifchten Städtlern, war natürlich Feine 
Ausfunft zu befommen, da ein Stadtaraber 
fo wenig Intereſſe für die Landſchaft und 
ihre Bewohner hegt, daß, hätte er jelbjt 
das Land von Dit nach Welt, von Nord 
nad Süd, hundertmal durchzogen, es ibm 
das hundertunderfte Mal noch ebenfo neu, 
jein wirde, ald hätte er ed nie gejeben. 
Anders war dies jedoch mit meinem alten 
 Maulthiertreiber, einem recht wadern Dorf: 
araber auf der Nähe von Tunis, der das 
ı Städteleben haßte und fein Dafein in 
Streifzügen in der ganzen arabijchen Welt 
zugebracht hatte, ja der noch heute, troß 
| feiner jechzig Jahre, eine wahre Paſſion 
fürs Reifen beſaß. Hadſch Hamed, fo 
bieß dieſer Typus eines braven, wenn auch 
ftörrigen alten Moslems, war der Einzige, 
welcher meine Frage beantworten konnte: 

„Ob ich die Faraſchiſch kenne!“ erwie- 
derte er. „Es find die räuberifchiten Kerle, 
die ich jemals in dem Beylik von Tunis 
gefeben habe, und das will gewiß viel 
beißen. Vor dreigig Jahren war ich eins 
mal einen ganzen Monat lang ihr Ge: 
fangener, und wäre nicht das Mitleid einer 
Frau geweſen, jo läge ich heute vielleicht 
unter der Erde. Doch was fage ih? Allah 
bewahre mich vor Ketzerei! Alles ift vor: 
ausberechnet. Das Mitleid jener Frau war 
ebenjo gut vorausberechnet, wie der Um: 
ftand, daß ich einen ganzen Monat lang 
heißes Waſſer trinfen mußte.“ 

„Du mußteft jo lange Zeit heißes Waſſer 
trinfen, Hadſch? Was follte denn dabei 
bezweckt werben?“ fiel ich ein. 

„Kennen Sie denn nicht,“ fo fuhr der 
Alte fort, „gerüchtweife die verkehrte Mei— 
nung, welche diefe Räuberjtämme von den 
meijten Reifenden, in Betreff auf die Art 
und Weife, wie fie ihr Geld verfteden, 
begen? Sie glauben nämlich, daß diefelben 





54 
jedesmal, wenn fie in Gefahr ſtehen, Raͤu⸗ 
bern in bie Hände zu fallen, ihre Baar- 
fchaft verſchlucken. Natürlich ift jo etwas 
nur von den Heinen Golbitüden anzuneh- 
men; mit dem Heinen Silber lohnt es jich 
nicht der Mühe, und die fehweren Mahbubs 
(Thaler) würde wohl Niemand binunter- 
bringen. In der That foll es auch einige 
Male vorgefommen fein, daß ängftliche 


Reifende dieſes jonderbare Verfted für ihr | 
Geld gewählt haben, aber nicht nur ift es | 
ihnen jelbft höchſt fchlecht befommen, fonz | 


bern fie follten auch ihre Nachfolger da- 
durch in eine höchſt peinvolle Rage brin- 
gen. Im Anfang, nad der eriten Ent— 
bedung, welche die Räuber von dieſer Ver: 
heimlichungsmweife des Goldes gemacht hat⸗ 
ten, fchligten fie allen Fremden, welche in 
ihre Hände fielen, unbarmberzig den Bauch 
auf. Aber da unter Hundert oft nicht 
Einer war, welcher wirklich Goldſtücke im 
Leib hatte, fo gingen fie zulegt von der 
allgemeinen Anwendung biefer gnergiichen 
Unterfuchungsweife ab, und bejchränften 
fie auf diejenigen, welche fie für fogenannte 
Soldmägen bielten.” 

„Soldmägen?* fiel ich abermals ers 
ftaunt ein, „das ift ja ein ganz neues 
Mort, welches ich bis jegt noch nie von 
einem Araber gehört habe.“ 

„Es tft,“ jo fuhr der Hadſch fort, „auch 
fonft nirgends gebräuchlich, als eben bei 
diefen Farafchifch, in deren Gebiet wir 
heute fommen, und vielleicht bei einigen 
andern Räubern. Sie haben diefe Wort: 
zufammenfegung erfunden, um damit folche 
zu bezeichnen, welche nach ihrer Anficht mit 
großer Wahrfcheinlichfeit Gold hinunter: 
geichludt haben möchten, Nach ihrem 
Dafürbalten gebören zu den Goldmägen 
einmal alle Juden, da dieſe eine fo große 
Geldliebe hegen, daß fie das koſtbare Me: 
tall am liebſten, wie wir zu fagen pflegen, 
zwifchen ihrer Seele und ihrem Körper, 
daß heißt in ihren Gingeweiden aufbewah- 
ven. Auch die Europäer werden in ben 
meiften Fällen für Goldmägen gehalten. 
Alle diejenigen Europäer nämlich gelten 
für folche, in deren Börfe die Räuber nicht 
wenigſtens taufend Goldmünzen vorfinden, 
denn nach Anficht der Karafchifch reift ein 
Europäer nie ohne taufend Goldſtücke im 
Beutel, Was dem Geldbeutel eines Sol⸗ 
chen nun an den taufend Golditüden fehlt, 
das gilt für verſchluckt; allerdings ein etwas 


= Illuſtrirte Deutſche Monatsbeite. 





ſeltſamer Schluß, denn ich, der ich viel mit 
Europäern zuſammenkam, weiß ſehr wohl, 
daß, wie reich ſie auch immer ſein mögen, 
ſie ihr Geld doch viel öfter in Wechſeln, 
als in Baarem, bei ſich führen, und daß 
einer oft nicht hundert Goldſtücke im Beutel 
trägt. Ein ſolcher müßte nun nach Anſicht 
dieſer Faraſchiſch ſo viel verſchluckt haben, 
als kein menſchlicher Magen zu halten im 
Stande iſt. 

Mit den Arabern freilich ſtellen dieſe 
Räuber ihre Anſprüche meiſtens lange nicht 
jo hoch. Unter diefen gibt ed nur jehr Wes 
nige, welcde ben Namen Goldmägen ver: 
dienen, nur einzelne Kaufleute aus Tunis 
und den Hanbelsftäbten der Küſte, folche, 
von denen man weiß, daß fie reich find, 
und beren Geldbeutel beim Ausrauben 
doch auffallend leer gefunden wird. Kurz, 
Goldmägen find im Allgemeinen alle die, 
welche einem Stande angehören, bei bem 
man Geld zu feben gewohnt ift und die 
mit auffallend wenig Reifegeld für diefen 
ihren Stand verſehen gefunden werden.“ 

„Aber Dich,“ fo wandte ich ein, „bat 
man boch gewiß nicht für einen Goldmagen 
gehalten?“ 

„Mein,“ erwieberte Hadſch Hamed, 
„darum lieg man meinen Leib auch uns 
aufgefchligt. Aber man gab mir dafür 
einen Monat ang heißes Wafler zu 
trinfen. * 

„Aber um’3 Himmelswillen! zu welchem 
Zwed denn?“ fragte ich. 

„Als Mediein,* antwortete der Maul- 
thiertreiber. „Denn, wenn die Faraſchiſch 
zur Zeit, als ich vor dreißig Jahren in ihre 
Hände fiel, auch nur ſelten mehr Bäuche 
mit dem Meſſer unterfuchten, fo thaten fie 
diefes doch auf arzneilihem Wege; denn 
für möglich hielten fie das Goldverfchluden 
bei Allen. So zwangen fie denn alle ihre 
Gefangenen, Morgens ein bitteres Sal; 
und den ganzen Tag über enorme Maflen 
beißen Waſſers zu fich zu nehmen, um da— 
durch die Wirkung der Medicin zu beför- 
dern. Sch habe einen vollen Monat lang 
diefe fchredlihe Kur durchmachen müflen, 
während welcher Zeit mir die Karafchifch 
gar nichts zu effen gaben.“ 

„Und wie bit Du nicht verhungert?“ 
lautete meine abermalige Frage. 

„Daß ich nicht verhungert bin,“ wurde 
mir geantwortet, „verdanke ich lediglich der 
Vorſehung, welche einem Weibe dieſes 
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Stammes eine Neigung zu mir eingeflößt | 


legenheit, um den Angehörigen meiner 


batte. Es konnte auch wirklich nur ein | Frau die Morgengabe auszuzahlen, welche 
Sotteswunder fein, welches ihr diefe Liebe | jeder Moslem für feine Gattin an deren 


eingab, denn mein Aeußeres war jo bins 
fällig in Folge der langen Salz- und Heiß- 
wajlerhur, daß ich nur noch ald ein wan—⸗ 
delnder Schatten erfchien, der gewiß feinem 
Mädchen gefallen tonnte. Aber was wollen 
Sie? So find die Wege der Vorfehung! 
Die jchöne Heine Saida liebte dieſen 
Schatten, fie brachte mir täglich im Ge— 
beimen etwas zu effen umd rettete mich jo 
vor dem Hungertode. Sie war mir auch 
zu meiner Flucht behilflich, indem fie mir 
Frauentracht verfchaffte und felbit mir den 
Meg zeigte.“ 

„Und wo trennte ſich Saida von Dir?“ 
wünſchte ich zu willen. 

„Sie trennte ſich niemald von mir,“ 
entgegnete der Alte. Sie ging mit mir 
in meine Heimath, ward meine Frau, und 
Said und Ammer dort find ihre und meine 
Söhne.“ 

Bei dieſen Worten deutete der ehemalige 
Gefangene der Faraſchiſch beinabe trium— 
pbirend auf die beiden baumftarken Kerle, 
feine Söhne, welche meine Feine Karawane 
als Maulthiertreiber, wie ihr Vater, beglei- 
teten. Diefed unerwartete Ende der Erzäh- 
fung, jo romantifch es auch war, machte 
mich doch nicht den erjten allzu projaifchen 
Theil derjelben vergejlen. Zwar wußte ich, 
daß die Farafchifch, wie alle Stämme Tunis 
fiens, durch die vielen Razzia der Regierung 
feit den legten Jahren bedeutend gezähmt 
worden waren. Sch fürchtete alfo nicht, 
als Goldmagen behandelt, und auch nicht, 
ber Heißwaſſerkur unterzogen zu werben. 
Aber als recht fchlimme Räuber waren die 
Faraſchiſch doch nach wie vor verjchrien. 
Zudem mußte ich, da ich die arabiichen 
Sitten in diefem Punkt kannte, die Rache 
derjelben für Hadſch Hamed fürchten, und 
diefe Rache hätte in ihrer Ausführung und 
Alle miteinfchließen fünnen, denn „mit— 
gefangen, mitgehangen“ gilt auch bei den 
Arabern. Aber der alte Maultbiertreiber 
ſelbſt jollte meine Befürchtungen zerftreuen. 

„ich würde,“ fo fprac er, „niemals 
darauf eingegangen fein, Ste in's Gebiet 
diefes räuberifchen Stammes zu begleiten, 
wenn ich nicht ein Mittel bejäße, dieſe 
Leute mir ſelbſt und dadurch auch Ihnen 
günftig zu ſtimmen. Schon jeit dreißig 
Jahren juche ich nämlich eine günftige Ge— 





nächite Verwandten entrichten muß. Diefe 
Gelegenheit fol mir nun heute geboten 
werden. Sch bin mit Geld, das ich feit 
Jahren erfpart habe, wohlverjehen, ja ich 
habe jogar eine recht namhafte Summe 
mitgebracht, fo daß ich alle Anfprüche der 
Familie Saida’8 befriedigen kann.“ 

Diefe Vermuthung des Alten follte fich 
noch an demjelben Abend glänzend bewäh— 
ren, denn faum hatte Hadſch Hameb ben 
Faraſchiſch, zu deren Lager wir bald famen, 
feine Verwandtſchaft und feine lobenswer⸗ 
then Zahlungsabjichten offenbart, als dieſe 
gefürchteten Räuber auf einmal für und 
die freundfchaftlichiten Leute der Welt 
wurden. Dadurch, daß fie vom Alten die 
Morgengabe annahmen, erfannten fie auch 
die Bande ded Blutes an, welche ihn mit 
ihrem Stamme verfnüpften, und fo wurden 
er und feine Söhne hier ald Brüder, wir 
aber, als zu derfelben Gejellichaft gebörig, 
als Freunde behandelt. Ein großes Abend: 
eſſen befiegelte noch jpät in ber Nacht die 
plöglich geichloffene Freundfchaft mit dieſem 
berüchtigten Räuberjtamme der Regent: 
ſchaft Tunis. 


Bilder 


aus dem 


Chier- und Pflanzenleben 
des ſüdlichen Ceylon. 


Von 


Die Südküſte Ceylons von Point de Galle 
bis Matura iſt ein reich bevölkertes, para—⸗ 
dieſiſches Land, wo die Pflanzenwelt, unter 
dem Einfluſſe eines gleichmäßig feuchten 
Klimas, ſich in außerordentlicher Ueppigkeit 
entfaltet. Die von den Singaleſen cultivir- 
ten Gewächfe, welche ebenjo ſchön als nütz⸗ 
lich find, vereinigen fich da mit den Spröß- 
lingen der Wildnif, um ber Gegend das 
Anfeben eines unvergleichlich Schönen Parkes 
zu verleihen. Hier ift das Eldorado ber 
Gocospalme, und inmitten der von ihr ges 
bildeten herrlichen Wälder wurde mit Recht 
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dem Kuftia Rajah, welcher der Sage nach dieſe oft bejchriebenen Diftricte, jo erreichen 
diefen unfchägbaren Baum in Geplon ein» wir ben ſüdlichſten Punkt der Inſel, das 





Pıandanus am Meerestrande, 
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führte, ein Monument in lebendigen Fels heilige Dondera, wo einſt ein uralter, 
gehauen. prächtiger Tempel ſich erhob, der aber, von 
Durceilen wir in füdöftlicher Richtung | den Portugiefen im Jahre 1587 zeritört, 
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Sammelplatz fliegender Füchſe. 


jetzt in Trümmern liegt. Der Küſte fol- veränderte Vegetation und eine reiche Thier⸗ 
gend, welche hier nach Nordoſten ſich zieht, welt, welche darauf hindeutet, daß wir einer 
finden wir allmälig ein trockeneres Klima, | ausgedehnten Wildniß und nähern. 
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Nehmen wir den Heinen Ort Dickwelle 
zum Ausgangspunkt unſeres Ausfluges 
in jene Regionen, fo genießen wir — nad 
Landesfitte in einem gebedten Ochſenkarren 
fahrend — ſchon an der Straße manchen 
Anblid, welhen man in den belebtern 
Theilen der Inſel entbehrt. Da zeigt 
und zum Beifpiel ein Affe, Semnopi- 
thecus Leucoprymnus, der Kalu Handeru 
der Singalefen, unerwartet fein ſchwarzes, 
mit eidgranem Barte eingefaßtes Geficht. 
Neugierig fieht er den Wanderer ziehen, 
verfchwindet aber wie durch Zauber, jobald 
er fich bemerft wähnt. Bon den Zweig: 
fpißen der Bäume hängen dort die merk: 
würdigen, drei bis vier Fuß langen Neſter 
des Webervogeld, Ploceus baya Blyth. 
herab, welche aus langen, feinen Orä- 
fern, in äußerſt kunſtvoller Weife und 
ohne irgend welchen Kitt, förmlich ges 
webt find. Ihrer Geftalt nach gleichen fie 
allenfalld einem an langem Strange 
hängenden Beutel, von deſſen an ber Seite 
befindlicher Deffnung eine lange Röhre 
fenfrecht berabhängt, welche nur den Gr; 
bauern bes Neſtes und ihrer Kamilie den 
Eins und Ausgang geftattet. Gleich mans 
chen andern Genies, vermeiden die kunſt—⸗ 
fertigen Baumeijter oder eigentlich Wer 
ber diefer Iuftigen Wohnungen, jeden äußern 
Prunk und Heiden fich wie bie Sper— 
linge in ein fchlichtes Gewand. Den 
Gomfort follen fie jedoch nach der Ver: 
jiherung der Singalefen zu fchägen willen 
und — vermutblich um bei ihren Abend: 
unterhaltungen im Familienkreife nicht im 
Dunkeln zu figen — an den innern Wän— 
ben ihrer Nefter, mittelft weichen Thones, 
lebendige Feuerfliegen befeftigen. * 

Vertauſchen wir jedoch die einförmige 
und allzu fonnige Straße mit dem Schat- 
ten jchöner Mango» und Brotfruchtbäume, 
deren kürbißgroße Früchte in Menge an 
den Stämmen bängen. Von einem einges 
bornen Führer geleitet, folgen wir einem 
wenig betretenen Fußpfad, und zwiſchen 
Gärten, welche anjcbeinend nur von Affen 
benugt find, gelangen wir zur Meerestitite, 





* Daf man Klümpden lehmiger Erde in den Ne— 
fern lebend findet, ift eine auch durch meine Gr; 
fahrungen betätigte Thatſache. Ob aber daran 
Feuerfliegen und dieſe wirklich zu dem angeführten 
Zwecke befeftigt werden, entbehrt noch der Beftätigung. 
Bieleiht ift der einzige Zweck diefer Anbäufungen 
die Beſchwerung des allzu leichten Baues, um das 
Schwanfen zu verhindern, 


Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 





Statt der Fruchtbäume finden wir hier den 
phantaſtiſchen Pandanus und wildes 
Strauchwerk, durch welches die ſchlangen— 
vertilgende zierliche Manguſte ſchlüpft. 

Ein wahrer Proteus unter den baum— 
artigen Gewächſen iſt in der That der 
Pandanus; ſo ſeltſam und verſchiedenartig 
ſind die Formen, welche er annimmt. 
Während er zuweilen hoch emporſtrebt und 
auf feinen vielen Wurzeln wie auf Stel: 
zen ſteht, breitet er fich oft auch, gleich uͤp— 
pigem Bufchwerf, am Boden aus und um: 
fäumt die Küſten mit feinen faftiggrünen 
Blättermaflen, Der Hauptitamm erjcheint 
da häufig verfümmert, während die langen 
Seitenäfte halb liegend und mit welfem 
Blätterwerf mähnenartig bebängt, dem 
Meere zuftreben, und an ihren aufwärts 
gebogenen Enden eine außerordentliche Fülle 
bervorjchießender Blätter tragen. 

Ein Teppich von Trichterwinden (Ipomoea 
maritima) mit großen violetten Blüthen, 
überziebt den lofen Uferfand und Crinum 
asiaticum (P) erhebt dazwifchen feine wei— 
Ben Blütben. 

Nach längerm Marfche dem Meere ent: 
ang, erreichen wir eine große Lagune, des 
ven ruhiges Waſſer durch einen fchmalen 
Streifen Land vom niemald rubenden 
Ocean getrennt ift. Gin Gehölz, welches 
theilmweife im Waſſer fteht, geitattet uns 
aber, jogar wenn wir dem Ufer folgen, 
nur zeitweilig einen Durhblid auf den 
freien Spiegel de Seed. Das Geräuſch 
von in's Waſſer jtürzenden Reptilen läßt 
fich zuweilen vernehmen. Es jind dies bie 
großen Sumpfeidechſen (Hydrosaurus Sal- 
vator Wagler), die ſechs bis acht 
Fuß Länge erreichen und welchen der fräf- 
tige Schwanz ald Waffe dient, wie ich ein- 
mal felbjt beinahe in bedenflicher Weife 
erfahren hätte. Aus der Mitte des bich- 
tejten Geholzes tönt uns jedoch ein eigen- 
thümlich fchrilles und anfcheinend hundert: 
ftimmiges Kreifchen entgegen. Gleichzeitig 
jeben wir ſchwarze, rabenäbnliche Geſchöpfe 
über jener Gegend freifen, aus welcher die 
jeltfjamen Laute fommen. Das jeien Uaulu 
oder fliegende Füchſe (Pteropus Edwardsii 
Geoff.), meint unfer Führer. Wir befin- 
den uns nämlich in ter Näbe eined Sam— 
melplaßes dieſer WRiefenfledermäufe, die 
meiſt in der Nähe eines Gewäſſers ange: 
troffen werden. 

Endlich gelingt ed ung, bis auf Schuß: 
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weite einigen vom Ufer nicht allzu fernen | meln der gebachten Flüfjigkeit, angebracht 


Bäumen zu nahen, an deren entblätterten 
Mipfeln mehrere fliegende Füchfe, gleich 
Früchten herabhängen. Fortwährend fliegen 
fie ab und zu, hängen fich, den Kopf unten, 
mittelft der jtarfen Krallen ihrer Füße an 
irgend einen Zweig und ruhen, vom Winde 
leicht gewiegt, in ihre Flügel wie in einen 
Mantel gebüllt. Sind fie mit ihrer Stel: 
lung nicht zufrieden, jo Klettern fie von 
Aft zu Aſt, bis fie den paflenden Zweig 
gefunden haben. Kaum gibt es ein Thier, 
welches drolligere Stellungen anzunehmen 
weiß, als der fliegende Fuchs, wenn er 
Flettert, jeine Flügel zur Hälfte öffnet und 
ftredt, oder Toilette macht. Um einen gu— 
ten Begriff von feiner Geftalt zu befommen, 
ift es nötbig, eines dieſer Thiere zu ſchie— 
Ben. Der erite Schuß bringt eine gewal⸗ 
tige Aufregung hervor. Taufend geflügelte 
Weſen erheben fich über den Sumpf und 
beginnen über unſern Häuptern wegzuſtrei⸗ 
hen. est ift der Augenblid für einen 
erfolgreichen Schuß und bald ftürgt ein 
Dpfer wirbelnd vor und nieder. Der erfte 
Blick zeigt, daß der fliegende Fuchs nicht jo 
bäplich ift als feine Verwandten, der Kopf 
namentlich ift fogar gut geformt und gleicht 
mit feinen Heinen Obren entfchieden einem 
Bärens oder Fuchskopf. Naden, Hals und 
die ganze Unterjeite des Körpers ift mit 
einem dichten, beilbraunen Pelz bededt, 
während Kopf und Rüden dunfel und bie 
mächtigen Fledermausflügel beinahe ſchwarz 
gefärbt erſcheinen. Die Breite des Thiers 
bei ausgeſpannten Flügeln überfteigt zu— 
meilen vier Fuß, und deſſen Flug erinnert, 
wegen der langjamen Flügelſchläge, ſehr 
an jenen unferer Raben. 

Während des Tages pflegen bie fliegen» 
den Füchſe zu raften oder über ihren Sam- 
melplägen zu kreiſen. Nach Sonnenunter: 
gang aber fliegen fie in grader Richtung 
nah Nahrung aus und legen zu diefem 
Zwecke oft bedeutende Streden zurüd. Sie 
näbren jich von Früchten verjchiedener Art, 
darunter von den Fleinen Feigen gewiller 
Ficusarten (3. ®. Ficus elastica) und 
son den Blüthen des jogenannten Baum: 
mwollenbaums (Bombax). Gine ausge— 
ſprochene Vorliebe zeigen fie für Palmen: 


wein und man foll zumeilen truntene flies 


gende Füchſe in den Thongefäßen finden, 


find. Schaden die fliegenden Küche durch 
ihre Oenäjchigfeit, jo müuͤſſen fie hierfür 
auch ihren Tribut zahlen, denn die Inder 
ftellen ihnen, des fchmadhaften. Fleifches 
wegen, nad). 

Es ift übrigens ein Irrthum, wenn man 
glaubt, die geringfte Verlegung bringe diefe 
Thiere zum Falle und ein einziger Schuß 
ſtütze ganze Schaaren derſelben herab. 
Ich babe dies wenigitend niemals erfah— 
ven, dagegen aber viele fliegende Küche 
zu Geficht befommen, welche ungeachtet 
kleinerer Berlegungen ihrer Flughaut, 
munter berumflogen; ja, man brachte mir 
einmal ein folches Thier von ungewöhn— 
licher Größe, an deſſen Flügel ein ganzer 
Ausichnitt fehlte, den es ſchon vor langer 
Zeit verloren haben mußte. Die während 
des Fliegens zum Fall gebrachten Exem— 
plare hatten in der Regel einen gebroche: 
nen Flügelfnochen, oder waren von zahl: 
reichen Schrotfügelchen getroffen. 

Wenn bie fliegenden Füchfe an Bäumen 
hängen, find fie oft noch ſchwerer zu bes 
fommen; denn während verwundete Vögel 
vom Aite fallen, bleiben die erftern, wenn 
auch fchwer verwundet, und manche felbft 
nah dem Tode, noch an ihren langen 
Krallen hängen. 

Nah der großen Zahl, in welcher bie 
fliegenden Füchſe vortommen, könnte man 
auf eine rajche Vermehrung derfelben jchlie: 
Ben, dennoch fcheinen die Weibchen in der 
Regel nicht mehr als ein Junges auf ein- 
mal zur Welt zu bringen. So ſah ich 3. 3. 
in Kalikut (Malabar) anfangs März 1865 
viele Weibchen mit je einem Säugling an 
der Seite geflammert herumfliegen. Es 
jcheint demnach, daß die fliegenden Füchſe 
außer dem Menfchen wenig Feinde baben 
und vielleicht auch einer langen Lebens— 
dauer fich erfreuen. 

So mwehrhaft die großen ledermäufe mit 
ihrem ſtarken Gebiffe und jcharfen Krallen 
erjcbeinen, fo harmlos iſt ibre Sinnesart, 
ja, fie find fogar leicht zu zäbmen, und 
wenig Thiere bezeigen ihrem Wohlthäter 
eine wärmere Anbänglichkeit. Ich hatte 
jelbjt Gelegenheit, diefe Erfahrungen an 
einem allerliebjten fliegenden Rüchschen 
zu macben, welches einige Tage hindurch 
mein Zimmergenofle war, und manche Bas 


welche unter den Palmenfronen, zum Sam: | nane mit mir tbeilte, 








Ueber die Blauſäure. 
Bon 
Jakob Volhard. 


Vou allen Giften, die wir kennen, iſt die 
Blauſäure das furchtbarſte. Ihre verderb— 


liche Wirkung äußert fie auf alle organiz | 
ſchen Geſchöpfe. Sie töbtet nicht den Men | 
ten, in den Blutkreislauf eindringen muß. 


ſchen allein und die hochentwidelten Tbiere, 
fondern auch die Thiere, welche auf ber 
niederiten Stufe der Entwicklung ſtehen, 
ja es wird behauptet, daß fogar das pflanz- 
lihe Xeben ihrem vernichtenden Einfluß 
nicht zu widerjtehen vermöge. Kein ande: 
red Gift bat eine fo unglaublich fchnelle 
Wirkung wie die Blaufäure, fie tödtet aus 
genblidlich wie der Blik. Ihre Wirfung 
ift um fo energiicher, je weniger ſie mit 
Mafler verdünnt ift. Von der wafferfreien 
Säure ift ein einziger Tropfen genügend, 
dem größten Hunde augenblidlich das Le— 
ben zu nehmen. 

Die Blaufäure muß, um ihren verderb- 
lihen Ginfluß zu äußern, in das Blut 
übergeben, und je rafcher dies geſchieht, um 
fo entjchiedener und momentaner ift ihre 
Wirkung; deshalb führt dad Einfprigen der 
flüffigen Säure in die Adern oder das Ein- 
athmen der Dämpfe, die in der Lunge mit 
dem Blut in directe Berührung fommen, 
den augenblidlichen Tod nach fic. 

Daß die Blaufäure in dad Blut aufge 
nommen wird, unterliegt keinem Zweifel, 
denn dad Blut mit Blaufäure vergifteter 
Individuen iſt felbit giftig; Stevens ſah 


jechzig Blutegel nach einander fterben, die 
man einem mit Blaufäure BVergifteten an: 
feßte. Ebenſo läßt ſich erperimentell beweis 
fen, daß die Blaufäure, um giftig zu wir: 


Unterbindet man einem Hund die Schentel: 
aber und bringt die Blaufäure in eine Ruß: 
wunbde des Tbieres, fo bleibt fie ohne Wir- 
fung; durch die Unterbindung jener Ader 
wird das Blut in der untern Grtremität 
aus dem Kreislauf ausgefchloffen, das ver: 
giftete Blut kann fich daher nicht in dem 
Körper verbreiten. Sobald die Ligatur um 
jene Aber entfernt wird, fieht man nad 
furzer Zeit die Symptome der Vergiftung 
eintreten. 

Ueber die Art und Meife, wie durch die 
Blaufäure dad Blut zur Grfüllung feiner 
normalen Lebendverrichtungen untauglich 
gemacht wird, geben neuere Unterſuchun— 
gen des genialen Bafeler Naturforjchers 
Skhönbein* böcit intereffante Andeu— 
tungen, 

Mie befannt, iſt das Leben der Thiere 
und Menjchen auf's engfte verknüpft mit 
dem Borgang der Refpiration oder Ath— 
mung. Das Wefen dieſes Vorganges be: 
jteht in einer Verbrennung. Wenn das 





* Scönbein, Zeitihrift für Biologie, Münden 
1867, 3. Br., ©. 140 


Blut durch das unendlich verzweigte um | 


veräftelte Netzwerk äußerſt feiner, dünn— 
wandiger Aederchen der Lunge ſtrömt, iſt 
es in allſeitiger Berührung mit der Luft, 
welche wir beim Einathmen in die Lunge 
eingeſogen haben. Aus dieſer eingeathme⸗ 
ten Luft nimmt das Blut eine ſehr beträcht⸗ 
liche Menge von Sauerſtoff auf, es bes 
lädt, es fättigt fich mit Sauerftoff, Von 
der Lunge tritt das Blut in's Herz und 
wird von diefem Organ wie von einer 
Drudpumpe durch die Schlagadern oder 
Arterien in alle Theile des Körpers getrie: 
ben. Während das Blut jo den Körper 
durchitrömt, gibt es den Sauerftoff, den es 
in ber Lunge aufgenommen, an Die ver: 
brennlichen Theile des Körpers ab, diefe 
verbinden ſich mit Sauerftoff, d. h. fie ver=- 
brennen. Das durb die Denen wieder 
zum Herzen zurüdftrönende Blut enthält 
feinen Sauerftoff mehr, es ift ftatt deifen 
beladen mit dem Product jener Verbren: 
nung, mit Kohlenſäure, welche es, wie: 
der zur Runge gelangend, dort aushaucht, 
um fich von Neuem mit Sauerftoff zu be: 
laden und in emeuetem Kreislauf dieſe 
Lebensluft in alle Theile des Körpers zu 
verbreiten. 

63 ift nun auffallend, daß die verfehie- 
denen Stoffe in der Kleifchflüffigfeit, im 
Blut, in allen Theilen des Körpers, welche 
durch den Sauerftoff ded Blutes jo raſch 
verbrannt werden, es ift auffallend, daß 
dieje verbrennlichen Beftandtbeile des Kür: 
pers, außerhalb des lebenden Körpers der 
Einwirkung der Luft preidgegeben, einer 
jo rafhen Berbrennung keines— 
mwegs unterliegen. Gie werden ba 
zwar auc, indem fie verweien, nach und 
nad zerftört, aber nur jehr langjam und 
allmälig. 

63 muß daber im Blut eine Urfache 
vorhanden jein, welche eine energifchere 
Berbrennung einleitet und den Sauer: 
ftoff zu einer rajcheren Wirfung auf bie 
verbrennlichen Beſtandtheile des Körpers 
anregt. 

Mir kennen nun viele Stoffe, welche 
eine folhe Wirkung auf den Saueritoff 
ausüben, welche den gewöhnlichen che— 
mifh trägen Sauerftoff in chemiſch 
activen, erregten, polarifirten ober 
wie man dies meist bezeichnet, in ozoni— 
firten Sauerftoff verwandeln. 
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fogenannte Platinſchwarz, hat in bobem 
Grade diefe Eigenicaft, den Sauerftoff 
zu ozonifiren; man fann fich davon leicht 
überzeugen: MWeingeift, bei gewöhnlicher 
Temperatur der Luft ausgefegt, verbindet 
fich nicht mit Sauerftoff, verbrennt nicht. 
Träufelt man etwas Weingeift auf Pla: 
tinfchwarz, jo beginnt eine fo lebhafte Ver: 
brennung des Weingeiſtes, daß das Pla- 
tin durch die dabei entwidelte Wärme glü— 
bend wird. 

Alle Stoffe, welche die Fähigkeit haben, 
den Sauerftoff zu ogonifiren, zeichnen fich 
durch eine gemeinjfame Reaction aus, 

Kommt ein folder Stoff in Berührung 
mit dem ſehr fauerftoffreichen Körper, ben 
wir oxydirtes Waſſer oder Waifer: 
ftoffüberoryd nennen, fo wird das letz— 
tere zerſetzt unter Entbindung von 
Sauerftoffgad; bringt man zu einer 
wäflerigen Löſung von Waflerftoffüberorpd 
etwas Platinſchwarz, jo bemerkt man fo- 
fort eine ſtürmiſche Gasentwidlung und 
dies Gas ift reines Sauerftoffgas. 

Die gleiche Gigenfchaft, welche das Pla- 
tinſchwarz in hohem Grade beſitzt, nänılich 
die, den Sauerftoff zu ozoniſiren, fommt 
auch dem Blute zu und wie das Platin 
entbindet das Blut aus Waſſerſtoffüberoxyd 
Sauerftoff, durch deſſen Entwidlung das mit 
jenem Ueberoxyd vermifchte Blut faft völ- 
lig in einen hellrothen Schaum verwandelt 
wird. Verſetzt man jedoch Blut mit etwas 
Blauſäure, jo büßt es augenblidlich feine 
Fähigkeit ein, das Waſſerſtoffüberoxyd zu 
zerſetzen; das mit Blaufäure verfegte Blut 
entwidelt aus Waſſerüberoxyd feine Spur 
von Gas. 

Demnach liegt die Vermuthung nahe, 
die giftige Wirfung der Blaufäure möge 
darauf beruben, daß fie die Blutkörperchen 
unfähig macht, den Sauerftoff aufzuneh- 
men und im chemijch activen Zuftand zu 
verfegen; daß fie mithin die Refpiration, 
dieje Grundbedingung alles thierifchen Xe- 
bens, unmöglich macht. Der Tod durch Blau: 
fäurevergiftung wäre demnach eine Art Er- 
ftidung. In der That enthält das Blut 
der durch Blaufäurevergiftung getödteten 
Thiere wie das der Erftichten feinen Sauer: 
ftoff, die Symptome der Blaujäurevergif- 
tung ftimmen in den wejentlichiten Punk— 
ten mit denen der Grftidung überein und 
durch eine künftliche Unterhaltung der Re— 
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der Blaujäurevergiftung abwenden, wie in 
. jüngiter Zeit Preyer* gezeigt hat. 

Die Thätigkeit der Refpirationsorgane 
ift in gewiſſem Grade abhängig von dem 
Sauerjtoffgehaltdes Blutes; ſinkt diejer 
unter das normale Map, wie 5. B. beim 
Athmen in einer verborbenen kohlenſäure— 
reichen Luft der Fall ift, fo werden die die 
Athmungsthätigkeit regulirenden Nerven 
durch das jauerftoffärmere Blut gereizt, die 
Folge davon ijt eine erhöhte und bejchleu- 
nigte Athembewegung, die Athemzüge wer: 
den tiefer und von rajcherer Folge. Bleibt 
aber die Sauerftoffmenge im Blute unzus 
reichend, jo geht dieſe Vermehrung der 
Athembewegung ſehr rafch in Verminde— 
rung und völligen Stilljtand über. Ent: 
bält dad Blut gar feinen Sauerftoff, jo hö— 
ren die Athembewegungen fofort auf. Of: 
fenbar bejigt das nervöſe Gentralorgan der 
Reipiration die Fähigkeit, einem die Ath- 
mung bebindernden Einfluß eine gewiſſe 
Gorrectur entgegenzufegen, aber dieſe Fäs 
bigfeit ift bei fortdauernder Einwirkung der 
ftörenden Urfache nur von ſehr kurzer Dauer; 
gelingt e8 der Anjtrengung der Athmungs⸗ 
werfzeuge nicht jogleich, jene Urſache zu be— 
jeitigen, jo werden die Athmungsnerven 
durch Weberreiz gelähmt, es tritt völliger 
» Stillftand und Tod ein; die Mafchine, von 
der ein einzelner Theil über das Maß ſei— 
ner Feitigkeit in Anspruch genommen wird, 
ſteht ftill. 

Die Blaufäure muß, da fie das Blut 
zur Aufnahme von Sauerjtoff unfähig 
macht, den erwähnten Einfluß auf das ner> 
vöfe Gentralorgan der Athmung ausüben; 
der Einwirkung aber läßt ſich, wie Herr 
Preyer gezeigt, vorbeugen, wenn man, ehe 
noch der Herzichlag und die Athembewe— 
gung vollfommen aufgehört hat, eine 
fünjtlihe Reipiration berftellt. Die 
fünjtliche Refpiration beftebt darin, daß 
man wiederholt mitteljt eines in die Luft— 
röhre eingeführten Nöhrchens in die Runge 
Luft einbläft und dieje durch Drüden bes 
Bruſtkaſtens wieder auspreßt. 

Bon zwei gleich großen fehr ähnlichen 
Kaninchen wurde das eine mit einer ab— 
gewogenen Menge von Blaufäure durch 
Einjprigen unter die Haut vergiftet; es 
war nac anderthalb Minuten todt; dem 
zweiten Thiere brachte man die doppelte 
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Menge von Blaufäure in der gleichen Weiſe 
bei; nach Verlauf einer Minute wurde bei 
diefem fünftliche Reſpiration eingeleitet und 
durch vierzehn Minuten unterhalten; in 
der jechzehnten Minute traten wieder jelbit- 
ftändige Athembewegungen ein, das Thier 
erholte ſich raſch und war nach einer hal— 
ben Stunde volllommen gejund. Das 
gleiche Grperiment wurde wiederholt mit 
gleich günftigem Grfolg ausgeführt. Es 
jcheint, daß durch die künftliche Reipiration 
die verderbliche Ueberanftrengung der Res, 
fpirationsnerven verbütet wird, während Die 
flüchtige Blauſäure durch Abdunften mit 
der eingeblafenen Luft aus dem Körper 
entweicht. 

Das Berbalten des mit Blaufäure ver: 
jegten Blutes gegen Waſſerſtoffüberoxyd 
gibt und eine äußerſt empfindliche Probe 
auf Blauſäure an die Hand. 

Sept man zu gejchlagenem und mit 
Waſſer verdünntem Blut ein wenig Blau: 
fäure, jo wird das Blutroth ſehr viel leb— 
bafter und heller, gibt man dann dazu 
reichlich Waiferjtoffüberosyd, fo fieht man 
nach wenigen Augenbliden eine auffällige 
Farbenveränderung eintreten; ift die Flüſ— 
figfeit mit viel Waſſer verdünnt, jo wird 
fie durcfichtig braun, die concentrirtere 
Flüffigkeit dagegen wird ſchmutzig graus 
braun bis grünlich dunkelgrau; jedenfalls 
verjchwindet das jchöne Hellroth des Blu— 
tes volljtändig. 

Um die gefchilderte Veränderung des 
Blutes herbeizuführen, bedarf es nur einer 
ganz unglaublich geringen Menge von 
Blaufäure. Profeſſor Voit vergiftete einen 
Hund mit jo wenig Blaufäure, daß das 
Thier erft nach anderthalb Stunden ftarb. 
Das Blut diefes Thieres hatte ganz die 
Eigenfchaften eines mit Blaufäure verſetz— 
ten Blutes, mit Waſſerſtoffüberoxyd färbte 
es ſich braun unter jehr geringer Gasent— 
wicklung. Trotz dieſer radicalen Verände— 
rung des Blutes war darin nur eine ſo 
verſchwindend kleine Menge von Blauſäure, 
daß dieſe durch die ſorgfältigſte chemiſche 
Unterſuchung nicht nachgewieſen werden 
konnte. Daraus läßt ſich die wunderbar 
mächtige Wirkung verſtehen, welce durch) 
faum wägbare Mengen dieſes furchtbaren 
Giftes ſelbſt auf die größten Thiere hervor- 
gebracht wird; die Schnelligkeit der Wir- 
fung wird begreiflich, wenn man jich erin- 
nert, im wie kurzer Zeit das Blut den 


_ Bolbard: Ueber die Blaufänre. | 63 


Beim Menjcen iſt diefer Kreislauf in 
zwanzig bis dreißig Secunden vollendet. 

Die Blaufäurevergiftung binterläßt in 
und an dem Körper des Getödteten feine 
barakteriftifben Spuren. 

GErfolgte der Tod raſch und wird die 
Leiche nicht zu lange Zeit nach dem Tode 
der Section unterworfen, jo bemerft man 
in der Regel beim Deffnen der Haupthöh— 
len des Körpers den ſehr charakteriſtiſchen 
an bittere Mandeln erinnernden Geruch der 
Blaufäure. 

Chemiſch läßt fich die Blaufäure, wenn 
ihre Menge nicht gradezu verjchwindend 
Hein ijt, leicht und mit vollkommener Sicher: 
beit nachweijen. 

Die Blaufäure verdampft jehr leicht, ihre 
Dämpfe laffen fib durch Abkühlen und 
Ginleiten in eisfaltes Waſſer wieder voll: 
jtändig verdichten. Eine Deitillation bei 
gelinder Wärme gibt und daher ein jehr 
einfaches Mittel an die Hand, um die 
ganze Menge der Blaufäure, welche in vies 
len Pfunden der zu unterfuchenden Sub- 
tanz, 3. B. in den ganzen Gingeweiden 
eines Menjchen, vertheilt ift, auszuſcheiden 
und in ein Deftillat von wenigen Lothen 
zu concentriren. 

In diefer deſtillirten Flüſſigkeit gibt fich die 
Segenwart der Blaufäure dur) einige leicht 
bervorzurufende Karbenericheinungen un— 
zweideutig zu erfennen. 

Namentlich charakteriftifch ift die inten— 
five blutrothe Karbe, welche entjteht, wenn 
die zuvor an Schwefel gebundene Blau- 
jäure vermijcht wird mit einer Löſung von 
Gifenvsyd. Wird eine Flüfjigfeit, die auch 
nur eine Spur von Blaufäure enthält, mit 
etwas Schwefelammonium bei gelinder 
Märme eingedampft, jo erhält man von 
jener Schwefelverbindung genug, um mit 
Eifenlöfung die charafterijtijche rothe Farbe 
zu erzeugen. 

Ebenfalls ein jehr gutes Erkennungs— 
“ mittel bietet das Verhalten der Blauſäure 
gegen Eijenjalze in alkaliſcher Flüſſigkeit. 
Vermiſcht man eine blaufäurehaltige Klüf- 
figfeit mit etwas Kalilauge und einer Auf: 
löfung des bekannten grünen Vitriols, jo 
erhält man einen jchmußig graugrünen 
Niederjchlag, der ſich, mit Säure übergoſ— 
jen, in ſchön dunkelblau gefärbte Floden 
verwandelt. Diejer blaue Körper ift der uns 
ter dem Namen Berlinerblau allgemein 





langen Weg durch den Körper zurüdlegt. | bekannte ſchön blaue Farbſtoff; getrocknet 


zeigt er eine prachtvoll fatt blaue Farbe 


und leichten kupferfchillernden Metallglanz. 


Das Berlinerblau ift der Anfangspunft 
für die Gefchichte der Blaufäure. Es wurde 
im Beginn des vorigen Jahrhunderts von 
zwei Berliner Chemifern durch einen glück⸗ 
liben Zufall entdedt. Seine Bereitung 
blieb längere Zeit Geheimniß, daher wurde 
dajjelbe ausjchlieglich zu Berlin fabricirt 
und in der ganzen Welt unter bem Namen 
Berliners oder preußiich Blau bekannt. 

Den Ghemitern des vorigen Jahrhun— 
bert3 verurfachte dad Berlinerblau nicht we 
nig Kopfzerbrechend. Aus was es denn 
eigentlich beftebe, was das färbende Prin- 
cip fei der Blutlauge, aus welcher man es 
bereitete, dad war eine Aufgabe, an der 
fih faft alle bedeutenden Chemiker jener 
Zeit verjuchten, bis fie gegen Ende bes 
Jahrhunderts durch den berühmten Scheele 
gelöft wurde. Scheele ftellte das färbende 
Princip der Blutlauge dar in Form einer 
neuen Säure, die man Berlinerblaus 
fäure, Blaufäure oder preußifche 
Säure nannte. Die Zufammenfegung 
diefer Säure wurde im Anfang unferes 
Zahrhunderts durch Gay Luffac ermittelt. 
Diefer wies nad, daß die Blaufäure die 
Maflerftoffverbindung eines aus Koblen- 
ſtoff und Stidjtoff zuſammengeſetzten luft: 
fürmigen Körpers ift, den er Gyanogene, 
deutſch Blauftoff, nannte; daher führt die 
Blaufäure den willenichaftlihen Namen 
Gyanmwafjeritoff. 

Noch jegt bildet das Blutlaugenfalz 
dad Material für Darjtellung der Blau: 
fäure, jowie faft aller übrigen Cyanverbin— 
dungen. Im Großen wird dies Salz fa: 
brifmäßig bereitet, indem man verfohlte 
thierijche Stoffe mit Pottajche und Eiſen 
zufammenjchmilzt, die Schmelze mit Waſ— 
jer audfocht und zur Kryitallbildung ein— 
dampft. Da man früher zu dieſem Zwed von 
thierifchen Stoffen ausfchließlih Blut ver: 
wendete, nannte man die wäflerige Löſung 
der Schmelze Blutlauge nnd das aus 
ihr gewonnene Salz führt noch den Itamen 
Blutlaugenfalz, obwohl man jept alle 
Arten thieriſcher Abfallitoffe, die billig zu 
haben find, in der Blutlaugenjalzfabrica- 
tion verwendet. Das Blutlaugenfalz bil 
det die großen hellgelben Kryſtalle, welche 
man in der Auslage der meijten Kranz 
laden ausgeſtellt ſieht. 
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Die Löfung des Blutlaugenjalzes jchei- 
det, mit brauner Eifenlöfung verjegt, Ber: 
linerblau ab; wird dies mit Kali übergofs 
fen, jo wird es wieder zurüdverwanbelt in 
Blutlaugenfalz und braunes Eiſenoxyd. 
Die Blaufäure wird erhalten durch Deftil: 
lation von Blutlaugenfalz mit verbünnter 
Schwefeljäure ; ihrerfeitd gebt fie in Blut- 
laugenſalz über, wenn fie mit grünem Bis 
triol und Kali in Berührung kommt; dars 
auf beruht eben die oben angegebene Res 
action auf Blauſäure. So läßt ſich von 
den drei Körpern Blaufäure, Berlinerblau, 
Blutlaugenfalz einer beliebig überführen in 
die andern, einer aus dem andern baritels 
len, was nicht zu verwundern, da fie ſämmt—⸗— 
lich Gyanverbindungen find, die Blaufäure 
Cyanwaſſerſtoff, Berlinerblau Cyan— 
eiſen, Blutlaugenſalz Cyaneiſenka— 
lium. 

Das Blutlaugenſalz führt im Handel 
vielfach den Namen blauſaures Kali. 
Nach der bei den Chemikern üblichen Art 
der Bezeichnung zuſammengeſetzter Stoffe 
käme dieſe Benennung eigentlich dem 
Cyankalium oder Cyankali der Pho— 
togtaphen zu, welches durch Sättigen von 
Kali mit Blauſäure erhalten und im Gro⸗ 
ben durch Schmelzen getrodneten Blut: 
laugenfalzes dargeftellt wird. Dajjelbe ift 
ein beftiged Gift, die Blaufäure hat in die: 
fem Salz von ihrer giftigen Gigenfchaft 
faum etwas verloren. Das Blutlaugen- 
falz dagegen iſt merkwürdigerweiſe ohne alle 
giftige Wirkung, obwohl es faft zu zwei 
Dritttbeilen aus Cyankalium beftebt. 

Verfept man eine Löfung von Blut: 
laugenſalz mit concentrirter Salzfäure, ſo 
fieht man nach einigen Augenbliden einen 
weißen Niederſchlag entjtehen. Der fo 
abgejchiedene Körper unterjcheibet ſich von 
der Blaufäure in feiner Zuſammenſetzung 
nur dadurch, daß er etwas Gifen ent- 
hält, er ijt mit Gpaneifen verbundene 
DBlaufäure, Durch Verbindung mit wenig 
Eiſen werden die furchtbaren Eigenfchaften 
der Blauſäure volltommen vernichtet, bie 
Gijenblaufäure ift ohne alle Giftigkeit. 

Durch Deftillation von Blutlaugenjalz 
mit verbünnter Schwefelfäure erhält man 
eine concentrirte wäjlerige Auflöfung von 
Blaufäure und aus diejer durch Ginwirs 
fung wafferentziebender Subſtanzen die 
reine wajlerfreie Blauſäure. Diefelbe it 
eine farblofe, leicht bewegliche Flüſſigkeit, 
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welche bei zwölf Grab unter dem Gefrier- 
punkt des Waſſers zu einer weißen eisarti- 
gen fajerigen Kryftallmafje erftarrt. Sie 
hat einen durchdringenden, an bittere Man- 
bein erinnernden Geruch und intenfio bit- 
tern Geſchmack. Sie ift ſehr leicht flüchtig 
und ſiedet jchon bei einer Temperatur, bie 
niedriger ift als die Blutwärme, nämlich bei 
einundzwanzig Grad Reaumur. 

Sowohl die reine waſſerfreie Säure als 
auch deren waͤſſerige Löfung iſt äußerft uns 
beftändig. Selbjt wenn die Blaufäure in 
volltommen von Luft und Licht abgefchlof: 
jenen Gefäßen aufbewahrt wird, erleidet fie 
raſche Zerjegung. Sie wird zuerft milchig 
trüb, dann gelb, braun, und verwandelt ſich 
zulegt in eine braune torfähnliche Sub: 
ftanz; dieſe Zerfegung tritt ohne alle äu- 
Bere Urfache ein, ohne Mitwirfung von 
Luft oder Wafler; es ift eine freiwillige 
Zerſetzung, in welcher die elementaren Be: 
ftandtbeile der Blaufäure fich zu andern 
Verbindungen umlagern. Goncentrirte ober 
wajlerfreie Säure erhitzt fich während dieſer 
Gelbitzerfegung manchmal fo beträchtlich, 
daß die Gefäße durch den Dampfdrud un» 
ter beftiger Exploſion zertrümmert werden. 

Sonderbarerweife wird dieſe Selbitzer- 
jegung volltommen verhütet, wenn man der 
Blaufäure nur eine Spur, einen einzigen 
Tropfen irgend einer ftarfen Säure, 3. B. 
Schwefelſäure oder Salzfäure zuſetzt. Durch 
einen faft verſchwindend kleinen Gehalt an 
diefen Säuren wird die wäflerige Blau— 
fäure ein volllommen haltbares, und in gut 
verjchloffenen Gefäßen, in welchen nichts 
abdunften kann, gänzlich unveränderliches 
Präparat. 

Der merfwürbdige Einfluß jener Säuren 
ericheint um jo fonderbarer, als die näm— 
liben Säuren in größerer Menge mit 
Leichtigkeit die Blaufäure zerftören. 

Eine auffällige Erſcheinung bietet bie 
Zerfegung der Blaufäure durch Salzjäure. 
Vermiſcht man eine fehr.concentrirte wäſſrige 
Blaufäure mit rauchender Salzjäure und 
überläßt diefe Miſchung rubig fich jelbft, 
fo wird fie nach kurzer Zeit warm, nad) 
einigen Augenbliden beginnt fie zu fieden, 
dad Kochen wird heftiger und hält mehrere 
Minuten an, dann läßt es nach, ſtoßweiſe 
fteigen noch einzelne große Dampfblajen 
in längern Zwiſchenräumen aus der Flüf- 
figkeit empor und nun beginnt Die Aus: 
jcheidung eines kryſtalliniſchen Pulvers, 
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bejjen Menge zunimmt in dem Maß, als Waſſer. Namentlib Bittermandelwajfer 


die Maſſe verkühlt, bis zulegt die vorher 
Hare Flüffigkeit in einen diden Brei von 
Krpitallen verwandelt ift. Die Kryſtalle, 
feinem Kochſalz ähnlich fehend, find Sal- 
miakkryſtalle. 

Die Flüſſigkeit enthält keine Spur mehr 
von Blauſäure. Aus den Elementen der 
Blauſäure und des Waſſers haben ſich zwei 
neue Körper gebildet; der eine iſt Am mo— 
niak oder Salmiakgeiſt, er enthält allen 
Stidjtoff der Blaufäure und bildet in Ver: 
bindung mit Salzfäure die ausgefchiedenen 
Salmiakkryſtalle. Der andere Körper, ber 
ih bier aus der Blaufäure gebildet bat, 
ift eine ftarfe Säure, befannt unter dem Na— 
men der Ameiſenſäure. Es ift die naͤm— 
liche Säure, welche die Ameifen abfondern, 
und deren äßender Wirkung das heftige 
Brennen zugufchreiben it, welches bie über 
die Haut friechenden Ameiſen verurfachen. 
Ein Tafchentuch, das man einige Minuten 
auf einem Ameifenhaufen liegen ließ, hat 
einen eigenthümlichen nicht unangenehmen 
Geruch angenommen, an jehr ftarten Eſſig 
erinnernd, dies ift ber Geruch der Ameljen- 
fäure. Rührt man mit einem Stod in 


einem Ameijenhaufen und fieht dam, ins 


dem man fich zur Erde büdt, den Haufen 


von der Seite an, fo bemerkt man über 


demjelben einen Regen von feinen Tröpf- 
chen, dieſe Tröpfchen find äßende Ameiſen⸗ 
fäure, welche bie gereizten Thierchen als 
ein Bertheidigungsmittel ausſpritzen. 

Ameifenfäure und Ammoniak enthalten 
zujammen die Elemente ber Blaufäure und 
des Waſſers und durch rafches Erhitzen zer: 
Fällt das ameifenfaure Ammoniak wieder 
in die beiden Gomponenten, in Blaufäure 
und Waſſer. 

Wie faft alle giftigen Stoffe iſt auch bie 
Blaufäure in ſehr geringen Gaben ein vors 
treffliches Arzneimittel. 

Blanfäurehaltige Wafler waren ald Mes 
dicamente hoch geichägt und als giftig be⸗ 
kannt, lange bevor man die Blaufäure ſelbſt 
und deren gefährliche Eigenjchaften kennen 
lernte. Man erhält ſolche Wafler leicht 
aus den bittern Mandeln, die ihren bittern 
Geſchmack eben der Blaufäure verdanfen, 
aus den Pfirſichkernen, Blättern und Blüthen, 
aus den Blättern und Blüthen des Kirjchlor- 
beerd; überhaupt Blätter, Blüthen und 
Kerne faft aller Steinobftjorten liefern Durch 
Deftillation mit Waſſer blaufänrehaltige 
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und Kirſchlorbeerwaſſer gehören feit langer 
Zeit dem Arzneifchag an. 

Schon Divscorides und andere Schrift: 
fteller des Alterthums erwähnen die giftige 
Wirkung der bitten Mandeln. Sa, es 
fcheint, daß die Aegypter bereitö in den er- 
ften Jahrhunderten nach Ehrifto eine ftarke 
Blaufäure berzuftellen wußten. Die in 
die gebeimnißvolle heilige Kunſt der ägypti— 
chen Prieſter Eingeweibten mußten bei ih- 
rer Aufnahme in ben Bund der Ginges 
weihten mit den feierlichiten Schwüren ver: 
Iprechen, da8 Geheimniß zu wahren; fie 
gelobten Schweigen bei den vier Elementen, 
bei Himmel und Hölle, bei Barzen und 
Kurien, bei Hermes und Anubis, bei Ger: 
berus und dem Drachen Kercuroborus. 
Auf der Hebertretung des Gelübdes ftand 
Todesftrafe. Nach Herm Duteil, der ein 
Wörterbuch der Hieroglyphen verfaßt bat, 
entziffert fich auf einer alten Bapprusrolle 
des Louvre die fürchterlihe Drohung: 


'„Sprid ihn nicht aus den Namen IAO 


bei Strafe des Pfirfihbaumes.* Der 
Pfirfichbaum fpielt eine große Rolle in der 
heiligen Kunft, feine Blätter und Blüthen 
wurden vielfach bei den Operationen ber 
Eingeweihten verwendet, er war dem Gott 
des Schweigens gewidmet, wie Plutarch 


\ erzählt, weil feine Blätter die Form einer 








Zunge und die Kerne die Form des Herzens 
haben, um damit anzubdeuten, daß ein rei: 
ned ‚Herz, das durch fchweigfame Zunge fich 
beweift, des Menfchen höchites Gut fei. Dies 
flingt doch gar zu unmwahrjcheinlich ; mehr 
oder weniger zungenförmig find die meiften 
Blätter, die des Pfirſich nicht mehr, als 
viele andere. Plutarch kannte die heilige 
Kunft Inur vom Hörenfagen, von ihrem 
wichtigften Theil, der Chemie, verftand er 
aber gar nichts, er konnte Daher unmöglich 
den tiefen Grund errathen, warum grade 
der Pfirfih dem Gott des Schweigens ges 
widmet war. Da wir jeßt willen, daß man 
durch Deftillation mit Waſſer aus Blättern, 
Blüthen und Kernen des Pfirfich Blaufäure 
gewinnt, fo erhebt fi} die Bermuthung faft 
zu voller Gewißheit, ed möge unter jener 
angedrohten Strafe des Pfirfichbaumes, 
nicht etwa dad Aufhängen an den heiligen 
Baum, fondern die Vergiftung mit Blau— 
fäure gemeint fein und ber Pfirſich wäre 
deshalb dem Gott des Schweigens geweiht 
worden, weil bie naturkundigen Prieſter 
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aus ihm das Mittel gewannen, mit ges 


heimnißvollem Verderben den Eidbrüchigen | läßt fich auf’s ſchlagendſte darthun, daß es 


zu ftrafen umd zu ewigem Schweigen zu 
bringen. * 

Mas man übrigens auch von diefer geilt- 
reihen Gombination des Herm Höfer 
balten möge, gewiß ift, daß alle bie er- 
wähnten Pflanzen und Pflanzentheile Blau⸗ 
fäure nicht fertig gebildet enthalten. 

Zerbricht man eine bittere Mandel, jo 
nimmt man an ber Bruchfläche nicht den 
geringjten Geruch nah Blaufäure wahr, 


ebenio wenig ift von diefem Geruch etwas, 


zu bemerten, wenn bittere Mandeln troden 
in einem Mörfer zerjtoßen werden und ums 
ter diefen Umftänden müßte doch die ge- 


ringfte Spur von Blaufäure fih durch den | 


Geruch bemerklich machen. Kaut man das 
gegen eine bittere Mandel, jo hat man 
augenblidlih den bittern Geſchmack ber 


Blaufäure und werden bie zerftoßenen bit- 


tern Mandeln mit etwas Waſſer angerübrt, 
fo macht ſich fofort der charakteriftiiche Ge⸗ 
ruch der Blaufäure geltend. Daraus gebt 
hervor, daß die bittern Mandeln zwar feine 


Blaufäure enthalten, daß aber ein Stoff 


in ihnen fein muß, der unter Mitwirkung 
der Feuchtigkeit Blaufäure zu bilden vermag. 
Diefen Stoff hat man denn auch aus 
den bittern Mandeln dargeftellt. Man er- 
hält ihn leicht durch Auskochen der Bitter: 
mandelkleie mit Weingeift ; die weingeiftige 
Löfung ſetzt beim Erkalten Kryjtalle ab, 
die den Blaufäureerzeuger daritellen; man 
hat den Körper Amygdalin genannt. 
Die bittern Mandeln enthalten außerdem 
einen eiweißartigen Stoff, welcher, jobald 
die Mandeln mit Wafler in Berührung 
fommen, eine Art von Gährung erzeugt 
und durch diefe Gährung zerfällt das Ampg- 
dalin in Blaufäure, Zuder und Bit- 
termandeldöl. Letzteres ift nicht zu ver 
wechjeln mit dem fetten Del der Mandeln, 
es ift das aromatifche Del, welches der 
bekannten Mandelfeife ihren angenehmen 
Geruch verleiht. So lange die bittern Dan» 
deln troden aufbewahrt werden, ruhen das 
Ampgdalin und der eimeißartige Stoff friedz 
lich neben einander, da ed an Feuchtigkeit, 
diefer Grundbedingung jeder Gährung, ger 
bricht; ſobald Feuchtigkeit einwirkt, tritt 
Gährung und damit Blaufäure auf. 





* Höfer, Histoire de la chimie. Paris 1842, 
I. p. 226. 
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Dur ein ſehr einfaches Erperiment 


nur dieſes Amygdalin ift, deſſen Zerjegung 
die bittern Mandeln bittern Gejchmad und 
aromatifchen Geruch verdanken. 

An den ſüß en Mandeln find alle andern 
Beitandtheile genau die gleichen, wie in 
den bittern, nur dad Amygdalin fehlt. 


ı Süße wie bittere Mandeln enthalten reich- 


liche Mengen von fettem Del, das man 
aus beiden durch Auspreflen der geftoßenen 


' Mandeln erhält. Dies fette Del, das fo: 


genannte Suüßmandelöl oder jchlechtweg 
Mandelöl, ift, wenn jede Anwendung von 
Märme beim Auspreffen vermieden wird, 
von den bittern Mandeln ebenfo geruchlos 
und geichmadlos, wie von den ſüßen, es 
ift in der That in beiden Fällen volllom:- 
men gleich. Süße wie bittere Mandeln 
enthalten den gleichen eiweißartigen Stoff, 
der dad Amygdalin in Gährung zu jeßen 
vermag. Fügt man zu einer Süßmandel⸗ 
milch einige Tropfen einer Löfung von 
Amygdalin in Waſſer, jo nimmt diefelbe 
nach einigen Augenbliden den bittern Ge⸗ 
ſchmack der Blauſäure und den ätheriſchen 
Geruch des Bittermandelöls an, kurz, die 
Süßmandelmilch iſt in Bittermandelmilch 
verwandelt. 

Zur Darſtellung des Bittermandelwaſſers 
der Offieinen werden bittere Mandeln zer- 
ftoßen und durch ſtarkes Preſſen möglichit 
vom fetten Del befreit; den Preprüditand 
oder die Mandelfleie rührt man mit Waſſer 
an und beftillirt alsdann. Das Waffer, 
welches man fo abbdeftillirt, kann nun bald 
mehr, bald weniger von feinem wirkjamen 
Beitandtheil, der Blauſäure, enthalten. 
Kaltes Wafler löft aus den Mandeln das 
Amygdalin nur jehr langſam und allmälig 
auf und nur die Menge von Amygdalin, 
die kalt in Löſung gebt, gibt Blauſäure. 
Je nachdem die Mandeln mehr oder wer 
niger zerkleinert wurden, je nachdem man 
fie, mit Waſſer angerührt, fürzer oder läns 
ger vor der Deftillation jtehen läßt, wird 
das Deftillat mehr oder weniger Blaufäure 
enthalten. Kochendes Waſſer würde in 
fürzefter Friſt alles Ampgdalin aus den 
Mandeln auflöfen, aber die Temperatur des 
fochenden Waſſers benimmt dem eiweißar⸗ 
tigen Stoff der Mandeln, der in fochendem 
Waſſer wie das Hühnereiweiß gerinnt, die 
Fähigkeit, Gährung hervorzubringen. Trägt 
man daher die Bittermanbdelfleie direct in 
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techendes Waſſer, jo erhält man durch Des | der Refpisationdorgane, in frampfhaften 
jtillation feine Spur von Blaufäure und Huſten, Keuchhuften, iſt fie, wenn nicht 
der einmal zum Sieden erhitzte Mandel: | Heilmittel, doch ein unſchätzbares Linde: 
brei gährt auch nach dem Grealten nicht | rungsmittel; gegen alle entzündlichen Kranf- 
wieder, außer in Berührung mit frifchen | heiten, gegen Koliten, Krebs, Hiſterie, 


noch nicht erbigten Mandeln. Da aber 
ein Pfund bitterer Mandeln jo viel Fer— 
ment enthält, um das Ampgdalin aus 
zwanzig und mehr Bfunden bitterer Man— 
deln in Gährung zu verfegen, jo fann man, 
und dies ijt die ingeniöfe Vorſchrift Pet- 
tenfofer’d zur Darftellung des Bitterman⸗ 
delwaſſers, zugleich faft alles Amygdalin 
aus den bitteren Mandeln zur Blaufäures 
bildung vernußen und ein Bittermandel- 
wajjer, von ſtets gleichem Gehalt an Blaus 
fäure erzeugen, wenn man zwölf Gewichts— 
tbeile Bittermandelfleie mit Wafler aus— 
focht, in die erfaltete Maſſe einen Theil 
noch nicht erwärmter Kleie einrührt, zur 
Bollendung der Gährung einen Tag jtehen 
läßt und dann beitillirt. 

Die Achnlichkeit im Geruch, welche Bit: 
termandels und Kirſchlorbeerwaſſer mit 
verbünnter Blaujäure zeigen, führte erſt 
im Anfang dieſes Jahrhunderts "zur Ent- 
bedung der giftigen Gigenjchaft und zur 
mediciniſchen Verwendung der Blaufäure. 
Es ift faum glaublich, der Gntdeder ber 
Blaufäure bemerkte die giftige Eigenjchaft 
diejes Stoffes nicht. Scheele gibt für Dar- 
ftellung der Blaufäure die Vorſchrift: 
Koche Berlinerblau mit Waſſer und ro— 
them Quedjilberkalt, filtrire, jchüttele die 
Löſung des gebildeten blaufauren Qued- 
filberd mit- Eifenfeile und Schwefeljäure 
bis ſie nicht mehr metallifh ſchmeckt. 
Man jagt, Scheele jei ein Opfer jeiner 
Arbeiten mit Blaufäure geworden. Die 
Giftigkeit der Blaufäure wurde durd) Ver— 
giftungsverjuche an Thieren nachgewiejen 
durch Schrader, Apotheker in Berlin, und 
weiteres conjtatirt hauptjächlich durch die 
eingebende Unterfuchung der Blaufäure, 
welche Ittner, Profeffor der Chemie in 
Freiburg, ausführte und 1809 publicirte. 

In der Heilfunde war der Blaufäure | 
ein jonderbares Schidjal befchieden, Gleich 
nach den erſten Verſuchen wird ſie von 
allen Seiten her als Panacee für alle nur 
erdenklichen Krankheiten gerühmt. Da 
iſt ſie ein zuverläſſiges Mittel gegen die der 
höchſten Kunſt und Gelehrſamkeit ſpottende 
Krankheit, dieſe Plage der Aerzte, die 
Lungenſchwindſucht; in allen Krankheiten 





Epilepſie, chroniſche Unterleibsübel wird 
ſie empfohlen, als alle bisherigen Mittel 
an Erfolg weit übertreffend; kurz, es gibt 
faſt feine Krankheit, in der nicht der Blau— 
jäure die wunderbarften Erfolge nachge- 
rühmt werden und zwanzig Jahre jpäter 
jeben wir dies vortreffliche Heilmittel fo 
gut wie völlig außer Gebraudh, Mohr bes 
ginnt feinen Gommentar zum Artikel Blaus 
fäure der preußiichen Parmafopöe (1856) 
mit den Worten: „So taucht denn noch 
einmal das trojtlofe Heilmittel, die Blau— 
jäure, in einem neuen Goder auf.“ 

Neben vielen vortrefflichen Heilerfolgen 
wurden nämlich auch von allen Seiten ber 
die gräulichiten Unglüdsfälle bekannt, ver- 
urfacht durch die unſichere und wechjelnde 
Beichaffenheit der in den Apothefen dispen⸗ 
firten Blauſäure. 

Die Wirkung einer wällerigen Blauſäure 
hängt natürli ganz ab von dem Gehalt 
derjelben an wajlerfreier Säure. Nun hatte 
man aber früher kein Verfahren, diefen 
Gehalt genau und zuverläfjig zu bejtimmen, 
man fannte auch fein Mittel, die Selbit- 
zerjegung der Blaufäure zu verbüten und 
ihren Gehalt conftant zu machen. So 
wußte der Arzt niemals, wie viel dies 
jes gefährlichen Mitteld in der von ihm 
verordneten Dofis dem Patienten wirklich 
beigebraht wird. Die Vorſchriften zur 
Darftellung wäſſriger Blaufäure in den 
verjchiedenen Pharmakopoen, ja, die nad) 
einander folgenden Auflagen eined Goder 
weichen fo fehr von einander ab, daß dar—⸗ 
nah Flüſſigkeiten von fehr verjchiedenem 
Gehalt an Blaufäure erhalten werben; 
die gleiche Gabe nach der einen Pharma 
kopoe dargejtellt, kann ſelbſt mediciniſch ohne 
Wirkung jein, nach der andern aber tödtlich. 

Im Jahre 1830 wurde im Bicetre 
m Paris fieben an Epilepfie leiden: 
den Patienten blaufäurehaltiger Sprup 
| verordnet. Der Arzt verjchrieb die Dofis 
unter Borausfegung einer einhundertdreißig- 
fachen Verdünnung. In der Gentralapo- 
thefe wurde das Recept nach der VBorfchrift 
des ältern Goder bereitet und ftatt einer 
DBlaufäure mit dreiviertel Procent wajfer- 
freier Säure eine folche mit zwölf Procent 
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dispenfirt. Der legte von den fieben Epi- 
leptifchen war nach drei Viertelftunden todt. 
Dieje Unficherheit verfehlte natürlich 


nicht, die Aerzte von dem Gebrauch eines 
| die tagtägliche Aufnahme der gleichen Ele— 


jo gefährlichen Mitteld abzufchreden ; das 
Miptrauen iſt ein fo tief gemurzeltes, daß 
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Ueber das Warum, warum die gleichen 
Elemente in dieſem Berhältnig mit einan— 
der vereinigt, das Leben vernichten, das 
Leben, deſſen Erhaltung bedingt ift Durch 


mente in anderer Art mit einander ver: 


jelbft jest, nachdem alle jene Mipftände bunden — über dies Warum wiffen wir 


gehoben find und die Blaufäure von den 


Apotheken vollkommen zuverläffig in der 


vorgefchriebenen Stärke verabfolgt wird, 
doch die Anwendung der Blaufäure keinen 
Boden gewinnt; man zieht vor, ftatt Blau⸗ 


fäure das Bittermandelwafjer zu verordnen, | 


dad zwar von fehr geringem Gehalt an | 
Blaufänre ift, aber grade deswegen zu Uns 
glüdsfällen kaum Veranlaffung geben kann. 

Die Blaufäure ift durch ihre ungemeine 
Veränderlichkeit, durch die merkwürdigen 





Umwandlungen, welche fie unter dem Ein- 
Auß chemifcher Agentien erleidet, ein Ges | 
genſtand höchiten Interejjes für den Chemi— | 
ker; die furchtbare Wirkung auf dem thieri- 
chen Organismus neben der verhältniß- 
mäßig fo einfachen Zuſammenſetzung macht 
die Blaufäure zu dem wunderbarften Glied 
in der Gruppe ber rätbjelbaften Körper, 
der pflanzlichen Gifte. Auch viele minera> 
lifche Subftangen üben auf den thierijchen 
Organismus giftige Wirkung aus; in die: 
fen mineralijchen Giften find aber faft im— 
mer bejtimmte Glemente die Träger ber 
giftigen Wirfung, beftimmte Glemente, 
denen eben die Gigenjchaft der Giftigkeit 
innewohnt. So verbanft der Brechwein- 
ftein feine Wirkung dem in ihm enthaltes 
nen Antimon, der Grünſpan dem Kupfer, 
die arjenige Säure dem Arjen, der Bleizuder 
dem Blei. Ganz anders bei den pflanz- 
lichen Giften. Die ganz unfchädliche Kohle, 
der Stidjtoff, der vier Fünftel der Luft 


ausmacht, die wir einathmen, ber Waſſer-⸗ 


ftoff, ein Beftandtheil des Waſſers, das wir 
trinfen und das jeden Theil unſeres Kör- 


perd bdurchdringt, dieſe drei Elemente ers | 
zengen durch ihre Verbindung in dem eins 


fachſt möglichen Verhältnig das furchtbarfte 
-aller Gifte, die Blaufäure; die gleichen 
Elemente jeßen die flüchtigen Gifte des 
Tabads und des Schierlings zufammen ; 
die nämlichen Elemente find neben Sauer: 
ftoff in dem Strychnin enthalten, die glei⸗ 
chen Elemente aber auch im Eiweiß, in ber 
Fleiſchfaſer, im Blut, in allen unfern Nab- 
rungsmitteln, 








noch gar nichts — wir haben davon nod 
nicht den Schatten einer Ahnung. 


Bollenweider's Copie 


ber 


Rutherfurd’ihen Mondphotographie. 
Bon 


3. Müller. 


Ohne Zweifel haben manche Xejer diejer 
Monatöhefte bedauert, nicht Gelegenheit 
zu haben, die ſchöne Mondphotographie zu 
ſehen, welche ich im 19. Bande, Seite 213, 
diefer Monatöhefte beſprochen habe. Da 
nun in der That nur wenig Gremplare 
der Rutherfurd’fchen Mondphotographie 
nah Europa gefommen find und diefelbe 
überhaupt nicht in den Handel gefommen 
it, fo habe ich den rühmlichit bekannten 
Photographen VBollenweider in Bern 
veranlaßt, eine photographifche Copie des 
in meinem Beſitz befindlichen Exemplars 
zu machen, welche ganz ausgezeichnet ges 
lungen ift. Obgleich diefelbe etwas Heiner 
iſt — ungefähr im Verhältniß von 4 zu 3, 
jo daß der Monddurchmefler des Vollen— 
weiberjhen Bildes 39 Gentimeter oder 
1 Zub 3 Zoll beträgt — fo zeigt fie doc) 
alle Einzelnbeiten volltommen eben fo jcharf 
und deutlich, wie das Driginal, 

Herr Bollenweider ift nun im Begriff, 


dieſes jchöne und inftructive Blakt dem 


Buchhandel zu übergeben und es foll der 
Photographie der leichten Drientirung 
wegen ein lithograpbirtes Erläuterungdblatt 
beigegeben werden, auf welchen die wich- 
tigften der in diefem Bilde fichtbaren Kra- 
ter und Ringgebirge eingetragen find. In 
ber That ift Vollenweider's Mondphotos 
graphie allen Freunden der Himmelskunde 
um fo mehr zu empfehlen, als der Preis 


derſelben — 7 Franken oder 1 Thaler 
26 Grofchen — ungemein billig geftellt ift. 





In der Fremde. 
Dem Holländifhen nahberzäblt* 


vom’ 


Adolf Glaser. 


Erſtes Eapitel, 


„Mir wollen noch einen Augenblid wars 
ten, er wird wohl gleich kommen,“ jagte 
Hermine Degeling, die Präfidentin ber 
Liebhaber⸗, Gefang- und Mufitgefellichaft 
Euterpe, eine jeblanfe Brünette von fies 
benzebn Jahren, mit Maren braunen Aus 
gen, langen Xoden, die bis aufihre Schul: 
tern hingen und einer wohllautenden fräf- 
tigen Stimme, indem fie fih von ben: Stuble 
vor dem Piano erhob, um welches die 
übrigen Mitglieber verfammelt waren. 
Er kommt auch immer zu ſpät,“ bruummte 


Victor Duval, während er feine Partie 


beftig binwarf. „Mit Strafe ift er nicht 


zu zwingen und ed wäre dad Beſte, wenn 


wir auf feine Mitwirfung verzichteten.“ 


„Wenn er nur nicht die beite Stimme 


hätte,“ meinte Leonie, die jüngfte Tochter 
des Bürgermeifterd Degeling, brünett wie 
ihre Schwefter, aber mehr durch Freund— 
lichkeit de8 Ausbruds, ald burch Schönheit 
ber Züge anziehend und in Wuchs, Hal: 
tung und Kleidung gefeßter, jo dag man 
fie eher für die Aeltefte, als für die Jüngſte 
balten konnte. 

Ferdinand und Wilhelm Bersmalen 
nidten zuftimmend, was fie immer thaten, 
wenn Leonie etwas jagte, denn fie waren 


beide in dieſe verliebt, freilich wie dies bei 
| jungen Leuten von fiebenzehn Jahren vor: 
kommt, ohne weiteres Nachdenfen, und 
deshalb auch ohne Giferfucht auf einander. 

Nettchen und Anton von Brenden meins 

ten, Philipp fünne wohl zur rechten Zeit 

kommen, denn wenn er jebt zu jpät fäme, 
‚würde er wohl auch bei der Aufführung 
die rechte Zeit nicht einhalten und dann 
füme Alles durch einander. 

Karl Stein theilte diefe Anficht. 
„Aber was foll denn geſchehen?“ fragte 
Hermine. 

„Wir wollen anfangen!“ 

„Nein, warten.” 

„Wir haben ſchon zu lange gewartet.“ 

„Abftimmen! abftimmen!“ rief Victor. 
„Sch will gleich die Stimmen zählen. Die 
beiden Fräulein Degeling dafür, die Herren 
Versmalen dafür, von Brenden beide da— 
‚gegen, Stein dagegen, ich auch dagegen, 
alſo Bier gegen Vier.” 

„Sch ftimme dafür, ich ftimme dafür!“ 

rief eine fröhliche Stimme, und Philipp 
Erlen, von dem die Rebe war, fam in bas 
' Zimmer bereingeftürmt. „Worüber wird 
denn abgejtimmt, wenn ich fragen darf?“ 

„Wir ftimmten, ob wir ohne Dich an— 

fangen jollten; die Stimmen waren gleich.“ 


* Dad Motiv ift dem Roman „Ban Huis” von Gerard Keller entnommen. 
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„Shr vergeßt, daß dann die Praͤſidentin 
den Ausſchlag gibt,“ ſagte Philipp, „und 
die hält doch gewiß zu mir.“ 

„Sie machen es auch darnach, daß man 
zu Ihnen halten kann, es iſt ſchon eine 
halbe Stunde über die feſtgeſetzte Zeit.“ 

„Aber meine beſte Hermine, Sie ver: 
geflen, daß ich ein Gefchäft babe, ein Amt, 
einen Beruf, eine Pflicht, oder wie Sie es 
nennen wollen, während die Versmalen 
nichts thun, feitdem fie vom Gymnaſium 
gefommen find, ebenio wie von Brenden, 
der nichts thut, nie etwas gethan bat und 
nie etwas thun wird.“ 

„Nun und wir?“ fragte Leonie. 

„D, von den Damen fage ich nichts, 
die haben feinen weitern Beruf, ald und 
zu bezaubern.“ 

Die Mädchen lachten über dies Compli— 
ment und bevor Jemand etwas auf Phi: 
lipp's Gmtichuldigung entgegnen konnte, 
batte er fib an das Piano gejegt und griff 
einige obrzerreißende Accorde, jo daß er 
faum hörte, wie Karl Stein fagte: „Du 
bift in Strafe verfallen, Philipp, und 
wenn Du nicht fofort Deinen Platz ein- 
nimmft — “ 

„Gleich, da bin ich ſchon!“ rief Philipp 
aufipringend. „Aber die Strafe müßt Ihr 
mir erlaffen, ich kan dieſen Monat feine 
fünf Groſchen entbehren.“ 

Nachdem die Cantate probirt war, ſpielte 
Hermine eine Ouvertüre von Beethoven, 
darauf fangen Leonie und Victor ein Duett, 
nach welchem Philipp eine Phantafie ſpielte, 
die er felbit componirt hatte; dann folgte 
noch ein Chor von Mendelsfohn und zum 
Schluß trug Philipp auf mehrfeitiges Ver: 
fangen ein komiſches Lied vor, welches mit 
allgemeinem Beifall aufgenommen wurde, 
in den nur Karl Stein nicht einftimmte, 

Die Heine Liebhabergefellfchaft erſetzte 
in Rothenburg, was dem Städten an 
gefelligen Vergnügungen fehlte und mußte 
dort für die fehlenden Theater und Con— 
certaufführungen genügen. Urſprünglich 
war Mbilipp Erlen der Gründer der Ge— 
ſellſchaft Euterpe, da er aber ber größte 
Ruheſtörer war und niemald zur rechten 
Zeit fam, fo hatte man den Borfik Her: 
mine Degeling übertragen, weil dieſe als 
befte Glavierfpielerin eine Hauptjtüge war 
und mit ihrer jüngern Schwefter die ganze 
Sache am beiten zufammenbielt. Victor 
Duval, der Sohn des Notard, war zum 


Zahlmeiſter ermählt worden, mahrfcheinlich 
aus dem Grunde, weil fein Vater ber 
reichſte Mann in Rothenburg war und er 
ſomit der Gaffe in unvorbergejebenen Källen 
von Bortbeil fein fonnte. Karl Stein, 
der Sohn bed Mredigerd, war ein ftiller 
junger Menfch, ber durch feinen Vater für 
die Univerlität vorbereitet wurde und fich 
bereits als Student fühlte, foweit er in 
dem Meinen Lanbjtäbtchen davon einen Bes 
griff hatte. Die beiden Versmalen lebten 
als die Söhne eines Gutsbeſitzers in ber 
nächiten Nähe des Stäbtcbens, und tbaten 


im Angenblid dajfelbe, was ihr Vater that, . - 


fie ritten, jagten, fifchten und machten fich 
das Xeben fo angenehm als möglich. 
Philipp war ber Sohn des Steuerein- 
nehmers Erlen, der als penfionirter Lieu: 
tenant von feinem geringen Gintommen 
leben mußte und der daber nicht die Mit: 
tel beſaß, um feinem Sohne eine andere 
Ausbildung geben zu können, als die er 
ihm jelbit auf feinem Bureau in Rothen— 
burg angebeiben ließ. Dabei murrte er 
tagtäglich über feine geringe Beſoldung 
und beunrubigte fein Gewiſſen mit dem 
Gedanken, feinen Sohn einmal in berfelben 
Stellung zu ſehen. Philipp ſelbſt war 
noch in dem Alter, wo man fich feine Sor: 
gen um die Zukunft macht; das lag ibm 
Alles noch fo fern und für den Augenblid 
genügten ihm die Bersmalen, um mit ihnen 
zu jagen, zu filchen und zu reiten, die Des 
geling'jben jungen Damen, um ihnen ben 
Hof zu machen, während er die Brenden’: 
fchen Geſchwiſter nedte und mit Duval 
gute Gigarren rauchte, verbotene Bücher 
las, Geſchichte und Altertbumstunde ſtu—⸗ 
dirte, oder wenigſtens fich einbildete, daß 
dies geſchah, wenn er mit ibm bie alten 
Shronifen auf dem Rathhauſe zu Rotben: 
burg durcbblätterte und die wenigen Mo— 
numente aus alten Zeiten in der Umge— 
gend auffuchte und beſprach. Gr war for 
weit denn auch ein gutentwidelter junger 
Mann geworden und galt in Rothenburg 
als der befte Gejchichtöfenner, ald quter 
Meiter und Schütze, als unermübdlicher 
Tänzer auf den vier Bällen, Die im Winter 
gegeben wurden und ald großes, muſikali— 
ſches Talent. Nimmt man dazu, daß er 
jehr beiter und immer zum Scherzen auf: 
gelegt war und feiner Mutter glich, die 
vor vielen Jahren als Echönbeit galt, fo 
wird fih Niemand darüber verwundern, 
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wenn er in bem Heinen Städtchen eine | er ſteht Ihnen fo gut, daße er x jedenfalls 


große Rolle jpielte und Jedermann der Ans 
ficht war, daß er einmal fein Glück machen 
werde. Ueber das Wie gab fich Niemand 
Rechenſchaft, er jelbft am allerwenigiten. 

Die mufifalifhen Uebungen ber Mit- 
glieder der Euterpe wurden noch eine Meile 
fortgefeßt. Der Beifall war felten, um fo 
zahlreicher die Ausftellungen. Alle waren 
noch in der glüdlichen Zeit, wo man fagt, 
was man denkt, und noch nicht jene Heu: 
chelei an den Tag legt, die jpäter durch 
die gejellfchaftlichen Regeln gefordert wird; 
fie waren noch Kinder in den Augen ber 
Rotbenburger, bie fie fämmtlich hatten auf: 
wachjen ſehen und es ging damit, wie es 
in Meinen Städten immer geht, daß man 
fih darüber wundert, wenn eines ober bas 
andere plößlich zeigt, daß ed den Kinder: 
ſchuhen längſt entwachfen ift. 

So hatte denn auch die Frau Bürgers 
meifterin durchaus fein Bedenken, die jungen 
Leute regelmäßig in ihrem Gartenzimmer 
zufammen mufieiren zu faffen und Niemand 
fand etwas darin, wenn die jugendliche Ges 
fellicbaft an einem jchönen Sommerabend, 
wie der heutige, noch eine Weile in dem 
angrenzenden Wäldchen jpazieren ging und 
mit Lachen und Necken fich dort die Zeit 
vertrieb. 

Die Gefchwifter von Brenden waren nicht 
mitgegangen, fie fanden die Abendluft zu 
gefährlich und Nettchen hatte ihr Tuch nicht 
bei ſich. 

Die beiden Berdmalen und Karl Stein 
bielten fich mehr zu Leonie, während Vie— 
tor Duval und Philipp Erlen mit ‚Her: 
mine fcherzten und ihr Kränze flochten. 
Ein Zufall ließ Leonie eine Frage an Vie— 
tor richten, fo daß auch diefer mit ihr und 
den drei andern jungen Leuten vorausging, 
während Philipp mit Hermine zurüdblieb, 

Gin Kranz, den Victor Hernine aufge: 
jest hatte, ging auseinander und Philipp, 
welcher ebenfalls einen Kranz geflochten 
batte, fagte: „Laſſen fie mich Ihnen dies 
fen aufjeßen; aber jo kann ich es nicht, 
Sie müſſen ſich dabei niederſetzen.“ 

„Sie verlangen viel,“ ſagte Hermine, 
aber ſie ſetzte ſich an einem Abhang nieder, 
und Philipp kniete hinter ihr, um ihr den 
Kranz aufzuſetzen. 

„Er war wohl für Leonie beſtimmt,“ 
meinte ſie, indem ſie vor ſich niederſah. 

„Das weiß ich ſelbſt nicht mehr, aber 


Ihnen zukommt.“ 

„Das können Sie ja gar nicht ſehen.“ 

„Als ob ich mir Ihr Geſicht nicht vor⸗ 
ftellen könnte, ohne Sie anzuſehen!“ 

„Wie ſehe ich denn aus?“ 

„Dunkelbraune Augen, burchfichtigen 
Zeint, fleinen Mund, zweiunbbreißig 
Zähne, ein Meines Fledchen auf ber linfen 
Wange — * 

„Falſch! auf der rechten.” 

„Sicher auf der linfen, aber Sie haben 
ed immer im Spiegel gejeben, und ba ift 
rechts links.“ 

„Es ift wahr. Und weiter,“ 

„Sol ih nur Ihr äußeres Porträt 
ichildern ?* 

„Slauben Sie denn auch mein inneres 
fo genau zu kennen?“ 

„Bielleicht.* 

„Aber die Andern find ſchon fo weit 
fort; wollen wir fie nicht auffuchen?* 

„Die werden von felbit zurüdtommen, 
lieber hörte ich nun einmal mein Porträt 
von Ihnen fehildern.“ 

„Sie würden fich ſelbſt häßlich finden.“ 

„Meinen Sie, laſſen Sie einmal hören.“ 

„Sp fommen Sie mit.“ 

Hermine lief voraus und Philipp folgte 
ihr. Sie blieb am Rande eines Heinen 
Grabens ftehen, in mweldem fich Flares 
Mafler befand. 

„Hier,“ fagte fie, „ſehen Sie nur ein- 
mal hinein, dann werden Sie Philipp Er- 
len unendlich viel ähnlicher erbliden, als 
ich ihn fchildern kann.“ 

„Aber inwendig, Hermine.“ 

„Davon verftebe ich nichts. Ich bente, 
Sie find wie die meilten jungen Leute.“ 

„Wie Karl Stein?“ 

„Nein, ber iſt fteif und launig.“ 

„Wie die Versmalen?“ 

„Das find unbedeutende Menſchen, von 
denen feiner wagt, eine eigene Meinung 
zu haben.“ 

„So. Wie Victor alfo?* 

„Der alte Philifter! Nein, ich glaube, 
Sie find etwas beffered, oder Sie müſſen 
danach trachten, es zu werden.“ 

„Und dann?“ 

„Nun, das wird Sie glüdlich machen,“ 

„Das meine ich nicht!“ 

„Aber mein Gott, was foll ich Ihnen 
benn verfprechen? Soll ich jagen, dann 
werde ich Sie heirathen ?* 


w 





„Dann wäre ed doch noch der Mühe 
wertb, beffer zu werden. Glauben Sie mir, 
Hermine, ich halte von Niemand mehr, als 
von Ahnen.” 

„Das tft recht erfreulich für mich und 
ich — ich halte von Ihnen genau ebenjo 
viel, Aber da fommt Leonie,“ | 

Und jchneller ala Philipp denken fonnte, 
fprang ſie auf und lief zu ihrer Echweiter, 
die fich überall nach ihr umjah. 

„Wo warit Du?“ fragte Leonie mit dem 
Tone, ald wäre fie die ältere Schweiter. 

„Wir haben nach den Fiichen gejehen.“ 

„Und find welche da?“ fragten die Vers— 
malen eifrig, indem fie fich an Hermine 
und Philipp anſchloſſen, während Leonie 
mit Karl Stein und Victor folgte. 

Leonie jehien großes Gefallen daran zu 
finden, den etwas miürrifchen Karl forts 
während zu necken. Hermine wendete fich 
zu Victor, indem fie fagte: 

„Sch bin recht müde, darf ich mich auf 
Sie jtüßen.“ 

Victor reichte ihr den Arm und Philipp 
mußte mit anſehen, wie fie Iuftig mit dies 
jem jlüfterte und lachte. Bald hatten die 
jungen Leute die Stadt erreicht, und nıan 
begleitete die beiden Fräulein Degeling 
nah Haufe. 








„Ich babe Ihr Porträt nicht vollendet, * | 


fagte Philipp flüjternd zu Hermine, wäh: 
rend fie warteten, bis die Thür des Bürs 
germeifterd geöffnet wurde, „ich hätte hin— 
zufeßen müſſen, daß Sie nit frei von 
Gofetterie find.“ 

„Und ih, wenn ich Ihr Porträt ſchil— 
dern wollte, dürfte nicht vergeflen, daß Sie 
den Fehler haben, eiferfüchtig zu fein.“ 

„Wenn man Jemand lieb bat, ift man 
ſtets eiferfüchtig.* 


einem fo freundlichen und einnehmenden 
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Blicke, daß er ihr feinen Augenblick länger 
zürnen konnte; er wollte etwas jagen, aber 
in demfelben Augenblide wurde die Thür 
geöffnet und nach einem furzen Abjchiede 
traten die Echweitern in das Haus. Die 
jungen Leute trennten ſich ebenfalls und 
Philipp ging mit Karl Stein jchweigend | 
und in Gedanken verfunfen bis nach dem 
Pfarrhaufe, worauf er das Haus feiner 
Eltern auffuchte. 





Zweites Eapitel, 
68 war fpät, ald Philipp nah Haufe 


fam, jpät wenigftens für Rothenburg, 


Die Familie Erlen war bereits in voller 


Zahl in ber großen Wohnſtube verfammelt, 


wo das Abendeflen auf dem Tifche ftand, 
Es war ein höchſt einfaches Abendbrot, 
ebenjo wie die Möbeln und Verzierungen 
des Zimmers bewiejen, daß fein Ueberfluß 
dort herrſchte. Alles war altmodifch und 
verbraucht und zeigte dad dringende Bes 
dürfniß nach Auffriſchung und Ergänzung, 
dem aber leider nicht entiprochen werben 
fonnte. 

Auch die vier Bewohner, welche bereits 
an dem Tijch faßen, zeigten in ihrem 
Aeußern feine Spur von Wohlſtand, denn 
die Kleidung der Frau Erlen und ihrer 
beiden Töchter, die bereitd hoch in dem 
Zwanzig waren, war außerordentlich ein: 
fach und bürgerlih. Ebenſo erjchien auch 


der Haudvater, der durch die Art, wie er 


feinen Schnurrbart trug und feine ganze 
Haltung, an jeinen frühen Stand erin: 
nerte. Gr hörte fich denn auch noch jeßt 
lieber Herr Hauptmann ald Herr Steuer: 
einnehmer nennen. Der Hauptmannstitel 
beitand zwar auch nur in der Ginbildung, 
denn er hatte als Lieutenant feinen Abjchied 
erhalten. Obgleich Erlen in früherer Zeit 
einer der lebensluftigiten jungen Officiere 
war, jo konnte man davon jeßt wenig mehr 
bemerfen. Die tiefen Rungeln, die jein 
Seficht nach allen Richtungen durchichnit: 
ten, die hochroth gefärbte Haut, die feine 
Badenfnochen bededte, das jtraffe borftige 
Haar, das unter der Mütze zum Vorſchein 
fanı, Alles dies ließ faum mehr daran 


glauben, daß er einſt lebensluſtig und lies 
Hermine beantwortete diefe Worte mit 


benswürdig geweſen fein follte. Auch in 
jeinem Benehmen war er kurz, gebietend, 
unfreundlih und zurüdhaltend, fo daß er 
ih und Andern das Leben ſchwer machte. 
Zwar fonnte man nicht jagen, daf er ir: 
gend Jemand Unrecht that, im Gegentbeil, 
er hatte immer Recht. Sein Thun war 
ſtets der Ausflug von ftrenger Pflichttreue, 
er war unbeftechlich ehrlich, kleinlich recht= 
Schaffen und unerbittlih in Allem, was 
Ehre und Plicht verlangte, obgleich er 
niemald zu Ghifanen und Nergeleien die 
Hand bot. So war er in allen Dingen 
ein unantaftbarer Charakter, aber im Um— 


ı gang unausſtehlich. Namentlih war er 
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im häuslichen Kreife wenig liebenswürdig. 
Frau Erlen war eine ganz andere geworben 
unter der Herrſchaft diefes eifernen Cha- 
ralterd, Die weibliche Sanftmuth hatte 
ſich abgeftumpft durch die vergebliche jahres 
lange Anmendung auf das verhärtete Herz 
ihres Gatten. Da aber das Gefühl einer 
frau fih in irgend einer Weiſe äußern 
muß, hatte fie ihre Zuflucht zur Religion 
genommen. Das Leben galt ihr nur als 
ein vorübergehender Zuſtand ber Seele, 
eine Prüfung, eine Uebung, und fie hoffte 
jenfeitdö, wo man nicht freit und gefreit 
wird, volllommen glüdlich zu fein. Dies 
letztere gejtand fie fich zwar nicht ſelbſt ein, 
aber der Gedanke, ewig mit dem Steuer 
einnehmer Erlen verbunden zu jein, mußte 
jelbft die frommfte Ghriftin abſchrecken. 
Sie hatte fich dann auch einen Himmel 
nad ihrem eigenen Wunſch und Willen 
geihaffen und das war der wahre Hims 
mel, auch in anderer Beziehung war ibre 
religiöfe Ueberzeugung die wahre Wahr: 
beit. Selbft der Paftor Stein gefiel ihr 
nicht, e8 war Schade um den Mann, er 
meinte es vielleicht gut, aber es "war doch 
nicht das Wahre. 

Frau Erlen war in ihrer Jugend fchön 
gewejen, man fonnte es ihr noch anfeben, 
obfchon fie gegenwärtig eher Alles als jchön 
war. Der unzerſtörbare Ernſt ihres Ges 
fichtes hatte jo etwas Düfteres, daß man 
ich mehr abgeftoßen ald angezogen fühlte. 
Dazu famı noch, daß fie zu wenig von ber 
Welt hielt, um fich in ihrer Kleidung dars 
nach zu richten, außerdem waren ihre Ver⸗ 
bältniffe nicht derart, daß ſie etwas für 
ihre äußere Ericheinung thun konnte, In 
ihrer Jugend hatte fie allerdings geglängt 
und es war nichts zu foftbar für fie ges 
wein. Das hatte aber nur fo lange ges 
dauert, als fie in ihrem väterlichen Haufe 
lebte, nachdem fie verheirathet war, was 
halb und Halb gegen den Willen ihres 
Vaters gefchab, hörte dies auf, denn ber 
alte Herr Kaftemann kleidete fich nicht frü- 
ber aus, bevor er zu Bette ging und bie 
jest war er noch aufgeblieben. 

Vielleicht war in dieſem Umſtande bie 
ganze Erklärung des Lebensgeheimniſſes 
von Herm und Frau Erlen zu finden, 
Erlen war Secondelieutenant, als er fich 
mit Sophie Faftemann verlobte. Die Vers 
lobung dauerte fieben Jahre, während wel: 
ber Zeit er zum Premierlieutenant auf— 


— — — — — — 
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rückte, aber noch immer keine Ausſicht hatte, 
eine Frau ernähren zu können. Der 
Schwiegervater hatte ein für alle Mal ers 
Härt, daß er nichts mitgeben werde; er 
babe mit nichts angefangen und baber 
könne fein Schwiegerfohn auch jorgen, daß 
er jelbft durch die Welt käme. Die Ders 
lobten bofften, der reiche Kaftemann werde 
wohl zur Einficht kommen, wenn fie erit 
getraut wären, und dann konnte er ja auch 
nicht ewig leben. Der Lientenant nahnı 
bie Givilverforgung an und verheirathete 
ih mit Sophie. Sie bofften fpäter, daß 
der alte Faftemann ſich ändern werde, wenn 
er fein erſtes Enkelchen ſähe. Aber ach! 
ein Enkelchen fam nach dem andern, aber 
außer einem Geldgefchent zum Geburtstage 
und Neujahr, gab der Alte nichts ber. 
Erlen war zu ftolg, um etwas zu verlangen, 
und fo ftand er num feit zwanzig Jahren 
in Rothenburg und aus dem lebendluftigen 
Lientenant war ein bejahrter Mann und 
aus der hübfchen Sophie eine alte Dame 
geworben. Die Kinder waren aufgewachſen 
und auch ber zulegt geborene Sohn hatte 
die Kinderfchuhe ausgetreten, ohne daß der 
alte Faſtemann Miene gemacht hatte, zu 
Bette zu geben und fich daber audzufleiden. 
Jede Verbindung zwifchen Bater und Toch- 
ter hatte nach und nach aufgehört. Man 
wußte in Rothenburg nicht einmal, daß 
Erlen's Echwiegervater noch lebte. 

Im andern Fall würden Käthchen und 
Sufanne vielleicht feine alte Jungfern ge: 
worden ober auf dem Wege fein, eö zu 
werben. Allerdings waren bie armen Mäbd- 
hen auch nicht ſehr anziehend, denn durch 
den einfeitigen Umgang mit ihren Eltern 
hatten fie in Lebensweiſe und Kleidung fo 
etwas übertrieben Bürgerliches befommen, 
daß Fein junger Mann fich befonders zu 
ihnen hingezogen fühlte. Sie waren daher 
im elterlichen Haufe verblieben und tröfte- 
ten fich auf diefelbe Weife, wie ihre Mut: 
ter, was bie Ausfichten auf eine irdifche Hei⸗ 
rath eben auch nicht verbeflerte. Zwei 
jüngere Schweitern und zwei Brüder waren 
früh geftorben. 

Der zulegt gekonmene Philipp machte 
dad Sprichwort, „der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm,” nicht zu einem wahren 
Worte, denn er war, im Gegenfage zu ber 
fortwährenden VBerbrießlichkeit des Vaters, 
dem ftillen Trübfinn der Mutter und ber 
Gingezogenheit der Schweitern, die Fröh— 
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lichkeit und Lebensluſt felber. Achtzehn 
Jahre hatte er nun in diefem Kreiſe ges 
lebt, aber er Tieß fich weder durch die 
ernithaften Worftellungen feines Waters, 
noch durch die frommen Grmahnungen jei- 
ner Mutter, oder burch die überirdijchen 
Scmwärmereien feiner Schweftern davon 
abhalten, fo unbejorgt ald möglich zu leben 
und fih an alle jungen umb fröhlichen 
Menfchen im Städtchen anzufchließen. War 
jedoch bie Familie nicht im Stande, auf 
ihn einzumirfen, fo hatte auch er im Gegen: 
fage durchaus feinen Ginfluß, und er hatte 
jeit Tanger Zeit feinen Verſuch mebr ge: 
macht, irgendwie die Lebensweiſe zu Haufe 
zu ändern, 

Auch jeht nahm er jchweigend am Tifche 
Platz. Sein Vater warf einen Blid anf 
die alte Ubr, die in ber Ede des Zimmers 
hing. Es war noch fünf Minuten vor acht 
Uhr und darım noch feine Veranlaffung, 
über das Zuſpätkommen zu ſchelten. Gleich 
darauf legte Frau Erlen ihre Arbeit nieder, 
Erlen faltete die Zeitung zuſammen umd 
bald jang der Theefeffel feine eintönige 
Melodie. 

„Steht etwas in der Zeitung, Vater?“ 
fragte Philipp. 

Der alte Erlen ſah feinen Sohn einen 
Augenblid ſchweigend an, als ob er über 
die Frage ernitlich nachdenken müffe und 
eine geheime Abficht darin vermuthe. End⸗ 
lih antwortete er: „Nichts, das für Dich 
wichtig wäre,“ 

„Das kann man nicht willen; darf ich 
einmal hineinſehen.“ 

„Man lieft keine Zeitung, wenn man bei 
Tiſche figt.“ 

Philipp ſchwieg und da die Andern auch 
fohwiegen, konnte man nicht behaupten, 
daß das Zufammenfein befonders unter: 
baltend geweſen wäre. Dean börte nur 
ben Pendelfchlag der Hausuhr und bie 
Stridnadeln der Frau Erlen. Selbftver: 
fändlih war vor dem Beginn des Abend: 
brotd ein langes ftilles Gebet gehalten 
worden, baffelbe geichab zum Schluffe. 
Endlich ftand die Familie auf, Der Steuer: 
einnehmer zündete feine Pfeife an, bie 
Töchter räumten den Tiſch ab, Frau Erlen 
griff nach der Bibel und Philipp hatte fich 
die Zeitung berbeigeholt. 

„Es fterben jegt viele alte Menfchen, “ 
fagte er, indem er die Anzeigen burchfah. 
Die Schweitern ſahen ibn mißbilligend an, 


Sllufrirte Deutſche Monatébefte. 


denn ſie fanden es unehrerbietig, ſo von 
den Todten zu ſprechen. 

„Was meinſt Du?“ fragte Erlen in 
ſtrengem Tone. 

„Daß fo viele alte Menſchen ſterben,“ 
wiederholte Philipp. 

„Wenn Du damit feine befondere Be- 
deutung verbindeſt, hätteft Du die Bemers 
fung zurüdhalten können. * 

„Bedeutung? Ach nein, ed kam mir 
nur fo in den Mund, weil bier drei Mens 
fchen über fiebenzig in ber Tobdtenlifte 
ſtehen.“ 

„Du ſollteſt wiſſen, daß die Anzahl der 
Sterbefälle und das Alter der Geſtorbenen, 
wie alle andern ſocialen Erſcheinungen, 
an beſtimmte Regeln gebunden ſind,“ fuhr 
der Steuereinnehmer in barſchem Tone 
fott, „wenn Du das gewußt hätteſt und 
die Wiſſenſchaft der Statiſtik kennteſt, wür- 
deſt Du ſolch' ungereimte Bemerkung gar 
nicht machen.“ 

„Dieſe Wiſſenſchaft hat ebenſo viele 
Ausnahmen als Regeln,“ ſagte Philipp. 

„Das ändert nichts. Eine Regel wird 
durch Ausnahmen eher befeftigt als umge— 
werfen.“ 

„Nun, dann möchte ich wohl, Großvater 
helfe die Regel auf eine andere Weiſe bes 
feftigen, al8 indem er jedes Jahr feinen 
Geburtötag feiert. Heute wird er neun 
undachtzig Jahre alt.* 

Daß Philipp diefes alles ohne Unter: 
brechung jagen konnte, war nur dem gro= 
gen Erſtaunen feines Vaters zugufchreiben, 
denn niemals wurde der Name ded Groß: 
vaterd Kaftemann genannt, viel weniger 
eine Anfpielung auf fein Vermögen ge: 
macht. Und nun gab Philipp plöglich zu 
erfennen, daß er Großvaters Tod wünſche. 

„Wer hat Dich gelehrt, auf irgend Je— 
mandes Tod zu warten?” fragte ber Steuers 
einnehmer, indem er feinen Sohn ſtarr 
anſah und drei große Rauchwolten von fich 
blies. 

„Mir ſcheint, das iſt ganz natürlich, 
Vater; wir leben ſo einfach und einge— 
ſchränkt und wenn Großvater ſtürbe, wür— 
den wir ganz andere Menſchen ſein.“ 

„Wir würden ganz andere Menſchen 
fein!“ wiederbolte der Stenereinnehmer, 
indem er Mort fiir Wort langfam nach— 
ſprach; „würdeſt Du ein ganz anderer 
Menich fein?“ 

„Nun, wenigitend —* 


— Glaſer: In 


„Du thaͤteſt beſſer, wenn Du an ſolche 
Dinge nicht dächteſt; ich erſuche Dich, in 
meiner Gegenwart über dieſe Angelegen— 
beiten zu ſchweigen.“ 

„Aber, Gott im Himmel, Großvater ift 
ein Menfch wie jeder andere, ausgenom⸗ 
men, daß er neunundachtzig Jahre alt iſt.“ 

„Ih bitte Dich zu fchmeigen,* wieder: 
bolte der Steuereinnehmer mit Nachdrud, 
„ich begreife nicht, wie Du Dich« um fo 
etwas bekümmern kannſt. Geh’ zu Bette!“ 

Philipp ftand auf, wünfchte gute Nacht 
und indem er die zwei Treppen zu feinem 
Bodenfämmerchen emporftieg, überlegte er 
bei fich jelbft, wie es möglich fei, daß fein 
Vater nichts von Großvaters Tode hören 
wolle, wodurch fie doch in ganz andere 
Verbältniffe gerathen würden. Er für fein 
Theil hatte öfter daran gedacht, feitdem 
er wußte, daß der alte Faftemann Vermö— 
gen bejaß, und grade an dieſem Tage war 
er mehr als je daran erinnert worden, Gr 
hatte nämlich des Morgens zufällig in ber 
Familienbibel den Geburtstag des Grof- 
vaters verzeichnet gefunden und den ganzen 
Tag über verfolgte ihn der Gedanke an bie 
große Ziegelbrennerei des neunundachtzigjãh⸗ 
tigen Mannes und der Umſtand, daß diefer 
doch nicht ewig leben könnte, ließ allerlei 
Pläne bei ibm entfteben. Vielleicht batte 
ihm dies auch den Muth zu dem Geſpräch 
mit Hermine gegeben, welches ungereimt 
ericbien, wenn man feine gegenwärtigen 
Verhältniffe in's Ange faßte, aber weniger 
albern war, wenn man ben Erben bes al- 
ten Kaftemann in ihm ſah. Was war 
natürlicher, als daß er am Abend das Ge: 
Ipräch auf ben Großvater brachte; er konnte 
nicht begreifen, weshalb der Water bie 
Sache jo emitbaft nahm und gar nicht 
daran erinnert fein wollte. Beitand viel 
leicht eine Urfache, die ihm die Hoffnung 
auf die Erbichaft iiberhaupt benahm, oder 
war es nur feine gewohnte Manier, alle 
Wüuͤnſche und Hoffnungen zu unterbrüden 

und fih ausfchließlich nur mit dem zu ber 
ihäftigen, was bie Pflicht im Augenblick 
ihm vorfchrieb? 

Mährend Philipp fo nachfann, war auch 
jein Vater in Gedanken vertieft. Das Ge: 
jpräch mit feinen Sohne hatte ihm aller: 
dings wieder Dinge in den Kopf gebracht, 
mit denen er fich fonft nicht mehr aufbielt. 
Als er heirathete, hatte er auf eine Zu— 
lage von feinem Schwiegervater gerechnet 
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und als biefe Hoffnung nicht in Erfüllung 
ging, war er wohl manchmal auf den Ge⸗ 
danken an Faſtemann's Tod gelommen, 
num aber war er felbft ein alter Mann ge: 
worden und ber alte Kaftemann ſchien jo 
eifenfeft zu fein, daß er hundert Jahre alt 
werben konnte. Wozu alſo dies Hoffen 
und Harren auf ein Greigniß, das jeden- 
falld doch zu jpät kommen würde, um auf 
feine Verhältniffe von großem Einfluffe zu 
fein! Gr wollte nicht mehr an die Grb- 
ſchaft denken. Philipp hatte ihn num wies 
ber daran erinnert. Es konnte doch fein, 
daß ber alte Kaftemann feine hundert Jahre 
alt wurde, er war num neunumbachtzig, je 
des Jahr konnte fein lebtes fein und dann 
war alle Sorge beendigt. Der Stener- 
einnehmer fonnte ſich dann endlich frei 
bewegen und nach langen Jahren der Müh- 
fal und Einfchränfung follte eine Zeit des 
ruhigen Genuſſes kommen. eine Frau 
und Töchter follten micht länger Scla- 
vinnen der häuslichen Arbeit fein, fein 
Sohn follte eine Erziehung erhalten, wie 
fie ihm zukam. Ad, die Jugend biefes 
Sohnes ging vorüber, wie die befte Zeit 
für die Mädchen vorüber war, das Ber: 
mögen fam wahrfcheinlich, wenn es zu fpät 
war, Erlen blies dicke Rauchwolken von fich, 
ald Symbol der Pläne, die er in feinem 
eben in Rauch hatte aufgehen feben. 
Wozu mußte ihn auch der Junge an den 
Großvater erinnern, von dem er felbft feit 
zwanzig Jahren kaum ein Lebenszeichen 
erhalten hatte? War dies auch gut? War 
es richtig gebandelt? Der Steuereinneb- 
mer ging mit großen Schritten auf und 
ab. Was würde ich thun, wenn mein 
Schwiegerfohn fih fo wenig um mich be- 
fümmerte, fagte er zu fich felbft. Und 
warum ließ ich ihn lints liegen? Warum? 
Meil der alte Mann denkt, daß es mir nur 
um fein Geld zu thun gewefen fei. Sch 
babe fein Geld nicht noͤthig gebabt, ich 
habe darauf verzichtet, mag er Damit thun, 
was er will, ich verlange es nicht. Hier 
wurde fein Schritt noch fehneller. Sein 
Ghrgefühl empörte fich Dagegen, daß er auf 
eined Anden Beſitz rechnen könne, aber 
dann trat die Liebe für feine Kinder wies 
ber vor feine Seele. Gr ftand ftill und 
feste dann langſam feine Wanderung fort. 
Ya, um ihretwillen mußte er feinen Stolz 
beugen, denn wenn ber Alte vor feinem 
Tode einen jchlimmen Streich machte, war 
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es noch ärger. Philipp ift achtzehn Jahre 
alt, der fann dem Großvater auffuchen. 


Aber zu welchem Zwede? Damit der Alte | 


doch fagen kann, der Echwiegerfohn laufe 
ihm des Vermögens willen nad. Und das 
thut er nicht, er will des Alten Geld nicht 
haben. Die Schritte des Steuereinneb- 
merd waren wieder jchneller geworben, 
aber mit einem Male ftand er ftill, 
Ein Gedanke jtieg in ihm auf, ber ihm 
früber nie gefommen war. Philipp war 
in dem Alter, daß er an eine Laufbahn 
denken mußte, denn daß er aufbem Büreau 
des Vaters fchrieb, gefchah eben nur, um 
ihn nicht völlig dem Nichtsthun zu über: 
laſſen. Wäre es nun fo unnatürlich, wenn 


er Philipp nach dem Großvater ſchickte, 


um dort fein Brot zu verdienen? Der 
Großvater hatte Menfchen nöthig in feinem 
Geſchaͤfte und bezahlte diefelben. Philipp 
juchte Arbeit, die bezahlt werde; warum 
jollte der Großvater nicht ebenjo gut ihn 
in feinen Dienft nehmen, wie jeben Ans 
der? 

Die Hausglode jchlug zehn Uhr. Mor- 
gen weiter darüber nachdenken! fagte der 
Stenereinnehmer halblaut zu fich ſelbſt. 
Dann ftellte er jeine Pfeife in die Ede 
gegen den Schornftein, ſteckte feine Laterne 
an, machte bie Runde durch das Haus und 
überzeugte fich, daß Alles geſchloſſen war, 
nirgends fih Gefahr oder Brandgeruch 
zeigte. Dann ging er in die Schlaftammer, 
dort Schloß eben feine Frau bie Bibel, was 
fie gewöhnlich that, fobald fih ihr Mann 
zur Ruhe begeben wollte. Erlen batte die 
Gewohnheit, des Abends nicht viel mehr 
zu fprechen, er verfchloß daher auch jet, 
was ihn bewegte, in fich und befchränfte 
fih auf die kurze Mittheilung: „Morgen 
habe ich Dir etwas zu fagen.“ 

Den andern Morgen vor Tagesanbruch 
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ſpannte bei Allen mehr oder weniger die 
Erwartung. 
Nach dem Abendbrote ſetzte ſich Erlen 
auf feinen gewöhnlichen Platz, zündete feine 
Pfeife an, legte ſein Buch vor ſich hin und 
nachdem er ein paar kräftige Züge aus der 
Pfeife gethan hatte, ſagte er: „Es iſt für 
Philipp Zeit, daß er ſich eine Stelle ſucht.“ 
„Aber er hat doch eine Stellung,“ ſagte 
Frau Grien, indem fie ihre Stridnadeln 
ruhen ließ. Auch die Töchter ftellten ihre 
ı Arbeit ein und fahen den Vater verwuns 
| dert an. 

„Gr bat feine Stellung, die fich für ihn 
gehört,“ jagte der Vater, „er muß jeben, 
daß er jelbft für feinen Unterhalt forgt.* 

„Nichts lieber ald das,“ entgegnete 
Philipp, „wenn ich nur weiß, wie.“ 

„Du haft Deine Sprachtenntniffe,*“ fuhr 
ber Steuereinnehmer fort, indem er feinen 
' Sohn ftreng anfab, „haft tüchtigen Schul: 
unterricht gehabt und bei mir Ginblide in 
die Gefchäftsführung befommen, Du weißt 
alfo genug für den Anfang.“ 

„Und womit foll ih anfangen?“ 

Der Steuereinnehmer gab hierauf feine 
Antwort, denn er hatte noch nicht ausge- 
fprochen. Um den Sohn feinen Augen: 
blif auf den Gedanken zu bringen, daß 
feine Kenntniffe etwas zu bedeuten hätten, 
fuhr er eindringlich fort: „Mit Eifer und 
gutem Willen kann man durch die Welt 
fommen auch mit geringen Kenntniffen. 
Die Frage ift nur, wie man fie anwendet 
und zu weſſen Vortheil.“ 

Philipp nidte ftilfchweigend und erwar⸗ 
tungsvoll, Nun follte die Hauptfache 
fommen. 

Erlen ſchwieg einen Augenblid, nahm - 
"dann einen kräftigen Zug aus feiner Pfeife 
‚und fagte, ald ob er durchaus nichts Aus 
' Bergewöhnliches bemerfe: „Du gebt zu 





war ber Steuereinnehmer feiner Gemwohn- | Anfang der nächften Woche zu Deinem 
heit nach aufgeftanden. Gr machte feinen | Großvater, um ihn zu fragen, ob er Arbeit 
gewöhnlichen Spaziergang und kam dann | für Dich hat.” 

zum Frühſtück, aber die verfprochene Mit | „Zu Großvater Faſtemann?“ rief Phi- 
theilung verfebob er für den Abend. Den | Tipp in der höchften Ueberrafchung aus. 
Tag über wurden die Obliegenheiten des | Frau Erlen ſah über ihre Brille ihren 
Büreaus und der Haushaltung von den | Mann mit einem Ausdruck an, ber nicht 
einzelnen Gliedern der Familie ganz wie | wieberzugeben war. Hätte er gefagt, daß 
gewöhnlich beforgt. Der Vater hatte Bhiz | er fich von ihr fcheiden laffen und eine an 


lipp kurz angedeutet, daß er dieſen Abend | 
zu Haufe bleiben jolle, da er ihm etwas 
zu fagen habe, Das ungewöhnliche Ereig⸗ 
niß, daß der Vater etwas zu jagen hatte, 


dere Frau nehmen wolle, fo würde fie dar- 
über nicht mehr verwundert geweſen fein. 
Käthehen und Sufanne fahen zuerſt fich 
ı gegenfeitig, dann ihren Vater, darauf bie 
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Mutter und endlich ihren Bruder an, und 
da died Manöver fie durchaus nicht weiter 
brachte, jo ſahen fie wieder vor fich nieder, 
jede auf ihre Arbeit, 

Erlen that nicht das Geringfte, um ber 
Ueberrafchung entgegen zu treten. In dem: 
jelben alten belehrenden Tone fuhr er 
fort: „Für das Reifegeld müſſen wir und 
ein Opfer auferlegen, oder vielmehr, ich 
werde Dir einen Vorfchuß geben, den Du 
mir von Deinem erften Verdienſte zurück— 


bezahlen kannft. Deine Kleider find gut | 


genug, die Mutter wird forgen, daß fie 
ganz find. Am Dienftag Morgen kommt 
das Dampfboot hier vorüber,“ 

„Wir müſſen dem Großvater aber doch 
zuvor jchreiben,* ſagte Frau Erlen, indem 
fie ſich von ihrer Ueberrafchung erholte. 

„Wir müfjen nicht fchreiben, * erwieberte 
Erlen, „denn unfer Brief würde ihn eben 
fo jehr überrafchen, wie Philipp’s Ankunft 
jelbft. Philipp nimmt die nöthigen Pas 
piere mit, um feine Jdentität zu beweifen, 
das iſt genug.“ 

„Und wenn Bater nicht darauf ein- 
gebt.“ 

„Dann gebt er eben nicht darauf ein,“ 
ſagte Erlen, als ob mit diefer Antwort die 
ganze Frage erledigt fei. In gewiſſem 
Sinne war dies auch wirklich der Fall. 

„Und was fol ich dem Großvater fagen? * 
fragte Philipp. 

„Du wirft ihm jagen, daß Dein Vater 
niemals Unterftügung von ihm verlangt 
bat, daß er felbit für die Bebürfniffe feiner 
Familie forgt, daß Du aber jept in das 
Alter gefommen bift, wo Du Dein Brot 
felbjt verdienen und eine Beicäftigung 
fuchen mußt, und daß Du ihm Deine Zeit 
und Deine Thätigkeit anbieteft, jo wie Du 
fie jedem Andern für Geld anbieten wiür- 
beft. Verſtanden?“ 

„Ad, Vater, verftanden habe ich ed wohl, 
aber — * 

„Dann gibt. es Fein Aber. Dienitag 


Morgen um halb acht Uhr geht das Boot | 


bier vorüber; Du wirft jorgen, bis dahin 


Deine Arbeit fo weit im Stande zu haben, 


daß ich jie übernehmen kann.“ 

„Aber Erlen, Du haſt immer gefagt, 
dag Du Philipp auf Deinem Büreau nicht 
entbehren könnteſt.“ 

„Das habe ich niemals gejagt; ich habe 
nur gejagt, daß auf dem Büreau für zwei 
Arbeit fei und da ich nun wieder allein 
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bleibe, werde ich eben für zwei arbeiten 
muͤſſen.“ 

„Reiſt Philipp allein?“ wagte Suſanne 
zu fragen. 

Der Steuereinnehmer ſah ſeine Tochter 
eine Weile ſtart an, als denke er barüber 
nach, welche ftrafende Antwort auf eine 
fo alberne Frage gehöre, endlich antwortete 
er nur kurzweg: „Ja!“ Dann rüdte er 
fein Buch näher heran und begann zu leſen. 
Die Eonferenz war abgelaufen. 

„Kann ich ausgehen, Vater?“ fragte 
| Philipp. 





„Du kannſt ausgehen, aber ich rathe 
| Dir, mit Niemand von dem Plane zu fpre: 
hen. Es ift unſere Angelegenheit und 
darım bat jich font Niemand zu befüm- 
mern.“ 

Philipp ftand auf und verließ das Zim- 
mer und bald darauf das Haus, um draus 
Ben in der Einfamkeit über den Plan nach— 





| zudenfen, den fein Vater ihm mitgetheilt 


hatte und der den entfcbeidendften Einfluß 
auf fein weiteres Leben ausüben jollte. 





* 


Drittes Eapitel, 


Gegen halb act Uhr follte dad Boot 
vorüber kommen, zu welchem von Rothens 
burg aus die Paſſagiere durch eine Faͤhre 
gebracht wurden. Philipp war vor halb 
Sieben ſchon vollftändig bereit, die Reife 
zu unternehmen, fein Herz klopfte heftig, 
er hatte die legten Tage in großer Auf: 
regung verbracht, und je weniger bieje 
Aufregung getheilt wurde, um jo ftärker 
wurde ſie. 

Der Stenereinnehmer hatte nur noch 
mit ihm über die Abwidlung der vorlie- 
genden Geſchäfte geiprochen. Frau Erlen 
befchränfte fich darauf, über feine Ausftat- 
tung einige Fragen und Bemerkungen zu 
machen. In der Sorge um feine Kleider 
wurde fie von ihren Töchtern unterftügt, 
die auch nicht viel über die Veränderung 
fprachen. Man wußte ja doch noch nicht, 
ob Philipp bei feinem Großvater bleiben 
werde, und wenn dies geſchah, jo war bie 
Entfernung ja feine jehr große. Auch 
war Philipp in feinem ganzen Weſen fo 
verjchieden von ben andern Gliedern ber 
Familie, daß feine Abreife keine gar zu 
große Lücke hinterließ. Selbit den legten 
Abend blieb Alles ruhig, und es wurde 
weder ein Abfchiedsfeft gefeiert, noch viel 
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über die Veränderung geiprochen. Der | teten dort bereits, bis der Fährmann das 


Steuereinnehmer felbit - unterdrüdte von | Zeichen 


zum Ginfteigen geben würde. 


jeher jede Aufwallung von Gefühl, und | Diefer plauderte mit einem Schiffer, der 
fo war man ed denn in dem Haufe nicht | jeinen Kahn ausbefjerte. Als Erlen heran 
anderd gewöhnt. Zwar begleitete er den | faın, griff der Fährmann an die Miüge und 


Sohn am andern Morgen zu der Fähre, 
aber mehr wie eine Made ald wie ein 


Bater, ber feinen Sohn begleitet. „Was |. 


follte er ibm auch fagen? Bäterliche Er: 
mahnungen in ber legten Stunde hielt er 
nicht für wirffam, und zum Austaujch von 
Gefühlen war er nicht geichaffen. 

„Du fagit Deinem Großvater, daß Du 
Dein Brot bei ihm verdienen willjt,“ bes 
gann er. 

„a, Vater, aber wenn er fich weigert, 
foll ich ihn dann dringend angehen?“ 

„Gr wird fih nicht weigern. Dein 
Großvater ift ein rechtichaffener Mann, 
und was Du von ihm verlangft, iſt nicht 
mehr als billig. Du verlangft feine Unter: 
ftügung, fondern Arbeit,“ 

„Und wenn er feine Arbeit für mich 
bat ?“ 

„Sq wird er dafür forgen, Dir welche 
zu verſchaffen.“ 

„Weißt Du das fo fiher, Vater? Ich 
dachte, daß Du mit Großvater nicht auf 
gutem Buße ftändeft.* 

"Auf fehr gutem Fuße. Ich babe nie 
etwas von ihm verlangt und bin ihm nie 
mit Klagen zur Laſt gefallen; vor biefen 
beiden Dingen bat Dein Oropvater ben 
meiften Widerwillen, ich babe aljo Alles 
gethan, was er wünfchen konnte,“ 

„Und wenn Großvater nun anders 
darüber dächte und es übel aufgenommen 
hätte, daß wir und fo lange Zeit gar nicht 
um ihn befümmert haben?“ 

„Das wird er nicht, davon bin ich über: 
zeugt. Er wird Dir Arbeit geben und Du 
haft Di dann um ſonſt nichts zu beküm— 
mern, ald Deine Pflicht zu thun.“ 

„Das verfpreche ich Dir, Vater,” fagte 
Philipp, deſſen Gemüth von dem Gefühl 
bes Abfchieds weich geitimmt war. Aber 
ber alte Erlen jchien auf dies Verſprechen 
faum zu hören, denn feiner Anficht nach 
that man feine Pflicht, wenn man ein 
ehrlicher Mann war, und war man bas 
nicht, dann halfen alle Beriprechungen 
und Eide nichts. Sie waren bei der Fähre 
angelangt. Ein paar Bäuerinnen mit Kör⸗ 
ben, ein Handwerksmann mit feinem Ars 


beitögeräth und ein Gejchäftsreifender wars | wieder einzuholen. 


fragte: „Wollen Sie verreiien, Herr 
Steuereinnehmer ?* 

„Mein Sohn,“ antwortete Erlen. 

Alle Blide, die zuerft auf Erlen gerichtet 
waren, gingen nun auf feinen Sohn über, 

„Weit?“ fragte der Fährmann. 

„Nach Reizenort.* 

Die Bänerinnen ſahen mit Bewunde— 
rung auf den jungen Mann, ber eine jo 
weite Reife machen jollte, der Gejchäfts- 
reifende fand die Sache jo unbedeutend, 
daß er that, als habe er gar nichts gehört, 
und ber Zimmermann meinte, es fei ein 
ganzes Ende bis dahin. Philipp fühlte 
ih als wichtige Perfönlichkeit, aber es 
wurde ihm doch ein wenig bange vor ber 
Reife, da er niemals aus Rothenburg 
herausgekommen war, und dies Gefühl 
vermehrte fich, ald num der Fährmann bie 
Ankunft ded Bootes verkündigte. 

Der Gejchäftsreijende nahm fein zier- 
liches Lederkofferhen in die Hand, die 
Bäuerinnen fchloffen ih eilig an und 
langjam folgte der Handwerfömann. Phi: 
lipp’3 Herz flopfte gewaltig, er fonnte jo 
nicht von feinem Vater fcheiden, denn fo 
mürriſch, kurz und einfilbig diejer auch fein 
mochte, er war doch ein braver und ehr⸗ 
liher Daun, das fühlte Philipp fo recht 
in dieſem Augenblide. Mit einem Male 
wendete er jich um, fehlug beide Arme um 
feines Vaters Hals umd küßte ihn, 

„Es it Zeit, mein Junge,“ fagte Erlen 
zu feinem Sohn, indem er beflen beide 
Hände drüdte, in einem Tone, den Phi: 
lipp ſich nicht erinnerte je von ihm gehört 
zu haben, „es ift Zeit; mache Deinem 
Namen Ehre.“ Died war dad einzige 
herzliche Wort des Abfchieds und zugleich 
die einzige Srmahnung, die er feinem 
Sohn auf den Lebensweg mitgab. 

Kurze Zeit darauf ftand Philipp im 
Boote, Erlen machte noch eine Heine Be— 
wegung mit der Hand und griff au bie 
Miüge, um die übrigen Paſſagiere zu 
grüßen, dann Febrte er fih um und ging 
in dem gewohnten Eräftigen Schritt nach 
Haufe, wo er heute auf feinem Büreau 
viel zu thun hatte, um die verlorene Zeit 
Frau Erlen hatte an 
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die beiden Schweitern feufzten wiederholt. 

Nachdem die Paflagiere aus der Fähre 
eingeftiegen waren, feßte das Dampfboot 
pujtend und dampfend feine Fahrt auf 
dem Fluffe fort. Die Einfteigenden wur: 
ben mit der gewöhnlichen Neugierde ge: 
mujftert. Der Handwerksmann blieb an 
der Treppe ſtehen, da er bald wieder aus; 
fteigen mußte, der ©ejchäftsreijende war 
raſch in die Kajüte hinunter geftiegen und 
bie beiden Bäuerinnen hatten den gemwohn- 
ten Pla mit ihren Körben aufgejucht. 
Philipp wußte nicht, ob er rechts oder 
linf3 gehen follte, er blieb deshalb mit 
jeiner Reifetafche in ber Nähe der Ma— 
ſchine ſtehen. 

Der Conducteur nahte ſich ihm und 
fragte: „Erſte oder zweite Claſſe?“ 

„Zweite Claſſe.“ 

„Wenn ich bitten darf, an jener Seite 
zu bleiben,“ ſagte der Conducteur, ohne 
den jungen Menſchen weiter anzuſehen, 
und deutete mit der Hand über die Schul- 
ter, um jenem die Richtung recht deutlich 
zu machen. Philipp hatte ein Gefühl, ala 
ob er weggeſchickt werde, er erröthete und 
tab fih um, ob Jemand diefe Erniedrigung 
bemertt haben könne. Niemand hatte dar- 
auf geachtet, mit Ausnahme eines bleichen 
magern Mannes, der, die Hände in den 
Taſchen feines grauen Rodes, unbemweglich 
auf dem Verdeck ftand und nach dem 
Steuermann jah. 

„Ih wußte nicht, daß ich hier nicht 
jein durfte,” fagte Philipp, um fich gegen 
diefen einzigen Zeugen zu entjchuldigen. 
Der Graurod zudte mit einem leichten 
Lächeln die Achjeln, was ebenjo gut bedeus 
ten fonnte, dag ihm die Sache höchft gleich: 
giltig jei, wie auch, der Gonducteur fei ein 
Narr, um fo etwas zu erwähnen. „Es 
find Biele in der erjten Glafje, bie nicht 
babin gehören,“ murmelte er halblaut. 

„Die fpät werden wir ankommen?“ 
fragte Erlen, um das Gefpräch fortzufegen, 
aber ber Andere, der entweder dazu feine 
Zuft verfpürte, oder die Frage gar nicht 
verjtanden hatte, antwortete nicht und wen⸗ 
bete ſich um, bie Baffagiere mit forfchenden 
Blicken betrachtend. Abermald machte fich 
ein bejchämendes Gefühl bei Philipp gel- 
tend, denn es fchien ihm, daß er zum zwei- 
ten Male eine alberne Figur gefpielt babe. 
Gr ging nun nach dem zweiten Verdeck, 


In 
diejem Tage mehrmals feuchte Augen und | 
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ihm zufagte, ſah er eine Weile dem Koch 
zu, wie diefer ein Huhn rupfte, dann nahm 
er einen Feldftuhl, fegte ihn zwiſchen einige 
Körbe und Fäfchen nieder und nahm dars 
auf Plas, um ein wenig an Rothenburg 
zurückzudenken, wo man ihn nicht fo miß- 
achtete wie bier, fondern ihn immer die 
erfte Rolle fpielen ließ. 

Nach und nad ftieg die Sonne höher, 
und über dem Plag für die Paſſagiere 
eriter Glaffe wurde ein Zelt audgefpannt, 
was Philipp abermals auf feine unterge- 
ordnete. Stellung in der Welt aufmerkfam 
machte. Bald ſaß er in der vollen Son- 
nenglutb, und die Marktweiber und Arbeis 
ter, die fich beſſer zurechtgefunden hatten 
und einen jchattigen Platz einnahmen, 
ließen allerlei Spott» und Stichelreden 
hören, Dies empörte Philipp und er jann 
vergeblich auf ein Mittel, jich diefer Lage 
zu entziehen. Während er fich umſah, be— 
gegnete er dem jiarren Blid des Fremden 
im grauen Rode, der im Schatten bes 
Radkaftens ſaß und ihn anftarrte. 

„Nehmen Sie Ihren Stuhl und feßen 
Sie fich hierher,“ fagte er, und Philipp 
folgte diefer Einladung augenblidlich. 

Die Anden fahen ihm fpottend nad 
und fchwiegen. 

„Bier iſt e8 Fühler,“ begann Philipp, 
um feine Grfenntlichkeit zu erkennen zu 
geben, 

„a,“ war die Antwort. 

„Fahren Sie auch bis Arnheim mit?“ 

„Ja.“ 

„Es iſt eine weite Reiſe.“ 

„Für den, der nicht weiter geweſen iſt.“ 

„Ich muß noch weiter und ich bin nie 
auf der Reiſe geweſen.“ 

Eine leichte Kopfneigung war der Ber 
weis, daß biefe Mittheilung gleichgiltig 
fei. Darauf blidte der Graurod wieder 
in fein Buch, aber man konnte wohl be- 
merken, daß er nicht aufmerffam las, da 
er fortwährend darüber hinweg nach dem 
Ufer blidte. Bald darauf zog er eine 
Brieftafche hervor und nahm Papiere dar: 
aus, die er entfaltete und durchjah. Dann 
legte er fie zufammen und ftedte endlich 
die Brieftafche wieder ein. Hierauf blidte 
er abermals, in Gedanken verfunten, vor 
ih bin. Da mit dem Manne keine Unter: 
haltung anzuknüpfen mar, fo richtete Phi- 
lipp feine Aufmerkjamteit auf das Ges 


s0 


ipräch, welches einige Xeute in ber Nähe 
führten, und zwar, wie es ſchien, abficht- 
lich laut, 

„Man follte Heinrich Münfter in dem 
feinen Heren faum wieder erfennen,* fagte 
der Eine. 

„Er hat die Vorliebe für die Farbe beis 
behalten,“ entgegnete jpottend der Andere. 

„Wie lange hat er fie doch getragen?“ 
begann der Erſte wieber. 

„Zehn Jahre.“ 

„Nicht länger?“ rief ein Dritter; „das 
Urtheil lautete doch —“ 

„Ganz recht, aber er wurde begnadigt ; 
nun, er wird feinen Schaden noch ein- 
holen,“ jagte der Grite wieder. 

„Jetzt ift er fo ftolz, daß er Niemand 
wiedererfennen will,* meinte ein Anderer, 

Diefe und ähnliche Anfpielungen gaben 
deutlich zu erkennen, wer der Mann im 
grauen Rode war. Er jelbit fehien nichts 
davon zu hören und würdigte die Sprecher 
feines Blickes. Philipp ſchauderte bei dem 
Gedanken, daß er mit einem entlaffenen 
Zuchthausſtraͤfling reife und nahm fich vor, 
auf feiner Hut zu fein; er knoͤpfte feinen 
Rod zu und taftete nach feiner Geldbörfe. 
Die Andern bemerkten dies und lachten 
laut darüber, indem fie unter einander 
allerlei Anfpielungen machten. 

Das Boot feßte feine Fahrt weiter fort, 
und bald darauf ftiegen diejenigen, welche 
fih über den graurödigen Paſſagier aus: 
gelafjen hatten, aus. Philipp fühlte fich 
freier, al& fie fort waren, er jtand auf, 
als wolle er den Ausfteigenden nachjeben, 
aber er that es nur, um fich von feinem 
Reifegejellfchafter zu entfernen. Diefer 
ihien es nicht zu bemerken. Gr batte 
wieder feine Brieftafche bervorgenommen 
und öffnete dieſelbe, als plöglich ein 
Schredensfchrei ertönte und faft alle Pafla- 
giere über den Haufen geworfen wurden. 
Unvorfichtigerweife hatte der Mann am 
Ruder zu viel nach dem Lande geftenert 
und dad Dampfboot war auf eine Untiefe 
gerathen. 

Es hatte nichts zu jagen, und das Boot 
verfolgte gleich darauf feinen Weg weiter, 
fo daß die Paflagiere mit dem Schreden 
davon kamen. Unter denjenigen, welche 


dad Gleichgewicht verloren hatten, befand 


ih auch der Mann, den Philipp hatte 
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piere flogen, vom Winde erfaßt, umher; 
der Mann faßte, was er greifen konnte, 
aber trogdem würden einige in das Waſſer 
gefallen fein, wenn Philipp Erlen nicht 
mit der Schnelligkeit einer Katze und ber 
ihm angebomen Dienftfertigkeit binzuge- 
ſprungen wäre, bie Papiere gerettet und fie 
Münfter zurücdgebracht hätte. 

Diefer nahm fie mit großer Grregtheit 
entgegen und dankte in einer ſo lebhaften 
Weiſe, wie man fie faum von feiner Ver: 
ſchloſſenheit erwarten konnte. „Sie haben 
wir einen größern Dienft geleiftet,” fagte 
er, nachdem er feine Brieftafche eingeftedt 
hatte, „als Sie vielleicht vermutben,* 

„Es war meine Pflicht, und ich freue 
mich, daß ich die Papiere noch grade er= 
faffen fonnte; es ijt ein gutes Vorzeichen 
für meine Reife.“ 

„Iſt Ihre Reife denn fo wichtig?* fragte 
Müniter, indem er feine Kleider, die von 
dem Falle etwas ſchmutzig geworden waren, 
ein machte. 

„Ich fuche eine Anftellung.* 

„Die ift leichter gejucht als gefunden; 
baben Sie denn ein bejtimmtes Ziel?“ 

„Ih will meinen Großvater fragen, ob 
er mich gebrauchen kann,” fagte Philipp 
mit der Offenberzigfeit, die feinen Jahren 
eigen ift. 

„Nun, das tft Feine fchlechte Ausficht. 
Mer ift Ihr Großvater?“ 

„Herr Faſtemann zu Reizenort. Gr 
hat dafelbft eine große Ziegelbrennerei.* 

Münſter fah ihn mit Meberrafhung an. 
„Sie jagen, daß Herr Karl Faftemanı 
zu Reizenort Ihr Großvater ift?“ 

Philipp nidte. 

„Um Ihr Großvater zu fein, müßte er 
Kinder haben und folglich verheirathet ge⸗ 
wejen jein.“ 

„Ganz recht, meine Mutter ijt feine 
Tochter.“ 

„So, das ift mehr als ich wußte. Und 
wie alt ift Ihre Mutter ?* 

„Dreiundfänfg Jahre.“ 

„Und Sie find? 

„Achtzehn vorüber, aber ich habe eine 
Schweſter, die beinahe dreißig Jahre alt ift.* 

„Schönes Alter,“ fagte Münfter troden. 
„Und Sie willen ficher, daß der alte Faſte— 
mann Ihr Großvater ift?* 

„Sp ficher, als ich Ihnen bier gegen: 


Münfter nennen hören, Die Brieftafche | über fihe.* 


war feinen Hänben entglitten und bie Pa- 


„Ih bin num zwölf Jahre bei ihm und 
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babe ihn nie von Blutsverwandten fprechen | 
bören.* | 

„Sie find bei ihm?* fragte Philipp | 
überrajcht. 

„Ich bin bei ihm,“ antwortete Münſter 
ganz rubig; „und was wünfchen Sie von 
ibm?“ 

„Ib ſuche eine Stellung, und mein 
Vater fagte, daß ich ebenfo gut bei meinem 
Großvater wie bei jedem Andern nach Ars 
beit fragen könnte.“ 

„Das Fragen steht frei. Was haben 
Sie gelemt?“ 

„Vier Sprachen.“ 

„Damit können wir nichts anfangen; 
eine genügt. Was noch mehr?“ 

„Geſchaͤftsführung.“ 

„Das iſt beſſer. Verſtehen Sie ſich auf 
die Ziegelbrennerei?“ 

„Ich glaube, daß ich ſie werde erlernen 
fönnen.* 

„Wenn Sie vierzehntanfend Steine in | 
einem Tage machen fünnen, dann haben 
Sie einen geringen Lohn; aber das wird 
man wohl von Ihnen nicht verlangen. Ich 
will Ihnen etwas jagen: nötbig find Sie 
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mit dem Erben auf gutem Fuße jtände? 
Das iſt nicht ganz dumm überlegt!“ 
Münſter ſprach diefe Worte und blidte 
dabei grade vor fih bin, ald ob er mit 
Jemand fpräche, der hinter Philipp jtände. 
„So meit hatte ich wirklich nicht ges 


‚ bacht, aber nun, da Sie es jagen, jebe 


id, das etwas baran ijt,“ meinte Philipp. 

„Bielleicht? Aber merken Sie ſich wohl, 
wenn Sie eine Stellung bei Herrn Faſte⸗ 
mann erhalten, daß ich nicht daran gedacht 
habe, Ich bin nicht gewohnt, aus Gigen- 
nutz etwas zu unternehmen, ich thue nichts, 
was ich nicht für recht halte, aber ich jtebe 
in Ihrer Schuld, ober vielmehr Herr 
Kaftemann, denn in den Papieren, die Sie 
gerettet haben, ſteckte mehr, als Eie den» 
fen; fie waren Taufende werth,“ flüfterte 
Münſter. 

„Tauſende?“ wiederholte Philipp ers 
wen) „To viel Geld führen Sie bei 
ih?“ 

„Wundert Sie das?“ entgegnete ber 
Geſchäftsführer kühl. 

„Ja,“ ſagte Philipp rundweg. 

„Meinen Sie, daß man eine ſolche 


in keinem Falle auf der Fabrik, aber Sie Summe einem Schurken anvertrauen, oder 
haben mir einen ſehr großen Dienſt ers daß ein Schurke fie zurückbringen würde?“ 
wieien, und wenn Ihr Großvater fragt, „Ich halte Sie auch nicht für einen uns 
ob ih Sie gebrauchen kann, werde ich ja. ehrlichen Menfchen, aber vorhin babe ich 
jagen; mehr kann ich nicht für Sie thun.“ einen jeltfamen Eindrud von Ihnen er 


„Alfo wollen Sie mein Fürſprecher 
fein?“ rief Philipp erfrent und vergaß 
ganz, wer derjenige war, ber für ihn 
iprechen wollte, | 

„Ich will feben, was fich thun läßt,“ 
entgegnete Münfter; „Sie find nicht reich, 
nicht wahr?“ | 

„Mein Bater lebt von feinem Einkom⸗ 
men und ich habe nichts.“ 

„Dann find Sie aljo nicht verwöhnt | 
und werden mit geringer Bezahlung zus | 
frieden fein. Willen Sie wohl, Freund: | 
en, daß der Zufall, der Sie mit mir zus 
jammentreffen und mich die Brieftafche 
verlieren ließ, Ihnen Glück bringt? Ohne 
died hätte ich mmerbittlih nein gejagt, | 
wenn man mich gefragt hätte, ob wir Sie 
brauchen können.” 

„Auh wenn Sie gewußt bätten, daß 
ni einzige Enkel des Herrn Faſtemann 

n?“ 

„Sie meinen wohl, fobald der Alte jtirbt 
and fein Geichäft an die Familie fommt, 
würde es Münfter nicht fchaden, wenn er 








halten.” 

„Das begreife ich, und um Ihnen diefen 
zu nehmen, babe ich die Frage gethan. 
Ih bin offenherzig mit Ihnen, mweil Sie 
jung find und man jungen Leuten deutlich 
entgegen treten muß, damit ihre Phantafie 
fie nicht irre führt. Verſtehen Sie mich?“ 

„Vollkommen, und ich verfpreche Ihnen, 


daß ich niemals über dieſe Dinge ſprechen 


werde,“ 

„Das würde ih Ihnen auch nicht ra⸗ 
then, dafür ſorgen Andere binlänglich, aber 
Sie willen nun, was Sie davon zu halten 
baben.“ 

Müniter und Erlen blieben num zufams 
men, und in Arnheim nahm der Gritere 
einen Wagen, um noch vor Abend in 
Reizenort einzutreffen. 


Vierted Capitel. 


In einem großen Hinterzinimer, welches 
die Ausſicht auf ein flaches Land hatte, 
auf dem nur bier und da einige Bäume 


Monatsbefte, XXIV. 139. — April 1868. — Zweite Folge, Bd. VIIL 43. 6 


82 


ftanden, ſaß der alte Kaftemann in feinem ı 


grünen Node mit dem hoben Kragen, in 
welchen er auf die Welt gefommen zu fein 
dien. Mit Ausnahme des Sonntags ſah 
man ibn immer in demfelben Rode, und 
man konnte jich das Feine magere Männ— 
chen gar nicht anders vorftellen, ald wie er 
jest da jap und frühſtückte, zu einer Zeit, 
da andere Menſchen noch nicht an das 
Aufftehen denken. Man fagt, daß alte 


Menjchen weniger Schlaf nöthig haben als 
junge, und der alte Faftemannjchien nahe 
an dem Zeitpunkt angelangt zu fein, wo er | 
ı Herr, „diejer Gajtilian bat eine Erfindung 


gar nicht mehr zu fchlafen brauchte. Gr 
hatte denn auch bald neunzig Jahre auf 
dem Rüden, aber Niemand konnte es ihm 
anjehen, denn obgleich fein Geficht mager 
und eingefallen war, blidten feine Augen 
doch noch jehr lebendig, und er war in feis 
nen Bewegungen raſch und hatte feinen 
Kopf und feine Zunge volljtändig in feiner 
Gewalt, wobei er feine Harthörigkeit gut 
zu verbergen wußte, jo dag man ihn höch- 
jtend für fiebzig Jahre halten konnte. Gr 
trug eine Brille, aber nur wenn er allein 
war, und jo faß er denn gegenwärtig und 
ſah die Zeitung durch, worin er jedoch 
nichts Anderes las, als die Handeldnac: | 
richten und Pojtberichte. Für Politik hatte 
er fein Intereffe, und um alle andern Vor⸗ 
fälle und Vorkomnmiſſe kümmerte er jich 
nit. Mit Schlag ſechs Uhr hatte er ges 
frübftüct, dann erwartete er die Menfchen, 
die etwas von ihm verlangen wollten, 
denn der alte Herr hatte die Erfahrung 
gemacht, daß unter hundert Menfchen, die 
zu ihm famen, neunundneunzig etwas vers 
langten. Das brachte ihn natürlich zu der 
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Ueberzeugung, dag Niemand nach ihm fehen 
wirde, wenn man ihn nicht nöthig hätte. 
Freundſchafts- oder Höflichkeitöbefuche hielt 
‚er nur für Heuchelei, und da er mehrmals | 
diefe Anfichten ſehr deutlich hatte zu ver- 
ftehen gegeben, jo war einer nach dem ans 
dern weggeblieben, und man ließ den alten 
Heren Faſtemann mit feinen Steinen 
allein, Auch. jegt waren wieder einige Ber: 
fonen, die Arbeit oder eine Sefälligkeit von 
ihm verlangten, Vorſchuß oder Zahlungs: 
frift, und wer ihn gejeben hätte, wie er 
alle diefe Geichäfte behandelte, würde nicht 
geglaubt haben, daß er neunundachtzig 
Jahre alt fei. Nachdem dieſe Beſuche ab: 
gethban waren, nahm er die Briefe vor, 





den Rand berjelben und lieg dann feinen 
Buchhalter rufen. 

Münſter ließ nie auf fich warten. 

Nachdem der alte Herr eine ſpitze Be- 
merfung darüber gemacht hatte, ba Mün— 
jter einen halben Tag länger audgeblieben 
war, was biejer mit einem gejchäftlichen 
Aufenthalt entjchuldigte, theilte er ihm 
allerlei Beitellungen mit, welche inzwijchen 
eingelaufen waren, und fragte ihn dann: 
„Kennen Sie Gaitilian?* 

„Nein,“ entgegnete Münfter. 

„Sch auch nicht,“ erwiederte der alte 


gemacht, die für unfere Ziegelbrennerei von 
großer Wichtigfeit werden kann; er fommt 
heute Mittag hierher, um mit mir darüber 
zu verhandeln, aber er it ein Franzoſe, 
und da weder Sie noch ich mit ihm reden 
fönnen, jo müſſen Sie jehen, daß der 
Sculmeijter bierher kommt. * 

Münfter nidte, aber bei fich hatte er be- 
reits einen andern Plan befchlofjen. 

„Sonſt ift nichts,“ fuhr der Alte fort, 
„ja doch, ein Brief über Sie. Leſen Sie 


‚ihn nur jelbit.* 


Münfter nahm den Brief und las für ſich: 

„Demand, dem bie Geſchäfte des Herrn 
Faſtemann anı Herzen liegen, benachrichtigt 
ihn, daß Heinrih Münfter, der jetzt bei 
ihm befchäftigt ift, zehn Jahre im Zucht» 
baufe zu Leeuwarden zugebradht hat. Nä— 
here Erkundigungen werden die Wahrheit 
diefer Worte bejtätigen.“ 

Ohne ein Wort zu fagen, legte Muͤnſter 
den Brief wieder auf den Tiſch. 

„Ich brauche ihn nicht mehr,” ſagte ihm 
der alte Herr; „Sie können damit machen 
wad Sie wollen. ft nichts vorgefallen 
auf der Reiſe?“ 

„Nichts, außer daß ich meine Brieftajche 
mit den Papieren verloren hatte.“ 

„Und doch babe ich fie joeben noch ger 
ſehen.“ 

„Der Verluſt war auch nur von kurzer 
Dauer, Dank fei ed einem jungen Mens: 
ſchen, der die Papiere, welche weggewebt 
wurden, noch bei Zeiten ergriff.“ 

Faſtemann zudte die Achjeln. 

„Woift Ihre Spejenrechnung ?* fragte er. 

Münſter legte ibm eine Liſte feiner 
Ausgaben vor, die Faftemann andbächtig 


durchſah. 


„Was bedeutet es, daß am Schluſſe 


öffnete ſie, machte allerlei Bemerkungen an | Alles doppelt gerechnet iſt?“ fragte er, 





Glaſer: Im der Fremde. 





„Ih babe den jungen Menfchen 
gehalten.“ 

„Warum nicht gar!“ entgegnete Faſte⸗ 
mann, „was gebt ed mich an, wenn Sie 


Jemand unterwegd aufgreifen und mits 


nehmen! Doch, wir wollen die Sache 
ruhen laffen und die Kojten fir diesmal 
nicht halbiren, aber trogdem begreife ich 
nicht, wozu Sie den jungen Menjchen mit 
bierber gebracht haben. Iſt er vielleicht 


ein Verwandter von Ihnen, den Sie bier | 


einjchmuggeln wollen?“ 


„Sch muß befennen,“ erwiederte Muͤn⸗ 


jter, „daß es wohl nöthig wäre, Jemand 
auf dem Büreau zu haben, ber die Cor: 
reſpondenz führen und aufpaſſen Fönnte, 
wenn ich nicht ba bin,* 

„Als 0b ich ſelbſt dann nicht da 
wäre!“ 

„Bei jchlechtem Wetter, oder wenn Sie 
krank find.“ 

„Ich bin niemals rauf,“ fiel Faſtemann 
ibm in die Rebe, „aber wenn Sie glau- 
ben, daß Jemand im Gejchäfte nöthig ift, 
jo können wir und danach umfehen; oder 
it der Vetter, den Sie da mitgebracht has 
ben, fo ganz beſonders geeignet?“ 

„Gr ijt fein Vetter von mir, Herr Faſte⸗ 
mann, und jedenfalld würde Ihre eigene 
Familie mehr Recht auf Berüdjichtigung 
baben, ald die meinige.* 

Der alte Herr drehte ſich halb auf fei- 
nem Stuble um und ſah Münfter ftreng 
an, ber feiner Gewohnheit nach grade vor 
ſich bin ſtarrte. 

„Wer hat Ihnen von meiner Familie 
geiprochen?* rief er, „ich babe keine Fa— 


frei | 





ſeltſamem Ausdrud, „Erlen's Sohn will 
hier eine Stellung ſuchen?“ 

Münfter nickte zuſtimmend. 

„Haben Sie Erlen geſprochen, den 
Steuereinnehmer, meine ich?“ 

„Ich bin ganz zufällig mit ſeinem 
Sohne zuſammengetroffen.“ 





„Und er hat Ihnen geſagt, daß ich fein 
Großvater jei, und nun kommt er, um der 
Erbſchaft nachzuſpüren?“ — 

„Er ſcheint mir ein ehrlicher junger 
Menſch, und über Erbſchaft und dergleichen 
bat er nicht gejprochen.* 

„Natürlicherweife hat ibn fein Vater 





dazu hergeſchickt.“ 

„Darüber fann ich nicht urtheilen.“ 

„Heute mag er bier bleiben, aber diefen 
Abend noch bezahlen Sie ihm die Reife- 
fojten bin und zurüd und morgen früh 
gebt er wieder nach Rothenburg. Ich will 
nichts von Verwandten wiffen, die auf 
Erbſchaften lauern.“ 

Münſter verbeugte fi. 

„Wenn Sie auf dem Büreau Jemand 
nöthig baben,* fuhr Faſtemann fort, „fo 
ſuches Sie Jemand, und feben Sie darauf, 
daß er etwas Sprachtenntniffe bat, damit 
wir den Schulfuchs nicht mehr nöthig 
haben.“ 

„Sonft noch etwas, Herr Faſtemann?“ 

„Nichts. * 

Münfter verlieh dad Zimmer, etwas un- 
zufrieden und nicht ſehr erfreut in Bezug 
auf die Unterhaltung über Philipp Erlen. 
Er jeßte feine legte Hoffnung auf einen 
Plan, den er bereits vorhin gefaßt hatte, 
und da er wußte, daß ber Schulmeifter 





milie, jo lange ich lebe; wenn ich todt bin, | jehr ungern mit feinen geringen Sprach— 
ift es Zeit genug, Kamilie zu haben, und kenntniſſen dem alten Faftemann zu Dienit . 
sor der Hand denke ich noch nicht an's | war, fo ließ es fich leicht einrichten, daß 
Sterben. Reden Sie mir nicht wieder von | dieler diesmal ganz ablehnte. Müniter 
folchen Dingen. Was den jungen Mens | bahnte jich jo den Weg, um eine Zufam- 
jchen betrifft, fo können Sie ihn nehmen, | menfunft zwijchen Großvater und Gmtel 
wenn Sie ihn nöthig haben.“ ‚ herbeizuführen. 
„Auch wenn er von Ihrer Familie | Den ganzen Vormittag ſchwebte vor 
wäre?* Faſtemann's Geifte ber Enkel, der auf 
„Was fol das, Münſter?“ fragte Faſte- feine Erbſchaft lauerte. Seit zwanzig 
manıt jtreng. Jahren hatte er nichts von feiner Tochter 
„Sir willen, da ich Sie niemals hinter» | und deren Kamilie gehört, und nun fehid- 
gebe,“ entgeguete Münfter; „ber junge |ten fie plöglich Ddiefen Sohn zu ihm. 
Menje iſt der Sohn des Steuereinneh⸗ Was bedeutete das? Suchen fie eine Ver- 
mers Erlen, er jucht eine Anftellung und | jöhnung in Erwartung der baldigen Erb- 
wollte bei Ihnen fragen, ob Sie ihn ges ſchaft? fagte er fich felbit; nun, vielleicht 
bramben können.” ı halte ich’3 noch länger aus, ald mein Herr 
„Erlen?“ wiederholte Faſtemann mit | Schwiegerfohn, ber meine Tochter fo weit 
6* 
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gebracht bat, daß fie ihren Vater vergeflen 
konnte. Ich babe feine Tochter und auch 


| 
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bei dieſen Worten mit einem Male auf, 
denn die Stimme klang ihm bekannt. War 


feine Enkel, fie haben mich vergeſſen und der junge Menſch vielleicht fein Enkel? 
ich fie. Ich babe Niemand auf der Welt! | Er ftarrte ihn an, was Philipp nicht zu 
merken ſchien, auch ließ der Fremde den 


jo ſprach zwar der alte Mann, aber die 
Gedanken ließen ibm doch feine Kube, 
Die beiden Mädchen batte er ald Kinder 
gejeben, aber den Knaben kannte er gar 


nicht, denn er war ja feit zwanzig Jahren | 


in feiner Verbindung mebr mit jeinen Kins 
dern. Fünfundfünfzig Jahre war er alt, 


ald Sophie ſich verbeirathete, und Sophie 


mußte nun jelbit ungefähr jo alt fein. 
Aber Sophie beftebt nicht mebr für mich, 
unterbrach er felbjt feine Gedanken, id) 
babe feine Tochter, ich babe Niemanden 
auf der Welt! Er begann feine Rechnuns 
gen dburchzufehen, aber er war heute jo ges 
danfenlos und unaufmerkjam, daß er es 
zulegt nicht nichr aushalten fonnte. Gr 
verließ das Haus und ging im Garten 
umber, bei jedem Geräuſch ſah er fi 
ängftlib um, ob der Enkel, den er nicht 
feben wollte und an den er doch fortwäh— 
rend dachte, in feiner Nähe fei. Wie er 
wohl ausjeben mochte? Aber was®fim- 
merte es ihn, da er ihn doch nicht zu fich 
nehmen wollte, denn er war doc nur ab— 
gejendet, um einmal zu ſehen, wie lange 
ed mit dem alten Großvater noch dauern 
könne. Aber das follte noch lange dauern, 
jebr lange, viel länger, als fie in Rothen— 
burg dachten und hofften. 

In feine Gedanken verjunfen, war der 
alte Dann weiter gefommen, ald er ges 
wollt hatte und ald er darauf wieder um— 
fehrte, fielihm ein, daß er ganz gegen jeine 
Gewohnheit beinahe die feſtgeſetzte Zeit für 
die Zufanmtenfunft mit Herm Gajtilian 
und dem Schulmeiiter verfäumt hatte. Gr 
beeilte jich ein wenig und als er in bie 
Nähe des Haufes kam, jab er wirklich, daß 


Mlünfter mit dem Fremden und dem Schuls 
meijter bereit3 auf ihn wartete. Aber nein, | 


der Schulmeifter war es nicht, vielleicht 
fein Gebilfe. Wenn der nur beſſer frans 








zöſiſch ſprach als fein Meifter, dann war 


es ihm gleich. Faſtemann grüßte den Fran— 
zoſen ziemlich höflich, während er dem an— 
dern Menjchen feinen Blick gönnte. Dar: 
auf ließ er fie alle drei in fein Zimmer 
treten und indem er fich ſetzte, forderte er 
fie auf, ebenfall3 Plaß zu nehmen. Phi— 
lipp Erlen überjegte diefe Aufforderung 
jofort in das Franzoͤſiſche. Faſtemann ſah 


beiden nicht lange Zeit, über die eigen— 
thümliche Lage nachzudenken. Cr begann 
fofort den Vortheil feiner Erfindung zu 
erflären und Philipp überfegte feine Aus— 
einanderjegungen fließend und ohne Stoden. 
Zwar bereiteten ihm die technifchen Aus: 
driide manche Schwierigfeit, aber er ent⸗ 
ledigte fih der Sache doch über Erwarten 
gut. Der alte Faſtemann hörte zerjtreut 
zu und fchien mebr auf die Worte zu hö— 
en, ald auf den Sinn berfelben. Endlich 
war die Gonferenz vorüber und der fran- 
zöſiſche Erfinder entfernte ſich. Münfter 
und Philipp gingen mit ibm zugleich fort. 

Der alte Herr jah feinem Enfel nad; 
er wollte ibn zurücktufen, aber er zügerte 
und feine Zögerung währte, bis es zu jpät 
war. Gr blieb wieder allein in der großen 
Stube und verfiel auf's Nene in den Kampf 
zwijchen dem Gefühle eines Vaters, deran 
ein langverlorenes Kind erinnert wird, und 
dem Gedanken, der feit mehr als dreißig 
Jahren in ibm wühlte, daß man es nur 
auf fein Geld abgejeben babe und auch 
jeßt wieder einen Anjchlag auf fein Ver— 
mögen beabfichtige. 

Inzwiſchen war Philipp mit Miünfter 
gegangen, als diejer den Kremden bis an 
den Ausgang der Brennerei begleitete. 

„Großvater bat mich erfannt,* waren 
Philipp's erfte Worte, als fie allein waren, 

„Deito Schlimmer,“ ſagte Münfter. 

„Wie jo?“ 

„Sie ſehen doc, daß er nichtd mit Ih— 
nen zu thun haben will, ſonſt würde er 
Sie zurüdgebalten haben; er gibt fib nur 
den Schein, daß er umfere Lift nicht be— 
merkt, ich fürchte, die Partie ift verloren.“ 

„Vielleicht wäre es beiler gewefen, wenn 
ich ibm gradezu gejagt bätte, wer ich bin. * 

„Dann hätte er Ihnen gradezu die Thür 
gewiejen. Alte Menfchen find wie Kinder, 


ſie feiften gern Widerjtand. ch hatte ges 


hofft, fein Gefühl werde erwachen und er 


werde Ihnen auf die eine oder die andere 


Weiſe zu erkennen geben, daß fie bleiben 
fönnen, aber ich febe, daß ich mich betrogen 
babe.“ 

„Und was nun?“ 

„Sie bleiben noch bid morgen früh, wer 
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weiß, ob der alte Mann nicht dbod noch ' „Ja, wenigftend — * 
zur Ginficht fommt, und ift dies nicht der „Nuch noch andere Sprachen, und man 
Rall, fo verfuchen wir morgen das Aeu⸗ | verfteht etwas von der Buchführung ?* 
Berfte, indem Sie zu ihm geben und ſich „Das habe ich bei meinem Vater ges 
bei ihm für die Gaftfreundfchaft bedanken. lernt.“ 
Es iſt zwar hundert gegen eins zu wetten, Auf diefe Mittbeilung gab der alte 
dag er Sie mit einer Ermahnung und ein | Mann feine Autwort, ja, er fchien fie nicht 
paar unangenehmen Bemerkungen abreijen | einmal zu bören, aber er fuhr fort, indem 
laͤßt und dann ift Alles verloren, denn ich er Philipp ftarr in das Geſicht ſah: „Mün— 
fenne ibn jeit langer Zeit und weiß, daß | fter bat mir gejagt, daß er Jemand auf 
er allen Menſchen mißtraut.“ dem Gomptoir haben wolle, ed wird wohl 
„Wie find Sie denn zu feinem Vers nicht nötbig fein, aber er wünſcht es. 
trauen gekommen?“ fragte Philipp, indem | Wenn man die Arbeit übernehmen kann, 
er an das dachte, was er über den Ge: | mag man eine Weile bier bleiben, eine 
Ihäftsführer feines Großvaters gehört Weile, verftanden? Man muß fich jedoch 
tte. nicht einbilden, dag man Münfter’3 Nach— 
„Das ift eine lange Geſchichte, die ich | folger werden oder überhaupt bier eine fefte 
Ihnen jegt nicht erzäblen kann,“ antwor- | Stellung finden fünne. Es geſchieht nur, 
tete Münfter und winkte einem Arbeiter, | weil wir augenblidlic einen jungen Men: 
dem er allerlei gejcbäftliche Anordnungen | jchen bier nötbig haben. * 
mittbeilte, wodurdh dem Gefpräche mit „DO, Großvater!“ rief Philipp, deſſen 
Philipp von felbit ein Ende gemacht wurde. | Gerz vor Freude Hopfte bei der unerwar- 
Darauf gab er dem jungen Mann den | teten Erfüllung feiner Wünſche, aber Faſte— 
Rath, ſich auf fein Zimmer zurückzuzie- mann machte feine einzige Bewegung, um 
ben, da Faſtemann's Miptrauen nur noch | ibn zu ermutbigen und mit der fchnarren- 
vermehrt würde, wenn er ihn auf der Ras den Stimme, welche reifen eigen ift, 
brik bemerke. wenn ſie ihren Worten Kraft geben wollen, 
Philipp begab ſich alſo in Münſter's ſagte er: „Es wird gut ſein, wenn wir alle 
Wohnung und ſetzte ſich an den Tiſch, wo weitern Berührungen außerhalb des Ge— 
Münſter Schreibgerätb und einige Bücher ſchäfts vermeiden. Bon ſolchen Anſpielun— 
bingelegt hatte. Alles war einfach daſelbſt gen will ich nichts hören.“ 
und man fonnte ſehen, daß Münijter, ob» Philipp wurde roth bis an die Schläfe 
gleich er der erfte Mann im Gefchäfte war, und jtammelte: „Ich werde meine Pilicht 
durchaus Feine Anſprüche an Bequemlich- | thun.“ 
feit machte. „Das erwarte ich von Menfchen, die ich 
Ungefähr eine Stunde mochte Philipp | in meinen Dienjt nehme, ich bedinge mir 
an dem Tiſche gefeilen haben, als die = eine Probezeit und dann werden wir ja 
aufging und Kaftemann bereintrat, jeben. Gignet man jich nicht, fo wird eine 
dies zufällig geſchah, fonnte Philipp en | Entſchädigung gezablt und damit gut.“ 
beurtheilen, aber er itand fofort auf und „ch kann nicht ausſprechen, wie dank— 
blidte feinen Großvater an. Gr wäre auf bar ich bin,” begann num Philipp und 
ihn zugeeilt, hätte ihn nicht eine unüber— | wollte noch mehr jagen. 
mindliche VBerlegenbeit und der falte Blick „Iſt nicht nöthig, iſt nicht nöthig, ich 
des alten Mannes davon zurückgehalten. gebe mein Geld und dafür verlange ich 
Dieſer fragte: „Iſt Münſter nicht hier?“ Arbeit. Münſter mag ſehen, ob ſich bier 
„Gr iſt in der Fabrik,“ entgegnete Phi- eine Kammer findet, ſonſt wird ſich wohl 





lipp. ‚ anderwärtd ein Unterfommen finden, ver— 
„So!“ entgegnete Faſtemann ſcharf. ſtanden?“ 
„Und was thut man hier? * Mit dieſen Worten verlieh Faſtemann 


„Nichts. Ich blättere in den Büchern | das Zimmer und lieg Philipp voller rende 
des Herm Miüniter, bis er zürückkommen | darüber zurüd, dag feine Erwartung jich jo 
wird,“ gut verwirklicht hatte. Zwar wollte der Groß⸗ 

„Davon wird man nicht viel weiſer , vater nicht daran erinnert fein, daß Philipp 
werden. Man jpricht ziemlich gut Franzö— | jein Enkel war, aber das mußte jich mit 
ſiſch, nicht ?* | der Zeit ja ändern, wenn er erſt ſah, wie 
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fehr ihm die Pflicht am Herzen lag. Der 
junge Mann hoffte das Bejte. Er beichloß, 
fih mit Eifer feinem Berufe zu widmen, 
und mochte Münfter’d Vergangenheit fein, 
welche jie wollte, jo gab doch das Ver: 
trauen, welches der Großvater dieſem jchenfte, 
die Gewißheit, daß er jo ſchlimm nicht fei, 
ald man von einem Zuchtbausiträfling er⸗ 
wartet hätte. 

Philipp beſchloß, dieſe Einzelheiten nicht 
alle nach Haufe zu jchreiben, fondern nur 
in kurzen Worten und ohne feine Freude 
allzu deutlich durcfchimmern zu laſſen, 
feinem Water zu melden, daß er fein Ziel 
erreicht habe. Als Miüniter in das Zim- 
mer fam, lag der Brief bereits fertig und 
mit ber Adreſſe verjeben, auf dem Tijche. 





Fünftes Capital. 


Sechs Wochen waren vorüber gegangen, 
ſeitdem Philipp zuerft den Fuß in feines 
Großvaterd Haus geſetzt hatte. Gr war 
fein neues Leben bereitd einigermaßen ges 
wohnt worden, auch der Umgang mit dem 
alten Herm fiel ihm leichter, ald er an— 
fänglih gedacht hatte, er ſah und jprach 
ihn fait täglich mehrmals und wenngleich 
Faftemann jede Annäberung vermied, jo 
behandelte er ihn doch nicht unfreundlic 
und Philipp bemühte fich, niemals die 
Ehrfurcht gegen ihn zu verlegen. Weber 
Ramilienangelegenheiten ſprach der Alte 
nie. Dieſe ſchienen ganz aus feinem Ges 
dächtniſſe geſchwunden, obgleich dieſes nach 
andern Richtungen hin keineswegs ge— 
ſchwächt war. Niemand außer Münſter 
kannte die Beziehungen, welche zwiſchen 
beiden beſtanden. Wenige Tage nach 
Philipp's Ankunft war ihm bereits eine 
kleine Stube eingerichtet worden, wo er die 
wenigen freien Stunden ungeftört zubringen 
fonnte. Den größten Theil des Tages war 
er im Büreau befchäftigt, und da der alte 
Kaftemann fait feine Ruhe bedurfte und 
Müniter ebenfalld in fortwäbrender Ihäs 
tigkeit war, jo fand er gar feine Gelegen- 
beit zu einem Plaubderjtündchen oder einer 
gemüthlichen Ausfpannung. Selbft des 
Sonntags berrjchte auf der Ziegelei, wo 
ed gewöhnlich wie in einem Bienenforbe 
berging, feine volljtändige Rube, und Phi— 
lipp fand fich gar oft zu einem Vergleiche 
gedrungen, zwiſchen dieſer emfigen Reg— 
ſamkeit und dem ſorgloſen Dahinleben zu 
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Rothenburg, wo die Menſchen oft nicht 
wußten, was ſie mit ihrer Zeit beginnen 
ſollten. Zuweilen machte ſich eine Art 
Heimweh bei dem jungen Manne geltend 
und mit Bitterkeit ſagte er ſich, daß Nie— 
mand dort ſich um ihn kümmere. Sie 
haben mich vergeſſen, meinte er dann bei 
ſich ſelbſt, und ich muß fie auch zu ver— 
geilen juchen, habe ich hier doch auch Freunde, 
einen Großvater, der mich nicht kennen 
will und einen Freund, der im Zuchthaufe 
geſeſſen bat. 

Eben hatte er dies Selbitgefpräc be— 
endet, ald er einen Schatten in feiner Näbe 
auftauchen fab; er erſchrak und wendete jich 
um. Miünfter jtand vor ihm. 

„Ih babe einen Brief für Sie mitge— 
bracht,“ fagte er in rubigem Tone. 

Philipp war erftaunt, aber es fiel ihm 
ein, dag Muͤnſter als eifriger Katholik je 
den Sonntag zur Meffe ging und dann im 
Vorbeigehen die Briefe mitbrachte. Die 
Adrefle war von einer unbekannten Hand, 
wie ed ſchien, von einer Frauenhand. 

Philipp öffnete den Brief rafch und ſah 
nach der Unterfchrift, er lad den Namen 
Hermine Degeling, Präfidentin der Ges 
ſellſchaft Euterpe. 

63 war eine förmliche Einladung, um 
am dritten September an einer Mufitaufs 
führung Theil zu nehmen, die bei Gele: 
genbeit der Eröffnung der neuen Schule 
ftattfinden würde. Nach dem Concert follte 
Ball fein. Die Mitglieder der Guterpe 
gaben das Goncert und rechneten dabei auf 
bie. wohlwollende Mitwirkung des reichbe- 
gabten Ehrenmitgliedes. 

„Bute Neuigkeiten?” fragte Müniter 
leichthin. 

„Man fordert mich auf, am dritten 
September nach Rothenburg zu kommen,“ 
antwortete Philipp und ſeine Augen glänz— 
ten bei diefem eriten Beweis, daß feine 
frühern Freunde ihn noch nicht vergeſſen 
hatten. Aber der freundliche Ausdrud ver: 
ſchwand wieder, ald er Münfter anfab, der 
bedenklich die Augenbrauen emporzog und 
den Kopf ſchüttelte. 

„Sch glaube nicht,“ jagte er, „daß et- 
was daraus werden fann. Der alte Herr 
gibt feine Ferien.“ 

„Es ift wahr,“ entgegnete Philipp nie- 
dergejchlagen, „daran dachte ich nicht; es 
thut mir leid, aber ich muß mich fügen.“ 

„Alles ift bisher befler gegangen, als 
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ich dachte,“ fagte hierauf Münfter; „Herr 

Faſtemann ift wohlwollend gegen Sie.“ 
„Er vergibt mir menigitens, daß ich 

fein Enkel bin,“ jagte Philipp etwas bitter. 


„Das iſt ſchon viel,” entgegnete Münz | 
fter, „wenn Jemand zwanzig Jahre nichts 


von feiner Familie hat willen wollen und 


fich nie nach feiner Tochter erkundigt hat, | 


dann mag der Enkel von Glüd jagen, daß 
ibn diefe Beziehung nicht angerechnet wird. | 
Aber um die gute Geſinnung zu erhalten, 


ibm verlangen, was er nicht gern zugeſteht.“ 


„Nun wohl,“ fagte Philipp, „jo werde | 
ih kann warten, bis ich | 


ich bier bleiben; 
Großvaters Erlaubnig nicht mehr nöthig 
babe,* 
forfchend an. Es war das erſte Mal, daf 
Diefer eine Anſpielung auf die Zukunft 
machte, wo fein Großvater ihm nichts mehr 
au befeblen haben werde. Bisher ſchien er 
an nichts gedacht zu haben, als daß er eine 
Stelle babe, durch welche er Geld verdiene, 
Sollte der junge Dann beucheln und hätte 
ihn wirklich eine andere Abficht nach Rei: 
zenort geführt? 

„Sie könnten länger warten müjfen, als 
Sie denken,“ fagte Münſter kühl, indem 
er ſich umwendete und in das Haus ging, 
während Philipp noch eine Weile ftehen 
blieb und dem unangenehmen Gefühl der 
Enttäuſchung nachhing. Er ſah den Brief 
noch einmal an und entdedte jegt erſt, daß 
die zweite Seite eine Nachſchrift enthielt, 
welche von Leonie und Hermine Degeling 
und ben beiden Berdmalen unterzeichnet 
war. 

„Lieber Philipp!“ 
jo hieß es darin, 

„Du wirft einfehen, daß wir Dich nicht 
entbehren können; lafle Deine Steine für 
diejes einzige Mal anbrennen, denn es joll 
ein Feſt werben, wie es in Rothenburg noch 
nie gefeiert wurde. Der Bürgermeijter hält 

eine Rebe, mit welcher er bereits bejchäf- 
tigt iſt und der Lehrer und der Paſtor 
müjjen ebenfalls reden. Man fpricht von 
einer Illumination und zum Balle kommt 
die ganze Umgegend zuſammen. Siebenzehn 
Mufitanten und ein Tanzmeijter. Du mußt 
fommen, denn Du fannjt nicht entbebrt 
werden. Victor ſoll Solo fingen und Du 
natürlich auch und dann unſere alten En- 
femblejtüde. Sobald wir willen, daß Du 
kommſt, wird das Programm feſtgeſtellt. 


In der Fremde. 


Münfter ſah den jungen Mann ı 
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Die Programme werden gebrudt, das ift 
noch nie gefchehen. Wenn Du dabei bift, 
fällt e8 gewiß glänzend aus. Wir denken 
jeden Tag an Dich und jeder fragt nach 
Dir. Deine Dieb Tiebhabenden 
Hermine und Leonie. Degeling. 

Ferdinand und Wilhelm Versmalen. 

Nachſchrift: 

Victor will durchaus, die Herren ſollen 
im ſchwarzen Fract kommen; ich habe ge— 


—— daß er wie eine Ratte im Hundefell 
möchte ich nicht rathen, daß Sie etwas von | 


ausfehen wird.“ 

Zwei, drei Mal durchlas Philipp den 
Brief." Die wenigen Worte, daß man an 
ihn dachte und nach ihm fragte, welche die 
; muntern Mädchen vielleicht ohne Nachden- 
fen bingefchrieben hatten, erfreuten fein 
Herz mehr, als die Ausficht auf alle Ge— 
nüffe, die ihm verfprochen murden, ja, er 
fühlte fich dadurch einigermaßen entichädigt 
dafür, daß er nicht an dem Feſte Theil neb- 
men konnte. Gr beſchloß, den Brief fofort 
zu beantworten, begab ſich eilig auf feine 
Stube, feste fih an den Tifch und begann 
an die beiden Mädchen zu fchreiben. 

Die aufgewedte, herzliche Hermine, die 
einfach verftändige Leonie ftanden ihm, 
während er jchrieb, jo deutlich vor des 
Seele, daß er nicht umbin fonnte, ihnen 
fein ganzed Herz auszufchütten und ihnen 
Alles au fchreiben, was ihm jeit Wochen 
durch den Einn gegangen war. 

Mit ſcharfen Worten und etwas Spott: 
luſt fchilderte er feinen Großvater und 
Münſter und ließ damit ber Bitterkeit fei- 
ner Stimmung freien Lauf. Endlich war 
der Brief fertig und die vier Seiten voll 
gejchrieben. Er mußte noch nicht, an wen 
er ihn adreffiren follte, da bemerfte er, daß 
er weder ein Gouvert noch Siegellad zum 
| Schließen des Briefes hatte und er ging 
nab dem Bürean, um fich beides zu bolen. 
Dort jag Münfter an feinem gewohnten 
Plage und arbeitete, 

„Sind Sie zu Haufe, Erlen?“ fragte er, 
„es iſt zu Schönes Metter, um zu Haufe 
zu ſitzen.“ 

„Und Sie felbft, Herr Münſter?“ 

„Ich?“ fragte diefer, indem er ihn ver: 
wundert anjab; „ic hatte zu thun.“ 

„Sch auch, ich mußte einen Brief fchreis 
ben.“ 

„Das hätten Eie wohl bier thun fün- 
nen, oder jtanden Geheimniſſe darin?* 

ı  Münfter warf diefe Frage ganz unbes 
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fangen hin und blicte, ohne eine Antwort 
zu erwarten, wieder in ſeine Buͤcher. 





„Geheimniſſe ? wiederholte Philipp, | 


„o nein, jeder kann ihn lefen,“ aber er er 
röthete, während er dies fagte, bei ber Er- 
innerung an das, was er gejchrieben hatte. 
Münfter blieb ruhig bei feiner Arbeit und 
Philipp ging wieder nach feiner Stube. 
Das kurze Geſpräch hatte ihn jedoch zum 


Nachdenken gebracht und nachdem er feinen 


Brief nochmals überlefen hatte, ſchämte er 
fich über fich felbjt und zerriß ihn im taus 
fend Stüde. 


Da ihm nur noch wenig Zeit vor dem | 


Eſſen übrig blieb, jo ſchrieb er eilig an 


‚Hermine, daß er gern fommen würde, aber | 


Illuſtrirte Deutſche! Monatéhefte u 


Zeitung zur Hand, um 1 balb darauf in fein 
nem Lehnſtuhle einzuichlafen und genau 
eine Stunde baranf wieder aufzuwachen. 
Seine Lebensweiſe war fo ftreng geregelt, 
* er alle dieſe Gewohnheiten auf das 
Puünktlichſte feſthielt. Es hieß, daß der alte 
Herr lange bei Tiſche ſäße, denn er wollte 
nicht, dag Jemand etwas von feinem Mit 
tagsichläfchen wiſſe. Zur beftimmten Zeit 
fam dann der Kaufburiche, der die Briefe 
für die Poſt abholte. In der Regel waren 
des Sonntags nicht viele Briefe da und 
bevor heute der Burſche noch bereintrat, 
ſah ber alte Herr nach, welche Briefe auf 
feinem Schreibtifhe lagen. Sein Auge 
fiel dabei auf Philipp’s Brief und er nahm 





feine Geſchäfte erlaubten ihm nicht, ſich denfelben in die Hand, um die Adreſſe zu 
von der Fabrik zu entfernen, er möge nicht leſen. 

einmal um Grlaubnig fragen, da er wiſſe, Hm, brummte er, ein Brief an ein 
wie unmöglich es ſei. Im Geiſte wolle er junges Mädchen. Auch jchon verliebt! 
das Feit des dritten September mitfeiern, | Gr ſah dann noch einmal nach der Adreife. 
beſonders jest, da er wiſſe, daß alle diejes Degeling, Bürgermeifter zu Rothenburg! 
nigen, an die er fo oft dächte, auch ihn Alfo eine Bürgermeiſterstochter. Geld ha— 
nicht vergeſſen hätten. Gr habe es bier auch ben die Leute nicht, denn die Schulden des 
ganz gut, er glaube, daß er feinem Princi- | alten Degeling find noch nicht bezahlt und 
pal gefalle, mit dem Auffeher ftebe er auf die Familie der Frau hat auch nichts. 
gutem Fuße und die Arbeit mache ihm | Der alte ‚Herr bielt den Brief zwifchen feis 
Freude. Mit Dank für den herzlichen Brief, | nen Fingern und drehte ihn um und um. 
den er jpäter einmal ausführlich beant: © Sein Mißtrauen regte ſich. Was wird er 
worten werde, ſchloß er den feinigen, den | zu fehreiben haben? Vielleicht nichts Bes 
er ſofort einfiegelte und auf das Comtoit | jondered. Etwa wie er hier über die Dinge 
brachte, damit er mit den andern fortges | | denft und was er für Hoffnungen in die 





ſchickt werbe. 

Bald darauf ſaß er mit Münfter beim 
Mittagseflen, das gewöhnlich ziemlich ruhig 
verlief. 

Der Geichäftsführer lebte äußerft mäßig 
und berührte die Flaſche Wein, welche je: 
den Sonntag auf den Tiſch geitellt wurbe, 
niemals, und da Philipp es nicht ſchicklich 
fand, den Anfang zu maden, fo wurde dies 
jelbe Flaſche feit langer Zeit ftets wieder 
unberührt fortgetragen. Münfter ftand bald 
vom Tifche auf und begab fich fofort wies 
der an die Arbeit, während Philipp noch 
eine kurze Zeit auf fein Zimmer ging. 

Mährend die beiden auf diefe Welfe zu 
Mittag gegeflen hatten, war der alte Faſte— 
mann wie gewöhnlich ‚allein bei Tijche ges 
wefen, Nuch bier herrjchte die größte Ein— 
fachheit, aber der alte Herr aß langſam 
und mit Bebacht, denn er bielt dies für 
unentbehrlich, um alt zu werden und bie 
Erfahrung batte feine Regel beftätigt. 
Nach Tifche nahm er einen Augenblid die 


Zukunft hat. Bielleicht aber auch hat er 
ganz beftimmte Pläne und dad würde ſich 
aus dem Briefe leicht entdeden laſſen. 
Durch diefen Brief könnte ich wahrſcheinlich 
mit einem Male über die Abfichten und 
Erwartungen des Jungen und feines Bas 
ters in's Klare kommen, denn wenn es ein 
Liebeösbrief ift, jo wird es wohl nicht an 
Andeutungen fehlen, die mir auf die Spur 
helfen. Während er dies zu ich jelbit 
fagte, hatte er dad Gouvert halb mechanijch 
bereit8 erbrochen und den Brief berausges 
nommen. Sn feiner Aufregung Enitterte er 
das Gouvert feſt zujammen und warf ed 
zur Seite, Der alte Mann würde Niemand 
um einen Seller betrogen haben, aber den 
Brief feines Enkels durchzuleſen, fchien ihm 
fein Unrecht, denn er wollte willen, wie 
derjelbe gefinnt ſei, und er traute feinem 
Menfchen. Er las andädhtig den Brief, 
Im ob er an ihn felbjt gerichtet jei, und 








wenn Philipp gewußt bätte, was in der 
ı Stube feines Großvaters vorging, jo würde 
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er fich nicht wenig darüber beruhigt gefühlt | gen, mir fteht bier Niemand im Wege, 
baben, daß er den eriten Brief vernich- | wenn man nur micht fich felbjt bier im 
tet hatte. Der Inhalt gefällt mir, fuhr | Wege ſteht.“ 
Faftemann in feinem Selbitgeipräc fort. „Ich bin bier glüdlich,* fagte Philipp. 
Die Arbeit jagt ihm zu und wir gefallen „Um jo bejfer,“ entgegnete Faſtemann, 
ibm. Dabei ift er verftändig genug, eins | „im andern Kalle ftände die Thür auch 
zujeben, dag das Geſchäft vorangebt und | jeden Tag offen.“ 
aud der Kerienzeit nichts werden kann. Philipp jab feinen Gropvater an, Es 
Hierauf jah er fich nach dem Gouverte um, ſchien ihm ein glüdlicher Zufall, daß das 
und als er dies völlig unbrauchbar und Gefpräch eine folhe Wendung genommen 
zerriffen fand, kam er auf den Gedanken, hatte. Gr bereute in dieſem Augenblide, 
jelbft eine neue Adreſſe zu fchreiben. Das | fo rafch auf Herminens Brief geantwortet 
von nahm er jedoch Abitand, da er nur | zu haben. „Sollte ich,“ fragte er zögernd, 
zu bald einjah, daß er auf dieſe Weifefich | „wohl ein paar Tage entbehrt werden 
jelbjt verrathen könne, Gr beichloß daher, | können?“ 
den Brief gar nicht abzufenden, und als „Entbehrt werden?“ fpottete Faſtemann, 
der Laufburſche fam, übergab er ibm die „nun, ich glaube, wir werben deshalb kei— 
übrigen Briefe und behielt den von Philipp | nen Stein weniger abliefern.“ 
zurück. Wenn ich in ben erſten Tagen bes 
Gr dachte übrigend doch noch eine Weile September auf einige Tage fort könnte, 
über die Angelegenheit nach und mit einem | würde das für mich und meine Freunde 
Male kam es ibm vor, ald dürfe man den | in Rothenburg eine große Freude fein.“ 
unbedentenden jungen Menfchen gar nicht) „Mir ift nichts daran gelegen,“ entgeg⸗ 
auf den Gedanken fommen laflen, daß er | nete der alte Faftemann, „ich verlange gar 
bier irgendwie nüßlich ſei und nicht jeden | feine Wiederkehr.“ 
Tag entbehrt werden fünne. „O, das meine ich nicht,“ rief Philipp 
Mit diefem Gedanken ging Faftemanı raſch. 
in den arten, um feine Pfeife zu rauchen „Auch gut,” meinte Faſtemann gleich: 
und womöglich bei diejer Gelegenheit mit | giltig, „ein Eſſer mehr oder weniger ändert 
Philipp zu ſprechen. Es wäbhrte denn auch | bier nichts.“ Der Alte war übrigens froh, 
nicht lange, fo begegnete er dem jungen daß die Briefgeichichte auf dieſe Meife er: 
Menſchen, der des Sonntags Nachmittags ledigt war. Philipp meinte, er wolle eine 
nichtd Bejleres zu thun mußte, als einen  Zufage jchreiben, da er heute bereitd einen 
Spaziergang im Garten zu machen und | Brief abgefchict habe, der eine Ablehnung 
Dort von einer feinen Anhöhe herab die | enthalte. Der Alte entgegnete, feine Ans 
Umgegend zu betrachten und mit den vors kunft fei in jedem Fall die beſte Antwort. 
übergebenden Landleuten einige Worte zu | Darauf machte er Philipp einen Vorwurf, 
wechjeln. Der alte Faſtemann näherte jich | daß diefer nicht offenberzig fogleich mit ihm 
ibm und jagte: „Es ijt ein ganz gemächz | über die Sache geſprochen habe. 
liches Leben bier, nicht wahr?“ „Sch wollte Ihre Güte nicht mißbraus- 
„Des Sonntags befonders,* antwortete chen,* fagte Philipp. 
Bhilipp. '  Faftemann zudte die Achieln, als halte 
„Zu meiner Zeit war das anders,“ ent= er dies für einen.albernen Vorwand. Als 
gegnete der Alte, „da mußten die jungen | er jedoch den jungen Menjchen anjah und 
Leute mehr arbeiten. Zum Winter werden | Thränen in deffen Augen entdedte, änderte 
wir bier wohl gar feine Hilfe mehr nötbig | er feinen ſchroffen Ton und rieth ihm, in 
haben.“ ' Zukunft offenherziger zu fein. Damit war 
„Herr Münfter meinte, daß wir im das Gefpräch geendigt. Faftemann kehrte 
Winter einmal die Bücher gründlich in ſich um und fuhr fort, feine Blumen und 
Ordnung bringen könnten,“ verjegte Phi- Fruchtbäume zu bejehen, während Philipp 
lipp. die Gelegenbeit wahrnahm, um unbemerkt 
„Bei mir iſt Alles in Ordnung,“ ers , wieder in dad Haus zu gehen und im Bü— 
wiederte mürriſch der Alte, „wenn aber | reau einen zweiten Brief mit ganz anderm 
Münfter meint, daß er für einen Dritten Inhalt zu fchreiben. 
zu thun hat, jo habe ich auch nichts dage— Wie gewöhnlich fand er dort Müniter, 











der mit feinen Büchern bejchäftigt mar. 
„ch dachte, Eie gingen fpazieren,“ fragte 
er den eintretenden Philipp. 

„Allein?* entgegnete diefer. 

„Warum nicht? Ginjamfeit ift die beite 
Geſellſchaft.“ 

„Ich für mein Theil,“ entgegnete Phi—⸗ 
lipp, „ziehe es vor, mit Jemand zu gehen, 
mit dem ich plaudern kann, ich war das in 
meinem Städtchen ſo gewohnt und hier 
habe ich keinen ſterblichen Menſchen. Ge— 
hen Sie nie ſpazieren, Herr Münſter?“ 

„Selten, aber beute hätte ich wohl Luft 
dazu,“ entgegnete diejer gutmätbig, denn 
er hatte Mitleiden mit dem armen Jungen, 
der jich fo verlaffen fühlte. 

„So laffen Sie und zufammen gehen,“ 
bat Philipp, der feinen Brief doch erit ſpaͤ— 


ter abjenden konnte, tArrıfegung folgt.) 


Petrarca. 
Bon 


Moris Carrier, 
Petrarca iſt auf literariſchent Gebiet der 
glänzendite Repräfentant des Uebergangs 
vom Mittelalter in die Renaiſſance, der 
ficb überhaupt zuerjt und am vollitändigften 
in Stalien vollzog; dort beitimmte die 
Wiedererweckung des Alterthbums den for 
malen Schönheitsjinn; in der beutichen 
Malerei, im englijhen Drama wie im 
Volksliede brach die felbjtändig freie Sub» 
jectivität die Schranfen der kirchlichen Ue— 
berlieferung und der Ritterfitte, und gab 
der Individualität ein charakteriſtiſches Ge⸗ 
präge, das zuerjt nach Wahrheit trachtete, 
dann erit nach Wohlgefälligteit. Als Rus 
dolf von Habsburg den Thron beitieg, da 
drängten fich die ritterlichen Poeten an ibn 
beran, aber er war mit nüchternem Sinn 
bedacht, dem Reich den Frieden gegen die 
adeligen Räuber zu jchaffen und fi eine 
Hausmacht zu gründen; das mimtiglich 
Schmwärmerifche, das abenteuerlich Phanta— 
ftiiche lag ihm fern, er ließ die literariichen 
Epigonen, die noch davon fich geiftig und 
leiblich näbren wollten, unbeachtet jteben 
und es kümmerte ibn nicht, wie fie dars 
über Hagten und ihn verflagten. Noch) 
bildete das Ritterthum obne die ideale 
Weihe aus der Zeit der Kreuzzüge Die 








böftfche Gefellfchaft und zeigte in den Tur⸗ 
nieren neben der Kraft des Armes und der 
Gewandtheit in der Waffenführung die 
vornehme Sitte und den Glanz einer ftatt: 
lichen Erſcheinung, und da fanden jich auch 
Verſemacher ein, welche Heroldödienite ver: 
richteten, ‚Die Wappen in gereimten Bes 
fcehreibungen fchilderten, in Reimfprüchen 
die Turnierordnung ausriefen und ben 
Sieger mit einem Ehrenlied begrüßten. 
Ein folcher ift der Suchenwirt, der bie 
Thaten der öfterreichifchen Edeln am Ende 
bes vierzehnten Jahrbunderts beiingt, mit 
geblümten Phrafen anbebt, dann troden 
erzählt und gewöhnlich das Lob eines Hels 
den mit dem Hinblid auf fein Wappen 
beſchließt. Es Tiegt ganz im allegorielies 
benden Geſchmack der Zeit, wenn die Wap⸗ 
pentbiere ald Epmbole der Helden, die 
Helden unter der Geftalt der Wappentbiere 
befungen werben. Auch der Suchenwirt 
Magt über den Verfall des Ritterthums, 
das ftatt Gott und den Arauen zu dienen, 
Wittwen und Waifen zu fchiigen, bei Tanz 
und Spiel verliege oder räuberifch am Wege 
lagere. Die Hoffnung, daf es beffer werbe, 
bat fein Kreund, der Teichner, bereits auf- 
gegeben; er entſagt dem Gankelſpiel der 
Welt und wird ein ernfter Sittenprediger. 
Hand Bebeim, der fein ehrfames Weber: 
handwerk verlaflen bat, um an den Höfen 
feine Kunſt zu üben, preift feine Dienft- 
herren nacb dem würdeloſen Wahlſpruch: 
Weß Brot ich effe, deß Lied ich finge. 
Mie waren doch unſere bürgerlichen 
Meifterfänger von wahrhaft edlerm Schlag! 
Sie blieben auf dem Felde der Poeſie noch 
Handwerker in der Kunft, zu beren freier 
Höbe die beffern Maler oder Bildfauer fich 
erhoben, aber fie trieben die Kunft um 
Gotteswillen und zu eigener Seelenfreubde. 
Wie fie in Deutichland um die Wette 
fangen und den Sieger frönten, fo finden 
wir am erſten Mai in Frankreich die Blu: 
menfpiele zu Touloufe, wo der Rath 1324 
alle Boeten aufgefordert hatte, zufammen 
zu kommen umd freudigen Herzens um den 
Preis eines goldenen Veilchens zu kämpfen. 
Eine reihe Bürgerin, Glemence Iſaure, 
die Sappbo von Touloufe, erneuerte die 
Kämpfe, indem fie auch noch eine filberne 
Roſe ftiftete. In Nordfranfreich und Bel: 
gien bildeten fich die Kammern der Rhe— 
torifer, die das Band mit der Muſik löſten 
und fi nach der Art gelchrter Literatens 
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vereine auf das gefprochene Wort bes ı Verkehr, er war das Orakel der nah Bil: 


ſchränkten. 

Indeß den künſtleriſchen Abſchluß für 
die Poeſie der Troubadours und Minne— 
jänger gab Petrarca in Italien, wo die 
Liebe bereitd ald Genuß der Schönheit 
aufgefaßt ward und num das neuerwachende 
Studium des claffiichen Alterthums den 
Einn für formale Vollendung ausbildete, 
Lei Petrarca find der Dichter und ber 
Menfch nicht eins, wie bei Dante, er iſt 
vielmebr eine doppels und mehrſeitig febil- 
lernde Natur, es ift viel Scheinfames an 
ibm, in trüber, gäbrender Zeit gebt ber 
Zauber der reinen, klaren Form ihm auf, 
und nım beberricht ihr Reiz und die Rück— 
ſicht auf fie das Gemüth und überwiegt 
den Gehalt. Das ift feine Größe, daß in 
feiner Seele ſchon der Geiſt des Alterthums 
eine Wohnſtätte gewonnen und wenn feine 
innige warme Liebe zu Italien vergebens 
auf eine politifche und religiöſe Reformas 
tion gehofft, jo bat er mit raftlofer Begei- 
fterung an der Wiedererweckung der antiken 
Literatur gearbeitet und ift dadurch ber 
Morgenbote eined neuen Weltalterd huma- 
ner Bildung für fein Vaterland geworden, 
bat diefem dadurch eine dritte Führerſchaft 
Europa’s vorbereitet. Hochgeebrt in feiner 
Zeit und viel gepriefen von feinen Areun- 
den während mehrerer Jahrhunderte, bat 
er grade in dem unjrigen — ich erinnere 
an Schloffer und Rutb — das harte Ver: 
dammungsurtheil erfahren, daß er ein ge: 
Annungslojer Höfling, ein beuchlerifcber 
Schmeichler, ein nur vorgeblich contemplas 
tiver Echönredner geweſen. Allerdings 
fuchte Petrarca die Gunft der Großen und 
die Beifalldbezeugungen des Volkes, aber 
er verwerthete feinen Ruhm und feinen 
Einfluß, um zum Heile der Menfchbeit zu 
wirfen ; er richtete jeine mabnende ftrafende 
Rede an Kaifer und PBapft, und bewies 











dung Berlangenden, er gefiel ſich in diefer 
Stellung, aber er benußte fie, um in der 
gewalttbätigen Zeit des Verfalls einer 
überlieferten Gefittung die Macht des Gei— 
fteö zur Geltung zu bringen. Das mar 
nicht bloß durch kleinliche Künſte der Eitel- 
feit, dad war nur möglich, wenn ein großes 
Talent fich felber einſetzte. Wir werden 
in mancher Beziehung durch ihn au Alerans 
der von Humboldt erinnert. Und balten 
wir feit, daß eine bedeutende, die Menſch— 
beit fürdernde Wirkung doch nur das Er— 
gebniß einer wirklichen Kraft fein kann, 
fo mögen wir immerhin zugefteben, day er 
die Geheimniſſe feiner Seele in Zwiege- 
iprächen mit dem heiligen Auguftin dem 
Publicum zu Gehör beichtete, daß er in 
feinen Briefen an die Nachwelt fich felbit 
fo zurecht jeßte, wie er gern von ihr ge: 
feben fein wollte, daß er eine einfeitig 
äfthetifche, feine ethiſche Natur war, ein 
Mann des fchönen Scheins, der ja nicht 
gehaltlos zu fein braucht, auf den es ja in 
der Kunſt anfommt, und der auch im Le— 
ben nicht zu verachten ift. Um fich jelbit 
mit Würde zu verbrämen, wirft der gereifte 
Mann in Iateinifchen Schriften gering: 
fchägige Seitenblide auf feine italienifchen 
Liebesreime, wie auf Zugendverirrungen, 
aber er fühlt doch, daß fie grade ihn uns 
fterblih machen und darum wird er auch 
im Alter nicht müde, an ihnen zu glätten 
und zu feilen. In der lateiniſchen Profa 
hatte er fich den Gicero zum Mufter erforen, 
und wie bei diefem der Echriftiteller größer 
ift ald der Menjch, der Denter, der Staats- 
mann, ebenfo bei Petrarca; nicht was er 
jage, fondern wie er es ſage, war auch hier 
fein erſtes Augenmerk; dafür aber lebte 
zum erften Male nach den barbarifchen 
Mörtern und Sapgefügen der Scholaſtiker 
und Kanzleien in feinem Stil der Adel 


durd die That, daß die Golonnas ihm | der lateinifchen Sprace in Kraft und Gle: 


theuer, tbeurer aber Rom und Stalien 
waren. Fuͤrſten und Städte fuchten feinen 
Rath und feine Vermittlung, indem fie auf 
feine weltmännifche Gewandtheit, wie auf 
den Glanz feined Namens rechneten, und 
fie börten auf feine Stimme, weil fie fich 
diefelbe für die Machwelt fichern und ge— 
winnen wollten. Er war der Liebling des 
Jahrhunderts, der ficb vieles erlauben 
durfte, er ftand mit allen hervorragenden 
Zeitgenofien in perfönlichem oder brieflichem 





gang wieder auf, während aller weiche 


| MWohllaut, deſſen das Italieniſche fäbig ift, 


im Tonfall feiner Verſe dad Obr ent: 
zůckt. 

Pelrarca war 1304 in Arezzo geboren. 
Sein Bater war in demfelben Jahre wie 
Dante aus Florenz verbannt werden und 
fiedelte bald darauf mit feiner Familie nach 
Avignon über, wo damals der päpftliche 
Hof refidirte. Der Sohn follte in Mont— 
pellier und Bologna die Rechte jtudiren, 
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aber feine rege Phantafie führte ibn dort 
zu der Poeſie und dem Leben der Trouba— 
dours, fein wiſſenſchaftlicher Eifer bier zu 
Virgil und Gicero. Sein Vater ftarb fruͤh 
und der zweiundzwanzigjäbrige Jüngling 
trat in den geiftlichen Stand ein, um durch 
Erlangung einer Pfründe den Muſen leben 
zu können. 
Gharfreitag des Jahres 1327 Laura, die 


IIlluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Da ſah er in der Kirche am 


Gattin Hugo’s de Sade, und entbrannte 


in Liebe zu ihr; nach Art des mittelalter: 
lichen Minnedienjtes buldigte der Kleriker 
nun der Verheiratbeten in feinen Liedern ; 
er z0g fich in die Einſamkeit zurüd und er: 
füllte die Luft von Vaucluſe mit feinen 
poetiiben Seufzern, die fofort allgemeine 
Bewunderung erregten. 
einer Miſchung von fittlicbem Tact und 


Selbitgefälligkeit den Begehrlichen in feine | 
Schranken zu weijen, den Berzweifelnden | 


lächelnd wieder heranzuziehen, und während 
er davon fang, wie ibre Schönbeit ibn zur 


Tugend und zum Simmel führe, tröftete | 
er ſich über das verfagte Glück in ihren | 


Armen durch eine wilde Ehe auf dem Lande 


oder durch die Gunſt der buhleriichen Kös 
nigin Johanna von Neapel. Noch gedachte 
er feinen Dichterruhm durch das lateinische 
Epos Afrika zu begründen, das in der Ges | 
ihichte des dritten punifchen Krieges die 


alte Römergröße und den Scipio bejingt, 
längjt aber ungenießbar geworden iſt. Gr 
jtrebte durch eine öffentliche und feierliche 


Krönung in Nom den Lorbeer zu erlangen. | 


Er ward dazu eingeladen, ging aber zuerit 


nad Neapel, um von König Robert durch | 
ein Sramen jeine Mürdigfeit in Kunst und 
Poefie prüfen zu lajfen. Mit dem Mantel 
dieſes Königs angethan, erfehien er 1341 in 
Rom, zwölf feharlachbekleidete Knaben ers 


öffneten den Zug auf’s Gapitol, die ange: 
ſehenſten Männer folgten, und unter dem 
Dauchzen der Menge feßte ihm der Sena- 
tor Orſo den Kranz auf's Haupt. Das 
Diplom erklärte, daß Gott das Princip der 





. Heldentugend und des Genies in der ruhm⸗ 


vollften Stadt von Gwigfeit eingepflanzt 
babe, daß die Männer des Schwerts durch | 


die Dichter unfterblichb geworden. Zwar 
meinten viele, die Poeſie bejtände in nichts 
als in lügnerijchen Erfindungen. Aber das 
Amt des Dichters fei buch und ernft, die 
Verkündigung der Wahrheit in anmutbigen 
Formen und Karben. Das ift das Glüd 
des Genius, daß, wenn er feine perjönlichen 








Neigungen und Leidenfchaften befriedigt, 
er zugleich eine Miſſion für die Menjchbeit 
erfüllt. Wie Petrarca die Krönung be— 
trieb und in Scene jeßte, erfcheint fie als 
ein Schauftüd der Eitelkeit und doch lautet 
das Urtbeil der Geichichte, wie Gregorovius 
es verfindet: Mitten unter den Freveln 
der Barteifämpfe, in der düſtern Berlaffen- 
beit Roms, glänzte der Ehrentag eines 
Dichterd von dem milden Lichte reiner 
Menschlichkeit ; er rief vom clafiifchen Ca— 
pitol berab der in Haß und Aberglauben 
verfunfenen Welt in’d Bewußtſein zurid, 
daß die erlöfende Arbeit des Geiſtes ihr 
ewigesd Bedürfnis, ihr höchfter Beruf und 


‚ihr ſchönſter Triumph ift. 
Laura wußte in 


Schon früber war Petrarca durch feine 
Sehnſucht nach Rom geführt worden, jchon 
früber batte er den Papit zur Ruͤckkehr 
dorthin in einer poetiichen Epiſtel aufges 
fordert, und man fann jagen, daß fort: 
während aus feinem Munde die Stimme 
Italiens gegen die Abweſenheit des Hauptes 
der Ghriftenbeit proteftirte. Da begannen 
die alten Steine mit ihren Infchriften zu 
einem jungen Notar in Rom zu reden und 
ihn für die Größe und Freiheit feiner Va— 
terftadbt zu entflammen und biejer, Gola 
Rienzi, ward ald Sprecher des Volkes ges 
gen den Drud der Ariftofraten nad) Avignon 
gefandt. Dort ſah er PBetrarca, beide 
ſchwärmten mit dichterifcher Phantaſie von 
der MWiederherftellung Roms, und beimge: 
fehrt beichloß Gola den Traum von ber 
alten Herrlichkeit zu verwirklichen, „was er 
lefend gelernt hatte, bandelnd zu unters 
nebmen.* Wie Don Quirxote von feinen 
Nitterbichern aus die Welt im Schimmer 
der Romantik jab und auszog, damad zu 
leben und zu wirken, jo auch der junge 
Römer im Bann der Geifteriprüche, die 
aus den Dicbtern, Rednern, Gejchichtichrei: 
bern, wie aus den Ruinen des Altertbums 
ihn umiflangen; in weißer Toga predigte 
er von dem Majeftätörecht des römifchen 
Volks, das er retten wolle aus der Gewalt 
des räuberifchen Adels, und während ber 
bed Narren fpottete, der den Staat durch 
Bilder reformiren wolle, die er öffentlich 
ausjtellte, um das Volksgemüth zu ent: 
flammen, zug Gola in feierlicher Prozeffion 
aus der Kirche am Pfingitmorgen auf das 
Gapitol, wohin er das Volk durch Herolde 
zur VBerfammlung berufen batte; feine 
feurige Rede ftellte die Mißbräuche und 


das Elend der Gegenwart in Gontraft mit 
der Verfaſſung und Größe der antifen Re- 
publif; das Volk genehmigte die neue Orb» 
nung der Dinge, die er nach dem Muſter 
der Alten vorichlug, und übertrug ihm jus 
beind die unumſchränkte Gewalt als feinem 
Iribun und NReformator des Staatd. Be: 
jtürzt entfloben die Großen, das Bolt ftand 
in Waffen, aber es ward fein Blut ver: 
gofien, der Adel huldigte auf den Ruf 
Cola's feiner Verfaſſung. Der Tribun 
ſchtieb an die römischen Provinzen, an die 
Städte Italiens, das Joch abzuwerfen und 
die freie Verbrüderung eines heiligen und 
untheilbaren Staliens zu ſchließen; am erſten 
Auguſt folle in Mom ein gemeinjames Na— 
ttonalparlament gehalten, eine Bundesge— 
noffenihait mit dem Haupte Kom gegrüns 


det werden. Und dab er dieje große Idee 


ausgefprochen, daß er fie durch Italiens 
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eigene vereinte Kraft ausgeführt willen | 


wollte, bleibt Cola's weltgeichichtliches Ver: 
dienftz wenn er nun auch trunfen vom er— 
ten Glück und von der Wergötterung bes 
Volfes mit prunfenden Reden, feitlichen 
Aufzügen und theatraliſchem Gepränge eine 
politiihe und religiöfe Ummwälzung und 
Neubildung zu vollziehen wähnte, wie man 
ein Schaufpiel aufführt, während dazu die 
ganze fittliche Energie und das ganze or= 
ganifatorifche Genie eined Cromwell und 
die ernfte und gründliche Mitarbeit des 
Volkes nöthig geweien wäre. Die gute 
Natur des Volkes zeigte ſich beim erjten 
Xichtitrahl des Friedens und der freiheit; 
ein heimkehrender Bote erzählte, wie erden 


Stab Rienzi's durch's Land getragen und 


die Menſchen vor demfelben niedergefniet 
und ihn mit Freudenthränen gefüßt hätten, 
weil num die Straßen und Wälder ficher 
vor Räubern jeien. Petrarca ſah mit 
Stolz und Wonne, daß Stalien ſich wie 
durch einen Zauberichlag aufrichte und fein 
Ruhm bis an’d Ende der Welt dringe ; er 
tief dem Tribun Heil zu und ermahnte 
das Volk, ihn wie einen Gottgefandten zu 
ehren, jet gelte es, die Kreibeit zu behaup⸗ 
ten und dad Weich wieder zu erlangen. 
Die Adelögefchlechter Jtaliens, mit denen 
er fonft jo gern verfebrte, find jegt fremde 
Gindringlinge, nach ihren Wappentbieren 
geartet, taub gegen das Kleben der Armen, 
blind für die Thränen der Frauen und 
Kinder; ein Sohn Noms aber ſteht auf 
dem Helfen Tarpeias, um aus aller Noth 
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zu erlöfen, und nie ijt einem Sterblichen 
der Weg zur Größe jo leicht gebahnt ge— 
wejen. Hören wir einige Strophen der 
prächtigen Canzone: 


Du edler Geiſt, Negierer jener Hülle, 

In der ein Held die Pilgerſchaft bienieden 
Vollendet, Flug, erfahren und vermegen, 

Nun dir der Stab der Ehren ward beichieden, 

Mit dem du Rom von feines Jrrfald Fülle 
Zurüdführit mahnend zu den alten Wegen, 

Ruf' ih dir zu! Wo fänd' ich fonft ein Negen 
Der Tugend, der die Menſchen überdrüffig ? 

Wo einen Mann vor böjer That erbangend ; 

Wer bift du wohl erwartend, meh verlangend, 
Italia? Trotz deiner Notb unihlüffig, 

Alt, fühlles, träge, müljig? 

Schläfit du für immer? Wird dich Niemand meden? 
Am Haar möcht’ ih dich aus dem Schlafe ſchrecken! 


Nein, nimmer wird aus diefem dumpfen Brüten 
Ein Menihenruf die matten Glieder rütteln 
Bon ſchwerer Wucht am Boden feitgebalten. 
Doc du, dei Arme Fräftig find zu ſchütteln 
Und aufjurichten, du haft nun zu hüten 

Rom, unfer Haupt, nicht ohne Schidjalswalten. 
So leg' denn Hand an; die zerftreuten alten 
Ehrwürd'gen Locken falle mit Bertrauen, 

Daß aus dem Schlamm die Faule ſich erbebe! 
Ich, der ih Tag und Nacht um fie erbebe, 

Ih muß auf dih mein höchſtes Hoffen bauen; 
Soll wieder aufmwärt® ſchauen 

Das Volk des Mars zu feines Ruhmes Hallen, 
Sp wird died Glüd in deine Tage fallen. 





Die alten Mauern, die mit Furcht und Zittern 
Und Liebe heute noch die Welt erfüllen, 
Wenn fie fih wendet zu vergangnen Tagen, 
Die Gräber, drin beftattet find die Hüllen 
Derer, die nicht vor diefer Welt Zerſplittern 
Bom Ruhm vergehne Namen werden tragen, 
Dies alles, was jeht ein Ruin erihlagen 
Hofft nur von dir jedweder Noth Zerftreuung. 
D treuer Brutus, große Scipionen, 

Wie werdet ibr mit Danf die Aunde lohnen 
Bon eured Amtes würdiger Erneuung! 


| Wie richtet in Erfreuung 


Fabricius ih auf und ruft hernieder: 
Mein Nom, mein Rom, du wirft noch herrlich wieder! 


Aber jtatt alle Kraft der politifchen Auf- 
gabe zugumenden, verglich jich Rienzi mit 
Shriftus und bezug die Mefliashoffnungen 
der Mopftifer auf ſich; er meinte mit jeinen 
Erlaſſen die Tyrannen der italienijchen 
Städte zu vertreiben und durch die Schen- 
fung des römischen Bürgerrechts den Par: 
tieularismus zu brechen; er lud Papſt, 
Kaifer und Könige nah Rom, um ihre 
Aenıter von der Majeität des römijchen 
Volkes zu empfangen. Der Riefenjchatten 
des antifen Reichs, der auf Rom lag, 
wurde von den Enkeln für ein wirkliches 
Weſen gehalten, jagt der geiltvolle Ge— 
ichichtjchreiber der Stadt und findet in 


“_ 


Dante's und Petrarca’s Lehren Milderungs- 
gründe für die Phantaſtereien des Tribunen. 
Er meinte etwas gethan zu haben, wenn 
er die neuen Bundesartifel Italiens auf 
eberne Tafeln eingraben ließ und aus dem 
Bundedtage der Nation ward ein eitles 
Verbrüderungsfeft mit der Farce eines 
Ritterſchlags und des Roſenwaſſerbades, 
das Cola im Taufbecken Conſtantin's vor— 
nahm, worauf er ſich mit ſechs Kränzen 
krönen und zum Auguſtus, wie zum Gans | 
didaten des heiligen Geiſtes ausrufen ließ. 
Das Volk ſchlug eine Empörung der Ba— 
rone nieder, aber nun verwandelte jich der 
Tribun in einen graufamen und ſchwelge— 
riihen Tyrannen; aus dem Taumel des | 
Rauſches verfiel er in muthloſe Schwäche, 
als der Papit jegt gegen ihn einichritt; er 
legte feinen jilbernen Kranz und fein ſtäh— 
lernes Ecepter auf den Altar der Jungfrau 
von Aracoeli nieder und entflob; fein Werf 
verfchwand von der Bühne der Welt wie 
ein Garnevalipiel von der Herrlichkeit des 
Alterthbums; ein nebelbaftes Vorjpiel von 
deſſen geiftiger Wiedergeburt. Umſonſt 
hatte Petrarca zu Maß und Beſonnenheit 
gemahnt: „Wo ift dein Genius, der dir 
guten Rath eingibt? Wenn es wahr ift, 
was ich böre, dann lebe wohl auch du, 
mein Rom, auf lange Zeit!“ Dann in 
Avignon wegen der Verfaflung Roms um 
Rath gefragt, verlangte er eine demofrati= 
ſche Berwaltung; die Römer jollten den 
Senatmit Männern des Volks felbit bes | 
jegen; dem Adel und feiner Parteiſucht 
müſſe die Alles verpeftende Tyrannei ent: 
riffen werden. Rienzi lebte mehrere Jahre 
unter jchwärmerifchen Ginfiedlern in den 
Abruzzen, und erjchien plöglich vor Karl IV. | 
in Prag; der aber forderte praktiſche Mit- 
tel zum Römerzug jtatt der Propbezeiungen | 
Merlin’8 und der weillagenden Träume | 
von einer irdijchen Dreieinigfeit des Kai: 
jerd, Papſtes und Volkstribuns; er ließ 
ihn gefangen fegen und lieferte ihn nach) 
Avignon aus. Dort nahm Petrarca feiner 
fih an, der Dichter wollte nicht, daß einem 
Patrioten die Begeifterung für die Größe 
und Freiheit zum Verbrechen gerechnet 
werde; er beklagte den unmürdigen Aus— 
gang, aber pried den glorreichen Anfang | 
Cola's und biep die Römer ihren Bürger 
vom Papſt zurüdfordern, denn das Reich 
gehöre der Stadt Rom und wenn auch 
nichtd von ihr mehr übrig wäre, als der 
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nadte Feld des Gapitold. Und ein neuer 
Papſt, Innocenz VIE., gedachte den Kirchen- 
jtaat wieder aufzjurichten und fandte mit 
dem großen Staatsmann Albornoz au 
den phantaſtiſchen Rienzi nach Rom, wo 
diefer Senator ward und zum zweiten Male, 
nun im Dienjte der Kirche, regierte; aber 
er war älter, doch nicht verjtändiger und 
fejter geworden, nur feine Ideen batten 
ihren Klug, feine Worte ihren Zauber ver: 
loren. Gr lachte und weinte in einem 
Athem. Geldnoth trieb ihn zur Bedrüdung 
des Volks, Gemwaltmaßregeln erbitterten 
den Adel; vergebens entfaltete er das Ban— 
ner Roms gegen eine Empörung und wies 
auf die golden Buchjtaben senatus popu- 
lusque Romanus, die für ihn reden follten ; 
von einem Degenitoß ward er durchbohrt, 
jein Leichnam durch Juden im Maufoleum 
des Auguftus verbrannt, die Ajche wie jene 
Arnold's von Brescia zeritreut. Gr war 
ber Lebte, den ber Glaube des Mittelalters 
an die Weltmacht Roms noch einmal bes 
geijterte, aber zugleich zeigte er propbetifch 





feinem Vaterland das Ziel der Zukunft 


und verfindete die Ideen einer neuen Zeit; 
die geniale Art, wie er fie ausſprach, gab 
ihm jene magijch verſtrickende Gewalt über 
die Herzen, wenn auch die träumerifche oder 
lächerliche Art, wie er fie zu verwirklichen 
wähnte, ihm den tragijchen Sturz bereitete. 


Gregorovius ment fein ganzes Leben ein 


Gedicht und ihn jelbit einen in die Politik 
verirrten Poeten; die Phantaſie Roms hat 
dieſe Geſtalt erzeugt, fie ift aus der dichteri— 
ſchen Kraft des Volksgeiſtes zu erflären, 
„ein Heldenfpieler im zerlumpten Purpur 
des Alterthums,“ ift er jelbit das Abbild 
Roms in feinem Verfall, und darum charak— 


teriſtiſch für unfere Betrachtung des Phans 


tafielebend der Menfchheit. 

Die Erneuerung der römifchen Republik 
in der politifchen Sphäre war ein Traum, 
die Wiedererweckung des Alterthums im 
Reiche des Geiſtes, der humanen Bildung, 
Kunft und MWiffenfchaft aber war die reale 
Aufgabe, der nun Betrarca feine Kraft 
widmete. Meberall auf feinen Reifen in 
Ftalien, Frankreich, Deutichland und durch 
feinen briefliben Verkeht in England, ja 
bis nach Konitantinopel wedte er das In— 
tereile für die claſſiſchen Schriftiteller, für 
die Entdedung, die Sammlung und das 
Studium ihrer Werke. Hier war nun der 
Dichter Borcaceio fein cifrigiter Genoſſe, 
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und die eigenen Bücher, die er jchrieb, der | Schirmwand der Alpen aufgetbiirmt, und 
Troftipiegel im Glück und Unglüd, in wels | Marius und Gäjar die wilden Eindring- 
chem Freude und Schmerz, Furcht und | linge hinausgeworfen. Aber ihr, in nies 
Hoffnung ſich unterreden, feine Briefe an, derm Zwiſt gefpalten, laßt der Erde jchön- 
die von ihm bewunderten Männer bes | ten led zerreißen. 


Altertbums, feine Lebensbefchreibungen rö⸗ 
mijcher Helden, feine biftoriichen Erzäh⸗ 
lungen, anefdotenhaft gefällig und ſtels mit 
Küdficht auf die Anwendung für's Leben | 
vorgetragen, jie waren nac Form und ns 
balt die Frucht jener Studien für ihn ſelbſt 
und für die Nation. 
Daneben fuhr er fort, gegen Avignon, 
„die Weltkloake,“ zu eifern. Die Sünden: 
laſt jchreit zum Himmel, dag Feuer herab: | 
regne, heißt es im einem feiner Sonette; 
ein anderes fchildert das Verderbniß Der 
Kirche und bes päpftlichen Hofes mit fols 
genden Worten: | 
Herberge du des Zornes, des Jammets Quelle, | 
Dee Irethums Schule, Haus der Keßtzertien, 


int Rom, nun Babel, die wir maledeien, 
Weil ihr entſprang endloier Thränen Welle. 


Berffatt des Trugs, der Unſchuld Marterftelle, 
Pfuhl, den die Böſen ihren Zuften weihen, | 
Hole Lebendiger, boffit tu auf Berzeihen? 

Ein Wunder wär's, daf dich nicht Gott zerſchelle! | 


Gegründet arm und keuſch, blickſt frech du nieder 
Auf deinen Gründer, zeigt der Hörner Stärke, 
Schamloſe! Wie fol Hoffnung dir noch frommen ? 


Auf was? Auf deiner Buhlen ſchnöde Werke? 
Auf deinen Raub? Konftantin fehrt nicht mwicher, 
Und was er ſchenlte, werde dir genommen! 


Ein anderes Sonett ſchließt: | 


Zerſchlagen werten deine Truggeſtalten. 
Zertrümmert finfen deine Burgen nieder, | 
(#8 frißt die Flamme die darinnen ſchalten; 


Dann febrt die Unſchuld fhoner Seelen wieder | 
Zur Erde, golden wird fie ih geflalten, 
Und alte Tugend preifen neue Lieder, 





Und dann erhebt er noch einmal feine 
Stimme für das geliebte Vaterland in der 
berühmten Ganzone an die Machthaber 
Jtaliens, die er zur Ginigfeit und zur Be: 
freiung vom fremden Joch, zur Vertrei— 
bung der Söldnerjchaaren auffordert. Gr 


bebt an: | 


DO mein Stalien, eb fein Wort das Fieber 
Der tödtlich tiefen Wunden, 

Die deinen ſchönen Yeib durhmüblen, heile, 
Se ſei doch meine Alage fo erfunden, 

Bie Arno befit und Tiber 

Und Boran dem ich jekt mit Schmerzen weile! 


Ihr Herricher, ſeht, wie raſch die Zeiten flieben 
Und wie das Leben leiſe 

Mirflieht und wie der Tod im Nüden lauert. 
Noch Seid ihr hier — feid eingedenf der Heife! 
Nadt muß tie Seele zieben 

Zum dunflen Baf, von Einſamkeit umſchauert. 
So lang der Weg noch dauert, 

Legt ab den Groll, den Haß und das Verachten. 
Verkehrte Winde für die Fahrt durch's Geben, 
Die Zeit, die ihr zum Streben 

Nah Schaden braucht, laßt fie zu edlem Trachten 
Im Rath und in den Schlachten 

Fortan verwendet werden, 

Um echten Ehrgeiz rühmlich zu befunden! 
Nur fo wird Heil auf Erden, 

Und offen einft der Himmelsweg gefunden. 


Und num jene göttliche Stange, wie Al— 
fieri fie nannte, die Macchiavelli zum 
Schluffe feines Buchs vom Fürften erfor: 


IR dies der Boden nicht, der mich erzogen? 
Iſt'a meine Wiege nicht, 

Das ſüße Neft, das traulib mich umfangen? 
Mein Paterland und meine Zuverfict. 

Die Mutter, fromm gewogen, 

Die meiner beiden Eltern Staub empfangen? 
Um Gett, bört mein Verlangen 


Und laßt euch endlih rühren! Mit (Erbarmen 


Schaut dieſes ſchmerzenreichen Volles Zäbren, 


Die Hilfe nun begehrten . 

Nächſt Gott von Euch. Gebt, daß ihr wollt enwarmen 
Nur einen Wink den Armen, 

Und gegen Wutb, wird Tugend 

In Baflen ſtehn und kurz wird fein das Kämpfen, 
Denn in Jtaliend Jugend 

Ließ Ah noch nicht der Muth der Väter dimpfen! 


Wie ſolche Zeitgedichte Petrarca’s der 
Gipfel aller Sirventefen, der Streit: und 


ı Rügelieder der Troubadours find, jo wurde 


die Minnepoefie in den Sonetten und Gan- 
zonen zu Ehren Laura's vollendet und ab— 
geichloffen, ähnlich wie fpäter das höfiſche 
Epos des irrenden Rittertbums durch Arioft. 
Durch Kekule und Biegeleben haben wir 
eine vortreffliche Ueberſetzung erhalten, der 
ich mit wenigen Aenderungen folgen kann. 

Vetrarca iſt Kunſtlyriker und ftatt der 
Lieder, die ein unmittelbarer Aushauch ber 


| Seelenftimmung, ihre Melodie mit fich 
; bringen und im leichten fangbaren Weifen 
| erflingen, liebt er das Sonett, das ſchon 


in jeiner Geſtalt auf Sat, Gegenſatz und 


| Vermittlung binweift, in lang austönenden 


Sagt, was joll das Schwert der Frembds | Verjen zur Betrachtung einladet, aber in 
linge auf dem Boden der Heimath! ruft | feiner Kürze auch wieder den Gedanken fry- 
gr entrüftet aus. Hat doch die Natur die ſtalliniſch gleich einem Edelftein zu Schleifen 
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anreizt; und fo finden wir bei Petrarca ein 
Spiel mit Empfindungen in gierlichen Rede— 
wendungen, eine wohlgeſchulte Gefühls— 
dialectif, die fich zu Antitbejen zufpigt, und 
wie jie an Feinheit und Klarheit die Vor— 
gänger, von denen fie vieled aufnimmt, alle 
übertrifft, jo zu einer überreichen Nachfolge 
anreizt, die mebr durch finnreiche Einfälle, 
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als durch Originalität und Wahrheit des 


Gefühls und Ausdruds glänzt. Auch bei 
ihm jelber ſchon wirft die Variation deſſel— 
ben Gedankens in ſymmetriſch gegliedertem 
Strophenbau und der Hangvollen Spracde 
wie Muſik. Er jchwelgt im wunderſamen 
Glanz von Laura's holden Augen und Magt, 
daß diefen das Glück verfagt fei, fich ſelbſt 
zu ſehen; ihm find fie die Sterne, die ihn 
im Sturm auf den Wogen des Lebens zum 
Hafen leiten, ihn treibt der liebende Ge— 
danke, der ihrem Blick entftrahlt, zu Thaten 
und Geſängen, ihr verdankt er's, wenn er 
die Unfterblichkeit erringt. Sie ift die 
Krone der Schöpfung, die ganze Natur 
iſt verflärt in ibr. 


Wo fand die Liebe Adern Boldes, webend 

Zwei blonde Flechten? Und die friichen Noien 

An welden Büiben? Und auf melden Mooſen 
Den duft'gen Schnee, ihm Puld und Atbem gebend? 


Woher die Berlen, mo gezügelt ſchwebend 
So fühe Worte fremd und fittig koſen? 
Woher der Stirne Pracht, der wolfenlofen, 
In beiterm Reize fih zum Himmel hebend? 


Aus mweldyer Engel Sphären flieg und nieder 
Der himmliſche Geſang, der mid durchhaucht, 
Und ſchmelzt, daß faum zu ſchmelzen was geblieben? 


Aus welcher Sonne quoll der glanzvoll lieben 
Frenaugen int, dad Arieg und Frieden mieder 
Mir gıbt und mih in Eis und Feuer taucht? 


” “ 


“ 
So glänzend fah ich nie die Sonne fleigen, 
Wenn fih des Himmels Düfte ringe verzogen, 
Nie nah dem Negen den geihmüdten Bogen 
So blühende Farben in den Lüften zeigen, 


Die damals, ald ih ihr mich gab zu eigen, 
Bon füher Flammen anmuthévollem Wogen 
Das ÜEngeltantlig lieblib ſchien umflogen, 
Bor dem ſich Erdenreize ſchuͤchtern neigen. 


Ich ſah den Pichedgott fo felig lenken, 

Die fhönen Augen, daß mir dunfler Schatte 
Seitdem auf alles andre ſank hernieder. 
Sab, mie fein Bogen mih zum Ziele batte, 
Darf nimmer nun an fichre Tage tenfen, 
Und füb fo gerne doch jo Suͤßes wieder. 


Nur aus dem Lande der Ideen kann 


ihre Schönheit ftammen und wer fie ges 
ſchaut, der jucht das göttlich Schöne; wie 








Gott anfchauen das ewige Leben iſt, jo 
verleiht ihr Anblid Seligkeit im wechſel⸗ 
vollen irdiichen Dafein. So verwebt Pe— 
trarca den Platonismus mit der mittelalter- 
lichen Liebespoefie. Das conventionelle 
Preifen wird zu einem Idealbild der weib- 
lihen Natur; er ſieht in der Geliebten 


b : | Bei edlem Blut ein ſtill demüthig Leben, 
gewandte Technif und wohllautende Reime | 


Bei hohem Geiſt ein lindlich rein Gemüthe, 
Die Frucht des Alterd bei der Jugend Blütbe, 
Ein fröplich Herz, dad Mild’ und Ernſt ummeben. 


Sie hat fih vom Himmel herabgeneigt, 
um den Dichter dorthin emporzuheben; er 
fingt: 

Der Tugend Blüthe du, der Schönheit Quell, 

Die mir dad Herz von Niedrigkeit gereinigt! 


Diefer veredelnde Ginfluß der Liebe 
fommt ihm namentlih nad Laura's Tod 
zum Bemwußtjein; das Bild ihrer Seelens 
ſchönheit hebt jich in feinen rührenden Kla— 
gen auf dem dunklen Grunde der Wehmutb 
um fo reiner bervor. Glühend, und doch 
das Heil der Seele juchend, konnte er in 
das ſchöne ſtrenge Antlig jchauen, fie hat 
ibm Tugend, er ibr Rubm bereitet. Sch 
bin nicht todt, o, wärjt auch du am Leben! 


| vernimmt er als ©eiftergruß aus dem Jen— 


ſeits; ach, nur die Thräne kann auf Erden 
dauern! jeufzt er Seife und hofft, daß, wenn 
fein Lied jo mächtig werde wie jein Leid, 
dann die Edelſten das Andenken der Ge— 
liebten bewahren werden. 


Wie berrlih fahen mir hernieder fleigen 


Gin Wunder, das zu bleiben nicht begehrte, 








Das faum geſehn, zurück zum Himmel fehrte, 
Als Zierde für den ew'gen GSternenreigen! 


Doch mir gebeut der Welt fein Bild zu zeigen, 
Die Liebe, die zuerft mich fingen lehrte, 

Und in verlorner Mühe dann verzehrte, 

Was nur an Kunft und Geift und Zeit mein eigen. 


Noch iſt im Lied das Höchſte nicht gelungen, 

Ih weiß e8 ſelbſt und jeden, der zum Preiſe 

Der Liebe fang, ruf’ ich zum Zeugen an. 

Wer fih zum Schaun der Wahrheit aufgeihmwungen, 
Der fenft den Griffel ſtill und feufzet leife: 

Selig die Augen, die fie lebend fahn! 


Im böhern Alter machte Petrarca noch 
einen Verſuch, durch ein allegorifches Ge— 


ı dicht in Terzinen mit Dante zu wetteifern; 


aber dazu mangelte ibm die Tiefe bes 


Gedankens und die plaftifche Kraft der 


Gharafteriftif, wenn auch die Anlage etwas 
geijtvoll Großartiges hat. Gine Reiben: 
folge von Viſionen entwidelt fich vor feiner 
Seele. Zuerſt fommt der Triumphzug der 


Garriere: Petrarca. 9 


finnlichen Liebe, Amor mit den von ihm Unmillen aber erblidt die Zeit, wie End- 
Bezwungenen, darunter namentlich die eros liches ihr trogen will, und vor ihren Augen 
tiichen Poeten Roms und des Mittelalterd;  erbleichen und verfchwinden allmälig auch 
dann aber fiegt in Laura die Keufchheit die ftolgeften Namen; der Ruhm ift duch 
über die Sinnlichkeit und jie legt ihren Kranz nur eine zweite Sterblichkeit. Da wendet 
triumpbirend im Tempel der Sittjamfeit fich der Dichter vom Vergänglichen zu Gott 
nieder. Da kommt derTod, und da es der und fragt nach dem Ende bed Wechiels, 





Betrarca, 


Wille Gottes ift, daß alles Srdijche ihm | und num jteigt vor feinem vertieften Geift 
erliegt, folgt auch Laura feinem Reigen, der Triumph der Ewigkeit empor, in ber 
son der Erde fcheidend, erjcbeint fie dem alles Edle, Schöne in unvergänglicher Ge— 
Dichter und bekennt ihm ihre Liebe und genwart verflärt befteht und die Herrlich- 
wie fie durch Entjagen und Verſagen fein keit Gottes in Allem offenbar wird. 
und ihr Heil erworben habe. Da erjcheint 
bem Tod gegenüber ber Ruhm und fein | Un zinne mi Br fie: Blan eafe, 
een age — — Dooch allen die das Erdenlleid verlaſſen 
urch ihn das Sterben beſie en. Auch _ , i 
bier werden viele namhaft — aber al —T en ri * 
nicht recht lebendig veranſchaulicht. Mit Der Himmel Hält, daß er fie liebend kröne. 
Monatsbefte, XXIV. 139, — Npril 1868. — Bmweite Folge, Bd. VIII. 43, 7 
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Am Strome, der den Genfer See verläßt, 
Hat Liebe mir den langen Krieg beſchieden, 
Der mir dad Hers noch in Grinnerung preft. 
Gludiel'ger Stein, der du jie dedit in Frieden! 
Einſt wird ihr ſchoͤner Schleier auferftehn, 
Und war ihr Anſchaun Eeligfeit bienieden, 
Was wird erft fein ihr himmlich Wiederſehn! 


Mährend jo die Kunftdichtung des Mit: 
telalterd nicht bloß in Aranfreich und 
Deutjchland verhallte, fondern zugleich in 
Stalien formal vollendet wurde, erflang in 
den Bergen ber Schweiz das bijtorijche 
Volkslied in naturfrifchen Tönen. Der 
Kampf der freien Land» und Stadtgemein- 
den gegen dad Haus Habsburg entwidelte 
fih zum Sieg des Bauernthums über die 
Ritter, des Bürgerthums über die feubale 
Ariftofratie; die jchlichte Sitte, dad Vater: 
landsgefühl freuten ſich ihrer Kraft und 
ſahen ihr Gottvertrauen durch den glüdlichen 
Ausgang belohnt. Da Hang auch der alte 
einfache Volkston auf's Neue in ben Lie— 
dern, welche die Schlachten von Frauen 
brunnen, Sempah und Nafeld feierten, 
ihren Helden und Gott zu Ehren, jle gin- 
gen von Mund zu Mund, fie wurden ein 
Gemeingut und als jolches fortgebildet, 
und halten in dem Geſange Veit Weber’s 
nach, der die burgundifchen Kriege ſchon 
etwas chronifenbafter ſchildert. Um die 
Scweizerberge herum fing damals ſchon 
die Helle der Geſchichte zu leuchten an und 
die biftorifche Aufzeichnung der Begeben- 
beiten binderte dad Anwachſen der Lieder 
zum Volksepos; aber wie fie und nach 
ihnen dieSage durch die Erneuerung alter 
mythiſcher Grinnerungen, wie durch Die 
Ausprägung einiger typiſcher Geſtalten und 
Thaten in Tell und Winkelried dad Facti- 
ſche dichterifch aufgefaßt, fo ift ed in das 
Volfsbewußtjein eingegangen, jo wirft es 
fort in der Geſchichte. 


Literariſches. 


Meine Wanderungen und Erlebniſſe in 
Perſien. Von Herm. Vämbery. Nach 
der ungariſchen Originalausgabe. Peſt, 
Guſtav Heckenaſt. 

Seltſam, daß den Menſchen durchgängig ein 


ſo hoher Grad von Selbſtgefälligkeit beigegeben 
it. Selbſt in den verwahrloſten oder unculti— 


virteften Grdenlänvern bilden ſich die Einwoh— 
ner ein, ihr Land fei das befte und vollkom— 
menfte auf der Welt. Auch in den Scdil: 
derungen, welche der berühmte ungarifche Orient: 
reifende, Hermann Bämberv, von Perfien 
entwirft, erfennt man auf jeder Seite die 
Wahrheit diefer Ginficht, denn auch Die Bewoh— 
ner jener Streden, in denen Hafis dichtete und 
deren Städtenamen Teheran und Ispahan wie 
Mahnungen an erjumgürtete Helden, Zauber: 
paläfte und Feenreiche Hingen, die aber in Wirk: 
lichkeit auf einer ziemlich untergeordneten Stufe 
der Gultur fteben, bliden mit Veradhtung auf 
die abendländifche Gefittung herab und dünfen 
fi erbaben über die Borurtbeile, die der Eu— 


ropäer in Kleidung und Lebensweiſe zu erfen- 


nen gibt. Allerdings treiben fie ibre Maul: 
thiere, wie Vambéry erzählt, durch Gefänge des 
Hafis zur Eile an, aber auf der andern Seite 
fehlen ihnen die primitivften Anfänge geiftiger 
Bildung. Ueberhaupt findet fi orientalifcher 
Luxus und orientalifche Phantafterei mit Robheit 
und Albernbeit dort vereint und man muß erft 
für die Zukunft von dem Ginflufje europäifcher 
Givilifation eine harmoniſchere Bertheilung diefer 
extremiten LZebensäußerungen hoffen. Selten 
wird man ein Buch mit größerm Intereſſe le- 
fen, ald Bämbery’s „Perſien.“ Im der anzie- 
benden Form der Erzählung feiner Reifeerleb: 
niffe gibt er und eine reiche Fülle der werth— 
volliten und in diefer Art der Mittheilung neues 
ften Beobachtungen, die namentlih in Bezug 
auf Sitten und Gebräuche, überhaupt auf das 
eigentlich Menfchliche, von außerorvdentlicher Klar: 
heit und erfchöpfender Neichhaltigkeit find. Mit 
größter Antheilnahme folgt man ihm auf feinen 
befchwerlihen Wanderungen, die in Wabrbeit 
die Mittheilungen, welche er gibt, als die koſt— 
baren Früchte bitterer Stunden und Griebniije 
erfcheinen laſſen, und es gelingt ihm, ven Le— 
jer ſtets unmittelbar für die Situation zu ge 
winnen. 


Als ſehr jchönes Feſtgeſchenk ift ein Bilder- 
wert zu empfehlen, welches bei I. D. Sauer: 
länder in Frankfurt am Main erfchienen ift und 
unter dem Titel „Um Lieb’ und Kunſt“ Den: 
fprüche aus ven Werfen deutſcher Dichter mit 
Initialen in fehr gelungenem Farbendruck enthält. 
Jedes einzelne Blatt iſt ein abgejchlofjenes Meis 
ned Kunftwerk, das irgend einen finnigen deut: 
fchen Denkſpruch bietet, deſſen Anfangsbuchitabe 
in höchſt gefchmadvoller Weife mit Blumen und 
Arabeöten verziert if. Die Farben find von 
wundervoller Zartbeit und mit fehr feinem 
Sinn für die Wirkung gruppirt, jo daß die 
Blumenftüde wirflih ungemein naturwabr er: 
ſcheinen. 





Yeber die Urfache der Kraftentwicklung im thierifchen Körper. 
Bon 


Friedrich Mohr. 


Die uns befannten und zugänglichen Quel- | Kräfte ift ganz ungeheuer und würde jedes 
len von Kraft find die Wärme und ber | menjchlihe Bebürfnig weit überflügeln, 
Lebensvorgang ber Thiere, | wenn wir in ber Lage wären, dieſe ganze 

Die Kraftentwicdlungen durch Wärme | Kraftmenge aufzufangen und anzumenden, 
find theils natürliche, theils künftliche, von | Troß der ungeheuren Größe der Kraft macht 
ung einzuleitende. Die natürlichen Quellen | der Menfch einen jehr geringen Gebrauch 
ſtammen offenbar von der Sonne, und er⸗ | davon, theild wegen ber Launenhaftigkeit 
iheinen uns als bewegte Luft und beweg- | diefer Kraftquellen, theild wegen ihrer un: 
tes Waſſer. Die Sonne, indem fie die | geheuren Ausbreitung. Der Wind würde 
Luft ausdehnt, macht dieſelbe fpecifijch | und ganze Monate lang im Stiche laſſen, 
leichter, wodurch fie auffteigt und nach dem | und auch wenn er weht, fünnen wir nur 
Geſetz der Schwere auf beiden Seiten des einen unnennbar Heinen Antheil deſſelben 
Aequators nach den Polen abfließt. Ein | in Anfpruch nehmen, der grade auf der 
gleich großes Volum falter und alfo ſchwe- | Oberfläche der Erde ſchwächer it, als in 
verer Luft firömt von den Polen nach dem | jeder größeren Höhe, Die Kraft, welche 
Aequator, wird dort erwärmt und fteigt im einem nur 14 Tage wehenden Weit: 
wieder in die Höhe. Gegen alle Hinder: | winde vorhanden ift, würde für ein ganzes 
niffe, die wir diefer bewegten Luft entges | Jahr das Bedürfniß an Kraft für das 
genfegen, wie die Klügel der Windmühle, | induftriereichte Land decken, wenn Mittel 
die Segel des Schiffes, erfcheint fie ung | vorhanden wären, die ganze Kraft aufzu- 
ald Kraftquelle. ſammeln und für den Bedarf aufzufpeichern. 

Das durch Berdunftung gehobene Waffer | Dafjelbe gilt von den Flüffen. Wenn ber 
verdichtet fich wieder zu Schnee oder Regen, | Niagarafall eine Mafchine von einer halben 
kann aber als folche nicht ald Kraft benugt | Million Pferdekräften darftellt, fo kann 
werden. Grit wenn das auf höhere Theile | doch davon nur an den äußerten Enden 
der Erde als Regen niedergefallene Wafjer | ein Meiner Theil verwendet werden, und es 
fh in Bächen oder Flüffen gefammelt hat, | werden diefe ewigen und ungeheuren Kraft- 
kann es ald Kraftquelle dienen, wenn man | quellen fortfahren unbenußt, an und vor 
ibm die beweglichen Schaufeln des Mühl: | über zu fließen. Die Dampfmafchine hat 
rades oder die gefrümmten Röhren der | vor diefen natürlichen Kraftquellen den 
Turbine entgegenftellt. Die Größe diejer Vorzug, daß fie in jeder Zeit und an jedem 
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Orte benußgt werden kann, und daß fie eine 
immer ganz gleiche, den Zwecken entipre- 
chende und nicht von ben Launen ber Jah: 
reözeiten abhängige SKraftquelle ift. Ob: 
gleih num die natürliche Kraft ungeheuer 
groß ift, und an fich nichts foftet, als die 
Mühe, jie aufzufangen und zu benußen, jo 
bat fie zu menfclichen Bebürfniffen den- 
noch nicht mit der Dampfmaschine können 
in Concurrenz treten, und zwar aus bem 
Grunde, weil wir Kraft nicht als ſolche 
aufbewahren fünnen, außer in ſehr be- 
ſchränktem Maße als gehobened Gewicht, 
gelpannte Feder, oder als zufammenge- 
drückte Luft; weil wir dagegen in der Kohle 
und dem überall vorhandenen Sauerjtoff 
der Luft eine Wärmequelle und aus diefer 
eine Kraftquelle haben, die ebenfalls eine 
natürliche ift, aber in diefer Form noch 
feine Kraft, fondern nur chemifche Differenz. 
Grit wenn wir dieje Differenz befriedigen, 
entjteht daraus Wärme, und dieſe können 
wir ald Kraft in einer Maſchine benugen. 

Wenn 1 Pfund Kohle mit 22/, Pfund 
Sauerftoff zu Kohlenſäure verbrennt, fo 
entftebt daraus jo viel Wärme, um 34462 
Pfund Wafler um einen Grad des Gentes 
fimalthermometerd zu erwärmen, oder um 
3446,2 Pfund um 10 Grad G., oder um 
344,62 Pfund um 100 Grad C. zu er- 
wärmen. Um diefe Wärme zu erzeugen, 
brauchen wir nur das eine Pfund Koble 
auf die Kocomotive oder das Dampfichiff 
mitzunehmen, denn die 22/, Pfund Sauer: 
ftoff, die zum Verbrennen diejer Kohlen- 
menge nothwendig find, finden wir auf jeder 
Stelle unferer Erde. Es liegt alſo jchon 
darin ein ungeheurer Gewinn, daß man 
zur Erzeugung einer jo großen Menge 
Wärme mur 1 Pfund Kohle mitzunehmen | 
bat, während man den zur Erzeugung der 
Wärme nöthigen Sauerftoff überall von | 





jelbjt antrifft. Diecondenjirte Kraft müßte | 
man ald ſolche ganz mitnehmen; in ber | 


Kohle haben wir eine ungeheure Wärme: 
quelle als chemifche Differenz verdichtet, die | 
erſt durch Derbindung mit Sauerjtoff frei 
wird, Der Sauerftoff trägt die Wärme 
ale Gasform in fih; fie kann ihm aber 
als Wärme entzogen werden, wenn man 
denjelben mit einem. brennbaren Körper 
vereinigt. Wir nehmen aljo in der Koble 
ftreng genommen nicht die Wärme mit | 
und, die wir durch Verbrennung gewin- 
nen, jondern nur das Mittel, aus dem 





ı Thermometer anzeigen wird. 


freizumahen. Wenn Sauerjtoff mit Kohle 
zu Koblenfäure verbrennt, jo ändert er fein 
Volum nicht, aber die entftandene Koblen- 
fäure ift fein permanentes Gas mehr, wie 
der Sauerftoff war, jondern fie läßt fich 
durh Drud in eine Flüffigkeit und durch 
Vergaſung bdiefer Flüſſigkeit in eine feite 
Subftanz verwandeln. Die Urjache ber 
Märmeentwidlung liegt ganz und gar in 
den veränderten Eigenfchaften des Sauer: 
off gegen feine neuen als Koblenjäure, 
und das, was er an Spannung bes per- 
manenten Gaſes gegen die geringere Span: 
nung bes zufammendrüdbaren Gaſes ver: 
Ioren bat, ift ald eine andere Art der Be- 
wegung, ald Wärme, ausgetreten. 

Don diefer Märme können wir einen 
Theil mit ‚Hilfe ber calorifchen oder ber 
Dampfmaschine in Kraft umfegen, allein 
auch dieje Verwandlung ift mit einem gro⸗ 
Ben Verluſt an Wärme zu dem vorliegenden 
Zwede verbunden, indem alle Wärme, 
welche mit ber erhigten Luft, oder ben 
Dämpfen aus ber Mafchine als fühlbare 
Märme entweicht, feine Wirkung getban 
hat, fondern nur jener Antheil der Wärme, 
welcher in der Majchine feine Natur ver- 
loren bat, und in eine andere Form ber 
Bewegung, bier der mechaniichen Kraft, 
übergegangen ift. Ich ftelle hier einen Sat 
voran, der in dieſer Allgemeinheit noch 
nicht ausgeſprochen worden ift, daß bie 
Wärme ald krafterzeugende Urfache nur 
durch die Ausdehnung wirken kann. 

Die Ausdehnung felbft ift eine Art von 
Bewegung, eine Veränderung bed Um— 
fanges eines Körpers mit Drud verbunden. 
Segen wir dieſem Drud ein körperliches 
Hinderniß entgegen, z. B. den Kolben in 
einem Gplinder, fo überträgt fich dieſer 
Drud für die Größe der Ausdehnung auf 
den Kolben, von diefem auf die Kolben- 
jtange, und von dieſer beliebig auf eine 
Kurbel, ein Schwungrad oder auf einen 
Rammklotz, in welchem er nun ald mecha- 
niſche Kraft wirken fann. 

Man kann diefe Wirkung am beften an 
den permanenten Gasarten, der Luft, nach⸗ 
weifen. Wenn wir einen von feiten Wäns 
den umgebenen Luftraum von außen er- 
wärmen, fo tbeilt jich dieſe Wärme auch 
der Luft mit, wie ein darin befindliches 
Der Drud 
der Luft gegen die Wände des Gefäßes wird 


Mobhr: Kraftentwidlung im tbierifhen Körper. 


101 











mit der Temperatur zunehmen, allein eine 
Arbeit wird nicht verrichtet, weil die Wände 
nicht nachgeben fünnen. Es wird in die 
ſem Kalle kein Theil der Wärme auf Aus: 
dehnung verwendet, weil die feften Wände 
eine folche nicht geitatten, ſondern alle 
Wärme findet fih als fühlbare Wärme 
vor, hat aber nicht gearbeitet. Geſtatten 
wir aber dem Gefäße, fich auszudehnen, jo 
daß der innere Drud wieder nachläßt und 
auf den frühern Drud zuruͤckkommt, fo finkt 
die Temperatur der erhigten Luft, und der⸗ 
jenige Theil der Wärme, der hierbei ver: 
ſchwindet, ift in Kraft umgeſetzt worden, 
derjenige, der aber noch fühlbar bleibt, iſt 
für die Kraftentwidlung verloren gegangen. 

Mir erſehen aus diefem Beifpiele, daß, 
wenn dad Gas fich nicht ausdehnen fann, 
ed auch Feine mechanifche Arbeit leiſten 
kann, und daß die fühlbar gebliebene Wärme 
auch bier ohne Nutzen für die Kraft ge 
blieben if. Wenn wir nun durch Ver—⸗ 
juche beftimmen fönnen, ein wie großer 
Theil der Wärme zur Ausdehnung und 
ein wie großer Theil zur Erwärmung ver- 
wendet wird, fo können wir auch daraus 
denjenigen Antheil der Wärme ober bes 
Orennmateriald bezeichnen, der bei einer 
Kraftmafchine zum Zwede gewonnen wird 
und verloren geht. 

Wenn bie in dem obigen Beifpiele er- 
biste Luft fich durch Ausdehnen abkühlt, 
jo würde es einer neuen Wärmezufuhr bes 
dürfen, um fie wieder auf diefelbe Tem- 
peratur zu bringen, welche jie vor der Aus: 
dehnung in dem nicht nachgebenden Gefäße 
batte. Es gehört aljo nothwendig eine 
geringere Menge Wärme dazu, Luft in ei- 
nem nicht nachgebenden Gefäße, als in 
einem nachgebenden zu erwärmen. Die 
Thatjache war im Allgemeinen aus Ber: 
juchen bekannt, aber die Größe der beiden 
Märmemengen konnte durch Verfuche nicht 
feitgeftellt werden, weil dad Gemicht der 
Gasarten verjehwindend Hein ift gegen das 
Gewicht der fie umgebenden feiten und 
notbwendig ftarfen Wände, und weil man 
jowohl beim Erwärmen als beim Abkühlen 
diejenige Menge Wärme, die zum Gafe 
ging und vom Gaſe fam, nicht von jener 
der Gefäße trennen konnte. Es iſt jedoch 
auf einem ganz andern Wege gelungen, 
diefe beiden Wärmemengen zu beftimmen, 
nämlich aus ber Kortpflanzungsgefchwinbig- 
keit des Schalles in der Luft. Es würde 


und von unferm Ziele zu weit abführen, 
wollten wir dies Verfahren eingehend be- 
leuchten. Es bat fich dabei ergeben, daß 
diejenige Menge Wärme, welche zur Er- 
wärmung eines Gaſes bei gleichbleibendem 
Bolum nöthig ift, ſich zu derjenigen, welche 
zur Erwärmung auf diejelbe Temperatur 
bei gleichbleibendem Drude nöthig ift, ver- 
hält wie 1: 1,417, und es ift offenbar die 
Groͤße 0,417 diejenige Menge Wärme, die 
auf die Ausdehnung verwendet wird, meil 
ed einerfeitd der Unterſchied der beiden 
Zahlen ift, amdererfeitd, weil die Ausdeh—⸗ 
nung der einzige Unterjchied in dem Der: 
juche ift. Demnach beträgt bei Anwendung 
erhigter Luft ald calorifhe Mafchine der 
zur Berwendungfommende Theil der Wärme 
0.417/, g17 oder 29,43 Procent von ber gan⸗ 
zen in die Mafchine eingetretenen Wärme, 
und 70,57 Procent der Wärme werden als 
folche in der ausgedehnten Luft verloren 
gegeben und tragen nichts zur Kraft bei. 
Da aber die Luft im Eplinder ber calori: 
chen Machine nicht unmittelbar, fondern 
durch eiferne Wände von anfehnlicher Dice 
hindurch erwärmt werben muß, und ba bie 
Brennluft in jedem Fall noch heißer ale 
die arbeitende Luft der Mafchine entweichen 
muß, jo erfiehbt man leicht, dab 29,48 
Procent der gewonnenen Wärme noch die 
günftigfte Annahme ift, und fich nicht auf 
die von dem Feuer entwidelte ganze Wärme, 
fondern nur auf die durch die Wänbe ber 
Maſchine eingedrungene und an bie Luft ab: 
gegebene Wärme bezieht. Die Wärme der 
Feuerluft entweicht vollftändig ohne Nuten, 
und wenn fie der Größe nach nur gleich 
der Wärme in der Mafchine wäre, jo 
würde ſchon dadurch der arbeitende Antheil 
der Wärme auf die Hälfte oder auf etwas 
mehr als 141/, Proc. berabfinfen. Da aber 
die Wärme proportional ift dem Brenn— 
material, jo könnte man dies auch fo aus: 
drüden, daß von 1 Gentner verbrannter 
Steinkohlen in der calorifchen Mafchine 
nur 141/, Pfund in Kraft umgeſetzt wurden, 
und daß 86 Pfund Koblenußlos verbrannten. 

Den tbeoretifchen Wertb einer Wärme 
fraftmafchine kann man aus dem Geſichts⸗ 
punkte beurtbeilen, ob ein Körper einen 
möglichft großen Antheil der Wärme zur 
Ausdehnung verwende und aljo einen ent= 
jprechend Heinen zur Wärme. Da es nun 
feine Körper gibt, welche mehr Wärme auf 
die Ausdehnung verwenden, als die Cafe, 
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jo kann man voraudfagen, daf feine Ma- 
fchine erfunden werben kann, oder richtiger 
gefagt, eriftiren kann, welche mehr leiftet, 
ala die Luftausdehnungsmafchine oder die 
calorifche Mafchine. Die Dampfmafchine 


leiftet noch weniger, befonderd wenn man, 


wie bei der Locomotive, im Scornitein 
noch Blei fchmelzen kann. Die calorijche 
Maſchine leidet aber an andern Nachtheilen 
gegen die Dampfmafchine, welche fie gegen 
legtere nicht den Preis gewinnen ließen, 
und diefe find die viel fchlechtere Mitthei- 
fung der Wärme an ein Gas ald an flüffi- 
ges Waſſer, die trodene Reibung und die 
Unmöglichkeit, fie in jeder beliebigen Größe 
auszuführen. Die obigen Verſuche geben 
nur einen Anhalt über die Menge bes 
Brennmateriald, welche nußbar zur Kraft: 
entwidlung verwendet wird, aber nicht über 
die abfolute Menge der Kraft, welche aus 
einer gegebenen Menge dazu bemußter 
Märme erhalten wird. Dazu konnte mes 
der die calorifche noch die Dampfmafchine 
benußt werden, weil bei diefen der Antheil 
der in Kraft umgefeßten Wärme unbes 
fannt oder wenigftens mit einer folchen 
Menge fremder Wärme verbunden war, 
daß man beide nicht einzeln beftimmen 
fonnte. Man bat deshalb gefucht, be- 
ſtimmte Kraftwirfungen durch dad Sinken 
befannter Gewichte durch genteflene Räume 
in Wärme überzuführen, und diefe dann 
calorimetrifch zu meſſen. Hierbei wird die 
Kraft ganz in Wärme umgefegt, und diefe 
kann in Wärmeeinheiten oder Thermometer: 
graben an einer befannten Menge Waſſer 
abgelefen werben. Auf dieſe Weife hat 
man gefunden, daß man burd das Sin: 
fen von 1400 Pfund durch die Höhe von 
einem Fuß ebenjo viel Wärme erzeugt, als 
notbwendig ift, um 1 Pfund Waffer um 
1 Grad C. zu erwärmen. Die Anzahl der 
Pfunde und die Höhe in Fußen ausge: 
drückt, mit einander multiplieirt, geben die 
mechaniſche Arbeit als fogenannte Fuß: 
pfunde. Wenn wir alfo jagen 1400 Fuß— 
pfunde, fo fönnen wir darunter verftehen 
1400 Pfund auf 1 Fuß geboben, oder 
140 Pfund auf 10 Fuß gehoben, oder 14 
Pfund auf 100 Fuß geboben, furz jede 
zwei Zahlen Pfunde und Fuße die mit 
einander multiplieirt 1400 ausgeben, und 
diefer mechanifchen Arbeit wird eine Wärmes 
menge gleichgefegt, welche 1 Pfund Wafler 
um 1 Grad C. oder 10 Pfund Waſſer 


um 1/,, Grad E. oder 1/, Pfund Wafler 
um 2 Grad C. u. f. w. erwärmt, und 
auch bier wieder jede Zahl von Pfunden 
Waſſer und Graben bes hunderitheiligen 
Thermometerd, welche mit einander multis 
plieirt 1 geben. Wir nennen dieſe Wärmes 
menge, welche die Gewichtseinheit Waffer 
um 1 Grab C. erwärmt, Wärmeeinbeit, 
und werden fie im Laufe unferer Unter 
fuhung mit W.⸗E. bezeichnen. 1400 
Fußpfund find alfo das mechanifche Aequi⸗ 
valent von einer MWärmeeinheit, und 1 
W.⸗E. ift das thermifche Aequivalent von 
1400 Fußpfund. Mit derjenigen Wärme: 
menge, womit man 1 Pfund Wailer um 
1 Grad E, erwärmt, fann man 1400 Pfund 
Laft auf 1 Fuß Höhe erheben. Diefer 
legte Saß ift nicht erperimentell bewiefen, 
denn wir können nicht alle Wärme in einer 
Mafhine in Kraft umfehen, wohl aber 
fönnen wir alle Kraft in einer Mafchine 
in Wärme umſetzen. Die Gefehe bes 
Dentens fordern aber, daß beide Vorgänge 
einander gleich find, und während man 
erperimentell die Wärme beftimmt hat, 
welche ein Gewicht durch fein Sinken burch 
einen beftimmten Raum erregt, hat man 
geichloffen, daß diefelbe Menge Wärme, 
vollftändig wieder in Kraft umgefegt, bin: 
reichen müfle, die gefuntene Laſt auf ihre 
urfprüngliche Höbe zu erbeben. Es muf 
alfo die Wärme, welche 1 Pfund Waſſer 
um 1 Grad C. erwärmt, binreichen, um 
1400 Pfund Laft auf 1 Fuß Höhe zu er 
heben, und aus biefem Grunde nennen wir 
die 1400 Fußpfund das mechanische Ae— 
quivalent von einer Wärmeeinbeit. 

Es war durchaus nothwendig, biefe 
Begriffe zur Haren Anſchauung zu bringen, 
wenn man über die Entwidlung der Kraft 
im tbierifchen Körper fi) ein Urtheil bilden 
wollte. 

Zunächſt beobachten wir, daß alle Thiere, 
welche Kraft entwideln, zugleich auch Wärme 
frei machen, und wir find in derſelben Lage, 
wie bei der calorifchen Mafchine, unter 
ſcheiden zu müffen, welcher Antheil bes 
Brennmateriald auf Die Kraft und welcher 
auf die Märme verwendet worden ift. 
Ueber die Urfache beider find wir nicht in 
Zweifel, fondern finden fie in einem Oxy— 
dationsprocefle und zwar fpeciell in der 
Oxydation von Koblenftoff, die bei ber 
Dampfmafchine auf dem Roſte, bei den 
Thieren aber in dem Gapillargefäßfpftem 
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des Körperd bei viel niedriger Intenfität 
vor fih gebt. Da die Endproducte der 
Berbrennung in beiden Fällen gleich find, 
nämlich Koblenfäure, die fih im Kamin 
der Dampfmafcine und in der ausgeath- 
meten Luft des Thieres befindet, fo können 
wir mit Beftimmtheit fchließen, daß bie 
Märmeentwidlung in beiden Fällen für 
gleiche Mengen Kohlenftoff abſolut gleich 
fein müffe, möge diefelbe auf dem Roft 
oder in der Muskelfafer verbrennen. Dies 
jem Schluffe kann man nichts entgegen- 
jegen, als daß vielleicht der Kohlenftoff in 
der Korm von Eiweiß und Zuder eine andere 
Menge Wärme mit Sauerftoff entwidle, 
ald der Kohlenftoff in der Steinkohle. 
Würden wir Holz ftatt Steinkohle ver: 
brennen, jo würde dieſer Einwand feine 
Kraft verlieren, in jedem Kalle aber nur 
einen unbebeutenden Unterfchieb begründen, 
der bis jet noch nicht durch Verſuche bat 
ermittelt werden können, Wir nehmen 
alfo an, 1 Pfund Kohle zu Koblenfäure 
verbrannt, entwidle bie gleiche Menge 
Wärme auf dem Roft und in dem tbieris 
hen Körper. Die Temperatur des warm 
blütigen Thieres ift wenig abhängig von 
der Temperatur feiner Umgebung, und es 
erjegt einen größern Berluft an Wärme 
durch vermehrte Verbrennung und vers 
mehrte Kohlenſaͤureausſcheidung und mils 
dert einen geringern Verluſt durch ver 
mehrte Wafferverdunftung und Schweiß. 
In jedem Falle muß dad warmblütige 
Thier die ganze Menge Wärme, die ed 
aus der Drydation von Koblenftoff erzeugt, 
nach außen abgeben, da feine innere Tem⸗ 
peratur gleich hoch bleibt, und es ift ſomit 
zu einem beftändigen Berluft von Wärme 
beitimmt. Darüber belehrt uns fchon die 
gewöhnliche Erfahrung. Bei einer mittlern 
Temperatur der Luft von 16 bid 20 Grab 
C. befinden wir und wohl, haben fein Ge- 
fühl von Kälte oder Wärme, dem wir aber 
auch einigermaßen durch bie Kleidung ent⸗ 
gegentreten können. Steigt die Tenipera- 
tur der umgebenden Luft bis zu 25 Grad, 
wo fie noch 11 Grab Gelfius unter der 
Blutwärme ift, fo fängt die Wärme fchon 
an, unangenehm zu werden; der Wärmes 
verluft nach außen ift jeßt ſchon zu gering, 
und muß durch Schwitzen und vermebrte 
Verdunſtung gefteigert werden. Bei einer 
Umgebung von ber Temperatur bed Blutes 
oder 36 bis 37 Grad C. kann die Kuft 


unferm Körper feine Wärme mehr abnehs 
men, wir müſſen den ganzen Verluſt durch 
Mafferverdunftung bewirken, und der Zus 
ftand wird unleidlich. 

Ob die von bem thierifchen Körper frei 
gemachte Wärme ber Menge nad voll- 
fommen der ausgenthmeten Koblenfäure 
entfpreche, ließ fich durch Verſuche nicht 
gut ermitteln. Gin Verſuch, der 24 Stun: 
den dauern müßte, und wo der Apparat 
einen Umfang haben müßte, daß ein 
Menſch darin 24 Stunden lang mit 
Luftzufuhr ausdauern könnte, eignet fich 
nicht zur calorimetrifchen Meſſung. Ein 
ſolches Gefäß ganz mit Waſſer zu umgeben 
und davon die Wärmezunahme in vierunds 
zwanzig Stunden ohne merkbaren Verluſt 
zu meſſen, grenzt an das Unmögliche, bes 
ſonders da das Waſſergefäß einen noch 
grögern Umfang haben muß, und alfo 
nach außen noch größern Berluften ausge— 
ſetzt iſt. Eine andere Flüſſigkeit als 
Waſſer könnte nicht in Anwendung fommen, 
und eine Flüffigkeit müßte unter allen Um— 
ftänden gewählt werden, um fie vermijchen 
und ihre Temperatur durch eine Beobach⸗ 
tung feitftellen zu können. Verſuche, bie 
man mit Meiner Thieren angeftellt hat, 
haben ein befriedigendes Reſultat gegeben, 
daß bie entwidelte Wärmemenge ganz 
äquivalent der ausgeathmeten Koblenfäure 
fei, und zwar diefelbe, gleichgiltig, ob die 
Kohle unter Weißglühen im Suuerftoffgas, 
oder bei 36 Grab C. im thierifchen Körper 
verbrannt ſei. Mit größern Thieren oder 
mit Menfchen ift der Verſuch nicht unter: 
nommen worben. 

Alle Zahlen, die man auf diefem Wege 
erhalten könnte, müßten fehr großen Be: 
denfen Raum geben, in welchem Sinne 
fie auch über das DVerhältnig von Wärme 
zu Koblenfäure fih ausgeiprocen bätten. 
Es kann aber von feiner Seite die Anficht 
mit Erfolg angegriffen werden, daß die er⸗ 
zeugte Wärme nicht ein reines Aequivalent 
des vor jich gegangenen Oxydationsproceſſes 
jei, wobei freilich auch der in den Nah— 
rungsmitteln überichüflige Waſſerſtoff, wie 
in ben Ketten, den Delen, dem Alkohol, 
ebenfalls als Wärmeerzeuger auftritt, ohne 
daß man fein Berbrennungsproduct, das 
Waſſer, beftimmen kann. 

Im thieriichen Körper gehen eine Anzahl 
Bewegungserſcheinungen vor ſich, von des 
nen bie wichtigften die Blutbewegung durch 
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das Herz, und die Bewegung bes Ath- 
mungsapparates burch Zmwerchfell und Thor 
rar find. Minder wichtige find die Bes 
wequngen bed Darmcanald, des Magens 
und andere, Alle diefe Bewegungen ftams 
men von dem Stoffwechſel ab, der burch 
die Refpiration bedingt ift, fie verlaufen aber 
im Körper felbft ald imnere Arbeit bes 
Stoffwerhfeld und müſſen ſich wieder in 
- eine gleiche Menge Wärme auflöfen. 
Die Blutbewegung wird durch vermehrten 
Miderftand des Gapillarfoftems jo meit 
wieder gehemmt, daß fie dem langfamern 
Strome in den erweiterten Benen entfpricht. 
Die auf diefem Wege verlorene Stoß- 
kraft bes Tinten Herzens ift nothwendig 
in Wärme übergegangen. Wenn Waffer 
durch enge Röhren gepreßt wird, fo er- 
wärmt es fich, und Joule hat diefe Erwärs 
mung unter andern auc zur Beftimmung 
des mechanifchen Nequivalentes ber Wärme 
benußt. Es unterliegt alfo feiner Frage, 
daß alle innern Bewegungen bed Körpers, 
welche ſpurlos im Innern verlaufen, ala 
eine äquivalente Menge Wärme aus dem 
Körper austreten mülfen. Bei ihrer Gr» 
zeugung nahmen fie einen Theil der Kraft 
bes Stoffmechfels für fib in Anfpruch, um 
als mechanifche Kraft eine Zeit lang eris 
ftiren zu können, und fie verminderten ent⸗ 
iprechenb bie frei werdende Wärme. Bei 
ihrem Aufbören, was eine nothmwendige 
Folge von dem Umſtande ift, daß fie im 
Laufe des Lebens nicht zunehmen, unges 
achtet das Herz immerfort arbeitet, mußten 
fie wieder in Wärme übergeben, und es 
muß deshalb die von einem ruhenden Mens 
ſchen erzeugte und nach außen abgeführte 
Wärme abfolut gleich fein der Wärme des 
DVerbrennungsprocefled, gleichgültig, ob in 
ber Zwifchenzeit ein Theil ber Wärme als 
mecbanifche Kraft eriftirt hat oder nicht. 
Ganz anders it ed mit einem Menfchen, 
der äußere Arbeit verrichtet hat. Bewegt 
er fich einfach durch Geben, ald Bote, fo 
wird ein Theil feiner Kraft nach außen 
übertragen; bei jedem Schritte hebt er fein 
Gewicht um eine gewiſſe Größe, und bes 
lajtet eine neue Stelle des Gröbodeng, 
drückt biefe mit der gehobenen Laſt zufam- 


men und erwärmt fie; iſt der Erdboden 


unnachgibig, wie eine Marmorplatte, fo 
wird die Wärme an der Berübrungsitelle 
feiner Fußſohlen mit dem Marmor in 
Freiheit gefegt, grade mie zwei central ge: 


gen einander laufende Kegeltugeln ibre 
Bewegung verlieren, dagegen eine entipre- 
chende Menge Wärme an ber Auffchlags- 
ftelle zeigen. Bei jedem Schritt wirb eine 
der Größe und Höhe der gehobenen Körper: 
mafle entiprecbende Menge Wärme frei, 
die fich nachher zerftreut, und feine Körper: 
fraft wird erichöpft, weil die von ihm durch 
den Stoffwechfel erzeugte Kraft auf feinem 
langen Wege als eine leichte Spur Wärme, 
die er bei jedem Schritt zurüdläßt, aus: 
getreten ift. Oder man denke fich einen 
kräftigen Mann, der ohne Ortswechſel 8 
Stunden lang an einer Kurbel brebt, und 
dadurch entweder Laften hebt oder eine 
Rundfäge bewegt, die Holz zerfchneibet, 
oder irgend eine Arbeit verrichtet. Diefe 
Arbeit kann unter allen Umftänden wieder 
in Wärme umgefeßt werden. Denfen wir 
nun, ber Arbeitende drebe mittelft der Kurbel 
einen Gonud, der fich in einem Hohlconus 
bewegt, fo wird feine ganze Kraft durch 
Reibung vernichtet und in eine äquiva- 
lente Menge Wärme umgewandelt, die man 
calorimetrifch meflen fann. Diefe Wärme 
bleibt nun außerhalb feines Körpers, wie 
bei dem Fußgänger, allein die Urfache Liegt 
in feinem Körper in einem vermehrten 
Verbrauch von Koblenftof. In dieſem 
Kalle bat alfo die Kohlenfäureproduction 
des Menfchen die äußere Arbeit und bie 
innere Wärme zu deden, und das Refultat 
muß fein, daß, wenn man nun feine Wärme 
und feine Kohlenfäureproduction mißt, ein 
nambafter Zuwachs von Ueberſchuß von 
Koblenfäure gegen die freigemachte Wärme 
ftattfinden muß. Das Geſetz der Erhal- 
tung der Kraft verlangt, daß die äußere 
Arbeit eine Urfache habe, und diefe ift un— 
zweifelhaft der Mefpirationsproceß; bie 
innere Wärme muß ebenfalls eine Urfache 
haben, und diefe ift nothwendig in dem: 
jelben DBorgange gelegen; da nun aber 
äußere Arbeit und innere Wärme gleich: 
zeitig auftreten, fo fann eine nicht Urfache 
der andern fein, fondern beide müſſen ihre 
Urfachen in getrennten Größen bed Reſpi— 
rationsprocefles finden, und wir find hier zu 
der Frage gelangt, welcher Antheil deſſelben 
der Arbeit und welcher der Wärme zukomme? 

Wenn man einen Menfhen 8 Stun: 
den in einem Pettenkoferfchen Reſpirations⸗ 
apparat einichlöfle, ihn barin an einer Kur: 
ı bel angejtrengt drehen Tiefe, deren Achſe 
ı nach außen ginge, und ließe bie ganze Kraft 





durch Reibung in Wärme umſetzen, bie ca= 
lorimetrijch gemeffen würde, wenn man zu—⸗ 
gleich die Summe der Wärme feines Körpers 
und die ausgeathmete Koblenfäure meilen 
könnte, was für die Koblenfäure möglich ift, 
für bie Wärme aber nicht wohl, fo würde 
die Wärme des Mannes und des Bremsap- 
parated genau ber Wärme der Kohlenjäure 
entiprechen. Da es num bis jeßt unmög- 
li it, die Gefammtwärme eined Menfchen 
binnen acht Stunden mit einiger Zuver- 
läffigfeit meflen zu können, fo ift eine Lö— 
fung biefer Aufgabe auf dem angezeigten 
Wege kaum wahrfcheinlich und wir müffen 
verfuchen, der Aufgabe auf einem andern 
Wege näber zu treten, wie ed auch oben 
der Fall war, wo man die Wärme aus 
Kraft, aber nicht die Kraft aus Wärme 
beftimmen konnte. Im vorliegenden Fall 
können wir die ausgeathmete Kohlenfäure 
und die geleiftete Arbeit genau beftimmen, 
aber nicht die Gefammtfumme der Wärme. 
Aus diefem Grunde ift es auch unerheblich, 
ob beide Beftimmungen aus einem und 
demfelben Verſuche berrühren, oder aus 
ganz getrennten, da doch ein Factor, näm- 
lih die Summe der Wärme, dabei unbes 
ſtimmt bleiben muß. 

Man rechnet eine Pferbefraft (preußifche) 
gleich 510 Fußpfund für die Secunde und 
eine Menfchentraft gleich ?/, Pferdekraft. 
Nach Liebig’s im Großen angeftellten Ver⸗ 
fuhen (Chem. Briefe II, 4) verzehrt ein 
erwachjener Menſch männlichen Geſchlech⸗ 
ted in 24 Stunden 27%/,, bairifche Loth 
Kohlenſtoff, die ald Kohlenſäure ausgeath- 
met werden. Das bairijche Pfund ift gleich 
560 Grammen, es machen alfo, in run— 
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Nun entwidelt eine Gewichtseinheit Kohlen: 
ftoff beim Verbrennen zu Koblenfäure 8080 
W.⸗E. Die von einem Menfchen in 8 
Stunden durch Kraft erzeugte Wärme be: 
trägt aber 1748 W.⸗E.; alfo in Pfunden 


Koblenftoff ausgebrüct 2 Pfund ober 


121,1 Gramme Koblenftoff. Da aber der 
ganze Kohlenftoffverbraud in 24 Stunden 
— 490 Grammen ift, fo beträgt der auf 
Kraftentwidlung verwendete Antheil ar 
ober 24,7 Procent der ganzen verbrauchten 
Kohlenftoffmenge; annähernd wird alfo 
1/, des ganzen Brennmateriald auf Kraft: 
entwidlung und 3/, auf Wärmeentwidlung 
verwendet. 

Vergleichen wir nun die Koblenitoff- 
menge, die eine Dampfmaſchine zu dem= 
jelben Zwecke verwendet, fo findet ſich, daß, 
wenn man in einer guten Dampfmafchine 
pro Stunde und Pferdefraft 6 Zollpfund 
Steintohlen verbraucht, died auf 1 Men: 
fchenkraft 1 Pfund Kohle und in 24 Stuns 
den 24 Pfund Kohlen beträgt. Der Menſch 
bat aber in 24 Stunden einfchließlich der 
Kraftentwidlung nur 490 Gramme Koh: 
lenftoff verbraucht, während die Dampfma= 
fchine- 24 Zollpfund — 12000 Grammen 
verbrauchte. Die Dampfmaſchine verbraucht 


alfo für diefelbe Kraftleiftung Ze ober 
241/,mal fo viel Kohle, als die menfc: 
lihe Maſchine. 

Zu einem ähnlichen Refultat kommen 


wir bei der Arbeit bed Pferdes. Nach ben 
Unterfuchungen von Bouflingault verbraucht 


ein Pferd in 24 Stunden 1583/, bairifche 


der Zahl, biefe 28 Loth Koblenftoff 490 | 


Oramme aus. Nach bekannten Erfahrun- 
gen kann ein Menſch nur 8 Stunden mit 
voller Kraft in 24 Stunden arbeiten. 

Die Pferdekraft pro Secunde — 510 
Fußpfund, macht pro Stunde 510 x 3600 
= 1836000 Fußpfund, aljo eine Men: 
ſchenkraft in einer Stunde nn 
306000 Außpfund, und in 8 Stunden 


8 X 306000 — 2488000 Fußpfund. 
Da nun 1400 Fußpfund — einer Wärme- 
einbeit find, d. b. gleich derjenigen Menge 
Wärme, welche 1 Pfund Waſſer um 1 Grad 
6. erwärmt, jo ftellen obige 2448000 


Außpfund . 1400 ” oder 1748 W.⸗E. vor. 





Loth Kohlenftoff, * die ed ald Kohlenfäure 
von fich gibt. Das bairifche Loth ift gleich 
= oder 17,5 Gramme, alfo obige 1583/, 
Loth — 2778,125 Orammen. Wenn ein 
Pferd 8 Stunden lang jeine Kraft zu 510 
Rußpfund per Secunde ausübt, fo hat ed 
in einer Stunde, wie oben, 1836000 
Fußpfund Arbeit geleitet, und in 8 Stun: 
den 8mal fo viel oder 14668000 W.:E. 
und dieſe find ee — 10491 W. 


Da 1 Pfund Kohle 8080 W.E. 


zur Hand iſt, fo nehme ih die vom Liebig (Chemi⸗ 
fhe Briefe II, 4) in bairifches Gewicht umgerechneten 
Zahlen deſſelben. 
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Kohlenftoff ausgedrüdt Jr Pfund Koh: 


lenftoff oder 727 Gramme, die auf Er- 
zeugung von Kraft verwendet werben, unb 
die Verhaͤltnißzahl der zur Krafterzeugung 
verwendeten Kohlenmenge ergibt fich zu 
—— — 26,2 Procent der ganzen vers 
brauchten Koblenftoffmenge, eine Zahl, 
welche mit jener bei dem Menfchen berech- 
neten jehr nahe übereintommt. Man muß 
allerdings beachten, daß Pferdekraft und 
Menfchentraft feine abſolut unmwanbelbare, 
jondern fehr von dem Subjert und ber 
Arbeit abhängige Größen find. Allein die 
Größen 24,7 Procent und 26,2 Procent 
für Menfchen- und Pferdekraft find aus 
ganz von einander unabhängigen Kohlen: 
fäurebeftimmungen hervorgegangen, und 
wenn wir annehmen, daß Pferd und Menſch 
einen gleichen Procentſatz ihrer Refpiras 
tionsproducte auf Arbeit verwendet, ſo 
fann die Annahme, welche 1 Menfchenkraft 
— 1/, Pferdekraft feßt, nicht weit von der 
Wahrheit abweichen. Vergleichen wir auch 
bier die ganze binnen 24 Stunden ver: 
brauchte Kohlenftoffmenge, fo beträgt die⸗ 
jelbe für ein Pferd obige 2778 Gramme, 
und für eine einpferdige Dampfmafchine 
24 X 6 — 144 Pfund oder 72000 
Gramme Koblenftoff, und es verbraucht 
alfo die Dampfmafchine I, — 25,9 
mal jo viel Koblenftoff ald das Pferd. 
Wenn wir num auch in Rechnung ziehen, 
daß das Pferd nur 8 Stunden, die Dampf: 
mafchine aber 24 Stunden, alfo 3 mal fo 
lange arbeitet, fo verbraucht auch dann bie 


Dampfmafchine noch = oder 8,6 mal fo 


viel Koblenftoff, als das lebende Thier für 
diefelbe Menge erzeugter Kraft. 

Im Menfchen und Pferd haben wir den 
Procentfag des Brennmateriald, welcher 
für Kraft verwendet wird, zu 24,7 und 
26,2 Procent gefunden. Es bleibt uns 
noch übrig, Diefelbe Berechnung für die 
Dampfmafcine zu machen. 

Die einpferdige Mafchine verbraucht in 
1 Stunde 6 Pfund — 3000 Grammen 
Kohlenſtoff. Sie übt in einer Stunde eine 
Arbeit von 1836000 Fußpfund ober 


1836000 ' 
an Fa W.⸗E. aus, und diefe 
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durch 8080 dividirt, geben en Pfand 
oder 81 Gramme Koblenjtoff. Es verhält 
ſich alfo die auf Kraft verwendete Kohlen: 
ftoffmenge zu der im Ganzen verbrauchten 
wie 81 :3000; d. h. es werben in ber 
Dampfmafcine nur 2,7 Procent bes 
Brennmateriald auf Kraft verwendet und 
97,3 Procent gehen ald Wärme mit dem 
Dampfe verloren. Wir erkennen aus allen 
diejen Refultaten das ungeheure Ueberge- 
wicht, welches die Kraftentwidlung im 
Thiere gegen die in der Dampfmaſchine bat. 

An der calorifchen und der Dampfmas 
fchine wird die Kraft durch Wärme ver: 
mitteljt der Ausdehnung der Luft oder 
Mafferdampf erzeugt. Wir können mit 
Beitimmtbeit jagen, daß dies in dem Thiere 
nicht der Kal ift. Die aus der DVerbren- 
nung des Koblenftoffd mit freiem Sauer: 
jtoff frei werdende moleculare Kraft, die wir 
gewöhnlich ald Wärme wahrnehmen, nimmt 
im thierifchen Körper nicht erft die Form 
von Wärme an, um dann durch Ausbdeh- 
nung einen Theil biefer Wärme in Kraft 
umzufegen. Im thierifchen Körper findet 
eine gleichmäßige Temperatur ftatt, es ift 
aljo feine Gelegenheit zur Erwärmung und’ 
Ausdehnung gegeben. Der durch die Lun- 
gen aufgenommene Sauerftoff und die durch 
die Orpdation des Kohlenftoffs entſtehende 
Kohlenfäure find beide an dem Orte und 
in dem Augenblide ihres Entſtehens nicht 
gasförmig, jondern im Blute abjorbirt, und 
können aljo nicht die Ausdehnung ber Gaſe 
zeigen. Wir müffen annehmen, daß bie 
Umfegung derjenigen Kraft, welche ber 
Sauerftoff mehr als die daraus entſtehende 
Kohlenſäure enthält, in dem Capillarſyſtem 
durch einen und ganz unbekannten Vorgang 
in gemeine bewegende Kraft vor fich gebe. 
Da fich hierbei die Mustelfafer contrabire, 
fann und nicht zur Erklärung dienen, fons 
dern dies ift nur der nächite mechanische 
Vorgang, der felbit der Erklärung bedarf. 
Es liegt übrigens auch nicht die geringfte 
Mabhrfcheinlichkeit vor, daß mir dieſem 
Proceſſe durch das Mikroſtop näher kom— 
men, denn ſowohl Kräfte ald Atome ers 
fcheinen und nicht in dem efichtäfelde. 
Die Erzeugung mechanifcher Kraft aus 
chemiſcher Affinität im lebenden Körper ijt 
ein ganz befonderer Vorgang, ber mit der 
Krafterzeugung aus Attraction (Ebbe umb 
Fluth), aus Wärme (ealorifche Majchine), 


Mohr: Kraftentwidlung im tbierifhen Körper. 
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and Induction (elektromagnetiſche Kraft: 
mafchine) nicht zufammengeftellt werden 
kann. . 

Die Kraftergeugung in unferm Körper 
ift bi8 zu einem gewiſſen Grabe freiwillig 
und willfürlih, und wir bemerken, daß die 
Waͤrmeentwicklung einen fait gleichen 
Schritt damit gebt. Durch Gehen, ftarfes 
Arbeiten, Sägen, Drehen an einer Kurbel 
erzeugen wir größere Wärme, aber nicht 
durch die Kraft felbft, denn diefe geht nad 
augen, und die von ber Kraft erzeugte 
Wärme kann nicht noch einmal im Körper 
felbjt in Anjchlag gebracht werben. Es 
muß aljo in der Natur des lebenden Kür: 
perd liegen, daß er neben der Kraft auch 
eine entjprechende Menge Wärme erzeugen 
muß. Zu beiden bedürfen wir einer ftär- 
fem Zufuhr von Nahrungsmitteln, Brenns 
ftoffen, welche durch beide Vorgänge ver: 
zebrt werben und ald Kohlenfäure aus dem 
Körper entweichen. 

65 liegen hierüber auch beftimmte 
Verfuche vor. In einer Reihe von Refpi- 
rationdverfuchen ermittelten Bettentofer und 
Voit an einem und bemfelben Manne, 
dad er binnen zwölf Stunden bed Tages 
in ber Ruhe ald Mittel von fieben Ber: 
ſuchen 543 Oramme Kohlenſäure aus— 
athmete, binnen derſelben Zeit Arbeit durch 
Drehen an einer Kurbel, die nach außen 
ging, 881 Gramme, als Mittel von drei 
Verſuchen. Es bat ſich nun ferner heraus: 
geſtellt, daß bei angeſtrengter Arbeit die 
Kohlenſäureentwicklung in einem viel grö- 
bern Verhaͤltniß ftieg, ald die Stidjtoff- 
abfonderung, woraus die Anficht hervor: 
ging, daß es nicht allein die Albuminge— 
bilde der Muskeln find, welche durch die 
Kraftentwicdlung in Abgang fonımen, ſon⸗ 
dern daß grade die ftiditofffreien Beſtand— 
theile der Nahrung, Stärke, Zuder, Kett, 
vorzugsweife an der Krafterzgeugung be— 
theiligt find, wodurch eine neue Aehnlichkeit 
mit der Dampfmafchine hinzugetreten iſt. 

Der Sauerftoff wird dem im Körper 
erwärmten Brennitoffe im Blute abjorbirt 
zugeführt, und wird durch die SKraftent: 
wicklung verbraucht. Das feines Sauer: | 
ſtoffs durch diefen Vorgang ſtark beraubte 


Blut erregt in dem Körper das Gefühl von | 


Athemnoth, von Eritiden, und dies erregt | 
durch innere uns unbekannte Eindrüde ein 
vermehrtes Athmen. Der einen Berg Er: 
feigende glaubt noch Kraft in feinen Beis 


nen zu haben, allein e8 fehlt ihm, wie er 
meint, an Luft. Wenn das befchleunigte 
Athmen nicht mehr hinreicht, die nöthige 
Menge Sauerftoff zuzuführen, die zur Auf: 
nahme auch eine gewiſſe Zeit erforbert, fo 
tritt dad Gefühl der Ermattung, der Er⸗ 
ihöpfung, der Ohnmacht ein, und erft nach 
einer gewiffen Zeit ber Rube, mo alfo fein 
Sauerftoff zur Kraftentwidlung verbraucht 
wird, tritt wieder das Gefühl der Erholung 
ein. Die eigentliche Kraftquelle Tiegt alfo 
nicht in dem Nahrungsftoff, fondern in dem 
Sauerftoff, und der verbrennlihe Nabe 
rungsftoff ift nur das Mittel, die in dem 
Sauerftoff ald permanente Gasform lies 
gende Kraft oder Affinität in gemeine Kraft 
und Wärme umzuſetzen. Die beim Grfteis 
gen hoher Berge raſch eintretende Grmü- 
dung ſtammt nicht allein von dem bereits 
verbrauchten Kraftvorrath bed Körpers ber, 
fondern wejentlich auch von dem vermin- 
derten Sauerftoffzutritt in ber mit der Höhe 
dünner werdenden Atmofphäre, 

Der Sauerſtoff des arteriellen Blutes ift 
die nächfte Quelle jeder Kraft: und Wärmes 
entwiclung im Körper, und er wird durch 
beide DBorgänge verzehrt, wenn auch die 
Kraftentwidlung ohne alle Bewegung ges 
ſchieht. Wer eine Kaft in der Hand trägt, 
muß für jeden Augenblid bie Zugkraft der 
Schwere durch innern Sauerftoffverbraud 
ausgleichen; außerdem muß er die Hanb 
geichloffen halten, damit ihm die Kaft nicht 
entgleite. Ein Strid und ein feiter Punkt 
würde Jahre lang denſelben Dienft thun, 
für welchen der Menſch eine beftändige 
Kraftvernichtung empfindet. Hängt er die 
Laſt an feinem Körper auf, fo hat er we: 
nigitend das Schließen ber Hand erfpart. 

Vor einer Reihe von Jahren producirte 
fih ein ftarfer Mann, welcher die Zugkraft 
zweier Pferde aufbielt. Er lag horizontal 
mit dem Rüden nach oben gegen zwei ein: 
gerammte Pfähle mit den Füßen geftemmt, 
mit den Armen zwei andere feite Punfte 
umfaflend. Zwei ftarfe Gurten freuzten 
fich über Bruft und Schultern und ver: 
einigten fih auf feinem Rüden in einem 
eifernen Ringe, woran die Pferde mit lan: 
gen Seilen gefpannt waren, Bei dem 
Antreiben der Pferde würde er rüdwärts 
und aufwärtd gezogen worden fein, wenn 
er nicht in feinem Körper ebento viel Kraft 
entwicelt hätte, um das Beugen feiner Knie 
und das Lüften feiner Bruft zu verhindern. 
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Die ganze Kraftanftrengung ging gegen bie 
eingerammten Pfähle, welche widerftanden. 
Als der Verfuch vorüber mar, feste er fich 
auf eine Bank und fchnaufte jo furchtbar 
nach Luft, daß er keine Antwort geben 
fonnte, jondern mit den Händen nur ab» 
wehrend winkte. Hier war nun gar keine 
Bewegung eingetreten; weder bie Pferde, 
noch der Mann waren vom Platze gekom⸗ 
men, und beide Theile waren erichöpft, ber 
Mann allerdings am meitften, weil er nur 
eine Lunge, bie beiden Pferde aber zwei 
und größere hatten, welche den Saueritoff 
zuführten. 

Ein kräftiger Fußgänger nimmt in Arth 
oder Wäggis ein Beefſteak und eine halbe 
Flache Wein zu ſich umd erjteigt den Rigi. 
Menn wir das Gewicht des Mannes zu 
150 Pfund, und die Höhe des Rigi’d vom 
Ufer des Sees an zu 5000 Fuß annehmen, 
fo bat er durch Erfteigung des Berges eine 
Arbeit von 5000 X 150 oder 750000 
Fußpfund geleiftet. Die Dampfmaſchine 

n . 6x 750000 
würde für biefelbe Arbeit 1836000 
— 2,45 Pfund Kohlenftoff verbraucht ha⸗ 
ben. Wenn wir die Nahrungsmittel des 
Mannes auf trodene Subftang redueiren, 
fo fommen mur wenige Lothe beraus, wo» 
für die Mafchine faft 21/, Pfund Koble 
verbrauchte. 

Alle diefe Betrachtungen laffen uns auch 
bier das große Uebergewicht wahrnehmen, 
welches die natürlichen Einrichtungen gegen 
alle menfchlichen Grfindungen haben. Der 
Flug des Vogels, dad Schwimmen bed 
Fiiches, die Ajuftirbarfeit bed Auges, das 
Libellenauge, das thierifche Herz und un- 
zählige andere find jo vollendete mecbani- 
che Werkzeuge, daß wir faum zur vollen 
Erkenntniß ihrer Vorzüge gelangt find, und 
von ber Nachahmung noch unendlich weit 
entfernt fteben. Es tritt durch obige Be: 
trachtungen auch der Bewegung erzeugende 
Apparat ded Tbiered in die Reihe jener 
unbegreifliben Wunder, Die Brieftaube 
fliegt in wenigen Stunden von Hamburg 
nach London, fie bat ihr ganzes Brennma— 
terial mit auf die Reife genommen, und 
die ganze Mafchine wiegt faum 1 Pfund. 
Während diefer langen Strede hat fie die 
Schwerkraft der Erde, welche jie herabzog, 
durch Entwicklung innerer Kraft beftändig 
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rücklegung des Weges hat fie nur wenige 
Lothe an Gewicht verloren. Wie armſelig 
erſcheint uns dagegen ein Luftballon, dem 
man durch innere Kraft eine Bewegung 
gegen ruhende Luft geben will? Wie weit 
muß man ein Fernrohr ausziehen, um einen 
nahen Gegenftand deutlich wahrnehmen zu 
können, und dad menfchliche Auge richtet 
fich innerbalb weniger Millimeter Bewegung 
auf die Sehfernen des Sirius und die 
Schrift eines Buches ein. Das bloße Er: 
fennen der Natur ift die erhabenite Auf: 
gabe des menfchlichen Geiftes. 


fiterarifdes. 


Aus Ferdinand Dümmler's Verlag, dem mir 
in letzter Zeit mehrere wertbvolle Grfcheinungen 
in germaniftifcher Richtung verdanken, ift ſoeben 
ein Bändchen verfandt worden, welches den Ti- 
tel führt „Die Aorndämonen,“ Beitrag zur ger: 
manifhen Sittentunve, von Wilbelm Mann: 
bardt. Diefe Abbandlung, fowie eine vor eis 
niger Zeit bereits ausgegebene über „Roggen: 
wolf und Roggenhund“ von demjelben Berfaf: 
fer, bildet nur einen Theil eines Duellenfhages 
der germanifchen Bolksüberlicferung, der lang: 
fam unter Mannhardt's jorgfamer Pflege zur 
Ausführung kommen ſoll. Die ungemeine Reich: 
haltigkeit unferes beimifchen Mythenſchatzes, der 
doch Das größte Anrecht an unfer Intereffe hat, 
da er mit unfern Sitten und Gebräuchen, un 
ferm Natur: und Bolfsleben aufs innigfte ver: 
wachien it, macht Dies Unternehmen zu einem 
ſehr fdhwierigen, aber darum auch um fo ver: 
dienftlicheren, und es wäre febr zu wünfchen, 
daß die Bitte des Verfaſſers um Mittbeilungen 
weitern und größern Materials zumal aus Sans 
deds und Städtechronifen und ſchwer zugängs 
lichen Localichriften recht viel berücffichtigt würde. 


Zu den intereffanteften Reiſewerken, welche in 
letzter Zeit erichienen find, gehört des bekann— 
ten Freiherrn M. Tb. von Henglin „Reife 
nad Abeffinien, den Galaländern, Of-Iudan und 
Chartum,“ welche in jebr guter Nusitattung, mit 
Fluftrationen, Karten u. ſ. w., bei Hermann 
Goftenoble in Iena erfchienen it. Das Wert 
it weniger abenteuerlih, ald die englifchen 
Reifeberichte aus jenen Gegenden, und daher 
vielleidit weniger unterhaltend, aber es enthält 


einen reihen Schab an wiſſenſchaftlichem Mas 


terial und iſt für die Expedition von großer Be: 
Deutung. 





Ueneſtes aus der Ferne, 


Die Dinge in Japan, 

Ueber die Berfaffung und den Geſell— 
ſchaftsbau des öftlichiten der aſiatiſchen 
Reiche find wir fehr lange im Unflaren ges 
weien. Jetzt erſt fällt Licht in diefe Ver— 
bältmiffe, und wenn wir auch noch weit 
davon entfernt find, und ein volljtändiges 
Bild eined für uns frembartigen Zuftan- 
des machen zu können, fo vermögen wir 
doch bereits allgemeine Umriſſe zu erfen- 
nen. Unfere frühern falfchen Aufichten von 
Japan ftammten baber, daß nach ber gro⸗ 


den Chrijtenverfolgung Holland die einzige 
zugelaffene europätfche Macht war, und daß 


fich die holländijche, gegen außen abgeſperrte 


Factorei im Gebiete des Taikun befand. Als 


man in Europa erfuhr, daß außer dieſem 
Monarchen noch ein zweiter, Mikado ger 
nannt, exiſtire, nahm man feine Zuflucht 
zu der Erklärung, daß ein Dualismus geifts 


liher und weltlicher Gewalt beitebe, ſo daß 


der Taikun der Kaifer und der Mikado der 
Papit von Japan jei. In Wahrheit ift 
Japan ein Bunbdesitaat, deſſen Lehnsfür- 
fen, die Daimios, eine Macht befigen, die 
der Souveränetät nahe kommt. Selbit ei- 
gene Feitungen und eigene Soldaten be- 
fen fie und auf ihrem Grund und Bo- 
den find fie die alleinigen Gebieter. Auch 
der Taikun, der vermeintliche weltliche Kai- 


| 





ier, ift Daimio und auf feinem eigenen | 
Gebiete jo fouverän als die andern, aber denhaß halten konnten und in der ein fol- 
binfichtlich der allgemeinen Angelegenheis cher Haß theilmeife auch enthalten war. 
ten des Reichs ift er nichts als ein Bevoll- Denn allerdings betheiligten fich die An— 


mächtiger des Milado. 





jeine Vollmacht kann ihm jeden Augens 
blit entzogen werben, wenn ber Mikado 
und ber Landtag der Daimios in dieſem 
Punkte gegen ihn einig find. 

Die erften Verträge der fremden Mächte 
mit Japan wurden von dem Taikun abges 
ſchloſſen. Diefer überfjchritt dadurch feine 
Vollmacht, aber er hatte Furcht vor ben 
Kriegsichiffen und Gejchügen ber Fremden. 
Daß die legtern ihn ald Souverän behan- 
beiten, fann in ihm den Gedanken erwedt 
haben, jeine Macht auf Koften bes Mi- 
kado und der Daimiod zu vergrößern. Ge- 
wiß ift, daß bei den Lehnsfürſten Mip- 
trauen gegen ihn entitand. Daraus find 
die Mißhelligkeiten mit den Europäern her⸗ 
vorgegangen. Immer waren es die Dai- 


mios, von denen Zurüdweifungen ber Frem⸗ 


den und Gewaltthaten ausgingen. Wenn 
der Fürft von Nagato den Fremden, bie 
fih auf einen Vertrag mit dem Taikun be- 
riefen, die Meerenge von Simoneſaki nicht 
öffnete, jo handelte er, wie jeber europäi- 
Ihe Fürſt handeln würde, wenn ein Ein- 
griff in feine Souveränetätdrechte unter Be- 
rufung auf die von einem Dritten dazu er- 
theilte Grlaubniß erfolgte. In den Frem⸗ 
den jah man die Verbündeten, vielleicht die 
Anftifter bed Taitun bei feinem Berfaf- 
fungsbrud. So entitand eine Stimmung, 
welche die Europäer für japanefifchen Frem⸗ 


Zwei Daimiod | bänger des alten Syſtems ber Abfperrung 


teben jogar höher im Range ald er und | und Stabilität bei der Oppofition gegen 
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den Taikun, aber unter den Daimios exiſtenz jenes Landes zu verſchaffen. Ber: 
wünfchten doch bie meiften, unter denen | I@iedene Bewohner der Nordküfte machten 
grade die wichtigften waren, einen lebhaf⸗ ſehr beftimmte Angaben. Sie wuften von 
ten Verkehr mit dem Auslande, wobei fie | Fällen, daß Tſchuktſchen und Angehörige 
namentlich das Gindringen europäifcher | eined andern Stammes in Kähnen über 
Gultur im Auge behielten. Dieſe Män: | bad Meer geflohen feien, um in einem 
ner erbitterte der Taikun noch mehr, als er | nördlicher liegenden Lande eine Zuflucht zu 
dem Handel bloß foldhe Häfen öffnete, die | fuchen. Auch von einer Frau wurde ers 
in feinem Gebiet lagen, und dadurch ein | zählt, die von einer Gejellihaft Schiff: 
Monopol des Fremdenverkehrs an fich ri. | brüchiger an der fremden Küfte allein ver: 
Im Jahre 1865 erkannte die europäifche | jchont und als Merkwürdigkeit umherge— 
Diplomatie die Sachlage endlich. Bei den | führt worden fei, bis fie ſich an die ame- 
Verhandlungen über die Gröffnung bes rikaniſche Küfte gerettet und von bort ihren 
Hafens von Ohaſaka wendete man fich zum | Weg nach Sibirien zurüdgefunden babe. 
eriten Male direct an den Mifado, den Gin Häuptling der Tſchuktſchen bebaup- 
rechtmäßigen Kaiſer. Sie hatten fich zu tete auch, daß man an einer Stelle zwi: 
freuen, den legalen Weg betreten zu ha- jchen dem Gap Erri und dem Nordcap, 
ben, denn fie erlangten die Eröffnung von | wo ein Fluß mündet, bei hellem Wetter 
drei neuen Häfen und jtellten fich in ein | im Sommer gegen Norden bin hohe mit 
befieres Verhältnig zu den Daimios. Die | Schnee bededte Berge ſehe. Derjelbe 
Beziehungen dieſer Lehndfürften zu dem | Häuptling erzählte, daß in frühern Jab- 
Taitun haben ſich dagegen verfchlechtert. | ren zuweilen Rennthierbeerden über das Eis 
Mehrmals haben wir Berichte über foge: | nach der fibirifchen Küfte gekommen jeien. 
nannte Revolutionen erhalten, die aber in | Wrangel machte nun Gisfahrten in ber 
Wahrheit die Wiederherftellung des für | Richtung, wo das unbekannte Land liegen 
Japan verfaflungsmäßigen Zuftandes bes | follte, fand es aber nicht, und jchloß dar— 
zweden. Noch vor Kurzem lajen wir in | aus, daß alle Erzählungen der Eingebore- 
ben Zeitungen von einer Schlacht zwifchen | nen und ber rufifchen Soldaten auf die 





den Daimios und dem Taikun. Bären: und Lächow'ſchen Inſeln zu bezie- 
hen feien. Anders urtheilte Argentow, der 
Die Brangel-Infel von 1844 bis 1850 im nördlichen Sibi- 


Im vergangenen Jahre ift von einem | rien reiſte. Auch ihm erzählten die Tſchuk— 
nordamerifanifchen Walfifchfänger Kong ein | ticben von dem Lande jenjeits des Mee— 
Polarland entdedt worden, von dem man | red, Sie fprachen von Polarbären, weis 
biöher nur gelegentliche und fo unbeftimmte | Ben und andern Füchſen, bie dort lebten, 
Nachrichten erhielt, daß die Geographen be= | und hatten auch mit Leuten jenes Landes 
rechtigt waren, an der Eriftenz diejes Lan⸗ | gejprochen, die eine Hungersnoth nah Si- 
des zu zweifeln. Es liegt im Norden und | birien getrieben hatte. Als Argentow mwei- 
Nordoften der fibirifchen Küfte und ſchon ter fragte, wurden die Tſchuktſchen miß- 
im flebenzehnten Jahrhundert ift von einem | trauijch und wollten ihm nichts mehr fagen. 
ber Koſaken, welche in Sibirien die Pfad- Er felbit jab einen Beweis von der Eri- 
finder gefpielt haben, über daſſelbe berich- ftenz jenes Landes, ein roth gefärbted und 
tet worden. In ber Mitte des vorigen mit Rennthierhorn belegted Geräth, das 
Jahrhunderts wollte ein Unterofficier An: an die Küſte angetrieben und von frembd- 
drejew es jelbft gefehen haben. Er ſei ihm artiger Arbeit war, 
bis auf zwanzig Werft (etwa drei deutſche Als nach Franklin gefucht wurde, drang 
Meilen) nahe getommen, lautet fein Be: | Kellett mit dem Herald in dieſe Breiten 
richt, habe aber mit feinen wenigen Bes vor. Am 17. Auguft 1849 wurde vom 
gleitern nicht weiter zu gehen gewagt, da Maſtkorbe die Entdedung von Land gemel- 
er auf die Spuren vieler Menfchen ges ı det und bald ſah man eine eine Inſel— 
ftoßen fei. Man konnte diefe und ähnliche gruppe. Jenſeits lag ein hohes und aus— 
Angaben nicht ganz zurückweiſen. Wran- gedehntes Land, deſſen zerflüftete Gipfel 
gel befam bei feiner Forfchungsreife im | zuweilen aus Wolfen hervortraten., Man 
nördlichen Sibirien den bejondern Auftrag, | fuhr näher und landete jchließlich auf einer 
ſich Gewißheit über die Eriftenz oder Nichts | vorliegenden Inſel, die von Kellett unter 





Neuefted aus der Ferne. 
den üblichen Geremonien für die Königin | Im 


Victoria in Befig genommen wurde. Die 
Engländer zweifelten nicht, eine Fortſetzung 
der Bergkette geſehen zu haben, welche die 
Tſchuktſchen von der fibirifchen Küfte aus 
wahrgenommen zu haben behaupten, Die 
amerifanijchen Norbpolfahrer, Ringgold 
und Rodgars, ftellten die ganze Entdedung 
wieder in Zweifel. Sie jegelten über bie 
Stelle weg, auf die Kellett fein nenentded- 
ted Land verfeßte, und fanden auch in ei- 
nem Umfreife von dreißig Seemeilen nir- 
gends Land. 

Gapitän Long bat das problematifche 
Land als eriftirend nachgewieien. Mit dem 
Walfiichfahrer Nile im vorigen Sommer 
nördlich der Behringsftraße vordringend, 
bat er unter 70 Grad 30 Minuten nörd- 
licher Breite und unter dem 180. Längen- 
grade von Greenwich ein ausgebehntes Land 
entdedt und Wrangelland getauft. Mit 
Bergketten, die jich ftaffelförmig hinter ein- 
ander erhoben, lief e8 weit gegen Norden. 
Unten war der Boden von Schnee frei und 
trug einen fchönen Pflanzenwuchs. Einer 
der Berge ſteigt bis zu einer Höhe von 
dreitaufend Fuß auf und hatte das Anfehn 
eined erlojchenen Vulcans. 


Die Winter der Südküfte der Krim. 


Durch den Jailarüden von der Steppe 
getrennt, fällt die Südküſte der Krim in 
den jubtropifchen Gürtel der vegenleeren 
Sommer und vorwiegenden Winterregen. 
Nach den achtjährigen Beobachtungen Köp⸗ 
pen's treten in diefem bevorzugten Gebiet 
Ertreme auf. Der Winter von 1852 zu 
1853 zeichnete fich durch Milde, der von 
1860 zu 1861 dur Strenge aus. 1852 
berrichte den ganzen November hindurch 
milde Witterung und der December, in dem 
einmal etwas Schnee fiel und ein zweites 
Mal ein unbedeutender Froſt eintrat, war 
ſogar jchön zu nennen. Während diejes 
Monats und während bed Januard und 
Februars gingen die Arbeiten im Weinberg 
und arten ohne Unterbrechung fort. Die 
Rojen blühten den ganzen Winter durch 
und die Wiefen behielten ihr friiches Grün, 
aber dad neue Erwachen der Pflanzenwelt 
wurde durch das milde Wetter nicht merk: 
bar befördert. Wie gewöhnlich hatte man 
am 12. Februar die eriten Schneeglöckchen, 
denen gelbe Grocus und Primeln folgten, 
und eine Woche fpäter blübten die Veilchen. 
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März war Alles in Blüthe und es 
erfchienen einige Vögel früher als fonft, 
während die meiften ihre übliche Zeit inne- 
bielten, Nur neunmal während der ſchlech⸗ 
ten Jahreszeit ging das Thermometer et: 
was unter Null und im — hatte man 
gar keinen Winter. 

Im Winter von 1860 zu 1861 ſchneite 
es dagegen an der Südküſte bereits am 
12. October. Die Straße, die an der 
Küfte entlang gebt, war mehrmals ſtark 
gefroren. Am 16. Januar fiel an ber 
Küſte ein ftarker Schnee und die Vögel be- 
gannen fih nun um die Wohnungen zu 
ichaaren. Im Sanuar erreichte die Kälte 
die unerhörte Höhe von neun Grad unter 
Null umd der Schnee lag faft eine Elle 
hoch. Aus der Steppe flüchteten die Trap- 
pen an die Küfte und waren jo matt, daß 
fie fi beinahe mit ben Händen fangen 
ließen. Schnepfen, Drofieln, Amſeln, 
Lerchen und Zaunfönige wurden zu Hun— 
derten erfroren gefunden. An den Fen— 
ftern, wo man ihnen Futter ftreute, ftellten 
ſich Säfte aus den Wäldern in Menge ein 
und traten im Hühnerhofe dem Hausge— 
flügel als Feinde gegenüber. Auch in der 
Pflanzenwelt forderte der firenge Winter 
jein Opfer; viele Lorbeer und Feigen- 
bäume erfroren bid auf die Wurzel, Im 
Februar begann es zuthauen, amı 11. des 
Monats war eine Wärme von fieben Grad, 
doch begannen regelmäßig warme Tage erſt 
mit dem Anfang März. Eine umerklärliche 
Erfcheinung ift, daß der Pflanzenwuchs ſich 
im Ganzen nicht zurüdhalten ließ. Bäume 
erfroren, aber mancde Frühlingspflanzen 
zeigten jich jelbit früher ald im milden 
Wintern. 





Wiflenichaftlihe Forfhungen in Tibet. 


Die Erforfhung Groß⸗Tibets und Llafja’s 
war fchon lange von der britifchen Regie- 
rung projectirt worden, aber bis jet noch 
immer an ber ftarren Grenzabſchließung ber 
Ehinefen geiceitert. Da trat im Jahre 
1861 ber Ingenieurcapitän Montgomery, 
damals mit der Meſſung von Kafchmir ber 

| Ihäftigt, mit dem Vorſchlage auf, Einge- 
borene auszubilden und als Entdedungs- 
reifende zu verwenden, lieferte auch ſelbſt 
kurz darauf durch Abjendung eines Mufel- 
mans, der mit fchäßenswertben Reſulta— 
ten zurückkehrte, den Beweis der praktifchen 
| Anwendbarkeit feiner Idee. Auf feine Ber: 
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anlaffung ließ fich denn auch Damals Oberft | richtete er Nepalefifche Kaufleute in der ins 
Walter, Chef der großen trigonometrifchen | 


— 


diſchen Buchführung und paßte geduldig 


Vermeſſungsabtheilung, bewegen, ſich von die Gelegenheit ab, wo es ihm möͤglich 


der Schulcommiffion zwei Gandidaten für 
eingeborene Schulen, die beide von halb- 
tibetanifcher Abkunft waren, audzubitten, 
die alsbald en allem Nothwendigen unter: 
richtet wurden. Es war feine leichte Ar- 
beit, fie zum Vermeſſen ſowohl, wie zu 
aftronomifchen Beobachtungen beranzuzie- 
hen, aber ed gelang, und bie beiden jungen 
Leute begaben jich im Juni 1865 auf den 
Meg. Nach verfchiedenen Berjuchen gelang 
ed dem einen ber Neifenden durch Kiang 
in Tibet einzubringen und feine Inftrumente, 
zwei große Sertanten, zwei Tajchenjertan- 
ten, prismatifhe und Tafchencompaffe, 
Thermometer, Chronometer und Uhr wohl: 
verborgen in einem doppelten Boden feiner 
Kifte einzufchmuggeln. Das Gebetrad ber 
Bubdhiften hatte Gapitän Montgomery zur 
Aufnahme eined Compaſſes und für Auf: 
zeichnungen eingerichtet, und der Gebrauch 
bes Rojenfranzes diente einmal zur Gons 
trole der Schrittberechnungen bei Entfer— 
nungen, während zugleich aufdringliche 
Reifende durch religiöfen Anftand abgehals 
ten wurden, den jo augenicheinlich andäch— 
tigen Beter zu unterbrechen. Seht, nad 
achtzehn Monaten, ift ber Entdeckungsrei⸗ 
jende heimgekehrt und fol demnächſt eine 
neue Grpedition antreten. Sein Name 
wird deshalb vor der Hand geheim gehal- 
ten und er heißt nur ber indiſche Bambery. 
Die Hauptergebniffe der eben vollendeten 
Reife beiteben in einer großen Anzahl 
aftronomifcher Beobachtungen, die der Rei— 
jende zu Breitenberechnungen an einund⸗ 
dreißig verfchiedenen Punkten aufgenommen, 
ferner in einer genan ausgearbeiteten Rous 
tenvermeflung einer Strede von eintauſend⸗ 
zweihundert Meilen, bejtimmend ben Lauf 
des Brahmaputra und der großen tibetani- 
ichen Heerftraße. Die Abenteuer, die der 
Reifende beftanden und jet in der einfa- 
chen, fchlichten Weije Herodot's und Marco 
Polo's erzählt, find äußerſt mannigfaltig. 
Wenn ihm die Gelder audgingen, fo unter: 


wurde, auf die eine ober andere Weife jei- 
nen Zwed zu erreichen. Bor dem Da: 
lai Lama ftand er bei feiner Audienz in 
Furcht und Zittern, da felbft unter den 
Eingeborenen, die nicht deſſen Lehre folgen, 
der Glaube verbreitet ift, er ergründe bie 
geheimjten Gedanken. ebenfalls machte 
er in dieſem Falle von feiner Allwiffenheit 
feinen Gebrauch und unjer Reijender kam 
mit dem Schreden davon. Da ber Lama 
in ber dreizehnten Station der Seelenwan- 
derung fteht und mit dreizehn Wanderun- 
gen die Periode eined Lama endet, jo er- 
wartet man bei feinem Tode bedeutende 
politifche Veränderungen. Die große tiber 
tanifche Heeritraße wird intereflant gejchil- 
dert. Bis zu einer Höhe von 17,000 Fuß 
über die Berge bingehend, ift der Weg fo 
günftig gewählt, daß ein Reiter, ausge— 
nommen bei Flußübergängen, auf der gan- 
zen Strede nicht vom Roſſe zu fteigen 
braucht. Zweiundzwanzig Halteftellen, für 
Aufnahme von einhundertfünfzig bis zwei: 
hundert Mann eingerichtet, find auf ber 
Straße in Entfernungen zwifchen zwanzig bis 
fiebzig Meilen vertheilt und enthalten nebjt 
Einrichtungen zur Labung und Raft der 
Reijenden auch die nöthigen Relais au 
Reitpferden für die Staatöcouriere. Letz— 
tere find eine merkwürdige Glaffe von Men- 
jhen und einigermaßen verfchieden von 
ihren europäifchen Gollegen. Sie reiten 
ohne Raft und halten nur zum Eſſen und 
zum Pferbewechfel. Beides wird jtets für 
fie bereit gehalten. So fliegt der Courier 
die Strede von achthundert Meilen in 
vierundzwanzig Tagen dahin und langt 
abgemagert, mit aufgefprungenem Geficht 
und blutunterlaufenen Augen und von Un 
geziefer völlig bebedt, an. Letzteres findet 
jeine Erklärung in der Thatfache, daß die 
Kleider, worin er die Depeche trägt, bei 
der Abreife auf der Bruſt gefiegelt werben 
und nur der Empfänger das Siegel lö— 
jen darf. 


Berantwortliher Herausgeber George Weſtermann. 
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Roman in fieben Büchern 
von 
Julins Grosse. 
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Zıs beide zum Schloß zurüdfamen, war 
ber Kuticher aus der Stadt jchon wieder 
bavon gefahren, und das jchien grade kein 
guted Vorzeichen zu fein. Der Wirth: 
fchaftöpächter und feine Leute faben die 


beiden jungen Xeute mit etwas mißtrauis 


jchen Augen an; man jchlich um fie ber- 
um, man belauerte jedes ihrer Worte. Alle 
Fragen, ob man fein Fuhrwerk ftellen oder 


keinen Boten in die Stadt ſchicken könne, | 
Schon war Bios 


wurden barjch verneint. 
let entjchlojfen, mit Sidonie zu Fuß zu: 
rüdzufehren, aber das Unwetter begann 
von Neuem, und die Wege waren grund: 
los. In der troftlojen Ausficht, hier auch 


die Nacht zubringen zu müſſen, ließen ſich 


beide zwei Zimmer geben, in der Hoffnung, 
daß fih am naͤchſten Tage irgend eine Ge— 





finden müfje; allein diefe gewünichte Ge— 
legenheit fand fich wider Erwarten noch vor 
Einbruch der Nacht. 

Plöglich nämlich, während Sidonie und 
Violet bei dem Abendeflen in ber Wirths- 
jtube jagen, ward die Thür aufgeriſſen und 
ein Bolizeidiener erfchien in Begleitung 
eines Gensdarmen, welche die Flüchtlinge 
überfielen wie entjprungene DBerbrecher. 

„Erlaſſen Sie mir diefe Scene zu ſchil— 
dern,“ erzählte die junge Frau, „melde 
nun folgte. Wortwechſel, Drohungen, fcho: 
nungslofe Inguifition, was weiß ich. Vio— 
let war wütbend über diefe Behandlung, 
und ed war ein Glüd, daß ich, der der 
ganze Auftritt nach dem erften Schreden 
ſehr ſpaßhaft vorfam, meinen Humor be— 


hielt und Violet verhinderte, fich thätlich an 
legenheit zur Rückkehr finden werde und 


den Berfolgern zu vergreifen.* 


Monatsbefte, XXIV. 140. — Mai 1868. — Zweite Folge, ®p. VII. 44. 
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„Siehſt Du,* rief er, „nun fommt es, 
was ich gefürchtet habe, und ed wird noch 


ſchlimmer kommen, Du kennſt die Welt 


noch nicht und ihre Tüde,* 
Und das Vorfpiel davon follten wir ſo— 


fort erleben, denn jeßt zeigte fich, daß ber 


Wirth einen ganz hübjchen Wagen beſaß 
und auch zwei Pferde, die angeblich auf 
dem Felde waren, als wir danach fragten. 

„Was foll ich von der Rüdtehr fagen. 
Spät in der Nacht langte ich in Walbach 
wieder an, aber Niemand fragte nach mir, 
nur die Magd wies mir mit einer Art von 
Mitleid ein Zimmer im oberſten Stod an. 
Am andern Tage fah ich, daß man bie 
Fenfterläden jowie bie Thür dieſes Zim- 
mers verſchloſſen hatte. Ich war völlig als 
eine Gefangene behandelt, und felbft die 
Koft ward mir durch ein Meines Glasfen— 
jter des Alfovend hereingejchoben, welches 
auf die Treppe Binausging. An eine Recht: 
fertigung oder Vertheidigung vor den Mei- 
nigen, fo auch nur an ein Anhören war 
nicht zu denken; fie brachen Alle den Stab 
über mic. So weh mir damals diefe Be- 
handlung that, fo fehr jehe ich jegt ein, 
daß ich es nicht anders verdient hatte und 
daß ich mein eigenes Kind nicht bejler be- 
handeln würde, Auch war meine Abichlies 
Bung meinen jüngern Schweftern gegen- 
über gerathen, nicht nur um bdiefen ein 
warnendes Grempel zu geben, auch um jede 
Beiprechung diefer, wie es ihnen fcheinen 
mußte, anſtößigen und fittenlofen Auffüh— 
zung zu vermeiden.“ 

Violet war inzwifchen von Seiten ber 
Polizei zur Verantwortung aufgefordert, er 
aber ſchlug jede Unterfuchung mit der Er- 
Härung nieder, daß er bereit ſei, das Fräu— 
leın auf der Stelle zu heirathen. 

Wenn ed die Familie erlaube, ward ihm 
entgegnet, aber er ſei im Irrthum, wenn er 
glaube, daß er die Familie auf folche Weiſe 
babe zwingen fünnen; was damit gelagt 
jein ſollte, erfuhr er erjt fpäter, denn man 
machte in der That den Verſuch, Sidoniens 
Anerbieten von der Erlaubnif und Zuſtim— 
mung ded Doctor Arnold abhängig zu ma— 





hen; glüdlicherweife war diefer abweſend, 
würde er fich nicht fcheuen, fie an öffent- 


und man vermuthete, daß er aus Ent— 
rüftuhg über die Entführung abgereift unb 
feine Braut verworfen habe, Die Familie 
machte demnach gute Miene zum böfen 
Spiel und gab die Zuftimmung. Bis je- 
doch die erforderlichen Papiere und Zeug: 
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niffe in Ordnung und die vorgefchriebenen 
Geremonien erfüllt waren, vergingen meh: 
tere Tage. Violet hatte zwar die Erlaubs- 
niß, feine Braut zu bejuchen, aber er that 
e3 nicht, um nicht anflagenden Mienen zu 
begegnen. Statt deffen wußte er doch auf 
andere finnige Weife feiner Erforenen Auf: 
merfiamfeiten zu erweifen. Bei feinen Gol- 
legen vom Theater galt Violet natürlich 
als Helb und Märtyrer, intereffant wie der 
Gorfar Byron’3 und Bellini’d Romeo; es 
fanden fich mehrere unter ihnen, bie bereit 
waren, ihn zu unterftüßen; fo erklang ſchon 
in ber nächftfolgenden Nacht vor dem Yen- 
fter Sidoniensd eine fchmelzende Serenade, 
gelungen von einem Quartett, deſſen wobl- 
geübte und herrliche Stimmen weit durch 
das fchlafende Dorf, weit über den wogen— 
den Strom hallten. Da dies faft fih jede 
Nacht wiederholte, batten die Sänger zu⸗ 
legt einen großen Schwarm andächtiger Zu—⸗ 
börer, welche aus Nähe und Ferne herbei- 
ftrömten. 

Endlich war der Tag der Trauung ge: 
fommen. Wie gewöhnlich ftand Violet's 
Name auf dem Theaterzettel und fo follte 
er an dieſem Abend den Gorjaren Zampa 
fingen. Um fünf Uhr hielt ein Wagen vor 
Sidoniend Wohnung; beide fuhren in die 
nächite Kirche der Stadt, wo bie Trauung 
ftattfand. Von Sidoniend Familie wollte 
angeblich Niemand zugegen fein; dennoch 
entdeckte Violet's ſcharfes Auge hinter ber 
Menge, welche die Mitglieder des Thea— 
ters bildeten, die Köpfe feiner Schwieger- 
mutter und Wally’s, welche der Geremonie 
beimohnten. 

Nachdem die Handlung vorüber war, 
fuhr Sidonie fofort in bie proviforifche 
Mohnung, welche man in einem Hotel 
garni gemiethet hatte. Violet dagegen fuhr 
in das Theater, um feine Rolle zu fingen. 

Man hatte diefe Maßregel getroffen, um 
irgend welcher Rache oder Büberei zuvor: 
zufommen. Doctor Arnold — fo bieß es 
wenigftend — habe damals auf dem länd- 
lichen Balle zu einem Freunde geäußert, 
wenn je das Unerhoͤrte geſchehen follte, daß 
Sidonie ihm untreu werben könnte, jo 


lichem Orte, und wäre ed vor dem Altar, 
zur Rechenfchaft zu ziehen oder ziehen zu 
lafjen. 

Diefe VBorfichtsmaßregel, ihm und feinen 
Freunden Tag und Stunde der Trauung 





zu verheimlichen, zeigte fich übrigens ganz 
überflüjlig, denn man erfuhr inzwifchen, 
dag Arnold mit dem Erbpringen feines en- 
gern Heimathlandes eine kleine Reife ge- 
macht babe. 

Einige Wochen fpäter bezog das junge 
Ehepaar jene elegante, fchön eingerichtete 
Wohnung in der Näbe des großen Parks, 
wo ich fie bejuchte. An einem der erjten 
Abende, die fie darin zubrachten, tönte im 
Park plöglih ein Schuß. Beide fuhren 


auf und ber Name des Doctor Amold | 


ichwebte auf ihren Lippen. Obwohl fich 
zeigte, daß auch diefe Sorge grundlos war, 
jo war es doch, ald wenn die Aufregung 
einer bejtändigen Sorge vor unbekannten 
Hebeln zur büftern Melodie des Glüds, 
zum Omen bed Bundes geworden wäre, 
Die Sorge, jeden Augenblid die ernſten, 
dröhmenden Klänge eines fteinernen Gaſtes 
zu vernehmen, der zum Gaftmahl ber 
Freude bereinträte, ſchwand einigermaßen, 
als man erfuhr, daß Arnold allerdings wie: 


Groſſe: Untreu aus Mitleir. 





der in der Stadt gemwefen, eine furze Cor⸗ 
rejpondenz mit Sidoniens Mutter gehabt, | 


dann aber auf immer Stadt und Rand vers 
lafien babe; indeß hatte er viele Freunde 
zurüdgelaffen, die vielleicht nur auf den 
Augenblid warteten, irgend eine Vendetta 


zu nehmen. 


Ich verftand bei diefen Aufichlüfien, 
welche mir Violet jelbjt beim Deflert machte, 
während jeine Hand auf dem SKopfe bes 
Neufundländers rubte, der mit großen klu— 
gen Augen zu ihm aufſah — ich verftand, 
weshalb überhaupt ein folches Ungeheuer 
gehalten wurde. Nach Tiſch fang Violet 
einige ſchwermüthige fehottifche Balladen, 
die mit feinem Champagnerhumor und jei- 
ner frifchen Stimmung in jeltfamem Gon- 
traft ftanden. 

Später, ald der Kaffee kam, führte er 
mich in der ganzen Wohnung umher, zeigte 
mir die verhängnißvollen Piftolen, welche 
er in einem Heinen Wanbdjchranf aufbes 
wabrte; die Reihe von Bildern aus feiner 
Unglüdsperiode, unter denen mir nament- 
lih ein wundervolles weibliches Porträt 
auffiel, es war mit ſchwarzer Gaze überzo: 





— 





gen, ſo daß das leuchtende blaſſe Geſicht wie 
eine „Geiſtererſcheinung“ durch die Nacht | 


ichimmerte, ich wollte joeben fragen, aber 
er führte mich raſch weiter, und zeigte mir 
einige bemalte Gipsfiguren baroder Art. 
Eine davon war die bekannte Pagode aus 
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dem Narciß. Dergleichen war jetzt jeine 
Lieblingsbefchäftigung in freien Stunden 
und er pries dieſen Einfall als eigene Er- 
findung. 

Davon abgejehen, hatte fein Zimmer 
eine gejchmadvolle trauliche Einrichtung. 
63 war an Decorationen nichts geipart, 
aber Alles ftimmte zufammen; Nichts 
drängte fich jtörend hervor. Tapeten, Bor- 
tieren, Schaufelftühle, Spiegel und Sculp- 
turen, Teppiche und Möbel waren von fos 
lidefter Qualität, jede belle Farbe war 
vermieden; dadurch erhielt die Einrichtung 
etwas ungemein Vornehmes und Diftins 
guirted, Auch eine mit gediegener Aus: 
wahl zufanmmengeftellte Bibliothek war vors 
handen. 

Wenn ich das Alles überdachte, konnte 
mir das junge Paar nur im beneidens— 
wertheiten Xichte erfcheinen. Abgejehen von 
jeiner Stellung, bejaß Violet ſelbſt ein bes 
deutended Vermögen von feiner Mutter, 
und jein Berhältnig zum PBublicum hatte 
ſich durch die legten Greigniffe eher vers 
beſſert als verjchlimmert. rüber hatte 
man ihm wenig größere Rollen zu geben 
gewagt, jest, da fein Name vielfach ges 
nannt wurde, machte man ihm Ausficht, 
auch die Hauptrollen in der großen Oper 
zu übernehmen. Gr erwähnte dies nur fo 
beiläufig, ald wenn ihm im Grunde nicht, 
viel daran gelegen wäre, und als ob das 
Singen auch nur eine jeiner zahlreichen 
Liebhabereien ſei. Ueberhaupt machte mir 
feine Perfönlichkeit jest erſt einen tiefern 
Gindrud, der jedoch nicht ohne innere Wi- 
derjprüche war. 

Sein Auftreten war bas eines Gavaliers, 
er lachte zwar häufig und fpielte den Leber: 
müthigen und Zuftigen, aber das Sonder» 
bare war, daß während feines Lachens fein 
Augenftern ſtets ftarr und ernſt blieb, ja 
fogar größer und durchdringender zu wer: 
den fchien, während bei „gewöhnlichen 
Menſchen“ das Auge beim Lachen faft ver 
ſchwindet. Ich kann noch heute nicht an 
ihn denken, ohne fein heiteres Lachen zu 
hören und fein ernfted Auge zu jeben. 

Nach diefem Heinen Ausfluge kehrten 
wir in das Gejellichaftszimmer zu Sido— 
nien zurüd. Das Geſpräch wurde allge: 
meiner, und Violet nahm Gelegenheit, mir 
Schmeicheleien wegen meines guten Ge— 
ichmades zu jagen, denn Wally war an 
demfelben Tage bei ihnen gemwejen, und er 

8* 
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ſchloß aus en Andeutungen, daß zwi- 
fhen ung Alles im Keinen ei, obgleich 
dies noch lange nicht der Fall war. 
Mally überhaupt war die Einzige von 
der ganzen Bamilie, welche ed wagte, den 
Verkehr mit den Vervehmten fortzujeßen. 
So heftig fie Violet an jenem Abend ent- 
gegengetreten war, wo er ed wagte, offen 
um die Braut eined Andern zu werben, fo 
rafh wußte fie alle Eeinlichen Bedenken 
und Zweifel bei Seite zu jeßen, fobald 


diefe einmal Violet's Frau geworden war. | 


Sidonie war ihr für diefe jchmefterliche 
Liebe von Herzen dankbar, und fie glaubte 
und beiden einen Gefallen zu erweijen, in⸗ 
dem fie die Möglichkeit andeutete, daß ich 
Wally ungehindert bei ihr jprechen könnte, 


fall8 ich den weiten Weg nach der Billa 


fcheuen follte oder falls noch nicht Alles 
zwifchen und im Reinen jei. Ic ſprach 
der jungen Yrau meinen verbindlichiten 
Dank für dies Anerbieten aus, war jedoch 
entjchloffen, e3 nicht anzunehmen, denn bie 
abenteuerliche und abnorme Art, wie dies 


Paar zufammengefommen war, fchien mich | 
aufzufordern, zu verfuchen, ob man auf | 


dem fogenaunten gewöhnlichen und loyalen 
Wege nicht ebenfo weit kommen könne, 
Ueberhaupt war der Gindrud, den ich 
von dieſem erjten Befuche mit hinmeg- 
nahm, ein fehr gemijchter. In erjter Linie 
allerdings imponirte mir die Freibeit und 
Entjchiedenheit, mit welcher hier alle Hin- 
bernijje überwunden worden waren. Zmei 
Leute waren glüdlich geworden, allerdings, 
indem jie gegen die gute Sitte und gegen 
die erworbenen Rechte eined Dritten res 
voltirten, trogdem konnte man Keinem von 
beiden einen Vorwurf machen. Sidonie 
hatte Violet geheirathet wie den Othello 
einft Desdemona. Das Mitleid war der 
Keim ihrer Liebe geweſen, fie hatte nicht 
nur Amold, fie hatte in gewiſſem Sinne 
auch fich zum Opfer gebracht, um einen 


Unglüdlichen zu retten. Sind folche Tha- | b 


ten erlaubt oder überjchreiten fie das Recht 
des Einzelnen? Mir fchien ihre Hand» 
lungsweiſe damals edel und erhebend. 
Andererſeits war mein Gindrud gleich: 
wohl fein ganz reiner und ganz berubigen- 
der, der Sicherheit verhieße bis an’d „Ende 
der Dinge.“ Die beiden Leute waren noch 
jebt jo eraltirt und gereizt, jo fehr bes 
Außergewöhnlichen ihrer focialen Stellung 
bewußt, als hätten fie ihre Hütte an den 
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Abhang eines Vulcans gebaut und ſahen 
täglich nach den Wolken und horchten täg- 
lich in die Tiefe. Menfchenglüd hat zwar 
oft fchon einen befchwörenden Zauber auf 
die Mächte des Schickſals geübt und den 
Arm der Nemeſis gelähmt, als könnte die 
firenge Göttin jelbjt Mitleid und Rührung 
mit den Glüdlichen empfinden. 

Wird fie auch hier fich verfühnt zeigen 
für alle —— Die Folge ſollte es 
lehren. 


| File jene Ein- 

2  zelheiten, wie 
ih fie bier 
zufammenge- 
ftellt habe, er⸗ 
fuhr ich, mie 
gefagt, erft 
nach und nach, 
bald aus Vio⸗ 
let's Munde, 
bald von Si⸗ 
bonien, benn 
ih kam im 
Laufe des 
Winters meh⸗ 
sere Male in 
das Haus der 
Gtüctichen — auch in meinen eigenen An- 
gelegenbeiten. 

Diefe hatten inzwifchen eine eigenthüm- 
liche Wendung genommen, eine Wendung, 
welche mich um eine unerwartete Erf 
bereicherte. Hätte ich es ſelbſt nicht erlebt, 
jo würde ich dieſe Entjcheidung und noch 
mebr die Art, wie fie gefchab, für eine un- 
glaubliche, pfochifch und ſocial unmögliche 
alten. 

An jenem Tage nämlich, wo ich meine 
Mutter und Schwefter in Wally's Familie 
einführte, hatte ich. Sidoniens Mutter ges 
genüber mich nochmals offen ausgefprochen 
und geäußert: ich wolle und könne meine 
Hoffnungen nicht aufgeben, jo lange meine 
Familie anweſend fei, erft wenn fie abrei- 
fen follte, ohne daß es zur Entſcheidung 
gelommen fei, müßte auch ich dieſem fchönen 
Traum entfagen; was mich zu biefer Bes 








Groffe: Untren aus Mitleid. 


merfung veranlaßte, war Wally's Bes 
nehmen. 

Seit dem Gricheinen bed Betterd Syn- 
dicus hatte fie ein ſeltſam zurüdhaltendes 
und nachdenkliches Weſen angenommen, 
das fich auch ſpäter nicht änderte, fondern 
immer mehr zunahm. Ich kann nicht fas 
gen, daß fie ben Meinigen gegenüber fich 
ipröde oder abweifend benahm — im Ber 
gentheil, fie wurbe mit meiner Schweiter 
jofort die zärtlichfte Freundin. Beide pro- 
menirten durch die jchönen Wälder, auf 
den Wiefen und Auen am Fluffe, und wenn 
fie jo neben einander gingen und ftanden unb 
ungertrennlich waren wie zwei fchöne Blu⸗ 
men an einem Zweige, fam mir immer ber 
Gedanke wieder, daß dies keine Freundjchaft 
für den Augenblid fein könne, ſondern ein 
Zufammengehören für das ganze Leben. 

Auch die Mütter verftanden fich vortreff- 
lich, ald hätten fie ſchon Jahre lang zus 
jammen gelebt; fie unterhielten fich über 
die Berjchiedenheit der Lanbesfitten bei 
Verlobungen, Trauungen und Hochzeiten, 
über die Einrichtung von Wohnungen und 
Häufern, über das Detail ber Ausitattung 
der Töchter und endlich über ihre eigenen 
Jugenderlebniffe, wie fie ihre Gatten kennen 
gelernt und mie ſich die Herzen enblich ge 
funden, troß vielfacher Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten. 

Es war ein reicher, unvergeplicher Nach: 
mittag. Die Saiten des Gemütbs fchienen 
um fo tiefer wieberzuflingen, als kurz zus 
sor jo aufregende und peinliche Ereigniſſe 
geipielt batten. Obwohl man diefelben 
beute mit feinem Worte mehr berührte, 
lag doch in ber Vertraulichkeit und Wärme 
des gegenfeitigen Austaufches der zartefte 
Beweis der TIheilnabme und Sympathie. 

Totz alledem fam ich mit Wally um 
feinen Schritt vorwärts. Wir blieben in 
der kühlen Sphäre der Gonverfation und 
tem fachlichen Befprechung ; jeder Verfuch, 
einen perfönlichern Ton anzufchlagen, miß⸗ 
lang, zumal wir nicht allein waren. 
Slüdlicherweife hatte meine Schweiter den 
Einfall, für den folgenden Tag einen Spa: 
zietgang nach einem nahen fchöngelegenen 
Dorfe vorzufchlagen, wo man die Stadt: 
leute mit gutem Honig und vortrefflichem 
Dein bewirthete. Ich nahm den Vorfchlag 
mit Freuden an, weil ich auf Gelegenheit 
beffte, mit Wally allein zu fein. Bisher 
batte ich mich immer mit neuen Perfonen 
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umgeben, die fich zwifchen ung ftellten — 
kein praktifcher Weg, um ein Mähshen zu 
gewinnen. Auch Wally ging nad einigem 
Zögern auf das Anerbieten ein, und wir 
fchieden am Abend mit den fröhlichften 
Hoffnungen für den folgenden Tag. 

In der That fehienen fich diefelben in 
erfreulichfter Weife zu verwirklichen. Der 
fchöne Herbfttag hatte fih mit allem Zau—⸗ 
ber ber Jahreszeit geſchmuͤckt. Eine fon- 
nige Klarheit und Ruhe lag auf der ftillen 
Landichaft. Die fernen Berge und Ort: 
haften bligten im blauen Duft; eine-füße 
heimliche Schwermuth umzitterte die hoben 
Mipfel des Waldes wie die fahlen Wiefen 
und leeren Stoppelfelder, auf denen bie 
und da noch ein verjpäteter Schmetterling 
flatterte. 

Wally Hatte fein Bedenken getragen, 
allein zu fommen, und fie fehlen es banf- 
bar zu empfinden, daß man fich ihrer an- 
nahm, während die ganze Familie jetzt in 
tieffter Zurücgezogenheit Tebte. Dort, in 
bem idpllifchen Dorfe, unter den hoben 
Kaftanien, welche einen feinen Hügel und 
das Sommerhäuschen des „Honigbauern“ 
befchatteten, ſah ich Wally zum erften Mal 
allein unter den Meinigen, Iosgelöft von 
ihrer Umgebung, gleichfam jchon ein Mit- 
glied unferer Familie; fie war lebhaft, an: 
muthig und unbefangen, und ich muß ſa⸗ 
gen, fie paßte vortrefflich zu den Meinigen, 
ald gehöre fie fchon von Jugend auf zu 
und, 

Auch die Gelegenheit, fie allein zu fpre- 
chen, fand ſich — auf bem Rückwege näm— 
lich, der durch ben herrlichen Hochwald 
führte, unterbrochen von weiten Wiefen- 
flächen. 

ch weiß nicht, war ed der Wieberfchein 
bes Abendbimmels, ald wir aus dem Ge- 
bölz traten oder das Verfängliche der Si: 
tuation: Wally's Antlig glübte rofiger als 


fonft. Eine Weile gingen wir ſchweigend 


neben einander. Es war noch helles Tas 
geslicht, aber im Dften umfäumt vom Res 
fler der wieberglängenden Abendröthe ftand 
der volle Mond über den Baummipfeln. 

„Schade, daß diefer fchöne Weg fo kurz 
iſt,“ fagte ich zu Wally, „und daß dem 
Heute wieber ein Morgen folgt, dem Mor: 
gen ein Mebermorgen; ich wollte diefer Wald 
wäre taufende von Meilen und wir fänden 
nimmer heraus.“ 

Doc wozu diefes Gefpräch auf das falte 
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todte Papier ſetzen. Es iſt mir nur eine richtige ſei, hielt ſie auf der Zunge * 
rück. 


traumhafte Erinnerung daran geblieben. 
Wie viel hat man in ſolchen ſuͤßen Augen— Jene jähe Kataſtrophe im Leben Sido— 
blicken zu ſagen, und wie wenig iſt es in niens hatte ihr eine Art von Schrecken 
der Regel — genug, ich ſprach von meinem vor jeder Leidenſchaft der Liebe in die 
fchönen Vaterland und von der neuen Hei⸗ Seele gejagt. Die Bloßſtellung ihrer Fa— 
math, die ich bier gefunden, von meinen | milie durch jene Gntführung hatte fie 
mit Befchlag belegten Gütern und der Mög: \ menfchenfchen und mißtrauifch gemacht. 
lichkeit, fie wiederzuerlangen, von einer Les | Die gewaltſamen Maßregeln, welche ers 
bendgefährtin und — was weiß ich heute | griffen werden mußten, hatten bie Unbe— 
noch — Wally ſchwieg noch immer, doch | fangenheit ihrer Jugend, die Unmittelbar- 
ein tiefer, unbewachter Seufzer verrieth | feit ihrer Empfindung weggenommen — fie 
mir, daß ihr Schweigen nicht ein berechnes | war Alter geworben. Aber grade bann 
tes, mwartendes ſei, fondern der Ausbrud | konnte e8 eine Heilung fein, das Haus ber 
einer tiefen innern Erregung. Mutter zu verlaffen, oder erwartete das 
„Gine offene Frage, meine tbeure Wally,“ | Mädchen vielleicht eine gleiche Probe ber 
fagte ich endlich, „wir gehen neben einans | Entfchloffenheit und Liebe, wie Sidonie. 
ber hin wie zwei alte Freunde, die fih Nein, dazu bing fie zu fehr an ihrer Mut- 
Jahre lang kennen und längft Freude und | ter und ihre ganze Erziehung mar eine zu, 
Leid mit einander getheilt haben. Da darf | ftrenge und religiöfe gewefen, um folche 
man ficy auch das Letzte nicht verfchweigen. | Gedanken auflommen zu laſſen. Bielleicht 
Sagen Sie mir offen, find Sie aus irgend | auch fcheute fie fich nur, jet ſchon eine 
einem Grunde gegen mich eingenommen? | Entfcheidung herbeigeführt zu ſehen und 
Sie find zwar immer freundlich und vers | das Mutterhaus zu verlaffen, aber davon 
trauensvoll, mild und gütig, aber auch das | war ja noch gar nicht die Rede; ich wollte 
mit kann man einen Widerwillen verbergen. | nur ihrer Liebe gewiß fein, um dann ru— 
Ich weiß wohl, meine Vergangenheit, die | higer meine Angelegenheiten zu ordnen und 
lange Ginfamfeit und traurige Erfahrun⸗ | energifcher zu arbeiten. Auch mir waren 
gen haben einen berben feindfeligen Mens | die wilden kühnen Jahre der erften Leidens 
jchen aus mir gemacht, der zu Eurer frieds | fchaft und Jugendhitze längft vorüber und 
lichen ftillen Welt wenig paßt, und ich | der Gang unfered „Romans“ hatte, fo zu 
würde mich Faum wundern, wenn auch Sie | fagen, einen bürgerlichen Paßſchritt von 
mich lieber hundert Meilen weit, als in | Anfang an. 
Ihrer Nähe fehen mögen. — Habe ich ch wußte nicht, wie ich alle dieſe wider: 
Recht oder Unrecht, Wally?*  ftreitenden Gedanken zu Worte bringen 
Sie fchüttelte faſt unmerflich mit dem | follte, um endlich ein Fares Geftänbnif 
Kopfe, aber ich deutete dies Zeichen zu | von ihr zu erlangen, da begegneten uns 
meinen Ounften und ergriff ihre Hand. | einige Bekannte; wir waren gezwungen, 
„Sie wiſſen ja, Wally, daß ich feinen | und wieder an meine vorausgehende Mut: 
andern Gedanken mehr habe, daß Sie mein | ter und Schwefter anzufchließen, und das 
Ein und Alles find, woran ich mich Hams | Refultat war, daß wir, wie man zu jagen 
mere auf Erden.” ‚ pflegt, „unverrichteter Sache” wieber bei 
Da brach das Mädchen in Schluchzen | der Wohnung Wally’s anfamen, mo und 
aus und konnte ſich Tange nicht berubis | ihre Mutter mit forfchender Miene empfing ; 
gen. fie fchien erwartet zu haben, uns heute ſchon 
„Sch verftehe mich ſelbſt nicht mehr,“ | ihren Glückwunſch zur Verlobung darbrin- 
fagte fie endlich, „haben Sie Nachficht mit | gen zu können, und als fie ſah, daß ihre 
mir, ich finde feine Klarheit, keine Ent⸗ Erwartung eine vergebliche geweſen, entließ 
ſcheidung. Es kommt Alles fo plößlich her- fie uns in ziemlich kühler und fürmlicher 
ein — ach, ich kann Ihnen doch nicht Alles | Weife. 
fagen, Sie würden mich auch nicht verſtehen Ich muß bier überhaupt bemerken, daß 
und meine Worte mißdeuten.“ Frau ©., bie mir in ber Folge noch fo 
Dann jchwieg fie wieder; es drängten | theuer geworben ift, eine Stellung ein- 
fich mir verfchiedene "Vermuthungen auf, nahm und eine Rolle fpielte, die ich das ' 
und nur bie Ungemwißheit, welches die | mals nicht begriff, weil ich fie mit den Aus 
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gen bed Fremdlings beurtheilte, wobei ich 
nur das eine vergaß, daß jede Mutter in 
erfter Linie im Intereſſe ihrer Kamilie han 
deln muß. Frau S. war in ber ganzen 
Stabt hoch verehrt und ihr bloßer Name 
ward mit tiefer Ehrerbietung genannt. — 
Was fie für Arme that, wie fie für zahl— 
veihe Waifen aus ihrer Verwandtſchaft 


benachbarten Heinen Staates für mich zu 
intereffiren, und es waren freundliche Zus 
fagen gegeben worden. So eröffneten ſich 
Ausfichten auf allen Seiten, aber ich er- 
hielt in der Tieblichen Billa faun einen 
Glückwunſch, kaum ein ermutbigendes Wort 
— ſehr natürlich, da die Beſchleunigung 
der Erfüllung jener Zuſagen nicht in mei— 


ner Macht jtand und von taufend Neben: 
umftänbden abhängig war, bie ich hier über- 
' gehen muß. 





forgte, wie fie fich felbft mancherlei Lebens⸗ 
freuden, 3. B. Reifen, Gquipage, Theater 
und foftbare Kleider verfagte, um ihre Mit: 
tel für das Wohl Anderer zu verwenden, | Wally faß bei dieſem peinlichen Zufam- 
kurz, wie fie ihre Freude ftetd nur in der menſein gewöhnlich ftill neben mir, und 
Fteude Anderer fand — das Alles zu er ſah mich zuweilen mit wehmüthigen jcheuen 
zählen würde manchen Bogen füllen. Ich | Bliden an, wie Jemand, der und eine 
kannte damals dieſe Umftände nicht, da | Trauerbotfchaft fo lange ald möglich ver 
Ftau S. mir nur das ftrenge Antlit der | heimlichen will. Am legten Abend diefer 
Mutter zeigte, und fo war ed natürlich, | Beſuche Tam das Geſpräch — gleichfam 
daß ich ihre gemeflene Handlungsweiſe aus Verlegenheit — auf eine Mordge- 


nicht immer richtig beuribeilte, jondern fie 


für eine Gegnerin meiner Abfichten hielt, 
während grade fie biefelben mit Wärme 
begünftigte. Inwiefern fie unbewußt meine 
Gegnerin war, follte ich erft fpäter er- 
fabren. 

Am Tage darauf trafen Briefe ein, 
welche eine fchnelle Abreife meiner Mutter 
und Schwefter notbwendig machten. — 
Beide waren im höchften Grade verftimmt 
und unmillig auf mich, daß die Angelegen- 
beit nicht zur Entſcheidung gefommen ſei, 
denn fie ſuchten die Urfache in mir allein. 
Ih konnte nicht Teugnen, daß auch meine 
Hoffnungen bedeutend herabgeſtimmt waren. 

Zwar ging ich nach der Abreije der Mei— 
nigen noch einige Mal in das reigende Thal 
binaus, das jebt in ben bunten Farben bes 
Herbſtes prangte, aber bie Mutter der Ge- 
liebten ward von der Stunde an frember 
und förmlicher gegen mich ; fie fchien meine 


fchichte, welche in den letzten Tagen die 
ganze Stadt in Aufruhr verjegt hatte. 
Die Sache war folgende. 

Ein vermögender Mann, Bürger und 
Hausbefiger, hatte eine reigende Tochter, 
welche ein fogenanntes „Verhaltniß“ mit 
einem jungen Mann, feined Zeichens ein 
Mufiter, angenüpft hatte. Das Pärchen 
fam öfters in dem abgelegenen Garten des 
Vaters zuſammen. In letzter Zeit fand 
nun der junge Mann, ohnehin ein exaltir⸗ 
ter Menſch, Grund zu vermuthen, daß von 
Seiten der Familie feinen Hoffnungen Ge— 
fahr drohe. Er forderte deshalb eine bin- 
dende Erklaͤrung von feiner Geliebten, eine 
feierliche und offene Verlobung; allein dar- 
auf wollte die Schöne nicht eingeben — 
fei es, daß fie den Zorn bes Vaters fürch— 
tete, fei es, daß fie wirklich ſchon entſchloſſen 
war, ihre Hand einem Andern zu reichen, 





da der Muſiker nach feinen Verhältniffen 


fortgefegten Befuche mit offenem Unmillen | noch nicht fähig war, fie heimzuführen, oder 
aufzunehmen, fie antwortete nur furz oder | fei es endlich, daß fie überhaupt ihre Freis 
Meng, wenn ich ein Gejpräch verjuchte, oft | heit micht preiögeben wollte — genug, der 


erhielt ich auch gar feine Antwort, und felbft 
die mancherlei günftigen Nachrichten, welche 
ih mittbeilen konnte, fanden nur ein hal- 


bed Gehör oder ungläubiges Schweigen. 


m der letzten Zeit hatten fich nicht nur 
meine Lectionen bedeutend vermehrt, auch 
die Meberfegung eines bedeutenden Werkes 
aus dem Polnischen hatte einen Verleger 
gefunden, und vielfache Beftellungen auf 
Heinere plaftifche Arbeiten waren eingelaus 


junge Mann wurde durch ihre Weigerung 
von einer blinden Wuth gepadt, und damit 
die Ungetreue auch feinem Andern gehöre, . 
lockte er fie noch einmal in den Garten, 
angeblich, um Abjchieb von ihr zu nehmen. 
Mas hier vorgegangen, blieb ein Geheim- 
niß, aber die Schöne kehrte nicht nach Haufe 
zurid; man begann nach ihr zu fuchen 





und fand fie fpät in der Nacht auf ben 
fteinernen Stufen bed Sommerhäuscens 


ten; einige befreundete Mittelöperfonen | jenes Gartens entjeelt in ihrem Blut 
baten Verſuche gemacht, den Herzog eines | ſchwimmend. Die Schläfe war von einem 
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Schuß durchbohrt. Man fand die abge: 
ſchoſſene Waffe neben ihr liegen. An einen 
Selbftmord zu denten, war unmöglich; zum 
Ueberfluß war der Meberrod bed jungen 
Mannes im. Gartenhaufe zurücgeblieben. 
Was aus ihm felbft geworden, nur zu bald 
jollte man es erfahren. 

Er war entjchloffen gewefen, das Mäbd- 
hen und fich zugleich umzubringen. Als 
bie erite That vollzogen, verfuchte er Hand 
ansich ſelbſt zu legen, aber die Waffe ver- 
ſagte — er griff zu einem Meſſer unb 
brachte fich eine Wunde am Halfe bei, aber 
der Muth ſank ihm, das Entfegliche zu 
vollenden; jet machte er fich auf und lief 
barhäuptig eine halbe Stunde weit burc 
die Vorftädte, bis er einen Flußarm des 
Stromes erreichte — er ftürzte fich hinein, 
faum aber im Waſſer, erwachte wie von 
felbft feine Schwimmkunſt. — Auch das 
Waſſer ſtieß ihn aus. Seht rannte er 
voll Verzweiflung mitten in der Nacht in 
die Stadt zurüd und überlieferte fich felbft 
der Polizei. Anfänglich hielt man den 
Menſchen, ber blutig und triefend von Waſ⸗ 
jer bereinftürzte, für einen entiprungenen 
Tollbäusler, aber feine Angaben beftätig- 
ten fich, bevor noch der Morgen anbrach. 
Jetzt warb der Proceß inftruirt, und bie 
Sache geftaltete fich immer mehr zu einer 
eause celebre, an welcher die ganze Stadt 
Theil nahm. Dan ftritt fich in allen Fa— 
milien für und wider den jungen Verbre— 
cher, der namentlich bei der fehönen Welt, 
wie es gewoͤhnlich gefchieht, die merfwürbdigite 
Theilnahme fand; junge Frauen und Töch— 
ter aus den beten Familien ſchickten ihm 
Blumen und Früchte, Wein und Erfrifchun: 
gen in das Gefängniß, ſelbſt ein Glavier 
wurde bineingefchafft, und die Nachbarfchaft 
faufchte dann entzüdt den tollen Phanta- 
fien, in denen er fih Tag und Nacht dar- 
auf erging. Kurz, ber Gefangene war der 
Held des Tages geworben. Grit bebauerte, 
jebt bewunderte man ihn, und bie böfen 
Zungen wurden nicht müde, allerlei Vers 
bächtigungen, ebrenrührige Gerüchte und 
Anfchuldigungen auf den bisher unbeſchol⸗ 
tenen Namen der Ermordeten zu häufen, 
deren Weigerung nun die häflichften Mo- 
tive untergefchoben wurden. Anders ur: 
theilten die Altern Leute, namentlich auch 
die Mutter Wally’s. 

„Da fieht man einmal wieder, wie weit 
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Mädchen mit ausſichtsloſen heftigen Men 
fchen einlaffen. Gebt ihnen einen Finger, 
jo wollen fie die ganze Hand und glauben 
auch noch ein Recht zu haben, ein unjchuls 
diges armed Ding zur Verantwortung zu 
ziehen, wenn es nicht Elend und Notb und 
Schande mit dem Heberfpannten theilen 
will,“ 

Diefe Anklage jchien mir doch zu allge: 
mein und zu übertrieben; überhaupt waren 
ja die eigentlichen Motive des Zwiſtes noch 
keineswegs Mar, aber um Noth und Elend 
und Schande fchien es fich doch nicht zu 
handeln. Der junge Mufifer galt als jehr 
talentoofl — entweber Tiebten fich beide 
wirklich, und dann hatte er wohl ein Recht, 
von feiner Braut ein bindendes Wort zu 
verlangen, oder das Mädchen liebte ihn 
nicht und fuchte fih von ihm loszumachen 
oder ihn zu täufchen — dann aber war fie 
nicht weniger verdammenswertb als er. 
Dies Alles fagte ich der Mutter Wally’s, fo 
frevelhaft, ruchlos und firafwürdig feine 
entjegliche That, ſchien mir fein Verlangen 
ehrenhaft und feine Empörung, ale fie es 
verweigerte, wenigitens erflärlich. 

„Erklärlich? Wie meinen Sie das?“ 
ward mir entgegnet. 

„Iſt es nicht ein Beweis von Herzloſig⸗ 
feit und Falſchheit,“ fagte ich, „wenn man 
fo weit gebt, lich, wie es heißt, in ein Ver⸗ 
haͤltniß einzulaffen, das heißt Hoffnungen 
zu ermweden und dann nicht den Muth oder 
die Ehrlichfeit zu haben, dafür einzufteben 
mit offenem Bekenntniß, denn weiter iſt 
eine Verlobung nichts — ein Troft, eine 
Bürgfchaft für mögliche Gefahren.“ 

Wally ſah mich bei diefen Worten mit 
einem langen wehmütbigen Blid an, deſſen 
Ausdrud mir unerflärlich war. 

Ihre Mutter aber nahm das Gefpräch 
wieder auf. „Ich glaube, Sie könnten im 
Stande fein, diejed Ungeheuer von einem 
Menschen noch zu vertheidigen. * 

„O, manche Leute urteilen noch ftren- 
ger,“ fagte ih. „Geſtern börte ich eine 
Aeußerung: wer diefen Menfchen vertheis 
digt, fei im Stande, eine gleiche That zu 
begeben. Als wenn man ein Recht hätte, 
folhe Gewiſſensfragen zu jtellen. Kein 
Menſch, behaupte ich, weiß, weflen er fä- 
big werden fann an ber aͤußerſten Grenze 
der Schmacd und Verzweiflung. Uebrigens 
ift in biefem all gar keine Rebe davon 


ed kommen kann,“ fagte fie, „wenn fich | und fchon deshalb kann ed mir nicht ein- 
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fallen, den Unglüdlichen vertheidigen zu 
wollen. Gr hatte eben ben Berjtand ver: 
Ioren; was mich betrifft, würde ich ein 
ſolches Mädchen nur verackten, vorausges 
febt, daß fie aus freiem Willen handelte 
und bei aller Liebe dennoch nicht den Muth 
und bad Bertrauen hätte, ſich durch ein 
Mort zu binden. Man liebt ſich wahrhaf- 
tig doch nicht verfuchömeife, oder auf bes 
ſtimmte Friften und Gventualitäten hin. 
Freilich, wenn fie nur aus Gehorfam gegen 
bie Eltern, alfo einem äußern Zwang, ges 
horchte, dann ift fie zu entfchuldigen, dann 
würde ich mich in Gebuld fügen, aber 
ficherlich jedes erlaubte Mittel verfuchen. 
Daß Jener feine Befinnung befaß und feis 
nen andern Ausweg ſah, als die brutale 
Gewalt, beweift, daß er nicht mehr zurech- 
nungefähig war, und ich vermutbe, daß 
ihn das Gericht jtatt allen Proceſſes und 
aller Berurtheilung vielmehr in das Irren⸗ 
baus fchiden wird. Der Menfch ift ebenfo 
und noch mehr zu beflagen, ald das Opfer!“ 

Wally hatte fich während biefer Worte 
entfernt, und ich hoffte, fie würde jeden 
Augenblid wieder eintreten, aber fie erjchien 
biejen Abend nicht mehr. 

„Das find aljo die Orundfäge der neuen 
Zeit,“ fagte ihre Mutter, indem fie auf: 
ftand und mir damit einen Wink gab, meis 
nen Beſuch abzufürzen, „die Leidenjchaft 
allein joN die höchſte Richtfchnur fein, und 


der Gehorfam gegen Vater und Mutter joll | 


nichtd mehr gelten. Solche Grundſätze 
bringt man und aus der Fremde herein, 
aber ih muß Ihnen fagen, daß unfere 
Sitten fo tief noch nicht gefunfen find und 
dag wir treu noch am Alten feithalten 
werben. Ich begreife nicht, wie Sie jes 
mals etwas Anderes von und glauben konn⸗ 
ten, ja, ich geftehe, daß ich dieſe Anfichten 
bei Ihnen nicht vermuthet habe und tief 
bedauern muß.” 

Diefe Worte waren mild gefprochen ; 
gleichwohl berührten fie mich wie der herbite 
Vorwurf, den ich nicht auf mir figen laſſen 
mochte. 

„Sie reden von Berfchiedenheit ber Sit: 
ten, * fagte ich, „aber in diefem einen Punkt, 
denfe ich, find fie überall gleich, weil das 
Menfchenberz überall daffelbe ift. Wie find 
wir nur ſoweit gefommen, und nicht mehr 
verftehen zu können. In jenem traurigen 
Fall handelte es ſich doch um nichts, als 
um eine Verlobung. Gibt es irgend ein 
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civiliſirtes Land, beffen Sitte dagegen fein 
fann ?* 

„Allerdings,“ fagte die Mutter, „unfere 
Stadt zum Beifpiel, denn ſolche Art von 
Berlobungen find nur der Dedmantel für 
etwas Schlimmeres. Man verlobt fidh 
überhaupt nicht, wenn nicht bie bejtimmte 
Ausfiht vorhanden, daß man fich in kurzer 
Zeit wirklich heirathen kann.“ 

„Das ift aber eine engherzige Sitte!“ 
rief ich, „in meiner Heimath hat man Ge— 
duld, Jahre Tang auf die Erfüllung bes 
gegebenen Wortes zu warten. Das Edelfte _ 
der Liebe ift doch das Vertrauen auf ein- 
ander — man nimmt fich doch nicht, um 
ich fpäter erft kennen zu lernen — man 
braucht Zeit, um fi zu prüfen und an 
einander zu gewöhnen.” 

„Und fich inzwifchen gleichgiltig zu wer⸗ 
den,“ fagte die Mutter, „ober ber Leiden- 
Ichaft freien Lauf zu laffen mit befannten 
Folgen.“ 

„Allerdings, wenn Sie die untern Claſſen 
bed Volks meinen, aber Sie werben doch 
gewiß nicht behaupten, daß man ſelbſt in 
ben gebildeten Ständen hier zu Lande aus 
Grundſatz weniger Vertrauen bat.” 

„Das nicht, aber mehr Borficht,“ war 
die Antwort. 

„Verſtehe ich Sie recht. Verloben heißt 
alſo hier’eigentlich fchon den Tag der Hoch⸗ 
zeit feftfeßen. Der Brautftand ift alſo nur 
die furze Zeit, welche nöthig ift, um bie 
Ausftattung zu vollenden, Habe ich Recht?“ 

„Allerdings, * erwieberte fie. „Ed kommt 
wohl vor,* ſetzte fie mit milderm Tone 
hinzu, „daß man eine Tochter verlobt und 
dem Bräutigam einige Zeit gewährt, jeine 
BVerheigungen wahr zu machen und eine 
Lebensſtellung zu erringen, aber darauf 
eben kommt ed an und. falld er fich nicht 
bewährt, it man auch nicht mehr gebun⸗ 
den 





„Alfo Verlobungen auf Widerruf, falls 
nicht binnen einer beftimmten Frift fich die 
Dinge nah Wunfch fügen.“ 

Sie ſchwieg, ih nahm meinen Hut, um 
zu gehen, aber das Herz war mir au voll, 
um zu fchweigen. „Ich bin Ihnen dank—⸗ 
bar für Ihre Mittheilungen,“ fagte ich, 
„aber ich muß befennen, daß bie Sitte dies 
ſes Landes bei aller Vorſicht doc) eine jehr 
traurige ift. Die fchönfte Zeit des Lebens 
in eine contractmäßige Frift zufammendränz. 
gen, die heiligiten Empfindungen zu _bes 
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dingungsweiſen proviſoriſchen Vorſchüſſen ſammenkunft vorzuſchlagen, konnte als eine 
zu machen, die man zurückziehen kann — abenteuerliche Arroganz aufgefaßt werden. 
das iſt grauſam und peinvoll. Uebrigens Als ich nach Haufe kam, rathlos wie zu— 
reden Sie ſelbſt ſtrenger, als Sie fühlen. | vor, fand ich ein kleines Billet mit zierli— 
Grade in diefem Haufe haben wir ja Aus- | cher Auffchrift auf dem Tiſch. 

nahmen von jener unbarmberzigen Sitte | Ich erkannte Wally's Handſchrift und 
erlebt. Sidonie felbft war ja verlobt wor⸗ der Poftftempel des Dorfes bob jeden letz⸗ 
ben, und ich wüßte nicht, daß eine bes | ten Zweifel. Sie war mir aljo zuvorge— 
ftimmte Friſt dabei Bedingung geweſen fommen. 

wäre.* Hocherfreut öffnete ich den Brief. Gr 

„Und Sie haben gefehen, welches bie | war mir ja ein Beweis dafür, daß fie felbft 
Folgen gewefen find, * unterbrach fie mich. | fühlte, fie fei mir nach den ftrengen, leicht 
„Grabe diefer Fall mag Ahnen beweifen, | mißzuverftehenden Worten der Mutter eine 
daß unfere Sitte Recht bat. Ich habe e8 | Erläuterung, einen Troft fchuldig. 
bereut, daß ich eine Ausnahme geitattete Mie groß war mein Schreden, ald ich 
und werde died niemals wiederholen laffen.* | las: 

Nach dem ftrengen Tone biefer Worte 
blieb mir nichts übrig, ald zu fcheiden, 

„Wo ift Wally?“ fragte ich unter ber 
Thür, 

„Sie wird zu Bett gegangen fein,“ war 
die fühle Antwort, und mit höflichem fals 
ten Gruß ward ich entlaffen. 

In namenlofer, qualvoller Stimmung 
ſtürmte ich durch die fternlofe Nacht. 

Das aljo war der Grund des unerträg- 
lichen Zauderns und Zögerns von Seiten 
Wally's — die Scheu fich zu binden, bie 
Furcht vor einem gegebenen Worte — viel: 
leicht der Wunfch fogar, freie Hand zu bes 


„Berebrtefter Herr! 

Auf Anrathen meiner theuren Mutter 
fühle ich mich veranlaßt, mich in Betreff 
Ihrer Wünfche und Hoffnungen offen aus- 
zufprechen. Sch würbe ed mir wirklich zum 
Vorwurf machen, die Angelegenheit, welche 
Sie, wie mich dünkt, ſchon als beftimmt 
und abgefchloffen anſehen, noch in demfel- 
ben Gange fortgeben zu laſſen. Ich bin 
mit mir in aller Ruhe und wiederholt zu 
Ratbe gegangen und muß Ihnen aufs 
richtig geftehen, daß ich mich bis jegt nicht 
entfchließen fann, meine Zukunft auch nur 
im Geringften feftzuftellen. Glauben Sie 
halten und im Grunde ein tiefes Miß- | mir nur, daß ich recht wohl zu ermeilen 
frauen gegen mein Glück und meine Kraft, | verftebe, was es heißt, in einer Hoffnung 
Teufel, ich weiß nicht, was alles in meis | zu leben, bie man eigentlich nicht begründet 
ner Seele gährte und ftürmte. Daß die | weiß. Weder in meinem Benehmen noc 
Mutter etwa dennoch eine andere Partie | in meinen Neußerumgen glaube ich Ihnen 
für Waly im Sinne hatte — es war un⸗ | jemal® auch nur einen Schein von Hoff 
denfbar, aber nicht unmöglich; zwar jener | nung gegeben zu haben, ich babe dies auch 
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Vetter Syndicus hatte ſich nicht wieder ſe- vorſätzlich unterlaſſen, weil ich von allem 
ben laſſen, aber die Verbindungen der Fa- Anfang ber nie daran gedacht habe, mich 
milie waren ja fo zablreich, daß an andern | für meine Zukunft zu binden. Diefe Zei— 
Freiern Fein Mangel fein konnte; ich fühlte, | Tem entbinden mich einer Pflicht, zu deren 
daß ich mich jetzt Wally gegenüber entfchies | Erfüllung ich mich fehon lange aufgefordert 
den und offen ausſprechen müjfe, um ein | fühlte, obne die Kraft zu finden, ihr münd⸗ 
bindendes Wort zu erlangen — mißglücte | lich oder fchriftlich zu genügen. Mit aller 
ed, jo war Alles verloren, aber jo wie die | Hochachtung für Sie, geehrter Herr, bin 
Dinge ftanden, konnten fie nicht länger | ich u. f. w.“ 
fortgehen. Die Wirkung diefes Briefes war furcht— 
Mährend ih am folgenden Tage noch | bar. Alſo ein offener Bruch und mit einer 
überlegte, wie dies am beften zu machen | Beftimmtheit und fühlen Vornehmheit, ala 
fei, kam plöglich die Entſcheidung. Ich | hätte ich mich irgend eines Verbrechens 
hatte am Nachmittag einen langen Spazier⸗ | jchuldig gemacht. Die Stunden vergingen, 
gang gemacht, um mich zu fammeln, ich | die Nacht verftrich ſchlaflos. 
hatte mehrere Briefe entworfen, aber wies ALS der Morgen anbrach, nahm ich das 
ber vernichtet; abermals eine Gorrefpondenz | unglaubliche Document noch einmal zur 
zu beginnen, ſchien thöricht und eine Zus | Hand. Da fchien es mir, ald ob einige 
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Buchftaben, ja ganze Worte vermifcht ſeien. 
Maren es Wally's Thränen, die auf das 
Papier gefallen? War das Ganze nur dic 
tirt und von fremder Hand aufgefegt? 

Diefer Gedanke wuchs im Moment zur 
felfenfeften Ueberzeugung, ich wurde auf 
einmal fröhlich, forglos und entfchloffen. 
Bor allen Dingen mußte ich Wally felbft 
fprechen, mochte dann gefchehen, was im— 
mer. Sp erbärmlih fonnte und durfte 
biejer ſchöne Traum nicht enden, ich wollte 
mwenigftend Gewißheit, wofür Wally zu 
halten fei, für eine feelenlofe Gofette oder 
nur für eine gehorjame, opferfäbige Tochter. 

Gegen neun Uhr warf ich mich in mei- 
nen beften Anzug, ald ginge es zum Ball 
oder zum Staatderamen. Das erfte Mal 
hatte ich mich Abends nach Sonnenunter- 
gang in momentaner Laune, gleichfam von 
der Straße weg, bei der Familie eingeführt, 
jetzt wollte ich die Haupt» und Staats: 
actionen der bürgerlichen Sitte wenigitend 
nachholen. 

68 war ein frifcher, nebliger Herbftmors 
gen. Die Sonne ftand wohl fichtbar am 
wolfenfreien Firmament, aber ſie glich nur 
einer rothen ftrablenlofen Kugel. Vor dem 
Thor unter den erften Bäumen begegnete 
mir ein Ehepaar, dem ich befannt war. 
Der Mann hatte irgend eine Serretärftelle 
an einer Berficherungsgefellichaft, war aber 
vor Kurzem zum Abminiftrator eines ber 
Kirche gehörigen Gütercomplered gemacht 
worden. Es war ein fahler, krankhafter 
Menſch von fchleichendem Wefen, und er 
war von allen feinen Bekannten halb ge: 
fürchtet als Intrigant, halb bemitleibet, 
weil er beberricht wurde von feiner welt: 
liebenden, pußfüchtigen Ehehälfte, die einft 
auf einer Provinzialbühne ald Ballerina 
geglängt hatte. | 

Neugierig fragten mich beide, wohin ich 
an fo frühen Morgen und in fo feierlichem 
Aufzug wolle? Sie hatten feine Ahnung 
von meinem Unternehmen, obſchon fie in 
der Nähe des Dorfes wohnten umb mich 
im Lauf bes Sommers häufig hatten be> 
obachten können. Jetzt hielt ich es für we⸗ 
nig paflend, ihnen ober überhaupt irgend 
Jemand in ber Welt den Zweck meines 
Ganges zu fagen. 

Obſchon diefes Begegnen mir keineswegs 
ein günftiged Omen jein konnte, wuchs doch 
mein Mutb, je näher ich meinem Ziele 
fam, das ich erft gegen zehn Uhr erreichte. 
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Mehrmals klingelte ich an der einfamen 
lautlofen Billa umfonft, ſchon war ich des 
Glaubens, man habe mich zwar gefehen, 
aber man wolle mich nicht einlaflen, denn 
daß man zu Haufe war, konnte ich aus 
dem Aufs und Zufchlagen der Thüren ent: 
nehmen. Der Bienenftod fchien offenbar 
in Verwirrung zu fein. 

Endlich kamen die beiden Heinften Schwes 
ftern, die immer mit befonderer Liebe an 
mir hingen und führten mich an bein Wohn- 
zimmer vorüber eine Heine Treppe höher in 
den Salon, Ich fragte gar nicht” nach 
Wally, fondern nur nad ihrer Mutter, 
denn von biefer wollte ich zunächit Aufs 
fchluß über den unnatürlichen Brief haben. 
Die Heinen Schweftern führten mich in 
jenes VBorzimmer, wo mir Sidonie damals 
am erften Tage meines Gintrittd die Fa— 
milienporträts gezeigt hatte. Es war kalt 
und modrig wie in einer Gruft in diefem 
Zimmer. Die Jahreszeit war vorgerüdt 
und die Herbftfälte hatte fich ſchon in den 
Häufern eingeniftet. Ich fah wieder Wally’s 
Bild, wie fie mit kurzen Härchen und ſchma⸗ 
len Wangen dem Krankenlager entjtiegen 
war und die Hand unter das Kinn geftüßt, 
mit feltjam jchwermüthigen Augen aus dem 
Bilde blidte. Plöglich merkte ich, daß fie 
jelbft Hinter mir ftand; ich fühlte es fo zu 


fagen an ihrer fühlen Nähe. — Die Thür 


hatte fich Teife bewegt und unhörbar war 
Wally eingetreten. 

Als ich mich haftig ummandte und ihre 
Hand ergriff, erfchraf ich über ihr Ausſe— 
ben; grade fo wachsbleich, fo hohläugig, 
fo leidend fah fie aus, wie auf jenem Bilde; 
mit ſchüchternen, leiſen Worten entſchul⸗ 
digte fie ſich, daß fie im Neglige gekom⸗ 
men, aber man ſei um dieſe Stunde nie— 
mals auf Beſuch vorbereitet. Mein Zorn 
wegen jenes Briefes fand ſich dadurch na— 
türlich wenig beſchwichtigt; aber da die 
kleinen Schweftern noch anweſend waren, 
mußte jede Aeußerung unterbrüdt werben 
und fo fprachen wir, in Erwartung ihrer 
Mutter, einftweilen von ganz gleichgiltigen 
Dingen, vom Herbitmandver des Heers, 
von Beethoven’fhen Symphonien, vom 
frühen Ginzug des Winterd — und dabei 
brannten die Herzen vor Ungebuld, 

Endlich erfchien die Mutter, ebenfalls 
im, tiefen Neglige, wie die Tochter, doch 
hatte biefer weiße Morgenanzug etwas Feſt⸗ 
Ticheres und Keierlicheres für mich, als jede 
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Gefellichaftstoilette. Auffallend aber waren 
mir die firengen Linien, welche fich in ih⸗ 
rem Geficht zeigten. 

Sie führte uns in den anftoßenden Sa- 
Ion, der finjter war, und ſtieß einige ber 
geſchloſſenen Läden auf. Bleich und grell 
brach das kalte Licht herein und erhellte 
einen ſchönen Raum voll prächtiger Sams 
metmöbel, zahlreicher Gemälde nebft bligen- 
den Lüſtres und Wandleuchtern. 

Wally's Mutter deutete auf die Seffel. 
Wir fehten und. — Wally ſelbſt mit fo 
kummervollem Geficht, ald handle es fich 
um die Aufzeichnung eines legten Willens 
— und in der That könnte man bei mans» 
hen Eheverträgen wirklich von einem letz⸗ 
ten freien Willen reben. 

„Gnaͤdige Frau,“ fagte ich, „ich bitte 
um die Grlaubniß, ohne Umfchweife zur 
Sache zu kommen. Seit einiger Zeit fürchte | 
ich Ihr Vertrauen verloren zu haben, wes⸗ 
halb, ift mir unbekannt. Bielleicht iſt es 
meine Schuld, daß bie Außern Formen 
nicht mit den innern Abfichten gleichen 
Schritt gehalten haben. Vielleicht find es 
Unterlaffungsfünden, für bie ich büßen muß; 
ich glaubte die Früchte auf den Zweigen 
reifen zu laflen und mar fo bequem, zu 
erwarten, daß fie eined Tages von felbit 
berunterfallen müßten, ftatt fäuberlich hin— 
aufzufteigen und mit ber Hand fie zu Löfen 
oder wenigitend ben Stamm zu fehütteln 
und einen Korb unterzuftellen. Entſchul⸗ 
digen Sie dieſe Unterlaffung mit meiner 
Unbefanntjchaft der deutfchen Sitte. Man 
thut darin leicht ebenfo zu viel, als ich zu 
wenig getban habe — aus diefem Grunde, 
vermutbe ich, ließen Sie mir dieſe Zeilen 
ichreiben, um mich auf eine legte Probe 
zu ftellen; denn Wally's Herz kann von fo 
falten drohenden Worten nichts wiſſen, 
dazu kenne ich fie zu gut, vielleicht tiefer 
und bejfer, ald die eigene Mutter, ich weiß 
wenigitend, was fie zu thun fähig fein 
würde, und was nicht. Gut, ich bin des— 
halb gekommen, um die Unterlaffungsfün- 
den abzubüßen und, wenn Gie es aus: 
drüclich wünfchen, ber Form zu genügen, 
ich halte fomit geziemendft und in allen 
Ehren feierlich um die Hand Ihrer Kräus 
lein Toter an.“ 

Die Wirkung diefer Worte, die vielleicht 
mebr einem. Abenteurer a la Gil Blas 
ziemten, als einem foliden Freier, war ſelt⸗ 
jam genug. Daß man ald Antwort auf 
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einen Brief, der unzweideutig einen Korb 
enthielt, erſt recht zu werben wagte, ſchien 
ſo impertinent und anmaßend, daß man 
nicht ſofort den richtigen Ton der Erwiede⸗ 
rung fand. Theurer Petrucchio, ohne daß 
es galt, bier eine Widerſpenſtige zu zäh— 
men, war ich doch unmwillkürlich in beine 
Rolle hineingeratben: 

„Wenn fie mich auefilzt, fan’ ich ihr gelaffen, 

Sie finge Heblib wie die Nahtigall, 

Wenn fie mir fhmollt, fag’ ib, fie blicke Har, 

Die Morgenrofen friih vom Thau gebabet. 
Perftummt fie dann und will fein Wort mebr reden, 
So lob' ih ihre Zungenfertigfeit 

Und ihrer Red’ eindringlihe Gewalt. 

Sagt fie, ih fol mich paden, dank' ih fdhonftens, 
Als bäte fie: bleibt diefe Woche hier. 

Verſchmäht fie meine Hand, fo frag’ ih, wann 

Die Hodzeit fein foll und das Aufgebot.” 


Wally's Mutter bezwang ihre Empö— 
rung, und wendete ſich in aller Ruhe und 
Würde zu mir. 

„Sie irren, mein Herr, wenn Sie glau- 
ben, daß dieſer Brief, wie fie ſich auszu- 
drüden belieben, gejchrieben fei, um Sie 
auf eine legte Probe zu ftellen. Sie ken⸗ 
nen meine Anficht, wie ich fie gleich bei 
Ihrem erften Beſuche ausgefprochen. Ich 
muß an den damals angedeuteten Bebins 
gungen feithalten, eine genügende äußere 
Garantie und bie beftimmte Neigung meis 
ner Tochter; über beides bin’ ich nicht im 
Klaren, und da man ed auf eine lange 
zwedlofe und unentfchloffene Liebelei hin- 
auszuziehen fcheint, fo halte ich es für 
befler, lieber bei Zeit zu enden. Unſere 
Sitten dulden dergleichen Berhältniffe nicht, 
und ed muß mir ald Mutter daran liegen, 
Alles fernzuhalten, was dem Ruf meiner 
Töchter fchaden könnte. Sich hoffe, daß ich 
mich nun deutlich und verftändlich ausges 
fprochen habe. Meine frühern Anbeutuns 
gen haben Sie nicht verfteben wollen. * 

68 trat eine Heine Paufe ein, denn fo 
wenig ſich auf biefe bündige Abweifung 
erwiedern ließ, da fie die delicateiten Fragen 
berührte — fo entichloffen war ich auch, 
Klarheit mit Klarheit zu beantworten. 

„Sie find eine Fuge und welterfahrene 
Mutter,* fagte ih. „Dennoch würde ich 
glauben, mein Xebensglüd verfpielt zu has 
ben, wenn jene erſte Frage ber Außern 
Garantie früher entfchieden wäre als bie 
zweite, ald Wally’s freie Entſchließung nach 
innerer Neigung. Ich weiß wohl, die mei- 
ften Mädchen heirathen unbedenklich ben 
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Eriten, der ihnen eine „Verforgung“ bieten 
kann, und fie haben Recht — mich aber 
würde ein folcher Sieg unglüdlich machen, 
denn ich müßte mir fagen, daß auch jeder 
Andere an meiner Stelle geftanden haben 
fönnte, und noch ſtehen fönne; denn es 
bandle fich dann überhaupt nicht um per- 
fönliche, fondern nur um fachliche Intereſſen. 
Im Gegentheil fchäße ich es aus dieſem 
Grunde ald ein Glüd, daß die Entfchei- 
dung der innern Frage noch rein und ohne 
Rüdfichten ift; um Ihnen übrigens eine Be⸗ 
ruhigung zu geben, jo hören Sie die Mitthei- 
lung meiner Mutter; fie fchreibt mir aus 
Polen, daß fie unfer Gut in höchft ver- 
wahrloftem Zuftande gefunden. Es bedarf 
einen Mann, wenn ed nicht ganz zu Grunde 
geben folle, fie fei deshalb entſchloſſen, es 
mir abzutreten, wenn ich, was mir inpmer 
zuwider war, mich dennoch noch der Lands 
wirtbichaft widmen wolle. Das Gut ift 
groß genug, und Alle forgenfrei zu halten, 
allerdingd müßte ich dann auch ein Geſuch 
um Ammeftie einreichen und meine politis 
ſchen UWeberzeugungen verleugnen. Sie 
jeben, die Sache ift nicht ohne Schwierig- 
keiten, und ed hängt Alles von Wally’s 
Entichliefung ab. Bitte, laſſen Sie mich 
einen Augenblid allein mit ihr, um zuerft 
über diefe Frage in's Reine zu kommen.” 
„Das kann geſchehen,“ fagte die Mutter 
und jeßte nicht ohne Empfindlichkeit hinzu: 
„Wenn Sie meine Tochter beffer kennen, 
als ich, wie Sie behaupteten, jo muß die 
Mutter wohl das Feld räumen.“ 

Sie war ſchon an ber Thür, ba eilte ihr 
Wally nad, umarmte fie und bedeckte fie 
mit Küffen. Eine Minute darauf waren 
wir allein. 

Ich zog noch einmal jenen verhängniß- 
vollen unerflärlichen Brief hervor. 

„Wally, haben Sie diefe Zeilen frei- 
willig geichrieben, und brüdt jedes Wort 
Ihre wahre Gefinnung gegen mich aus?“ 

„Ad, reden wir nicht davon, * flüfterte fie 
unbörbar. „Ich habe nicht anders gekonnt.“ 

Damit war meine Ueberzeugung beitä- 
tigt und ich begann freier und unbefange- 
ner zu ihr zu reden. Was mir die Stunde 
und die Situation eingab, wer könnte es 
jemal8 zurädrufen, der in folcher Lebens— 
lage fich befunden? Mir ift es heute 
noch wie ein füßer Traum, wie ein Nach— 
Hang von heiligen und feierlichen Cupfin⸗ 
dungen, wenn ich jener Stunde gebente. 
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Einige Zeit darauf fiel mir ein Roman in 
die Hände, ich erinnere mich nicht mehr, 
von wem, aber es war eine Stelle darin, 
die merkwürdig meiner eigenen Situation 
glih. Dieſe Blätter habe ich abgeichrieben. 

„Sieh hinaus, heißt es dort, fo trüb 
wie dieſer Herbfttag ift das Xeben für den, 
der es allein durchwallen muß. Zufammen 
aber haben wir Sonnenfchein im Haufe 
und Frühling im Herzen... Auch Dir 
mein Schaß, fo heißt es meiter, fönnte 
e8 begegnen, daß Du Niemand findeft — 
fo vielummworben Deine Tugend und Schön- 
heit, es kennt Dich Keiner fo tief und liebt 
Dich Keiner fo innig, wie ih — aber Du 
fönnteft Dich vielleicht für Jene enticheiden, 
es find angefehene begüterte Leute, aber 
an der Seite eines ungeliebten Mannes 
in die dunkle Zukunft zu geben, ift es.nicht 
trauriger als biefer unwirthliche Herbfttag, 
das ift ewiger Winter, ewiged Gefängniß, 
ewige Verdammniß. Dich an einen jolchen 
gefettet zu wiſſen, würde mein ‚Herz bre- 
chen... Wie gern würde ich zurüdtreten, 
wenn ich müßte, daß Du einen Andern 
heißer, inniger, Teidenjchaftlicher liebſt. 
Wer ift ed, fage ed mir... Vielleicht ein 
Unglüdlicher, der Dein Mitleid inniger zu 
rühren verftanden hat. — Vielleicht bin 
ich nicht elend, nicht erbarmungswertb, nicht . 
unglüdlich genug, um durch Deine Liebe 
gerettet zu werben. Du weißt Einen, ber 
mehr Sonne, mehr Troft und mehr Leben 
gewinnen kann — aber fage es mir, ich 
will zurüdtreten und mich glüdlich jchägen, 
wenn durch meine Gntjagung überhaupt 
etwad Gutes geftiftet werden kann, nur 
fage es mir. 

Sie aber preßte die Hand auf das Herz, 
bewegte verneinend das Haupt und vers 
fuchte zu reden, aber die Stimme verfagte ihr. 

D, gib Dir feine Mühe, ſprach er 
wieder, mich zu tänfchen. Du fagteft, 
Du könnteft Dich noch nicht entichließen, 
ich will auch feinen Entſchluß, aber wiſſen 
will ich, ob Du mich liebt, ob Du an mich 
glaubft, und bald oder einſt mein fein willft, 
um Glück und Leid, Wohl und Wehe mit 
einander zu tragen. Siehe, ein Anderer 
würde feine Knie vor Dir beugen, um Dich 
um Gnade zu fleben, wie es in den Ro- 
manen ſteht umd auf der Bühne gejchieht 
— ich kann ed nicht, weil ich ein Mann 
bin und weil ich glaube, ein echtes Weib 
müßte den geringichägen, der ſich vor ihr 
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erniedrigt — indeß, wenn Dir an folder 
Komödie etwas liegt. 

Nein, nein, ftieß fie hervor und faßte 
feine Hand, um ihn von dem Bergehen 
eines jolchen Bühneneffects zurüdzubalten.“ 

Soweit dad abgefchriebene Blatt, das mich 
deshalb fo intereflirte, weil es fait meine 
eigenen oder wenigſtens ähnliche Worte 
enthielt, wie fie in meiner dunklen Erins 
nerung noch vorhanden find. Deſto beut- 
licher ijt mir noch der Schluß jenes Auf⸗ 
trittes, denn troß meiner innigjten Beſchwö— 
zung vermochte ich aus dem verfchlojfenen 
Mäpdchenherzen nichts herauszubringen. 


„Nun denn,“ rief ich, „wenn alle Ver: 


muthungen falfch find, jo jage mir endlich, 
Wally, was Du verfchweigft, denn daß mir 
etwas verfchwiegen wird, weiß ich, und 
wenu ed das Mergite wäre, laß mich es 
wiſſen, was feit jener Entführung Sido— 
niens zwijchen uns jteht, denn jeit jenem 
Tage bift Du anders geworben.“ 
„Schonen Sie mich,“ bat fie, die Hand 
erhebend und die Augen voll Thränen, 
„es iſt eben jene Entführung Sidoniens.“ 
„Alfo habe ich dennoch endlich das Rich» 
tige getroffen und das Richtige gibt mir 
ein neues Rätbfel auf. — Weil Deine 
Schmejter Teichtlinnig aber entjchieden war, 
haft Du den Muth verloren, einer ehrlichen 
Neigung entgegenzulommen. Weil ein 
Freier jene zu einer Untreue verleitete und 
fie entführte, weiſeſt Du mich zurüd, ale 
wäre fortan jede Leidenfchaft ſchuldig und 
‚ verberblich, während ich zu jedem Opfer, 
jeder Selbjtverleugnung bereit bin, um Dei: 
netwillen. Verrechne Dich nicht, Wall, 
in Deiner Vorficht, es könnte ein Tag kom⸗ 


men, wenn auch erft in fpäten jahren, wo 


Du allein ſtehſt. Denn Deine Mutter 
wird nicht ewig leben und das Alter fchleicht 
über und Alle herein — traurig und öde 
allein für die, welche es einfam findet. — 
Dann denkſt Du vielleicht dieſes Tages.“ 

„Das Alles ift es ja nicht,“ flüfterte fie 
jebt, und zitterte heftig dabei. „Ich kann 
es Ihnen heute nicht jagen — am aller- 
wenigiten je heftiger Sie in mich dringen, 
aber Sie jollen es hören, beute ober mor- 
gen, nur lafjen Sie mir noch eine Heine 
Zeit.* 

Mir ſchoß ein Gedanke durch den Kopf. 
Wil fie etwa in das Klofter gehen, ge: 
Ichredt und empört durch jenen Schritt Si— 
doniend? WIN fie wieder gutmachen durch 
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jogenannte Frömmigkeit und jogenannte 
Aufopferung, was jene gefündigt? Ders 
gleichen ſah ihr wahrhaftig nicht unähnlich, 
aber da fie jo beharrlich ſchwieg und fo 
flebentlihb um Frift bat, mochte ich dies 
nicht berühren, Auch widerfpradh ihr Be: 
nehmen, denn fie ließ mir ruhig ihre Hand 
und blidte mich duch Thränen hindurch 
rubig und vertrauensvoll an. 

Ich ſah wohl ein, dab es vergeblich fei, 
aus dieſem confujen holden Mädchentopf 
etwas herauszubringen; bei alledem konnte 
ich ihre nicht böfe fein. Hand in Hand 
führte ich fie jest zu ihrer Mutter zurück. 

„Wenn ich eine Wette eingegangen, “ 
fagte ich, „jo hätte ich fie verloren, ich kenne 
Wally, wie ich ſehe, doch noch nicht jo gut, 
wie die eigene Mutter.“ 

„Ih wußte ed ja,“ ſagte fie ganz ges 
laffen. „Und was ift das Refultat Ihrer 
— Inquiſition?“ 

„Wally verſchweigt mir etwas, aber ich 
habe das Verſprechen der offenen Mitthei- 
lung, ich werde die Antwort ruhig abwar- 
ten. Mag fie ausfallen, wie immer, ich 
werbe glüdlich und ruhig fein, wenn Wally 
fich fo entjcheidet, daß ich fienicht unglüd- 
lich weiß; dazu werben auch Sie nicht bei« 
tragen wollen oder durch Ihren Einfluß 
ihren Entſchluß auf irgend eine Weife ab: 
lenken.“ 

„Das verſpreche ich Ihnen,“ ſagte die 
Mutter, und fo ging ich abermals „unver: 
richteter Dinge,“ obſchon mih Wally Hand 
in Hand bis zur äußerſten Gartenthür be- 
gleitete. 

Dort flüfterte fie etwas, ed Hang wie 
„Auf Wiederfehen,“ aber es konnte auch 
anders lauten, wir glauben das am erjten, 
was wir wünfchen. Der Abichieb war jer 
doch kein jolcher, wie man ihn auf immer 
nimmt, das fühlte ich wohl, aber die Vers 
muthung bezüglich des Klofters kam wieder 
zurüd und drängte fich mit erneuter Gewalt 
auf. Zwar fand ſich fein vernünftiger 
Grund, eine folhe Marotte zu erflären, 
gegen welche ſelbſt der Wille ihrer Mutter 
ſich ohnmächtig erweijen mußte, wenn fie 
darauf beftand. — Alles in Allem konnte 
man nicht jagen, dag Wally unglüdlic 
jei oder Urfache babe, über ein verfehltes 
Leben, ein verlorenes Glüd zu Hagen, um 
Nonne zu werden. Aber wer fennt die 
Mädchenköpfe? Jene Erfahrung, die fie 
an Sidonien gemacht hatte, war die erfte, 
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welche ihr die Abgründe der Welt zeigte, 
welche fie erfchreckte und empörte. 

Gleichviel, ich konnte mir fagen, daß ich 
meine Pflicht gethan und feinen Weg un— 
verjucht gelaffen hatte, zur Klarheit zu 
fommen, mochte nun ihre Entſcheidung aus⸗ 
fallen, wie immer; den Schein der Lächer- 
lichkeit eines „abgefahrenen“ Bewerbers 
hatte ich weniger zu fürchten ald — das 
Kloiter. 

Noch am nämlichen Tage machte ich 
einige Bejuche bei zwei oder drei vernünf- 
tigen Geiftlichen, denn fie allein konnten 
in dem bevorftehenden Kampfe meine Bun- 
deögenojjen fein, welche im Stande waren, 
dad Mädchen von einer jolchen Idee zurüd- 
zubringen; der Unftern — vielleicht auch 
we Glück wollte, daß ich feinen zu Haufe 
traf. 

Ein Beſuch bei dem Sänger Violet und 
jeiner Frau erſchwerte nur meine Sorgen. 
Nachdem ich Sidonien mein Leid geklagt, 
theilte jie mir mit, daß Wally von jeher 
dad Lieblingskind ihrer Mutter geweſen, 
ftetö einen grenzenlofen Gigenfinn gezeigt 
babe und außerdem wirklich bedeutende Anz 
lage zur Bigotterie beſitze — jo daß meine 
Annahme zur unumftöglichen Gewißheit 
wurde, 

Eine Heirath, meinte Sidonie, würde 
ihre Schweſter vielleicht von folchen Grillen 
beilen, aber fie fei ſchwer zu berechnen, und 
fie ſei im Stande, vielleicht noch vor dem 
Altar zurüdzutreten; feit drei Jahren habe 
fie die beſten Partien ausgejchlagen, oft 
aus dem allerjeltfamften Gründen, und fie 
rollte mir ein Meines Regiſter von Mäns 
nern auf, welche ſich um Wally beworben, 
aber ausnahmslos abgewiejen worden wa- 
sen. Die Einen hatten es verborben durch 
ein allzu fichered Auftreten, die Andern 
durch Fade Schmeicheleien und Aufmerkſam⸗ 
keiten. Ein Kaufmann, dem fie font gut 
leiden mochte, hatte fein Spiel verloren 
durch vorzeitige Zubringlichkeit, ein Künſt⸗ 
ler, der in glänzenden Berhältniffen war, 
erichien ihr lächerlich, weil er durch einen 
Battefabritanten um fie anhalten ließ. 
Der Vetter Spndicus endlich, der gleich- 
falld ernſte Abfichten haben mochte, jei ihr 
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fie ſich entſcheiden würde, fein Glück viel- 
leiht auch nur einer Laune verdanken 
werde. 

Eine ſchöne Lage, dachte ich mir, die 
Reichen, Schönen, Bornehmen werden ab- 
gewieien. Was will denn diefe Prinzeſſin 
Turandot? Soll man fih erft ein Auge 
ausreigen, einen Fuß abhaden laflen, um 


-elender und ihrer Wahl würdiger zu wer: 


den, oder malt ſich ihre Kaune einen Phö— 
nir ohne Sleichen, der die einzelnen Vor⸗ 
züge aller ihrer Bewerber vereint und fo 
thut, als bejäße er feinen einzigen. — Die 
Weiber find wunderlih, und es ijt nicht 
immer das gerühmte Herz, welches ben 
Ausichlag gibt, fondern häufig. auch ein 
Borurtheil, eine Verirrung der Phantalie, 
eine Gaprice des Geſchmacks; ſich jelbit 
folchen Chancen ausjeßen, heißt immer ein 
Spiel verfuchen, in welchen nur Fünftliche 
Münzen, imaginäre Marten Werth haben, 
aber nicht der wahre Werth ded Mannes, 
noch ſonſtige Eigenfchaften, die unter den 
Menschen Geltung haben. 

Als ich in höchſt unbehaglicher und ver- 
zweifelter Stimmung nad) Haufe fam, fand 
ich mehrere Briefe auf dem Tifche liegen. 
Der erjte war aus der Heimath von einem 
alten Freunde der Familie, er hatte es 
durchgejegt, nicht nur, daß mir volle Anı= 
nejtie zu Theil wurde, jobald ich ein Bes 
gnadigungsgefuch einreichen wolle, jondern 
auch eine Stelle im Heer war mir zuges 
fichert. Der alte Freund ſchrieb mir, daß 
er zuverlichtlich erwarte, ich wiirde mit beis 
den Händen zugreifen, ſchon um feine Be: 
mübungen anzuerkennen, im andern Fall 
würde ich feine und höherer Perſonen 
Sympathie völlig verfcherzen. ; 

ch fchleuderte den Brief in die Ede. 
Der zweite war von Privatjecretär jenes 
Herzogs, ber mir mittheilte, daß die Zeit: 
verhältniffe leider nicht geftatteten, auf die 
Erfüllung der gegebenen Zufagen zu rech— 
nen; bier hatte ich am jicherften gerechnet, 
weil mir diefer Auftrag der liebite gewejen, 
und fo ärgerte mich diefe Zurüdnahme am 
meiften; der dritte Brief war abermals von 
meiner Mutter, welche fich beklagte, daß 


ich noch nicht geantwortet hätte, fie erwar- 


— zu jchön gemejen, wie andere zu vor= | tete mein Kommen ganz bejtimmt. 


nehm, zu reich, zu artig, fie hatte bei allen | 


Endlich fand fih noch ein vierter Brief, 


jonft fo begehrten VBorzügen ein Mißtrauen | den ich fchlechterdings nicht verftand. Er 


oder eine Laune, und der Schluß diefer 
Verachtung war, daß derjenige, für den 


war vom Kriegsminifterium der Hauptftadt 
des benachbarten Großftaatd an einen mir 
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unbefannten Mann gerichtet. Es war 
darin die Rede, daß man dem N, N. und 
dann folgte mein Name, gern eine Officiers⸗ 
ftelle in der Armee gewähren würde, wenn 
ich darum anhalten und die nothmwendigften 
Qualificationen nachweifen könne, — Eine 
Stelle, um die ich auch nicht im Traum 
angehalten hatte; ich verftand dieſe Auf: 
merkjamkeit nicht und mußte das Ganze 
für eine Moftification anfehben. Da war 
das Anerbieten meiner Mutter noch Iodend, 
und ich überlegte bereits, auf welchen Tag 
die Abreiſe feftzufeßen jei. 

Da, wie ich im Dunkel die unnützen 
Papiere von mir jchob, fnifterte etwas zu 
meinen Füßen, ich hob ed auf, ed war noch 
ein fünftes kleines Billet, bad mir unter 
ben größern Briefen entgangen war. Gine 
Ahnung burchflog mich, ed müßte von Wally 
fein, ich fühlte gleichſam ihre Hand. Als 
ich eilig Xicht angezündet, ertannte ich auch 
ihre feine Schrift, aber der Muth war mir 
geſunken, den Brief zu lefen. Sch zog mich 
wieder an, ſteckte ihn zu mir und ging hin⸗ 
aus in die Stadt, um in der Zerftrenung 
Rube und Gleichgiltigkeit zu finden. 

Es war vergebend. Der Brief brannte 
mich wie euer. Uebrigens, was lag nad) 
drei Schwarzen Kugeln an ber vierten? Ich 
rip ibn auf in ber Dunkelheit und bereute 
nun, mein Zimmer verlaffen zu haben; 
glüdlicherweife kam ich an eine abgelegene 
menjchenleere Straße, die von einer mes 
lancholiſchen Laterne erleuchtet wurbe. 

Dort beim Schimmer der Straßenlaterne 
lad ih den Brief; es maren genau brei 
Tage verftrichen nach jenen Zeilen, in be 
nen mir gleichfam ein Korb überſchickt 
ward, 

Mas mußte ich leſen. 

„Berebrter Herr! 

„Um mein Berfprechen zu erfüllen, will 
ich nicht fäumen, Ihnen meine Gefinnung 
in der Sache auszudrücken, worüber Sie 
mit vollem Recht eine beftimmte Antwort 
von mir verlangten. 

„Aufrichtig geftebe ich Ihnen, ich habe 
in letzter Zeit inbrünftig und anbächtig 
zu Gott gefleht, mir feine Gnade zu jchen- 
fen und diefe wichtige Sache fo enden zu 
laffen, wie ed zu Ihrem und zu meinem 
Süd ift. 

„Wohl zweifle ich an Ihrer innigen und 
ausdauernden Liebe nicht und gebe Gott, 
fo es denn in feinem hohen Rathſchluß be- 
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ſtimmt iſt, daß wir vereint dies Leben durch⸗ 
pilgern — auch ich Ihnen das biete, was 
das Glück Ihres künftigen Lebens aud- 
machen fol, 

„Dieje Zeilen fchließend, grüßt Sie 
herzlich ıc.* 

Das war der Brief, ber in feiner wun« 
derlichen Kürze und ceremonidfen Yorm 
doppelt rübrend war. Ich weiß nicht, wie 
ih nah Haufe fam. Wenn ich plöglich 
märchenbafte Häufer aus Mareipan in der 
Stadt wiedergefunden hätte, ftatt fteinerne, 
wenn fie von allen Kirchthürmen herunter 
Hochzeitsmaͤrſche geblajen hätten, ftatt jenes 
Chorals, den der Stabtmufitant auf ber 
Poſaune blied, es würde mich nicht mehr 
gewundert haben, als dieſer wunderliche 
Brief, der gleichwohl noch immer feine Er- 
Härung jenes erften Räthſels enthielt. 

Doch ald ich in aller Ruhe zu Haufe 
bie füßen Zeilen noch einmal las, fand ich 
auf der zweiten Seite ein Poſtſeript, das 
mir endlich die Augen öffnete. Es hieß: 

„ Berzeiben Sie, daß ich noch einen Punkt 
nicht umgehen fann. Sch werde mich 
nämlich niemals entjchließen können, meine 
innig geliebte Mutter zu verlaffen und dies 
ift der Grund, ber mir meine Erklärung 
fo unendlich erfehwert. Die arme Mutter 
ift durch Sidoniens Benehmen fo gebeugt, 
fo von allen andern Bekannten und Ber: 
wandten getrennt, daß ed doppelt meine 
Pflicht ift, bei ihr zu bleiben. Was follte 
fie anfangen, wenn auch ich fie verlaflen 
wollte? Es fchneibet mir in bie Seele, 
wenn ich ſehe, wie fie fchon darüber leidet, 
daß ich überhaupt noch irgend Jemand 
liebe außer ihr. Wenn Sie mir aus dies 
fen Qualen helfen können und einen Aus⸗ 
weg vwiffen, fo bin ich die Ihrige. Meine 
Vaterſtadt aber würde ich niemals ver- 
laflen. Endlich würden Sie fi darauf 
vorbereiten müjfen, meinem Bormund Aus⸗ 
weife zu geben über Ihre Lage; mein eige⸗ 
ned Vermögen ift nur ein jebr Feines, ich 
berühre diefe delicate Frage um fo offener, 
da fich, wie ich mit Beftimmtheit weiß, in- 
zwifchen eine Löfung gefunden hat. Mut: 
ter bat fo viele Verbindungen, daß fie viel 
durchzufegen vermag, wenn fie einmal will. 
Schlieplich bitte ih Sie, diefen Zeilen nicht 
abermals einen andern Sinn beizulegen. ” 

Wie heller Jubelklang tönte es mir aus 
dieſen Worten entgegen; alſo Kindesliebe 
war es, was mir fo lange im Wege ſtand. 





Feld räumen. 


— jo muß die Mutter wohl das 
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Seltſame Herzen!. Daher alſo die Scheu, 
das entſcheidende Wort auszuſprechen, und 
daher der Widerwille der Mutter oder recht 
eigentlich ihre Eiferſucht auf mich, als den 
Nebenbuhler um die Liebe der Tochter. 
Ach, und mitten in all dieſem Glück doch 
nicht die geringſte Ausſicht, mich endlich 
auf eigene Füße ftellen zu können. Bon 
einer Abreife, das ſah ich wohl, konnte 
feine Rede mehr fein. Wenn es nicht ges 
lang, in dieſer Stabt felbjt eine genügende 
Griftenz zu finden, fo dag Wally bei ber 
Mutter bleiben konnte, fo war diefer fchein- 
bare Sieg dennoch eine Niederlage. Der 
rätbjelhafte Nachſatz von der inzwiſchen zu 


boffenden Löfung bejchäftigte mich menig.- 


Was gingen mich die Verbindungen ber 
Mutter an. Solden Hinterthüren mochte 
ich nichts zu danken haben. 

Als ich einige Tage fpäter wieder zur 
Villa binausfam — ed war inzwiſchen ber 
Winter plöglich und ohne Uebergang mit 
aller Strenge eingetreten, faum konnte ich 
mich durch die Schneemaſſen bis zum Land⸗ 
hauſe durcharbeiten — ward ich mit einer 
gewiſſen Feicrlichkeit empfangen. Es war 
eine Militärperfon im Zimmer. Man kam 
mir freundlich entgegen, und ich wurde dem 
General von B. als zukünftiger Schwie- 
gerfohn vorgeftellt. Er jelbjt war Wally’s 
Vormund und ftand im Heer eines be- 
nachbarten Großſtaates, aus dem auch 
Wally's Familie ſtammte. 

„Sie haben doch dad Reſcript empfan—⸗ 
gen?“ fagte er nach einigen höflichen 
Phraſen. 

„Welches Reſeript meinen Sie?“ 

„Nun, die Rückantwort an mich vom 
Kriegsminiſterium. Ich kann Ihnen ſagen, 
die edle Frau,“ und er nannte Wally's 
Mutter, „ift fehr thätig gewefen. Es wa— 
ven viele Bewerber vorbanden, aber wir 
haben alle Minen fpringen lajjen, alle He— 
bel in Bewegung gejeßt. Diefer edlen Frau 
danken Sie Ihr Glück.“ 

„Das ich nicht annehmen kann,“ ſagte 
ich in höchſter Verlegenheit. Jetzt fiel mir 
das unglückliche Reſeript ein, worin mir 
eine Offieieröftelle zugefichert wurde, und 
welches ich kurzweg für eine Mpitification 
angejeben hatte,  * 

„Nicht annehmen?“ und der General 
runzelte die Stimm, während Wally dem 
Weinen nahe war und ihre Mutter von 
ihrem Site auffubr. 
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„Sie wiſſen, wie ich, daß, wenn auch 
augenblicklich Friede iſt, doch Ihre Truppen 
es find, welche auf meine Landsleute ges 
ſchoſſen haben und es nöthigenfalld wieder 
thun werden. Sie verlangen alfo, daß ic 
gegen mein Baterland fechten joll.* 

„Davon ift gar feine Rede,“ rief ber 
General, „denn die Revolution ift nieder: 
geihlagen, hoffentlich für immer.“ 

„Wie nennen Sie einen Mann,“ wandte 
ich mich zu Wally's Mutter, „der fich an- 
werben läßt gegen fein eigenes Vaterland? 
Man hat dafür einen Namen, aber ich vers 
mutbete nicht, daß Sie einem folchen Ihre 
Tochter anvertrauen möchten.“ 

„Srlauben Sie, mein Herr,“ rief jetzt 
wieder ber General, inbignirt, daß ich ibm 
nicht fofort geantwortet hatte. „Das find 
europäische Gegenſaͤtze. Legitimität oder 
Revolution, die Engel des Lichts gegen die 
Geiſter der Hölle, ich begreife nicht, wie 
man da noch fchwanfen kann. Seit Sie 
bieraufgenommen, haben wir Sie für Einen 
der Unfern genommen und Ihre Berbins 
dungen mit dem Herzog waren und eben: 
falls eine Bürgichaft, daß Sie jegt anders 
denken als früher. Jeder macht feine Ju— 
gendjtreiche, aber man wird reifer mit den 
Jahren, man belächelt, was man einft be 
wundert, man lermt und untericheibet bas 
Echte und Bleibende von ben leeren Schwaͤr⸗ 
mereien der Schwinbler!* 

„D, enden Sie, Herr General. Geſetzt 
auch, dag wirklich meine politiichen Ans 
fichten andere geworden find, jo folgt dar- 
aus noch nicht, daß ich auch fofort die 
Waffen gegen meine Landsleute tragen muß. 
Nein, Madame, wenn dad die Bedingung 
ift, fo muß ih auf Wally's Hand ver: 
zichten! * 

„Aber wovon wollen Sie meine Tochter 
ernähren?“ rief die Dame in unverftelltem 
Zorn. „Was follen mir Ihre Verficheruns 
gen nüßen, wenn Gie unfere Bemühungen 
noch zurüdweifen. So lange Sie nicht feften 
Fuß Hier faſſen und volltlommen mit Ihrer 
Vergangenbeit brechen, bleiben Sie immer 
ein Abenteurer. Wir wollen Ihnen ben 
Weg ebenen, und Sie weifen und zurüd, 
Undankbarer!“ 

„Der Himmel weiß, wie ſehr es mich 
ſchmerzt, Ihren Bemühungen nicht bereit: 
williger entgegentommen zu können. Aber 
Sie verlangen einen Schritt, den ich nur 
auf Koften der Ehre thun könnte, * 


Groſſe: 
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„Dann müjfen auch wir auf die Ehre meinte, nach diefem unerwarteten Siege 
verzichten,“ erwiederte die Dame mit dem | hätte Wally auch eingewilligt, mit mir in 


Ausdrud der tiefften Indignation. „Alles, 
was ich gethan, that ich lediglich meiner 
Tochter zu Liebe, auch fie ftoßen Sie von 
ich, nahdem Sie Himmel und Erde be- 
ihworen, um dad arme Kind zu einer Er⸗ 
Märung zu bringen, von der fie ſich ſelbſt 
leine Rechenſchaft ablegen kann.“ 

„Leben Sie wohl,“ ſagte ich und war 
mit zwei Schritten im Garten. Noch hatte 
ich nicht die Thür erreicht, ald mir Wally 
nachftürzte und mich leidenjchaftlich um— 
ſchlang. 

Es war unter dem Hollunderbaum an 
der Thür, der jetzt kahl und kümmerlich 
ſeine Zweige in die Luft ſtreckte. Als er 
blüthe und Schatten gab, hatte er manches 
Abſchiedswort und manchen vorwurfovollen 
Blick belauſcht. 

„So kannſt Du nicht ‚geben, Febor!* 
tief fie. „Verzeih ed meiner Mutter, fie 
bat ihre Worte nicht fo gemeint, wie Du 
fie auslegſt.“ 

„Aber jie treibt mich aus dem Haufe 
fort, zum erſten Mal offen und ohne Ums 
fände. Geh’ hinauf, Wally, ich will Dich 
vom Herzen Deiner Mutter nicht losreißen, 
ich bin wirklich nur ein armer Abenteurer, 
ein Berbannter und Proletarier, ber fein 
Recht mehr hat auf das Glüd. Geh’ hin- 
auf, ich hätte es nicht jo weit treiben jollen, 
leb’ wohl!“ 

„Nein, ich laſſe Dich nicht!“ rief fie. 
„Ich bleibe Dein troß alledem, habe keine 
Sorgen beshalb; heute haft Du mich ges 
wonnen, denn auch ich hätte den Vorjchlag 
abgewiefen. Du haft ganz recht gehandelt, 


ih begreife ſelbſt nicht, wie man zu einem | 


ſolchen Vorſchlag kommen konnte.” 

In jenem Roman, ben ich oben erwähnte 
und der in diefer Zeit mein Lieblingsbuch 
geworden war, fommt noch eine andere 
Stelle vor. Da heißt ed nach einer langen 
enticheidenden Erklärung: 

„Und er umjchlang fie und küßte fie 
fürmifh auf Augen und Lippen. Das 
Mädchen aber verbarg dann fcheu ihren 
Kopf an jeinen Schultern und begann zu 
weinen und buldete alle feine Liebkofungen. 
Dann riß fie fich plölich los und flob, 
wie erjchredt von ihrer eigenen Leidenſchaft, 
in das elterlihe Haus zurüd,“ 

Etwas dergleichen erlebte ich unter dem 
Hollunderbaum an der Gartenthür, ich 


| die weite Ferne zu ziehen. 





Das Eid war 
geihmolzen. Jene Verſuchung, denn fo 
fonnte man das Anerbieten wohl nennen, 
hatte ihr eigenes Herz losgelöſt und alle 
grillenhaften und kindlichen Bedenken weg: 
gefegt mit gewaltigem Sturmmwind. Was . 
alle Kunft der Ueberredung, alle Innigfeit 
der Liebe nicht erreicht hatte, das war ent» 
ſchieden plöglich durch eine Ehrenfrage. 

„Leb' wohl, Wally,* fagte ich beim Ab⸗ 
ichied zu ihr. „Du wirft mich erjt wieber- 
feben, wenn ich auch die Hauptfrage löſen 
fann, die Dein Vormund an mich jtellen 
wird und die Deine Mutter heute bereits 
berührte. Vielleicht wird jetzt das Glüd 
jeine Pflichten erfüllen und mir helfen, 
um nicht von Dir befchämt zu werben. 
Leb’ wohl!* 

Sie wandte ſich noch einmal um und 
flüfterte: „Sch befuche zuweilen meine 
Schweſter Sidonie in der Stadt, meift am 
Sonntag nach der Kirche.“ 

ch dankte ihr für diefen Wink und 
fchritt hinaus in die Schneenadt. Gin 
wilder Sturm fegte über die weißen Auen 
und durch die reifbebedten Bäume, und 
doch jchien er mir lind und weich, wie ein 
Zephyr im Mai, und das Leichentuch des 
Winters, die unbeftimmte Helle der Nacht, 
welche fich felbft Leuchtete durch den Schnee, 
fchienen mir lauter feitliche Beranftgltungen 
zu fein, um mein Geheimniß vor dem fre- 
chen Lichte ded Tages und dem Auge ber 
Menjchen zu verbergen. 

Nun hatte ich eine Braut, und fo ſorg⸗ 
fam bisher fich Alles gefügt hatte, nur den 
Pfad der firengiten Sitte, der bürgerlichen 
Ordnung und Gonvenienz zu wandeln, jo 
waren wir num dennoch in das verbotene 
Reich des geheimen Verkehrs verichlagen 
mworben. 

Mer zählt die Schneetage und Sturm: 
nächte, wo ich zu Sidoniens Wohnung 
ihlih, dort ein Stündchen mit meiner 
Braut plauberte und fie dann bis zum 
Dorfe zurüdbrachte. Eidonie war bei dies 
fen Zufammenkünften regelmäßig zugegen, 
und ed fchien ihr mwohlzuthun, daß grade 
unter ihren Aufpieien unfer Herzensbünd⸗ 
niß gedieh. Wally, die einft jo ftolz und 


| wegwerfend über fie abgeurtbeilt, wurde 


ihr jetzt Dank fchuldig und beide Schwe— 
jtern wurden nun wieder die zärtlichiten 
9* 
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Freundinnen. Violet erjchien feltener, aber 
ſtets mit einer aufrichtigen Herzlichkeit und 
zarten Theilnahme, die meine legten Vor— 
urtbeile, welche ich von Anfang an gegen 
diefen jähen und abenteuerlichen Menſchen 
gebabt halte, befeitigten. Seine Stellung 
beim Publicum war jeßt eine ganz güns 
ftige und hätte noch glängender jein können, 
wenn man ihm größere Rollen gegeben 
hätte, aber er hatte auf ältere Mitglieder 
Rüdficht zu nehmen und wagte deshalb 
nicht, feine Wünfche geltend zu machen. 
Die zurüdhaltende und tactvolle Art, mit 
der er bidweilen, wenn man darnach fragte, 
diefe Verhaͤltniſſe berührte, zeigte wohl, daß 
auch das Xeben des Glüdlichften nicht ganz 
frei von Sorgen und Schatten ift, aber er 
ſchien ſich willig darin zu fügen und fein 
Sinn war viel zu ftolz, irgend Jemand 
beöhalb anzuklagen, als fich felbft. 

In jenem Verkehr und jenen Stunden, 
in denen ich Wally zurüdbegleitete, lernte 
ich erft ganz das herrliche Mädchen kennen, 
die Tiefe ihrer Empfindung, die Unbefan- 
genheit ihres Urtheild, die unverfälfchte 
Wahrheit ihres ganzen Weſens und die 
Anmutb ihrer Naivetät — Alles erichien 
mir jegt mit neuem Zauber, da ich wußte, 
daß fie mir gehörte. Die Liebe blüht nur 
auf, wo fie fich unbelaufcht weiß, fich felbft 
ein dunkles ſüßes Geheimniß bleibt — vors 
ber, von Aller Augen beobachtet, in ges 
wiſſer Weife geduldet und gleichfam offlciell 
proviſoriſch, war fie dürr und farblos ge: 
blieben, jest mit Gefahren fämpfend und 
im Schleier des Geheimniſſes, eritarkte fie 
und jtellte fib auf ihre eigenen Füße. 
Auch beim glüdlichiten Brautſtand ift es 
für die gehorfamften und ftrengerzogenften 
Töchter fein ganz jchmerzlofer Proceß, fich 
allmälig unmerklich abzulöfen von den Ib: 
rigen, um fortan einem „Fremden“ zu eis 
gen zu fein — das jind Erfahrungen, bie 
BVerlegungen nicht ausjchliegen und felbft 
Mutter: und Kindesliebe mit dem fengen- 
den Feuer der Eiferfucht verheeren. Wally 
ſelbſt fühlte yich mit jedem Tage frembder 
und unbeimlicher in ihrem Mutterhaufe, 
dahin war ihr mäbchenhafter Zorn, der fie 
einft gegen Bivlet und Eidonien bejeelt, 
jeitbem fie nun felbit Wege ging, die dem 
Souvernantenauge der alten ftrengen Sitte 
doch nicht ganz als erlaubte gelten. Mei- 
ner Mutter und meiner Schweiter hatte ich 
bei Zeit ſchon Aufichluß gegeben, wie die 
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Dinge jtanden, aber ich erhielt deshalb nur 
erneute Vorwürfe, daß ich nicht kommen 
wollte, um das Gut zu übernehmen. 

Glücklicherweiſe follte diefe heimliche, 
füße, immerhin „gefährliche“ Zeit nicht län— 
ger dauern. Auch war unſer Verkehr längjt 
beobachtet worden, und jeder Tag konnte 
ein zürnendes Gtrafgewitter über unfere 
Häupter beraufziehen laffen. Ich felbft 
hätte mir wohl Vorwürfe gemacht, das 
bolde Kind enger und enger in mein Ge— 
ihid zu verfiriden, aber das Glüd hatte 
in der That feinen guten Willen bewiefen, 
ald wollte es hinter der Großherzigkeit eines 
Mädchens nicht zurücdbleiben. Meine Lec- 
tionen vermehrten fich, meine Heinen pla- 
ftifchen Arbeiten gefielen und fanden zabl- 
reiche Beftellungen, kurz, die Eriftenzfrage 
war bereits feine Frage mehr, und ich durfte 
mir jagen, daf Andere unter weit ungüns 
ftigeren Berhältniffen dennoch gewagt hat- 
ten, einen eigenen Herd zu gründen und 
dennoch niemald Urfache fanden, ihren 
Schritt zu bereuen. 

Endlich, im Anfang März traf ein Brief 
meines alten Bormunds ein, der die ſchwe⸗ 
bende Sache zur Entſcheidung brachte, 

„Dummer Junge,“ fchrieb er mir, „ich 
weißt jet erft von Deiner Schweiter, wie 
die Dinge ftehben. Du haſt eigentlich, wie 
man zu jagen pflegt, noch einen Schinken 
im Salz bei mir feit Deiner hafenfüßigen 
Flucht im vorigen Sommer, denn Du bat- 
teft gar feine Ahnung, wie viel Gutes ich 
mit Dir vorhatte. Es freut mich jetzt, daß 
Du die Sache durchgefeßt haft — aber 
ſchone den Ruf der Familie. ch will nicht, 
dad Du die Sache auf die lange Bank 
fchiebeft, ich will, dah Du das Mädchen 
von der Stelle weg beiratbeit und mich 
dann in meinem Tempe befucheft. Mache 
mir feine Einreden, börft Du, feine Eins 
reden. Sch kenne das Blut unferer Kami- 
lie, geht die Gejchichte noch länger fo bin 
zwijchen Thür und Angel, fo endet fie 
nit gut. Eigentlich hatte ich Dich als 
einen Lumpen jchon verloren gegeben. Da 
erzählte mir neulich ein alter Kriegscamerad, 
daß Du das Lieutenantöpatent refüfirt haft, 
jeitdem bin ich Dir wieder gut, mein 
Junge, aber immer noch nicht ganz. Warum 
baft Du Dich nicht ein einziges Mal an 
mich gewendet? Du weißt, ich habe meine 
Lämmer im Trodnen amd könnte Dir eine 
anftändige Penſion geben, ohne mir etwas 
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abzubrechen. Zwar, daß Du es nicht ge: 
tban haft, ift Dein Glüd, denn ich hätte 
Dib rundweg abgewiefen. Du haft mit 
dem Kopf durch die Wand gewollt und ba 
das nicht ging, mußt Du nun dran hins 
auflaufen. — Jetzt biit Du drüber und 
ich zofle meinen Refpeet. Aber dabei blei- 
ben wir nicht fteben. Ich will und befeble 
Dir, da Du ohne Einwände von nächitem 
Frübjahr an die Summe von . . Francd 
per Jahr als Penfion von und annimmt. 
Es ift nicht viel, aber es wird hinreichen, 
Di über dem Waffer zu halten und Dein 
Geſpons heimzuführen. Dies ift mein 
weiter unabänderlicher Befehl, und wenn 
Du fonft Scrupel haft, fo diene zu Deiner 
Verubigung, da die Penfion nur fo lange 
dauern foll, bift Du felbit eine Stelle er- 
rungen haſt; denn arbeiten follit Du und 
für eine Bärenhaut zahle ich feinen Bajoch. 
Alfo vorwärts, geheirathet, daß die Funken 
davon fliegen; in Deinem nächften Briefe 
boffe ich die Anzeige von Deiner ſtattge⸗ 
babten Verbindung zu lefen. Die Benfion 
fann laut beifolgender Anmweifung bei dem 
Banquier %. erhoben werben. Zu Deiner 
Hochzeit aber komme ich nicht, demn- mir 
it alles Brimborium zuwider, was um 
Sarg und Wiege, Hochzeitbett und Hoch» 
zeitfuchen berumfchlottert. Schreib’ mir 
erft, wenn Alles vorüber ift.* 

Ih brauche nicht zu jagen, daß dieſer 
norrige Befehl, der mir die Thränen in 


die Augen trieb, auf feinen Widerftand 
ſtieß. Jetzt verzieh mir auch Wally's Mut: 


ter meinen Gigenfinn, wie fie ed nannte, 
und legte ihre Hand fegnend auf unfer 
Haupt. Meberhaupt kam der fegensreiche 
Brief grade noch vor Thorſchluß, denn 


Wally jollte zur größern Sicherheit zu ents | 


fernten Verwandten gethan werden, um fie 
vor gewiſſen „Nachftellungen“ zu befreien, 
wie man es nannte. 

Noch ehe der uni herankam, warb 
Wally meine Frau. In der Meinen Dorf: 


firhe wurden wir von einem uralten Pries * 
ſtet getraut, grade ein volles Jahr fpäter, 


jeitbem ich zum erften Mal Wally's Haus 
betreten hatte. Am Tage zuvor kam Violet 


zum erften Mal wieder mit Sidonien in 


ihr Elternhaus und verfühnte fich feierlich 
mit feiner Schwiegermutter, die in ber 
Fteude ihres Herzens ihn hatte rufen 
laffen. 

Der Hochzeitstag felbft entfaltete bie 
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ganze Pracht des Mai. Als ih am Nach—⸗ 
mittag binunterfam in die Billa, fand 
ih Wally in Thränen gebadet, aber fie 
faßte fich ſchnell. Sie trug, wie es dort 
Eitte ift, ein weißes Florkleid, mehr einer 
Nonne Ähnlich als einer Braut. Der Zug 
zur Kirche, die auf einem Hügel liegt, ging 
paarmweid zu Fuß. Die meiften Begleiter 
waren Kinder — Kinder auch die Braut: 
jungfern Wally's. 

„Kannft Du Dich jetzt trennen von ben 
Deinigen?“ fragte ich Wally, als wir zu- 
rüdgingen. ’ 

„In die weite Welt zög ich mit Dir!" 
flüfterte fie. 

Das war glüdlicherweife nicht nöthig, 
benn wir hatten eine hübjche Wohnung in 
ber Nähe von Violet gemiethet. Die en: 
fter gingen in Gärten hinaus, ftille fonırige 
Gärten, wo bie Nachtigallen ſangen bei 
Naht und Mönde bei Tag Blumen be: 
gofien. Es waren Nebengebäude eines 
geiftlichen Stiftes. 





Viertes Buch. 









rotz alledem 
und alledem 
kam die Zeit 
immer nä— 
her, in wel⸗ 
cher ſich die 
Geſchicke er⸗ 
füllen fol: 
7. ten, bie ber 
/ prophetifche 

Mund mei: 
ner Mutter 
von Anfang 
an voraus⸗ 
geſagt hatte. 

Ich überfpringe hier einen Zeitraum von 
drei Jahren. In meinen Berbältniffen 
batte ſich Manches geändert, ja Alles war 
anders geworden, ausgenommen das häus- 
lihe Glück. — Zwei Kinder waren am 
Leben und gediehen prächtig; ihre lauten 
Stimmchen übertönten mit füßer Melodie 
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das ernite Lied der Sorge, weldes bie 
Parze an ihrer Wiege fang. — In der 
That waren wieder Bebrängniffe und feind- 
felige Umftände aller Art über mich herein: 
gebrochen, und zwar zu einer Zeit, wo ich 
ben fargen Sonnenfchein des „Glückes“ 
am wenigften entbehren konnte, und ohne 
Schug und Zuflucht die Unbill des Schick— 
ſals am bitterften empfand. 

Eine Heine Secretairftelle bei einem 
fremden Diplomaten, welche ich bald nach 
meiner Berbeiratbung gefunden hatte, war 
bald wieder verloren, und alle Hoffnungen, 
welche ich darauf gebaut hatte, erwieſen 
fich als Luftichlöffer. Die Abberufung bes 
Sefandten und Neubefegung der Stelle 
brachte neue Menſchen an das Ruder. Ich 
war wieder gezwungen, mit allerlei Neben: 
arbeiten meine und meiner Familie Exiſtenz 
zu friften; ich reftaurirte alte Gemälde, ich 
mobdellirte Feine Nippesfachen für eine Por: 
zellanfabrit, ich half mir fogar mit Noten- 
abjchreiben, aber Alles war nur für den 
Augenblid, und ich richtete meine Augen 
wieder nach allen Seiten. Es bätte mir 
zwar fein Wort gefoftet, kein Kleben um 
Gnade, um aller Bortheile der Amneſtie 
theilbaftig zu werden und wieder in ben 
Beſitz unferer Kamiliengüter zu fommen, 
dennorb mochte ich Wally nicht zumutben, 
ihre Mutter zu verlaflen, und ließ die Ber: 
waltung lieber in ben Händen von frühe: 
ren Beamten meines Vaters, bie nad 
ihrem eigenen Belieben wirtbichafteten und 
beim beiten Willen felbft den Ertrag der 
völlig beruntergefommenen Befigungen 
nicht jo weit heben konnten, baß eine Rente 
übrig blieb. 

Indeſſen fand ich für meine Sorgen 
reichlichen Erſatz in meiner ftillen Häus— 
lichkeit und in ber Pflege der einen Men—⸗ 
fchenfnospen, Als das jüngfte getauft 
wurde, war auch Biolet anmwefend, und 
zwar ald Pathe des Kindes. Er fühlte 
fih von dieſer Heinen Aufmerkſamkeit fo 
hoch geehrt, fo feierlich beglüdt, ala wäre 
ihm damit ein heißer verborgener Wunſch 
erfüllt. 

Unser Freundesverhältniß, denn jo barf 
ich ed nennen, war erſt feit der Testen Zeit 
ein intimered geworben. rüber faben wir 
und nur höchft felten, obwohl wir nicht 
weit von einander wohnten. Die Verbälts 
niffe waren eben zu ungleich, um neben 
einander Schritt halten zu können. Ich 
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war an meinen Dienjt gefeilelt und mußte 
mih auch fonft möglichft einjchränten, 
Diolet dagegen fonnte auf großem Fuß 
leben und genoß fein Leben wie ein Gavas 
lier. Abends, doch nicht allzuhäufig, fang 
er feine Rollen auf der Bühne, im Uebri— 
gen aber machte er Yandpartien, gab Ban- 
quette und Gefellichaften, er ritt, fuhr, jagte, 
promenirte, hurz, er war faft ununterbrochen 
unterwegs, um feinen Iururiöfen Paſſionen 
zu fröhnen. Dabei — und dad war das 
Anziehende und ntereffante in feinem 
savoir vivre — begleitete ihn unzertrenn⸗ 
lich feine fchöne Frau. — Gleichviel ob in 
ber Kirche oder im großen Park, in ben 
ichönen Läden der Stabt, wo es jene taus 
fend theuren hübſchen Sächelchen gibt, des 
ren Kauf mehr ergößt als ihr Befig — oder 
in den Kunftbandlungen und Mobemaga- 
zinen, gleichviel ob in ben öffentlichen Gär- 
ten wie an ben romantifchben Ufern bes 
Stroms: überall ſah man fie zufanımen, 
und Jedermann, der fie beobachtete, mußte 
fie für ein höchſt glückliches, beneidens— 
wertbed Paar halten, welches die jchöne 
Zeit der Flitterwochen auf Jahre binaus 
zu erweitern verftand. — 

Dennoch war die Sache anders, 

Einige Tage vor der Taufe bed Kindes 
fam die Mutter Wally’s zu und, und wie 
e3 jchien in großer Aufregung. 

„Sch muß endlich reden,“ fagte fie, nach⸗ 
dem fie Pla genommen und ſich ein wenig 
erholt hatte. „Es gibt Fälle, wo wir 
Frauen ums nicht mehr zu helfen willen, 
wo nur ein Mann der Wahrheit auf den 
Grund fommt und Hilfe fchaffen kann.“ 

Wir waren nach diefer Einleitung fehr 
überraicht. 

„Es betrifft Sidonie, das Unglückskind,“ 
fagte ſie nach einer Pauſe mit tiefem 
Seufzer. 

„Aber was ift denn gefcheben, liebe 
Mutter?” rief meine Frau in größter Be: 
ſtüͤrzung. 

„Geſchehen iſt nichts,“ erwiederte ſie, 
„aber ich kann nicht länger ſchweigen, ich 
fann es nicht Tänger fo mit anſehen. Ihr 
wißt, meine Kinder, ich komme nur felten 
zu Violet — aus Grundſatz; wir Schwie: 
germütter fteben einmal feit langer Zeit in 
ſchlimmem Rufe — obwohl gewiß febr 
unverdient, aber ich will auch den Schein 
vermeiden, ald ob ich mich in Dinge 
mifchte, die mich nichts angeben; ich Tafle 
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Jedem feine Bahn frei. Sidonie hat nad 
eigener Wahl gebeirathet, mag fie nun 
auch jeben, wie fie durchkommt, und ale 
Folgen ertragen, bie ſich nicht ändern 
laffen.“ 

„Sonderbar, was meinen Sie, Frau 
Mutter, fo viel alle Welt weiß, ift Violet 
in den glängenditen Verhaltniſſen.“ 

„Der äußere Glanz reicht nicht hin, um 
eine Ehe glüdlich zu machen,“ ermwiederte 
fie jeufzend, „das werden Sie am beiten 
wiſſen.“ 

Ich dachte einen Augenblick nach. Nichts 
lag näber als der Gedanke an ein Kind, 
denn died war allerdings das Ginzige, was 
Violet vermiffen konnte. Ich berührte dies 
ſen Punkt, Sprach aber die Anficht aus, 
dag man die Hoffnung nicht aufzugeben 
brauche; jie waren allerdings längft über 
drei Jahre verbeirathet, aber Andere haben 
noch länger warten muͤſſen. 

Die Schwiegermutter fehien wenig ®e: 
‚wicht auf diefe Vermuthung zu legen. 
„Es ift möglich, daf Sie Recht haben, * 
jagte fie, „aber das ijt nicht Alles, nein, 
nein, nicht Alles. Seit einiger Zeit treffe 
ih Sidonien anders als fie ſonſt war; ich 
fomme, wie gejagt, Selten bin, aber ftets 
finde ich verweinte Augen, einen Ausbrud 
von geheimem Kummer, ber fih nicht ver- 
bergen fann.. Anfangs juchte fie allerlei 
Ausflüchte, werm ich fragte. Was habe ich 
bören müffen? Wegen Kopfmweb und Zahn 
web, wegen verjchnittener Kleider oder 
nichtönußiger Dienftboten, niemald ein 
Mort über Violet. Jetzt nimmt fie fich 
mehr zufammen, aber ich laſſe mich nicht 
täufchen. Eben traf ich fie wieder wie zer- 
fört und vernichtet. Auf alle meine Fras 
gen iſt nichts herauszubringen, fie trocknet 
ihre Thränen, thut fo, als vb fie luſtig 
wäre, und ſucht mir Sands in die Augen 
zu ftreuen. Seit heute weiß ich zwar, daß 
Biolet die Urfache ift, aber welches Ges 
beimniß fich in ihm verbirgt, kann ich im: 
mer noch nicht ergründen. Hier müſſen 
Sie mir helfen, denn ed muß etwas ges 
heben, jo kann es nicht länger fort- 
gehen. * 
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mir, ald ob er eined Freundes bedürfte 
und mit feinen jeßigen Verbindungen ſelbſt 
nicht recht zufrieden jei. Sch fagte ihm 
das — fofort nannte er Ihren Namen. 
Gr hält fehr große Stüde auf Sie unb 
bedauert, daß er Sie fo äußerſt felten 
fiebt.* 

„Sie willen, die Verfchiedenheit unferer 
Verhaͤltniſſe —* 

„Das wäre doch fein Grund, wenn er 
eined Haltes, eines wahren Freundes be> 
dürfte; auch die befte Frau reicht in dieſer 
Beziehung nicht aus, denn die Männer 
haben noch andere Intereffen. Bitte, neh— 
men Sie fich feiner an, es ift ein feltfam 
bejcheidener, aber eigentlich ein ſtolzer 
Menſch. Er ordnet fich überall gern unter, 
aber er will aufgeſucht fein, aus Furcht, 
er möchte aufdringlich ericheinen, wenn er- 
jelbit zuerft fommt. Außerdem ift es auch 
die Art, wie fie fich vereinigt haben, Man 
fpricht zwar heute nicht mehr davon, aber 
man bat es auch nicht vergeilen, und 
manche Häufer, die unferer Familie jonft 
offen ftanden, find Sidonien feitdem ein 
für alle Mal verfchloffen. - Der Stand ihres 
Mannes und die Art ihrer Heirath ſcheu— 
chen felbft manche unferer Berwandten 
zurüd; merkwürdigerweiſe aber ſcheint fie 
fich diefen Umſtand weniger zu Herzen zu 
nehmen, ald ihr Mann. Noch einmal 
bitte ich Sie, nehmen Sie fidy feiner an, 
er verdient es, denn er ift wirklich ein 
berzensguter und trefflicher Menſch, und 
es thut mir in der Seele leid, daß ich ihm 
früher Unrecht getban habe, * 

Ich verfprah allen ihren Wünſchen zu 
folgen, aber Alles, was fie andeutete, ſchien 
jo einfach und Far zu fein, daß ich nicht 
begriff, welches Geheimniß ſonſt noch bins 
ter Violet verborgen fein follte. 

„Richtig, das hatte ich beinahe ganz 
vergeflen,” fagte fie, als ich jene feste 
Frage ſtellte. „Sie müſſen willen, daß 
Sidonie erſt feit einem beitimmten Vorfall 
anders geworden tft, jeit der Gefchichte mit 
dem Padet, und auch diefe weiß ich nur 
von der Magd.“ 

„Eine Gefchichte mit einem Padet?* 


„Mit größtem Vergnügen,“ erwiederte | Wir wurden neugierig. 


ih, „aber ich ſehe noch nicht ganz flar, 


was ich dabei zu thun babe.“ 


„Die Sache war jo, Als fie in die 
neue Wohnung übergegangen waren, ords 


„Sie müſſen wiſſen,“ fuhr fie fort, „daß | nete Sidonie eines Tages die Mobilien 


ich heute Violet ſelbſt jprach. Ich wartete, 


bis er aus ber Probe kam. Es jcheint 


und mancherlei Geräthichaften Violet's, es 
war viel Unnützes und Verbrauchtes dar- 


136 


u Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 








unter, deſſen ſie ſich in dem neuen Hauſe 
entledigen wollte. Da fiel ihr unter An- 
derm auch ein Bündel in die Hand, fie 
öffnet es und findet einen vollftändigen 
Anzug aus grobem Linnen, weipblau ges 
ftreift. Indem fie noch den feltfamen 
Anzug mujtert, dem fie für die Ueberreſte 
irgend eines Masfenballd oder für das 
Coſtüm irgend einer Rolle Violet's hielt, 
fam dieſer plößlich dazu und riß ihr das 
Zeug aus den Händen. Sein Wefen foll 
ganz verwandelt gewefen fein. „Kennſt 
Du nit dad Märchen vom Blaubart,* 
fuhr er Sidonien an, „den? an ben gol- 
denen Schlüffel und an bie verbotene 
Thür. Auch Di kann es das Leben 
foften, wenn Du jemals das Padet wieder 
anrührſt!“ Und damit ift er gegangen 
und bat drei Tage lang fein Wort mit 
Sidonien gefprocen. 


niemald mehr erwähnt. Auch das räthfels 
bafte Padet hat Sidonie ſeitdem mit keis 
nem Auge wiedergefehben. Die Gefchichte 
ift allerdings ſchon Tange ber, aber fie fällt 
mir immer wieder ein, wenn ich meine 
Tochter bejuche und fie mit verweinten 
Augen finde; fie ſcheint fich mit fchweren 
Gedanken zu tragen, und es half nichts, 
daß ich ihr die Grillen auszureden ver: 
juchte. Darum follen Sie mir beiftehen, 
biefen ſeltſamen Menfchen zu ergründen,“ 

Mährend die Schwiegermutter diefen 
wunberlichen Vorfall erzäblte, fiel mir ein, 
dad Sidonie dafjelbe Goftüm — grobe 
Leinwand mit weißblauen Streifen — ers 
wähnt hatte, als fie damals in Violet’s 
Mohnung trat, um ihn von einem thös 
ribten Schritt abzuhalten. Sie mochte es 
beöhalb wohl für einen capriciöfen Haus— 
anzug halten, und feine brutale Drohung 
mußte fie um fo mehr erfchreden. 

„Nein, nein,“ fagte meine Schwieger: 
mutter. „Damit muß e3 noch eine befon- 
dere Bewandtniß haben, und ich mteine, 
Ihnen wird er es nicht verbeimlichen, 
wenn Sie in günftiger Stunde einmal 
darauf zurüdtommen.“ 

Mich felbft intereffirte diefe Angelegen- 
beit meit weniger ald die Miffien, mich 
„feiner anzunehmen,“ und da grade der 


Dann ift er wieder 
freundlich geworden und hat die Sade 


ich felbft in einem Meer von Sorgen, Ber: 
legenbeiten und Schwierigkeiten zu fämpfen 
hatte, mich eines Menſchen anzunehmen, 
der gejegnet mit Allem, was ein Herz 
wünjchen fonnte, ſorglos in den Tag 
bineinlebte; aber da in der Fabel ſchon der 
Lahme dem Blinden zu Hilfe kommt, und 
Violet felbft immer einen gemwinnenden 
Gindrud auf mich gemacht hatte, jah ich 
feinen Grund, den Verſuch zu verweigern. 
(Fortfepung folgt.) 


Franzöſiſche 
Frauen vor dem Revolutionstribunale 


im Jahre 1793 und 1794. 
Bon 


€. X. Ch. Senke, 


Bei dem Namen ber franzöfifchen Revolu- 
tion denkt man oft nur an die Gräuel und 
Schandthaten, an welchen fie fo reich war; 
defto nöthiger aber, denn deſto gerechter wird 
e8 fein, auch das Gute aufzufuchen, woran 
es felbft hier nicht fehlt. Wie andere Stürme 
den Meeredgrund, fo brachte auch diefer 
Sturm den ganzen Grund der menfchlichen 
Natur zum Vorſchein, und darum neben 
dem Schlimmen das Große und Oute und 
Schöne auch fo reichlich, wenn auch oft nur 
tragifch unterliegend, daß ſchon dies zurüd- 
halten muß von allgemeinen Verwer⸗ 
fungdurtbeilen über bie menfchliche Ber: 
derbniß überhaupt, oder auch nur über 
das franzöfiiche Volk im Befondern, von 
unbeutfcher Meberhebung über daffelbe, denn 
nichts iſt undeutfcher ald Verkennung frem⸗ 
den Verdienſtes. Und mie auch wohl zu 
andern Zeiten, wo die Männer in ben 
Kämpfen des Lebens fich ſchwerer beichä- 
digt haben, wie im Mittelalter, die Frauen 
reiner bewahrt find — „welche Weiber ha: 





ben doch die Chriſten,“ fagte einft mit 
Neid der heidnifche Sophift Fibanius, dem 
‚an den Männern fo vieles mißfiel — fo 
ftellt fich dies Verhältnig auch bier und 
befonderde in den Schredensjabren von 


Tag frei war von Gefchäften, befchloß ich, 1792 bis 1794 vorzüglich häufig dar, und 
nah Tifh ihn aufzufuchen und den An⸗ fo mag es ja wohl gerechtfertigt fein, eine 


fang 


meiner fonderbaren Aufgabe zu Reihe von Beifpielen zufammen zu jtellen, 


machen. &8 Hang mir parador; während | wie frangöfifche Frauen grade von diejer 
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Zeit, befonders von dem Schlimmften darin, | mald Franfreich regieren follten, ftarfe 
von dem Verfahren des Revolutiondtribus | Gründe zu erceptionellen Maßregeln. Zwei 
nals mitgetroffen wurden und wie fie Died | Zeiten der franzöfijchen Revolution waren 
über fich ergeben liegen. „Sie töbtet und,“ | damals ſchon vorüber, und eine dritte hatte 
fagte der Giromdift Vergniaud von einer begonnen. Die erfte war die geweſen, 
diejer Frauen, „aber fie lehrt ung fterben.“ welche unter der conftituirenden DBerfamm: 
Dies Wort, wie ed von vielen Andern uns | lung von 1789, ald Kampf und Sieg bes 
ter ihnen noch viel bejjer gelten wird,.‚ald | Buͤrgerthums gegen die Vorrechte von Adel 
von biejer, jo gilt es wohl auch noch für und Geiitlichkeit zu der Verfaſſung von 


— —— 





Charlotte Corday. 


Andere, als für ihre Zeitgenoſſen ; und von | 14. September 1791 geführt hatte, und 
wen man lemen kann, wie man fterben mit ihr zur conjtitutionellen Monarchie und 
foll, von dem wird auch etwas zu lernen zur Gleichheit Aller vor dem Geſetz. Die 


fein, wie man leben joll, zweite, da in unglüdlicher Uneigennügigfeit 
- alle alten Führer zurüdtraten und nun erft 
. » folche vordrangen, welche an der Conſtitu— 


tion und ihrer Freiheit nicht genug hatten, 

Hier müflen wir ja wohl zuerft dies führte zum 10. Auguft 1792, zum Sturm 
Gericht, das Revolutionstribunal etwas | der Tuilerien, zur Gefangennehmung bed 
näher bejchreiben und die Umftände, unter Königs, zur Suspendirung des Königs 
welchen es zu Stande fam. Im Frühling thums und zur Broclamirung ber Republik, 
des Jahres 1793, wo ed eingejeßt wurde, So begann nun eine britte Zeit der Re— 
gab es freilich für diejenigen, welche das publik, die Zeit, wo der Nationalconvent 
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mit feinen Gomites, dem Wohlfahrtsaus⸗ 
ihuß, dem Ausſchuß für öffentliche Sicher- 
beit und andern, die Republik zu repräfen- 
tiren und zu regieren unternahm, aber bald 
felbft durch feine nächfte Umgebung, durch 
bie ftädtifche Gommume und die Clubs von 
Paris, und bier nicht mehr durch ben Mit- 
telitand, jondern durch den agitirten Pöbel 
und die auf diefen geftüßten Führer beffel- 
ben, bis zur Mitte bes Jahres 1794 — 
bis zum 9. Thermidor oder 27. Juli — 
zunehmend beberrfcht wurde. Durch die 
Hinrichtung ded Königs und die Ausftoßung 
der noch übrigen maßvollern Gonftitutios 
nellen und Republicaner aus dem Nationals 
convent war Robespierre's Alleinberrfchaft 
über diefen und dadurch über Frankreich 
ſchon jo gut als vollendet. ‘Aber freilich 
hatte ber Tod des Königs nun auch erft 
jest 1793, noch viel mehr ald 1792, den 
Krieg aller Großmächte gegen Frankreich 
unter Pitt's Leitung hervorgerufen, und 
wenn Franfreich für diefen auswärtigen 
Krieg mit ganz Guropa ſtark genug bleiben 
jollte, durfte feine Regierung nicht auch 
noch dazu im Inlande mit einem Wider: 
ftande zu kämpfen haben, welcher zu bem 
auswärtigen Kriege auch noch den Bürger: 
frieg binzubrachte, und fo follte denn gegen 
diefen inländifchen Widerftand jedes Mit: 
tel gerechtfertigt fein, je dringender ed nö» 
thig war, ganz freie und ftarfe Hand nad) 
außen zu behalten. So konnte die Auf: 
regung allgemein werden, in melcer die 
Menge verleitet werben konnte, jedes maß⸗ 
volle Verfahren ald Verrath am Bater: 
lande, und grade die gewaltthätigfte blutigfte 
Vernichtung alter Freiheiten und Rechte als 
nothwendige Entfchiedenbeit und Beförde— 
rung der Freiheit anzufeben, und fie darum 
zu fördern und zu ſchützen. So follte ind» 
befondere in folcher Zeit der Noth die Lang: 
ſamkeit eines ordentlichen Rechtsganges 
wenigftend gegen die inländifchen Keinde 
des Baterlandes und ber Freiheit nicht mebr 
zu ertragen und gegen fie nur eine mehr 
als friegsgerichtliche Abkürzung des Ver: 
fabrens das allein Sachgemäße fein. Dazu 
feste denn Danton am 10. März 1798 
die Einrichtung des Gerichtshofes durch, 
zuerft nur außerorbentliches Griminalgericht 
und feit dem Herbit 1793 Revolutiond- 
tribunal genannt, welches jedes contrarevo⸗ 
Iutionäre Unternehmen gegen bie freiheit, 
Gleichheit und Untheilbarkeit der Republik 


Hluftrirte Deutfhe Monatshefte. 


und für Herftellung bes Königthums oder 
irgend einer andern der Freiheit und Sou— 
veränetät des Volkes feindlichen Autorität 
vor fich ziehen und ohne jede Appellation 
richten follte; dazu ernennt der National 
convent fünf Richter, welche nicht noth— 
wendig Nechtögelehrte zu fein brauchen, 





einen öffentlichen Anklänger und zwölf Ges, 


fchworene, und fegt noch eine Commiſſion 
nieder, bie alle Denunciationen annebmen 
und alle Berbächtigen dem Gerichte zus 
ſchicken fol. Das follte ſelbſt noch Her— 
ftellung von Ordnung fein. „Die blutigen 
Tage,“ fagte Danton, „über welche jeder 
gute Bürger gefeufzt und die man fo oft 
dem Wolfe vorgeworfen habe,“ er meinte 
die Grmordungen der Gefangenen im Seps 
tember bes vorigen Jahres, „es würde nicht 
dazu gefommen fein, wenn man ein beſſe⸗ 
red Revolutionsgericht gehabt hätte; fo 
müffen wir thun, was die Gefeßgebung ver: 
ſäumt hat. Es gibt bier feine Vermitte— 
fung zwifchen den gewöhnlichen Formen 
und einem Revolutionsgerichte, es gibt 
feine Definition für ein politifches Vers 
brechen; es bedarf der Einfchüchterung und 
Züchtigung der Rebellen, aber dazu wollen 
wir fchredlich fein, damit das Volk nicht 
nöthig habe, e8 zu fein.“ Noch als er felbit 
im folgenden Jahre vor dieſem Tribunale 
ftand, rühmte er fich, es eingerichtet zu 
baben, damit die Septemberermorbungen 
ih nicht erneuten. 

Died Gericht rechtfertigte nun auch das 
Vertrauen derer, welche es eingefebt hatten, 
und noch mehr derer, welche es als acclas 
mirender Haufe umlagerten und unfrei 
machten, durch eine Bereitwilligkeit und 
Schnelligkeit, alle ihnen Mipliebigen und 
Unbequemen febuldig zu finden, welche auch 
dem bespotifchften Gebieter nicht® zu min 
jchen übrig gelaffen hätte. Aber man konnte 
doch kaum fagen, daß dies aus ferviler Füg⸗ 
famfeit geſchah, denn fo ward es zuſam— 
mengeſetzt, daß feine Mitglieder auch ſchon 
aus eigener freier Neigung Freude hatten 
und immer mehr gewannen am Schuldig- 
finden und rafchen Aufräumen mit fo Vie: 
len ald möglich. Died galt am meiften von 
dem Manne, welchem darin die wichtigſte 
Stelle, nämlich die des öffentlichen Anflä- 
gerd von Anfang an anvertraut wurde, 
und welcher fie auch faft bis zulegt behielt. 
Anton Quentin Foucqnier = Tinville, im 
Jahre 1746 in der Picardie geboren, alfo 


Hente: 
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im Jabre 1798 fiebenundvierzig Jahre alt, 
hatte fich früher durch Lobgedichte auf 
Ludwig XVI. hervorgethan und auch Zeug- 
niffe feiner bejondern katholischen Recht⸗ 
gläubigkeit erworben, und nachher ald Ad: 
vocat und dann auch fchon als Ankläger 
bei der Unterfuchung gegen die Bertheidiger 
der Tuilerien bewährt. Er fcheint es aller- 
dings zu der Hingebung an feinen Beruf 
gebracht zu haben, zu der Geiftesverwandt- 
ichaft mit der biß zum Blutdurft aufgereg- 
ten Schadenfreude des Pöbeld, zu dem 
Selbftgefühle bei Vernichtung früber hoch⸗ 
geftellter oder ibm fonit ſehr unähnlicher 
Perſonen, vielleicht auch zu ber Selbit- 
täufbung im Glauben an fein eigenes fich 
überbietendes Pathos der Anklage, daß er 
in den Berurtheilungen und Hinrichtungen, 
welche er zur Einfchüchterung und zur Ber 
feitigung von Gegnern liefern follte, ſelbſt 
eine Befriedigung fand und fie Darum im— 
mer mebr zu häufen wußte. Gr erhielt da- 
bei auch an den Richtern, an den Geſchwo— 
renen und an den Stellvertretern, welche 
für ihn felbft vom Nationalconvente ange: 
ftellt wurden, fo viele gleichgefinnte und 
faft ebenbürtige Mitarbeiter, dab auch da: 
durch die Wirkſamkeit des Gerichts noch 
größer wurde; dahin gehörten unter den 
Richtern und Vorfigenden bed Gerichts be> 
fonders Dumas, Goffinbal und Hermann, 
der Teßte erft durch Koucquier an die Stelle 
des zuerjt ernannten Präfidenten Montane 
durch deſſen Verdrängung eingefchoben. 
Immer mehr forgte nun auch der Gonvent 
für noch größere Befreiung bes Gerichts 
und Foucquier's von jeder unbequemen Bes 
ihränfung. Nah einem Monate, am 
5. April 1798, wurde ihm das Recht ein- 
geräumt, auch ſelbſt verhaften zu laſſen 
wen er wolle, und fo genügte von hier an 
fait jede Denunciation, dies zu bewirken ; 
wie einft zweihundert Jahre vorher in ber 
Parifer Bluthochzeit die fatholifchen Frans 
zoſen in den Stand geſetzt waren, fo viele 
ihrer proteftantifchen Mitbürger, als ihnen 
aus irgend einem andern Grunde verhaßt 
waren, ungeitraft zu Tode zu bringen, fo 
war jegt wieder die Gelegenheit dazu er: 
öffnet. Bald mußte denn auch das Gericht 
erweitert werden; die Zahl der Richter 
wurde zuerſt von fünf auf fieben, dann auf 
zehn, im Herbſt 1793 auf fechzehn ver 
mebrt, und die der Gefchworenen von zwölf 
auf dreißig und dann auf fechzig; dem 


Öffentlichen Anfläger wurben noch fünf 
Subftitute gegeben, alle hoch befoldet, auch 
die Gefchworenen, die dadurch verfucht wa— 
ren ed durch die Art ihrer Enticheidungen 
zu verdienen, daß fie immer wieder gewählt 
wurden. Nun konnte das Gericht fchon in 
vier Sertionen getheilt werden, deren jede 
alltin ſchon competent fein und ohne Ap: 
pellation entfcheiden follte, und von welchen 
nun abmwechjelnd zwei jeden Tag zurlinters 
fuchung oder zum öffentlichen Verfahren 
Sitzung halten fonnten. Die loi des sus- 
pects vom 17. September 1798, welche 
den Begriff eines Verdächtigen fo weit aus⸗ 
behnte, daß Jeder jeden Gegner darunter 
rechnen und nım bie Pflicht gegen das 
Baterland daraus ableiten konnte, ihn zu 
denunciiren, noch verfebärft 26. December 
1793, vermehrte dann plößlich die Menge 
der Gefangenen und fo auch die Flüchtig- 
feit des Verfahrens weit über das frühere 
hinaus, Weiter, im April 1794, als Ro 
beöpierre auch Danton und feinen Anhang 
binrichten ließ, wurde dazu das Revolus 
tionstribunal durch eine Gonventsentichei- 
dung auch fchon vom Hören von Zengen, 
wenn es wollte, bifpenfirt. Die Angellags 
ten wurden wohl noch befragt und gehört, 
aber fo furz ald möglich. Foucquier pflegte 
fie, wenn fie etwas zu ihrer Rechtfertigung 
vorbrachten, durch „tu n’as pas la parole* 
zur Ruhe zu verweifen, wofür ihm auch nachs 
ber noch, als er jelbit zur Guillotine ges 
fahren wurde und vom Karren berunter 
fchrie und fchalt, das Volk fein „tu n’as 
pas la parole* wieder zurief. Das Höchite 
aber wurde bier erft nob im Sommer 
1794 durch das Geſetz vom 10. Juni ers 
reicht. Hier wurde als einzige ‚Strafe 
bloß die Todesftrafe beibehalten und da— 
neben wurden num als Feinde des Volks 
unter andern alle diejenigen bezeichnet, 
welche irgendwie verfucht haben, die res 
publicanifchsrevolutionäre Regierung herab⸗ 
zufeßen, die Meinung des Volkes irre zu 
leiten, den Patriotismus zu verleumden, 
das Kortjchreiten der revolutionären Grund⸗ 
ſätze aufzuhalten, die Straflofigkeit der 
Ariftofratie zu begünftigen; Jeder alfo, der 
gegen die Mafregeln des Gonventd und 
feiner Führer irgend ein Bedenken hat und 
ausfpricht, oder auch nur zu haben ver: 
dächtig iſt, iſt des Todes ſchuldig, umd wer 
einen folchen kennt und nicht angibt, ift 
ebenjo ſchuldig. Es wird zugleich verfügt, 
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daß zur Verurtheilung jedes Beweismittel 
gelten foll, jchriftliches, mündliches, jedes, 
welches die Zuftimmung eined Berftän« 
digen erhalten kann. „Das Gejek für die 
Urtbeile,“ beißt es wörtlich Artikel 8, 
„it das Gewiſſen der durch ihre Vater: 
landsliebe erleuchteten Gefchworenen ; ihr 
Ziel ift der Triumpb der Republit und der 
Untergang ihrer Keinde, ihr Verfahren die 
einfachen Mittel, welche Jedem der gefunde 
Berftand zur Erkenntniß der Wahrheit an⸗ 
weiſt.“ Zugleih wird die bis dahin ge— 
fegliche nicht öffentliche Inſtruction und 
Vernehnmng der Angeflagten als entbehr- 
ih abgeſchafft; Alles, auch die Verneb- 
mung der Angeflagten, wie der Zeugen joll 
öffentlich fein, ebenfo wie die Entſcheidun— 
gen der Geſchworenen und der Richter. 
Schon vorher hatte der das Gericht um: 
lagernde Pöbel Geſchworene fait in Stüde 
geriffen, welche nicht rafch und willig ges 
nug ſchuldig gefunden hatten. Bon bier 
an war denn auch bad Dernehmen und 
Verurtbeilen von Ginzelnen nicht mebr 
recht ausführbar, fondern Koucquier ließ die 
Angeflagten maſſenweiſe in jogenannten 
Fournéees zufammen nehmen, auch ftatt 
des Sitzes für die Angeflagten ampbithea- 
tralifche Reihen von Sitzen (gradins) für 
fie einrichten und fie dann zu vierzig bie 
fünfzig vorführen und verurtheilen. So 
vermochte nun bei diefem Gefchäftsgange 
dad Revolutiondtribunal wohl nicht fo viel 
ald Herzog Alba, welcher fich bei jeinem 
Abzuge aus den Niederlanden der 18,600 
dort unter ihm in fechd Jahren vollzogenen 
Hinrichtungen gerühmt haben fol, auch 
nicht fo viel, wie die fpanifche Inquifition, 
welche unter den drei erften Großinquifito- 
ven 18,000 Perſonen binrichten ließ; aber 
es wurden doch nach jegt vorliegenden ges 
nauen Berechnungen aus den Acten in ben 
fünfzehn Monaten von Eröffnung bed Tris 
bunald im April 1793 bid zum Sturz 
Robespierre’d am 27. Juli 1794 von 4061 
Angeklagten, welche vor das Gericht geſtellt 
wurden, die Mehrzahl, 2625, verurtbeilt 
und hingerichtet, und von diefen wieder bie 
Mehrzahl in den lebten ſechs Wochen, in 
welchen die maſſenweiſe VBerurtheilung und 
nur die Todesſtrafe angewandt wurde, denn 
in dieſen ſechs Wochen wurden 1703 Ans 
geflagte abgeurtbeilt, und von dieſen nur 
336 freigeiprochen, alle übrigen, 1866, 
verurteilt, alſo alle hingerichtet. 


Illuftrirte Deutihe Menatebefte. 


Wenn wir nun aus den Taufenben, 
welche bier umkamen, nur einige hervor- 
ragende Beifpiele von Frauen berausheben 
wollten, fo darf aus der erften Zeit, wo 
man noch nicht fo tumultnariſch verfubr, 
zuerft eine nicht unerwäbnt bleiben, obgleich 
das Verfahren des Gerichts gegen fie viels 
leicht mehr als in jedem andern Falle ein 
gerechtes und die Strafe eine verdiente 
war, 

Gharlotte Corday d'Armans, bie 
Fochter eined armen Edelmanns in der 
Auvergne, im Jahre 1793 fünfundzwanzig 
Jahre alt, von außerordentlicher Schönheit, 
wie eine Alterdgenoffin näher befchreibt, 
durch deren Bericht man fie erft vor ſechs 
Jahren genauer kennen gelernt hat, dabei, 
wie diefelbe verfichert, fchlichtern zwar und 
ſehr befcheiden, aber verfchloffen und in 
fich gelehrt, war fie in gutkatholiſchen und 
royaliftifchen Umgebungen aufgewachien, 
jo ftreng und ernft, daß alles Unwahre und 
Spielende fie abftieß. „Sie kannte,” jagt 
die Freundin, „feinen einzigen Roman, 
le tour de son esprit etait trop serieux, 
trop solide;“ auch eine Zuneigung zu ei- 
nem Manne habe fie nie gehabt und ver- 
fichert, da8 werde fie nie, was auch erfüllt 
ſei; aber mit Plutarch und mit der Größe 
antiten Lebende hatte fie fich erfüllt, 
Ihmwärmte zum Verdruß der Freundin für die 
Heldinnen Roms, für Porcia und die 
Mutter der Gracchen und Goriolan’d, und 
fo vermochte fie auch nur von der Annähe- 
rung an ihre hoben fittlichen und republi- 
canifchen Ideale das Heil der Gegenwart 
zu hoffen. Sie klagte wohl, daß die Fran- 
zofen zu leichtfertig feien für firenge Tu— 
genden, großmüthige Handlungen und gren- 
zenlofe Hingebung, aber fo bebürfe das 
franzöfifche Bolt um fo mehr ber Wieber- 
geburt und muͤſſe erft von der großen Vor: 
zeit wieder lernen, was fchön und groß fei, 
und die Frivolität abthun, womit ed auch 
die andern Bölfer verberbe. Je mehr fie 
auch bier noch von ben Beftrebungen ber 
eblern girondiftifchen Republicaner im Na: 
tionaleonvent die beilere Zukunft Frank: 
reich hoffte, defto vernichtender mußte für 
fie jegt im Juni 1793 die Kunde fein von 
der Revolution, wodurch dieſe fähigften 
und beiten Mitglieder des Nationalconven- 
tes am 2. Juni 1793 aus dem Gonvent 
ausgeftoßen waren; und Marat war es ges 
weſen, der dabei das Meifte gethan hatte, 
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Marat, der ſchon 1789 die Nichtöbeligen- 
den gegen die Befigenden aufgewiegelt und 
die Errichtung von achthundert Galgen für 
dieſe empfohlen hatte, Marat, der auch die 
Septemberermordungen in den Gefängniflen 
eingeleitet, aber bald darauf im Gonvent 
noch 270,000 Köpfe zur Sicherung der 
Ruhe gefordert hatte, Marat, der noch 
joeben auf die Anklage der Girondiften 
durch das Revolutionstribunal nicht verurs 
theilt, jondern freigejprochen und geehrt 
und vom Bolt mit Korbeeren befränzt, in 
den Convent zurüdgetragen war und deſſen 
blutige Herrfchaft dadurch, fo wie durch den 
Sieg über die Girondiſten jegt ald einzige 
Macht übrig geblieben zu fein fehien. 

Durch einen der flüchtigen Girondiſten, 
den enthufiaftiichen Provengalen Barbarour, 
welcher noch von einer Erhebung der ‘Pros 
vinzen gegen den Gonvent und die Haupt- 
Habt Rettung hoffte, hatte Charlotte Cor⸗ 
day zulegt in Gaen die Kunde von bie 
fen Triumphen Marat’3 erhalten. So 
geſchah es, daß grade je bejcheidener fie 
auf fich ſelbſt keinen Werth legte, und je 
unbebingter fie von fih und Anden Hins 
gebung für das Wohl des Baterlandes 
forderte, fie fich berufen und verpflichtet 
bielt, ihr kleines Leben römiſch und res 
publicanifch, wie der Ritter Gurtius, dahin 
zu geben, um, wie fie nicht zweifelte, das 
Baterland dadurch zu reiten und zu bes 
freien, daß fie ed von dem Tyrannen bes 
freite. Noch in ihrer Oefangenfchaft jchreibt | 
fie: „Welch ein trauriges Volt, um eine | 
Republik zu gründen! Es gibt keine Pas 
trioten, die für ihr Vaterland zu fterben | 
wiffen, fat Alles iſt Egoismus; mein | 
Glück und dad Glück meines Landes ift 
eins, ich habe nicht die mindefte Furcht vor 
dem Tode; ich habe das Leben immer nur 
um des Nutzens willen gefchäßt, welchen 
ed haben fol.” Sie ift bier noch ber 
Worte fähig: „Es gibt feine Hingebung, 
von ber man nicht mehr Genuß bat, als 
es koſtet, fich dazu zu entichließen, il n’est 
point de devouement, dont on ne retire 
plus de jonissance qu’il n’en coüte à s’y 
decider.* 

Aber nach diefem Entjchluffe und nachs 
dem er Charlotte Corday als Pflicht er- 
ichienen war, führte fie ihn num auch ebenjo 
rubig aus, wie fie alle vorausgejebenen 
Folgen davon bis zuleßt über ſich ergeben 
ließ. Ohne Mitwiffer reifte fie nach Paris, 





verſchaffte ſich mühſam und gegen mancher: 
lei Hinderniffe Eingang bei dem kranken 
Marat, beiprach mit ihm die Agitation ber 
Girondiſten in Gaen, und ald Marat fich 
die Namen der nach Caen Geflüchteten von 
ihr nennen ließ und auffchrieb, um fie 
Alle, wie er ſagte, guillotiniren zu.laffen, da 
traf fie ihn jelbft mit einem einzigen Mefler- 
ftiche jo ficher unter dem Schlüffelbein in 
die Bruft, daß er nach einem kurzen Hilfe 
ruf tobt war. 

Hier war das Revolutiondtribunal in 
feinem vollen Rechte, feine fchwerfte Strafe, 
bie Hinrichtung im rothen Kleide der Mör- 
der, zu verhängen. Charlotte Gorday leug⸗ 
nete auch nicht dad Mindefte im Verhoͤr. 
Ihr Vertheidiger, Chauveau⸗Lagarde, ber- 
jelbe, der auch noch viele andere große 
Opfer diefer Zeit jchüßen follte, wußte auch 
nichts vorzubringen, als daß die vollkom⸗ 
mene Ruhe, womit fie das ganze Attentat 
vorher überlegt und dann ausgeführt habe, 
und womit fie fich jegt zu Allem befenne 
ohne auch nur einen Verſuch zu machen, 
fih zu vechtfertigen, dieſe volllommene 
Selbfwerleugnung, wohl erhaben in einer 
Hinficht, aber volltommen widernatürlic) 
und nur aus der Eraltation des politifchen 
Fanatismus erflärlich fei. Und Charlotte 
Gorday dankte ihrem Vertheidiger noch 
jelbft, als fie nach dem fchnell erfolgten 
Spruch der Gefchworenen weggeführt wurbe, 
für den Muth, daß er fie in folcher feiner 
und ihrer würdigen Weife vertheibigt habe; 
fie habe nichts mehr ihm dafür zu fchenten, 
denn dieſe Herren, feßte fie auf die Richter 
deutend hinzu, confisciren mein Vermögen; 
aber zum Zeichen ihrer Dankbarkeit bitte 
fie ihn, die Heine Schuld für fie zu bezab- 
len, welche fie im Gefängniffe zurüdlaflen 
werde. Auch ben Wunfch, ihr Andenken 
erhalten zu feben, hatte fie noch; aber ihre 
legte Bitte diefer Art um einen Maler, 
ber ihre Bild noch im Gefängniß für ihre 
Freunde und für ihr Depariement malen 
fünne, ward ihr vom Wohlfahrtsausſchuß 
abgeichlagen. Den Priefter, den man ihr 
noch ſchickte, nahm fie nicht an: er möge 
denen danken, welche ihn fchidten, fie be— 
bürfe feiner nicht. Aber ed war ein bes 
eidigter Priefter, welcher der Katholifin 
wohl für abgefallen und unkatholiſch galt; 
ihre Freundin bemerkt, daß ihr im Kloiter 
gewonnener Glaube ebenſo tief ald auf- 
richtig gewefen fei, und ihr „Geben ift fes 
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liger als Nehmen,“ konnte fie auch nicht 
von ihren Römern gelernt haben. 

Das Tribunal hatte in Folge der Hin- 
richtung Charlotte Corday's noch zwei ans 
dere Perſonen zu bejtrafen, aber verjchies 
den: Ihr Henker jchlug ihrem abgejchla- 
genen Kopf noch in's Geficht, als er ihn 
au dem hellbraunen Haar dem Volke vor- 
zeigte und erhielt dafür eine Heine Strafe. 
Ein Deuticher aus Mainz, Adam Lur, bes 
gleitete fie auf dem Todeswege und be- 
jchrieb dann, was er bier gejehen, in einer 
Schrift, forderte eine Statue für fie mit 
ber Infchrift: „Größer ald Brutus,* und 
wurde dafiir vom Revolutionstribunal auch 
verurtheill und auf die Ouillotine gejchidt. 


* * 


Im Herbſt 1798 mehrte ſich nun ſchon 
bie Ihätigkeit des Tribunals, wie man die 
Zahl der Richter und Gefchworenen ba- 
mals auf das Vierfache erhöhte. Die loi 
des suspects, welche alle ci-devant nobles 
insgeſammt, insbejondere die Männer, 
Frauen, Mütter und Kinder und Brüder 
und Schweſtern ber Gmigrirten als ver 
dächtig bezeichnete, welche nicht ununter- 
brochen (constamment) ihr Attachement 
an die Revolution bezeugt hätten, ließ kaum 
noch eine Möglichkeit übrig, irgend Jemand 
den Griffen Foucquier⸗Tinville's zu entzie- 
ben. Und jo konnte ihm benn jetzt auch 
das größte Opfer, welches noch übrig war, 
nicht mehr vorenthalten werden. 

Mir können hier nur flüchtig und darum 
nicht wie es recht ift, der Königin ges 
benfen. Das Ende, wie das ganze Leben 
ber Tochter der Maria Therefia, der Köni— 
gin Marie Antoinette, hat eine tragische 
Größe, daß keine Maria Stuart und feine 
frangöfifche Frau auch nur von fern an diefe 
Deutſche reicht; auch ijt ihre Leidensge— 
fchichte befannter als die mancher andern 
Frauen, welche wir gem noch möchten bes 
ſchreiben dürfen und ift grade jegt ein be; 
fonders eifrig betriebened Studium. Aber 
ganz unerwähnt bleiben darf fie hier doch 
nicht. 

Der Nationalconventhattetudmwig XVL 
die Verſicherung gegeben, die franzöfijche 
Nation, „toujours grande, toujours juste 
s’occuperait du sort de sa famille,* und 
das geſchah denn auch, und demnach war 
die Wittwe Gapet, wie man fie nannte, | 
damals achtunddreigig Jahre alt, mit ihren | 
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Kindern und ihrer Schwägerin im Tempel 
zurüdgelaifen. Im Juli hatte man ihr 
ihren achtjährigen Sohn buchſtäblich aus 
den Armen geriffen und ihn dort dent 
Schuſter Simon übergeben, mit welchen 
fie ihn noch bisweilen von fern jehen und 
bören konnte, wenn dieſer das Kind mit 
einer Jacobinermüge auf den Thurm bes 
Tempels führte und es dort die Marfeil- 
laife fingen Ichrte. Am 2. Auguft aber 
wurde die Königin auf einen Bericht Bars 
rere'3 von der Verichwörung Guropa’s ge— 
gen die Freiheit Frankreichs, woran ſie An— 
theil habe, auch von ihrer Tochter und ihrer 
Schwägerin getrennt und vom Tempel jchon 
in die Goneiergerie gejchafft, jenes an das 
Palais de juftice, den Drt des Revolutions⸗ 
tribunals, anftoßende Gefängniß, in welches 
aufgenommen zu werden für Jeden jchon 
wie eine Bürgichaft des baldigen Endes 
war, In einem feuchten engen Zimmer, 
von den Naht und Tag bewachenden 
Gensdarmen nur durch einen Schirm ges 
trennt, wurde fie hier noch über zwei Mo— 
nate feitgehalten, nach der noch vorhande⸗ 
nen, von Foucquier beglaubigten Koften- 
rechnung mit einem Aufwand für ihre Koft, 
Mäfche, Kleidung, Möbeln und Bedienung 
von nicht ganz zwanzig Franken für den 
Tag; mehrere Wächter mußten  bejtraft 
werden, wegen zu freundlicher Behandlung 
ber Königin. 

Schon im September hatte fie bier 
ein paar Berhöre zu beftehen, welche jie in 
ichlimme Ausfagen über ihre Abfichten ver= 
wideln follten.- Aber auf alle verfänglichen 


Fragen gab fie Antworten mit großer Klug: 


beit, Geifteögegenwart und Würde zus 
gleich, 3. B.: 

„Wenn Sie behaupten, nur das Glück 
Frankreichs zu wollen, wie tonnten Sie doch 
ein folches Verlangen haben nach Vereini- 
gung mit Ihrer Familie, melde gegen 
Frankreich Krieg führt?“ 

„Meine Kinder find meine Yamilie,* 
gab fie zur Antwort; „mit ihnen kann ich 
glüdlich fein, ohne fie nicht.“ 

„Aber dann betrachten Sie doch die als 
Feinde , welde gegen Frankreich Krieg 
führen ?* 

„Ich betrachte alle als Feinde, die mei- 
nen Kindern Unrecht thun.“ 

„Was für Unreht fann man Ihren 
Kindern tun?“ 

„Unrecht von jeder Art,“ 
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„Müſſen Sie nicht beſonders das als 
Unrecht gegen fie anerkennen, was zur Abs 
ſchaffung des Koͤnigsthums gegen fie ge: 
icheben iſt ?“ 

„Wenn Frankreich glüdlich fein foll mit 
einem König, dann wünſche ich, daß dies 
mein Sohn ſei; wenn ohne König, werde 
ich mit ihm dies Glüd theilen.“ 

Bor dem Revolutionstribunal felbit hatte 
fie dann zuerft am 12. October die noch 
nicht abgeſchaffte Vorunterfuchung zu be— 
fteben, wo der Präjident Hermann ſie be> 
fragte. So nach Summen, welche jie dem 
Kaifer zugewendet habe: Ihr Bruber be⸗ 
dürfe des frangöfifchen Geldes nicht, fie 
aber habe ihren Mann viel zu ſehr geliebt, 
um die Mittel des Landes zu verſchwenden. 
Dann nach ihrem freiheitäfeindlichen Ver— 
fehr mit den Fremden jeit der Revolution: 
aber ſeitdem habe jie abfichtlich den Der: 
fehr mit dem Ausland abgebrochen. Dann 
nah Gonfpirationen in den Tuilerien: 
aber fie jei fein Mitglied des Conſeils ge— 
weien und babe nur dem König, ihrem 
Manne zu gehorchen gehabt. Als Her: 
mann ihr vorbielt, von ihr habe Louis 
Gapet die tiefe Verftellung gelernt, womit 
jie fo lange das gute franzöfifche Volk ges 
täufcht habe, welches es nicht für möglich 
gehalten habe, daß man die Bösartigfeit 
und Perfidie fo weit treiben könne, entgeg- 
nete fie: Ja, getäufcht fei das Volk, aber 
nicht durch ihren Mann oder durch fie, 
Aber durch wen denn? Durch die, welche 
ein Intereſſe hatten es zu täufchen, aber 
fie und der König hatten das nicht. Wer 
denn bie feien? Sie kenne nur ihr eigenes 
Interefle, und das war, dad Volk aufzu- 
Härten (&clairer), nicht es zu täufchen. 
Oder nachher: Welde Theilnahme haben 
Sie für die Heere der Republik? Das 
Glück Frankreichs wuͤnſcht fie mehr als 
Alles, Aber ob fie meine, daß Könige nö- 
thig feien zum Glück der Völfer? Das 
könne ein Gingelner nicht entjcheiden. Aber 
fie bebaure doch fiber, daß ihr Sohn einen 
Thron verloren habe? Sie werde niemals 
etwas für ihren Sohn bedauern, wenn fein 
Sand glüclich ſei. Zulegt, als gefragt 
ward, ob fie einen Vertheidiger babe oder 
wüänjche und fie das eine verneint und das 
andere bejaht hatte, gab man ihr die Citoyens 
TronfonsDucoudray und den ſchon genann: 
ten Chauveau⸗Lagarde zu Vertheidigern. 

Am 15. Dectober ließ man dann das 
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Öffentliche Autodafe jelbft über die Königin 
ergeben. Sie erſchien blaß umd leidend, 
ihr Haar war weiß geworden im Gefäng— 
niß, fie jeßte fich zwischen ihre Vertheidiger, 
hörte forgfältig zu, ihre Finger ſpielten wie 
auf einem Glavier auf der Lehne ihres 
Stuhles. Hier zuerft die von Youcquier 
jelbft ausgearbeitete Anklage mit allem Ap⸗ 
parat gelebrter und anderer Schmäbreden 
gegen die neue Meflaline, Brunbilde, Frede: 
gunde und Katharina von Mebdicis, welche 
alles Unglüd über Frankreich gebracht habe. 
Dann die Vorführung von etwa vierzig 
Zeugen mit Ausjagen über contrarevolu- 
tionäre Öegenftände, welche man gefunden, 
wie Porträts oder leere Flafchen in den 
Tuilerien, womit einft die Schweizer zum 
Schießen auf dad Volk gereizt jeien, über 
Geldanweiſungen, welche fie gegeben habe 
und geſehen feien, aber nicht mehr vorge- 
legt werben fonnten. Hier wat es auch, 
wo Hebert ald Zeuge noch die Ausjage 
geltend machte, die er und Andere dem acht- 
jährigen Dauphin zu Protocol abgefragt 
hatten, daß feine Mutter ihn zu ſchänd— 
lichen förperlithen Befledungen angewieſen 
babe, um ihm zu verderben; worauf die 
Königin, anfangs nichts antwortend, und 
dann befonderd dazu aufgefordert, ſich an 
die Mütter in ber Verfammlung wendete 
und erklärte, fie babe gefchwiegen, weil es 
wider die Natur, ſei, auf eine ſolche Be— 
ihuldigung zu antworten, wenn fie einer 
Mutter gemacht werde, und fie appellire 
an alle Mütter, die etwa hier in ber Ver— 
fammlung ſeien. Selbft von den Furien - 
der Guillotine, wie man fie nannte, welche 
das zufchaitende weibliche Publicum aus: 
machten, ließ fich bier ein zuftimmendes 
und theilnehmendes Gemurmel vernehmen, 
und jelbft Robespierre jchalt nachher über 
den „imbecilen“ Hebert, welcher ihr für ih— 
en legten Augenblid noch diefen Triumph 
öffentlicher Theilnahme verſchafft habe. 
Auf die Frage nach dem Zeugenverbör, ob 
fie noch etwas binzuzufegen habe, erwies 
derte fie: Geſtern babe fie noch nichts ge— 
wußt von den Zeugen und von dem, was 
fie gegen fie ausſagen würden, aber ein 
pofitived Factum babe ja doch Keiner ger 
gen fie vorgebracht; fie endigte mit der Be⸗ 
merkung, daß jie nur die Frau Ludwig's 
XVI. und verpflichtet geweſen ſei, ſich 
feinem Willen unterzuordnen. Doch das 
war Alles vergebend. Foucquier ermeute 
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die Anklage, und nach den Reben der Ver⸗ früh halb fünf Uhr wieder in ihr Gefäng- 
theidiger gibt Hermann, als Präfident, das | niß zurüdgeführt, 


Refume des Gerichtd ganz in demijelben 


Ihre lekten Stunden widmet fie dem 


Stil, wie Fouequier. So vergeht der Tag Briefe an ihre Schwägerin, Madame Gli- 
und die Nacht bis zum Morgen des andern | ſabeth, welchen diefe aber nicht erhielt. 
Taged und man kommt bis zur Frages Schon um fieben Uhr erjcheint der be- 
ftellung: „Hat ed Einverftändnig mit den rühmte Scharfrichter Samfon. 





Marie Antoinette. 
(Nah L. S. Boizot, 1775.) 


Feinden der Republif gegeben, um ihnen 
zum Gindringen auf den Boden Frankreichs 


zu verhelfen? Hat ed Gonfpiration im 


Innern der Republik gegeben und ift Ma- 
rie Antoinette, die Wittwe Louis Capet's, 
überwiejen, daran Theil genommen zu 
haben ?* Nach etwa einer Stunde bejahen 
die Geſchworenen und das Gericht ſpricht 
dad Todesurtbeil. Nach zwanzigftündiger 


Dauer des Verfahrens wird die Königin 





„Vous venez de bonne heure, mon- 
sieur,* jagte die Königin, „ne pourriez 
vous pas retarder ?“ 

„Non, madame,“ antwortete Samfon, 
„) ai ordre de venir.“ 

Auch ihre Bitte, ihre lebte Wäfche ohne 
Gegenwart bed Gensdarmen wechjeln zu 
können, wird ihr von dieſem abgejchla- 
gen. Bon dem conftitutionellen Geift- 
lien, den man ihr jchidt, nimmt 
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fie nur die Begleitung an. Um elf Uhr | ein Kind der Revolution, welche fie einen 
muß fie, die Hände auf den Rücken ger | Augenblid bis auf die Stufe einer Füh— 
bunden, den gewöhnlichen Karren befteigen, | rerin ihrer Führer emportrug und dann 
deſſen Anblid ihr ein letztes Entſetzen ab» ebenfo rafch wieder verjchlang. 

nötbigt. Grit nach einer Stunde ift der „ Madame Roland war jchon, ehe ihr 
Weg bis zu dem Platz, der jetzt de la Gon- Mann im Frühjahr 1792 von Ludwig 
corde beißt, zurüdgelegt, wo fie noch zuden XVI. als conftitutioneller Minifter ange: 
Tuilerien binüberfehen kann. Das Volt nommen wurde, jo jehr die Seele des gan: 








* — 
— — 
ee — 7 — 
— 


.7 * 
EZ — 
— ———— 


Ludwig XVI. 
(Nah L. ©. Boizot, 1775.) 


jubelte auch bier noch fort, ald der Kopf zen girondiftifchen Kreifes gewefen, welcher 
der Königin fiel und ihm vorgezeigt wurde. ihn umgab, daß feine Erhebung wie für 
Die legte Rechnung lautet: Die Wittwe ein Zugeftändnig an diefen Kreis, fo auch 
Gapet für einen Sarg ſechs Livres, für ſelbſt ſchon für eine Wirkung der Anzie— 
das Grab und die Todtengräber fünfund- hungsktaft gelten Eonnte, welche fie über 





jwanzig Livres. ihn ausübte. Sie, zwanzig Jahre jünger 
* als ihr Mann, geiſtvoller, beredter, ent 
. ſchloſſener als er, der ernfte, ber „tugend- 


Drei Wochen darauf ließ das Gericht | hafte* Roland, wie feine Freunde aner- 
ihr eine andere Frau nachfolgen, faft auch | kennend und feine Gegner ihn fpöttijch 
eine Königin, keine legitime zwar, aber eine | nannten, fie hielt ihm auch während feines 
Herrſcherin durch Geift über die Geijter, Minifteriumsd die Freunde zufammen, ie 

Monatsbefte, XXIV. 140. — Mai 1868, — Zweite Kolge. Bd. VIII. 44, 10 


146 


fchrieb feine wichtigften Schriften, wie fein 
Ultimatum an den König, fie auch die 
PBroclamationen und Inſtructionen, welche 
in die Provinzen gingen und den Giron— 
diften deren Hilfe gegen bie Hauptitadt 
erhalten jollten; fie that das Beſte von 
dem, wofür ihr Haus von den Gegnern 
ald bureau de Y’esprit public bezeichnet 
wurde, und fo verdiente fie denn auch am 
meiften den Haß diefer Gegner, welche jie 
in ihren Blättern Marat als die Girce bes 
zeichnete, die ihre Anbeter wie dieje ver: 
wandele und verderbe, Hebert ald bie, 
welche wieder wie die Pompadour und 
Dubarry mit ihren Günftlingen Frankreich 
am Gängelbande führen wolle. Und fo 
ward fie denn auch vor Andern feitgehal- 
ten, als nach der Ausſtoßung ihrer Freunde 
aus dem Gonvent dieſe und ihr Gatte aus 
Paris flüchteten, fie aber ae dem Plate 
blieb; und ihre Gefangenfchaft, den ganzen 
Sommer und Herbit 1793 hindurch, wurbe 
ihre auch nun noch zu einer Gelegenheit, 
ein großed Denkmal ihres Dafeins zurück⸗ 
zulaffen in ihren bier, in ber fichern und 
ruhigen Grwartung ihres nahen Todes 
aufgezeichneten Memoiren und dernieres 
pensees, 

Madame Roland ift feine gläubige Ka— 
tholifin geblieben; jchon faſt als Kind für 
Plutarch und Rouſſeau ſchwärmend, dann 
durch Boſſuet ſelbſt zu Zweifeln angeregt 
und nun durch die Philoſophie und durch 
die Revolution nur zu einem Cultus der 
Ideen von Tugend und Freiheit und Hu—⸗ 
manität geführt, hatte fie von pofitiver 
Religion nicht viel übrig behalten, als eis 
nen Serzendantheil aus ihrer Jugend ber 
bei manchen heiligen Gebräuchen, und fo 
it auch Demuth und Anfpruchslojigkeit ih— 
ver jtolzen Seele fremd; aber von Atheis- 
mus und Materialismus ift fie doch auch 
fern geblieben, und ihre heroiſche Bereit: 
willigeit im Angeficht des nahen Todes 
erfcheint faft noch bewunderungsmürbdiger, 
da fie ihre nicht fo wie Andern, die mit ihr 
ftarben, durch tröftliche Hoffnungen erleich- 
tert wird, Wie fehr fie auch Leben und 
Heiterkeit unter die Dicht zufammen geichar- 
ten Gefangenen zu bringen wußte, jo oft 
fie fih unter fie mifchte und zur Dankbar- 
keit und Verehrung auch die Verſchiedenſten 
hinriß, für fich geht jie den Gedanfen nad, 
den gewiflen Tode durch freiwilligen zu— 
vorzufommen; fie mag, febreibt fie, nicht 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöhefte. 


warten, bis es ihren Henkern gefällt, ihr 
den Augenblid dazu zu beftinnnen und 
ihren Triumph durch das Gefchrei zu ver- 
mehren, dem fie dann ausgefegt jein würde; 
fie will auch ihre Tochter vor der Güter- 
confiscation bei ihrer Verurtbeilung fchügen ; 
fie mag auch nicht auf die Möglichkeit ei- 
ner neuen Revolution, etwa auf die Siege 
der Fremden hoffen; fie will ebenfo wenig 
den Defterreichern dad Leben verbanfen, 
ald von den Krangofen, welche jegt regie- 
ven, ben Tod erleiden; beide find die Feinde 
ihres Vaterlandes, und von beiden will fie 
nur ihren ebrenvollen Haß, und fo will fie 
jterben ; fie endigt: „ Höchftes Wefen, Quelle 
alles des Großen und Guten, was ich 
empfinde, Du, an deſſen Dafein ich glaube, 
weil meine Seele aus etwas Beflerm, als 
was ich ehe, ausgefloſſen fein muß, ich 
gehe, mich mit Deinen Weſen wieder zu 
vereinigen.“ 

Aber jpäter davon zurüdgelommen, ift 
jie mit Heiterkeit bereit, lieber über fich er- 
geben zu laſſen, was fie jicher erwartet, 
und was ihr vielleicht noch Gelegenheit 
gibt, Zeugniß abzulegen für das, was der 
Inhalt ihres Lebens geworben iſt; und 
mehr als ihr eigenes Leben befümmert fie 
nur noch die Sorge um ihre im Eril um— 
bherirrenden Freunde, um ihren Mann, der 
jie nicht wird überleben mögen, wie er auch 
nicht - wollte, um den jüngern Freund, 
den ſie mit Willen ihres Mannes heftig 
liebte und im Gefängnif und in der Näbe 
des Todes nun erjt noch heftiger lieben zu 
dürfen glaubte, und um ihr einziges Kind. 
Im November wird fie in die Gonciergerie 
geihafft und die Verböre beginnen; bie 
Klage ift Einverftändnig und Gonfpiration 
mit den verurtheilten Girondiften ; fie leug— 
net dad Einverſtändniß nicht nur nicht, 
jondern ift ftolz darauf, aber fie dringt auf 
den Unterichied innerer Zuftimmung, welche 
fein Verbrechen ſei, und ungefeßlicher Hilfs 
leiftung, welche ihr nicht zur Laſt falle. 
Die Fragen zwar find faft alle verfänglich, 
um ihr dieſe nachzumeifen, und find noch 
mit unfranzöftfcher Härte gewürzt; 3. B. 
Trage, ob fie nicht um ein bureau de for- 
mation d’esprit public wiffe zur Verlei— 
tung der Provinz und ob fie nicht dieſes 
Büreau geleitet habe; das verneint fie, und 
bejchreibt nur, was Roland feine patrioti- 
ſche Gorrefpondenz genannt habe, die Ver: 
jendung von Frieden und Ordnung fürs 
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deruden Schriften. Auf eine andere Frage 
nad dem Aufenthalt ihres Mannes ants 
wortet fie: „Mag ich ed willen oder nicht, 
ich darf und will es nicht jagen,“ und als 
fie, hierfür zurecht gewiefen, verlangt, es 
jolle protocollirt werden, ein Angeflagter 
ſei Rechenſchaft jchuldig über fein eigenes 
Thun, nicht über das Anderer, fie kenne 
fein Geſetz, welches fie verpflichte, die hei— 


ligiten Gefühle zu verrathen, da bricht der 


Ankläger ſchon alles ab, mit einer folchen 


Schwägerin, wie er jagt, und fie geht | 


lähelnd mit den Worten: „Ich beflage 
Euch und vergebe Euch, und für das 
Schlimme, was Ihr mir anthun wollt, 
wünjche ih Euch einen Frieden, wie ber, 
den ich habe, um welchen Preis Ihr ihn 
auch gewinnen mögt.“ 

Bor dem öffentlichen Berfahren fand fich 
auch wieder der treffliche Anwalt Chauveau⸗ 
Zagarde bei ihr ein, derjelbe, der auch die 
Königin und Charlotte Gorday vertheidigt 
und dafür zu leiden gehabt hatte, und war 


bereit, ihre Vertheidigung zu übernehmen, | 


welche er auch mit ihr bis zur Nacht be> 
ſprach. Aber zuletzt litt fie ed doch nicht, 
dag er am folgenden Tage für fie mit auf: 
treten jolle; fie meinte, er könne fich durch 
ihre Vertheidigung fchaden, und als er fi) 
zulegt von ihr „bi auf morgen“ verab- 
ichiedete, litt fie es nicht, daß er wieder: 
tommen jolle. „Morgen bin ich nicht mehr, 
ich würde Sie verderben, ohne mich zu 
retten; “ fie wolle nicht noch den Schmerz 
haben, den Tod eines guten Mannes ver: 
urfacht zu haben; er möge nicht kommen, 
fie werde ihn ſonſt desavouiren; fie dankte 
ihm für feinen Rath und ſchenkte ihm 
einen Ring, den jie noch hatte. Sie hatte 
jelbft eine noch vorhandene Vertheidigung 
für fich entworfen, welche fie vor den Rich» 
tern und Geſchworenen vorzulejen wünfchte; 
aber dies ward ihr nicht erlaubt. Zeugen 
gegen fie waren nicht aufzubringen gewes 
ſen, als zwei Domeftifen und bie alte Leh— 
terin ihres Kindes, diefelbe, für deren Ver— 
forgung fie fehriftliche Aufträge hinterlafjen 
batte; durch Stellen aus Briefen bewies 
die Anklage Foucquier's ihre Theilnahme 
an den freibeitömörderifchen Gonfpirationen 
gegen die Ginheit der Republit und die 
Sicherheit des Volks. Mehrmals wollte fie 
reden, aber man verbot es, fie dürfe nicht 
für die Verräther fprechen, welche das Ges 
ieh beitraft babe; die Gejchworenen waren 


Ichnell, die Fragen zu bejahen, daß eine 
Gonfpiration gegen die Republik und gegen 
die Freiheit und Sicherheit des Volks ſtatt⸗ 


ı gefunden, und daß fie daran Theil gehabt 
habe. Auf die Verkündigung des Todes- 


urtheild erwiederte fie: „Sie halten mic . 
für würdig, das 8008 der großen Männer 
zu tbeilen, welche Sie ermordet haben; 
ich will verfuchen, den Muth, ben dieſe 
bewiejen haben, auch mit auf das Schaffot 
zu tragen,“ 

In der Goneiergerie harrten ſchon alle 
Sefangenen auf Madame Roland md 
lächelnd zeigte fie ihnen das Urtheil durch 
eine Handbewegung nach dem Halſe an. 
Auf dem Karren zur Hinrichtung ward mit 
ihr ein alter Beamter Lamarche geladen, 
verurtheilt wegen Fabrication von Aſſigna— 
ten und num vor Schreden fait unfähig, 
ih aufrecht zu erhalten; fie ermutbigte 
ihn den ganzen Weg, ließ ihn auch noch 
mehrmals lächeln, wie fie felbjt nach der 
Ausfage eines Augenzeugen beiter und 
blühend in einem weißen Kleid mit rothen 
Blumen daftand; ihre Augen, fagt er, leuch- 
teten von hellen Strahlen, ihre Farbe war 
nichts als Friſche und Glanz, ein reizvolles 
Lächeln fpielte um ihre Kippen, und doch 
war fie ernft und fpielte nicht mit dem Tode, 
ses yeux Jangaient de vifs eclairs, son 
teint brillait de fraicheur et d’eclat; un 
sourire plein de charme errait sur ses 
‚ levres, cependant elle &tait serieuse etne 
jouait pas avec lamort.“ An der Treppe 
des Schaffots ließ fie auch dem alten Be- 
gleiter den Vortritt, er werde doch nicht die 
Kraft haben, fie fterben zu fehen, und als 
der Henfer dem widerfprach: aber er werde 
doch nicht einer Frau ihre legte Bitte ab- 
Schlagen? Noch als er fie feſtſchnallte, fies 
len ihre Augen auf die Statue der Freiheit 
auf dem Plage ihr gegenüber, und fie rief: 


„O liberte, comme on t’a jouce!* 








* * 


* 


Bald nachher verurtbeilte das Gericht 
eine Frau ſehr verfchieden von diefer, zwar 
‚ebenjo willfürlih und gewalttbätig, aber 
doch jo, daß fie nur viel weniger Theil: 





| nahme erregen konnte, wie fich auch zeigte, 


daß fie nach einem andern Xeben auch nur 
anders zu fterben wußte. 

Die legte Maitrejje Ludwig's XV., die 
Dubarry, damals zweiundvierzig Jahre 
alt, ward verhaftet und befchuldigt, auf 

10* 
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ihren Reifen nach England gegen die Re⸗hatten, ſich zum Sterben mit ihnen vor- 
publik confpirirt und ihren Feinden Sums | drängten und dies Ziel auch leicht erreichten. 
men zugeführt zu haben. In der Anklage | Nicht nur durch Selbſtmorde, wie der ber 
aber redete Koucquier von ganz andern | Frau des Minifters Glaviere oder der Frau 
Dingen, ſchwang ſich hoch in tugendbafter | ded proteftantifchen Rabaud St. Etienne ; 
‚Erhebung über die Sitten des Hofed Lud- | auch in anderer Weife durch das Gericht. 
wig XV. und wie die Dubarry bereichert | Die Schweiter eined Buchhändlerd Gat- 
jei von dem Out der Nation, aber wie fie | tey war Nonne in St. Lazare; fie rief 
auch, nachdem fie vom Hofe verbannt fei, während bes Verfahrens gegen ihren Bru⸗ 
durch den Nachfolger, der von den Sclaven der mehrmals „vive le Roi!“ in die Vers 
der Vielgeliebte genannt jei — er hatte | jammlung binein, und wurde dafür auch 
ihn einft jelbft unter diefem Namen bes | jogleich mitverurtheilt, 15. April 1794. 
fungen — noch mit den blutdürftigen Ges Eine Frau Coſtard konnte den Tod 
flüchteten confpirirt habe; die Freiheit des | eines jchon bejahrten Joumaliften Boyer- 
Volks jei ihr immer noch unerträglich er- | Brün nicht überleben; fie richtete am 
ichienen, zum Beweis, daß die fchlechten | 20. Mai 1794 ein Schreiben an den 
Sitten und bie Libertinage die fchlimmiten | Wohlfahrtdausfchuß des Convents, worin 
Feinde der Freiheit und bed Glücks der | fie ihm dies meldete: „Boyer liebte feinen 
Völker fein. Wenn ihr, fo weift er die fatholifchen Glauben, feinen König; ich 
Geſchworenen an, mit dem Schwert bes denke wie er; jeit Jahren habe ich Antheil 
Geſetzes dieſe jchuldige Meflaline trefft, jo | | gehabt an allen feinen Schriften und vor 
werdet ihr nicht nur die Republik rächen, | jeinem Tode vermochte ich Alles zu ertra⸗ 
jondern auch ein öffentliches Aergerniß weg | gen, denn er tröftete mich, wir würben bald 
räumen und das Reich der guten Sitten | wieder einen König baben; jest babe ich 
befeftigen, welches die erfte Grundlage der | nichts mehr in der Welt, feit ich meinen 
Freiheit der Völker ift. Nach kurzem Zeu⸗ | Freund verloren; jchlagt denn zu, und en- 
genverhör, in welchem die Angeflagte die | digt ein Leben, welches ich nicht mehr ohne 
vechtmäßige Erwerbung ihrer Gapitalien und | Schreden ertragen kann; es lebe der Kür 
Edelſteine nachzumeifen fuchte, waren die | nig!“ Sie bezeichnet ihre Wohnung, wo 
Geſchworenen denn auch willig, fie fehuldig | man fie ficher finden werde, und fand. 

zu finden, daß fie unter Borwänden Reifen | Schon vorangegangen auf diefem Wege 
in's Ausland unternommen habe, um den | war beiden eine junge Frau, Victoire 
Feinden der Republit oder ihren Agenten | be Kavergne; als ihr Mann, ein Obrijt 
Hilfe zuzuführen. Würchterlich fchreiend | de Lavergne, Gommandant von Longwy, 
und halb todt mußte die Angeklagte weg- | verurtheilt war, weil er dieſe Stadt nicht 
getragen werben. Sie erbat und erhielt | gut genug vertheidigt habe, wandte fie ſich 
am folgenden Tage noch Aufſchub durch | bittend zuerft an den Ausfchuß für öffent: 
Nachweifung verborgener Koftbarkeiten und | liche Sicherheit um Aufichub der Hinrich- 
Edelſteine, aber fie rettete jich dadurch | tung ihres Mannes, und befam jchon von 
nicht. Jammernd und noch immer auch | diejem hoben Gollegium Scherze zu hören, 
zum umftehenden Volke um Gnade rufend: | wie die, es fei ja unnatürlich, daß fie, 
„Ih bin immer Eure Freundin geweſen, jung und fehön, wie fie jei, den Augen: 
ich habe Niemand etwas zu Leide gethan!“ | blid verzögern wolle, der fie von einem al- 
blaß und zitternd am Scharfrichter hän- ten und kranken Dann befreie. Sie wagte 
gend, mwurde fie durch die Straßen gefah- ed dann, in’d Haus des Präjidenten des 
ven; am Schaffot ſchrie fie noch immer | Revolutionstribunald® Dumas zu geben, 
fchlimmer und wehrte fich, und nur mit Ge- | der ihr von früher ber ein wenig befannt 
walt konnten die Henker fie zulegt unter die | war,. ber aber aus Furcht vor Attentaten 


Guillotine zwingen. Niemand einließ, den er nicht erſt durch 
— eine Oeffnung in der Thür hinlänglich be- 
* obachtet hatte; fie ließ er ein, und empfing 


Im Anfang des folgenden Jahres 1794 | fie dann, als fie ihm im ihrer Verzweiflung 
famen auch febon öfter Fälle vor, wo folche | zu Füßen fiel, mit demfelben guten Rath: 
Frauen, die nicht mehr leben mochten nach | „Eh quoi, citoyenne, ce serait done un 
dem Tode von Männern, welche fie lieb | malhenr pour toi d’ötre delivree de ton 
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vieux mari? Sa mort te laissera libre 
d’employer tes charmes d’une maniere 
beaucoup plus agreable pour toi.“ Die 
deutſche Sprache eignet fich zum Glück nicht 
für ſolchen Inhalt. Dies war zu viel. 
„Du follft vor dem Tribunal ſehen, Elen- 
der, ob ich Deine Schmähung verdiene,“ 
fagte fie, und hatte ihren Entſchluß gefaßt. 
Der Obrift de Lavergne war ſchon tobt: 
frank, aber das fchüßte ihn nicht; das Ge— 
richt ließ ihn auf einer Matrage in bie 
öffentliche Sigung tragen, ließ die Anklage: 
acte vorlefen, einige Zeugen deponiren und 
ein paar Kragen an den baliegenden fait 
bemußtlojen Kranken richten, die er mit 
unverftändlichen Schmerzenstönen beant- 
wortete, und ihn dann verurtbeilen. Da 
erfcholl aus dem an ber Erde fißenden 
Zufchauerhaufen ein mehrmaliges: „Vive 
le roi, vive le roi!* welches die Daneben- 
figenden zum Stillſchweigen zu bringen 
fuchten, aber ſich dennoch wiederholte; es 
war jeine Frau, welche nun auch fogleich 
ergriffen und vernommen wurde, Nun 
hatte fie freilich auch da8 Bewußtfein ver: 
loren; ihren Namen, ihr Alter, ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre, gab fie noch an, aber be- 
fragt, ob fie gefagt habe, fie wolle einen 
König, man morde ihren Mann, fie wolle 
guillotinirt fein, fagte fie, fie wiſſe es nicht 
mebr, fie verlange nur nach Ruhe; dann 
aber, wieder vor Dumas geführt, verwei- 
.gerte fie jede andere Grklärung, wieder— 
holte aber, ein König fei nöthig und bas 
werde fie jagen, bis fie feine Zunge, feine 
Sprache mehr habe, jusqu’a ce qu’elle n’eut 
plus de langue. Man las dann auch ihr 
fogleich eine Anklageacte vor, wegen Auf: 
reizung bed Volks zum Aufruhr, und unter 
Hermann’d Vorſitz wurde fie in wenig Mi: 
nuten mitverurtheilt. Da wich ihre Auf: 
regung großer Heiterkeit nnd Ruhe, und fie 
erreichte auch den Lohn, daß fie nun noch 
auf denfelben Karren zur Hinrichtung mit 
ihrem Manne geladen wurde; ber hatte 
faft fein Bewußtfein mehr; bei den Stößen 
des Wagens fiel fein Kopf vom Stroh, 
worauf er lag, auf die Füße feiner Frau, 
und die heiße Sonne fehlen ihm auf die 
offene Bruſt; fie, auch mit auf den Rüden 
gebundenen Händen, konnte ihm nicht bel- 
fen, aber fie bat den Henker, eine Nabel 
aus ihrem Halstuch zu ziehen, und bem 
Mann fein Hemd damit zuzuſtecken. Zu: 
legt kam auch er zum Bemwußtfein ; fie rief 


ihn bei Namen und machte ihm noch ver: 
ftänblich, was fie bier zufammengeführt 
babe; reden konnte der Franke alte Mann 
nicht mehr, aber feine Thränen zeigten, 
daß er fie verftanden habe; fie konnten fich 
noch auf dem Schaffot umarmen und ftar- 
ben dann nach einander. 


% * 
* 


Im April 1794 folgten auch einige Hin⸗ 
richtungen von Frauen auf den Sieg Ro— 
bespierre's über die letzten Gegner feiner 
Alleinherrſchaft, feine bisherigen Kreunde 
und Mitftreiter, Hebert einerfeits, der nun 
ultrarevolutionär, und Danton und fein 
Anhang andererfeits, der zu gemäßigt ge⸗ 
worden fein follte. 

Einer der glängenditen Geftalten unter 
den letztern war jener Gamille Des— 
monlins,*ber einft 1789 zum Sturm ber 
Bajtille aufgeregt hatte, auch jet erft drei⸗ 
unddreißig Sabre alt, Schön, enthufiaftifch, 
geiftvoll und beredt ohne Pöbelhaftigkeit, 
dabei in glüdlichfter Ehe mit Lucile Dupleſ⸗ 
fi, wie die rührendften, noch vorhandenen 
Briefe erkennen laffen, Briefe, welche er 
ihr noch aus dem Gefängnifje fehrieb, das 
er feinem Jugendfreunde Robespierre vers 
dankte, der jelbft einft feine Hochzeit mits 
gefeiert hatte. Als er, bis zulegt unges 
beugt, noch von dem Karren neben Danton 
in das Volt hineinrief, „er fei es, ber fie 
am 14. Juli zu den Waffen gerufen, der 
fie die Nationaleocarde nehmen gelehrt 
habe, man betrüge fie,“ ald er mit den 
Scarfrichtern rang, daß fie ihm faft die 
Kleider abreigen und ihn erft niederwerfen 
mußten, da glaubte auch feine junge Frau 
noch Alles wagen und auch dem Volke zu: 
reden zu müffen, und wurde bafür auch 
fogleich feftgenommen. 

In der Gonciergerie traf fie die Frau des 
andern Gegners, des Hebert, welcher das 
niedere Volk fo lange durch feine Zeitjchrift 
„Pere Duchesne* aufgehegt und verdorben 
hatte, dejlelben, der gegen die Königin jene 
ſchmaͤhlichſten Befchuldigungen gefammelt 
und vorgebracht hatte, und deſſen fich ſelbſt 
Robespierre jet entledigen zu müſſen ge: 
glaubt hatte. Frau Hebert war einjt Nonne 
gemwejen, bei ihrer Berhaftung aber bemerkte 
man für fechstaufend Franken Spigen an 
ihrem Kopfpuß, und in der Anklage wurbe 
ihr vorgeworfen, daß fie ihren Mann mit: 
verborben babe und feine fchändliche Zeit- 
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fchrift mitgefchrieben und ihren Geift und 
ihre Reize verwandt habe, Verſchwörer ge- 
gen dad Volk aufzureizen. Jetzt ſah man 
fie, jagt ein Augenzeuge, in der Concier— 
gerie mit der unfchuldigen Frau Desmon- 
lins auf einer Banf zufammen jigen, und 
„Du bift glüdlich,“ fagte fie ihr nach dem 
Verhör, „gegen Dich war feine einzige 
Ausfage, kein Schatten von Verdacht gegen 
Dein Betragen ; Du gehſt ficher über die große 
Treppe frei hinaus, aber ich auf's Schaf: 
fot.“ Aber beide wurden verurtheilt; Frau 
Desmoulins rief nach ihrem Todesurtbeil 
fröhlich aus: „In wenig Stunden alfo fol 
ih Gamille wiederſehen,“ und zu ben 
Richtern: „Ich bin glüdlicher als Ihr, 
wenn ich jebt diefe Erde verlafle, wo ich 
nichts mehr babe, was mich an das Leben 
feilelt; aber Ahr habt noch all die Reue, 
die das Verbrechen nach ſich zieht, bis zu 
dem Augenblid, wo ein jchmachvoller Tod 
Euch das Dafein entreißen wird.“ Auch 
auf dem Karren blieb fie heiter und freudig, 
und man jab fie jcherzen mit dem jungen 
Menſchen, der neben fie gefegt war. 


* 





® 
* 


Im Mai 1794 ließ das Gericht noch 
ein größeres Opfer folgen. Die jüngſte 
Schweſter Ludwig's XVI., gewöhnlich 
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Thereſia, derſelben, welche Napoleon nach— 
ber ben einzigen Mann unter den Bour— 
bons nannte, hatte fie den ganzen Winter 
von 1793 bis 1794, damals dreißig Jahre 
alt, im Tempel jo leben müͤſſen, wie zu: 
legt Hebert, wie er fagte, um egalite über: 
all durchzuführen, auch hier e8 angeordnet 


hatte, feſt eingeriegelt in einer Art von 








Madame Elifabeth genannt, war trotz 


ihrer großen Schönheit und ihrer fonftigen 
Anfprüche umverbeirathet geblieben; Hei: 
rathben mit dem Kaiſer Joſef und dem 
Könige von Sardinien hatten fich zerſchla— 
gen, und fie war auch gern in der Näbe 
ihrer Familie geblieben, eine Stüße ihres 
Bruders durch ihre Charakterfeſtigkeit und 
ihre Heiterkeit, die glüdliche und beglückende 
Tante feiner Kinder und die bejte Zierde 
feined Hofes durch ihre in erfinderifcher 
Wohlthätigkeit und Freundlichkeit gegen 
Alle betbätigte prunflofe hriftliche Fröm— 
nigfeit. Dann, als die Zeit der Noth 
kam, hatte fie e8 auch ſtandhaft verweigert, 
worauf König Ludwig drang, daß fie fich 
auch mit ihren Brüdern und Tanten durch 
Gmigration retten folle, hatte Alles mit 
den Ihrigen getragen und war endlich fait 
allein im Tempel zurüdgeblieben; die Kö- 
nigin, ald man auch diefe von dort weg- 
führte, hatte faum noch einen Augenblid 
bebalten, ihr ihre Tochter als ein Erbe, 
wie fie fagte, zurücdzulaffen. Mit diefer 
Tochter, der damals fünfzebnjährigen Marie 


Küche ohne Möbeln, ohne jede Bedienung, 
mit der gleichen groben Koſt aller Zücht— 
linge, ohne Tifchtuch, ohne Bettwäfche, um 
Fluchtverfuche zu verbüten, ohne Nadeln 
zu weiblichen Arbeiten, aud ohne jede 
Kunde von den Ihrigen; von demfelben 
Hebert hatte fie bier auch noch eine Befras 
gung zu bejtehen gehabt über die dem 
Dauphin zugejchriebene Verführung, auf 
welche fie keine andere Antwort zu geben 
vermocht batte, ald die Hände über ihr 
Geſicht zu deden. Grit am Abend des 
9. Mai 1794 ward fie aus dem Tempel 
abgeholt; als fie fragte, ob ihre Nichte das 
bleibe, war die Antwort: „Cela ne te re- 
garde pas; on s'en occupera.* Als fie 


dieſe num tröften wollte, fie fomme bald 


wieder, jagte einer der Führer: „Non, tu 
ne remonteras pas, prends ton bonnet 
de nuit,“ und fo bat fie das Kind, nur 
noch auf Gott zu vertrauen, In der Con— 
ciergerie war ihre erjte Frage an die Auf: 
jeberin nach der Königin, die ſchon ein 
halbes Jahr todt war: „Oü est ma soeur, 
madame, s’il vous plait?* Aber die Ants 


‚wort war auch bier wieder: „Citoyenne, 


cela ne teregarde pas.“ Nach zwei Stuns 
den wird noch in berfelben Nacht in Ge— 
genwart Roucquier’s felbft, der fie bat holen 
lajfen, das nicht öffentliche Verhör anges 
fangen. Die erfte Frage ift: „Haben Sie 


mit dem legten Tprannen conjpirirt gegen 


Volks?“ 





die Sicherheit und Freiheit des franzöſiſchen 
Und ihre Antwort: „Ich weiß 
nicht, wen Sie ſo nennen; ich habe immer 
nur das Glück der Franzoſen gewünſcht.“ 
Dann flüchtige Fragen nach der Flucht des 
Königs, nach Berathungen und Gonfpira« 
tionen bei der Königin, nach verkauften 
Diamanten; doch gibt man auch ihr zus 
legt den Chauveau⸗Lagarde zum Defenfor. 
Aber ohne daß diefer, der fogleich erſchien, 
zu ihr gelafien, vielmehr von Foucquier 
unwahr befcbieden wird, ihre Sache fomme 
noch nicht an die Reihe, wird fie ſchon am 
andern Morgen zufammen mit vierund- 
zwanzig Andern, darunter auch Frauen 
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emigrirter Edelleute, auch der vormalige 
Kriegsminiſter Loménie und mehrere ſeiner 
Verwandten, vor die Richter und Geſchwo— 
renen geführt; Zeugen und Beweismittel 
werden nicht mehr nöthig gefunden, auch 


faum noch in Foucquier's Anklage die Ans 


gabe von Verbrechen, denn fie jeien ja bes 
fannt genug, mit Blut gefchrieben in bie 
Annalen der Revolution, die aufgehäuften 
Frevel und Mordtbaten diefer abjcheulichen 
Familie Gapet zur Unterjochung einer gros 
pen Nation, an welchen auch fie Theil ges 
nommen habe. Dann folgen einige Fras 
gen des Präfidenten Dumas nad ihrem 
Verhalten beim Feit der Gardes du Corps 
im Jahre 1789 und am 10. Auguft 1792, 
fie babe damals jelbft Kugeln mit zube- 
reitet für die Patrioten und die Wunden 
ihrer Mörder verbinden helfen; fie ant- 
wortet: Niemald habe ihr Bruder gegen 
irgend Jemand Mörder ausgeſchickt, und 
wenn jie einigen Verwundeten geholfen 
babe, jo habe fie die Menfchlichkeit dazu 
verpflichtet. Darauf Dumas: Die Menſch— 
lichkeit, womit fie fich ſchmücke, fcheine fie 
doch auf die Mörder des Volks zu be- 
ſchraͤnken und ftimme nicht zu der Freude, 
mit welcher fie damals das Blut der Pa— 
trioten habe fließen ſehen. Ob fie denn 
nicht auch in dem Heinen Gapet die Hoff: 
nung auf die Nachfolge genährt, und fo 
das Königthum provoeirt habe? Und als 
fie num antwortet, fie habe gegen den Ar— 
men, der ihr fo nabe geftanden habe, in 
vertraulichen Reden ohne Conſequenz ſolche 
Tröftungen vorgebracht, welche ihn über 
den Berluit jeiner Eltern hätten beruhigen 
fönnen, endigt Dumas, das heiße ja ein- 
räumen, daß fie in dem feinen Gapet bie 
Rachepläne ibrer Familie gegen bie Frei: 
beit des Volks genäbrt und den Thron, 
überfchwemmt mit dem Blute der Patrio— 
ten, aufzurichten gehofft habe. Ungerufen 
und unwilltommen für den Präfidenten 
Dumas mijchte fich bier, er hat es jelbit 
bejchrieben, der Bertheidiger Ghauveau: 
Lagarde ein, protejtirte gegen einen Proceß 
ohne Zeugen, ohne Schriftftüde, nur mit 
der banalen Anklage, proteftirte, daß fie 
nicht auf ihre jehr würdigen Antworten bin 
verurtheilt werden fönne, und erklärte, da 
man ibn jelbit an der Bertheidigung ge— 
bindert habe, jo bleibe ihm nur die einzige 
Bemerkung übrig, daß eine Fürftin, welche 
am Hofe Frankreichs das vollendetite Mu: 
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fter aller Tugenden geweſen fei, feine Fein— 
din der Franzoſen fein fünne. Aber wü— 
thend donnerte Dumas ibn an, daß er bie 
Kühnbeit habe, von angeblichen Tugenden 
der Angeklagten zu reden und dadurch die 
öffentliche Moral zu verderben. Die Frage— 
ftellung war die gewöhnliche, ob Gonjpira= 
tionen eriftirt hätten und ob die Angeflag- 
ten — bie vierundzwanzig andern Perfonen 
wurden gar nicht gefragt — daran mit: 
ſchuldig feien. Mit ihnen zufammen ward 
Madame Elifabetb noch an demfelben 10. 
Mai 1794 zum Revolutionsplage weg— 
gefahren; unter dem Schaffot, wo fie erft 
die Hinrichtung der übrigen vierundzwanzig 
Perfonen mit abwarten und anjeben mußte, 
ſprach fie noch einer der Mitverurtheilten, ei- 
ner vierundjechzigjährigen Marquife Cruſ— 
fol d'Amboiſe, ihren Danf für ihre Theil: 
nahme, und ihr eigenes Bedauern aus, 
daß fie ihr das nicht vergelten könne, und 
die alte Dame fagte: „Ab, Madame, wenn 
Ew. 8. Hobeit mich noch küſſen wollte, 
wäre mein böchfter Wunfch erfüllt,“ den 
fie dann gern gewährte. Selbit der Hen— 
fer gehorchte ihr noch, denn als er ihr zu— 
legt das Halstuch von der Bruft nahm, 
tief fie: „Au nom de Dieu, monsieur, 
couvrez-moi,* und er erfüllte die Bitte, 


* * 
* 


Dies alles ſind Beiſpiele aus der frü— 
hern Zeit des Revolutionstribunals vor 
dem Geſetz vom 10. Juni 1794, wo daſ— 
felbe noch gemäßigter verfuhr, wo die Vor- 
unterfuchung noch beftand und wo die To— 
desjtrafe noch nicht die einzige war. Aus 
diejer legten Zeit, wo auch erft der Name 
„tribunal de sang“ und noch reichlicher die 
maſſenweiſe Vorführung und Verurtheilung 
auffam, mag es erlaubt fein, nur noch ein 
einziges, erſt neuerlichit wieder zum Vor: 
ſchein gekommenes Beijpiel anzufübren. 

Eine der edeliten franzöſiſchen Familien 
jeit dem Mittelalter war die der Grafen und 
Herzoge de Noailles und d'Ayen; einer 
davon war zu Anfang des Jahrhunderts 
Gardinal und Erzbiſchof von Paris, der 
Gegner ber Jeſuiten; drei waren im jieb- 
zehnten und achtzebnten Jahrhundert Mar: 
jchälle von Frankreich gewejen. Als der 
legte von diejen im Auguft 1793 achtzig: 
jährig ftarb, ließ er rauen aus drei Ge— 
nerationen im Hotel Noailles zu Paris 
zurüd, feine eigene vierundiiebzigjährige 
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ſchon etwas ſchwache Wittwe, dann die 
Frau ſeines Sohnes, eine Tochter des 
Canzlers d'Agueſſeau, von ernſter janſeni⸗ 
ſtiſcher Frömmigkeit, welche fünf ausge⸗ 
zeichnete Töchter, unter ihnen die Frau be 
Lafayette, in demſelben Geifte erzogen hatte, 
und die ältefte dieſer Töchter, auch biefe 





eingefchloffen, wo fie in Räumen, aus ans 
dern Zeiten her ihnen wohlbefannt, auch 
andere Verwandte und Freunde in gleicher 
Lage fanden, die Wittwe des Herzogs von 
Orleans und die Eltern des Vicomte, den 
alten Marfchall Duc de Mouchy mit feiner 
Frau, der einft Ludwig XVI. aus ben er 





Madame Rolant. 


ſchon dreiundbreifig Jahre alt und verheis 
rathet an einen Vetter, einen Vicomte Lonis 
de Noailles; diefer, der ſchon unter feinem 
Schmager Lafayette gedient hatte, und ihr 
Bater, beide Generale, waren emigrirt, die 
Damen folltennachfolgen. Aber ald im Sep⸗ 
tember bie loi des suspeets erſchien, bielt 
man fie zuerft in ihrem Palais eingefchloffen 
und im April 1794 wurden fie ald Ge— 
fangene in das Palais Lurembourg mit 





ftürmten Tuilerien in den Nationalconvent 
begleitet hatte. Die junge Vicomteſſe jorgte 
bier für alle die Ihrigen durch ihre Dienfte 
und durch die Heiterkeit, welche fie fich für 
fie zu erhalten fuchte; nur für ihre drei 


Heinen Kinder, welche ein Hauslehrer bis⸗ 


weilen in den Garten führte, damit bie 
Mutter fie noch von fern einmal feben 
fann, kann fie fonft nichts mehr thun, als 


auf Heinen Blättern letzte Abſchiedsworte 
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und Bitten an fie gelangen zu laffen und | ben, fchon vorher, als fie noch frei waren, 
zulegt ihren Thomas a Kempis mit bezeich- von einem katholiſchen Geiftlichen, einem 
neten Stellen und ber Infchrift: „Mes en- | Abbe Garichon, verfprechen laflen, daß, 
fants, courage et priere.* hr Schwieger- wenn fie einft zum Tode geführt werben 
vater, der Due de Mouchy, mit feiner Frau würden, biefer fich in einem blauen Kleide 
wird dann früher abgeholt; ald alle Ge- und einer rothen Garmagnole an ihren 
fangenen ihn beim Weggehen bemitleiden, | Karren herandbrängen und ihnen noch die 











Matame Eliſabeth. 


lehnt er esab: „Siebenzehnjährig ging ih Abſolution ertheilen wolle. Das Berfah- 
zum Sturm für meinen König, jebt acht: | ven vor dem Gericht ift num mehr als 
zigjährig auf's Schaffot für meinen Gott; | furz; Dumas als Präfident fragt zuerft die 
ich bin nicht zu beflagen.” Die drei Da: alte Herzogin nad ihrer Theilnahme an 
men mußten auch bald nachfolgen in die der Gonfpiration im Gefängniß. Als fie, 
Eonciergerie; die Anklage ift, daß fie im | etwas harthörig, fragt, was er gejagt babe, 
Lurembourg gegen den Wohlfahrtsausfchuß und einer der Gefchworenen Dumas auf- 
und zu deſſen Ermordung confpirirt haben. merkſam macht, fchreit er unter Lachen ber 
Died Ende vorausfehend hatten fie fich, | Richter und Gefchworenen: „Eh bien, ci- 
verlangend als katholische Chriften zu jter- toyenne, tu conspirais donc alors sour- 
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dement,“ und als ſie die weitere Frage, ob 
fie die Frau kenne, bie er ihr nennt, ver— 
neint, aber hinzugeſetzt bat, fie babe fie nur 
einmal im Gefängniß geſehen, ruft Dumas 
ihr zu: „Silence, en voilä assez,“ und 
dann den Gejchworenen, fie hätten jet das 
Nöthige gehört, „done —“ Das gemügte. 
Die Tochter und die Enkelin werben gar 
nicht gefragt. Als fie num bald darauf alle 
drei, Großmutter, Mutter und Tochter, auf 
die Karren geladen find, vermag der Abbe 
Garichon, wenn auch mit Lebensgefahr, 
fein Berfprechen zu halten; durch feine 
eigene Befchreibung, welche vorhanden ift, 
ift Died und alles Kolgende fo gut beglau— 
bigt. Längſt fuchen ihn die Frauen, welche 
die Hände auf dem Rüden zufammen ges 
bunden auf dem offenen Karren unter Män- 
nern und Frauen fiten, mit den Augen, 
ängftlich, ob ihr letzter Wunfch noch erfüllt 
werde; endlich bemerkt ihn die Vicomteſſe 
Noailles und macht ihre Mutter aufmerk— 
fam; nun böchite Freude über die Erfül- 
lung des legten fo lange gebegten Wun— 
Iches ; ein heftiger Regen, der andere Gaffer 
verfcheucht, erleichtert e8 dem Abbe, fich 
an den Karren anzubrängen; fie ftehen auf 
und neigen fich und er fpricht ihnen die 
Abfolution zu, und nun ift Alles gut. Aber 
die junge Frau figt neben einem mitverurs 
theilten jungen Menfchen, der ſich noch in 
Fluchen und Gottesläfterungen groß vor: 
fommt ; fie kennt ihn nicht, aber da Gefahr 
im Verzuge ift, denft fie nicht an ſich und 
an ihre Mutter und ihre Großmutter neben 
ihr und daß fie jetzt alle fterben follen, 
fondern fie verfucht, jest zumal nach ber 
Abfolution, noch was fie kann, ob fie ihn 
etwa, meint fie in ibrer Unſchuld, noch 
Ihügen und retten fönnte; fie bittet ihn 
fortwährend, nur noch Reue audzufprechen ; 
fo kommen fie bis an die Barriere du 
Tröne, wo jet die Guillotine ſteht. Die 
alte Frau, die ſich bier müde unter dem 
Schaffot auf eine Bank fest, wird dafür 
noch verfpottet von dem Haufen, der fich 
nach dem Regen hier wieder gefanımelt hat. 
Ihrer Echwiegertochter, der Ducheſſe, reißt 
der Henker, eine Roſe im Munde, die 
Haube ab und fie wird dabei noch durch 
eine Haarnadel verwundet; bloß dies preßt 
ihr vorübergehend eine Miene des Schmer— 
zes aus, außerdem erjcbeint ihre Haltung 
dem Abbe, wie wenn fie ſonſt beim Abend⸗ 
mabl vor ihm erfchienen fei. Und ihre 


Tochter, die junge Vicomteſſe, hat num freis 
lich ihren Wunſch nicht erreicht; aber als 
fie jelbft fchon den Fuß auf die blutige 
Treppe gefebt hat, wendet fie jich noch ein- 
mal an den jungen Menjchen: „En gräce, 
dites pardon.“ 


* * 
* 


Mir feben, bier ift doch noch etwas 
mehr als Gharlotte Corday und Madame 
Roland; und was bier mehr ift, ift aus 
einer andern Quelle geflojien, als aus 
welcher der antife Heroismus und bie ftolge 
Römertugend fließen, und fo meinen wir 
grade hierdurch, und durch das Beſte, was 
wir in unfern eigenen Kreifen dem äbnli- 
ches zu finden fo glüdlich find, das Wort, 
mit welchem wir anfingen, beffer zu vers 
iteben, das Wort ded Heiden Libanius: 
„Welche Weiber haben doch die Ghriften.“ 


Ein dunkler Chronfolger 


und ein kaiſerlicher Tyrann. 


Hetanntlich hatte Napoleon J. keine Kin— 
der mit ſeiner Joſephine. Die Ehe wurde 
trotzdem als eine glückliche bezeichnet und 
berichten die Geſchichtſchreiber nichts weiter 
darüber, als daß ſie getrennt werden mußte, 
weil der Kaiſer einen Thronfolger haben 
wollte. Ein 1866 erſchienenes Buch, „Mes 
moiren ded Grafen Miot de Melito,”* der 
Botjchafter und Staatsrath zu Napoleon's 
Zeit war, erzäblt aber fo viele Nebenumz 
ftände zu dieſer Thronfolgers und Eheſchei— 
dungsfrage, daß wir nicht umbin können, 
biefelben unfern Leſern mitzutheilen. 

63 war am 17. April 1804. Bor dem 
Haufe Louis Bonaparte's, der in Paris 
wohnte, hatten fih eine Menge Neugieri= 
ger verfammelt. Gin Wagen bielt vor der 
Thür, und war derſelbe mit einem Piquet 
von dreißig Gavalleriefoldaten umgeben. 
Der ganze Aufzug verrieth einen ungewöhn= 
liben Bomp, hinter dem die Umiftebenden 
einen wichtigen Vorgang witterten. Und 
nicht mit Unrecht, denn in Louis’ Haufe 
war ſoeben der erite Gonful mit feiner Ge⸗ 
mablin abgeftiegen und die Länge feines 


* Deutiche Bearbeitung in Stuttgart bei Schwei ⸗ 
jerbart, 
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Verweilens machte die Zuſchauer aufs 
Hoͤchſte gejpannt. 

Endlich erfchien der Erwartete; er jah 
zerjtört, bleich aus und jelbit über das ewig 
beitere Gejicht feiner hoben Begleiterin hatte 
fich eine Wolfe tiefen Aergerd gezogen. Es 
mußte in Louis’ Haufe etwas vorgegangen 
fein, die Klatjchgemüther bemächtigten fich 
bes „Ereigniſſes,“ und es ſahen fich die 
officiellen Organe nicht gemüßigt, auch nur 
mit einer Widerlegung bervorzutreten. 

Graf Miot gibt und Auffchluß über das 
Geſchehene. 

Louis, ein jüngerer Bruder bed erſten 
Gonfuld, war von diefem an die Tochter 


der Joſephine, Hortenfla, verebelicht. Das | 


Ungewöbnlihe des Verhaͤltniſſes — die 
Stieftochter an den Bruder verheirathet — 
gab den Barifern zu allerhand Vermuthun— 
gen Stoff; fo war ed Thatjache, daß ſich 
die jungen Gatten gar nicht liebten und nur 
ber Machtipruch des eriten Gonjuls, ber 
eine Art Autoritätsrecht bei allen feinen 
Geſchwiſtern ausübte, hatte fie an einan- 
der gefügt. Das erfte Jahr ihrer Verhei⸗ 
ratbung war mit einem Sohn gefegnet. 
Napoleon zeigte eine befondere Vorliebe 
für denfelben und er war auch der Gegen- 
ftand, der den Conſul mit feiner Gemah— 
lin am 18. April in fo großem Aufzug 
zu jeinem Bruder führte. 


Der Eritere war an dem Tage befonders | 
feierlich geitimmt; er trat förmlich, ja kalt 


auf und ſetzte Louis auf diefe Weife in ein 





nicht geringes Gritaunen. Das Gejpräc | 
betraf gleichgiltige Dinge, der aufmerkfame 


Beobachter konnte aber gewahren, daß Nas 
poleon etwas auf dem ‚Herzen hatte, das 
abzumälzen feinem jtarren, von jeder Heu: 
chelei freien Charakter große Mühe verur; 
jachte. Seine gefchmeidigere Gattin erlöjte 
ibn. Sie nahm das Wort, erklärte Louis, 
daß der geſetzgebende Körper einen hoch» 
wichtigen Plan aufgejtellt, der für ihn und 
die Seinigen von großem Gewinn wäre. 
Louis war auf's Höchfte geipannt. Gr 
wußte, daß ein Geſetz über die Erbfolge in 
der Conſulatswürde erlaflen, er wußte wei- 


ter, daß bei der Kinderlofigkeit Napoleon’s | 


bie Brüder felber, möglicherweife auch er, 
an das Staatsruder fommen würden. 
„Höre, Louis,“ jagte Joſephine, wäh: 
rend der Conſul am Fenfter ſtand und mit 
den Fingern an die Kenfterisheiben trom- 
melte, „die zur Erbfolge berufenen Mit: 
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glieder der Familie müſſen nach dem er: 
laſſenen Geſetz fechzehn Jahre jünger fein, 
als ber erite Gonful. Da feiner von den 
Brüdern diefe Bedingung erfüllt, ſo ift 
Dein Sohn, lieber Louis“ — bier hatte 
Joſephine ihren liebenswürdigften Ton an— 
genommen — „Dein Sobn zum Nach» 
folger des Conſuls beftimmt.“ 

Eine Pauſe trat ein. Napoleon wandte 
ih von Fenſter ab und richtete fein fchars 
fes Adlerauge auf feines Bruders Antlik, 
um die Wirkung zu beobachten, die Joſe— 
phinens Antrag auf ihn bervorgebracht. 

Louis’ Geficht glübte. Eine krampfhafte 
Erregung erfaßte ihn und er ftammelte nur 
die abgebrochenen Worte hin: „Alſo es ift 
doch wahr, was das Gerücht fpricht — ein 
Betrogener bin ih — zu einem Kinde 
nenn’ ich mich Vater, bei dem nur das Da: 
tum der Geburt auf eine Möglichkeit des 
Baterfeins hinweiſt — weiter nichts — o 
Gott, kann es Flarer fein: der Mann, auf 
den der Verdacht der Erzeugerſchaft fällt, 
verlangt heute denjelben Sohn zu feinem 
Nachfolger, zu feinem Erben — ſchämt 
Euch, mir dieſen Antrag zu machen. 
Schändlich, ſchändlich, die eigene Gattin 
gibt fich zur Unterhändlerin bei einem Ver—⸗ 
brechen — ja wohl, ein Verbrechen ift’s, 
bin, das der Mann begangen —“ 

Das war für Napoleon’d Temperament 
zu viel. Er ftürzte auf Louis zu — Jo— 
jepbine drängte fich zwifchen beide und fo 
wurde ber Dienerjchaft eine Scene erjpart, 
die grade nicht hofmäßig geweſen mwäre.! 

Lonis fuhr fort und zwar mit derjelben 
fochenden Wuth wie vorher: „In Eurem 
Haufe wollt Ihr ihn erziehen, unter Euren 
Händen foll er groß werden — ba, ich bin 
die Strobpuppe gewefen, die hr allem 
Verdacht vorgejchoben — jetzt find die Hin— 
dernifle bejeitigt und Ihr wollt ihn zu Euch 
nehmen, den Sohn Gured Verwandten in 
dreierlei Geftalt: Bruder, Schwager und 
Schwiegerfohn.* 

Die legten Worte Louis’ waren mit 
Hehn geiprochen. „Eher entjage ich allen 
Ehren und ziehe mich in den beicheidenjten 
Mintel der Welt zurüd, als daß ich die 
Hand biete zu meiner eigenen Entehrung. 
Ich will, ich mag nichts mehr von diefem 
ganzen Schandplane willen.“ 

Louis drehte den bleich vor Aerger und 
Groll Daftebenden den Rüden, ging in ein 
Nebencabinet und fchloß die Thür dejfelben 
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hinter fich ab. Der Gonful und feine Gattin 
mußten unverrichteter Sache in ihr Palais 
fahren. Der Gegenftand des Grbrechts- 
plane, der Sohn Louis', und ältefter Brus- 
der bed heutigen Kaijerd Napoleon, ftarb 
einige Zeit darauf und fo ſchwand mit fei- 
nem Tobe die legte Ausficht, in ihm den⸗ 
noch einen Nachfolger zu haben, mit oder 
ohne Louis’ Willen. Der Gewalt hätte 
fich Zeßterer fügen müflen. 


Durch die Möglichkeit der Adoption des | 


Sohnes Louis’ wäre eine Scheidung von 
Joſephine nicht eingetreten. Es war von 
derjelben ernftlich feine Rede, fo lange noch 
Louis’ Sohn unter den gefunden Lebenden 


war, ald aber bei ihm die Spuren cines | 


langfamen Dahinwelkens fichtbar wurden, 
tauchte in Napoleon die Nothwendigkeit der 
Trennung auf, troßdem er fich lange ge: 
nug, wie ihm fein Feind zugeftehen muß, 
gegen biefelbe gefträubt. 

Die Sicherheit des Staats erheifchte es, 
daß Erfjag für ihn da fei, wenn ein Todes: 
fall ihn überrafchte. Gr ließ das Reich 
ohne jegliche Garantie feines Wiedererjchei- 
nens zurüd, wenn er Heere befehligte und 


in die Schlacht ging. Eine Kugel konnte | 


ihn treffen — feine Oberhauptsftellung 
wäre unbefegt geblieben — die Anarchie 
hätte eintreten fünnen, die Marfchälle wä— 
ren möglicherweife auf die Idee der Laän— 
derfheilung, auf eine Antretung der Erb: 
ſchaft Alerander’3 gekommen, die verhaßten 
Bourbond hätten wieder erfcheinen und ben 
leeren Thron in Befig nehmen können: 
alles diejed waren gewichtige Gründe, die 
es zur Hauptjorge machten, daß das frans 
zöſiſche Volk bei Zeiten feinen zukünftigen 
Regenten kenne. 

Denjelben aus ber anfehnlichen Zahl ſei⸗ 
ner Brüder zu wählen, konnte Napoleon 
nicht über fich gewinnen. Gr traute ihnen 
feine Regentenfähigkeiteit zu und als der 
Senat ihn eined Andern belehren wollte, 
fiel er haftig ein: „Sch muß meine Brüs 
ber bejfer kennen ald Ihr.“ Und er hatte 
Recht. Ein Erbe feines Reiches konnte 
nur aus feiner Schule hervorgegangen fein, 
mußte feine Erziehung genoflen haben, 
mußte herangewachſen fein unter feiner Leis 
tung. 

Seine Brüder fügten fich oft feinen Ei: 
genheiten nicht und bandelten ihm in vie: 
len Dingen fchnurftrads zuwider. Das 
durfte fich ein Nachfolger feines Amtes 
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nicht erlauben. Sein Entſchluß ſtand feſt: 
‚er mußte einen Sohn haben, und da bei 
Louis’ Kinde jede Hoffnung verfchwand, in 
‚ihm dieſen Sohn zu erſetzen, wurbe nad) 
‚der Krönung zum Kaifer das Wort ber 
Scheidung geſetzlich ausgefprochen. 
Dem Kaiſer ftand der Weg offen, der 
dem Conſul verfchloffen war: er durfte ſich 
eine zweite Gattin in den Fürftenhäufern 
fuchen. 

Gr fand fie, und mit welcher Pracht und 
Verſchwendung die Geburt des Kindes aus 
der neuen Ehe gefeiert wurde, iſt zu bes 
kannt, um es bier zu wiederholen. 

Das Glück hat feinem Menſchen ber 
Erde je wieder fo gelächelt, wie es bei Na- 
poleon der Fall geweien. Bergöttert, von 
Ruhm umſtrahlt, ftand er anf der höchften 
Stufe irdifcher Größe. Es ift fein Wun— 
der, daß er von all dem Glanze, der ihn 
umgab, verblendet wurde, und in Selbft- 
überfhägung befangen, mit den höchften 
Einfägen um Ruhm und Größe fpielte. 
Er war ein Spieler von jenem unerfätt: 
lichen Drange, entweder Alles zu gewin- 
nen oder Alles zu verlieren. Das Haus: 
halten in einem befcheidenen Kreiſe war 
nicht fein Metier. Die Ruhe des Frie— 
dens hätte er niemals einem Volke geben 
können. Seine Feuerſeele trieb ihn zu 
Kampf und Streit und er fuchte folchen, 
wenn jich die Gelegenheit nicht von ſelbſt 
darbot. Das gallige Element in ihm ließ 
ihn beim geringiten Vorkommniß Anlaß zu 
Kriegderklärungen geben; von einem über: 
triebenen Gbrgefühl geleitet, nahm er jebe 
kurze Oegenantwort übel und fann auf Ge— 
legenheit, ſich dafür zu rächen. Das heißt, 
Napoleon war nicht racbfüchtig im gewöhn⸗ 
lien Sinne, er hatte fogar fir Beleidigun— 
gen ein ſehr kurzes Gedächtniß, er erinnerte 
ih in den nächſten Tagen oft nicht mehr, 
was heute und geitern ihm mißfallen ; aber 
fam es vor, dag ihm das Gedächtniß um: 
angenehme Scenen auffrifchte, ließ er Taut 
und unverhohlen feinen Aerger über die 
dabei betheiligten Berfonen aus. Im Zom 
verjcehwieg er nichts, er warf dann feinen 
Brüdern und Marfchällen alles Gute vor, 
das fie durch ihn genoffen, ſchalt fie Un: 
danfbare, und wenn biefe fo Hug waren, 
nicht8 zu erwiedern und das Rebedonner- 
wetter rubig anzubören, fo war auch ber 
Groll bei Napoleon bald wieder erftict. 
Nach gefchebener Abkühlung ergriff fein 


| 





Gin dunkler Thronfolger und ein faiferlicher Tyrann. 
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Gemüth die alte Gutherzigkeit wieder, bie 
son fo vielen Günftlingen mit Undank be— 
lohnt worden. Man konnte mit ihm ſcher⸗ 
zen und lachen und er war in Ausbrüchen 
der Freude jtetd der Tollite. 

Graf Miot zeichnet in feinen Memoi⸗ 
ren allerlei Feine Epifoden aus dem Hof: 
und Staatöleben Napoleon’3 und der vors 
angegangenen Revolution auf. Gr zeigt 
fich überall als Teidenjchaftslos urtheilen- 
ber Mann und tragen feine Anfichten, die 
er über Napoleon und deſſen Thaten aus» 
fpricht, einen gewiſſen Grad von Kreimuth, 
der niemald in das Unehrerbietige ver: 
fallt. Schon dieſerhalb müffen wir feine 
Memoiren fchägen, wenn fie auch fonft nicht 
grade Befonderes zu Tage fürdern. Yür 
die Gejcichtichreiber bieten fie nicht viel 
Neues, aber ber Laie wird fie gern leſen, 
weil fie aus einer Feder gefloflen, die den 
Thatfachen vielfach die ziemlich richtige 
Seite abgelauſcht. Miot hatte nicht? von 
dem kühnen Geifte Napoleon’s, es ift des— 
halb erlärlich, wenn er manchen „verweges 
nen Griff,“ den Napoleon in's Menfchen- 
leben und in die Menjchenrechte that, nicht 
recht verftand und falſch beurtheilte. Ich 
glaube aber, daß Miot es wahrhaft mit 
feiner Grgebenheit Napoleon gegenüber 
meinte, und die Anhänglichkeit, die er deſſen 
Bruder Joſeph bewies, macht ihm alle 
Ehre. 

Miot gehörte zu jenen befcheidenern Nas 
turen, die Napoleon dad Grobern abgera- 
then und ihn nur ald Herrfcher Frankreichs 
wiffen wollten. Der Segen, ben er ald 
folcher hätte hervorbringen können, wäre bei 
feinem an beftändige Thätigfeit gewohnten 
Beifte ein unberechenbarer geweſen, aber 
immer neue Abwechfelungen verlangte feine 
unrubige Seele, dad Ginerlei des fried- 
lichen ‚Regierend behagte feinem thaten- 
durftigen Temperament nicht — er war ber 
Donnergott feiner Zeit, das fürmende Un- 
gewitter, das erfrifchte und befruchtete nur 
auf Augenblide; dann riß es wieder Tau⸗ 
jende darnieder, verfchonte ben einzigen 
Sohn der Wittwe nicht — er mußte fort 
auf das Schlachtfeld und fämpfen für eine 
Laune, für ein eingebildetes Sichgefräntt- 
fühlen, für einen unmotivirten Eroberungs⸗ 
figel des großen und allmächtigen Napoleon, 

Die Zeiten fommen nicht mehr wieber. 
Das Mafchinenmwefen der Heere hat auf: 
gehört und die Lieferungen von menfch- 
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lichem Kanonenfutter finden immer weni» 
ger „Freunde und Gönner.” Die Tage 
werden kommen, wo bie ftebenden Heere 
gänzlich abgefchafft und ein Napoleon des 
Friedens von und als Erlöfer, ald Ret- 
ter und Herr begrüßt werden wird. 

Die Kriege gehören ber Barbarei an, 
deren Urheber und Durchfechter hat bie 
Vergangenheit mit Lorbeeren geſchmückt, 
die Zukunft wird nur den Feldherrn ihre 
Kränze reichen, die auf dem Schlachtfelde 
der Induſtrie, der Kunft und des Willens 
Siege errungen. 


fiterarifdes. 


Die hiftorifchen Volkslieder der Deutfchen 
vom bdreizehnten bid jechzehnten Jahr⸗ 
hundert, gefammelt und erläutert von 
R. v. Lilieneron, 1. Bd. 1865, 2. Bd. 
1866. Leipzig, Verlag von Vogel. 


Diefe Sammlung unternimmt, die biftorifchen 
Bolkslieder zugleih nad ibrem Wertb ald ger 
Ichichtliche Quellen zu fammeln und zu unterfu: 
chen. Drovfen hatte in feinem Eberhard Winded 
ein Beifpiel fruchtbarer Benutzung diefer Claſſe 
von gefchichtlichen Quellen gegeben. In feiner 
Schule begann man das hiſtoriſche Volkslied 
wie die Flugblätter in umfafjenderem Mapftab 
auszubeuten. Die biftorifhe Gommiffion bat 
das Berdienit, dies Unternehmen einer Samm— 
lung und Herausgabe aller deutſchen biftorifchen 
Volkslieder vom dreizehnten bis zum fechzehnten 
Jahrhundert hervorgerufen zu haben. 

68 galt, diefe Lieder in dem Moment aufzu: 
faffen, in welchem fie noch gefchichtliche Farbe 
und volles Keben haben. Denn fie find nicht 
biftorifche Erzaͤhlung, welche jede Zeit, wie fern 
auch das Greigniß getreten fei, unterrichtete, be: 
lebrte; fie entfpringen aus den Stimmungen und 
Leidenſchaften jelber, welche das Greignig auf: 
regte, find alfo fo zu fagen ein Ueberreft des 
Greignijjes felber. Wo. aljo der tbatjächliche 
Untergrund geſchwunden ift, die Stimmungen 
vorüber, deren Ausdrud der Gefang war, fhwan- 
den weitaus die meiften dieſer Lieder aus der 
Grinnerung; vie übrigen, obwohl fie weiter 
überliefert wurden, verblaßten. Ihre meift le 
bensvollen conereten Beziehungen wichen allge: 
meinen Ausdrüden, da man fie nicht mehr zu 
deuten wußte. Oder Worte und Berfe, die baf: 
teten, obwohl jie nicht mehr verftanden wurden, 
erlitten Entſtellungen bis zur gänzlichen Sinns 
loſigkeit. Nachhelfende Erfindung verfuchte ſich 
an ihren vermeintlichen oder wirklichen Luͤcken; 


oder man entlehnte Fed und kurz aus andern 
Liedern, was zu ergänzen ſchien. So erflärt 
fih, daß am Ende einer foldhen Gntwidlung 
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Alſo begunde brechen 
Dee Adels Ordnung bald. 


Ge iſt das Verdienit von Profejior Ottofar 


nichts Hiftorifches am diefen Liedern mehr zu | Lorenz in Wien, zuerſt nachgewieſen zu baben, 
finden ift. Faſt nur, was gleich zur Zeit jeir daß dies Lied weder gleichzeitig noch einheitlich 
nes Entſtehens in Handſchriften oder Druden | it. Litieneron legt einen neuen ſcharfſinnigen 
geborgen ward, kann fo als hiſtoriſches Volks- Verſuch der Zerlegung vor. Für die fpäte und 
tied im eminenten Sinne gelten. Diefen Ge: unechte Abfaffung der vorliegenden Stelle, ja 
ſichtspunkte gemäß begrenzte und beflimmte der | für die Umechtheit der Erzählung felber ift, was 


Herausgeber ſich feine Aufgabe. 


er bervorbebt, entfcheidend. Melchior Ruß, ein 


Für einen größern Kreis gab er jeinem Werk | gebifveter, bedeutender Lucerner Geſchichtſchrei⸗ 


dadurch Intereffe und Brauchbarkeit, daß er dem 
fo feftgeitellten Tegt die Grundzüge der Begeben: 
beit vorausfandte, welche im Volkslied benupt 
find. So wird nun auch dem ungelehrten Les 
jer möglich, theild den gefchichtlihen Werth der 
Lieder zu erfennen, theils fich des nierfwürdigen 


Vorgangs zu bemächtigen, durch welchen in 


Phantaſie und leidenfchaftlichen Stimmungen des 
Volks eine Gefchichte zum Lied wird. Nach dies 
fen beiden Richtungen bin, der geichichtlichen 
wie der literarifchen, bat der Berfaffer durch 
feine Arbeit für die Benupung des hiſtoriſchen 
Volksliedes einen Grund gelegt. 

Bon befonderm Interefje erjcheint, wie Herr 
von Kilieneron fich zur Kritik der Lieder von der 
Sempacher Schlacht ftellt. Die ſchöne Erzäh— 
lung von Winkelried beruht bekanntlich auf jes 
nem Lied von Sempach, welches einen Mit: 
fümpfer, „Halbſuter,“ als feinen Dichter be: 
zeichnet. 


„Halbjuter unvergefen 

Alſo iſt er genant, 

Zu Qucern ift er geſeßen 

und was gar mol erfant, 

He er mad ein Biderman: 
Died Lied bat er gemadhet, 

ald er ab der Schlacht ıft fan.” 


Die Worte, welche einzige Quelle für dieſe 
beroifche That find, lauten: 


Des Adels ber was fefle, 

ir Ordnung did und breit 
verdroß die fremden Belle. 
Gin BWinkelried der fit: 

„He wend ihr’s genießen lan 
min arme Kind und Froumen, 
fo wil id ein Frevel beftan. 


„Trüwen lieben Eidgnofen, 
min leben verlür- ih mit: 

fi band ir Ordnung beidlofen, 
wir migend innbrechen nit; 

De ich will ein Inbruch ban, 
des wellind ir min Geſchlechte 
in Ewileit genießen lan,” 


Hinin da tet er faßen 

ein Arm vol Spießen b’bend, 
den Sinen macht er Gaßen, 
fin eben bat ein End, 

be er bat eine Köumen Wut, 
jin dapier manlih Sterben 
was den vier Waldfleten gut. 





ber, der den Quellen nachſpuͤrte über dieſe merk: 
würdige Schlacht, bat fein Wort von diefem 
Vorgang, der ald für ihren Ausgang entſchei⸗ 
dend Dargeftellt wird. Entweder das Lied be: 
ſtand noch nicht oder, was wahrfdeinficher iſt, er 
kannte es als unhiftoriih. Dagegen möchte noch 
nicht entfchieden fein, ob wirklich aus fo ver- 
jchiedenartigen Beitandtheilen, als Lilieneron ans 
nimmt, Dad Lied zuſammengeſtellt fit. An ſich 
ift micht fehr wahrſcheinlich, daß Lieder entſtan⸗ 
den und weitergefungen wurden, welche nur 
einzelne Momente aus den Geſchichten von Der 
Schlacht berausbeben. 


Raphael. Yon Emft Förfter. 2 Bände, 
Leipzig, T. O. Weigel. 


Gin Werk über den Fürften der Malerei, das 
ſich zwiſchen Die gediegene, aber etwas unband- 
liche Arbeit von Paſſavant und die bequeme, 


| aber nicht ausreihende von Wolzogen gluͤcklich 


im die Mitte stellt, umfafjend, forgfältig, und 


zugleich anziebend geichrieben. Förſter erzäblt 
das Leben des Malers im Zufanmenhange mit 
ver Sefchichte Italiens, und gedenkt in den ein- 
zelnen Perioden deſſelben ver Schöpfungen des 
Künstlers nach ihrer Entſtehungszeit, gruppirt 
fie Dann aber ihrem Stoffe nach nodmald zu 
näberer Würdigung. Freudig folgt man ber 


| barmenifhen Gntwidlung dieſes Genius, der 





auf Die reinfte Schönheit angelegt, aud das 
Gluͤck bat, ſich ohne ſchwere Kämpfe barmonifch 
zu entfalten, ver Sohn eines Malers, der fein 
findliches Gemuͤth im Perugino's Schule innig 
und rein ausfpricht, dann in Florenz die Fülle 
und Kraft des wirklichen Lebens ſich aneignet, 
dann in Rom durch die Anſchauung der Antis 
ten fich läutert und völlig reift, um nun in der 
ſchoͤnen Form vie fhöne Seele varzuftellen und 
für den tiefen Gehalt die anmuthige Geſtalt zu 


finden. Man wird in der Auffafjung oder Wertb> 


ſchätzung eines oder Des andern Bildes verjchier 
dener Anficht von Förſter fein können, im Gans» 
zen aber gewahren, daß er gleich fern von blin— 
der Bewunderung wie felbftgefälliger Tadelſucht 
das Urtheil zufammenfaßt, das ſich allmälig aus 
den mannigfachen Stimmen dreier Jahrbunderte 


‚ abgeflärt bat. 
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Die Speifen und Getränke, 


denen ich im islamitifchen Oſten begegnete, 
Bon 
Hermann Vambern. 


J. 
So ſehr es auch befremden mag, bleibt es 
dennoch eine merkwürdige Erſcheinung auf 
dem Gebiete der Ethnographie, daß bie 
Speifen und Getränke, von denen eine Nas 
tion fich nährt, ſolch mächtige Factoren im 
Bereiche der Civiliſationswelt find; ja, daß 
die Genüffe, die den Körper erhalten, auf 
die Entwidlung des Geiſtes einen nicht 
mindern verfchiedenartigen Einfluß aus: 
üben. Wenn ich die Gerichte und Getränte, 
die mir im islamitifchen Often begegne- 
ten, im Gedächtniffe Revue paffiren laffe, 
und zu einem derartigen Bilde der Grin- 
nerung unfere europätfchen Nabrumgsmit- 
tel vergleichend hinſtelle, jo wird fich aus 
der fernigen, feiten Subftanz ber leßteren 


ebenfo ſehr die Urſache der Beharrlichkeit 


und Ausdauer, der körperlichen und geiiti- 
gen Stärke des Europäerd ergeben, als fich 
von erfteren, die zumeift von leichter Na— 


tur, volumindfer Korm, aber inhaltsarım | 


iind, die mehr erhigend, reizend als fräfti- 
gend wirken, auch der leicht entzündliche, 
aufbraufende Charakter des Afiaten, feine 
merfliche Schlaffheit und fein Hang zum 
Nichtsthun erklären laſſen. Daß europäi- 
ſche Lebensweife in allen Theilen Aſiens 
nicht befolgt werden kann, und daher ber 





längere Zeit fichb dort aufhaltende Abend 
länder in Folge einer fremdartigen Nah— 
rung die charakteriftiichen Eigenheiten fei- 
ned Stammes, wenn nicht ganz verliert, 
doch in Vielem verändert; das wird am 
meiften für die Annahme bürgen, daß die 
Nahrungsftoffe, die die Orientalen vorzugs⸗ 
weife zu ſich nehmen, von den fimatifchen 
Verhaͤltniſſen fo angeordnet find. Der Eng- 
länder, ber in den heißen Gegenden In— 
diens feinen ſchweren Roftbeef, fein blut- 
verdichtended Stout:Ale mit dem heißen, 
ja, man könnte jagen, brennenden Curry 


(ipr. Garri), dem Toddy (Palmfaft) und * 


Arrac, die bei den Indien die Tafel zie- 
ren, nicht vertaufcht, wird nicht nur feine 
geiftige Behendigkeit bald verlieren, jondern 
fich auch körperlich zu Grunde richten. 
Man pflegt die Orientalen im Allge— 


ı meinen Herbivoren, die Deceidentalen hin— 
gegen Garnivoren zu nennen. Sch meiner: 





ſeits finde diefe Gintheilung etwas zu all- 
gemein, und eine jpeciellere Bezeichnung 
mag nicht überflüffig fein. 

Wir wollen, wie gewöhnlich, bei den 
Türfen, bei diefem Medium zwifchen dem 
Oſten und Weften beginnen. Die Türken 
find im ganzen Oriente ald die Bielfrefler 
“ar EEoynv verfchrien. Ein Sprichwort 
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fagt: 





Bemerkung ijt nicht fo ganz unrichtig ; denn 
was unjere guten Odmanli, feien fie auch 
aus der Efendiclaſſe, die zarte ätherijche 
Dame, der Bauer von Anatolien verzeh— 
ven können, davon kann fich ein Europäer 
nicht Teicht einen Begriff machen. Es ift 
fonderbar, diefe Gewohnheit des Vielfref- 
ſens charakterifirt die ganze türkifche Race. 
Ya, in demjelben Grade, in welchem ber 
eine oder andere Stamm ben alten Sitten 
treu geblieben, in bemjelben Maße excel: 
lirt er auch über feine weftlichen, durch 
fremde Elemente amalgamirten und von 
fremden Eivilifationseinflüffen veränderten 
Stammgenoffen. 

Sp wie Konftantinopel in Vielem, ja in 
jehr vielen Hinfichten zu ber alttürkifch- 
orientalifchen Givilifation fo manche Züge 
aus der griechifchen Culturwelt gefellt hat, 
fo ift diefes auch bei den Speifen der Os— 
manlis der Fall. Als nationales Gericht 
par ercellence kann nur der Pilaf figuriren. 
Der Gebrauch des Dlivenöles, der befon- 
ders großen Anzahl von grünen Kräutern, 
ja, felbft die Zubereitung vieler Gerichte 
ift den Griechen entnommen, während man 
bei Mehlſpeiſen und bei der Zubereitung 
verfchiedener Braten wieder untrügliche 
Spuren ber rein türkifchen Sitte entdeden 
fann. Das Kochgeichirr der Türken ift 
ziemlich daſſelbe, wie bei Perfern und den 
Bewohnern anderer Theile ded Orients, 
doch unterjcheidet fich die Weiſe des Eſſens 
jchon bedeutend, ja, der runde, niedere Tiſch 
ift ſchon rein griechifch, und im Oriente 
nirgends wieder anzutreffen; während ber 
Perſer und Mittelajiate, ja, auch Araber, 
auf den Ferjen figend, mit ſtark vorgebeug- 
tem Körper, die linke Hand feſt um bie 
Bruſt jchließend, mit der rechten und zwar 
mit dem Daumen, dem Zeige und Mittels 
finger ißt, pflegen wir den Dsmanli nur 
mit gekreuzten Beinen vor feinem runden, 
Heinen Tiſche figen zu jehen. Bei ihm ift 
die Linke ganz unfichtbar, anftatt ber ge: 
nannten drei Finger bedient er ſich der gan— 
zen Hand zum Zugreifen beim Braten und 
der Mehlipeife, bei den übrigen Speifen 
muß ihm ein Löffel dieſen Dienft leiften. 
Und obgleich die Art und Weije des Spei- 
jend bei ihm nicht halb jo anwidernd ift, 
wie bei den übrigen Religionsgenojfen des 
Ditens, fo pflegt er doch, wenn auch ber 








Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


„Der Araber ißt, bis er fatt wird; ; Aermfte, fich Hand und Mund Forgfältig 
der Türfe jo lange, biß er zerplagt.“ Diefe | 


mit Seife zu wachen. 

Doch was effen die Türken? wird man 
mich fragen. 

Die Antwort hierauf ift nicht fo leicht, 
ald man vielleicht denkt. Es ift das eine 
große Menge von Gerichtvarietäten, mit 
der ich in ber Türkei Belanntjchaft gemacht, 
Varietäten, die mir dort nicht fo fehr der 
Nothwendigkeit ald der Schmadhaftigkeit 
halber mundeten, und die der Lebensweiſe 
der Betreffenden (ich meine hierbei bie 
Efendiwelt und die Intelligenz) aud am 
meiften behagen. 

Mahlzeiten gibt es nur zwei während 
des Tages, die Hleinere bes Morgens zwi: 
chen zehn und elf Ubr, die zweite größere 
nach Sonnenuntergang. Man beginnt ge 
wöhnlich mit dem Braten, Suppe, ob- 
wohl von den Schöngeiftern der Neuzeit 
Barani Miede (Magenregen) genannt, 
wird dennoch ebenfo jelten, wie die viel- 
fachen türfifchen Tſchorbas (dide Suppen) 
nur beim Unmwohlfein genofjen. Der Türte 
meint, Braten wäre der befte Bilfen des 
Mahles, weshalb er mit diefem umgekehrt 
wie wir, die Mahlzeit beginnt. Der Herr 
bed Hauſes, oder der geehrte Gaſt jtredt 
zuerjt die Finger nach dem butterweich ge: 
badenen Fleiſche und auf die erfte leiſe 
Berührung zerfällt der Huhn⸗, Indian⸗, 
Kalbs⸗ oder fonftige Braten. Nachdem bie 
fämmtlichen Theilnehmer an der Tafel drei: 
oder viermal die langfaferigen Fleiſchſtücke 
zum Munde gebracht (denn jchnell eſſen iſt 
nicht fchidlich), ruft jchon der Herr nach Be- 
lieben den Dienern das „Al!“ (nimm weg!) 
zu. Diejes verhängnißvolle Al hat mich oft 
wuͤthend gemacht, denn ich bildete mir ein, 
daß eben bei meinen Lieblingsipeiien das 
AL mit einigen Minuten früher ertönte als 
font. Am meiften erfreut diefer Ruf die 
Diener, denn fie nähren fich von den Heber- 
bleibjeln der Tafel, und je jchneller diejes 
Al ertönt, deſto mehr können fie natürlich 
vom Schiffbruch retten, und dejto reicher ift 
dann ihre eigene Mahlzeit, Manchmal 
vertritt die Stelle des Bratens — bejon- 
ders ijt diejes in den Morgenftunden der 
Fall — eine fuppige Fleiſchſpeiſe, in wel⸗ 
chen Fällen der Gebrauch des Nature: 
zeuges ſtatt Meſſer und Gabel nicht bejon- 
ders guftiös ift. Man wäfcht fich wohl die 
Hand vor dem Eſſen, doch, mein Gott, das 
theure Naß ift nicht allen Poren zugäng: 
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lich; fein Wunder daher, wenn jo mancher 
Türke in Folge feines Fingerbades nicht 
nur von der Brühe etwas herausnimmt, 
jondern auch etwas darin zurüdläßt. Als 
ich noch Neuling war, hatte man aus Rück⸗ 
jicht vor meiner Unerfahrenheit, oder Uns 
bildung, wie ed bie alten Türken bezeich- 
neten, mir erlaubt, mich einer Gabel zu 
bedienen. Meine Tifchgenoffen fifchten mit 
den Fingern, ich mit dem eijernen Werf- 
zeuge in der dunklen Sauce herum, und in 
der Meinung, ein Fleiſchſtückchen aufzu- 
ſteclen, ftach ich den Finger meines Nach» 
bar auf. Derartige unannehmliche Con⸗ 
tacte hießen mich der allgemeinen Sitte ans 
pallen und nad Berlauf von zwei, drei 
Jahren ſtimmte ich ſchon felber den Os⸗ 
manlis bei, ja, wenn meine jchönen Leſe⸗ 
rinnen mir die Ungezogenheit verzeihen 
wollen, jo möchte ich es auch jet noch be- 
baupten, daß Braten oder jonftige trodene 
Fleiſchſpeiſen mit den Fingern gegeilen viel 
ſchmadhafter find, ald mit Meffer und 
Gabel. 

Doch wohin find wir im Eifer unſerer 
Schilderung geratben?! 

Nach der Fleiſchſpeiſe pflegt ſich gewöhn⸗ 
lih die Serie der Grünzeuge zu exöff- 
nen; ich fage Serie, denn felbft der Aermfte 
pflegt täglich drei oder vier, der Meichere 
aber zehn bis fünfzehn Gattungen Grüns 
jeuge zu genießen. Grünzeuge allein, fo 
wie fie in der Türkei gekocht oder gebüns 
ftet find, wären nicht fo befrembend, doch 
die Mifchungen find dann und wann fehr 
bizarr. | 

Bohnen mit Zwetichen, Spinat mit 
Topfen, gelbe Rüben mit Macaroni und 
vieled Andere, wovon die Korpphäen uns 
jerer Kochkunſt keinen blauen Dunft zu ha⸗ 
ben jcheinen. Im Sommer ift diefe Ba- 
tietätenmenge der Orüngeuge oder Zmwifchen- 
jpeifen, wie man fie eigentlich nennen follte, 
noch erträglich, ja, nach der Verſchieden⸗ 
artigkeit der Himatifchen Verhältniffe man⸗ 
chesmal jogar anempfehlbar ; doch im Win- 
ter, wo bie Gärten nur fehr fpärlich bie 
Tafel verforgen können, und Bohnen, Zins 
fen, Zuders und gelbe Rüben, oder andere 
Winterfrüchte ihre Stelle vertreten, da muß 
ed der auf türkiiche Koft Angewieſene fich 
oft für ein Glüd anrechnen, daß die Hei- 
nen verzinnten Schüffeln, auf denen bie 
Sebzevat (Grünzeuge) fervirt werben, fo 
wenig enthalten, und daß das gebieterifche 
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AI! des Hausherrn fie auch bald ver: 
ſchwinden läßt. Es gibt wenige Städte in 
ber Türkei, die nicht wegen der Vorzüg— 
lichkeit des einen oder andern Grünzeuges 
berühmt wären, jo ift ed namentlich die 
Umgebung Konftantinopeld wegen der vor⸗ 
züglichen Artifchoden, die von den Türken 
ſehr gut zubereitet werden und in Hinficht 
auf ihre Qualität, die erften genannt zu 
werden verdienen; fo ift es auch das dit: 


Kche Küſtenufer des Mittelländifchen und 


Marmorameeres, das theils wegen ſeines 
Kohls, theils wegen ſeiner Peterſilie be— 
rühmt iſt, und Feinſchmecker pflegen es 
nicht zu unterlaſſen, ihre Tafeln mit den 
Erzeugniſſen jener berühmten Standpunkte 
verſorgen zu laſſen, denn mit dem Grün— 
zeuge wird in der türkiſchen Hauptſtadt ein 
weit bedeutenderer Handel getrieben, als in 
ſonſtigen großen Städten Europa's. Was 
die Zubereitung betrifft, ſo iſt dieſe die al— 
lereinfachſte, und gleicht in vielen Stücken 
der engliſchen Kochart. Nur eine Specia— 
litaͤt iſt erwaͤhnenswerth. Dieſe find die 
Dolmas (Gefüͤllſel), wobei weiche Kraut⸗ 
oder Kohlblätter mit Reis und verfchiebe- 
nen kleingehackten Kräutern gefüllt werken. 
Diefe Dolmas variiren in Größe und in 
Qualität ſehr; die beliebteften find die nicht 
mit Schmalz, jondern mit Olivenöl zube: 
reiteten, welche kalt confervirt als ein köft- 
licher Zederbiffen bei Spaziergängen, Jagd⸗ 
ausflügen oder fonftigen ermübenden Er- 
eurfionen gelten. 

In die Rubrif der Grünzeuge muß auch 
die Varietät der Salate gezählt werben, 
in bie die türfifche Welt, Groß und Klein, 
leidenfchaftlich verliebt ift. Sie beſteht zu— 
meift aus verfchiebenen Gattungen Lattich 
mit Limonenfaft und Dlivenöl reichlich ge: 
würzt. Der Türke nimmt früh und Abends 
Salate, er ift zu Suppen, Meblipeijen, 
Süßigkeiten immer eine Beilage von Sa: 
lat, ja, die niedere Volksclaſſe, beſonders 


der Anatolier, pflegt diefen rohen Kräutern 


den Vorzug vor allen andern Gerichten zu 
geben, und mein verjtorbener Landsmann, 
General Kmety, hatte Recht, wenn er be- 
bauptete, mit einem großen Salatfelde drei 
türfifche Regimenter längere Zeit nähren 
zu können. 

Nachdem einige Schüffeln von letztge— 
nannter Speife fervirt wurden, kommt bie 
Reihe an die Mehlfpeifen, Die ge 
bräuchlichfte Gattung derjelben ift Die Bö— 
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ref, eine mit Spinat und Käfe gefüllte, in 
Schmalz gebadene Mehlſpeiſe, die jo fett 
auf den Tifch kommt, daß bie fette Flüſ— 
figfeit beim leifeften Drud mit dem Finger 
an demſelben binabtrieft. Gewöhnlich pflegt 
man nach der Mehlipeife zur Abwechjelung 
wieder ein oder zwei ©erichte Grünzeug 
präfentiren zu laſſen; worauf dann eine 
jüße Speife folgt, zumeift-ein aus Zuder, 
Milch und Mehl zubereitetes Gericht, wel⸗ 
ches einen Lieblingsbiffen aller Afiaten, bes 
ſonders aber der türkifchen hoben Welt bil: 
det, und in deſſen Zubereitung die Köche 
eriten Ranges fich wirklich hervorthun. Als 
König der Süßigkeiten wird die Tauf 
Göüſit (Hühnerbruft) bezeichnet, eine Speiſe, 
die aus dem dünn zerriebenen weichen 
Bleifche der Henne, aus Reismehl, Zuder 
und Milchjahne bereitet if. Es bedarf 
eines gewaltigen Armes, bis diefe verſchie— 
denen Elemente fat chemifch mit einander 
vermengt find und mehr als einen Euros 
päer habe ich beim Genufle dieſer Speife 
mit Berwunderung ausrufen gehört: Wo 
ift bier das Hühnerfleiſch? Nach diefem 
nimmt den zweiten Platz die Baklava, ein 
rhombusfoörmig zugefchnittener fetter Teig, 
ein, der in aufgelöftem Zuder gebaden 
wird, und erft hierauf folgen die verfchies 
denen Sülze, welche an mannigfaltigen 
Gerüchen und Farben reich find und zu- 
meift recht poetifch Flingende Namen has 
ben, jo 3. B. das fehr beliebte GI Mafie, 
dad Diamantenartige, welches wirklich jehr 
Mar und durchfichtig ift. 

Die Tailis, Süßigkeiten, bilden übri- 
gens den koſtſpieligſten Theil der türkijchen 
Tafel, und es muß jeden Neuling befrem- 
den, wie die guten Türken, nachdem eine 
Reihe von Schüffeln bie Tafel paffirt ha= 
ben, dennoch den Tatlis immer recht wader 
zufprechen. 

Armgelente und Schulterbeine ermüden 
Schon von dem vielen Zugreifen und Zus 
rüdziehen an ber Tafel, und dennoch ijt 
ber Magen des Türken noch immer nicht 
befriedigt. 

Nah den Süßigkeiten folgt eine, für 
einen Lederbiffen gehaltene Speife, und 
bierauf als Schlußftein die ſtark aufge— 
häufte Schüffel voll Pilaf. Der Bilaf, 
jagt das Sprichwort, bat mehr Nechte als 
der Herr des Hauſes; er kann auf der Tas 
fel verbleiben, jo lange er will, und da das 
imperatorifcbe AT! (Nimm weg!) für ihn 








pflegen die Hungrigen jelbft dann noch fich 
an dem in Fett geichwellten Reife zu la- 
ben, wenn der Hausherr auch die Tafel 
ichon verlaffen hat. Der Pilafe gibt es 
viele, ja jehr viele Gattungen. Hier und 
da wird der Neid mit Erbſen oder andern 
trodenen Hüljenfrüchten vermengt, ein ans 
dermal mit Artiſchocken oder fonftigen gleich- 
artigen, beliebten Fruchtgattungen, wieder 
ein andermal mit Heinen Kleifchftüden, oder 
die ganze Bilafportion wird, was aber nur 
jelten der Fall ift, mit Gewürz und Süd— 
früchten vermengt, im Bauche eines frifch- 
geichlachteten Lammes gekocht. Diefes ijt 
dann ein vorzäglicher Xederbijfen, wenn nur 
die höchft unpoetifche Weife, vermöge wel- 
cher das rothhäutige Lämmlein mit den 
ſcharfen Nägeln der Tafelgenojjenfchaft zer 
riffen wird, unfer europäifches Auge nicht 
fo anedeln würde. 

Da ber Pilaf mit dem Epitheton Speife- 
beſchwerer bezeichnet wird, jo wird es meine 
Leſer gewiß nicht mehr wundern, daß bie 
Türken auch einen Speifeabfpüler haben. 
68 find diefes die Scherbete, welche aus 
dem Safte gebörrter Früchte mit ftarfer 


Beimifchung von Zuder bereitet werben. " 


Zur Scherbetichale gehört eine eigene Gat⸗ 
tung Tangftieliger tiefer Löffel, zumeijt aus 
Hom gefchnigt, und nachdem man num eis 
nige folcher Löffel vol gefchlürft hat, er- 
hebt man fich, natürlich nicht ohne Anftren- 
gung, von der Tafel. Die handtucharti— 
gen Servietten über die Achjeln gejchlagen, 
ftebt nun Jeder mit aufgehobenen Händen 
des Wafchbedens gewärtig da. Das Sei- 
fengepluder wird rüftig betrieben: Mund, 
Naſe, Bart, alles ift in Schaum gebadet. 
Nachdem fich der Türfe gewaſchen und ges 
trocnet, jeßt er, oder befler gefagt, ſtürzt 
er auch bald auf das Sopha, um das Non 
plus ultra des Genuffes, nämlich Tſchibuk 
und Kaffee zu fich zu nehmen. Merkwür- 
dig ift die ftete Abnahme der Gejprächig- 
feit und ber Kebhaftigfeit der Gejellichaft 
| während der Efzeit. Bein Beginn der Ta- 
fel bewegen fich die Zungen recht lebendig, 
doch die wachſende Magenwucht bejchwert 
fie ftufenmweife, und nach dem Eſſen, bes 
fonderd während der eriten Züge aus ber 
Pfeife, berricht Mänschenftille, man würde 
glauben, fib in einer Gefellichaft von 
Taubftunmen zu befinden. Dieſes con- 
traftirt befonders mit den Sitten im weit: 
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libern Europa, wo die Converſation durch richte mit dem Meſſer ſchneiden ſieht. Wir 
Vater Bacchus angefeuert, grade am Ende begegnen dieſer Sitte, je weiter wir nach 
der Tafel am lebhafteſten wird. Dieſe be- | Dften vordringen, und je rauber die ſocia⸗ 
hagliche Stille wird bier und da von dem | len Verbältnifje find, deito ftrenger ift auch 
diden Bariton manch überfeligen Magens | die Beobachtung diejer Sitte. Ja, das ge- 
unterbrochen. Sch ziele auf das ftark ver- fchieht aus Humanitätsgefühl: Meifer find 
nebmbare Rülpfen (Aufftoßen), welches, | nur zum Abfchneiden der Menfchenköpfe 
auffallend genug, bei den Türken nicht nur da; Gerichte mit einem fcharfen Werkzeuge 
nicht für unhöflich, fondern als ein gewifs zu maltraitiren, das ift graufam. 

fer Grad der Anerkennung und Zufrieden | Je mehr wir und von Stambul, diefem 
beit betrachtet wird, da bie rülpfende Per: Mufterbilde osmaniſchen Lebens, öftlich ent⸗ 
jon einen glänzenden Beweis von der veis | fernen, bejto feltener find die Spuren ber 
ben Gaftfreundichaft aufftellt. Eine buns | feinen Tafeletiquette, der gewählten Ge- 
gerige Perſon rülpft nie, daher nun der | richte und der gaftronomifchen Kunjt. In 
Hausherr aus Gtiquette fo lange wartet, | Anatolien begegnen wir wohl einigen Or⸗ 
bis einer feiner Säfte zu rülpfen begons | ten, die wegen dieſes oder jenes Gerichtes 
nen, weil im widrigen Falle nach dem ers ſich im ganzen ottomanifchen Reiche einen 
ften Gerülpje des Hausherrn die ganze | Ruf verfchafft haben. Ja, Kaiſarieh ift jo- 
Tifchgefellichaft aus Höflichkeit nachrülpfen | gar wegen ber vorzüglichen Küche, die von 

| 
| 





müßte. Dieſes Nachtifcheoncert von ſon- | dort herkommen, jelbit in Stambul in jehr 
derbaren Tönen bat mich in der erften Zeit | hohem Anſehen, doch ift heute, wo die Ar- 
jonderbar überrafcht; doch woran könnte | muth unter der Mittelclaffe der Türken ihr 
und die Zeit nicht gewöhnen? Und fchon | grauenvolles Lager aufgefchlagen, die Zeit 
nach mehrjährigem Leben in türkifchen Häus ſchon längft dahin, wo ber türkifche Land⸗ 
fern konnte ich mir eine volllommene Mahl: | mann oder Handwerker in der Wahl feiner 
zeit ohne einen Gerülpsdialog gar nicht | Nahrungsmittel fich beſonders anftrengen 
vorftellen. würde. Die große Majorität daher, ja 

Was die Bedienung bei Tifche anbes | felbft die Bemitteltften effen bei ihren täg⸗ 
langt, jo bat bie heutige Sitte, ohne Vie⸗ | lichen Mahlzeiten nur felten mehr als ein 
led von Europa angenommen zu haben, | oder zwei Speijen, unter denen verjchie- 
dennoch jo Manches verloren, was aus ber | dene Grünzeuge und Reis, aber noch häu— 
alttärfiichen Givilifationswelt heritammte. | figer Bulgur, grobgefchrotete Grüße und 
Gewöhnlich hat jeder der Tifchgenoffen eine | Terhana, ein geriebener und an der Sonne 
Eerviette, einen Xöffel und ein Stück dün⸗ | getrodneter Teig, die Hauptrolle ſpielen. 
ned, weiches Brot vor fich liegen; biefes | Bon den Gartenfrüchten ift Schalgam als 
ift fein Service; die Schüffel, aus der alle | Winterfpeife zumeift in der Mode, welche 
Welt zugreift, jtebt in der Mitte der großen, |, überall gedeiht, und da fie mit wenig Un- 
runden, mejlingenen Tafle (Sinti), welche | terbrechung genojlen wird, jo verfpricht der 
das Tifchtuch vertritt, auf einem Heinen | Volksglaube Demjenigen, ber eine ganze 
mit Gold geftidten ledernen Bolfter; Waller | Portion genießt, einen fichern Stuhl — 
ſteht nach ftreng kürkiſcher Sitte nicht | im Paradieſe. Fleifch wird wöchentlich ein- 
auf dem Tiſche. Man muß den Kopf zu | mal, Süßigkeiten werden während des Jah: 
dem rüdlings ftebenden Diener wenden, der | res nur am großen Feiertagen genoffen, 
auf eim leifed Zeichen feine Plicht als | Sich ausnahmsweiſe einen guten Tag zu 
Mundſchenk erfüllt. Es wird fonjt als | machen, pflegt der Anatolier, wenn er auf 
Gtiquette verlegend betrachtet, jich häufig | Reifen ift, oder wenn feine pecuniären Um— 
umzuwenden, den Ellenbogen rechts nach ftände es ihm erlauben, eine Pilgerfahrt 
auswärts zu ftoßen, mit dem Munde zu | nach Mekka zu unternehmen. Auf den 
ſchnalzen, zu große Broden zu nehmen, mit | Dampfern, die das Schwarze und Mittel- 
einem Vorgeſetzten zugleich die Finger in | ländifche Meer befahren, wird ber europäi- 
die Schüffel zu ſtecken, von den geholten Biſ⸗ ſche Heifende oft wahrnehmen, daß die auf 
ien etwas fallen zu laſſen, oder noch mehr, | dem Verdeck zuſammengekauerten türkifchen 
einen folchen noch einmal aufzuheben; bes Cirkel während der ganzen Reife fich zu— 
ionderd empörend ift es für dem Türken, | meijt mit ihrer Magenfättigung bejchäfti- 
wenn er Fleiſch, Brot oder fonjtige Ge: | gen. Es ift unglaublich, wie viel Vorrath 
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ein Einziger zu fichb nehmen kann; zehn bis 
zwanzig bart gelochte Gier, eine ſtarke Do- 
jis von Fleifch, Reis und ſchwerer Mehl: 
jpeife, mitunter auch noch eine tüchtige Zu- 
gabe von Kadaif, eine in Zuder gebadene, 
dünne, nudelartige Meblipeife, und Käje. 
Man ift den ganzen Tag um den Ranzen 
herum bejchäftigt, welcher die Stelle der 
Speiſekammer vertritt, und nicht nur Per: 
"fer und Araber, fondern jelbft Mittelafia- 
ten babe ich fich jpottend über den Viel: 
fraß der Türken äußern gehört. 

Sehr überrafcht hat mich der Gontraft, 
in welchem die merkliche Mäßigfeit der No⸗ 
maden und Halbnomaden zu der Gefräßig- 
keit der anjäjjigen Afiaten ſteht. Ich habe 
diefes Berhältnig nicht nur zwifchen Tur- 
fomanen und Dezbegen, zwifchen nomabi- 
firenden und anſäſſigen Tadſchiks, zwifchen 
Beludjchen und Afghanen, jondern überall, 
ja ſelbſt zwifchen den Jüruͤks (osmanlifchen 
Nomaden) und ihren an feften Orten 
wohnenden Stammgenofjen beobachtet. An: 
fangs habe ich diejen Umſtand der Armuth 
zugeichrieben, welche bei den Zeltenbewoh- 
nern fich fühlbarer macht, als bei den Be: 
wohnern des feiten Hauſes. Doc hatte 
ich durch tiefern Einblid mich bald meines 
Irrthums überführt. Der Nomade, der 
oft im Befige von Hunderten, ja Tauſen⸗ 
den von Schafen, von großen Heerden 
Hornviehs ift, könnte fich viel leichter einen 
guten Biſſen zutommen laffen, als fein von 
dem jpärlichen Ertrage weſtaſiatiſchen Cul⸗ 
turbodens fich nährender Stammgenoffe. 
Aber nein, er ift erjtend das Muſter ber 
Frugalität, ja, er ift oft fehr gemein karg, 
zweitens find feine Begriffe über Lebens— 
genüffe weit verjchieden von denen bed Letz⸗ 
tern. Gut effen, fich gut Fleiden, auf weis 
chem Bette ruben, im warmen Zimmer 
haufen, find ihm nicht halb jo angenehm, 
wie auf fühne Roſſe ſich zu ſchwingen, 
die unabjehbare Wüfte zu durchjagen, den 
Feind zu befiegen und deſſen Schäße ſich 
anzueignen. Ja, Nichts charakterifirt jo 
treffend ihre Leidenſchaft, als das Gleich- 
niß, das mir ein mittelajiatifcher Gelehrte 
jelber machte. 
in ihrer Habfucht den Kothkaͤfern,“ ſagte er, 
„sowie legtere wälzen fie tagelang bie gro- 


„Die Turkomanen gleichen | 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


ſchmutzigen Leidenſchaft immer fort.“ In 
Arabien, namentlich in den Orten altara— 
biſcher Cultur, als Damaskus, Halep und 
Bagdad nähert ſich die Küche der Eingebo— 
renen immer mehr und mehr der öftlichen 
Sittenwelt; in den Städten pflegt wohl die 
Intelligenz leicht verdauliche Fleiſchſpeiſen, 
ald junge Ziegen, Kämmer und Huhn zu 
genießen, doch find die Hauptelemente der 
Nahrung nur Reis und Begetabilien. — 
Noch mehr fteht aber bei der vornehmen 
Welt legtgenannter Orte die Süßigfeit in 
großem Werthe, und eine Art Latwerge, 
genannt Scham Helvafi (Helva aus Da- 
maskus), ift weit und breit berühmt. 

Am Saume der Wüjfte und in der Wüſte 
jelbft begegnen wir überall der eremplari- 
hen Mäßigkeit und Nüchternbeit, die die 
Araber charakteriſiren. Wie man erzählt, 
fol diefer Sohn der Wildniß oft tagelang 
ſich mit einigen Datteln begnügen. Bei 
der Seltenheit der Gerealien ift er zumeiſt 
auf Fleifch und Milchproducte angewiefen 
und wie fehr der Araber jeine hagere bürre 
Geſtalt feinen äſthetiſchen Begriffen voll: 
fommen entjprechend findet, ebenfo fpottet 
er auch über ben fchwerfälligen, wohl ge: 

‚ mäfteten Türken, den er in ber Leichtigkeit 
‚der Gedanken. und der körperlichen Bewe- 
| gung wohl übertrifft, aber durch bleifchwere 
Feftigfeit, Zähigkeit und Ausdauer des Xep- 
tern wieber in Nachtheil geitellt wird. 
Nicht viel leichter ift die Küche der noch 
größtentheilsd im nomabdifchen Zuftande le⸗ 
benden Kurden. Weis ift bei ihnen fchon 
ein Leckerbiſſen. Während ded Sommers 
‚geben Milch und Käfe, das Fleiſch der ge- 
fallenen oder vom Wolf zerriffenen Schafe 
‚die Hauptnahrung. Im Winter ift es mit 
ihrer Küche ebenfo büfter beftellt, als mit 
dem Futter ihrer Thiere, und Paftirma, 
ein gedörrtes Kleifch mit ähnlichem Ger- 
ftenbrote wird von Vielen als Leckerbiſſen 
angeſehen. 


* 
* 





Wenn auch nicht ganz fo mäßig wie die 
Araber, zeichnen fich die Perfer dennoch in 
Vielem, was die Einfachheit ihrer Tafel 
und ihre Mäßigkeit im Eſſen betrifft, aus. 
Sie verdienen ſchon volltommen Herbivo— 


Ben Kothkügelchen irdifcher Schäge zuſam⸗ | en genannt zu werden, denn Fleiſch wird 
men, und obwohl die Mündung ihrer isbei den höhern Glaffen wenig, bei den un- 


Höhle viel zu Hein ift, um folche aufzu- 
nehmen, jo fabren fie dennoch in ihrer 





term nur ſehr felten genoflen; gewifle Mo- 
nate Im Jahre hindurch, wenn an Früch— 


Bämbery: 


ten Ueberfluß ift, kann der Perſer fogar 
feine Tafel von jedem Aruchtbaume oder 
von jedem Melonenfelde beitellen. 

Der Pilaf und Tſchilaf find die Haupt» 
gerichte der Tafel; erjterer pflegt mit ge— 
dörrten Früchten oder anderm Grünzeug 
untermifcht bereitet zu werden, leßterer, ein» 
fach im Waſſer abgefotten, vertritt die 





Stelle des Brotes bei leichten Fleifchjorten 
und Mehlſpeiſen. Im ſolchen Fällen pflegt | 
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Gewürzen vermengt umd in Feit gebaden. 
Es ift das eine fehr ſchwer verbauliche 
Speife für einen europäifchen Magen, ob: 
wohl es, was feine Schmadhaftigfeit be: 
trifft, für und ziemliche Anziehungskraft 
bat. Meblfpeifen fehlen, was auffallend 
genug ift, beinahe gänzlich auf der perfi- 
fchen Tafel; die Gemüfe find minder zahl: 
reich, aber auch weit fchlechter zubereitet 
wie bei den Türken, Der Hauptnahrungs- 


der Perſer erſt feine Hand in die Reid: | ftoff ift und bleibt der Reis, welcher für's 
fchüffel zu tauchen, knetet fich ein Kügel- | Auge wohl anziehender ift, ald der Pilaf 


chen ad libitum, und nachdem er dieſes 
mit der Fleiſchſpeiſe gekrönt hat, wirft er 
ed mit einer Schwenkung, die bei ihın nach 
der Regel der Grazie eingelernt wird, in 
den offenen Mund. Sowohl das Kneten 
diefes Kügelchens, ald auch der Act der Li— 
bation fällt den Fremden im Anfang eben: 


jo ſchwer, als das Gebrauchen der chineſi⸗ 


ſchen Chop sticks (elfenbeinernen Stäbchen), 
die die Stelle des Eßgeräths vertreten. Ob- 
wohl nach langjähriger türkifcher Xebens: 
weife, waren meine Verſuche auf diefem 
Felde doch noch immer höchft droflig und 
lieferten oft Urfache zur allgemeinen Froͤh⸗ 
lichkeit; während der Perſer dreimal aß, 
gelang ed mir nicht ein einziges Mal, den fet⸗ 
ten Reis in die Form einer compacten Ku—⸗ 


gel zu bringen, und wenn mir dieſes auch 


ihen nach langer Anjtrengung gelungen 
war, und ich mit vieler Mühe das Stüd: 
hen Fleiſch binaufbrachte, denn mit der 
linfen Hand zu bedienen, iſt unerbörte 
Grobheit,* fo entglitt mir oft Alles, wäh- 
rend ich die Hand zum Mund führte. Um 
durch Unerfahrenheit nicht Zieljcheibe des 
Gelächterd zu werden, mußte ich im An— 
fange jehr oft Mangel an Appetit vorjchla- 


gen, wenn ich eben am beißejten Hunger | 
ſen feine Störung erleiden; im entgegen 
geſetzten Kalle jedoch pflegt Jeder ad libi- 


litt. Bon den verfchiedenen Gattungen der | 
Aleifchgerichte wollen wir nur folgende an- 
führen. Gritend der Kebab ( Braten), 
welcher ebenjo weich wie in der Türkei ges 
focht wird. Zweitens Sich Kebab, eine 


Art Spießbraten, aus kleinem zerjtüdelten 


Fleiſch, das abwechjelnd mit je einem Stüd 
Fett aufgejpießt an einem Gluthfeuer ges 
braten wird. Drittens Lule Kebab (Rohr: 
braten), beiteht aus zerhadtem Fleiſch mit 


’ 

* Die linfe Hand wird befanntlih bei gewiſſen 
förperlihen Reinigungen bedienftet, wo die Moba- 
medaner eine Abfpülung mit Waſſer gebrauchen ſtatt 
des Papiers, das bei ihnen, da der Koran darauf 
geſchtieben wird, ein heiliger Gegenftand if. 





auf einmal. 





in der Türkei, doch in Hinficht auf feinen 
Geſchmack und feine Verdaulichkeit letzterm 
weit nachſteht. 

Auch in Betreff der Tafel iſt ein bedeu— 
tender Unterſchied. Der Perſer ißt auf dem 
ebenen Fußboden; das Tiſchtuch, zumeiſt 
von länglicher Form, hat immer eine dunkle 
Farbe und wird nur dann gewafchen, nach: 
dem fich die unfichtbaren Schmußflede nicht 
fo fehr für das Auge als für die Nafe un: 
erträglich zeigen. Beſonders find es die 
Endtheile derartiger Tifchtücher, die jebr 
—— ausſehen, da ſich die Gäſte 

daran nach jeder Mahlzeit Mund, Hände 

und Bart abwifchen, trogdem doch ſchon 
von früher ein Gemiſch verfchiedener Fette 
und genoſſener Gerichte dort Spuren ihres 
einftigen Vorhandenſeins zurüdgelaflen. Nur 
ſehr felten befommt man zum Tifche einen 
Satſchak, eine Art fajerigen Handtuches, 
welches aber en compagnie und noch dazu 
während mehrerer Tage hinter einander ger 
braucht wird, 

Mährend in der Türkei die Speifen ein 
zeln, eine nach der andern aufgetragen wer: 
den, erhält die perfifche Tafel alle Gerichte 
Mo_die Etiquette ftrict beob- 
achtet wird, darf die Reihenfolge der Spei: 


tum über das eine oder andere Gericht hers 


zufallen. Man figt auf den Fußſohlen ge: 
| bodt, den Oberkörper in einem jcharfen 


Rechtwintel vorwärts gebeugt. Zumeiſt 
werden nur drei Seiten der Tafel einge- 
nommen, die vierte Seite wird zur beſſern 
Handhabung der Schüffeln für die dienende 
Welt freigelaffen, welche, wenn auch nicht 
in fo beträchtlicher Anzahl wie bei der tür: 
fifchen Tafel, dennoch auch bier ziemlich 
ſtark vertreten ift. Im Ganzen bietet eine 
perfiiche Tafelgefellihaft von der Werne 
aus, oder von ber Bogelperfpective geieben, 
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einen ſehr intereffanten Anblid. Es ift das 
primitiofte Bild orientalifcher Tafelfitte, 
welches, ohne von ber weitlichen Welt et 
was entlehnt zu haben, im Ganzen genom⸗ 
men'dennoch jene Ungefchliffenheit entbehrt, 
die bei ben minder gebildeten Völkern des 
Oſtens fo oft das europäifche Auge ver: 
lebt. 


* * 


* 


Mittelafien mit feinen angrenzenden 
Miüften bildet, was feine Nahrung betrifft, 
beinahe das „juste milieu* zwiſchen ber 
füblihen und nördlihen Zone Afiens. 
Denn während der anfälfige Theil feiner 
Bevölkerung ſich ſowohl von Vegetabilien 
als auch von Fleiſch- und Mehlſpeiſen 
näbrt, finden wir bei den Nomaden bie 
Milch und Fleifchipeifen allein als die eins | 
zige und ausfchließlihe Nahrung. Mit 
Hinblid auf die Qualität find die Nah: 
rungsftoffe Mittelafiens in Vielem den eu- 
ropäiſchen ähnlich, nur daß ſich die Zube: 
reitung, wie died auch leicht begreiflich ift, 
im Mefentlihen unterfcheidet. Der Tur: 
feftaner genießt, welchem Stande auch im- 
mer er angehören möge, zweimal des Ta⸗ 
ges feinen Pilaf, doch ift diefer nicht wie 
in PBerfien und in der Türkei eine leichte 
Reisfpeife, ſondern eber ald ein Quobdlibet 
von Fleifch und Gemüfe anzuſehen. Diefes 
Gericht, zu Haufe Afch genannt, kann mit 
Recht der König der Reisipeifen genannt 
werden. Es ift das Gefchmadvollite, und 
entfpricht ganz der Lebensanſchauung !des 
mit dem Gomfort weniger vertrauten Ta— 
taren, ber, anftatt Reis, Grünzeug und 
Fleiſch abgefondert zu kochen und einzeln 
zu verzehren, lieber Alles in einem Gefäße 
bereitet und in der Form eined Gollectivs 
gerichtes zu fich nimmt. 

Menn ich nicht irre, ftammt der Pilaf 
auch von Mittelafien ab. Die Afghanen, 
zu denen er allzuerit überging, nennen ihn 
Oezbeg; die Perfer, die feine Zubereitung 
von den Afgbanen lernten, heißen ihn Ka— 
buli, und wenngleich die Weftafiaten, na— 
mentlih Türken und Araber, ſchon längft 
ihre fpeciellen Reisipeifen gehabt haben 
mögen, fo unterliegt es dennoch keinem 
Zweifel, daß die heutige Benennung Pilaf, 
in deflen letter Silbe das perfifche ab, 
Waſſer, nicht zu verfennen ift, rein irani- 
jchen Ursprungs fei. Um wieber auf bie 
Mittelafiaten zurüczutommen, fo ift zu be> 
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mierken, daß ihre Speifen nicht nur beröer, 
toörniger und unverdaulicher als die der 
übrigen füblichen aftatifhen Völker, fon: 
dern auch als alle erdenklichen ®erichte der 
ı enropäifchen Küche find. Alles, was man 
genießt, in Fett gebabet, oder in Wett 
fhwimmen zu ſehen, wird als ein Hochs 
genuß betrachtet. Hierzu kommt noch die 
bekannte Zaͤhigkeit mancher Fleiſchſpeiſen, 
wie die bes Kameel- und Pferdefleifches, 
fowie die primitive Art ihrer Zubereitung. 
Mas das Schaffleifch anbetrifft, fann man 
ihm in Mittelafien in feiner beiten Qua— 
lität begegnen, ja, ich wäre geneigt, zu ſa⸗ 
gen, daß ed, was Güte und Schmadhaf- 
tigfeit anbelangt, in dem Maße abnimmt, 
in welchem wir und von diefem innern 
Oſten gegen Weſten entfernen. Das Schaf: 
fleiſch in Perfien fteht ſchon fehr dem mit: 
telafiatifcben nach, und das türfifche, ob⸗ 
wohl jene Gattung der Schafe, von den 
Dsmanlid Karaman und Kivirdfchif ges 
nannt, von denfelben zu übermäßig geprie= 
fen wird, ift dem perfijchen ſchon fehr nach= 
zuſetzen, fo daß endlich in Europa, viels 
leiht ansnahmsweife in England, das 
Schaffleiſch mit Recht nicht zu den Lecker— 
biffen gerechnet wird. Die Schafe in Mit- 
telafien, vom Aralſee angefangen bis zur 
Provinz Schen⸗Si in China, find durch— 
gehends feltſchwänzige, und abgefehen da— 
von, daß das Fett viel ſchmackhafter und 
verdaulicher iſt, als es ſonſt anzunehmen 
wäre, babe ich auch das Fleiſch dieſer 
Thiere jo vorzüglich und delicat gefunden, 
daß ich feine ähnliche Gattung weder in 
Europa noch Afien angetroffen habe. 

Die Fülle und der Reichtbum der Ta- 
fel ift in Mittelafien noch geringer, wie in 
Berfien und mit der Tafel der Türken fchon 
gar nicht zu, vergleichen. Der Mittelafiate 
näbrt fich gewöhnlich von einem ®erichte, 
jelten von zweien und nur ſchon in außer: 
ordentlichen Fällen von dreien oder mebres 
ren. Es ift died auch fein Wunder, denn 
fo mie in Perfien beim Anlangen eines 
Gaftes der Kalian (Wafferpfeife) und Thee, 
in der Türkei die Pfeife und der Kaffee, 
jo wird in Mittelafien jedem Eintretenden 
ein Tifchtuch mit Brot und Früchten, und 
im Kalle er noch länger im Haufe bleibt, 
eine Reisſpeiſe vorgeſetzt; da nun der Herr 
des Haufes und feine Angehörigen, um 
ben Saft nicht zu befchämen, (wader zus 
greifen müffen, fo ift es leicht zu begreifen, 
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daß man nach Empfang mehrerer Säfte an 
einem Tage feinen befondern Appetit zu 
den beftimmten Mablzeiten verfpüren kann. 
Bon gleicher Wirkung ift auch jene Sitte, 
dag man im Bazar oder auf öffentlichen 
Straßen fich zu Bekannten und Unbekann⸗ 
ten nieberfeßen muß, falld man Jemand 
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nofjen wird. Außer diefen wird noch zu: 
bereitet: Jarma, gefchrotetes Korn in Milch, 
Gödſche, eine breiartige Speife aus dem 
Holeus Sorghum und Mafchawa, gleich- 
falls eine Grüße, welche regelmäßig mit 
Fett, bier und da auch mit Del genoſſen 
wird, u. f. w. u. f. wm. Im Winter wer: 


beim Genuffe irgend einer Speife oder | den dieſe ohne jegliches Confect genoffen, 


eined Trankes begegnet. 
men wäre eine große Beleidigung, ebenfo, 
wie ed von Bosbeit oder Ungezogenheit 
zeugen würde, wenn der Genießende feiner: 
jeit8 wieder nicht eine böfliche Aufforde- 
rung ergeben ließe. 

Obgleich in Örengnachbarfchaft mit China, 
wo die größte Mannigfaltigkeit der Gerichte 
anzutreffen ift, fo bat das islamitifche Mit- 
telafien, welches mit dem bubdbiftifchen 
Blumenreiche der Mitte verhaltnißmäßig 
nur wenig verkehrt, in feinen Gerichten bis 
beute eine merfliche Einfachheit behalten. 
Die eine üblibe Schüffel, zumeift von be: 
jonderer Größe und Tiefe, ift bis zum 
Rande gefüllt, Alles greift wader aufein- 
mal zu, und nicht nur, daß es mit den Re- 
geln des Anitandes nicht übereinftimmend 
ift, fondern der Hausherr betrachtet es ſo— 
gar al8 eine Beleidigung, wenn feine Säfte, 
obne den legten Biffen zu verzehren, von 
der Tafel fich erheben. 

Damit meine Lefer mich nicht der Karg- 
beit an Worten anflagen, jo will ich nur 
eine furze Erwähnung auch von der Man: 
nigfaltigkeit der Gerichte thun. Unſere 


Saftronomen, unfere edlen Ritter vom | 


Bauche, die beim Anblide der überfüllten 
Menus eined „Trois freres provengaux 
oder „ Vefour“* fchon Ekel empfinden, fünn- 
tem fich vielleicht aus dieſer Liſte einen 
Lederbiffen herausfuchen. Die erfte Speife 
it der erwähnte Aſch, hierauf folgt zumeift 
Boͤrek, eine Suppe mit Maultafchen, die 
mit bachirtem Fleiſch und Gewürzen ge: 
füllt find. Diefe Speife wird wohl ala 
Suppe fervirt, kann aber füglich den gan— 
zen Inhalt einer Mahlzeit ausmachen, in 
ſolch reichlicher Menge wird fie dargereicht 
und genoffen. Die Osmanlis haben es 
Tatar böref genannt. Diefem folgt Scheöle, 
eine flüffige Reisſpeiſe mit Fleiſch und ge: 
dörrten Früchten gemifcht. Viertens Bus 
lamuf, ganz einfach aus Mehl, Waſſer und 
Fett zubereitet. Fünftens Meftava, Reis 
in faurer Milch gekocht, eine Sommerfpeife, 
ſowie die vorige gewöhnlich im Winter ges 


Nicht anzuneh⸗ 
 tatarifchen Mahlzeit begegnen, die nicht mit 





im Sommer aber wird man jelten einer 


der einen ober andern Obftgattung jehlie- 


| fen würde. Daß man in Mittelajien bei 


der Tafeletiquette Feine bejondern äftheti- 
hen Regeln beobachtet, mag Niemanden 
befremden. Was den Europäer in der Tür: 
fei einmal, in Perfien zweimal anefelt, wird 
es ihn bier dreimal; Tiſchtuch und Ge— 
ſchirr — ich fage wohl Geſchirt, doch ift 
darumter nur eine einzige große hölzerne 
oder irdene Schüffel zu verftehen — find 
nocb minder luxuriös und minder rein als 
in ran, obwohl die Nachbarn, alter ber: 
fümmlicher Sitte zufolge, großer chineſiſcher 
Schüſſeln fib bedienen. Nach dem üblichen 


Bismila ftürzen die rüftigen, knochigen 


Fäufte auf einmal mit einem wahren ta> 
tarifchen Ungeſtüm in die Schüſſel. Im 
Iran wird das übliche Knödelchen mit den 
Fingerfpigen zubereitet, bier mit der gan— 
zen Kauft; in ran läßt man das Fett in 
die Schüffel zurüd binabtriefen, bier faugt 
ein Jeder das zwifchen den Fingern ber ges 
ichloffenen Kauft berabriefelnde Fett auf; 
ja, wenn man Jemand anderem bejonders 
freumdfchaftlich geneigt ift, fo pflegt man 
ihm als Zeichen der Höflichkeit die Fäuſte 
binzuftreden, und wie mir troß meiner ftu: 
fenmweifen Enteuropäifirung zu Muthe war, 
aus der Kluft einer ſchmutzigen tatarifchen 
Fauft das ſchwere ranzige Fett zu leden 
— denn unhöflich durfte man nicht fein 
— iſt ſchwer zu befchreiben. In Iran 
pflegt man nach ber Tafel ſich die Hand 
wenigftend an einem ſchmutzigen Hand— 
tuche abzumwifchen, bier bedient man ſich 
jtatt des leßtern oft des eigenen Bartes. 
Fa, ohne in ein ferneres Detailliren mich 
einzulaffen, will ich noch bemerken, daß die 
Tafeletiquette in Turkeftan gewiß die aller- 
primitivfte im ganzen Afien ift. 
Schließlich will ich noch in der Rubrik 
der Speifen, des Brotes erwähnen, welches 
in ganz Ajien, fo weit ich es kenne, jene 
primitive Form beibehalten bat, von ber 


| uns im biblifchen Zeitalter erwähnt wird, 


a 
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nnd bie bie heute noch in der Form ber 
Ofterfleden bei den Juden erhalten ijt. 
In Konjtantinopel und in einigen der Ha— 
fenftädte am Mittelländifchen Meere mag 
der Reifende bie und da Brotgattungen be> 
gegnen, die ihn an die europäifchen erin- 
nern; dieſes ftammt von ber adoptirten 
griechiichen Sitte ber. Doch im Innern 
Anatoliend treffen wir fchon überall die 
dünnen, fladenförmigen Teigftüde an, welche 
von hier weiter öftlich bi8 nach China fi 
une durch mehr oder weniger Dide, Länge 
oder Breite unterfcheiden. Im Norden 
Anatoliens iſt der Lavaſch, eine dide Sorte 
Broted beliebt, welches, wenn aus gutem 
Meizen bereitet, fih fo ziemlich unferer 
Brotgattung nähert ; in Perſien jedoch wird 
der Fladen fchon jehr dünn und lange aus— 
gezogen, auf Kiefeljteinen in einem heißen 
Ofen gebaden und ſowohl die Zubereitung 
des Teiges, ald auch die ganze Art des 
Badens felber erfordert faum mehr als 
eine halbe Stunde, Den Perſer mit den 
langen Brotfleden vom Bazar nah Haufe 
geben zu ſehen, gewährt dem Fremden ims 
mer einen komiſchen Anblid, und erinnerte 
mich lebhaft an den deutfchen Baron W. 
in Tiflis, der ſich einmal mit vier ober 
fünf folchen langen, bünnen Brotftüden 
zum Schneider verfügte, um fich aus bie 


” = fen Zeuge einen Anzug machen zu laſſen. 


Andererfeitd bat diefe Form für die Ein- 
geborenen auch ihre bedeutenden Bortheile. 
Das Brotftüd dient zum Tiſchtuch, zur 
Serviette, zum Teller, ja oft ſieht man bie 
Mahlzeit von mehreren in einem und dem: 
jelben Brotjtüde vom Bazar nach Haufe 
tragen. So fchnell wie es gebacken wird, 
jo ſchnell muß es auch verzehrt werben; 
ja, ich möchte jagen, jo ſchnell jättigt es, 
und fo ſchnell wird man auch hungrig dars 
auf. — In ganz Perſien babe ich diefe 
Brotgattung, Nani Sengef, am meiften 
angetroffen; in Dörfern jedoch ift die vor: 
her erwähnte Gattung Lavafch im Haus— 
halte die gebräuchlichfte. Bom Standpunfte 
meined eigenen Verhältniſſes beurtheilt, 
muß ich es unumwunden berausfagen, daß 
es eben der Mangel an Brot, ich meine 
enropäifches Brot, war, den ich nicht nur 
in ben gebildeten, fondern auch in den un— 
gebildeten Teilen Ajiend am meiften fühlte. 
Die mit europätfchen Pomp nnd Luxus 
ausgerüfteten Reifenden pflegen ſich Durch 
ihre Diener das eine oder andere Surrogat 


— — — — — ———— — — —— 
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erfinden zu laſſen; doch — famı ed mir 
an, ber ich felbit auf meinen Wanderungen 
in Berfien den primitiven Teig, ber von 
den ſchmutzigen Händen eines jtinfenden 
Kameeltreiberd gefmetet und auf der erhitzien 
Gifenplatte gebaden wurde, verzehren mußte. 
Weit Ärger ging ed mir aber dann jpäter 
in ber Müfte zwifchen Perfien und Khiva. 
Wie enorm groß ift nicht der Unterſchied 
zwijchen den Produeten unjerer Kunftbäder 
und jenem Brote, das ich auf der großen 
Steppe Mittelafiend mir bereitete. Bes 
fonderd war ed auf der zweiten Hälfte un: 
fered Weges nach Khiva, wo ich dieſes 
bemerkte, Den Sameeldünger, der das 
Brennmaterial zum Baden liefern follte, 
mußte man, um ihn recht troden zu erhal: 
ten, am Bufen verwahren. Mit ängit: 
licher Sparfamteit pflegte ich ein Stüd auf 
das andere zu häufen ; der Heine Herd wurde 
fo umzäunt, fo umwacht, ald wenn ich nicht 
Dünger, jondern Gold brennen wollte, 
In die fenrigen Koblenrefte wurde der mit 
Salzwaſſer geknetete Teig, zu dem fich wohl 
immer eine ſtarke Doſis von Sand gefellte, 
in großen Portionen hineingeſteckt. War 
dad Schidjal günftig, fo konnte der zäbe 
Stoff ſich durch und durch baden, und auch 
dann glich er cher einem Stein als Brot. 
Mußte aber Eile oder Furcht vor Räubern 
die Raſtſtunde abfürzen, dann wurde ber 
ſchmutzige ſchwarze Teig in balb rohem 
Zuftande aus der Afche geriffen, und ber 
Hunger vergönnte faum Zeit, das primis 
tive Badwerk von den Ajchenreften zu ſäu— 
bern. Und um meinen Leſern einen Bes 
griff davon zu geben, welch’ ein ſchmack⸗ 
hafter Biſſen das war, will ich nur das 
Eine anführen, daß ſelbſt mein Kameel 
eines Tages mir einen recht unhöflichen 
Korb gab, als ich die Hälfte meines der— 
artigen elaftifhen Morgenmahls mit ihm 
zu theilen verfuchte. Wenn der Reifende 
ißt, fo pflegen diefe Thiere, durch das Be: 
wegen ber Kinnbaden eingeladen, rüdlings 
zu bliden ; ich fteddte meinem Kameel ein; 
mal bei einer folchen Gelegenheit ein 
Stüd meined derartig bereiteten Brotes 
in das Maul und das Thier war äfthetis 
icher ala ich, es fpie ed aus. 

In Khiva konnte ich mich über die aus: 
geftandene Entbehrung bald am Brote res 
vandiren; bier badt man in Folge der 
Vorzüglichkeit des dortigen Weizens ein 
ziemlich gutes Brot, viel, viel beifer als das 


Bämberv: 


in Perfin. Und vollends Bokhara ift 
ſchon jo fehr wegen feines Brotes berühmt, 
von dem man vier verfchiedene Gattungen 
in allen Bazaren verkauft, daß feine Bäder 
nicht nur in Mittelafien, fondern auch in 
der chineſiſchen Tatarei und in China felbit 
ihr Handwerk reichlich verwerthen können. 





LI. 

Von den Getränken bes islamitifchen 
Oſtens zu prechen, wird fo Manchem ein 
kübnes Unternehmen dünken. In der Kinds 
beit ſchon wird uns der Spruch gelehrt: 

Der Mujelman trinkt feinen Bein 

Und hält für unrein aud das Schwein. 
Mit diefer Anficht wachen wir auf, und wie 
viel immer auch und zeitweife Einblide in 
dad Eittengemälde des mohamedaniſchen 
Oſtens geftattet werden, fo pflegt uns den» 
nod immer der Gebrauch der Spirituojen 
bei den Bekennern der Lehre des arabifchen 
Propheten zu befremden. Um dieſer irrigen 
Anſchauung daher entfchieden entgegenzu: 
treten, wollen wir ein für alle Mal die 


Bemerkung machen, daß im Decidente die | 


Zahl der Trinker groß, die der Beraufchten 
aber Hein; im Oriente hingegen umgelehrt 
die Zahl der Trinfer Hein und die der Be— 
raufchten groß ift; db. b. um mich Harer 
und deutlicher auszubrüden, daß die Völfer 
des Morgenlandes beim Genießen ber geis 
ftigen Getränke nur bie Beraufchung und 
nicht den Genuß, wie er bei ung verftanden 


wird, ald das Endziel anjehen. Mohamed | 


jagte wohl: „Trinket feine berauſchenden 
Getränke,“ denn er glaubte, durch etwaige 
Beeinträchtigung der Sinne einer Berfäums 
niß der Religionspflichten vorzubeugen. 
Die guten Ausleger und Gregeten haben 
um dieſes eine Gebot, wie dieſes bei den 


Juden in Hinficht auf andere Gebote der | 


Fall ift, ſechshundertdreizehn Zäune gezo> 


gen; Alles umfonft. Bater Bacchus übers | 


Hettert fie alle, und die Palliative, mit 
welchen die Worte des nüchternen arabifchen 
Geſetzgebers bintergangen werben, haben 
mich oft auf's Föftlichite amüfirt. Ich hatte 


einen Mollab in Konfjtantinopel, der aufs | 


fallender Weife jeden Abend um halb acht 
Uhr krank wurde; kaum verjpürte feine mons 


dane Heiligkeit einiges Kopfweb, als ſchon 


der Diener mit hocherniter Miene und mit 
einer noch höbern ſchwarzen Flaſche erfchien; 
die Flaſche hatte in großen arabijchen Lets 
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tern die Auffchrift: Iladſch (Medicin). Ich 
fah es, mit welch’ anbächtig frommer Miene 
mein Lehrer ein Glädchen nach dem andern 
von biefem vermeinten Aeskulapentranke in 
fein erkranftes Innere fehlittete. Und fieh 
da, welch ein Wunder! Nach dem fechdten 
Gläschen heiterte fich fein Geſich au de 
Krankheit verfchwand, der Mifmuth trollte 
fich dahin, und an deren Stelle traten Fröh⸗ 
lichkeit und Luft. Was geheimnißvoll in 
ber dunklen Flaſche floß, wird Niemandem 
ein NRäthfel bilden. Es war Raki, echter 
Maftir aus der Infel Chio, und da diejes 
Naß unter feinem legalen Namen nicht ges 
trunken werben darf, fo muß man durch 
veränderte Nomenclatur ben lieben Herr⸗ 


| gott und die Menfchen, nicht aber fich fel- 


ber betrügen. Mebrigend haben die guten 
Mohamedaner Recht, fie find am Herzen 
und nicht äußerlich am Körper frank, und 
wirklich, der Maſtix ift ein prachtvolles 
Remedium gegen derartige Krankheiten. 
Die fchönften, eleganteften und verhält: 
nißmaͤßig auch die fittlichiten Zechgelage 
find im ganzen Often an ben Ufern bes 
Bosporus anzutreffen, — Es ift gewöhn⸗ 
ih in den Abendftunden, und zwar auf: 
fallender Weife vor dem Nachtmahle, wo 
die Türken durch einen Trunk fich erbeitern, 
oder fich, wie das arabifche Sprichwort 
fagt: „El arak dafi il merak“ (der Arrac 
vericheucht die Melancholie), dur Ber: 
drängung des Mißmuths der Fröhlichkeit 
bingeben. Tſchakmak, d. h. zechen, ber ei- 
gentliche Ausdrud für den Genuß geiltiger 
Getränke, ift in Folge bes religiöfen Veto 
wohl allgemein verpönt, Der Türke, 
Effendi, Pafcha oder welchem Range er im: 
mer auch angehören möge, wirb auch felber 
energiſch proteftiren, wenn man ihn einer 
derartigen Verletzung des Geſetzes beichul- 
digen würde; nach ſeiner Anſicht iſt der 
Raki, den er vor dem Nachtmahl nimmt, 
nur ein Hungerbrecher, ein Zakusky ber 
Rufen ; wir finden ed auch in Ungarn un— 
ter dem Namen Papra margö; ja fogar 
bier und da im Weiten in Form eines 
Gläschens Abſynths. Doch ſo wie man 
ſich bei uns mit einem Gläschen begnügte, 
ſo pflegen die guten Türken dieſes vielfach 
zu vermehren, ja oft derartig zu verviel⸗ 
fältigen, daß das klare durchſichtige Naß, 
welches aus einem harzartigen Zuckerſtoff 
bereitet wird, ihm einen ſolchen gasartigen 
Schleier über die Augen zieht, daß er, 
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zur Tafel angelangt, oft die profanften 

Speifen ald Göttergerichte anfiebt. 

Welchen Genuß es gewährt, in halbbe- 
nebeltem Zuftande ſich zu Tiſche zu bege⸗ 
ben, habe ich, troß jahrelanger Berfuche, 
nie richtig entdeden können, Viele ber 
nüchternen europäifirten Türken find auch 
wirklich dagegen, und bennoch werden mir 
unter ben heutigen Notabilitäten der Pforte 
nur wenige antreffen, denen man bei ihrer 
Heimkehr vom Amte, wenn fie die wuch- 
tige Torba (Portefeuille) neben ſich auf 
den Divan niederlegen, nicht zugleich eine 
Taffe mit einem zierlichen Kläfchchen und 
Heinen Gläfern vorftellen würde, Wenn: 
gleich mutterfeelenallein, wird ber ernſt⸗ 
breinfchauende Osmanli fi dennoch an 
feinem Gläschen Raki vollkommen ergößen 
fönnen, denn, um mich feines eigenen Aus: 
druckes zu bedienen, diefes Getraͤnk verleiht 
dem Gemüthe eine Politur und den Augen 
einen frifchen Glanz. Ja, am meiften cha= 
rakterifirend ift jene Meinung, nach welcher 
der Bosporus mit feinen Naturfchönbeiten 
nur dann anziehend wundervoll wirkt, wenn 
man das Auge mit zwei tüchtigen Glä— 
fern bewaffnet, unter denen unjere guten 
Türken zwei Gläſer Raki verftehen. Zech- 
gelage in Gefellichaft pflegen entweder 
unter Nachbarn oder bei außerorbentlichen 
. Mahlzeiten vorzufallen. In dieſem Falle 
ift der große runde Tifch im Zimmer mit 
mehreren Flaſchen, beſonders aber mit einer 
Unzahl von Heinen Schüffeln bebedt, welche 
das Meze (der Imbiß neben dem Tranf) 
enthalten und das zumeift entweder aus 
Süßigkeiten, feltenen Käfegattungen, Dlis 
ven, Brotkrümchen, Haſelnüſſen, Pitazien 
oder fonftigen gebörrten Früchten beſteht. 
Wie Föftlih ift nicht die Rückerinnerung 
an jene Stunden, die ich in derartigen 
Kreifen nicht im Genuſſe bed Rafi, fondern 
im Genuſſe der Anfchauung und ber pſy— 
chologiſchen Forſchungen verbrachte. Diefe 
feierliche, eisfalte, ja marmorne Stille und 
biefer tiefe Ernſt, der alle Gefichtszüge, 
alle Glieder der Geſellſchaft beberrfcht, be- 
vor das erſte Gläschen geleert wurde. Nach 
dem erften Gläschen werden es fich nur die 
Borgefegten und hohen Individuen erlau⸗ 
ben — denn ich war auch bei Zechgelagen 
der Großveziere und Minifter des Aeußern 
gegenwärtig — einige Worte, zumeift gras 
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Mundes fallen zu Taffen. Nach dem zwei⸗ 
ten Gläschen werben dieſes auch ſchon bie 
minder Höhern thun und nur erft nach dem 
dritten, vierten und fünften wird eine merk⸗ 
liche Regung, ein Schnurten und Brum- 
men in bem Kreife wahrzunehmen fein. 
Das fünfte und fechste Gläschen bringt 
die Melt auf die Beine; man fängt an, 
fih gegenfeitig Höflichkeiten zu erweiſen. 
Seine Alteffe N. N. ſteht auf, begibt fich 
zum Tifche, nimmt ein Gläschen mit Meze 
mit folcher Grazie, mit folk Tächelnder 
Herablaffung, als hätte er fich von frühefter 
Jugend auf nicht mit Staatsleitung, fon= 
dern mit dem Handwerke eined Ganymedes 
beichäftigt. Seine Excellenz N. N., der 
Beglüctwerbende, eilt mit bellglänzenden 
Augen feinem Superior entgegen, er ftellt 
fich beftürzt, beſchämt ob der Auszeichnung, 
Excellenz greift verwirrt nach dem Glaſe, 
feert e8 fammt dem Meze in einer Secuhbe 
und nachdem er das geleerte Gefäß auf den 
Tiſch zurücgeftellt, muß er fchnell feinem 
Sitze zueilen, um mit einer tiefen Temena 
feine Dankbarkeit an den Tag zu legen. 

ch fage, die Hohen beginnen, boch löſt 
fih bier bald "die Gtiquette auf. Nach 
einer halben Stunde mifcht fich Alles bunt 
durcheinander ; obwohl noch immer mit un: 
tergefchlagenen Beinen auf den Divans 
bodend, haben Jung und Alt, Groß und 
Klein ſich zu einer Kette der Freundfchaft 
zufammengereibt. Man erlaubt ſich Vie: 
les, man verzeiht auch Vieles, und in ber: 
artigen Momenten verlieren der Vezierring 
und der Marfchallftab, fowie der ganze 
unendliche Troß von Titulaturen ihre hoch: 
wichtige Bedeutung. — Auf ein gegebenes 
Zeichen erfcheinen Mufifanten, die fich, an 
der Wand binfchleichend, in einem Winkel 
des Zimmers nieberfauern und in Beglei— 
tung eines echt orientalifchen Anftrumentes, 
des Kanun (Pialter), Lieder ertönen laffen, 
beren Inhalt, da fie Wein oder Liebe oft 
meiſterhaft befingen, fich wohl unfern Bei» 
fall erwerben fann, beren Melodie aber 
für unfer Obr eine folch ſchreckliche Dis— 
barmonie und Diffonanz bildet, wie es 
auch umgekehrt bie vorzüglichiten Muſik— 
productionen unſerer erften Tonkünſtler 
dem Orientalen find. 

Diefe Zechgelage, welche in befcheide- 


| ner Form eines Präluds zur türfifchen 
ziöfe Bemerkungen als Perlen der Beredt⸗ 


Mahlzeit eingefuͤhrt ſind, dauern oft zwei, 


ſamkeit aus der reichen Schatzkammer ihres drei bis vier Stunden lang, ja manchmal 
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eritredden fie fich bisin die Mitternacht bins 
ein — Raliflafchen, Mezeſchalen werben 
ununterbrochen erneuert und frifch fervirk 
Nach der. großen Maſſe von Käfe, Früchten 
und Salaten zu jchließen, die zur Beglei- 


tung deö beraufchenden Getränfes genoms | 


men werben, möchte man beinahe glauben, 
daß der Türke fich zur Mahlzeit nur mit 
wenig oder gar feinem Appetit begibt ; man 
müßte meinen, daß der Hungerbrecher eher 
ein Hungertöbter fein folle; boch habe ich 
ed felten bemerkt, daß dem langen Troß 
von Gerichten dadurch nur irgendwie ein 
Eintrag geſchehen wäre, und nur Wenigen 
arrivirt es, daß fie fich derartig beraufchen, 
um fich 3. B. bei der Tafel nicht aufrecht 
erhalten zu können. 

Zur Zeit meines Aufenthaltes in ber 
Türkei, d. i. nämlich nach dem Krimkriege, 
als die türkfifchen Staatöverhältniffe fich 
eined Scheinwohlftandes erfreuten und die 
Preffe auf dem Minifterium der Finanzen 
mit dem Drude der Kaime (Papiernoten) 
vollauf bejcbäftigt war, da hätte marı wenig 
türfifche Häufer finden können, wo in den 
Abendftunden eben dieſes ſorgenverſcheu⸗ 
chenden Getränfes nicht gedacht worden 
wäre. Zwei Stunden nad Sonnenunter- 
gang waren nicht nur der Herr des Hau⸗ 
ſes, fondern ſelbſt alle Tſchibuktſchis, ja 
fogar die Aimafe (armenifcbe Diener unter: 
ften Ranges) durch Vater Bacchus in den 
Mirbel Hineingeriffen. Viele mögen diefes 
noch heute thun, denn den am Ufer des 
Bos;orus, an biefem allerreizendften Punkte 
unfered Globus Mohnenden, fällt es ſehr 
ſchwer, fich in Folge des Zaubers der fie 
umgebenden Naturfchönheiten aus dem all: 
täglichen Dafein nicht in einen unnatür- 
lichen eraltirten Zuftand verfegen zu laſſen. 
In den gemächlichen Tuftigen Wohnungen 
am Ufer diefer allerfeböniten Wailerftraße 
der Welt läßt man fich leicht in ſüße Träume 
des Nichtöthun und Nichtsdenken einlullen; 
bei Tag bat die türkifche Beamtenmwelt vom 
barfchen Gebahren der Dragomanen, von 
den fcharfen Noten unjerer Gefandtichaften, 
von den nie fehlenden Unglüdsnachrichten 
aus ber Provinz vieles zu leiden; bei Tag 
mag wohl mehr ald Einen bie Idee des 


naben Ruins feiner Nation, die Kurcht vor | 


dem büften Schatten bes nordifchen Kos 
loffes befchleichen; doch Abends, wenn das 
feenartige blaue Firmament feine Myriaden 
Lichter anzündet, deren Perlenglanz in den 
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noch tiefer blauen Fluthen des Bosporus 
wieberftrahlt, da pflegt der Türke, und 
vielleicht auch nicht ganz mit Unrecht, ſehr 
gern die bittere Rüderinnerung an Drago: 
manen, Gollectivnoten, Ruffophobie in den 
Abgrund eined Gläschend Raki zu verfen- 
fen, Und ift es ibm denn auch zu verars 
gen, wenn er fih einigen Momenten ber 
feligen Täufchung hingibt?! In Konftan- 
tinopel ift daher ausnahmsweiſe der Ges 
brauch ber geiftigen Getränfe, wenngleich 
nicht ald Hilfsmittel zu Digeftionen, fo 
aber auch ficherlich nicht zur völligen Be: 
raufchung, wie ſonſt im Oriente anzufehen. 
Was die große Majorität des Volks be: 
trifft, fo herrſcht hier Nüchternbeit, ja auf: 
fallende Nüchternbeit. Ich habe diefelbe 
Bemerkung überall in ben noch öftlicher 
liegenden Ländern gemacht, ein Verhaͤltniß, 
durch welches Afien wieder einen fchroffen 
Gegenſatz zu Europa bildet, da bekanntlich 
bei uns die Anzahl der Trumfenbolde in 
den untern Bolfäclaffen verhältnißmäßig 
eine weit größere ift als in ben höhern. 
Diefen ift es zugufchreiben, daß im ganzen 
ottomanifchen Reiche nur die Effendiclaffe, 
alfo nur jene, die fich zur Intelligenz rech⸗ 
nen, allein das Geſetz bes Propheten in 
diefer Hinficht übertreten, In den Hafen« 
ftäbten des Mittelländifchen Meeres find 
die Haſirliks, große mit Schilf überfloch« 
tene Rlafchen, in denen ber Raki aufbe: 
wahrt wird, noch immer ein beliebtes Haus⸗ 
geräth; dort, wo griechifche Sitte, troß bes 
Ipäter angenommenen Islams vorherrfchend 
ift, wird auch wader zugetrunten, doch im 
Allgemeinen zeichnet fich die mohamedani⸗ 
che Volksmaſſe fomohl in der Türkei, als 
auch in Perfien ebenfo fehr von allen 
übrigen Völkern bes Orients durch Nüch— 
ternbeit aus, als die türfifche fich unter der 
erftgenannten bervorthut. 

Mas den Beobachter der Sitten aber in 
biefem Punkte am meiften wundert, ift, 


‚daß man überall dem Weine die übrigen 


Getraͤnke vorziebt. Der berühmte Reben: 
faft von Cypern, ber nicht weniger bes 
rühmte der archipelagifchen Inſeln ift bei 
und ſchon längft in hohen Anfeben; im 
Driente aber wird er nur wenig und das 
auch nur mit Widerwillen getrunken; man 
meint, daß er das Blut zu ſtark verdichte, 
den Appetit benehme u. f. w., doch möchte 
ich hierin nur Ausflüchte erkennen. Das 
Ganze beruht auf der Auslegung des Wor- 
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tes Scharab, Bein, deſſen Genuß der Pro⸗ 
pbet mit dem bes Schweinefleifched auf 
eine gleiche Stufe im Sündenregifter ftellte, 
Vhilologifch genommen ift das natürlich 
ein Irrthum, denn Scarab heißt nicht 
ſpeciell Wein, fondern im allgemeinen Ges 
tränf; aber weil zur Zeit Mohamed's ber 
Branntwein, namentlich Maftir, wohl mes 
niger befannt war, fo glaubt man ba- 
durch, daß man dem präcifen Ausdrude für 
Rebenſaft ausweicht, dem Gebrauche aller 
übrigen geiftigen Getränfe, unverfehrt von 
dem rächenden Arme bed fündenftrafenden 
Gottes, Thür umd Thor öffnen zu dürfen. 

Daflelbe Berbältniß, deſſen Vorhanden⸗ 
fein wir in Konftantinopel fehilderten, ift 
auch in dem übrigen großen Städten des 
ottomanifchen Reiches anzutreffen. Die 
arabifchen Einwohner von Damaskus, Ha: 
(ep, Beirut und aller fonftigen Orte 
pflegen die Einführung diefer Sünde nur 
den ibnen verhaßten Türken in die Schuhe 
zu jehieben. Doc werden Kenner der Ge⸗ 
fchichte in diefem Punkte nur einen Groll 
entdeden, und fo wie zu alten Zeiten, jo 
finden ſich auch heute in den allerheiligften 
Städten des Islams muntere Trinfer vor; 
nicht nur in Jerufalem, nicht nur in ans 
dern Wallfabrtöorten, ſondern felbft in 
Mekta und Medina, in der allernächiten 
Näbe des heiligen Grabes wird getrunken, 
Einer meiner Iuftigen und nicht befonderd 
frommen Freunde erzählte mir, daß aus 
den heiligen Städten jährlich eine beträcht- 
lihe Quantität des Zemzemwaſſers (ein 
wunderwirkendes, allerbeiligftes Naß) eben 
in den Hafirlit3 oder in andern folchen 
Gefäßen unbemerkt erportirt werden, in 
welchen der Rafi importirt wurde. 

In Perſien ift der Gebrauch der Spiri- 
tuoſen ſchon gar wenig bejchränft ; obwohl 
auch bier nur die höhere Volksclaſſe dem 
Trunke ergeben ift. Im Norden, nament- 
lib in den von den Türken bewohnten 
Tbeilen fpielt Branntwein die Hauptrolle, 
denn der berühmte Wein von Kachit wird 
nur anf den Tafeln der Größern fervirt; 
im Süden, wo der vorzügliche, dem To: 
fayer füglich gleichzurechnende Chulari 
wächit, und wo Hafis feine Lieder über den 
„rubinfarbigen* ertönen lieh, trinkt man 
mehr Wein, obwohl auch bier noch Viele 
aus den Trauben Branntwein brennen. 
Die Zahl der Gonfumenten ift in Iran 
eine verhaͤltnißmäßig Heinere, als in ber 
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Türfei, doch ift dieſes nicht ſo ſehr der 
Enthaltſamkeit des Volkes, als feiner Ar: 
muth zuzuschreiben, denn wo unter ber türs 
kiſchen Effenbiclaffe auf zehn Rakitrinker 
zwei Trunfenbolde fommen, da kann man 
in Perfien mehr als die Hälfte zählen. 
‘a, ich würde es nicht ſcheuen, auszuſagen, 
daß der Iraner ſich vom Zechgelage, wel⸗ 
ches faſt immer von Orgien begleitet iſt, 
nicht eher aufhebt, bis er total beſinnungs⸗ 
los beraufcht iſt. 

Als eine große Abnormität muß noch 
angejeben werben, daß in Iran felbit die 
Weiber, doch nur bie der Großen, entwe- 
der allein, oder in Gefellfchaft der Männer 
dem Inhalte des Gläschens huldigen; es 
ift diefes in der Türfei unerhört und nur 
bei den allergemeinften Hetären anzutreffen. 
Die Zeit des Trinkgelages ijt in Iran fo 
wie überall im Oſten die Abendſtunde, mit 
den Unterſchiede jedoch, daß hier die zum 
Zechen beftimmte Zeit nur felten von der 
Mahlzeit unterbrochen wird, Man trinkt, 
wie es befonders in Südperfien die Sitte 
ift, einzig und allein, um fich ftarf zu be— 
rauschen, hier und ba genießt man anftatt 
bed Meze der Türken, irgend eine bie 
Trinfluft vermehrende Speife, doch mußte 
ich überall bemerken, daß diefe den Perſern 
nur ſecundäre Sachen find, unter dem Nas 
men Bezm (Gelage) verfteht er Wein, 
Iuftige Brüder, feile Dirnen, welce letz— 
tere durch ihre aus den objcönften Bewe— 
gungen beftebenden Tänze ihn ergößen, 
und wenn er einmal beraujcht ift, ihn in 
alle verwerflichften Geheimniſſe des tupis 
difchen Ritus einführen. 

Sp wie in der Türkei in Konftantinos 
pel und in dem übrigen größten Städten 
die Zahl der Trinfer eine weit größere ift, 
als die auf dem Rande, fo babe ich dieſes 
auch überall in Iran angetroffen. Merk: 
würdigerweife find es auch bier die heiligſten 
und berühmtejten Wallfahrtsorte, wo lich 
Iuftige Brüder am meiſten in fröhlichen 
Girkeln verfammeln. Diefes bat mich vor: 
zugsweiſe in Mefched frappirt, wo man 
mir in beftunterrichteten K iſen die Zahl 
der Trinker auf mehr als zwei Drittel der 
ganzen Bevölkerung anſchlug. Von hier 
weiter nördlich, ich meine auf der turko— 
manifchen Steppe, find Spirituofen ſchon 
ſehr felten anzutreffen, nur berüchtigte 
Menichenräuber, die ausfchließlich von dem 
Ertrage ihrer kühnen Freibeuterei leben, 
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und deren gewöhnliche Griftenz der der 
Nomaden entzogen ift, nur dieſe werden, 
und das auch nur jehr verborgen, es wagen, 
fich bei einer Flafche gut zu thun. Solche 
Leute find die verachtetiten in ihrem Stamme. 
Ich werde ed nie vergeflen, wie ich, wäh- 
vend meines Aufenthaltd am Görgen ed 
zujab, wie einige Mollahs in Begleitung 
von Oraubärten ein Zelt von Zechern über: 
fielen, diefe mit den heftigſten Beitfchen- 
bieben aus einander jagten und jämmer: 
lih zurichteten. Menſchen ftehlen und 
morden, fich wechjelfeitig auf's gewiflen- 
Iojefte zu berauben, wird nicht und kann 
auch nicht beftraft werben, hingegen wird 
der Trumt, diefes Scheufal im Auge bed 
Zurfomanen, fo fchredlich cenfurirt, 

Ebenjo möchte ich auch in Mittelafien 
den Gebrauch der beraufchenden Getränte 
nur als bejchränft bezeichnen, denn in 
Bolhara und Khiva wird jeder, den man 
bein crimen flagrans eined Gläschens er- 
tappt, unbedingt mit dem Tode beftraft, 
und merkwürdig ift es, daß troß dieſer 
Strenge ed bennoch einige, natürlich zu— 
meift perfifche Sclaven, die dort frei ge: 
worden find und fich niedergelaffen haben, 
wagen, dem fo gefahrvollen Genuſſe ſich 
Dinzugeben. Unter den Spirituofen iſt 
Branntwein mehr beliebt ald Wein; erfte- 
ver wird bier und da auf verftoblene Weife 
aus Rußland importirt, lekterer von den 
dortigen Juden fabricirt, die vorſchützend, 
daß deſſen Genuß bei ihnen ein von ber 
Religion vorgefchriebener fei, dad Fabrica- 
tiondrecht fehr theuer erkaufen müfjen. 
Die große Nüchternheit der turkeftanifchen 
Völker könnte jedenfalls den Fremden über: 
raſchen, wenn nicht Religionshypokriſie ein 
Subftitut, ein gefährliches Subſtitut er- 
funden hätte; es ift dies der Gebrauch des 
Opiums und anderer Nareotica, welche, 
da die Religion fie nicht ausdrüdlich ver- 
bietet, fich unter den höhern Ständen ebenfo 
ſeht verbreitet haben, als Wein und Brannt- 
wein in der Türkei und Perfien. 

Eremplarifche Nüchternheit ift nur, for 
weit ich nach Berichten urtheilen fann, bei 
den anſäſſigen Tataren der chinefifchen Ta— 
tarei zu finden; ihnen find Narcotica for 
wohl ald Spirituofen, wenn auch nicht 
völlig unbekannt, fo doch verhaßt; die von 
Samſchu oder Opium beraufchten Chine— 
jen find es, die ihnen ald warnende Schreck⸗ 
bilder dieſes Laſters dienen, 


173 





Ebenſo find es auch die Afgbanen, bei 
denen, troß der Berührung, in der fie ei- 
nerjeit8 mit den Hindus, andererfeit3 mit 
den Perſern ftehen, der Gebrauch geiftiger 
Getränke noch feinen feften Boden fallen 
konnte. Nur einige Große, die längere 
Zeit fi in der Fremde aufbielten, follen 
das Gebot des Propheten in jehr geheimer 
Meife übertreten, doch enthält jich die Ma— 
jorität fowohl in Kabul, Kandahar, Güzne, 
als auch in andern Orten ebenfo ſehr des 
Genuſſes von Wein und Branntwein, wie 
vom Schweinefleiſch. 


* * 


| 63 wird Viele meiner europäifchen Le— 


fer befrembden, wie die Mohamedaner es 


ſich eigentlich erlauben können, dieſes jo 


ſtrenge Geſetz ihrer Religion zu überjchrei- 
ten, und noch mehr mag es in Staunen 
verfeßen, wenn ich fage, daß in Perſien 
und der Türkei eine verhältnißmäßig große 
Anzahl der Mollahs und Geiftlichen, felbft 
die höchften nicht ausgenommen, hierin zu 
fündigen pflegen. Die Antwort beruht auf 
einem als Hauptpfeiler betrachteten Grund⸗ 
jaße des Islams. In diefem nämlich heißt 
es, daß jede Sünde, die vollftändig befannt 
und bereut wird, einer fibern Vergebung 
entgegenjeben kann; fo wie im gewöhnli- 
chen Leben ein Muhamedaner, im Kalle, 
daß ein ſchlechtes Wort über feine Lippen 
fäme, die Sünde durch den Ausruf: „Töbe 
istagfar Alah“ (Reue, Gott verzeibe), 
wieder gut zu machen glaubt, ebenfo finden 
wir Leute, die entweder wöchentlich oder 
jährlich einmal, und im legten Kalle vor 
dem Monate Rhamazan fih in eine Ge: 
neraltöbe einlaffen. Trinfer daher werden 
je nach der Quantität ihrer Gewifjenslaft 
in jedem Jahre fich einer größern oder 
fleinern Töbe unterziehen; während biejer 
Zeit bringt der Mohamedaner nicht nur 
das eigentliche Naß, fondern auch den es 
bedeutenden Ausbrud nicht über feine Lip: 
pen; er leidet, der Arme, doch fo wie die 
Zeit der vorgefehten Töbe vergangen, wird 
auf's Neue zugegriffen ; jo trinkt man von 
' Jahr zu Jahr immerfort bis zur Vornahme 
der Töbe, und da Glauben felig macht, fo 
meint man auch untet der Aegide des Ge— 
jeßes von dem böfen Kolgen im enjeits 
gerettet zu fein. 
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An der Grenze Aegyptens. 


Bon 


3 Bulk, 


I: 
WMer Aegypten bereiſt, wer jene fremb- 
artigen wunderbaren Denkmale geichaut 


bat, die, von der Natur gleich fehr wie von | 


Menfchenhand verwüjtet und zerftört, dens 
nod die Kraft irdifcher Unfterblichkeit zu 
befigen fcbeinen — wer die Spuren und 
Refte von Darftellungen des Lebens jener 
Völker betrachtet, und nicht gejeben hat, 
daß ed Völker von Kindern waren, bie bier 
bauften, der muß nach dem Sprichwort fich 
genügen laffen: Bäume zu jehen — ohne 
den Wald zu erfennen, 

Nicht die Pyramiden, nicht Luxor und 
Karnak, die gewaltigen Refte der alten 
Wunderhauptftabt, nicht die Felſengraͤber 
der Könige bei Bab el Moluk, die uner: 
Ichöpflichen Lehrquellen altägpptifcher Weis- 
beit, will ich fchildern, nur von vereinzel- 
ten verfehütteten Tempeln und Ortfchaften 
an der Grenze Aegyptens, von zerftreuten 
Höhlengräbern ohne Auszeichnung, wie 
man fie längs ber Flanken des Mokattam⸗ 
gebirges häufig findet, will ich erzäblen, 
und aus dem Unbebeutenden und Gewoöhn⸗ 
lichen jener Welt dennoch die Züge bes 
Kinderantliges auffaflen, das uns unver: 
fennbar aus ihr entgegenblidt. 

Ih ging drei Stunden vor Sonnens 
untergang von meiner Barke aus nach dem 
Engpaß von Serfeleb, um die uralten Stein» 
brüche zu bejuchen, welche jich Dort auf bei⸗ 
den Ufern finden. Das Gebirge, bad auf 
der rechten Uferfeite in die Wiüfte zurüd- 
gebt, und von den höchſten Punkten bier 
eine herrliche Ausſicht jo in die Wuͤſte wie 
in das Nilthal jelbft gewährt, ift beſonders 
auf diefer, der rechten Seite tief durch— 
böhlt. Die Wände bes offenen Bruches, 
oft von vielen hundert Fuß Höhe, find 
fenfrecht in den Sandjtein des Gebirges 
geichlagen, Heine Thäler find jo geböblt, 
wie auch eine Maſſe unterirdifcher Grotten 
geichaffen worden, und oft blieben robe 
Säulenfoloffe fteben, um das Gebirge zu 
tragen. Die Spuren der folofjalen Bruch: 
arbeit find merkwürdig durch die Kleinheit 
der Mittel und die zähe Regelmäßigkeit der 
Linien, Die Schläge, mit einem rechtwin: 
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keligen Eiſen gefuͤhrt, gehen ſtets abwech⸗ 


ſelnd nach beiden Seiten; der erſte mit der 
ſcharfen Kante in das Gebirge, der naͤchſte 


und tiefere mit der Kante nach dem abzu- 
ichlagenden Blode, in fchräger Richtung, und 
die endlos hinabjteigenden Linien werben 
dieſer außerorbentlichen Gleichmäßigfeit nie- 
mals untren, fie bleiben felbft in den krum⸗ 
men Ebenen geböblter Nifchen ſtets von 
der gleichen bewunderungswerthen Oenauig- 
keit und Unwandelbarkeit. 

Gewiß waren alle Fellengemächer einft 
beftimmt, zu Grabhöhlen und zum Theil 
zu Göttertempeln verwendet zu werden; 
fie find nun, wie manches Andere im alten 
Aegypten, oft in halber Ausrüftung liegen 
und unvollendet geblieben. Angefangene 
Tempelwände mit Basreliefs, zwei aus dem 
Groben gearbeitete foloffale Löwenſphinxe 
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find wie die Relfengemächer felbft nunmehr 
halb vom Steinſchutt überdedt. Deutlichere 
Spuren der Vollendung fiebt man auf dem 
linfen Ufer, wo die Steinbrüche unbebeu- 
tender find. Hier finden fich, mitten unter 
den VBerwüftungen und Ausfpülungen, die 
der Nil angerichtet, drei in den Kelfen ge: 
hauene Tempelfronten mit Säulen und 
viele bemalte Grotten. Zwar ift Alles zer- 
trümmert, die Wände find befchäbigt oder 
mit Lehm bejchmiert, aber die Ginzelbeiten 
der Darftellung laflen ſich theilweiſe ſehr 
wohl noch erfennen, während fie zugleich 
wegen der ftellenweife noch ganz erhaltenen 
Karben einen lebhaften und deutlichen Eins 
drud von dem Charakter. des Lebens, das 
fie darftellen, zu gewäbren geeignet find. 
Wie bunt aber, wie überbäuft, wie kin— 
difch oder doch findlich nach Korm uud In— 
halt tritt uns nun dieſe Welt entgegen, 
wiewohl ihre Darftellungen auch auf das 
Heilige gerichtet find und durchweg den 
Charakter des Ernſtes und ber Wahrbeit 
in Anfpruch nehmen, da fie dem Andenfen 
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geliebter Gejchiedener gelten. Denn es jind 
einerjeitö alle häuslichen Verrichtungen dar—⸗ | ausübt — eine Spielerei flüchtigen Inter⸗ 
geftellt, um das Leben der Geftorbenen aufs eſſes für den gereifteren Geift, aber geeig- 
zubewahren; Frauen und Männerdie Küche | net, Schredten oder Freude, und vor Allem 
beiorgend, die Zubereitung der bunteften , die Schauer des Erſtaunens, ber Bewunde⸗ 
Gemüfefrüchte, das Schlachten von Kälbern | rung, der Anbetung zu erweden unter einer 
u. dergl., wobei unter allerhand Geräth: | Welt von Kindern, denen das Unerhörte, 
ſchaften auch unjer moderner Feldſtuhl ers | das Ungehenerliche, das Niegejehene impo- 
ſcheint; Waſſertragen (Fig. 1) ferner, nicht in | nirt und denen das Unmögliche das Höchite 
den bekannten noch heute dort gebräuchlichen | ift. Endlich fallen und auch die ſonderbar⸗ 
Bullen auf dem Haupte, fondern auf den | ften und in ihrer Naivetät oftmals nicht 
Schultern mit ber im umferm beutfchen | wiederzugebenden Attribute auf, und bie 
Norden ebenfalls gangbaren Pede; und | abenteuerlichen Ausſchmückungen dieſer gan- 
daneben ſieht man allerhand Tiebliche umd | zen, zu Hilfe und Nuten der Menjchen 
freundliche Vereinigungen zur Gefelligfeit. | vorhandenen und auf's Gemütblichfte mit 
Andererfeitd dann finden ſich Bildfäulen, | dem Menfchen felbft in allen Alterd- und 
nur der Lebensform der Perfönlichkeit ges | Familiengraden gemifchten Götter oder 
widmet, in ruhiger Haltung und einzeln | Geifterwelt. Hier ift eine barode priefter- 
oder zu Gruppen verbunden. Hier 3. B. | liche Mannesgeftalt mit Ochfenfüßen, das 
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tteben ſechs Gejtalten neben einander mit | lange und umfangreiche Prieftergemand am 
jebr verfchiedener und zum Theil auffallen- | Halfe mit fünf über einander ftehenden 
der und rätbjelhafter Bewegung der Arme; | Kragen gekrönt, das Haupt mit einer fpigen 
dort figen zwei Töchter ungleichen Alters Biſchofsmütze geſchmückt, welche die volle 
neben der Mutter, unter deren Arm eine | Länge des menfchlichen Oberkörper in Ans 
jede anfchmiegend den ihrigen geſchlungen fpruch nimmt; dort finden Opfer über einer 
bat, mit dem Ausdruck rührender Anhäng- Flamme, dort Sphinr- und Blumendar- 
lichkeit und offenbarer Ramilienähnlichkeit. reichungen der Götter an die Menfchen 
Unter den Malereien aber nehmen endlich ſtatt; mumienartige Krauengeftalten, Widel- 
einen großen Raum ein die Darftellungen kindern ähnlich, befinden fich, zum Beweiſe, 
der Götter und der göttlichen Symbole in daß fie Leben daritellen, in verfchiebenarti: 
ihrer Herrfchaft nach dem Tode des Men: | gen Befchäftigungen, und gejchmücdt mit 
ſchen, Die Opfer der Geftorbenen, dargebracht Ohrringen, Armbändern, mit abenteuer: 
in Gegenwart der Götter, ihre felige Auf- | lichen Kopfpußarten nach dem neueften Ge: 
nahme in bie jenfeitigen Reiche und Räume. | fchmad von Paris; Frauen paradiren mit 

Hier erfcheinen nun die wunderlichſten ſchön geflochtenen und häufig mit blauen 
Märchengeftalten einer fritiflofen, aber- bes Haaren; Göttinnen figen feierlich da, große 
fanntlich in der Einbildung unerfchöpflichen | neben ihnen ftehende Jungen fäugend oder 
Kinderwelt; die menjcliche Geftalt mit | aus der Bruft einen Milchtrahl ſpringen 
mannigfachen Thierlöpfen geſchmückt, die laſſend, den Ueberfluß ſegnender Kraft, und 
wunderbarften fabelbaften Zuſammenſetzun⸗ in der Weife der hebräifchen Seraphine ge- 
gen aus biefen beiden Welten, Götter in Vo⸗ zeichnet prangt vielfach ald Schutzmacht 
gelbildung (Fig. 2) mit dennoch menſchen- | eine hohe weibliche Gejtalt mit langen und 
äbnlichem Ausdrud in den Zügen, der zus edigen Adlerflügeln. 
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Doch nun die Zeichnung erſt und bie 
Farbe! So überhäuft bunt und grell wie 
dies Alles gemalt ift, jo unbefangen — 
ohne ein gemeinfames einiges Maß für 
die Größenverhältniſſe und ohne Einheit 
des Gefichtöpunftes für die Raumverhält— 
niffe — wie bier Alles neben und auf ein— 
ander ſteht, konnte nur der findliche Geijt 
ih ergehen! Ohne MWeberficht für das 
Ganze wendet das Kind dem Ginzelnen 
jeine volle Aufmerkſamkeit zu, und würde, 
auch wenn fie ihm vorgeftellt würden, Ein⸗ 
Ichräntungen des Einzelnen, die aus deſſen 
Stellung zum Ganzen folgten, als Un: 
treue, als Mangel an Lebenswahrheit zu- 
rüdweifen. Und je bunter überdies das 
Ganze ift, deſto befler, deſto werthvoller! 
Hier aber in der Selbitabjpiegelung Aegyp⸗ 
tens, an den Wänden heiliger Todtengräber, 
ift offenbar Darftellung und Leben eins. 
Männer fchwarzen Antlibes in rothem 
Kleide und braune Frauen in gelbem Kleide, 
fleiſchrothe männliche Geftalten neben ganz 
blauen Geftalten der Weiber, die Häupter 
der Götter, insbefondere ihre Thierköpfe, 
entweder blau oder grün, oft nur das 
Haupthaar der Frauen, wie ich ſchon oben 
erwähnte, mit ſchönem Tiefhimmelblau ges 
färbt, der Raum aber, der große Raum des 
Hintergrundes, den die Darftellungen nicht 
bededen, bemalt mit gelben und rothen 
Längenftreifen, oder mit Würfeln, die aus 
der Fläche blau, roth und grün neben ein- 
ander bervorjpringen, oder mit gehäuften, 
in eben biejen Karben ftrahlenden Sternen 
— entfpricht ſolche Lebensmiſchung, ſolche 
Farbenpracht und Fülle nicht ganz dem vers 
gnüglichſten Kindergeſchmacke? Die Figu- 
ren find ftets in Strichen und Umriffen ge— 
zeichnet, die Verfchlingungen umd Kreuzun— 
gen der Glieder beim Gehen u. ſ. w. bie: 
ten jtatt der organifchen Wiedergabe nur 
die einfache Wiederholung der VBorderan- 
licht des Gliedes dar, ohne Rüdficht auf 
jeine Stellung im Ganzen — gewiß ein 
Zeichen von Kindermalerei! Das Hände: 
reichen 3.8. zeigt immer die Wiederholung 
nur der äußern Handfläche, und von Fern: 
wirfung ift überall nicht die Rede! 

Wer nun diefe Wiedergabe des Lebens 
mit der einfachen Bemerkung erklärt willen 
wollte, „daß damals die Kunft der Berjper- 
tive eben noch nicht erfunden war,” ber 
würde in der Entfaltung des Menfchen: 
geiftes und in der Bereicherung durch feine 
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Entwicklung nichts als zufällige Momente 
ſehen wollen, und ſich damit die einzig erfah— 
rungsmäßige Wahrheit, das organiſche 
Wachsthum der geiftigen Menſch— 
heit, ableugnen oder verhüllen. "Hierauf 
eben kommt ed an. Denn ohne in die Ge— 
ſetze des Menjchengeiftes einzubringen, ohne 
ſeine Entwicklung anzuerkennen und zu ſtu— 
diren, wird man vergebens den Geiſt und 
ſeinen Leib, die Menſchheit, verſtehen wol⸗ 
len! Das Erfahrene iſt das Erwachſene. 
Im großen Ganzen der Menſchheit, wie im 
Leben des einzelnen Menſchen iſt eine ge— 
ringere Entwicklung zugleich eine frühere, 
minder reife Altersſtufe, ſind die Perioden 
der Entwicklung ſo organiſch bedingt wie 
Keim, Blüthe und Frucht es ſind. Nur 
in der Vernachlaͤſſigung dieſer offenbar lie- 
genden Erkenntniß und gejchichtlichen Wahr- 
beit ijt man dazu gefommen, in den alten 
Eulturftätten von Babylon, von Affyrien, 
von Indien, indbefondere aber von Aegyp— 
ten Wunder eines volllommenen, mit ihnen 
von der Erde hinweggenommenen Geiſtes, 
unerreichbare Denkmäler einer Weisheit und 
Erkenntniß zu erbliden, mit denen feine 
Nachwelt fi meſſen könne; ja allen Ern- 
ſtes zu behaupten, in ber erften Zeit nad 
der Schöpfung nur, d. h. in der Widel- 
findperiode des Menfchengefchlechtes, habe 
der Geift noch feine volle Krone entfaltet 
und fei dann abfteigend mehr und mehr mit 
den neuen, immer fündigern Gejchlechtern 
verdunkelt und verringert worden. Als ob 
ded Menfchen Wahrnehmung, feine Erfah: 
rung, fein Können und Erkennen wachien, 
und feine Weisheit, feine Geiftigkeit zu: 
gleich abnehmen fünnten! Das war meine 
erfte und größte Ueberraſchung in diefer un: 
terirdijchen Trümmerwelt ägpptifcher Herr: 
lichfeit, daß ich an ihrem Leib und Xe- 
ben gleichſam, ftatt unerreichbar gewähnter 
und ewig verlorener Herrlichkeit, nur eine 
vorübergegangene Alteröftufe mit ihrer 
Gigenthümlichkeit erfannte, daß ich an all 
ihrer Kraft, Kunft und Fähigkeit die Hand- 
greiflihen Kennzeichen einer noch find» 
lichen, in niedern und äußerlichern Bewußt- 
jeindkreifen befangenen Entwidlungsftufe 
des Geiſtes wahrnahm, und fo das Or- 
ganijche, die Vernunft, in ber göttlichen 
Weltordnung wiederzufinden vermochte ! 
In der That, was bedeuten dieſe in 
ihrem ehrwürdigen Ausdrude dennoch nicht 
heiligen, in ihrer vergeiftigten Heiligkeit 
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alfo oft komifchen Vogelgeftalten ber Göt⸗ 
ter, dieſe durch thierifche Köpfe und Kenn- 
zeichen zu Bildern des Weltgeiftes erhöhe: 
ten Menfchengeitalten? Was Anderes als 
die Einbildungen (Phantafie) und bie 
Weisheit des gebankenfleigigen aufmerk- 
jamen Kindesalterd der Menfchheit, das in 
dem Abenteuerlichen und Ungehenern den 





177 


\ erfcheint, ben Schlüffel fucht, der die Schö- 


pfung auffchließe, die Idee der Gottheit? 
Und dieſe wunderbaren in der Weihe bes 
Tempels, mitten im Herzen der Frömmig- 
feit, uns überrafchenden Zeugungsembleme, 
deren Darjtellung und Verehrung wir in den 
weiteftverbreiteten Religionen des NAlter- 
thums jo allgemein finden, die und bier als 
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Am Hafen von Syene. 


höchſten Ausdruck für die Ehrfurcht, den | ein Urbejtandtheil des Tempels in der ein⸗ 


ſtaͤrkſten Aureiz für die Anbetung findet, das 
von dem Geift nur die Geipenfterformen, 
von der Schöpfungsmact nur das ſoge— 





fachften älteften Form der ägpptifchen Säule 
(Fig. 3), fowie in dem fogenannten Lebens⸗ 
zeichen, dem Tau, das nie in der Hand ber 


nannte Wunder erfaßt hat, welches, die | Götter und Helden fehlt, entgegentreten, 
Geſetze der Schöpfung entitellend, im Siege | um anderer naiverer Formen zu gejchwei- 
des Unmöglichen befteht? Was Anderes | gen — was bedeuten fie Anderes, als ein 
bedeutet dieſe Vergöttlichung des Thier⸗ | unmiderfprechliche® Zeugniß für den ber 
weiend, als die Reife eines Alters, welches | Kindheit noch nähern Unfchuldsfinn des 
noch in der Thierfeele, weil diefe der eigenen | Menfchen, als das Gleichniß jenes geiftig 
Entwidlungsftufe, der eigenen Selbſtem⸗ | noch nicht erwachten Menfchenpaares im 
pfindung noch fo innig verwandt, jo heimifch | Paradiefe, dem erſt mit ber Erkenntniß— 
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frucht auch die Selbiterfenntniß der Scham 
zum Grbe ward? Denn oberflächlich und 
bewußtjeinsärmer offenbart auch das Kin- 
desalter ohne Scheu noch, was dem er: 
wachtern, felbftbewußter gewordenen ch 
eine Verlegung des innern Menſchen jcheint, 
und für ein feineres, zarteres Selbftgefühl 
der Weihe entbebrt. | 

Auf Wegen und Stegen alles Heiden- 
thums finden mir bie naive Verförperung 
des Göttliben in den einzelnen menjch- 
lihen Kräften und Trieben, bis wir im 
Chriſtenthum Gott zum ganzen und volls 
fommenen Menfchen geworben jehen. An 
dieſem Wendepunkte erft tritt die Erniebri- 
gung alles Sinnlichen unter das Geiftes- 
ich dieſes ganzen und volltommenen Men—⸗ 
ſchen auf, der volle Kampf zu feiner Be: 


Figur 3. 






| 


! 
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zwingung, zur Erhöhung des eritgeichaffes 
nen (finnlichen) Seelenadamsd in das Ge: 
jet des andern Adams, welcher der „Herr 
vom Himmel“ ift. Alles noch nicht zu fols 
chem Innengeiſt erwachte Religionswejen 
ift Heidenthum, Leben der Kindheit, in den 
Menfchenvölfern ſowohl wie im einzelnen 
Individuum, 

Aber wie jeder Frühling des Lebens jei- 
nen Sommer und Herbft und den Winter 
bat, in dem die höchſte Entfaltung wieder 
zerfällt zu neuem Sanıen, fo hat auch ber 
Geiſt Aegyptens, noch in niederm, find» 
lichem Seelentreife befangen, dennoch jeine 
Wunbderblüthen und Früchte getrieben und 
feine Reife in dauernden Dentmälern ber 
Geſchichte geitaltet. Welche Pracht der 
Bauten, welcher Reichthum der Ideen ums 
gibt uns noch bier — jenfeits der Ruinen— 
baufen des gewaltigen Theben — auch in 
Oberägyptens Tempeln, Grabmälern und 
ZTodtenftätten; denn bis an die Grenze 
Aegyptens ftarren fie aus dem Sande ber- 
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vor oder aus den Fluthen des Nils, rich⸗ 
ten fie ſich unter dem Schutt und den Ab- 
lagerungen bes lebenden Gejchlechtes auf, 
das in ihren Trümmern und auf ibren 
Dächern niftet, tauchen fie aus den nadten 
Felfen des Gebirged empor, die Spuren 
jener fteinernen Machtbauten und Heiligen- 
ftätten deö pharaonijchen Zeitalters ! 
Aufwärts Serſeleh fam ich an Ombos 
vorbei. Welche Tempel und Trümmer! 
Sie find bis zur Hälfte in Sand und 
Schutt vergraben und Viel ift herabgeftürzt 
in den fluthenden Nil, aber noch jet ge— 
währt ed einen zauberhaften Gindrud, aus 
biefen Säulenballen, unmittelbar über Dem 
breiten Strom, binaus über das Niltbal 
zu fchauen, jegt, da Sandhügel und Lehm— 
hütten zumeift jene Pläge ausfüllen, die 
von blühenden Städten und ftattlihen Pa⸗ 
fäften belebt waren, von dem Glanze der 
Kriegerkafte, von ben Feiten der Priejter- 
herrſchaft, vom Verkehr der Landſtraßen, 
von den Heerben ber Zuchttbiere und der 
Arbeit der Hausthiere, von reichen Frucht: 
wäldern, Gärten und Palmenhainen! Es 
mochte feinen Namen des Edelſteins wohl 
verdienen! Die Anlage bed Tempels um— 
faßt auch bier, wie gewöhnlich, drei Theile, 
die ſtets fich verfleinernd binter einander 
gebaut find; der legte, der dem jüdifchen 
Allerheiligften entfpricht, ift bis and Dad 
hinauf verfchüttet. Die Yronte von fünf 
Säulen Breite und drei Säulen Tiefe mißt 
neunzig Fuß, denn die Säulen, wie immıer 
in den ägpptifchen Bauten nabe auf ein- 
ander gerüdt, haben jede neun Fuß Durch» 
meffer. Die Steine der Dede von einem 
Architrav zum andern find vier Fuß Did 
und zweiundzwanzig Fuß lang. Schön und 
reich find diefe Blumencapitäle der Säu— 
len; in prächtigen Phantafien zeigen fie die 
lieblichite Abwechfelung jüdlicher Pflanzen 
formen. Freilich ift die regellofe Mannig- 
faltigkeit derjelben für unfer feineres äftbe- 
tifches Bedürfnig wiederum ftörend, da je- 
des Gapitäl ohne Ausnabme vom andern 
verjchieden tft, jo daß auch die Ränge des 
Schaftes, zumal wo die Säule in bobe 
Scilfblätterformen ausläuft, bedeutend ab- 
wechſelt. Dod macht das Einzelne oft 
einen wunderbar lieblichen Eindrud, und 
jelbjt die Buntheit des Ganzen jchließt die: 
jen nicht aus, infofern fie die wechjelvolle 
Schönheit des Lebens nachahmt und wir 
unter diefen Blumengeftalten uns wie im 





das Reich der Natur felbft verfegt empfin- 
ben können. 

Das Hilfsmittel übrigens, welches bie 
alten Aegypter anwandten, um eine folche 


böben, die gemalte Farbenpracht ber viel: 
fachen Blumencapitäle, muß unferm Ges 
ihmad als ein fehr zweifelhaftes erfchei- 
nen. Die Fläche tritt zu nahe, das Ma— 
terial der Karben zu grob auf, um bie Nas 
tur wirffam nachzuahmen. Es hat für und 
etwad Unerträgliches, auch die jchönften 
Steinformen mit Farbe zu bededen, zus 
mal wenn bie zauberifche Wirkung berfel- 
ben wie bier bauptjächlich in grellen Con— 
traften und möglichit volltommener Bunt» 
beit gefucht wird. Denn auch bier find in 
dem früher angegebenen überhäuften Ge: 


ſchmacke nicht nur Säulen, fondern auch 


Baluftrade, Dede und Fries mit zum Theil 


nob ganz erhaltenen Malereien bededt. | 


Unter den Figuren tritt bier befonders häu— 
fig ein bunter Adler’ mit zwei Schwertern 
auf, und auch bier fpringen und die farbi- 
gen Längeſtreifen, die Würfel und Sterne 
in blauer, weißer und rother Farbe ent- 
gegen, boch find die Karben jeßt meift ver: 
blaßt und die Flächen zerfallen. Auch bier 
fehren jene verdrehten Körpergeftaltungen 
wieder, ſowie jene Mannigfaltigfeit lieb» 
licher Darftellungen des Götter» und Men: 


ſchenlebens, komiſche Vogelgeitalten mit | 
Menichenantlig, und in den wunberlichiten, | 
ja auffallendften Stellungen, eine feierliche 


figende Geftalt, von Frauen bedient, deren 
eine ibr den Trank aus einer Flaſche in’s 
Glas ſchenkt, eine andere wie zum Opfern, 
oder eigentlicher, ald märe ed auf’d Raus 


hen abgejehen, ihr ein Inſttument, ein 
Rohr, ſammt einer Heiner Flamme dar⸗ 


reicht, während andere ihr Früchte bieten ıc. 
Ein Gang von fchlanfern Säulen fcheint 
noch die Vorhalle umgeben zu haben, und 
näber am Nil noch finden ſich ungebeuere 
Refte von Pylonen, Ueberbleibjel eines 
weiten Tempels, der in den Fluß verfun- 
fen ift, aber noch Granitblöcke 3. B. in 
Altarform zurückließ. Welcher Reichthum 
mochte bier einft gewaltet haben, welcher 
Aufwand von Menfchenkräften und Men— 
ichenleben nunmehr im Schlamm des Nils 
vergraben fein! 
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u. 
Kolgenden Tages legte ‚die Barfe vor 


ı Syene (Affuan), der alten Orenzitadt Ae- 
Täufchung Tieblicher zu machen und zu er⸗ 
nit, und die Ufer des Fluffes find von 


gyptens, an. Hier wird dad Gebirge Gras 


Steinbrücden umgeben. In diefen Stein- 
brüchen ſah ich u, A. einen ©ranitobelis- 
fen liegen, neunzig Buß hoch, der niemals 
fertig geworben! 

Ich ſetzte aldbald nach der ſchmalen, viel- 
berühmten Infel Elephantine über, Welche 
Trümmer liegen bier umher. Wie muß 
dieſes Eiland mit Tempeln gefchmüdt, mit 
Granitbauten überdedt geweſen fein, deren 
gewaltige Subeonjtructionen man noch in 
dad Waſſer hinabfteigen ſieht. Zwijchen 
und zum Theil auf den Ruinen der alten 
Stadt, welche ben füblichen felfigen Theil 
der langgeſtreckten Infel einnahm, liegen 
die Lehmbüttenhaufen einiger Dörfer, wähs 
rend die nördliche, von fettem Nilſchlamm 
überzogene Spike dem Auge den erquiden- 
den Anblid einer Dafe üppigften Pflanzen: 
wahsthums mitten in Sand und Felfen 
bietet. In den Ruinen, unter malerijch um: 
herliegenden Felsblöden, aufrechten Tem⸗ 
peltboren, Säulen und jißenden ©ranit- 
ftatuen, ſah ich auf einem hohen Thore 
Figuren in Basrelief mit jo feiner Bil- 
dung, mit jo jchönen fprechenden Zügen in 
ben harten, ſpröden Granit gebildet, wie 
ich fie jonft nie in Aegypten erblidt babe! 
In die Felſen jelbit find bier, wie über: 
haupt in der Umgegend Affuand und ber 
Katarakten, Hieroglyphen und kunſtvolle 
Basreliefd gehauen... Opfer und An- 
benfen wohl den Göttern, oder auch ben 
Menfchen, die in diefen Steinbrüchen hau— 
ften vor dreitaufend und vielleicht vor fünf- 
oder jechötaufend Jahren! 

Es koftete mich einige Mühe, den Reif 
(Gapitän) meiner Barke zu bewegen, noch 
weiter in das Steinmeer der hier beginnen- 
den Granitwüſte hinein, gegen die Ka- 
tarafte hinaufzufabhren; doch ein Baar Fla— 
jchen Wein aus meinem Vorrath — denen 
die Rechtgläubigfeit des Islam bier felten 
widerftehbt — und ein für zwei Piafter * 
gedungener Pilot brachten am Ende Alles 
in Ordnung. Wir fuhren bis nach der 
Heinen Inſel Zehebl, wo ich ausſtieg, und 

* Der Piafter — 40 Badda, etwa 8 Kreuzer, 
faum mebr ald 2 Silbergroſchen. 
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ed war in ber That eine bei den embryo- 
nifchen Talenten dieſer Schiffdmannfchaft 
fo bedenkliche wie romantisch lohnende Aus⸗ 
flucht, da wir durch mogende Strudel und 





chaotiſche abenteuerliche Granitmaſſen in | 


"voller Arbeit uns durchzuwinden hatten. 
Die Alterthümer auf der Inſel find wertb- 
los, defto mehr Romantik ift in ihren Kel- 
fen, die eine Ebene, pittorest mit Bäumen 
und einem Fellahdorfe belebt, eingränzen. 
Welche bewegungsvollen Ausblide von ihren 
Höhen auf die braufenden wilden Kata: 
rakte aufwärts, und niederwärtd das Nil- 
thal entlang mit grünenden Infeln und 
Uferplägen, mit dem kahn⸗ und ſegelbeleb⸗ 
ten Fluſſe, auf die lybiſchen Sandwälle im 
Weiten und gegenüber auf das Oranitge- 
birge mit feinen Steinbrüchen und feinen 
Trimmern von Städten und Schlöffern! 
Denn die Jahrhunderte und die Jabrtaus 
jende find Hier verfammelt an der Grenze 
Aegyptens aus den wechjelnden Gefchlech- 
tern der Menſchen — das alte Syene, die 
Tempel und Trümmer der Pharaonenzeit 
durch einander gewürfelt mit römischen 
Mauern, den Spuren und Zeugen jener 
mwelteinenden Eroberüng, die das vieltöpfige 
Heidenthum wie in eine einzige Völkerkel⸗ 
ter zufammenmwarf, mit den Ruinen ber 
untergegangenen arabiſchen ©renzitabt 
gegen Nubien, welche ald das Denkmal 
einer neuen Weltherrfchaft und eines neuen 
Evangeliums bier zurüdblieben, mit ben 
Ueberbleibjeln endlich jenes chriſtlichen 
Gajtelld, das die neueften fränfifchen Er—⸗ 
oberer, die Vorlämpfer unſeres Jahrhun— 
derts, auf dem Felſen bort gründeten! 
Ich war auf die höchften Spitzen ber 
Inſel geflettert. Hier riefen mir, von uns 
ten ber, zwei Meine Geftalten das ge— 
wöhnliche „Bakſchieſch, ya Chamaja!“ 
Trinfgeld, o Handelöherr! zu, und ich be— 
deutete ihnen, heranfzufommen. Auf Zus 
teben der mit ihnen gehenden Mutter ent: 
fchloffen fie jich auch endlich hierzu, indem 
fie ihre Laft vom Kopfe nieberlegien und 
fie der Mutter zurüdliefen. Es waren 
Mädchen, wie bier gemöhnlih nur mit 
einer Riemenfchürze befleidet und mit einem 
fleinen Lappen um bie Schultern, während 
die Knaben meiſt völlig nackt geben, fepien- 
braun, ſchlank und ſchmächtig; die Aelteſte 
mochte wohl neun Jahre zäblen. Um ihr 
den Weg zu erleichtern — die Jüngere 
folgte nur von fern — ftieg ich zuletzt et- 





Iluftrirte Deutſche Monatöbefte. 


was herab, ihr entgegen. Damit war je 
doch Alles verdorben. Unendliche Scheu 
im Geſichte floh fie von bannen, und ver: 
barg fih in die Felſen. Ich, jowie mein 
Führer und von unten die Mutter rebeten 
ihr vernünftig zu; allein ihr Schwanken 
zwiſchen Ermuthigung und Angft dauerte 
wohl eine Biertelftunde, während deren fie 
bald nahbete, bald floh. Sie war augen- 
icheinlich jehr lebhaft und munter von Tem: 
perament; in ihr felbit wechjelte öfters bie 
unbefiegbare Furcht vor meiner Nähe mit 
dem eigenen berzlichften Lachen darüber, fo 
bald fie fern war. Da ſtand fie nun end» 
lich, zehn Schritte vor mir, in ben Felfen, 
an den Stein gelehnt in lebhaften wech- 
jelnden Stellungen, taujchte mit der Mut⸗ 
ter unten im Thal unter ben lebhafteften 
Sefticulationen und häufigem Zuſammen⸗ 
ichlagen der Hände Gefprähe und Rufe 
aus, blicte bald angftvoll auf mich mit den 
großen fprechend lebendigen Augen und 
lachte bald wieder mit vollem Munde, der 
die fchönften weißen Zähne wie einen 
Schmud aufzeigte. Ihr Verlangen, ich 
folle das Bakſchieſch ihr zuwerfen, war 
ſchon wegen bes Felfend unvernünftig, und 
fie fab es endlich fo weit ein, daß fie das 
erfte Geldftüd mir zu Füßen vom Felſen zu 
nehmen fam, Beim zweiten vermochte ich 
fie fchon, mir das Händchen zu reichen. 
Dann ließ ich ihr den BVorfchlag machen, 
ihren geflochtenen Ledergürtel — ich be= 
wahre ihn noch — mir zu verkaufen; das 
gab nun mieder Flucht, und bann einen 
neuen Wortwechfel mit der Mutter unten. 
Endlich löſte fie den Gurt, riß aber babei 
den Leinwandlappen von den Schulten | 
und hüllte fich fo geſchickt, augenblicklich 
und ſorglich darein — jo mweit es nämlich 
geben wollte — als wäre fie niemals nadt 
gegangen. Mic; wunderte diefe Scheu, da 
ih die Kinder im eigentlichen Aegypten 
durchaus empfindungslofer, wenn nicht un⸗ 
empfindlich gegen ſolche Scham, freilich 
auch entfernt nicht von dieſer Lieblichkeit, 
biefem feinen und anmutbhigen Bau, ges 
funden hatte, und da ich von Mädchen nur 
wenig höhern Alters es erlebt hatte, wie 
fie, eingefchüchtert dur den Anblid des 
Fremden, ihre Körperformen preidgaben, 
um mit bem vorhandenen eben bad Ge— 
ficht zu verhüllen, deſſen Preisgeben aller: 
dings für Weib und Mädchen nach arabi- 
ſcher Empfindung die ſchlimmſte Verlegung 





der Schambaftigkeit in fich fchließt. Hier, 
an ber Grenze Nubiens, fchien ich jenfeits 
des Muhamedanismus in das Heidenthum 
der Natur eingetreten zu fein, und um es 
Iprechen zu laffen, fragte ich den Mann, 
ber mich führte, ob man der Kleinen jekt 
auch noch dad Stüd Leinwand abfaufen 
fönnte? Aber mit der unvergleichlichen 
Würde des Drientalen bebeutete dieſer 
mich, und fagte: „Dann würden wir Räus- 
ber ſein!“ Gin koftbarer Beitrag in ber 
hat zu. der Nadtheit und Armuth bes 
Führers fjelbft, die Würde des ſtolzen Na- 
turſohnes gegenüber der Bildung und dem 
Reichthum des „Franki!“ 

Für das Gürtelchen verlangte fie einen 
Piafter nur. Ich kaufte ihr auch das bunte 
Korallenhalsbändehen ab, das fie trug, und 
das fie auf zwanzig Fadda, d. b. faum 
mebr als einen Silbergrofchen abſchätzte. 

Das milde Gefchrei mit ihrer Mutter 
batte das ganze Dorf unten in Alarm ges 
bracht, und fo waren nun noch andere Kin: 
der, wohl ein Dutzend, zu mir heraufge- 
Hettert, darunter ein Mädchen mit fo über: 
rajchend fchönem, fprechendem Antlig, das 
dunkle ausdrudsvolle, große Auge fo ernit 
und till aufmerkſam auf mich geheftet, die 
Kormen bed mattglängenden ſchön braunen 
Antlitzes fo edel und rein, daß ich meine, 
nie etwas Schöneres geſehen zu haben! 
Als ich aber meine Aufmerkfamteit auf fie 
wendete und ihr ein Bakfchiefch anbot, floh 
fie wie ein Vogel davon, und ich habe fie 
nicht mehr zu Geficht befommen! Ein we⸗ 
nig entjchädigte mich dafür ein größeres 
etwa zwölfjähriged Mädchen, das eben fo 
fill und aufmerkſam, immer die leßte, un: 
jerm Zuge folgte. Auch fie entfloh zwar, 
ald ich fie zu mir rief, aber fie fam doch 
immer wieder nach, und nahm endlich auch 
ein Bakjchiefh, wofür fie mir die Hand 
gab. Sie war von den Schultern an in 
ein Stüd Leinwand gehüllt, die Korm ihres 
Gefichtes weniger volltommen ebenmäßig, 
aber immer noch edel, einer innern Würde 
voll, von unausiprechlicher Kieblichkeit, ganz 
bezgaubernd bejonders ihr dunkles, ernftes, 
Iprechendes Auge. Sie ging zulegt, und 
während ich meine feine Wilde fchon fo 
weit gebracht hatte, dag wir ein Stüd des 
Felſens Hand in Hand hinabjtiegen, im— 
mer nahe hinter mir ber, und wenn ich 
mich umblidte und fie freundlich anfah, 
lächelte fie, dieſes Lächeln aber war wuns 
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berfchön ; fo innerlich, fo natürlich hold ver⸗ 
fhämt, wie ed unfere Gultur gar nicht 
mehr haben mag, und das fchmelzende 
Auge nahm dann einen fo feelenvollen tie: 
fen Ausdrud von Liebe an. Bei meinem 
Kahn machte ich ihr das Anerbieten, mir 
eined von den Heinen zierlichen Zöpfchen, 
in denen Alle das fraufe Haar fcheitelab: 
wärtd von der Stirn geflochten tragen, zu 
überlaffen. Sie entfloh augenblids, doch 
nur bis zum nahen Bufche; und gleich dar: 
auf brachte mir ein Knabe das Zöpfchen, 
das fie, ftatt von meiner angebotenen 
Scheere Gebrauch zu machen, bort jich aus: 
geriffen hatte! Sie mußte wieder herbei, 
um ihre Gabe zu empfangen. Indeſſen 
hatte aber meine feine Wilde fih auch 
gleich ein Zöpfchen audgeriffen, und das 
Beifpiel wirkte jo anftedend, daß ich Ein- 
balt thun mußte. 

Don einem alten Weibe erhielt ich ein 
paar fehr merkwürdige Kupfermünzen mit 
dem Gepräge ägpptifcher Gottheiten aus 
den Ruinen Syene’3 für zwanzig Fadda! 
Mit wahrem Bedauern trennte ich mich 
von dem lieblichen jungen Infularvöltchen, 
das mich nun umftand, nachdem ich die 
fchönften von den Knaben und Mädchen 
noch mit Bakfchiefch verfehen hatte, und 
ich muß geftehen, daß mir diefe nubifchen 
Kindergeftalten ald die fchönften vor dem 
Auge jtehen, die ich je gefeben habe, wahr: 
baft erquidend durch die Vollkommenheit 
ihrer Körperformen, durch die lockende 
Sammetweiche ihrer fepienbraunen Haut, 
durch die liebliche Rube der fchönen ftillen 
Züge! ine reiche innere Welt fcheint in 
ihnen zu fchlummern, und das große ernfte 
geheimnißvolle Naturauge und der liebe: 
volle unfchuldige Blid vermag ihnen Be: 
wegung und Sprace zu geben. 

Nach meiner Rüdfahrt durch die herr— 
lichen ©ranitufer machte ih im Hafen 
Affuans einen Beſuch auf einer neben der 
meinen liegenden franzöfifchen Barke. Welch 
ein fchneidender Gegenſatz in der Nüchtern- 
beit, in dem reichlichen Formenweſen lee⸗ 
ver Höflichkeiten der zwei alten Herren und 
der jedenfalld noch ältern Dame, ohne 
Austausch, troden und feelenmager! Aber 
ich fand überhaupt auf dem Nil das reis 
fende Ausland weit mehr durch alte kahle, 
mitten im Gelde verarmte Lebendruinen 
vertreten, als durch das jüngere warmher⸗ 
zige ©efchlecht, dem ed noch Ernſt ift um 
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dad Erkenntnißmahl, das die Schöpfung | Sternenhimmel, mitten in biefer großarti- 
nicht den Berbauungsfüchtigen, fondern den | gen Natur, die vom Weltgeift berührt und 
Hungrigen und den Durftigen aufbewahrt. | zur Geiftesarbeit der Jahrtaufende erjchlof- 
Dann, fo Tange-der Tag es geftattete, fen unb geweiht febeint! Aber Aegypten 
fieß ich mich in den Ruinen Affuans ums | ift ja bad Land der fchneidenden Gontrajte! 
herführen, den geheimnißrebenden Reften | Pracht und Elend, Vergötterung und Ber: 
von Paläften, Tempeln, Bädern, Gaftels | thierung find als Zwillinge in ihm gebo- 
len; mit dem munbervollen nächtlichen | ven, und von alten Zeiten ber erzogen, 
Mondfchein aber machte ich mich auf, um | Kinder berfelben Scholle und des einen 
nur die Natur, und ungeftört, zu genießen. | Tebensgeiftes, fo in ber Realität des Staa» 
‘ch Hetterte und flreifte ohne Kührer den | tes wie im Gedanken ber Religion! Iſt 
Nil aufwärtd weiter in die Oranitberge | nicht das Land, dieſe Lebenswiege, jelbft 
Affuans hinein. ewige Unfruchtbarkeit neben üppig quellen: 
Zwar auch bier, fand ich nun, ift die | der Schöpfungsraft? Die ftarre, tobte 
Einfamfeit feine abfolute und geficherte, Wüfte gepaart mit einem Paradiedgarten, 
wie man leicht annehmen mag bei der Eins | der auf den Wink nur der Menfchenhand 
fachheit diefed Lebens, der geringen Benöl- | Meberfluß zu erzeugen bereit ift! 
ferung und der MWildheit der Gegend. | Ich wendete mich wiederum, und nicht 
Wenn ich auch nicht, wie die Leute des | ohne die Reflerion, daß eine ſolche, Wüſte“ 
Landes an die „Hardmi,“ bie Näuber, | denn doch wohl räuberifche Elemente und 
glaubte, die nach der kindlichen Furcht des Gewaltthat verbergen könnte, dem Nil zu, 
Fellah, ſobald es dunkel wird, an den Ufern | und ftieg herab mitten unter den Granit— 
des Nils ihr Wefen treiben, fo erwartete | felfen bi8 zum Spiegel bes Waflers, ge: 
ich doch ebenfowenig, was ich in ber That | lodt von dem Gilberblinten des Mond: 
traf, eine dem Räuberhandwerk nicht grabe | Tichted. Die Helfen fchienen im Waſſer zu 
fremde Art von Nachtvögeln, die wohl ein | baben, umd ihre Geſellſchaft Iodte mich 
Intereſſe haben mochten, folche Räubers | jelber in die Fluthen hinein; ich ſchwamm, 
fagen zu verbreiten und zu unterhalten, | vorjichtig dem fchweren  Granittriebfande 
damit man fie ſelbſt nicht beläftige! Als | mich entziebend, und im Schwimmen wie: 
ich nämlich mich abwärts vom Ufer mehr derum vorfichtig, etwaigen Flußungeheuern 
in die Felſen verloren hatte, fah ich aus | auszumweichen. Eine Stunde noch Hetterte 
ber Erde heraus einen Lichtfchein plößlich | ich fodann herum in ber erhabenen, bier 
unter einer Bergſpitze aufleuchten, der mich, | beginnenden, geftaltenreichen Granitwüſte, 
fo überrafchend fam er, wie die Ankündi⸗ | ober lag auf dem Kelfen ruhig ausgeftredt 
gung eined Zaubermärchens berübrte, um | unter dem köſtlichen Himmelslicht, und 
fo mehr, als ich weibliche Geftalten im | nahm, was mich umgab, in mich auf, das 
Gingange und in ber Tiefe der Höhle in | Srdifche wie das Himmliſche! 
unbdeutlichen Umriffen binfchweben fab. Die) Noch lebendig gedenke ich dein, du zau⸗ 
Beobachtung beftätigte fich auch in der That, | berifches Nilthal, Thal der Wunder und 
allein die Erdgeiſter ermüchterten fich in | des Lebens! In dem azurnen Monblichte 
meiner Phantafie, nachden fie zuerft einen | die hohen gligernden, oft glatt ſpiegelnden 
furzen Schred und ein längeres Mißtrauen Blöcke rings in röthlicher Klarheit jchim- 
über die unerwartete Gricheinung meiner | mernd, meift rofafarben, boch auch unheim⸗ 
befremdenden Perfönlichkeit offenbart hat» | lich zumeilen, ſchwarz und geipenftifch im 
ten, und fodann mit nicht geringer Erres | Dunkel ragend! Auf ihren Gipfeln, über 
gung mir ihr Wohlwollen in berber Reas | Klippen, über Tempeln und verfallenen 
lität bezeigten, wie e8 geringere Grbgebos | Mauerreften thronend die meisfagenden 
rene eines nicht auserwählten Schlags thun. | Geiſter ber chriftlichen, ber farazenifchen 
Ja, ed waren „Gawazieh,“ die Tänzerins | und der heidnifchen Eindringlinge, wie der 
nen des Landes, bie fich in ber fcheinbar | eingeborenen Pharaonen! Die Herrfchaft, 
vollfommenen Wildnig bier niebergelafien | der Urgeift des Landes verkörpert in den 
hatten, um in einem jedenfalls koftenfreien | räthfelbaften Sculpturen der nadten Fels 
Privatlogis dad Privilegium der Verbor⸗ fen, ald ein Zauber der Unbeweglichkeit, 
genheit und ber Freiheit zugleich aufzus | ber bis heute alles Leben noch gefangen 
ſuchen. Welche Gontrafte unter biefem | bält, und verftreute Riefenfplitter, umvoll« 
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endete Werke feiner gewaltigen Arbeit, mie 
göttliche Fragezeichen in den Kelfen zurück⸗ 
ließ, bis die Löfung in Erkenntniß das Le⸗ 
ben erneuern wird. Dazwifchen ber ewige 
unerfchöpfliche Strom des Lebens, der Nil, 
und bunfle Palmenhaine unmittelbar auf 
den Felfen, und Ameiſenhaufen ähnliche 
Hütten der Menfchen, die heute noch wie 
damals im Unbemußtjein des Halbwachens 
dabinträumen, den Tag vom Tage pflüden, 
das große Leben und den Horizont der Ein: 
beit täglich feben und nicht erkennen, und 
im Spiegel bed Weltalld, wie das Kind 
in der Quelle, nichts finden als das eigene 
Antlitz! — Senfeits aber das wunderbar 
belle, gelbe lybiſche Gebirge, das wie Zau⸗ 
bergold, leiſe aus dem Innern der Erde 
erleuchtet, geheimnißvoll herüberglängt. 
Doch wie hoch ich mich erhebe, immer 


und immer zulegt finft das Auge hinab zu 


dem Schöpfer diefer Reiche und Gontrajte 
der Entwidlung, dem wunderbaren Lebens⸗ 
gürtel des Nils zwifchen Sandwüfte und 
Steinwüfte, der wie ein bingeworfener zer: 
iplitterter Ebelftein unter den Infeln auf: 
glänzt, der braufend unter meinen Füßen 
ungeftalte Tempeltrümmer, zadige Fels— 
mafjen ummogt, rechts ſich ausbreitet in 
Dattelbaine und friſches Grün hinein, links 
jih verengt zu den grollenden Kataraften 
— und defien Bette diefe Wildniß fchuf, 
ſchauerlich und lieblich zugleich, die von 
dem ewig Maren und kalten Sternenall bes 
det, von- dem Geiftermefen bed Mond: 
lichts durchwebt, und doch von fanfter fin- 
nenjchmeichelnder, ſtets weicher Luft bes 
Südens durchhaucht ift! 


II. 

Andern Morgens ritt ich mit meinem 
Führer Schafin Haffein nah Philä, fait 
zmei Stunden lang durch ein Meer von 
rofa Granitfelſen, ftredenmweife zu rothem 
Wüſtenſande zerrieben, und lebhaft übers 
fam mich in diefer gleich abenteuerlich wie 
unermeßlich fcheinenden Wilbni das Ge- 
fühl der Alten, im Eingange zu ftehen in 
das fabelhafte Land der Menjchenfreifer. 
Wer allein und fremd in dieſe Steinwüſte 
tritt, dem darf e8 wohl bange werben uns 
ter der raftlofen Neugeftaltung ſchwarzge⸗ 


Duff: An der Grenze Negpptens, 
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ben in unendlicher Zerbrödelung, und, burch 
die Unmöglichkeit fie zu überfeben, Gefahr, 
die Schwefter des Geheimniffes, zu bergen 
ſcheinen. Doc auch dies gewöhnt ſich; fo 
oft man angeregt wird, Ausgänge, MWech- 
fel und ein Ende zu vermuthen, es uns 
gibt und begleitet und immer bie gleiche 
Miüfte, unabfehbar, glühend, ein verbrann- 
tes Einerlei. Und Wiüfte auch jenfeit3 wie: 
der hinter den gelbſtrahlenden Inbifchen 
Sandgebirgen, und zwifchen all dem Tobe 
und Tobesdrohen der Nil, der einzige Le— 
bensretter! 

Auf dem Wege trifft man einzelne mus 
jelmanifche Gapellen, in denen Trinkwaſ— 
fer ſteht, das die Berberiner herbeitragen 
„aus Frömmigkeit,“ fagte mir einer, „nicht 
für Geld.“ Unmittelbar am Nil und auf 
den vielen Infeln von Zeit zu Zeit immer- 
blühende grüne Flecken und Dertchen mit 
wundervollen gewaltigen Laubbaͤumen, herr⸗ 
lichen Balmenpflanzungen — zehn Stämme 
oft aus einer Wurzel! — und Hütichen, 
die faum von der Wüfte zu unterfcheiden 
find. Dazu die Menfchen mit ihren wuns 
derlichen Trachten und Farben, balbnadt, 
ſchwarze und braune gemifcht mit den Ara- 
bern, Männer und Weiber mit Ringen an 
den Armen, an ben Füßen und durch bie 
Nafe; und damit ich die grünen Gefichter,, 
die blauen Haare ber altägyptifchen Fel— 
fengräber nicht etwa für ein Spiel ded Ma— 
ferd nähme, auch bier die ausdrudsvoll- 
ften, mir freilich horrend erfcheinenden Ver: 
ſchönerungsmittel der Farbe an Haupt und 
Sliedern! Am meiften Gindrud machte 
auf mich ein altes in fliegende Lappen ge: 
Meidetes Weib, das ich, mit einem Buͤn⸗ 
del beichäftigt, zwiſchen den Felfen traf mit 
gänzlich grün bemaltem Antlig. Ginmal 
gab es fogar einen lebhaften menjchenge: 
füllten Markt, einen Stapelplat bed Han- 
dels mit vielen lieblichen Kindern und vie: 
lem Geſchrei. Welch ein Gontraft dieſer 
lärmenbe, fchrillende, geſtieulirende Handel 
des Orients mit der ftillen, ernten und 
felbft vom Naturlant der Nilfälle nur dumpf 
eintönig burchbrauften Eindde ringsum! 

Philä ift eine ziemlich runde, lieblich ge- 
legene Inſel, recht frei in dem breiter ge: 
wordenen Nilthal zwifchen den erften Ka— 
tarakten unterhalb und einem Knäuel von 


brannter, rother, dunfelgrüner und grauer | Stromfchnellen oberhalb. Nur im Norden 


Stemmaſſen, die bald jählings hoch aufitei- 
gen, bald formlos aufgejchüttet ſich erhe⸗ 





trägt fie etwas angeſchwemmtes Land, die 
Südſpitze ift Granitfels; eine feite glatte 
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Mauer umfaßte einſt die ganze Inſel. Die Außerhalb dieſes ganzen von Süben nach 
Zempelruinen, bier durchweg aus dem zars | Norden fich binziehenben Gonnered findet 
ten gelblich glänzenden Sanbftein, ftehen ſich öftlich ein Gingangsportieus, deſſen 
in Külle umber und find von hohem In⸗ Säulen mit ihren fchönen ftetd wechieln: 
terefje, obwohl fie weder den äfthetifchen den, zumeilen in den Gdiäulen überlabe: 








Geſchmack von Tentyris, noch die Einfach- 
beit und Grhabenheit der Bauwerke von 
Theben audfprechen. 

Der Haupttempel mit den zwei Bors 
höfen zeigt die dem Stil eigenen gewaltis 
gen Dimenfionen. Lange Säulengänge 
führen auf ein Pylonenpaar zu, jene enor- 
men unzugänglichen glatten Felfenmaflen, 
bie, etwas verjüngt nach oben auffteigend, 
unten wie Riefenriegel über ben Weg zum 
Heiligen gefchoben erfcheinen und von ber 
Macht bes fo verfchloffenen Geheimniſſes, 
von der Unfähigkeit des Menichen, ihm 
ohne Demuth und Ergebung nahe zu kom: 
men, einen übermwältigenden Gindrud ges 
ben. Der fchmale zwifchen ben Kelsftüden 
gelaffene Eingang führt in ben 
Hof, deſſen Größe ebenfo wie bei 
bem israelitifchen Tempelbau die 
Dimenfionen bed Tempels felbft 
weit überragt. Rings umgibt ihn 
ein ſchön feulptirter Säulengang ; 
am andern Ende des Hofes aber 
ftarrt ein zweites Polonenpaar, 
Heiner ald das erfte und doch 
immer noch fünfzig Fuß hoch, dem Wan: 
derer entgegen, und erft der in dieſem vers 
borgene Einlaß führt durch einen zmeis 
ten Vorhof in ben Tempel hinein. Die- 
fer zweite Vorhof enthält einen zwar Fleis 
nern offenen Platz, der aber an drei Seis 
ten von mächtigen bededten Säulengängen 
umgeben ift. Die ſechs Fuß dicken, mit 
jhönen Gapitälen verfehenen Säulen find 
geeignet, die Gefchmadlofigkeit der Ueber: 
tünchung des fanft lebendigen gelblichen 
Sandſteins recht in's Licht zu ftellen. Ihre 
feinen febönen Blumenformen, kunſtreichen 


Blätter, felbit mit durchbrochener Arbeit, | 


ericheinen platt burch die eintönigen Far⸗ 
ben; hohe blaue Blätter, Blumen mit brau- 


nen DBlumencapitälen etwa dreißig Fuß 
auffteigen, mit bem Tänglichen (nicht wie 
fonft würfelförmigen) Auffage und bem 
darüber liegenden Architrav circa fünfzig 
Fuß Höhe einnehmen. Diefe Ruine gleicht 
einem aus dem Diadem gebrochenen Ebel: 
ſteine, deſſen Bedeutung und Werth bei 
der Berftümmelung 'nicht mehr zu erfen: 
nen, aber aus ben gebrochenen Kormen unb 
übrig gebliebenen Darftellungen immerhin 
noch auffallend if. Solde Scenen, wie 
ſie bier, befonders auf den hohen, die Säus 
‚Ten umfchließenden Baluftraben vorkom⸗ 
ı men, Kriegöfcenen, Siege bes allübermin- 
| denben, mit Lanze oder beilartigem Schwert 
| fämpfenden Ofiris haben diejenigen wohl 


Figur 4. 





für Menfchenopfer genommen, welche von 
ben „Spuren ber blutdürftigen Myſte⸗ 
rien” fprechen! Wie freundlich und heiter 
ift dad Ganze ringsum, troß ber freilich 
I nicht zartfpurigen Heldenfämpfe und Göt— 
terfiege — mit diefen Sphinrgaben, bies 
fen Blumendarreichungen, wie ähnlich ben 
Vorftellungen des mufelmanifchen ober 
jeglichen andern Parabiefes ! 

Ebenſo verftreut und unverftändlich liegt 
in der Nähe biefer Säulenballe noch ein 
Miniaturtempelchen, zwanzig Fuß lang und 
‚zwölf Fuß breit, deſſen Säulen fat in 
ihrer ganzen Höhe burch eine Baluftrade 
geichloffen waren, und das, obwohl fait 
ganz zerftört, nach feinen Proportionen und 





noch erhaltenen Miniaturbarftellungen ein 
ı allerliebfter Jumwel ber Kunft geweſen fein 


nen ober mit goldenen Streifen am Rande 
geziert, grüne große Wandflächen dahinter, 
laſſen das Ganze wie von Papier gemacht | mag. 
ericheinen. ' Aber fo voll und imponirend num auch 
Diefer Hof öffnet nun ben Eintritt in | im Ganzen biefe Bauten wirken, unfer 
ben Teinpel, an welchen, wiederum wie bei | äftbetifches Gefühl, fobald wir orientirt 
ben Jsraeliten, erft ald binterer Anbau der find und das Ganze überfchauen, findet 
Raum bes Allerheiligften in Fleinerer Tems ſich verlegt durch ben Mangel an Freiheit 
pelform fich anfchließt. und an Harmonie, der, ungewollt, in bies 
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jen Anlagen wie in dieſen Ausführungen 
fih ausfpricht. Nicht nur, daß große ges 
waltige Maffen wie dieſe Säulen, auf eins 
ander gerückt in einem kleinen Raume, aus 
Mangel an Licht und Meberficht eindrucks⸗ 
los werden und etwas Kleinliches erhals 
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nothwendig muß und wieder das Kinds 
heitdalter der Menfchheit einfallen, das bei 
allem Fleiß, aller Geſchicklichkeit und aller 
Klugheit für das Einzelne doch für bie 
Meberficht noch keinen Sinn hatte, fondern, 
in ber Verfolgung vieler "einzelnen Zwede 


1} 1 n v 
IN IH IX —3 
BUNT UHRZEIT Ri 


| 9 IM 


IN! 
[| 


—9000——— 


= 
= 
won a 


Auf der Infel Phila. 


ten, dad Grhabene jomit zum Theil im 
Dunkel und in Winkeln begraben wirb, 
jondern auch die Ordnung ded Ganzen, 
das Gnjemble, ift ohne Gleichförmigkeit, 
obne Ebenmaß, ohne fortlaufenden Gedan⸗ 
ten geblieben. Es erjcheint uns unglaub- 
lich, wie jo große gewaltige Schöpfungen 
unter fortwährender Verlegung 
Eymmetrie ausgeführt werden fonnten, und 


innerer | 


ein Ganzes bildend, die Momente der Ein: 
zelheiten. neben einander teilte, ohne ben 
Begriff einer gebrochenen Schönheitslinie 
und Spmmetrie zu kennen, 

Don dem Sübdufer der Inſel führt ein 
mächtiger und breiter Säulengang (Fig. 4), 
etwa vierzig Säulen zu jeder Seite, auf bie 
eriten riefigen Pylonen zu, aber nicht etwa 
geradeaus oder auf dad Ganze gerichtet, 
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fondern er biegt fich nach ben erften ſechs 
Meinern Säulenpaaren und dann noch ein 
Mal fpäter, in der Mitte, um; und er 
führt nicht auf den Eingang zwifchen ben 
Pylonen bin, fondern fteht vor dem einen 
weftlichen derfelben! Die Säulen find ges 
ichloffen und durch Bedachung verbunden 
mit einer Mauer, die nur auf der einen 
Seite Fenſter bat, und unter all ibren 
wechjelnden Blumencapitälen, ſoweit fie 
noch vorhanden, konnte ich nicht zwei gleiche 
oder ein Paar einander entfprechender Auf: 
fäge bemerken. Auch im Innern bleiben 
bie Säulen unter diefem ſchon öfters ers 
wähnten Geſetze dauernder Unregelmäßig- 
feit, und die breitefte Entfaltung der Blü— 
thenform ſteht oft mit der faft ſpitzen Fotm 
der gefchloffenen Blume unterfchieblos zu: 
fammengereibt. Der große Hof zwiſchen 
dem erften und zweiten Pplonenpaar ift 
weder quabdratifch noch rechtwinklig gemeſſen, 
fondern das zweite Pylonenpaar fteht wun⸗ 
berbarer Weiſe fchräge gegen das erfte ab! 
Im Hofe felbit findet fich links beim Ein» 
tritt gleich hinter dem Pylon ein Vorbof 
mit ſechs Säulen, darauf folgen auf ebes 
ner Erde drei Zimmer mit Sculpturen, fo: 
dann ein Stück Mauer mit Basreliefs, 
endlich ſieben Säulen mit unverhältniß— 
mäßig koloſſalem Aufſatz von vier Frauen- 
gefichtern über den Gapitälen, wonach erft 
Mürfel und Archittav fich erheben; rechts 
dagegen finden fich mur vier Meine und tiefr 
liegende Zimmer, und zehn Säulen mit 
Baluftraden verbunden, die unter dem Ars 
chitrav nur mit einen Meinen Würfel ver 
feben find. Das Allerheiligite felbft ift 
nicht in der Mitte bes angeführten Baues, 
fondern auf der öſtlichen Seite deſſelben, 
während die weftliche einen Heinern Neben: 
faal enthält, ſo daß der große Gingang 
ichräge auf den Bau führt. Und da beide 
Tempel in ihrer Richtung dem zweiten Py— 
lon entjprechen, welcher gegen den erften 
fchief fteht, jo bildet der ganze Bau eine 
gebrochene Linie. 

Aber in den hoben, wenn auch nicht ſehr 
großen Tempelgemächern, die ohne Säu— 
len find — nur zwei zerbrochene Granit⸗ 
altäre liegen jest in ihnen — welche ori— 
ginelle ſpecifiſch ägyptiſche Pracht, welche 
Gedankenwelt, welcher Reichthum in Ma— 
lerei und Bildwerk! Oder vielmehr, welche 
großartige Spuren noch von alledem; denn 
der brutalſte Fanatismus hat auch hier das 


— 


Mögliche gethan, den Stein zerſchlagen 
und verftimmelt, bie Karben mit Lehm be> 
ichmiert! Ueberlebensgroße Figuren von 
der jchönften Arbeit ſchmücken ringsum bie 
Mände, wie auch das Aeußere der Pylo— 
nen fchon Aehnliches bot und ebenfo bie 
einzige erhaltene Dachftube. Die männ- 
lichen Geftalten find meift Fleiſchroth, die 
weiblichen oft blau, doch auch das Umge— 
kehrte findet fih; Kopfbedeckung, Hals: 
fragen und Hüftengewand tragen wech: 
felnde Karben; letzteres ift ganz furz, und 
regelmäßig vorn fpi wie vom Winde vor: 
geweht, dazu auf’d Buntefte mit Figuren 
und Hieroglyphen bemalt. Der „mwürgende 
Oſiris“ (Fig. 5) erfcheint, eine Menge klein 
gezeichneter Feinde fämmtlich wie an einem 
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Scopfe in der Hand haltend, als wollte 
er mit einem Hiebe feiner beilartigen Waffe 
fie alle töbten. Oefters fieht man (in ber 
obern Stube) ein Weib mit langen grad» 
linigen Adlerflügeln, welches den vor ihr 
gehenden Held oder König fchußreich in 
diefe Flügel einhüllt. In dem Tempel 
wird bier ein Held den Göttern vorgeftellt, 
die ſitzend lächelnd ihn empfangen, wäh— 
rend Feinere Genien mit Erfrifchungen für 
ihn bereit ftehben; dort überreicht ein ans 
derer dem Gotte die von ihm erfundene 
Pflugſchar an einer Kette und auch ihm 
fteben Belohnungen bereit; bier wieder 
wird ein königlicher Sieger im Waffen: 
jchmud von zwei febönen Frauen empfan— 
gen, die feine Hände umfallen, den Arm 
um feinen Naden legen und lächelnd ihn 
anbliden, während die lieblichiten Blumen- 
ideen in immer neu wechjelnden Kormen 
und BVerfchlingungen zwifchen ibnen empor⸗ 
Iproffen; dort wendet ein Held, den meb: 


Er Dulf: An der Grenze Acavptens. 
sere Mädchengeftalten mit Blumen in den 


Händen frönen zu wollen fcheinen, fich ab 
von der einen, bie ihm umfchlungen hält, 
um nach einer ferner ſtehenden verlangend 
zu bliden. Hier wiederum ergreift ber 
Held, auf deilen Helm eine Sonne brennt, 
die Hüftenfchürze der Göttin, bie auf dem 
Haupte den zweigebörmten Mond trägt, 
und die ihm das Zeichen ber vereinten Ges 
fchlechter, dad Symbol des Lebend und der 
Schöpfungskraft (das fogenannte „Zau“) 
umgekehrt zum Munde führt. Alle dieſe 
Geftalten können nicht verfeblen, einen fons 
derbaren und höchſt phantaftifchen Einbrud 
zu machen, zumal wenn man fie in frifcher 
Karbenpracht deutlich und grell, wie fie ges 
dacht find, hervortreten fähe, und wenn 
man fich in hellem Feuer⸗ oder Fadel- 


Figur 6, 





icheine — denn die Säle find völlig dun- 
fel — von ihnen umgeben denkt: ein ern⸗ 
ftered und tiefered Gefühl indeflen, auf 
welches fie doch offenbar berechnet waren, 


würden fie in uns fchwerlich zu erweden 


vermögen, denn ſowohl ihre Abenteuerlich- 
keit, wie auch die Gefcbmadlofigfeit und 
Buntbeit ihrer Farben würde fie und zu 
bald als die Erzeugniffe einer kindlich aus: 
ihweifenden, uns nicht mehr imponirenden 
Phantafie verrathen. Der ſchwarze Stier 
Apis, die blauen, die grünen Götterthier- 
föpfe, bie ſelbſt fopflofen Götter — wenig 
tens findet fich eine fulche in einen Rab: 
men eingefaßte Daritellung — die ganz 
blauen Menjchen, die zumeilen in's Uns 
natürliche verdrehten weiblichen Figuren, 
unter benen beſonders die blauhäntigen ſtets 


eine ganz unnatürlich verlängerte Bruft- 


form (Fig. 6) zeigen, das jchön geflochtene 
tief bimmelblaue Haar der Weiber, bas 
viele Roth, die unzähligen Hieroglyphen, 
der Majle des Volkes jenes Aegyptens ver: 


187 


fchloffen wie uns, bie gefuchte und grelle 
Buntheit — all das würde für uns ber 
 höbern Weihe ber Kunft, fowie ber reli- 
giöfen Weihe einer himmelwärts hebenden 
Bergeiftigung entbehren. Da aber folche 
Semächer offenbar das letzte Wort des re: 
ligiöfen’&edanfens jener Zeit und des Cul⸗ 
tus der Gottheit enthalten, fo erlauben fie 
und in ber That ein Urtheil über die Ges 
fhmadsftufe, über Sinn» und Geiftesbil- 
dung jener Gejfchlechter und jenes Zeit- 
alters zu fällen. 

Die Mauergänge, ſowie die unterirbi- 
fchen Gemächer — auf deren Wänden ich 
in Tentyris fo wunderſchöne Sculpturen 
bewunberte — find bier fämmtlich ohne 
allen Schmud. Unterirdifche Gänge, ſtock⸗ 
werfartig in kurzen Abfähen fich vertiefend, 
ſcheinen durch die ganze Inſel verbreitet 
gewefen zu fein, unb zwei von ihnen fol 
len auf das nahe Eiland Bidfche, auf wel⸗ 
chem ich u, N. die Refte von zwei fchönen 
ſitzenden Granitftatuen antraf, herüberge- 
führt haben, 

Im Hofe werden Kinder den Göttin» 
nen zum Säugen bargereicht; ein 'Mäb- 
chen fpielt auf harfenähnlichem Inſtru⸗ 
ment, und böchft fomifch tanzen im Thor: 
weg mit lebensvollen Pantomimen Affen 
auf die Götter zu. Bor dem großen Py- 
Ionenpaar Tiegen noch bie fehönen Reſte 
von zwei umgeftürzten Granitlöwen. 

Welche Kraft, melde Willensherr⸗ 
fchaft, und mit allen Unvolltommenbeiten, 
welche Glorie des Geiftes Tiegt in biefen 
trogig feften, ernft in fich felbit fich ab- 
fchließenden Bauten! Der zuchtlofen Na— 
tur gleichwie dem rebellifchen Menfchen: 
geifte gegenüber ragen fie ald Denkmale 
der zwingenben Herrfchaft des Erkenntniß⸗ 
geiftes empor. Sie erftanden als undurch⸗ 
dringlibe Schalen eines unantaftbaren 
Kernes des Geheimniffes, in welchem ber 
Name und der Hauch ber Gottheit Tebte! 
Das aber vollführte ſchon und fo empfand 
ein Volk, das von bem Grdball wenig mehr 
als den Boden kannte, von dem es fich 
näbrte, und den es auch erobernd nur mä- 
Big überfchritt, das die Erde als eine ebene, 
ben Himmel als eine gewölbte Scheibe an- 
ſchaute und begriff — ganz wie das Kind 
auch unferer Zeiten — und beffen ganze 

Weisheit in dieſem Horizont ber Kindheit 
| gefangen blieb! Doch der menfchliche Geiſt 
offenbart fih in allen Epochen und mt: 
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widelungen als ber Herrſcher ber Erde. 
Auch Aegypten beweiſt es. Das Geheim⸗ 
niß, das den höchſten Willen umſchließt, 
auf den Thron der Gewalt und Herrlich- 
feit erheben und in Ungerftörbarem bergen 
— das bedeuten die heiligen Goͤttertempel 
des Volkes von Aegypten, das die Felſen⸗ 
bauten feiner Königsgräber bei Theben, 
das die Riefenppramiben feiner Pharao— 
nen. Es bat die Gebirge feiner „Erbe“ 
nachgeahmt — und die Nachabmungen ftes 
ben noch, nur vermittert, wie jene! 

Welche Gulturftätten aber, auch ber jun- 
gen, zu Zucht und Ordnung und Fortzeu⸗ 
qung gefammelten Erfenntnig, mußten dieſe 
Werke der frühen Willensthat werden, Wie 
mußte ihr wachender Geift den Durft nach 
tieferem Wiffen erweden, wie mußte ihre 
fichtbare Herrlichkeit der Seele die Größe 
der Gottheit predigen. Welche Empfin- 
dungen und Gedanken an ſolchen Stätten, 
im Angefichte der Götter! Welcher Ausblid 
in die Natur aus ſolchen Hallen, wenn das 
Sonnenwunder unter den Granitfelfen auf: 
ftieg, in die Granitwüſte glühend, wie ich 
es finten jab, hinabtauchte, oder die Sterne 
glänzend, groß wie ed bie reinere Luft er 
laubt, die Tiefe des Geheimniſſes predig- 
ten, und zwiefach, aus dem Grunde bed 
Nils wieder beraufblichten — bier auf dem 
üppig blühenden Eiland, einfam inmitten 
ungemeſſener Wüſten! 


IV. 

indem ich weiter hinaufging nach Bid— 
fche und den Stromfchnellen, fand ich in 
weiter Ausdehnung ſchwarze fteinfohlen- 
artige Maffen der Uferfelfen. Das ſchwache 
Maffer rächt fich wunderbar an dem hem— 
menden gewaltigen Granit durch Höhlung 
und Zerflüftung und indem es mit Hilfe 
der Sonne ihn jehwärzt, ja ftellenmeife 
fpiegelglängend polirt. An den Strom- 
fchnellen fand ich drei braune Tagediebe, 
die fich ein Geſchäft daraus machten, zwis 
fchen den Steinen der Strudel Fifche mit 
den Händen zu fangen. Um ein Bal- 
ſchieſch zu verdienen, warfen fie jich an der 
Stelle des ftärfften Strubels in das Waſ— 
fer, mit wechjelnd gehobenen Armen bin- 
abſchwimmend; und wenige Fadda befrie: 
digten fie. An ben Kindern der Gegend 
erfreute mich derſelbe jtille ernſte Schön- 
heitstypus, wie ich ihn auf der Inſel Ze⸗ 








hehl gefunden hatte, nur / baf die Cultur 


bier etwas weiter in ber Schäßung bes 
Geldwerthes vorgefchritten war, und ich ber 
zwölfjährigen „Bent (Mädchen) Haffiba, * 
freilich mit fchönen Mufcheln gezierten. 
Hüftengürtel mit drittehalb Piaftern vers 
werthen mußte. Dabei bemerke ich, baf 
ih in Afluan ein Huhn für zwei Silber: 
grofchen (einen Piafter) und zwanzig Eier 
für einen Silbergrofchen (zwanzig Fadda) 
als zu Marktpreifen einkaufte. Auch traf 
ich in bem weiten Gehege einer alten Stadt 
wanbernde Bebuinen eingeniftet, die, wie 
fie fagten, von ber arabifchen Wüftenfeite 
herübergefommen waren, um Holzkohlen 


‚aus bem freien Holz der Wüfte zufammen- 


zubringen. Sie führten vor mir einen 
Schwerttang auf, wobei ein Tanges und 
wirklich prächtiges zweiichneidiges Schwert 
mit Kreuzgriff diente, die Haare lang und 
lockig wallend, den Körper nadt, nur um 
die enden verhält; fodann auch ein Lan- 
zengefecht, die Schilde auf Homerifche Art, 
rund, von dickem Leder und mit gemwölb- 
tem Budel in der Mitte. Ihre Fröblich- 
feit umtobte mich, und mit brei Piaftern 
befriedigte ich die ganze Gefellichaft. Bon 
einem hübſchen Jungen kaufte ich einen 
Fleinen frummen Dolch fammt feinem le: 
dernen „Hauſe“ (el beit), der Scheide, 
für zwei Piafter. Ich gab ihm zum Ab: 
fchied die Hand und fagte Addio! Addio! 
Er begriff ed anfangs nicht, aber plöglich 
fam er mir nachgelaufen, faßte meine Hand, 
drüdte fie und gab mir ben Gruß mit glüd: 
lichften Mienen, mit Berührung ber Augen 
und des Mundes, lieblich zurüd. 

Grit nach Sonnenuntergang machte- ich 
mich auf den Rüdweg nah Aſſuan, und 
Schritt nach jchwieriger Befiegung aller An 
erbietungen, mich zu geleiten, einfam im 
bolden Mondſchein durch das wilde Thal 
mit den üppig blühenden Dorfoafen Aſſuan 
zu, ben fchwer zu findenden Weg dennoc 
entdedend. Es kam mir die Luſt, bierbei 
die Katarakten im Mondichein zu jehen; 
da ich mir jedoch jagen mußte, daß ich bei 
meiner Unbefanntichaft mit der wilden Ge⸗ 
gend fchwerlich vor Morgen, und nur bofs 
fentlich mit gefunden Gliedern, nach Aſſuan 
mich zurüdfinden würbe, fo wollte ich, jo 
ſehr auch ber poetifche Genuß ungeftörter 
Geiſtesfreiheit in folcher Natur mich lodte, 
nur wenn ed nöthig würde, auch bier al: 
lein geben. Als ich daher in die Gegend 


Duft: An der Grenze Aegvptens. 


gefommen war, wo man rechts nach Ajjuan, 
links nach dem Waſſer gehen mußte, und als 
ich eben in nicht weiter Kerne fingen hörte, 
legte ih mich nieder, um abzuwarten, ob 
noch Berberiner des Weges kämen. 
der That fam eine ganze Schaar auf Ka- 
meelen daher, ein Mann, die Uebrigen 
große und Heine Burſchen. Einen „EChas 
waja“ (d.h. Europäer) zu Fuß und allein 
bei der Nacht mochten jie jedoch noch nicht 
gejehen haben, daher ich Mühe hatte, ihre 
Scheu und ihren Aberglauben zu befiegen, 
bi8 es zu vernünftigem Geſpräch fan, 
Mein Vorfchlag hinſichts der Katarakten 
freilich verdarb wieder, was mein Scher- 
zen gewonnen hatte, und der Mann machte 
ich, ohne Rebe zu ftehen, nunmehr jtille 
davon. Doch unter welcher Zone hätte die 
Jugend nicht Luft zu irgend einem Aben- 
teuer? jo erklärte denn der Aeltefte der Bur⸗ 
ihen, der lange Moſeh, fich endlich bereit, 
mich zu dem Waſſer, dann aber wiederum 
„zu dieſer Stelle zurüd“ und nicht am Nil 
abwärts zu führen, unter der Bedingung 
natürlich, daß Dsmän mitläme. Denn 
was das findlihe Alter etwa Bejonderes 
unternehmen mag, dazu ift ihm ein Ge: 
nofle, die Verdoppelung jeines che, ers 
wünjcht und nöthig; und darum gebt bei 
findlihen Völkern auch der Mann nicht 
leicht allein über Land, in den Wald, auf 
irgend welches Unternehmen, und fucht 
jelbft beim Spaziergang die Hand des Ans 
dern, wie die Knaben thun. Dsmän ließ 
mit fih reben, und unterwegs machte ich 
beide bald zutraulich. Munter durchkletter⸗ 
ten wir gemeinfam zwei ber bald gefun- 
denen Katarakte, und ald ich auf den ſchön—⸗ 
ften Punkt des erſten Katarakts, faft mit 
ten im Nil und an der braujenditen Stelle, 
die er bietet, zurüdgefehrt war, um bed 
Schaufpield in aller Ruhe zu geniehen, 
vergaß ich bald die anjpruchslofen braunen 
Genoffen, die doch nur um meinetwillen 

waren. Das feine fanfte Monblicht 
lieg in den milden Steinmaffen mehr 
Roth erkennen, als ber blendenbe jpiegelnde 
Sonnenfchein; und diefe duftige und doch 
warme Farbe des roja Granits, auf dem 
ih rubte, dad Schmwanfen des leuchtenden 
Silberd auf der bewegten Fluth, das gelbe 
Gebirge gegenüber, das wilde geheimniß⸗ 
volle Braufen der Waſſer mit den bald 
bierhin bald dorthin ſtürzenden Strudel, 
und zumeiſt endlich bie ftarf bewegte und 


In 
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doch jo weiche, linde, wohlathmige Luft 
wiegten mich in Träume, belebten bie 
Einöde und gaben der erregten Sehnſucht 
nah Gmdlichem und Unemblichem reiche 
Nahrung. 

Dann fiel mir ein, mich zu baden. Die 
Burſchen, die nicht Schwimmen konnten, woll- 
ten mich nicht gewähren laffen. Die Frage 
nach Krofodilen verneinten fie zwar, nach: 
dem fie zuerſt gejagt hatten, daß nur Nachts 
jie zuweilen fich zeigten, aber mit Eifer er- 
zählten fie mir, daß zwei Menjchen mit 
einem Kahn hier ertrunfen wären und ans 
dere Dinge, die ich nicht wohl verftand; 
Moſeh wollte fogar fortgehen, wenn ich es 
tbäte. Allein der braufende filberne Nil 
und die Nachtluft lockten mich, und da ich 
die brei Berberiner in den Stromſchnellen 
hatte ſchwimmen jehen, warf ich mich, mit 
dem Verſprechen, nicht weit zu ſchwimmen, 
hinein. Nun fab ich freilich, daß es qut 
war, fie mitgenommen zu haben, denn fie 
zeigten mir, wo ich zu jchwimmen, wo ich 
anzulanden hätte, und warten mich, jo 
oft ein mächtiger Strubel angefchoffen kam, 
der mich dann noch zuweilen wie eine Waſ⸗ 
fernire, weniger zwar durch Ueberredung 
ald an den Füßen binabzuziehen rang und 
im Ringen gefangen bielt. Aber mit ers 
neuertem frifchen Geiſte blickte ich dennoch 
aus dem -wohlthätigen Elemente heraus 
auf die Gebirge und Sterne bimüber. 
Welch ein Aroma der Kraftempfindung, 
welch lebengebende Macht ift in ben brau⸗ 
fenden und ftürzenden Waſſerfluthen! Auch 
gedachte ich mit großer Befriedigung im 
Bade und nach dem Bade bes Unterjchie- 
des der kindlichen Naturftufe diefer Bevöl⸗ 
ferung von der europäifchen Gultur, die 
mich unter gleichen Umſtänden ſchwerlich 
ohne Raub oder Diebitahl aus fo vertrau- 
licher und zum Theil hilflofer Gemeinſchaft 
mit wildfremden Begleitern entlafjen hätte, 
während ich wie auf ein Evangelium auf 
die Treue dieſer Berberiner bauen konnte, 
und fie nach Allem fogar mit zwanzig 
Fadda höchlich zufrieden ſtellte! Ehe wir 
uns trennten, examinirte ich ſie über ihre 
Sternkunde, allein ſie wußten mir nichts 
als den „großen Stern,“ Gamr (ben Mond) 
zu nennen, und „die drei Sterne,“ ben 
Orion. 

Dann ging ich einfam durch die große 
Wüſte heimwärts nach Norden zu, und 
wohl war mir's in diefer ftillen feierlichen 
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Nacht! 
ſamkeit machte mich glüdlich; forglos und 
ziellos wanderte ich fort durch die num lauer 
bewegte Luft und die jtille Wunderwelt der 
Natur, darin mir Alles groß, heiter, bes 
friedigt erfchien und in unmittelbarer er- 
bebender Gemeinſchaft mit dem großen 
Weltall! 

Als die Felſen mich in zadigeren For⸗ 
men umgaben, lodte es mich, auf ihre Höhe 
zu Klettern, obwohl ich wußte, daß man 
oben auch nur dajfelbe Meer jehen würde, 
und das Jugendhafte des Triebed mic 
lächeln machte. 
in ber Höhe ber Felsſpitzen, hoch und als 
lein wie fie, fühlte ich wirklich mit einer 
neuen hoͤhern Freude des Herzend mich er- 
füllt, von einem volleren Hauche der Kreis 
heit, des Friedens und Glückes mich ans 
geweht. Es war bajjelbe geheimnißvolle 
Meer des Urchaos wie dort um die Strus 
del des Nils, aber in fich abgefchloifener, 
in weibevollere Ruhe verjentt, gleichjam 
nachdenklicher, gedanfenvoller. Seine jtille 
Erhabenheit jprach mehr num zum Herzen, 
ohne die Sinne mit Raufchen wie dort zu 
betbören, und Xeben war doch auch hier! 
Da fiel mir ein, bier eine Hütte, ein 
Zelt zu bauen, und unter dem bebürfniß- 





Doch wie ich oben jtand, | 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 
Die Gewißheit vollendeter Ein⸗ hain hinüber, um unter den filberglängen- 





ofen Himmelsftrich bebürfnißlos des Fries | 


dens und Einklangs zu genießen, ber bie 
tiefſte Seele bier dem Naturwefen zu öff- 
nen ſchien. Sch ftieg hinab, und lebhaft 
bejchäftigte mich der Plan im Heimgeben 
zum Hafen ber uralten, nun unter ben 
Füßen der Fellabin vergrabenen Aegypter⸗ 
ftadbt Syene. 


Bon meinem Reiß und ber Bemannung | 
der Barke mußte ich dann freilich Fragen 


auf Fragen und noch mehr Vorwürfe bin- 
nehmen über mein langes Ausbleiben; fie 
meinten, ich müſſe, wenn nicht den Räu— 
bern, doch um jo ficherer dem „Afrit,* dem 
Teufel begegnet jein, und waren in ihrer 
gutmüthigen Weife außer fich über meine 
Unklugheit. Ich aber ging, um ihr Er; 
ftaunen zu vollenden, auch jegt nicht in 
den engen Raum unferer ärmlichen Barfe, 
um mein Nachtlager aufzufuchen, dad mei- 
nen Gedanken und dem prangenden Sters 
nenbimmel gegenüber freilich wenig Locken⸗ 
bed hatte: fondern mit dem Tröſter, 


„küßt,“ mit dem Ud, der langen Pfeife, 





den, weife und geheimnißvoll im lanen 
Nachtwind raufchenden Blättern der Pal: 
men, und mitten in ben wunderbaren, geis 
fterbaft fchwanfenden Strahlengebilden ihrer 
Schatten, die der „große Stern“ zauber: 
haft auf den Boden zeichnete, zu liegen, 
zu benfen, zu träumen. 


Das Kreofot, 


Bon 


Karl Zuss. 


Es ijt eine befannte, jogar fprichwörtlich 
gewordene Thatjache, dag „Rauch in die 
Augen beißt.“ Aber wenn diefen ägenden, 


reizenden Einfluß auf unfere Sehmerfzeuge, 


oder richtiger auf einen ihnen zugehörigen 
Theil, die Thränendrüfen, auch allerdings 
die Geſammtheit deſſen bervorbringt, mas 
wir ald Rauch begreifen, fo iſt ed boch vor- 
nehmlich nur ber eine Bejtandtheil dieſes 
Gemifches von Kohlen, Waſſer⸗ und ver: 
Ichiedenen andern Dämpfen, das Kreofot 
nämlich, welches diefe Wirkung bervor- 
bringt. 

Einen eigenthümlichen, ganz jonderbaren 
Stoff haben wir in dem Kreofot vor uns. 
Wie wir ed aus der Apotheke enıpfangen, 
ift ed eine farblofe oder gelbliche, Klare, das 
Licht ſtark brechende und jchillernde, ölartig 
didlihe Flüſſigkeit, welche ſchwerer. als 
Waſſer tft, rauchähnlich, aber außerorbent- 
lich durchdringend und wibrig riecht, brens 
nend jcharf jchmedt und, wenn ed an ber 
Luft fteht, fich allmälig bräunt. Es löft 
ſich in achtzig bis Hundert Theilen Waflers 


‚ auf, mit Weingeift, Aether, Schwefeltohlen: 


ftoff und Effigfäure dagegen mifcht es fich 
in allen Berbältniffen. Auch von verbünn- 
ter Aepkalilauge wird es aufgelöft und mit 
andern Alkalien verbindet es ſich ebenfalls. 
Auflöſungen von Gummi oder Eiweiß bringt 
es, jelbft in Verduͤnnung oder nur in Hei- 


‚ner Menge hinzugetröpfelt, zum Gerinnen, 
nicht aber eine Auflöfung von Keim. Ent- 


zündet brennt es mit ftarfer, leuchtender 
und rußender Flamme, Seine übrigen Ei- 


genſchaften werben wir weiterhin kennen 
den ber Araber in allen Stimmungen 


lernen. r 
Das Kreofot der Apotheke bat zunächſt 


verfehen, ging ich in den nächiten Palmen: im Volfsleben eine tief eingreifenbe und 


Ruß: Das Kreofot. 


leider unbeilvolle Bedeutung. Ihm ver: 
danfen namentlich die niedern Stände die 
immer mehr überhand nehmende Verderb⸗ 
niß ihrer Zähne. Sobald nämlich Jemand 
an Zahnſchmerz leidet, gleichviel, fei ed durch 
das beginnende Anjtoden — die „Caries“ 
oder Fäule der Zahnmaſſe — oder durch 
den Reiz eined Zahnnervs, in Folge von 
Grältung, Zug ꝛc., fo iſt faft überall das 


erſte zur Schmerzlinderung angewandte Mit: 
den Haushalt. 


tel eben unjer Kreojot. Aber mit vollem 
Recht warnt Dr. W. Suerfen sen. in fei- 
ner, vom Gentralverein der deutfchen Zahn: 
ärzte preiögefrönten Schrift: „Anleitung zur 
Pilege der Zähne und des Mundes“ (Leip⸗ 
zig, E. Keil) eindringlich vor diefem Miß— 
brauch des Kreoſots. Denn erſtens iſt der 
bereits angeſtockte Zahn, welcher vielleicht 


noch zu retten und lange Zeit zu erhal⸗ 


ten wäre, unabwenbbar verloren, jobald 
dad aͤtzende Kreojot jeinen Schmelz durch» 
dringt, zweitend wird, bei rheumatijchem, 
nervöjfem Schmerz, ein vielleicht faum ans 
gegriffener Zahn in gleicher Weife dadurch 
dem Verderben überliefert, und drittens 
läßt e8 fich ja niemals vermeiden, daß auch 
andere, noch völlig gejunde Zähne babei 
von dem Kreofot berührt und dadurch, daß 
diefed ihren Schmelz angreift, zuerſt für 
die „Caries“ zugänglich gemacht werben. 
Daffelbe gilt übrigend auch von allen an— 
dern, leider nur zu zahlreichen volksge— 
bräuchlichen, ägenden Mitteln gegen Zahn: 
ſchmerz, wie Neltenöl ıc. Will man, vom 
wüthenden Zahnjchmerz zur Verzweiflung 
getrieben, doch Kreofot anwenden, fo ver: 
dünne man es mindeſtens mit zwei bis 
drei Theilen Weingeiftes; die Wirkung ift 
jiherlich ganz diefelbe. 

Im Gegenjat hierzu zeigt fich das Kreoſot 
auch außerordentlich nutzbar. In der Heils 
kunde braucht man es innerlich und Außer 
lich mit guten Erfolgen. Die Aerzte wenden 
8 in Gaben von einen Viertel» bis einem 
ganzen Tropfen in Emulfionen x. an, bei 
kampfbaften Leiden, habituellem Erbrechen, 
fauligen und gaſtriſchen Durchfällen, Darm⸗ 
katarrhen, ſelbſt bei Cholera und einer Ans 
zabl verfchiedenartiger anderer Leiden, Tus> 
bereuloje oder Lungenſchwindſucht, Zucker⸗ 
harnruhr, Speichelfluß oder durch Queck⸗ 
filberpräparate entjtandener Mundentzüns 
dung, jogar gegen Eingeweidewürmer und 
dergleichen. Aeuperlich wird es, mit Wafler 
oder Weingeift mehr oder weniger verdünnt, 
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ald fäulnißwidriges, zuſammenziehendes 
und desinficirendes, zugleich aber auch rei: 
zendes Mittel angewandt; die Aerzte verorb- 
nen es bei jehr übelriechenden, brandartigen 
oder fauligen Gejchwüren, Mundentzün- 
bung, blutendem und ſchwammigem Zahn: 
fleifche, jelbjt gegen jene efelhafte, durch 
winzige Milben hervorgebrachte odiöſe 
Hautkrankheit u, ſ. w. 

Nicht minder wichtig ijt das Kreojot für 
Seine Anwefenheit im 
Rauche ijt eö, welche nicht allein das Thrä- 
nen der Augen verurjacht, ſondern auch die 
Nupbarkeit ded Rauches zum Gonferviren 
von Fleifchwaaren begründet. Das „Räu- 
chern“ der Schinken, Würfte ıc. ift eigent- 
li weiter nichts, ald das Durchdringen 
ihrer Oberfläche von confervirenden Kreojot- 
dämpfen. In dieſer Einjicht hat man denn 
auch in neuerer Zeit mit dem beſten Er- 
folge, anjtatt des Aufbängens in den Rauch, 


das Beitreichen mit Holzeſſig oder Theer- 
waſſer („Schnellräucherung *), welche beide 
. ebenfalls Kreojot enthalten, angewandt oder 
man bat jchließlih auch nur mit Wajfer 


ſehr verbünntes Kreofot felbit dazu ver 
wendet. 

Bon diefer Eigenfchaft des Kreoſots, die 
Fleifchfafer vor Fäulniß zu bewahren — 
ohne diefelbe jedoch in ihrem Werthe als 
Nahrungsmittel im Geringſten zu beein- 
trächtigen — bat es auch feinen Namen 
erhalten: xofas Fleiſch und oulw — 
ich erhalte, aljo Fleiſcherhalter. 

Im Berkauf kommen zwei Arten von 
Kreofot vor, für die wir nur ein Verftänd- 
niß gewinnen können, wenn wir auf feine 


‚ Gewinnungsweijen umd feine übrigen Ei- 


genichaften nähereingeben. Das eigent- 
lihe Kreofot wurde zuerft von Reichen- 
bach entdedt und aus dem Buchenholztheer 
dargeitellt. Es bejteht aus Koblenftoff, 
Maflerftoff und Sauerftoff (nah Stäbeler 
Cs Hr, O,) und hat ein fpecifiiches Ge⸗ 
wicht von 1,089. In der Kälte wird es 
nur dickflüſſig aber niemals feſt und fiedet 
erft bei 219 Grad C. 

Died Kreofot war lange Zeit hindurch 
allein befannt, bid neuerdings vom Pro- 
feffor Runge in Oranienburg und Ghemis 
fer Raurent noch ein ähnlicher Stoff ent- 
beit wurde. Dieſer, dad Kreojot bes 
Steinfohlentheerd, ift vorzugsweije unter 
dem Namen Carbolſäure bekannt ger 
worden und beißt außerdem auch Phenyl: 
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alkohol, Phenol und Phenylſäure. In der | nifche Zwecke darauf ankommt, find fie, 
Zufammenfegung ift es dem erftern ſehr | durch die verfchiedenen Siedepunfte, durch 
ähnlich (Oj2. Ha, Og), allein in feinen | ihr Verhalten in Kältemifchungen, gegen 
Eigenfchaften doch weſentlich verſchieden. Waller und Alkalien für den Sachkenner 
Es kryſtalliſirt in der Kälte in Längen farbs | fiber von einander zu unterfcheiden. 
lojen Nadeln, welche etwa bei 34 Grab C. Reines Holztheerkreofot fühlt fich fettig 
wieder jchmelzen; fein fpecififches Gewicht | an, gibt auf weißem Papier einen Fett: 
ift 1,060 und ſchon bei 188 Grad C. fies | fled, der jedoch völlig wieder verfchwinbet, 
det ed; auch ift ed fchon in etwa fiebzig | riecht fehr Durchdringend, unangenehm, doch 
Theilen kalten Waflerd auflöslich. niemals ftinfend. Auf der Haut erzeugt 
Noch verfchiedener ift, abgejehen von | es einen braumen oder, wo fie zart ift, weis 
dem verfchiedenartigen Erzeugungsmaterial, * Fleck und hier löſt ſich die Haut 
die Darſtellungsweiſe beider. Der Holz: | auch ab. 
theer enthält bis zu 25 Procent Kreofot | Die Garboljäure findet fi in winziger 
und noch reicher an bemfelben ift der | Menge auch in einigen organifchen Körpern, 
Torftheer. Zur Bereitung wird der eine | denn der Schweiß von Menjchen und man- 
ober andere von beiden bejtillirt, dann wird | chen Thieren enthält eine Spur davon und 
ber Theil des Deftillats, welcher jchwerer | wahrjcheinlich verdankt ihr das Kaſtoreum 
als Waſſer ift, mit Sodaauflöfung gewas | oder Vibergeil feinen eigenthümlichen Ge— 
chen und wiederum beftillirt, auch hiervon | ruch. In größefter Verdünnung läßt fich 
werben bie leichtern Dele entfernt und bas | | aus ber Garbolfäure der Bibergeilgeruc) 
Zurüdbleibende wird in Aepkalilauge aufs | ſehr deutlich wahrnehmen. 
gelöft, daraus mit Schwefeljäure wieder | Das Steintohlentheerfreofot hat bereits 
geſchieden und fehließlich noch einmal ber | eine nicht geringe Anzahl wichtiger Vers 
Teitillation unterworfen, wodurch das reine | wendbungen in der Induſtrie gefunden. Im 
Kreojot bei 205 bis 220 Grad C. über: | großartigften Maßftabe in eigenen Fabriken 
gebt. dargeftellt, dient es zumächft zur Bereitung 
Wenn man dagegen Steinfohleniheer | der Pilrinfäure und ihrer Salze, welche 
zwifchen 150 bid 200 Grad C. beftillirt | Längft fehr wichtig und unentbehrlich ge- 
und das Erhaltene mit concentrirter Kali- worden find, dadurch, dab man ihrer als 
lauge mifcht, den daraus entjtehenden Kry⸗ geſchätzte Farbeitoffe bedarf. 
ftallbrei in heißem Waſſer auflöft, das fih | Kerner hat man die fleifcheonfervirende 
abjcheidende Del bejeitigt und die alkalifche | Kreofotwirfung in der Garbolfäure dahin 
Flüſſigkeit mit Salzfäure fättigt, fo ſchei⸗ ſich nutzbar zu machen gewußt, daß man 
det ſich daraus die Carbolſäure ab. fie für bie Gerberei im Großen anwendet, 
Meine freundlichen Leſer wollen hieraus | indem die aufgequollenen Thierhäute Damit 
erjehen, welch ein langweilige und ums | behandelt werden. Auch zur Eonfervirung 
ftändliches Verfahren die Darftellung beis | anderer thieriichen Stoffe, als zoologifcher 
der Kreofote ift. Darum aber glaubte ich | oder anatomifcher Präparate, wird die Gars 
daffelbe auch, wenigſtens kurz in allgemeis | bolfäure häufig benugt. 
nen Umriſſen — nad Dr. Hager’d Gom- Obwohl die Garboljäure aber viele Harze, 
mentar zur preußifchen Pharmakopde — | namentlih Kopal auflöft, jo hat man fie 
mitteilen zu müfjen, felbit auf die Gefahr | doch noch nicht zur Firnißbereitung verwenbd- 
bin, daß dies einigen Leſern überflüfjig | bar machen können, weil das Harz ftetd nur 
dünken jollte, ald ein Hebriger Meberzug aus ber Auflö- 
Der Chemiker Hlaſiwetz war es zuerit, | jung zurücdbleibt. Vielleicht gelingt es in- 
der im Jahre 1859 beide Kreofote in ihr | dejlen, durch ein zwedmäßiges Berfahren 
ven Zufammenfegungen und Gigenfchaften | diefe Schwierigkeit doch noch zu über- 
genau unterfuchte und bejchrieb. Bis das | winden, 
bin verwechjelte man die Garbolfäure mieiſt Eine eigenthümliche Wirkung übt eine 
überall mit dem Kreofot und gebrauchte an | wäflerige Auflöfung von Garboljäure auf 
Stelle des legtern fait nur die erftere. | einen darin getauchten Fichtenholzſpan aus, 
Auch jegt wird im Handel als rohes Kreo⸗ denn fobald er noch mit verbünnter Salz: 
fot faft mur die Garbolfänre abgegeben. | fäure beftrichen und an der Sonne ges 
Wo es indeffen für chemiſche oder medicis ! trodnet wird, nimmt er eine fait ungerftörs 
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bare blaue Farbe an. Auch dieje Eigen- | 


ſchaft kann wohl zur Holgfärberei noch vor: 
theilbaft ausgenutzt werben. 

In neuerer Zeit hat die Garboljäure 
noch eine ungemein wichtige Verwendung 
ald Desinfectiondmittel gefunden. Man 
bat fich viel bemüht, für die jo durchaus 
nothwendige Desinficirung einen Stoff oder 
eine Miſchung von Stoffen aufzufinden, 
welche alle Bortheile in jich vereinigen und 
die Nachtbeile ausfchliegen möchte. Dies 
Problem ift bis jeßt zur vollitändigen Be— 
friedigung noch nicht gelöjt worden. Die 
Garboljäure, bezüglib das Kreofotwajler, 
ftebt hierzu in folgendem Verhältniß: In 
einer von der Sanitätdcommiffion in Ber: 
lin, unter Autorität bed Polizeipräjidiums 
veröffentlichten „Inftruction* wurden auch 
die Garboljäure und ihre Verbindungen, 
namentlich das carboljaure Natron, als 
Desinfectiondmittel aufgeführt. Das Pul— 
ver für die Gruben foll aus einem Gemijch 
von 20 Theilen kryſtalliſirten Eifenvitriolg, 
75 Iheilen Gyps und 5 Theilen Garbol- 
fäure beſtehen. Dagegen ließe fich aber der 
Einwand erheben, daß, nach den Beobach- 
tungen und Forfchungen von Iliſch in Pe— 
teröburg, die Garboljäure nicht zu den 
Stoffen gehört, welche die Gährungserre: 
ger, jene gefahrdrohenden Ueberträger der 
Anftedungsftoffe, wirklich zerftören, und daß 
fie daber beim wirflihen Ausbruch der 
Gholeraepidemie und dergleichen als wirt: 
james Desinfectionsmittel nicht zu erachten 
ſei. Zlifch Hatte bei Anwendung einer zehn» 
procentigen Garbolfäurelöfung nach fünf: 
zebn Tagen Schimmelbildung beobachtet. 
Die Redaction der Berliner „Imduftries 
Blätter“ entgegnet jedoch darauf, daß zur 
Zeit ber Choleraepidemie des Jahres 1866 
die Desinfection mit Sarbolfäure „nach allen 
praktiichen Erfahrungen fich trefflich bewährt 
babe.“ Sie jchlägt vor, dort, wo die Des 
infection von verftändigen Leuten ausge— 
führt wird, ein Gemifch aus gleichen Thei- 
len Schwefelfäure und Garboljäure anzu- 
wenden. Für Kleinere Apparate bat bie 
oben genannte Commiſſion ein Gemiſch 
von 10 Theilen Garbolfäure mit 100 Thei— 
len Waſſers oder eine Auflöfung von 1 Theil 
tarbolfauren Natron in 6 Theilen Wajf- 
jerd angeordnet. Das Streupulver des als 
durchaus zuverläfjig und vortheilhaft, von 





den maßgebendften Seiten empfohlenen Dr. 
Schür'ſchen Desinfectionsipitems beſteht 
ebenfalls in Carbolſäure, gemiſcht mit trock— 
nen, aufſaugenden Pulvern, als Torfgrus, 
Sägeſpäne, Braunkohlenabfall und der— 
gleichen. Zweifellos ſteht daher der Werth 
der Carbolſäure als Desinfectionsmittel 


feſt. 

Nach dieſer Abſchweifung, die indeſſen 
doch einmal zur Sache gehört, kehren wir 
wiederum noch zum Kreofot im Allgemeis 
nen zurüd. Ohne Zweifel darf ich wohl 
annehmen, daß diejer jonderbare Stoff für 
eine eingehende Betrachtung den Leſern ins 
tereffant genug erfcheinen werde; das war 
jedoch keineswegs allein der Beweggrund, 
der ihn für diefe Skizze mich wählen ließ. 
Liegt auch allerdings immerhin ein eigen- 
thümlicher Reiz darin, einen Gegenjtand, 
ber bereits vielfach nußbar und noch zwei— 
fellos eine große Fülle von neuen Verwen⸗ 
dungen für die Zukunft verjpricht, dem 
allgemeinen Berftändniß entgegen zu führen 
— fo war ed doch noch vielmehr der 
Wunſch: ein Vorurtbeil, einen übeln Volks— 
gebrauch wenn möglich abjchwächen zu kön⸗ 
nen, welcher mich das Kreoſot hier fchildern 
ließ. In diefem Sinne fei wohlmeinenden 
Menjchenfreunden noch fchließlich die Bitte 
dringend an dad Herz gelegt, daß jie in 
allen unaufgeklärten Kreiſen, welche ihr 
Ginfluß zu erreichen vermag, gegen bie 
meiftend noch alltägliche Anwendung des 
Kreoſots ald Mittel gegen Zahnfchmerzen, 
durh Warnung und Belehrung anfämpfen 
mögen. Es hält allerdings außerordentlich 
ſchwer, einen folchen alten Volksgebrauch 
ernftlich zu befämpfen oder gar auszurotten. 
Denn die biedern deutfchen Landleute halten 
an ihrem „guten Glauben“ ja unbejchreib- 
lich zaͤhe feſt. Allein wer die hohe Wich— 
tigfeit der Zähne, nicht bloß für das Wohl: 
fein des Einzelnen, fondern ganzer Gene: 
rationen zu ermejlen weiß, der wird jich die 
Mühe des ernftlichen Ankämpfens gegen 
den Unbeilftifter boch gewiß nicht verdrießen 
laſſen. 

Das Kreoſot iſt übrigens ſo gradezu 
giftig, daß es in den Apotheken, nach ge— 
ſetzlicher Vorſchrift, abgeſondert von den 
andern Arzneien gehalten werden muß. Es 
ſollte daher unverdünnt auch gar nicht ver⸗ 
kauft werden dürfen. 
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In der Fremde. 
Dem Holländifhen nacherzählt 


Sdolf Glaser, 


(Bertiepung.) 


Mlünfter hatte bereitö den niedrigen Hut 
mit breitem Rande aufgejegt und feinen | 


Stod ergriffen. Er ging num voraus, Sie 


famen bald in das freie Feld und Philipp 
war fo vergnügt und durch die Grlaubniß 
zur Reife in fo frober Stimmung, daß er 
plaubderte und jang und den ernjthaften 
Münfter felbft aufbeiterte. Endlich famen 
fie an ben Eingang bed Dorfes, wofelbft 
die Menjchen in Gruppen vor den Häufern | 
und Schenken ftanden und den Sonntag | 
damit feierten, daß fie fich einbildeten, fie | 
unterhielten ſich. Philipp wollte über die 
große Straße gehen, aber Münfter Iegte | 
die Hand auf feinen Arm und fchlug einen 
Seitenweg ein. Philipp war nicht ganz 
- damit zufrieden ; nach einigen Schritten ſah 
er fih um und bemerkte, daß die Leute alle 
nad ihnen fahen und mit fpottenden Be— 
merfungen auf fie hindeuteten. Auch in der 
- ftillen Seitenftraße ftanden bier und dba bie 
Bewohner vor ihrer Hausthür, und fo oft 
fie bei einer ſolchen Gruppe vorüber gingen, 
bemerkte Philipp wieder, daß man ihnen | 
mit offener Verachtung nachblidte. Zus 
weilen hörte er fogar laut gefprochene und 
teineswegs fchmeichelhafteBemerkungen über 
Münfterd Vergangenheit. Die Worte 
„Zuchthaus“ und „ Sträfling“ trafen mehr: 
mals fein Ohr. Ein ander Mal hieß es: 


„Der junge Menſch jei in der Lehre für 
die hohe Schule zu Leeuwarden; fie wir: 
den ben alten Raftemann wohl zufammen 
Fein kriegen,“ oder „die Steinfabrif würde 
wohl in einer fchönen Nacht noch völlig 
weggetragen.* Unter diefen Bemerkungen 
verfolgten fie fchweigend ihren Weg und 
Philipp wußte nicht, ob er fib Miünfter’s 
ihämen, ober über die Menfchen zürnen 
follte, die ihn beſchimpften. 

„Bott jei Dank!“ fagte er endlich, als 
fie aus dem Dorfe heraus waren. 

„Sa, in der freien Luft ift e8 bejjer,“ 
fagte Münſter, der nichts gehört und ge: 
feben zu haben ſchien. 

„Jetzt begreife ih, warum Sie nicht 
ſpazieren geben wollen,“ fagte Philipp voll 
TIheilnahme; „die Menjchen find hart ge: 
gen Sie.* 

„a,“ entgegnete Münfter, von einer 
angenblidlihen Aufwallung des Gefuͤhls 
bezwungen, „wohl begegnen fie mir hart. 


Wer jtehet, ſehe zu, daß er nicht falle.“ 


„Aber die Menfchen willen und jeben 


doch, daf Sie ein ehrlicher Mann find, ein 


Mann, der das volle Vertrauen feines 
Principals verdient.“ 

„Man weiß, daß ich es geniege, aber 
nicht, daß ich es verdiene, Man kennt mich 
jeit zwölf Jahren bier in diefer Gegend, 


Slaſer: In 


aber es fcheint, daß meine Vergangenheit 
nie vergeffen werben foll; den Kindern wirb 
ed von ihren Stern gejagt, was mein frü- 
heres eben belaftet. Es gab eine Zeit, 
mein Freund, wo ich glaubte, gegen dieſe 
Schmach anfämpfen zu können, wo ich die 
Menſchen, die mich höhnten, zur Rechen- 
ihaft zog und durch Zurechtweifung dage— 
gen wirken wollte, aber ed wurde eber 
ihlimmer als beſſer. Dana habe ih 
geichwiegen, in der Hoffnung, daß die Zeit 
mein Scidjal verbeflern werde, aber bie 
Jahre geben vorüber und ich bleibe für die 
Menichen, was ich immer geweſen bin. 
Wäre ich ein verfommener Menſch, ein 
armer Vagabond, jo würde man mir viel- 
leicht verzeihen, aber ba ich einen guten 
und ehrenvollen Platz befleide, wird bie 
Verachtung durch Neid und Mißgunſt er: 
hoͤht und Niemand gönnt mir meine jeßige 
Stellung. * 

„68 ift eine unbefcheidene Frage, Herr | 
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Er wußte, da Faſtemann's Meinung von 
jeinem Enkel fich täglich verbeffern konnte 
und da ber alte Herr die Grenzen der ger 
wöhnlichen Lebensdauer längft überjchritten 
hatte, fo erachtete ed Münfter nicht um: 
zwedmäßig, dem jungen Erlen gegenüber 
offenherziger zu fein, ald er es gegen andere 
Menfchen war. 

„Denken Sie nicht,“ begann er, indem 
er vor fih hinſtarrte, und mehr ein Selbft- 
geipräch zu halten, als eine vertrauliche 
Mittheilung zu machen fehien, „denten Sie 


nicht, daß mein Leben ein Roman jei. Ich 


erwuchs als der Sohn einer jener Familien, 
wo man zum Leben zu wenig und zum 
Sterben zu viel hat, Niemand empfand 
dies jedboh im Haufe mehr als ich, denn 
meine Mutter hatte mich mit in die Ehe 
gebracht und ich war meinem Stiefvater 
ein Dom im Auge. Meinetwegen war 
unfer Hand mehr ald einmal der Schau: 
plaß heftiger Kämpfe, bie jo weit gingen, 


Münfter,* erwiederte Philipp, „aber — | daß fih die Polizei hineinmifchen mußte. 
was haben Sie denn begangen? Denn | Wir fanden ſchwarz angefchrieben in der 
daß Sie ein Verbrecher find, habe ich nie | ganzen Nachbarfchaft und wir wurden nicht 


geglaubt.” | 

„Nun nicht mehr, lieber Erlen, aber es 
gab einen Zeitraum in meinem Leben, ben | 
ich nicht nochmals durchleben möchte. Ein | 
Verbrecher im gewöhnlichen Sinn bes 
Wortes bin ich nie gewejen, denn ich habe 
mir weder Diebitahl oder Meineid, noch 
Ehebruch vorzumwerfen, ober einen abficht- 
lien Mord begangen.“ 

„Und doch fagt man —“ warf Philipp 
bier ein, aber Münfter fiel ihm in bie Rede, 
indem er fortfuhr: 

„Daß ich geſeſſen habe. Richtig, und 
man bat ganz recht, obgleich es unrecht ift, 
mir dieſes immer noch vorzumerfen, Man- 
ber würde in meinem Falle baffelbe gethan 
haben, oder, wenn ich ein großer Herr ges 
weien wäre, würde man Gründe genug 
gefunden haben, mir das leichtefte Straf: 
maß zuzumeflen, aber ich war ein Mann 
obne Anſehen und der Vorzug meines ums 
antaftbaren Betragens gemügte nicht, um | 
mich zu retten.“ 

Philipp ging fchweigend neben Münfter 
bin; er fühlte, daß er feine Frage an ihn 





beffer unter der allgemeinen Verachtung. 
Kein Handwerker wollte mich in die Lehre 
nehmen und fo wurde ich zuerft Laufbur— 
che und dann Schreiber auf einem Büreau, 
bis ich zum Militär kam. So lange ich 
im Dienft ftand, ging Alles gut, aber nach: 
dem die Zeit vorüber war, wußte ich nicht, 
was ich anfangen follte und kehrte vor» 
läufig in's elterliche Haus zurid, Mein 
Bater hatte fich inzwifchen den Trunk an- 
gewöhnt und meine Mutter war erfreut, 
daß ih in's Haus zurüd kam, da fie in 
mir einen Befchüger zu finden hoffte. Es 
währte nicht lange, jo begann Zwift und 
Uneinigkeit. Beinahe täglich wurden wir 
bandgemein und die Nachbarn jagten bes 
reits, dag Mord und Todtfchlag davon 
fommen würde.“ 

Hier ſchwieg Münfter plöglich till und 
e3 fchien, als ftiegen vor feinem Geiſt die 
Bilder jener fchredlichen Bergangenbeit 
empor. Dann fuhr er ſchnell und eintönig 
fort: „Eines Abends fam es wieder zur 
Schlägerei, Die Polizei fanı, aber ald es 
zu jpät war. Man brachte den vermeint: 


richten dürfe und daß er felbft nicht Länger | lichen Miffethäter in's Gefängniß, er wurde 


ihweigen würbe. Der Abend ftimmte denn 
auch zutraulicher und vielleicht hatte Din 
fter noch einen Grund, feine Zurüdhaltung 


verurtbeilt zu zwölf Jahren. Zwölf lange 
Jahre büßte ich für einen unglüdlichen 
Schlag, den ich, ſelbſt halb im Raufche, ei- 


gegen ben jungen Mann fallen zu laſſen. nem Andern gegeben hatte, und noch bis 
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auf diefen Tag glaube ich gar nicht, daß ich 
diefen Schlag that. Jener entfeglichfte Au: 
genblict meines Lebens fteht mir noch beut- 
lih vor ber Seele. Noch höre ich jedes 
Wort, dad damals gefprochen wurde, noch 
ſehe ich jede Ginzelheit der Stube, bie 
Möbeln, die Bilder, ja die Farbe und Form 
jedes Kleidungsftüds. ch weiß mich Alles 
defien zu erinnern, ald ob ich es geitern 
gejeben hätte und mit der gleichen Sicher: 
beit weiß ich, daß der unglüdielige Schlag, 
der meinen Vater niederwarf, daß er nicht 
wieder aufftand, nicht von mir ausging. 
Die Richter waren jedoch anderer Anficht. 
Zwar nahmen fie mildernde Umftände an, 
aber dennoch erflärten fie mich für fchuldig. 
Ih ſelbſt war frank an Leib und Seele 
und ich fehnte mich nach dem Ende der 
Verhandlung. Dann mußte ich lange Wo: 
hen im Krankenſaal des Zuchthaufes zus 
bringen und als dies vorüber war, begriff 
ich erſt das Entjegliche meiner Lage. Ich 
würde mir vielleicht das Leben genommen 
haben, wenn nicht der alte Geiftliche, ber 
troß feines täglichen Umganges mit ben 
Sträflingen doch noch nicht den Glauben 
an die beſſern Eigenfchaften im Menfchen 
verloren hatte, ficb meiner annahm. Ihm 
allein verbanfe ich es, daß ich lebe und daß 
ich nicht ganz zu Grunde gegangen bin.“ 

„Und vielleicht verdanfen Sie ihm auch 
Ihre jebige Stellung,“ fagte Philipp, der 
theilnahmsvoll zugehört hatte, 

Münfter fchüttelte den Kopf. „Nein,“ 
fagte er, „das kam anderd. Der alte Herr 
Faftemann bat fich feit meiner Kindheit 
öfter meiner angenommen. Meine Mutter 
war Haushälterin bei ihm geweſen unb 
auf ihrem Sterbebette verjprach er ihr, für 
mich zu forgen, fobald ich aus dem Ge- 
fängniſſe käme. Er nahm mich fogleich in 
Dienft und nachdem er mich jahrelang in 
untergeordneter Stellung verwendet und 
meine Ehrlichkeit, wie ich jpäter ſelbſt er- 
fuhr, vielfach und auf mancherlei Weife 
erprobt hatte, jeßte er mich an die Spike 
feines Gefchäftes, wo ich bis zu biejer 
Stunde fein Vertrauen zu erhalten gewußt 
babe.“ 

„Nun begreife ich auch, was in Ihnen 
vorging, als Ihr Portefeuille auf dem 
Danıpfboote Ihnen entfiel,“ fagte Philipp. 

„Ganz richtig,“ entgegnete Münfter, 
„denn ein einziger folcher Fall würde mir 


und Niemand anders glaubt an die Un- 
fchuld eines Menfchen, der viele Jahre im 
Zuchthauſe zugebracht hat.® 

Auf diefe Weife befchloffen die beiden 
Spagiergänger ihr Geſpräch, als fie eben 
wieder bei der Fabrik anlangten. Sie be- 
gaben ſich darauf fofort nach dem Büreau, 
Münfter, um feine Arbeit fortzufegen und 
Philipp, um feinen zweiten Brief zu fehrei- 
ben, ber viel fröhlicher ausfiel, als der, den 
Faftemann in der Tafche hatte. 


Sechstes Eapitel. 


Je näher der dritte September für Ro- 
thenburg beranfam, um fo größer wurbe 
die allgemeine Spannung daſelbſt. Die 
Einweihung ber Schule, dad Hauptereig- 
niß des Tages, gerieth in den Hintergrund; 
dagegen war Seber, der babei betheiligt 
war, erfüllt von ben Einzelheiten, welche 
mit der Feier in Verbindung ftanden. Der 
Bürgermeifter und der Schullehrer waren 
vielleicht die Ginzigen, bie über die Sache 
felbft nachbachten, da fie beide verpflichtet 
waren, eine Rede zu halten und jeder fich 
vorgenommen hatte und hoffte, die des an— 
dern in Schatten zu ftellen. 

Der Bürgermeifter Degeling war ein 
guter Menfch, aber die Gabe, feine Ge- 
danken verftändlich audzudrüden, war ihm 
nicht verliehen, und ob er etwas fagte oder 
jchrieb, ed war in Rothenburg eine allge- 
mein befannte Sache, daß der Mann noch 
geboren werden müßte, der den Buͤrgermei⸗ 
fter fogleich verftiand. Man erinnerte fich 
nicht, jemals von ihm einen Satz gehört 
zu haben, ben er richtig bis zu Ende ge— 
fprochen hätte. 

Die dritte Rede follte durch den Paftor 
Stein gehalten werben, aber für diefen hatte 
das öffentliche Sprechen weber Schwierig- 
feit noch Reiz, und die Gemeinde, die ihn 
jeden Sonntag hörte, war nicht befonders 
neugierig auf das, was er grade an dem 
beftimmten Fefttage fagen werde. Gr jelbft 
dachte nicht eher daran, ald bis er am 
dritten September aufſtand. Er hatte ganz 
andere Dinge zu thun. Was das war, 
wußte man nicht recht; man fand fort- 
während griechifche und römiſche Schrift: 
fteller auf feinem Schreibtifche, dagegen 
fehr wenig theologifche Schriften, aber in 
Rothenburg begriff man nicht, wozu er ei« 


dad Vertrauen des alten Mannes rauben | gentlich ftudirte, denn fein Sohn Karl gab 
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nicht grade das Beifpiel, daß die Studien | nicht fein. Was meinft Du, Duval? 
ded Vaters ihm bejonders zu Gute kämen. Du verſtehſt Dich auf Geſchäfte.“ 


Am meiften- dachten die Bewohner von 
Rothenburg an das Goncert und den Ball, 
andere dachten auch an Illumination und 
ein Spielmaarenhändfer hatte bereitd eine 
Anzahl farbiger Lampen zum Verkauf auss 
geftellt, die von allen Vorübergehenden ers 
ſtaunt angejtarrt wurden. 

Auch die Geſellſchaft Euterpe war er- 
füllt von dem großen Greignijfe und es 
waren jeden Tag Proben oder Berathungen 
über die Aufftellung des Programms und 
das Goftüm. Zulegt war befchloffen wor: 
den, daß die Herren, bie Fracks hatten, 
diefe anziehen könnten und daß die Damen 
weiß gefleidet fein follten, mit hellroſa und 
beilblau. Schwieriger ſchon wurde ed mit 
dem Programm, da Niemand der Grite 
und Niemand der Letzte fein wollte. Zu: 
erft waren vierundzwanzig Nummern auf: 
gefeßt worden, aber da dieſe unmöglich zur 
Ausführung kommen konnten, wurden fie 
bis auf zehn geftrichen. 

Der vorlegte Abend war für die Gene: 
ralprobe beftimmt. 

„Schabe, daß Philipp nicht dabei fein 
kann. Wer weiß, ob feine Stimme nicht 
in der Fabrik gelitten hat.“ 

„Warum nicht gar!“ fagte Victor. „Es 
ift ja feine gefchloflene Fabrik, es wird 
immer im %reien gearbeitet. “ 

„Macht Philipp felbft Steine?” fragte 
Netichen Brenden. 

Ein allgemeines Gelächter beantwortete 
diefe Frage. 





Duval war ganz derſelben Meinung 
und die übrigen Herren ſchloſſen jich ihm 
und Stein an. Die jungen Damen bage- 
gen waren der Anficht, daß Philipp jeden- 
fall8 der Nachfolger ded Herrn Faſtemann 
und dann ein fteinreicher "Mann werden 
würbe; fie wußten zwar feine bejtimmten 
Gründe für ihre Meinung anzuführen, 
aber die bedurften fie auch gar nicht, da 
fie einmal Luft hatten, die Sache jo anzu- 
jeben. Im Eifer der Unterhaltung vergaß 
man beinahe, daß Hauptprobe fein follte 
und die Augenblide foftbar waren. 

Hermine erinnerte foeben daran und 
wollte dem Gefpräche damit ein Ende ma- 
chen, ald die Thür aufging und Philipp 
bereinflog, mit etwas gebräunter Gefichtö- 
farbe und einem männlichern Ausſehen als 
früher. Mit feiner wohllautenden Stimme 
jubelte er ein lautes Willtommen heraus, 
während er von der Gelegenheit Gebrauch 
machte und, nachdem ihm Leonie aus fchwes 
fterlicher Herzlichkeit einen Kuß gegeben 
hatte, auch Hermine und jogar Anna Bren- 
den umarmte, was die Mädchen in ber 
Ueberraſchung des Augenblicks geſchehen 
ließen. Auch die Herren waren alle ſehr 
erfreut über Philipp's Zurückkunft und die 
große Hauptprobe ging ſo ſchlecht, wie nur 
möglich, aber man hoffte, daß trotzdem Alles 
vortrefflich ausfallen werde und Philipp 


namentlich verjprach. für zwei zu fingen, 


„Pbilipp ift fein Arbeiter,“ fagte Leonie, | 


„Er ift nah Herrn Faſtemann der Erſte 
im Geſchäft.“ 

„Das heißt,“ entgegnete Stein, „er ift 
Schreiber auf dem Büreau oder fo et- 
was,“ 

„Nennen Sie ed, wie Sie wollen, * ver- 
jeßte Leonie, „Philipp ift in einer ſehr 


guten Stellung. Papa fagt, daß ereinmal 


reicher jein werde, als irgend Jemand von 
und allen. * 

„Sp,“ verjeßte Stein mit verächtlichem 
Kächeln, „dann wird er einmal eine ſehr 
gute Partie ſein.“ 

„Wer fpricht denn von Partien,” ant- 
wortete Hermine, ein wenig verdrießlich 
über die Anfpielung. | 

„Nun, was gebt ed und an,“ entgeg- 
nete Stein, „jo ficher wird es wohl noch 





| 





wenn ed nöthig wäre. „Denn,“ fagte er, 
„ih habe Alles gelernt in den drei Mo- 
naten.“ 

„Auch Ziegeln brennen?“ fragte Stein. 

„Verſteht fich,* entgegnete der glüdliche 
Philipp, „und ich hoffe, die eriten recht 
bald für Deine Paſtorei zu liefern,“ 

„Dann will ich jo ſchnell ala möglich 
einen andern Beruf ergreifen,“ jcherzte 
Stein. 

„Aber fagen Sie doch, Philipp,“ fiel 
Hermine in die Rede, „Sie haben gefchrie= 
ben, daß hr erjter Brief nichts gelte. 
Mar das Scherz? Ich habe feinen erften 
Brief empfangen.“ 

„Das begreife ich nicht, ich habe ihn 
fofort gefchrieben und auf die gewöhnliche 
Art verſendet.“ 

„Die gewöhnliche Art ſcheint demnach 
nicht die ficherfte zu fein,“ meinte Duval, 

In dieſem Augenblide trat Herr Dege- 


198 


fing berein und fagte äußerft freundlich: 
„Iſt der Ziegelbrenner endlich angelommen? 
Nun, wie gebt & — Sie fehen etwas 
verbrannt — wie jteht es?“ 

„Ganz vortrefflic, Herr Bürgermeifter.* 

„Sind Sie zufrieden mit Ihrem — 
haben Sie meine Frau ſchon begrüßt?“ 

„Noch nicht, Herr Bürgermeifter, aber 
wenn ich die Ehre haben kann.” 

„Gewiß, lieber Erlen, gewiß, aber ich 


will bier nicht — trinfen Sie nachher ein 


Glas Wein bei und — ich will indejjen 
Alles — wenn ed den andern Herren Ber: 
gnügen macht.“ 

Die Meiften hatten Ausreden, nur bie 


beiden Bersmalen und Philipp nahmen 


die Einladung an, obgleich letzterer nicht 
recht begriff, warum der Bürgermeifter fo 
freundlich gegen ihn war. Es iſt doch 
gut, dachte er, wenn man einmal von Haufe 
fortgebt; man wird dann um jo mehr ge: 
feiert, wenn man zurückkommt. 

Kür die Probe war nun alle Luft und 
Andacht verloren, man beſprach noch rajch 
eines und das andere, worauf die Euterpe 


aus einander ging und die beiden Fräulein 


Degeling mit Philipp und den Herren 


Versmalen fich nach dem Oarten verfügten. 
Der Bürgermeijter von Rothenburg war | 


früher Beamter bei der Abtheilung für das 
allgemeine Steuerwejen gewefen. Als feine 
Laufbahn begann, hatte er große Hoffnuns 


gen, aber leider ftimmten feine Vorgeſetzten 


in ber Meinung über feine Fähigkeiten 
nicht immer gang mit ihm überein und fo 
war er nach und nad von feinen großen 
Erwartungen zurüdgefommen und fand bie 


Stellung ald Bürgermeifter von Rothen⸗ 
Seine Frau hätte 
allerdings lieber in einer großen Stadt ges 


burg ganz angenehm. 


lebt und man Tonnte an ihrer und ben 


Toiletten ihrer Töchter erkennen, daß fie 


gern mit der großen Welt Schritt halten 
wollte, was ſonſt in Rotbenburg nicht an 
der Tagesordnung war. In gewiſſer Hin— 


ficht ftimmte der Bürgermeifter mit den 


Anfichten feiner rau ganz überein. Gr 
fand, daß man den Mann an dem Hute, 


den Handſchuhen und den Stiefeln er— 
fannte, und wenn ber größte Theil der 
Ginwohner zu Rothenburg in Pantoffeln 


ging und Muͤtzen trug, fo ließ fich ber Buͤr⸗ 
germeifter eine ſolche Nachläffigkeit nie zu 
Schulden kommen. Allerdings half ihm 
biefer äußere Anftand nicht viel, denn es 
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gab nur wenig Menſchen mehr in Rothen⸗ 
burg, die ihn für wohlhabend hielten, da 
er bei den meiſten bereits ſehr ſtark in der 
Kreide ſtand und waͤre er nicht Büuͤrgermei⸗ 
ſter geweſen, jo würde er ſchon lange über— 
haupt keinen Credit mehr gehabt haben. 

Degeling ſelbſt tröſtete ſich mit der Aus» 
ſicht, daß ſeine Töchter gute Partien mas 
chen würden und zu diefem Zwede hatte 
er ihnen eine ausgezeichnete Erziehung ge> 
ben laffen. Hermine und Reonie befaßen 
mancherlet Talente und da keine Ausgaben 
gefcbeut wurden, fo waren fie in Sprachen, 
Mufit und vielen andern Dingen gut uns 
‚ terrichtet. 

Es war fein Wunder, daß ein Gegen- 
| ftand, welcher die Gedanken des Degelings 
ſchen Ehepaars in ber legten Zeit viel be— 
ſchaͤftigte, auch jett wieder zur Sprache 
lam, als fie im Garten am Tijche faßen, 
"auf welchem ein paar Flafchen Wein und 
ein Bräfentirteller mit Gläſern ftanden, 
‚neben welchen ein Pädchen Gigarren lag. 

„Du weißt aljo fiber,“ fagte Frau De: 
‚ geling, „daß er der nächfte Verwandte iſt.“ 

„Wie oft foll ich Dir wiederholen,” ent» 
gegnete der Bürgermeijter, „daß Frau Er— 
len die einzige Tochter des alten Faſte— 
mann iſt.“ 

„Aber jie gehen nicht mit einander um.“ 

„Sie wollen nichts von einander willen. “ 

„Dann fönnte er fie-aber auch enter: 
ben.“ 

„Das geht nicht fo leicht, er fönnte wohl 
einen Theil — wegſchenken könnte er etwas, 
aber davor brauchen wir nicht bange zu 
fein. Der Alte gibt keinen ‚Seller fort, jo 
lange er — * 

„Und er hat viel Geld?“ 

Degeling fuchte nah Worten, um jeine 
hohe Meinung von Fajtemann’s Vermögen 
auszudrücken, da er jedoch eine beſſere Be- 
zeichnung fand, fo bejchränfte er fich dar- 
auf mit fehr bezeichnendem Tone zu fagen : 

„Sehr viel.“ 

„Nun, dann wäre eö jo jchlecht nicht,“ 
entgegnete Frau Degeling; „Hermine ijt 
zwar noch jung, aber fie brauchen ja nicht 
fogleich zu beirathen.“ 

„Wenn Erlen im Gefchäfte iſt,“ ver- 
feßte der Bürgermeijter, „kommt er nicht 
mehr aus Neizenort heraus. In der gan⸗ 
‚zen Umgegend ijt feine Familie, woraus 
er fih — feine einzige pajlende Partie — 
| und darum wäre jegt die Hauptſache, daß 








Hermine von ihrer Seite — fönnteft Du 
ihr nicht einen Wink — * 

„Aber Degeling!“ rief die Bürgermeis 
ſterin, im böchften Grabe verdroffen über 
jo viel Mangel an Ginficht und Menfchen- 
tenntniß, „Begreifit Du denn nicht, daß 
die ganze Sache verloren ijt, jobald ich 
Hermine fage, daß fie Erlen ermutbhigen 
fol. Das wäre das befte Mittel, ihr den 
jungen Menichen verhaßt zu machen. Es 
it wirflich für die Mädchen ſchade,“ ſetzte 
fie binzu, „daß mir bier in Rothenburg 
begraben find, wo Alles jo Meinlich und 
beichränft zugeht. * 

„Was meinft Du von den jungen Vers⸗ 
malen?“ fragte hierauf der Bürgermeifter. 

„Daß fie eines fchönen Tages nah Pa: 
ris oder London geben und- wir dann nie 
wieder etwas von ihnen hören.“ 

„Das fürdte ib auch. Und Karl 
Stein? * 

„Stein gebt näciten Monat auf die 
Univerfität. Auf ben ift in dem nächiten 
zehn Jahren nicht zu rechnen, ebenjo wenig 
auf Vietor Duval,“ entgegnete Frau Des 
geling. 

SHeich darauf rief fie: „Da find ja un— 
fere jungen Leutchen! Kinder, Kinder, wie 
babt Ihr und warten laſſen!“ 

„Ah, Mama, die Probe,“ fagte Leonie. 

„Run, hoffentlich wird Alles gut ab» 
laufen —“ meinte Degeling, indem er die 
Släfer füllte. „Kommt, Ihr Herren, wir 
wollen auf guten Erfolg teinfen. * 

„Zuerft auf unfern Saft!“ rief Leonie 
fröblich. 

Bon allen Seiten ftießen die Gläſer an 
Philipp's Glas an und diefer war fofort 
wieder zum Helden; deö Augenblid3 ge- 
worden. 

Der Bürgermeifter Degeling hatte einige 
Meinproben für das Feſt zugeitellt erhal: 
ten, die er num zum Beſten gab. Die 
jungen 2ente hatten ihn nie jo vergmügt 
geieben und jo verging der Abend auf das 
Angenehmite. Frau Degeling fand endlich, 
daß es falt wurde und gab damit das Zei- 
hen zum Aufbruch. Man machte noch 
einen Heinen Weg durch den Garten, wos 
bei die beiden Berdmalen natürlich mit 
Leonie gingen, während ber Bürgermeifter 
ih Philipp anſchloß und Hermine am 
Arm ihrer Mutter hing. 

„Findeſt Du nicht, Mama, dag Erlen 
aut ausſieht?“ 
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„Ja,“ ſagte Frau Degeling, „feine Thä- 
tigkeit ſcheint ihm gut zu bekommen.“ 

„Er iſt hübſcher geworben.“ 

Frau Degeling hatte darauf nicht geach⸗ 
tet und meinte auch nicht, daß es gut ſei, 
wenn junge Mädchen ſolche Dinge fanden 
und fagten. 

„Aber mein Himmel, Mama, wenn man 
Jemand hübfch findet, darf man es doc 
jagen !* 

„Nicht immer, Hermine, es jchidt ſich 
nicht, daß ein junges Mädchen fo etwas 
von einem jungen Manne fagt.” 

„Du bift recht ſtreng beute Abend, 
Mama.“ 

„Meint Du? Das ift ein Beweis, daß 
ih Dir eigentlich zu wenig Grmahnungen 
gebe und grade jegt möchte ich Dich einmal 
ernftlih an Deine Pflichten erinnern, * 

„Du meinft wohl megen des Feſtes, 
Mama? Du bift doch nicht bange wegen 
des Balles?“ 

„Bange?* wiederholte Frau Degeling. 
„Ich Fenne meine Tochter zu gut, um zu 
befürchten, daß fie fich Unvorfichtigfeiten zu 
Schulden fommen läßt.“ 

„Aber, Mama, was haft Du nur? 

„Richts, liebe Hermine, aber eine Mut- 
ter ijt immer bejorgt, wenn das Glück ih— 
red Kindes in dad Spiel fommt und Ihr 
ſeid beide jegt in einem Alter, wo man 
wohl einmal von folchen Dingen reden 
kann. Du bift faft achtzehn alt, manches 








Mädchen hat fich mit ſechzehn verlobt, was 
mir immer febr verkehrt ſchien, denn in 
einem folchen Alter weiß man noch nicht, - 
was es beißt, fich zu verloben.“ 

„un, ich denke noch nicht daran.” 

„Das glaube ich,“ fagte Frau Deges 
ling lächelnd, aber Hermine fand diefe Be: 
merfung gar nicht fehr jchmeichelhaft. 
Warum follte fie im achtzehnten Jahre nicht 
etwas thun, was andere Mädchen jchon 
im fechzehnten Jahre thaten. Sie erin- 
nerte fich daran, daß Philipp ihr bereits 
eine Art Liebeserklärung gemacht hatte, 
und wenn er diefelbe jekt wiederholen follte, 
war fie entichloffen, fchon deshalb nicht 
nein zu jagen, um ihrer Mutter zu zeigen, 
daß fie fein Kind mehr fei. 

Diefe wünſchte nichts Anderes, und fie 
wußte es demm auch fo einzurichten, daß 
eine Bierteljtunde darauf Hermine an Phi- 
lipp Erlew’s Seite ging. Die Stimmung 

der beiden jungen 2eute war derart, daß 


fie vertraulicher wurden, als fie es früher 
jemals geweſen waren. Sie fpradhen von 
ben Grinnerungen früherer Tage und es 
war ganz natürlich, daß dadurch in beiden 
auch die Hoffnung auf eine glüdliche Zu- 
funft fich geltend machte. Hermine batte 
ftetö eine gewiſſe Neigung für Philipp ges 
fühlt, welche von ihm erwiedert wurde, 
was war natürlicher, als daß fie grade an 
diefem Abende beide zu dem vollen Ge— 
fühle famen, wie gut fie fich für einander 
eigneten. Philipp vergaß ganz bie Zeit, 
um nach Haufe zu geben. Gmdlich wurde 
er daran erinnert, indem rau Degeling 
ihn aufforderte, das Abendbrot mit ihnen 
zu theilen. Er bedankte fich raſch und lief 
in einem Trabe nach Haufe, ald fünne er 
die Verfpätung dadurch wieder einholen. 

Die Familie Erlen hatte das Abend» 
effen bereits beendet, als Philipp ankam. 
Zu anderer Zeit würde der Steuereinneb- 
mer feinem Sohne einen ftrengen Verweis 
gegeben haben, aber er betrachtete dieſen 
jebt ald unabhängig umd zwar um fo mebr, 
da Philipp ihm das vorgefcboffene Reife: 
geld zurückbezahlt und fomit einen Beweis 
feiner Ghrlichleit gegeben hatte, der dem 
Alten lieber war, ald dad Geld felbit. 
Auch war in Philipp's ganzer Art und 
Weiſe eine Aenderung eingetreten, die den 
Alten veranlaßte, ihn ald Mann zu be- 
trachten und zu behandeln. 

Frau Erlen konnte es fich dagegen nicht 
verfagen, eine Feine Bemerkung über Pbi- 
lipp's Ausbleiben und feinen Umgang mit 
der Familie Degeling binzumwerfen und es 
entwidelte fich daraus ein Geſpräch, aus 
welchem hervorging, daß ſowohl fie, wie 
die beiden alternden Schweftern Philipp’s, 
jein Mitwirken in dem Goncerte und den 
Beſuch des darauf folgenden Balled durch— 
aus nicht gut bießen. Philipp meinte, 
Niemand könne etwas darin finden, wenn 
er Öffentlich finge und dem Publicum Ber: 
gnügen mache. „Wenn er e8 noch für Geld 
thäte!“ feßte er hinzu, aber damit hatte er 
dem Gefpräche abermals eine neue Wen- 
dung gegeben, bei welchem fich auch ber 
Vater betheiligte. Die ganze Kamilie Er— 
len ſprach ihren Abſcheu gegen einen jolchen 
Lebensberuf aus. Frau Erlen und ihre 
Töchter fanden denfelben fo gottlos, daß 
fie gar nicht daran denken mochten, ob 
Philipp fich jemals dazu verfteben könnte, 
und der Steuereinnebmer, wenngleich er 
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nicht dieſelben Gründe anführte, war doch 
der Anſicht, der Beruf eines Sängers ſei 
fo verächtlich, daß er rundweg erklärte, er 
werde feinen Sohn nicht mehr kennen, 
wenn biejer ihm jemals eine ſolche Schande 
anthun würde, 

„Du kommft doch zum Goncert ?“ frug 
Philipp noch feinen Pater, bevor er in 
feine Schlaffammer ging. 

„Ih babe eine Einladungskarte erbal- 
ten und bie Höflichkeit verlangt wohl, daß 
ih bingebe,“ fagte der Steuereinnebhmer 
in einem Tone, der nicht zu einer Fort— 
ſetzung des Gefprächs ermutbigte. Philipp 
hielt e8 daher für das Befte, zu Bette zu 
geben. 


Siebentes Eapitel. 


Der große Tag war angebrochen. Schon 
um fieben Uhr wurden diejenigen Bewohner 
von Rothenburg, welche noch fchliefen, 
durch Kanonendonner gewedt, dem bald 
darauf feſtliches Glockengeläute folgte, 
welches erſt nach langen Berhandlungen 
zur eier des Tages geftattet worden war. 
Hier und ba wehten Fahnen von den Häu— 
fern, und Alles verkündete eine außerges 
wöhnliche feitlihe Stimmung. Gegen zehn 
Uhr jah man die meiften Einwohner von 
Rothenburg fib nah dem neuen Schul: 
gebäude begeben, wo ber größte Theil der 
Räumlichkeiten mit Flaggen und Kränzen 
verziert war. An dem einen Ende bes 
mittleren großen Saald war die Redner: 
tribüne aufgefchlagen, die mit grünem Tuch 
befleidet war, und mworauf das herkömm⸗ 
liche Glas Zuderwafler prunfte, welches 
der Lehrer, um es ja nicht zu vergeflen, 
bereitd am Abend vorher hingeftellt hatte. 

Nah und nach wurden die Strobftühle 
bejegt, ebenjo die voranftebenden Lederſtühle 
für die Honoratioren, und fünf Minuten 
nab Zehn öffnete fich eine Seitenthür, 
aus welcher der Bürgermeifter und Die 
Beamten, die beiden Prediger, die Lehrer 
und Hilfslebrer, die Schul und Kirchen- 
vorſteher und der Gemeinderath eintraten. 
Der Bürgermeifter bejtieg die Redner— 
tribiine und begann feine eindrucksreiche 
Nede, in welcher er die Anmejenden bes 
grüßte und der Stabt Rothenburg Glüd 
wünfchte zu der Gröffnung bed neuen 
Schulgebäuded. Da der Bürgermeifter 
fich fehr lange auf dieſe Rebe vorbereitet 
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batte, war ed natürlich, daß dieſelbe nicht 
rafch zu Ende fein fonnte. Bereits gegen 
den Schluß batte ſich unter der Schul⸗ 
jugend, die ebenfalld anmwefend war, einige 
Unrube bemerklich gemacht, und verjchies 
dene andere Anweſende hatten ziemlich un- 
verhohlen gegaͤhnt; Alle athmeten erleichtert 
auf, ald endlich die Worte kamen: „Sch ers 
Märe diefe neue Schule für eröffnet.“ 

Nah dem Bürgermeifter fam ber erite 
Schullehrer, dann der Paſtor, auf beifen 
Rede ein allgemeiner Gefang folgte, und 
nach diefem famen noch mehrere Reden 
von verfchiedenen Autoritäten in Rotben- 
burg, bis man fih endlich recht Tebhaft 
nad) einer andern Art der Feier fehnte. 

Des Nachmittags fanden auf einem 
freien Platze bei der Stabt allerlei Volks⸗ 
beluftigungen ftatt, wobei die Jugend fich 
in Klettern, Turnen und derartigen Unter- 
baltungen ganz befonders hervorthat. 

Auch die vornehme Welt verfügte fich 
dabin. Die beiden Herren Versmalen bat: 
ten ſchon eine halbe Stunde lang bie 
Pläge für die Degeling'ſchen Damen offen 
gebalten und wurden nun bafür mit gü— 
tigem Blide belohnt. Rreilih war es 
nicht ganz nach ihren Wünjchen, daß Her: 
mine den Gdplag und Leonie den zweiten 
befam, da fie auf ein vertrauliches Gefpräch 
mit legterer gerechnet hatten. 

Das Maftklimmen, Sadlaufen, und wie 
die verfchiedenen Kunftitüde alle bießen, 
ging glüdlich vorüber, die Zufchauer wur: 


den immer lebendiger, und zum Schluffe |; 


wurde ein Volkslied gefungen, in welches 
alle Anwefenden einftimmten. 

Kein Menich, der fich nur einigermaßen 
zur guten Gejellfchaft rechnete, blieb am 
Abend dieſes feſtlichen Tages zu Haufe, 
mit Ausnahme von denjenigen, welche mit 
Frau Erlen übereinftimmten und ihre Seele 
nicht durch irdiſche Beluftigungen befleden 
wollten. Die Mitglieder der Gefellfchaft 
Guterpe befanden fich in einem ſehr auf- 
geregten Zuftande. Es war ihnen, als 
wenn felbit die Kinder auf der Straße 
ihnen anfeben könnten, daß fie heute öffent⸗ 
lich fingen follten, und mit pochendem 
Herzen verjammelten fie fich in der Stube 
neben dem großen Saale, um fich einige 
Augenblide vorzubereiten. 

Die feftgefegte Zeit war ſchon längjt 
verftrichen. Es mußte angefangen wer⸗ 
den,Yund die Mitglieder der Muſikgeſell⸗ 


fchaft betraten die Eftrade und machten eine 
viel zu tiefe Verbeugung vor dem zahlreich 
verfammelten Publicum, wovon diejenigen 
am glüdlichiten waren, die nahe am Ein⸗ 
gang ſaßen, wo fie etwas frifche Luft ges 
nießen konnten. Auch in den angrenzenden 
Zimmern war noch eine Menge Publicum, 
wovon die meiften erft beim Beginn bes 
Goncertd in den Saal treten oder an 
den Eingängen fich poftiren wollten. 

Ein vierftimmiges Lieb war bie erfte 
Nummer des Programms. Schwach und 
fehlerhaft Fang es durch den Saal, fo 
ſchwach, daß die Perfonen in den Neben» 
zimmern fih in ihren Geſpraͤchen nicht 
ftören ließen und gar nicht bemerften, daß 
dad Concert begonnen hatte. So kam es, 
daß der Saal nicht voller geworden war, 
als Hermine fih an das Piano jegte, um 
ihre erfte Nummer vorzutragen, Da fie 
die Tochter des Bürgermeifterd war, jo er⸗ 
bielt fie lebhaften Applaus, aber ein großer 
Theil der Zuhörer, die eben nur aus Höf: 
lichkeit getommen waren, glaubten damit 
genug gethan zu haben, und verließen dann 
den Saal wieder. 

Ein Duo für Piano und Violine, wel- 
bed von den Gefchwiftern von Brenden 
vorgetragen wurbe, vollendete das Unbeil, 
und als e8 geendet war, befanden fich nur 
noch die Verwandten der Mitglieder ber 
Euterpe im Saal. 

„Unfer Goncert fällt durch,“ ſagte ‚Der: 
mine mit Thränen in den Augen. 

„Es ift jammerfchade,* antwortete Du: 
val, während er fich bedenklich hinter dem 
Ohr kratzte; „aber wir hätten überlegen 
follen, daß die Menfcben an folch’ einem 
Tage lieber im Freien ald im Haufe 
figen.“ 

„Wir müflen unfere Ehre retten,“ 
meinte Leonie; „eind von und muß fich 
aufopfern und fich Frank ftellen, damit wir 
mit Anftand unſer Goncert ausſetzen 
fönnen.* 

„Willſt Du Dich aufopfern, Leonie?“ 
fragte Hermine. 

„Wenn es fein muß, ja.“ 

„Nein, in keinem Kalle!“ riefen die 
Versmalen mit Eifer aus, und Ferdinand 
feste hinzu: „Was meinft Du, Stein?“ 

„Stein ift fort,“ antwortete Philipp, 
„er bat ganz ftill feinen Rod angezogen 
und fich heimlich entfernt.“ 

In der That war Karl Stein, der von 
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Anfang an wenig Borliebe für dad Con, 
certunternehmen gezeigt hatte, bereits auf 
bem Heimmege, und die Zurüdbleibenden 
befanden fich dadurch im nicht geringer | 
Berlegenbeit. 

„Wir find noch zu reiten,“ fagte Phi— 
lipp, „wenn die Präfidentin gejtattet, daß 
von dem Programm abgewichen wird.“ 

„Notb bricht Eifen und Programme," 
antwortete Hermine, „aber was foll denn 
gejcheben? * 

„Ich werde ein komiſches Lied vortras 
gen,“ erwieberte Philipp, „und Sie müffen 
mich begleiten, Hermine. Sie werben je 
ben, wenn das Publicum lacht, haben wir 
halb gewonnen.“ 

„Und dann ?* fragte Xeonie, 

„Unmittelbar darauf fingen Sie mit 
Victor und Hermine das beliebte Fahnen⸗ 
lieb, und unterbeffen fällt mir eine andere 
Nummer ein.“ 

Man war mit feinem Vorſchlag einver- 
ftanden. Hermine jchlug einige kräftige 
Accorde an und Philipp begann fein ko— 
mifches Lied. Kaum hatte er den eriten 
Vers mit einem Refrain am Schluffe aus 
voller Bruft gefungen, fo ging die Neuig- 
keit, daß ber junge Grlen ein komiſches 
Lied finge, von Mund zu Mund. Das 
müffen wir hören, hieß es von verſchie— 
denen Seiten, und es währte nicht lange, 
fo z0g Einer den Andern mit in den Saal. 
Als der zweite Vers gefungen war, er- 
fchallte ein lebhafter vergnügter Beifall, 
und bie hoffnungslofe Stimmung der Ge— 
fellichaft Euterpe machte bald neuem 
Muthe Pla. 

„Nun rafch, vorwärts,“ flüfterte er, halb 
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lafien hatten und fich im Seitenzimmer 
auf Sopha und Stühle niederließen. 

„Bott fei Danf, daß die ganze Ge— 
ſchichte vorüber iſt!“ 

„Ich dachte, unſer Concert würde burch- 
fallen,* fagte Victor, „aber Philipp bat 
und gerettet.“ 

„Ohne ihn waren wir unwiderruflich 
verloren,“ befannten die Versmalen. 

„Ihm gebührt die Ehre ded Abends,“ 
riefen die Degeling’schen Damen. 

„Wie kamen Sie nur auf den glüd- 
lihen Gedanken?“ ſetzte Hermine hinzu. 

„ch dachte bei mir felbit, daß wir zu 
dem großen Publicum berunterfteigen müſ—⸗ 
fen,“ fagte Philipp, „und fah ein, daß 
wir dem Gefchmad des Publicumsd nach» 
fonmen mußten, um burchzufchlagen. “ 

„Sehr Hug ausgedacht, * bemerkte Stein, 


‘ber fich wieder eingefunden hatte. 


„Wo haft Du umnterbeffen geſteckt?“ 
wendete fich Philipp zu ihm. 

„Draußen, ich bedanke mich dafür, bier 
den Straßenmufifanten fpielen zu follen.“ 

„Dante für dad Gompliment,* fagte 
Hermine mit einem gragiöfen Lächeln. 

Stein brummte etwas, was für Die 
Damen nicht ſeht fehmeichelhaft war, und 
worauf bie jungen Herren aufbrauften; 
aber Hermine mifchte fih ein und erflärte 
als Präfidentin, daß Stein von der Mit- 
gliedſchaft ausgeſchloſſen jei, weil er fich 
derfelben unwürdig gezeigt habe, indem er 
obne Grund und Grlaubniß fich entfernte. 
Stein hatte einige Gegenreden, aber es 
balf ihm nichts, und verdbrieplich, fcheltend 
verließ er die Uebrigen. 

Mährend nun noch die Andern darüber 


beraufcht von dem Grfolge, den er gehabt | fprachen, ob die Ausfchliefung Karl’ ein 
hatte, al8 er fein letztes Couplet gefungen | kluger oder nicht kluger Entichluß geweſen 
hatte. Die beiden Kräulein Degeling mit | fei, fam der Bürgermeifter herein und be 
Victor ftellten fih auf, und da die Mäds | dankte fich bei der Mufitgefellichaft. Ihm 


chen hübfch fangen, fo dachte Niemand 
daran, ben Saal wieder zu verlaflen. Noch 
einige der beiten Nummern des Programms 
wurden aufgeführt, zwifchen denen Philipp | 
noch zwei Stüde, darunter eine eigene 
Gompofition, vortrug, und der lebhaftefte 
Beifall belohnte jede einzelne Nummer, jo 
daß man zum Schluffe allgemein über den 
angenehmen Abend erfreut war, ben bie 
Geſellſchaft Euterpe veranftaltet hatte. 
„Bott fei Dank!“ riefen alle Mitglieder | 
ber Mufifgefellfchaft aus, nachdem fie unter | 
dem lebhafteften Beifall die Eſtrade ver: 





folgten noch Andere, und fo verging bie 
Zeit ganz angenehm, bis ber Saal in 
Stand gejest war, damit der Ball begin: 
nen konnte. 

Bor dem Haufe war den ganzen Abend 
hindurch eine große Volksmenge verjam- 
melt, welche die antommenden Mitglieder 
des Gafinos mit ihren Rrauen und Töch— 
tern einer fcharfen und lauten Kritik unters 
warf. Died gehörte fo jehr mit zum Ber: 
gnügen, daß die meiften der anfommenden 
Säfte nicht nur nichtd dagegen einzumens 
ben batten, fondern bie Aufmerkſamkeit 


Blafer: In der fremde. —— 208 ° 


der gaffenben Menge noch berausgnforbern follten Sie einmal — warım kommen Sie 
ichienen, niemals?“ 
Daß der Steuereinnehmet Erlen eben- „Meine Zeit erlaubt mir nicht, Beſuche 
falls bei dem Feſte fein würde, hatte kaum | zu machen,“ entgegnete Erlen. 
Jemand erwartet, denn er galt als ſehr „Sie nehmen die Sachen gu — mir 
zurüdgezogen, und feine Frau und Töchter | find num einmal in dieſem Meinen Nefte, 
waren durch ihre frönımelnde Richtung bes | aber Sie fomohl als id — wer etwas von 
kannt genug. Gr fühlte fich denn auch in | der Welt gefeben hat — * 
der That ziemlich vereinfamt und ſaß ganz „Unfere Stellung trennt und, Herr 
allein bei einem Glaſe Bier, ald der Bürs | Bürgermeifter.“ 
germeifter kam und fich zu ihm feßte. Degeling zudte die Achſeln. „Aber 
„Nun, Here Erlen,“ begann biefer, | folche Hinderniffe, * jagte er, „muß man — 
„wie hat Ihnen das Concert gefallen?“ | wir leben in einer Heinen Stabt — über 
„Recht gut, Herr Bürgermeifter. Die Vorurtheile muß man ich hinwegſetzen; 
jungen Leute haben das ihrige gethan, | wir ſollten ed machen mie unſere Kinder.“ 





glaube ich.” „Es ift viel Ehre für meinen Sohn, 
„So jcheint mir — darf ich Ahnen ein daß er jo wohlwollend bei Ihnen aufge- 

Glas Wein — nommen wird, obgleich er eigentlich nicht 
„Hier fteht mein Bier, Herr Bürger: | dahin gehört,“ erwiederte Erlen. 

meiſter.“ „Sie mögen ibn Alle gem — Ihre Be: 
„Wir trinken ein Glas Wein zuſammen; denken ſind daher — ei, ei, Herr Paſtor,“ 

Fritz, eine Flaſche mit zwei — ‚unterbrach ſich der Bürgermeiſter plöglich, 
„Ih danke Ihnen, Bürgermeifter.“ | indem er dem Prediger Stein anrief, ber 
„Warum nicht gar, mein lieber Sieuer- | fih eben fo wenig beimifch fühlte, wie 

einnehmer.“ Erlen, und ſich nach einem ungeſtörten 


„Wenn ich eine Flaſche von Ihnen an⸗ Plätzchen umſah; „kommen Sie auch, um 
nehme, muß ich eine zurückgeben, und das | zu tanzen?“ 
laffen meine Mittel nicht zu.* | „Nein, Bürgermeifter, ich will nur ein 
„Ei was, ich denke, daß ich, als Haupt | wenig zufeben.“ 
der Gemeinde — einem Manne, auf den | „Ich will ein Glas für Sie —* 
die Gemeinde ſtolz — wohl ein Glas „Dante, baute.“ 
Wein anbieten darf. Wie fange find Sie) „Wird nicht angenommen, Paftor, bier!” 
bon an Ihrer Stelle?” | Der Bürgermeifter nahm ein Glas von 
„Ungefähr breifig Jahre.“ dem Präfentirteller eines vorübergehenden 
„Manches gefcheben in dieſer Zeit. Bei | Kellnerd, ber hierüber nicht wenig ents 
Ahnen ift auch nicht immer Alles nach | rüftet mar, fich aber wohl hütete, bies 
Wunſch — Ihr Sohn Philipp macht | merken zu laffen. Der Paftor Stein fehte 
Vieles gut — aufgewedter Menfch, der ſich nieder, umd nachdem bad Geſpraäch in 
wohl durch die Welt fommen wird.“ vollem Gange war, fand Degeling eine 
„Das hoffe ich, Herr Bürgermeifter.“ | Ausrede, um fich in den Saal zu verfügen 
„Bor der Hand — dad mag ganz gut | und die beiden ‚Herren allein zu laſſen. 
fein auf der Ziegelbrennerei, aber für die | Da nun Herr Stein am liebften ohne 
Dauer — kluger Kopf.“ Unterbrechung fprah und Grien gern 
„Sm unfern Berbältniffen, ‚Herr Bürz | jehmeigend zuhörte, fo eigneten jich bie 
germeifter, bürfen wir nicht fragen, was | beiden Männer gut zufammen unb ver: 
und angenehm ift.* gaßen das ganze Felt um fich ber. Nach 
„Ganz wahr, Herr Steuereinnehmer.“ | einiger Zeit traten jedoch einige Damen 
Indeſſen war ber Wein gefonımen. Der | an ben Tifh und forderten ben Paſtor 
Vürgermeifter goß die beiden Gläfer voll, | Stein auf, einen Blick in ben Balljaal zu 
fie mit dem einen an das andere und | werfen. Er fam diejer Aufforderung nad 
ſagte: „Ihr Wohlſein.“ Der Steuerein- | und Erlen folgte ihm langfam nach dem 
nehmer nidte und tranf ſchweigend. Saale, der hell erleuchtet und hübſch aus: 
„Ich babe zu Haus ein ſehr gutes geſchmückt war, und wo die Rothenburger 
Deinchen,“ begann hierauf der Bürgers | Jugend ſich in voller Freude ber Tanzluft 
meifter, nachdem er gefoftet hatte, „das hingab. 
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Ihr Sohn ſieht gut aus,“ meinte der 
Paſtor zu Erlen, und als diefer nichts dar⸗ 
auf erwieberte, fuhr er fort: „Sehen Sie 
ihn dort nicht mit der älteften Degeling ?* 

„Sin hübſches Paar,“ fagte eine alte 
Dame, bie jedes Wort, welches der Pajtor 
ſprach, mit Aufmerkfamkeit auffing, und 
num eine Bemerkung gemacht zu haben 
glaubte, welche ihm gefiel. 

„Allerdings,“ fagte Stein, „ift ber 
junge Erlen ein Tebensluftiger und fräfti- 
ger Jüngling, und das Mädchen in der 
Blüthe ihres Lebens, aber die Jugend 
gebt vorüber, und es gehört mehr dazu, 
um zwei Menjchen dauernd für einander 
geeignet zu halten.“ 

„Wie fchön er fpricht!“ flüfterte bie 
alte Dame ihrer Nachbarin in's Obr, und 
laut fuhr fie dann fort: „Sie haben ganz 
Necht, Herr Paſtor, aber ich wollte auch) 
nichts anderes Tagen, ald daß ed ein ar- 
 Higed Paar von Tänzern fei, denn,“ das 
Rolgende jprach fie ganz leife, damit es der 
Stenereinnehmer nicht hören könne, „ber 
umge Erlen ift feine Partie für eine Des 
geling.“ 

Der Paſtor erwiederte nichts, denn er 
befünmmerte lich um folche weltliche Ange: 
legenbeiten nicht, und er hatte mit feiner 
Bemerkung durchaus nicht auf die äußern 
Verhältniffe anfpielen wollen. „Sie haben 
Beide kein Geld,“ fagte die Nachbarin der 
alten Dame, welche die Gelegenheit gern 
ergriff, um auch einmal mit dem PBaftor 
zu plaudern. 

„So, fo,“ entgegnete Stein. 

„Ja, und überdies find die Degeling- 
ichen Töchter feine Mädchen zum Heira- 
then. Hübſch find fie, und manierlich und 
gebildet, aber zur Schwiegertochter würden 
Sie gewiß auch feine davon haben wollen, 
denn fie haben eine viel zu luxuriöſe Er— 
ziehung erhalten. Sind Sie nicht auch 
meiner Meinung, Herr Paſtor?“ 

Paftor Stein fah die Damen fehr ers 
ftaunt an. Gr, eine Schmwiegertochter? 
Gr hatte allerdings einen Sohn, aber der 
war in feinen Augen noch ein halbes Kind 
und mußte erjt ftudiren. „Wenn mein 
Sohn alt genug ift, werde ich vielleicht 
einmal über jo etwas nachdenfen; vor ber 
Hand liegt mir das noch zu fern. * 

„Sagen Sie das nicht, Herr Pater. 
Philipp Erlen ift ebenfo alt wie Ihr 
Sohn. Aber ift Karl denn nicht hier?“ 
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„Gewiß.“ 

„Ich glaube kaum, wenigſtens bat er 
nicht mitgefunden.“ 

„Nicht? Aber er ift doch Mitglied der 
Guterpe. Dort geht er, glaube id. Et 
fcheint nicht zu tanzen; ich muß doch ein 
mal hören, was ihm fehlt.“ 

Der Paftor ging in den Saal und war 
frob, daß er eine Urfache hatte, um die 
beiden Damen verlaffen zu können. Auch 
der alte Erlen fuchte feinen Sohn auf, 
aber ald er zu der Stelle fam, wo er ibn 
zuletzt geſehen hatte, war Philipp nicht 
mehr dafelbft. Philipp ging mit Hermine 
in den dunklen Wegen des Gartens pas 
zieren, denn im Saale war ed gar zu 
dumpfig, und fie hatten fich einander etwas 
zu fagen, etwas, was bie alte Dame bes 
reits errathen hatte, als fie die Beiden tan- 
zen ſah. Herminens Händchen rubte zus 
traulih auf Philipp's Arm, und dieſer, 
ald wäre er bange, daß die Hand ent- 
fchlüpfen fönne, hatte die feinige darauf: 
gedrückt. Herminens Augen waren auf 
den Boden gerichtet, ald wollten fie bie 
Heinen Füßchen beobachten, deren Spitzen 
in beftimmten Zwifchenpaufen fihtbar wur: 
den. Nur zumeilen blidte fie auf und bef- 
tete ihre fchönen Augen auf die Philipp’s, 
der fie faſt unaufhörlich anftarrte, fo daß 
er durchaus nicht ſehen konnte, ob und 
durch wen fie gefehen wurden. Gr dachte 
nur an fie, und fie in dieſem Augenblid 
faft nur an ihn, und ein wenig an das, 
was die Menfchen jagen würden, wenn ſie 
verlobt wäre. Denn barauf zielte das 
Geſpräch mit Philipp, welder in Folge 
feiner mufifalifchen Erfolge und der Auf- 
regung, in die ihn der allgemeine Beifall 
verjeßt hatte, Dinge fagte und zu voll» 
bringen gedachte, vor denen er bei rubiger 
Ueberlegung zurüdgefchredt wäre. Nachdem 
er lange und viel gefprochen und Hermine 
ihm ſchüchtern aber nicht entmutbigend ge: 
antwortet hatte, während ihr Händchen 
rubig auf feinem Arme liegen blieb, kam 
das bobe Wort heraus: „Ohne Sie, Her 
mine, ift fiir mich fein Glück denkbar. Ich 
habe Sie fo aufrichtig lieb, und Sie?* 

„Sch? Lieber Gott, Sie werben bed 
nicht verlangen, daß ich fage, daß ich Sie 
lieb babe?“ 

Es zu jagen, ift nicht nöthig, geben 
se mir nur ein Zeichen, einen Blid aus 
Ihren freundlichen Augen.“ 


Glafer: 


Mit der größten Unbefangenheit jah 
Hermine ihn mit ihren großen muntern 
Augen an. „Ein Zeichen?“ wiederholte 
fie, „was für ein Zeichen verlangen Sie 
von mir?“ 

„Das, was Sie mir foeben gegeben 
haben, meine liebe, engelgute Hermine, 
Ihr Blick hat ja gejagt.“ 

„Nein, das iſt Verrätherei; ich habe 
Sie ganz zufällig angefehen, weil Sie etwas 
fagten, was ich nicht verftand.“ 

„Alfo habe ich keine Hoffnung?“ 

Hermine ſah ihn nochmals mit demjel- 
ben Ausdrud an und begann darauf herz= 
li zu lachen. 

„Liebe Hermine, ich bitte Sie,“ flehte 
Philipp, „feien Sie doch einen Augenblid 
en nnd aufrichtig. Haben Ste mid 
ieb?“ 

„Sie verlangen, je länger, deſto mehr. 
Vorhin erkläärten Sie ſich zufrieden mit 
einem Zeichen, und nun foll dies nicht 
mehr genug fein, und Sie verlangen auch 
Worte, aber die — 

In diefem Augenslide wurden fie durch 
die Stimme bed Paftor Stein unterbrochen, 
der mit feinem Sohn in den Garten ge: 
fommen war, und mit diefem über den 
Vorfall während des Goncerts ſprach. Der 
alte Stein hatte auf dad vor ihm wans- 
delnde Baar wenig geachtet, während Karl 
jehr gut gehört und begriffen hatte, was 
zwiſchen Philipp und Hermine vorgegangen 
war. Er ſah die Beiden daher auch [püt- 
tiih an, denn er war wegen bed Vorfalld 
in der Guterpe grade über Philipp und 
Hermine ſehr aufgebracht, und während der 
Paftor mit gütiger Ermahnung die Beiden 
aufmerkſam machte, daß fie in der Kühle 
des Abends fich erfälten könnten, nachdem 
fie fih vorher warm getanzt, brachte Karl 
das Pärchen durch feine Blide in nicht ges 
inge Berlegenheit. Sie gingen daher 
eilig in den Saal und betheiligten fich jo- 
fort wieder am Tanze. So oft Philipp 
jeinen unruhig fragenden Blid auf Her 
minens Augen beftete, antwortete diefe ihm 
mit demfelben jchalthaften Augenaufichlag, 
und wiederholte auf diefe Weife das Zei- 
ben, an welches Philipp nicht recht glau⸗ 
ben wollte. 

Der alte Erlen war inzwijchen bald mit 
dem Bürgermeifter, bald mit dem Paſtor 
jujammengelommen, Nach und nach er: 
wachte in ihm etwas von dem frühern les 
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bensluftigen Lieutenant, er vergaß für den 
Augenblid die Sorgen des täglichen Le—⸗ 
bens, und die Herren fanden, daß ber alte 
Erlen, wenn auch etwas kurz und fireng 
im gejchäftlichen Verkehr, doch ein ganz 
guter Gejelljchafter jei. 

Bald darauf wurde eine Pauſe im Tanz 
zen gemacht, während welcder man das 
Souper einnahm, und dieſe ©elegenheit 
benußten einige der Herren, um ihren Ge— 
fühlen in Toaften und Heinen Reden Aus: 
drud zu geben. Selbitverftändlich wurde 
auch die Geſellſchaft Euterpe dabei be— 
dacht, und in der aufgeheiterten Stims 
mung, in der man einmal war, entitand 
der Wunſch, daß die Mitglieder der Mufit- 
gejellihaft noch etwas vortragen möchten. 
Man rubte nicht eher, bis fie wieder auf 
ber Gjtrade jtanden und ein Enfembleftüd 
vortrugen, worauf unter lauten „Beifall 
dad Verlangen geftellt wnrde, daß Philipp 
noch ein komiſches Lied zum Beten geben 
ſolle. 

„Kommen Sie, Philipp,“ rieſen die 
beiden Fräulein Degeling, „es geht nicht 
anders, thun Sie ed nur.“ 

„Sch bin nicht in der rechten Gtin- 
mung,“ antwortete Philipp. 

„Warum nicht gar, Sie jind ber Mums- 
terfte von und allen,“ meinte 2eomie, 
„kommen Sie nur, Philipp, Sie werben 
ſich doch nicht durch Damen bitten laſſen.“ 

„Sch befehle es Ihnen,“ jagte Hermine 
in fomifcher Haltung, Auc die Andern 
redeten zu, und als Philipp noch immer 
zögerte und an Hermine die Krage richtete: 
„Wollen Sie’ wirklich, daß ich es thum 
ſoll?“ entgegnete fie: „Sie haben nun jo 
lange auf ein Ja von mir gewartet, al 
denn, ja.“ 

Einen Augenblid jpäter ftand ‘Philipp 
auf ber Eftrade und wurde mit donnern— 
dem Beifall begrüßt. Sein Ruf ale 
Künftler fchien nun einmal an diejem 
Abend in Rothenburg begründet zu fein. 
Diele meinten, er fei ein gebornes Genie, 
Andere bedauerten, daß er nicht auf dem 
„Objervatorium* audgebildetwerde. Nach- 
dem er feinen Vortrag geendigt hatte, wurde 
er abermals hervorgerufen, und ba er die 
Gelegenheit ergriff, um im Namen ber 
Mitglieder der Geſellſchaft Euterpe für 
die wohlwollende Beurtheilung ihrer jchwa- 
chen Leiftungen zu danken, ging der Beifall 
in einen förmlichen Jubel über, und der 
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Steuereinnehmer Erlen ſah feinen einzigen | 
Sohn auf einem Stuble durch den Saal 


Sltuftrirte Deutfhe Monatöbefte. 


um Abjchied zu nehmen, war ebenfalls die 
feftliche Stimmung vorüber. Sie waren 


tragen, während die Anweſenden ihm zus | höflich wie immer, aber da das Ziel er: 


jauchzten: Er lebe hoch! Er lebe hoch! 

„Thut Ihnen das nicht wohl, alter 
Herr?“ fragten ein paar Feittheilnehmer. 

„a,“ fagte Erlen, „ja, mehr als ich 
fagen kann, mehr als ich mich feit Jahren 
erinnere, “ 

„Ich glaube wahrhaftig daß Ihnen die 
Augen davon naß ſind,“ bemerkte einer der 
Herten. | 

„Ja, und darüber fchäme ich mich nicht, 
denn wenn ein DBater Freude an feinem 
Sohne erlebt, erhebt ihn das ebenjo, mie 
es ihn tödten fan, wenn er fein Kind in 
Schande fieht.* 

„Das ift fehr wahr,“ fagte ber Her, | 

obgleich derielbe feine Kinder hatte, und 
Daher weder das Eine fürchten, noch das | 
Andere hoffen konnte. 
- Bald darauf begaben fich die einzelnen 
Familien nach Haufe, und die Einweihung | 
der Schule zu Rothenburg gehörte zu den 
Erinnerungen. 





— EEE 1 


Achtes Eapitel, 


Obſchön der alte Faftemann feinen 
jimgiten Gebilfen nicht im Geringſten an 
irgend eine Zeit gebunden hatte, und fich 
fogar den Anichein gab, als könne er ihn 
ganz und gar entbehren, ſah diefer doch 
ein, daß es von feiner Seite gut und ver- 
ftändig fei, je früher um fo beifer nach 
Reizenort zurückzukehren. Bielleicht würde 
er feinen Aufentbalt noch um einige Tage 
verlängert haben, wenn er im häuslichen 
Kreiſe das gefunden hätte, was man dort 
allein finden kann, aber die biftere, ge: 
dbrüdte Stimmung wurde durch feine Anz 
weienheit keineswegs unterbrochen. Sein | 
Bater war am folgenden Morgen nach dem | 





reicht war, fand weder ber Bürgermeijter 
noch feine Frau nöthig, weitere Avancen 
zu machen. Leonie, welche augenfcheinlich 


in's Geheimniß gezogen war, verhielt fich 


ſchüchtern und zurüdhaltend gegen den zu— 
künftigen Schwager, während Hermine ver= 
ſchämt und verlegen war, als hätte fie ein 
ı großes Unrecht auf ihrem Gewiſſen. Es 
ſchien, daß fie mit Leonie die Verabredung 
getroffen hatte, Philipp keinen Augenblid 
Gelegenheit zu geben, um fie an den vo— 
rigen Abend erinnern zu fünnen, und es 
blieb bei Anfpielungen, die zwar höchſt 
pifant umd angenehm waren, aber doch 
nicht das, was Philipp wuͤnſchte. 

„Sie ſchreiben mir doch?“ fragte Phi— 
lipp als die beiden Mädchen ihn heraus⸗ 
ließen. 

„Rechnen Sie lieber nicht darauf, dann 
werden Sie überrafcht.* 

„Und welche Garantie habe ich, daß Sie 


| mich nicht vergeſſen?“ 


Hermine antwortete nicht, aber fie fummte 


die Melodie eines von ihm componirten 


Liedes. 

„Man vergigt Melodien ebenjo rafch 
ald Menſchen,“ fagte er. 

„Die Kunſt ift ewig,“ antwortete Her— 
mine lachend, „und hörte ich died Lied in 
einer Wüfte, ich würde an Sie denten.“ 

„Und wenn — * 

„Kommen Sie nur bald wieder zurüd. 
Zur Kirchweihe erwarten wir Sie.“ 

Hermine reichte Philipp die Hand und 
jah ihn wieder mit ihren großen lachenden 
Augen an, die nichts verfprachen und doch 
fo viel Hoffnung gaben. Er bielt die Hand 
länger als nöthig feſt und fie ließ es ge- 
fcheben, bis auch Leonie ihm die Hand 
reichte, jo daß er genöthigt war, Hermine 


Feſte wieder der alte, durch Sorgen und loszulaſſen. Nochmals nahm er Abſchied 
Geſchäfte in Anſpruch genommene Mann. und ging fort. Wiederholt wendete er ſich 
Seine Mutter war verſtimmter als je; die um und die beiden Mädchen blickten ihm 
Sünde, welche Mann und Kind am Abende nach. 

vorher begangen hatten, drückte ſie ſchwer, „Da gebt er nun, Dein Alles!“ ſagte 
und die beiden Töchter waren ebenfalls uns Reonie ſcherzend. 

zufrieden über die ganze Art der Feier. „Aber findeſt Du ihn denn nicht auch —“ 
Sie hatten Vieled an dem Feſte auszu—  Himmlifch! Ein Engel! Ein Ideal! 


legen, ben Hauptmangel aber verfchwiegen | 
fie: die Abwefenbeit der beiden Fräulein 
Erlen. 

Bei Degelings, wohin Philipp ging, 


Ganz gewiß. ch boffe nur, daß er es 

bleiben wird. Bor der Hand finde ich ed 

fehr romantifch, daß Du verlobt bift.“ 
„Du fpotteft auch über Alles.“ 


Glaser: 


Inder Fremde. 
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„Beite Hermine, Dur mußt mir nicht | erzählten ihm fofort einige Anekdoten, die 
böfe fein, aber von folcher Verlobung, die | ihm zwar nicht jonderlich gefielen, durch 


auf einem Ball gefchloffen wird, halte ich 
nicht viel; ich möchte mich überhaupt nicht 


verloben, ohne die Gewißheit, bald heiras | 


then zu können.“ 

„Und wer fagt Dir, daß meine Berlo: 
bung lange dauern wird?“ 

„Nun, Philipp ift neungehn und Du 
bit fiebzehn Jahre alt; Papa hat fein 


Geld, Philipp noch weniger und die Ge: | 


jbichte von dem alten Faſtemann balte ich 
für Rederei.“ 


„Aber wenn Du fo bachteit, Leonie, | 
weshalb haft Du mir denn felbit zugeredet, | 
| dazu dienen follte, feine gemeine Phy— 


ja zu ſagen?“ 





welche er fich aber doch geichmeichelt fühlte. 
„Und reifen Sie nun für das Gefchäft?“ 
fragte einer davon, der zum Baron oder 
Graf geboren zu fein fchien, aber für den 
Augenblid nur in Neſſeltuch reifte. 
„Nein, ich babe nur meine Familie ein- 
mal befucht,“ jagte Philipp, und erzählte 
offenberzig von dem Feſte zu Rothenburg 
und dem Goncerte, bei welchem er geſungen 
babe. Die Reifenden hörten andächtig zu. 
„Ein feines Gejchäft, das Faſtemann— 
ſche,“ fagte nach einer Pauſe einer der: 
jelben, der eine prächtige Weite trug, welche 


„Weil ich jah, daß Dir daran gelegen | fiognomie gut zu machen. 


war umd die ganze Geſchichte doch bald 


„Sn Manufacturen ?* fragte der An— 


vergeſſen iſt. Du wirft dann ebenfo herz= | dere. 


li darüber lachen, als ich jet.“ 

„Niemals. Ich werde ihn immer lieb 
haben, * 

„Das ift recht hübfch gejagt, Hermine, 
genau wie ed in den Romanen fteht, aber 
alle ſolche Liebesgeſchichten find Albernheit, 
Zeitvertreib, oder wie Du ed nennen willft, 
und eben das ift auch eine Verlobung, bei 
welcher man nicht in kurzer Zeit heirathen 
fann und fein anftändiges Auskommen 
bat.“ 

Xeonie ging in's Haus zurück und Her- 
mine, die nicht wußte, was fie fagen follte, 
folgte ihr. 

Mit ganz andern Gefühlen als einige 
Monate vorber verließ Philipp Erlen dies- 
mal Rotbenburg. Er reifte in derſelben 
MWeife wie damals, aber mit den Bewußt— 
jein, daß er etwas bedeute in der Geſell— 
ſchaft. Gr war befchäftigt in der großen 


Fabrik des unermeplich reichen Faftemanır, | 


vielleicht ſogar deſſen Nachfolger, verlobt 


mit der Tochter eines Bürgermeifters, in | 


diefem Augenblide war er fogar der po- 
pulärfte Menjch in ganz Rothenburg. Daß 


er daher diesmal ein Billet für den erften 
Plag auf dem Dampfboote nahm, verftebt 
ih von ſelbſt. Der Gondueteur, der ihn 


damals auf die andere Seite gewiejen 








„Sm Steinen,” fagte Philipp. 

„Macht viel mit Weſterhelm & Noglant, * 
fagte der erſte Reijende. 

„Sind Sie da bekannt?“ 

„Wie das Kind im Haufe. Wen ic 
anfomme, läßt die alte Frau Weiterbeim 
nicht nach, bis ich dort abfteige; ich babe 
ihr einmal über die Grenzen gebolfen, 
verſtehen Sie.“ 

„Seihmuggelt?* 

„Das eben. ch hatte Mitleiden mil 
ihr. Geben Sie Zhre Sachen mur ber, 
fagte ich, und ich brachte fie jo glilic 
hinüber, als ob ich ein geborener Schmugg- 
ler wäre.“ 

„Sonft wollen Sie mit ſolchen Affairen 
doch nichts zu fchaffen haben.“ 

„Beileibe, ch würde mein Haus com— 
promittiren! Wenn die Firma Bijon die 
Geſchichte wüßte, hätte ich den andern Tag 
meine Entlaſſung.“ 

„Sit das ein Brüffeler Haus?“ fragte 
Philipp. r 

„Sanz recht. Wenn Sie nad Brüffel 
kommen, müflen Sie mich einmal bejuchen.“ 

„Ich werde wohl nie nach Brüffel kom— 
men.“ 

„Sagen Sie dad nicht, Verebrteiter. 
Wie Sie mich bier fehen, dachte ich auch 


batte, griff an die Muͤtze und felbft der | nicht jehr weit zu kommen, und doch bin 
ſchweigſame Gapitän ſprach einige freund- ich in Kamtſchatka geweien und am Gap, 
lihe Worte mit ihm. Alles dies blieb | ich babe mit Bebuinen und Samojeden ge: 
nicht unbemerkt und namentlich bemühten | lebt, in Peteröburg und Madrid gewohnt.“ 
üch einige Gejchäftsreifende, mit Philipp | „In Madrid gibt es fchöne Weiber?“ 
eine Unterhaltung anzutnüpfen, erfundig- | fragte der andere Reiſende, und durch biefe 
tem ſich nad dem Ziel feiner Reife, und | Frage _gerieth die Unterhaltung wieder auf 


— 


ein Gebiet, auf welchem Philipp ein voll⸗ 
kommener Fremdling war. Was er hörte, 
gab ihm ein ſeltſames Bild von der Welt, 
aber es weckte bei ihm doch große Luſt, 
all das Unbekannte, was er ſo anziehend 
ſchildern hörte und wovon er nicht beur—⸗ 
theilen konnte, ob die Schilderungen über: 
trieben waren, fennen zu lernen. 

„Ih beneide Sie um Ihre Stellung,“ 
jagte er zu dem einen der Reijenden. 
„Das glaube ich gem. Zehntaufend 
Frauks feften Gehalt und außerdem Reiſe— 
und Aufenthaltskoſten.“ 

„Gibt es mehr joldher Stellen?“ 

„Ich würde zu beicheiden fein, wenn ich 
ja fagte. Man muß fein Kac kennen, 
viele Sprachen ſprechen und mit Menfchen 
geben willen, weder vor Gefahren 
Nühſeligkeiten zurüdichreden und da— 
rbrüchlich ehrlich fein. Das Alles 

it wohl zehntauſend Kranke 
Bir find unferer neunzehn und da 
z * dings welche darunter, 
) dreitaufend Franks zu⸗ 

























ach ein großes Haus 


iſt ei ber größten Haͤuſer in 
feine Niederlagen in allen 
Bedeutung. Wenn 
men, müjlen Sie mich 
En: s Binles bin ich meift in 
at meine Karte.“ 
— ⸗ 

— bin ich. Im Augenblick weiß ich 
nicht, wo ich wohnen werde in Brüffel, 
dafür laffe ich meine Schweiter forgen. 
Wenn ich in die Stadt komme, erkundige 
Y rg ob jie noch) lebt und wo fie wohnt; 
a laß ich denn meinen Anfer fallen, bis 
eine Zeit wieder gekommen iſt.“ 

„It Ihre Schweiter auch im Geſchäfte?“ 
* Philipp. 

„Pardon, Verehrteſter,“ ſagte Herr 
Everard mit einer gewiſſen Entrüſtung, 
„meine Schweſter iſt eine der hervorragend⸗ 
ſten Künſtlerinnen, fie iſt Hofkammerſän— 
gerin und es findet kein bedeutendes Con— 
cert ſtatt, worin ſie ſich nicht hören läßt.“ 

„Sie ſingt?“ 

„Sie iſt Sängerin, Ihnen zu dienen. 
Wenn Sie nach Brüſſel kommen, wird es 
mir angenehm ſein, Sie ihr vorzuſtellen.“ 

„Ach,“ ſeufzte Philipp, „ich bin für 
mein Leben an Reizenort gebannt.“ 


£iIRIdE! 
h dl, 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


„Aber um Gotteswillen, was thun Sie 
da des Winters, wenn Alles jtill ſteht?“ 
„Sch weiß ed nicht, ich bin noch feinen 
Winter dort gewejen.“ 
„Lieben Sie die Jagd?“ 

„Sch habe noch keinen Verſuch gemacht. * 

„Dann wird Ihnen nichts Anderes übrig 
bleiben, ald dem Herrn Faſtemann fein 
Geld zählen zu helfen, was eine ganz 
bübjche Zeit in Anſpruch nehmen mag, 
da er ja enorm reich fein joll.“ 

„Davon werden Sie nichtd bemerten, * 
jeßte der Reijende, welcher die jchöne Weite 
trug, mit einiger Verachtung hinzu. , 

„Was find Sie dort?“ 

„Einen Titel babe ich nicht, ich helfe 
überall. * 

„In Ihrem Fall,“ erwiederte jener mit 
der Weite, „würde ich dort nicht bleiben; 
in ſolchem Loche möchte ich mein Leben nicht 
zubringen.* 

Auch Herr Everard meinte, dies ſei für 
einen jungen Menfchen nicht auszuhalten. 

„Wenn man gut ausjieht,“ jagte er, 
indem er mit Wohlgefallen feinen zierlichen 
Knebelbart ftrich und darauf die Daumen 
in die Armlöcher feiner Weite ftedte, „kann 
man wohl eine bejlere Garriere machen, 
ald auf einer Ziegelbrennerei in einer 
Wüſte.“ 

„Und wie denn?“ fragte Philipp. 

„Aber mein beſter Herr, freilich Sie 
fommen von Rothenburg und leben oder 
find vielmehr begraben in Reizenort! Wenn 
Sie einmal nad Brüffel kommen, werde 
ih Ihnen das näher aus einander jeßen. 
Nur in einem Falle könnte ich es begreifen, 
daß Sie bleiben: wenn Sie nämlich Aus: 
ficht haben, Faſtemann's Erbe zu werden.“ 

„Und wer jagt Ihnen, daß ich die Aus- 
ficht nicht habe?“ 

„Dann, mein Herr, verfichere ich Sie 
meiner höchſten Achtung; aber fehmeirbeln 
Sie fib damit nicht vor der Zeit. Wir 
leben nicht mehr in den Tagen ber Ro— 
mane, wo finderlofe Greiſe junge tüchtige 
Leute zu ihrem Erben einjegen.“ 

„Wenn er noch eine hübſche Nichte 
hätte,“ bemerkte der mit der fchönen Weite 
lächelnd. 

„Sp würde ich fie doch nicht nehmen,“ 
fagte Philipp etwas eifrig. 

Der Reiſende mit der ſchönen Weite ſah 
ihn jpöttifh an. „Sie find gewiß verlobt, 
daß Sie das fo jagen?“ meinte er, 





Slafer: In der Fremde. 
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Philipp erröthete und geftand dadurch 
die Wahrheit der Vorausſetzung ein, wors 
auf ihn die beiden Herren wieder mitleidig 
anfaben. 

„Später iſt es immer noch Zeit, ſich 
zurũckzuziehen und eine Familie zu grün 
den,“ bemerkte der Reifende in Neffeltuch. 
» Was fagen Sie, Herr Schluck?“ 

„Ib bin ganz Ihrer Meinung, Herr 
Gverard,* erwiederte der mit der prächtigen 
Wefte, „es jei denn, daß ber junge Herr, 
wie er eben andeutete, der Erbe bes alten 
Kaftemann werde. Aber ift nicht noch ein 
gewiſſer Münſter im Gefchäfte?* 

Philipp nickte zuftimmend. 

„Wollen wir nicht eine Partie Sechs— 
undjechzig um eine Taſſe Kaffee ſpielen?“ 
fragte Schlud feinen Collegen und Everard 
nahm die vorgeichlagene Partie an. Kerr 
Schlud nahm ein Spiel Karten aus feiner 
Reifetafche und nachdem die Tafle Kaffee 
ausgejpielt war, jpielten fie um eine gute 
Flaſche Wein, wozu fie die feinften Gigar- 
ren, welche natürlich direct aus der Havan⸗ 
nab bezugen waren, rauchten, Philipp be> 
obacbtete die Herren in Allen, was fie tha—⸗ 
ten und bielt fie in feiner Unerfabrenbeit 
für Mufter von Lebensart und feinem Be: 
nehmen. Uebrigens ließ er im Gefpräce 
durchſchimmern, in welchem verwandtſchaft⸗ 
lien Verhaͤltniſſe er zu dem alten Faſte— 
mann ſtehe. Kurz bevor man den Ort er- 
zeichte, wo die zwei Reifenden das Boot 
verlaffen wollten, während Herr Gverard 
in die Gajüte gegangen war, um fein Hand— 
gepäd zu bolen, fagte Schlud zwifchen ein 
paar diden Rauchwolken zu Philipp: 
„Wenn Sie diefen Münfter nicht aus dem 
Wege ichaffen, bleibt für Sie nichts übrig, 
Herr Erlen.“ 

„Kennen Sie denn Herm Münfter?* 

„Ic war eine Zeit lang auf dem Comp⸗ 
toir, aber ich ſah ſofort, wohin er zielte; 
ih glaube, daß Münfter etwas mehr ift, 
als der Buchhalter des alten Herm. Denken 
Sie an das, was ich Ahnen fage; er fteht 
wie eine unüberfteiglibe Mauer zwifchen 
dem alten Faſtemann und deſſen Familie. 
Verſtehen Sie mich?“ 

Philipp verſtand ihn nicht und war ſehr 
verwundert, dad Schluck ihm nicht früher 
son feinem Aufenthalte im Faſtemann'ſchen 
Geſchäfte gefagt hatte, 

„Was thaten Sie auf dem Gomptoir ?* 
fragte er, 


Momatöbeite, XXIV. 140. — Mat 1868. — Ameite Folge, ®d. VIII. 44. 


„Wahrfcheinlih, wad Sie jet thun 
werden, unbedeutende Dinge, denn Münfter 
läßt fich nichts Wichtiges aus den Händen 
nehmen, Ich babe darım auch das Feld 
geräumt, und wenn fich Ihnen keine Mög- 

lichkeit bietet, jenen Münfter zu befeitigen, 
rathe ich Ihnen, el zu thun,“ 

Die Zurüdtunft des Herrn Everard 
machte dieſem vertraulichen Geſpräche ein 
Ende und nicht lange darauf verließen die 
beiden Reiſenden das Dampfboot, nachdem 
Schluck Philipp nochmals geſagt hatte, er 
möge feinen Rath beherzigen, und Everard 
den Wunfch ausgefprochen hatte, ihn ein- 
mal in Brüffel begrüßen und feiner Schwe- 
fter vorftellen zu dürfen. Das Haus Bijou 
ı wille immer, wo er fei. 

Erfüllt von all den neuen Gindrüden 

fehrte Philipp auf die Fabrik zurück. 

Der Abend war bereitd gefommen und 
überall herrichte tiefe Ruhe. In der Ferne 
fab Philipp die Gluth der Steinöfen und 
um fich her hörte er nur das Käuten einer 
Kub, das eintönige Quaken einiger Fröſche 
und manchmal das trübjelige Schreien der 
Nachteule. Die Gegend mar wie ausge: 
ftorben. Welch ein Unterjchied zwifchen 
ber Wirklichkeit und jener Welt, welche ihm 
die beiden Reifenden vor Augen geführt 
hatten! Sa, felbit das eine Rothenburg 
erichien ihm jeßt wie ein Himmel und er 
ſah in der Phantafie den großen Saal des 
Gafino vor fich, wo Hunderte von heitern 
Menfchen ihm zujauchzten und darauf im 
tranlihen Garten Herminens Händedrud 
ihm eine neue, noch glüdlichere Welt er: 
fchloffen hatte, In diefer Gemüthsſtim— 
mung näherte er fich dem alterthümlichen 
Haufe, deſſen Fenfterläden bereits gefchloffen 
waren. Der alte Kaftemann machte fich 
wahrjcheinlih zum Schlafengeben bereit, 
nur in Münfterd Zimmer brannte noch 
Licht und dahin richtete Philipp feine 
Schritte. Der Buchhalter empfing ihn in 
der gewöhnlichen ruhigen Weije, ohne von 
feiner Arbeit aufzuftcehen, gab faum Ants 
wort und wartete mit ber Feder in der“ 
Hand, bis Philipp feine erften Mitthei- 
lungen beenbigt batte. 

„Hat der alte Herr nach mir gefragt ?* 
ſetzte er am Schluſſe hinzu. 

„Nein,“ 

„Und haben Sie mich vermißt?“ 

„Nein,“ fagte Münfter. „Sie hätten recht 
| gut noch eine Weile ausbleiben fünnen,“ 
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„Denn ich das gewußt hätte!“ 

Münfter gab feine Antwort und ftarrte 
auf jeine Arbeit. 

„Herr Muͤnſter,“ begann Philipp wie: 
der nach einer Heinen Pauſe, „kennen Sie 
einen gewiſſen Schlud ?* 

„Schlud? Jawohl. Warum?“ 

„Ich bin mit ihin gereiſt.“ 

„Da bätten Sie beſſere Geſellſchaft 
treffen fönnen.“ 

„Er bat mir erzählt, daß er bier gear- 
beitet habe,“ 

„An feiner Stelle würde ich das nicht 
erzählt haben, denn er kann ſich mit diefer 
Erinnerung durchaus nicht brüften.“ 

„Hat er etwas Schlechtes gethan?“ 

„Weniger ald er beabfichtigte; wir has 
ben ihm bei Zeiten feine Entlaffung gege- 
ben, das wird er Ihnen wohl nicht erzählt 
haben.“ 

„Nein, er bat mir überhaupt nur wenig 
erzählt.* 

„Daran that er fehr verftändig,“ Tagte 
Münſter nnd fegte hinzu: „Wollen Sie 
fo gut fein und dieſe Rechnung einmal 
nachfeben. “ 

Diefe Aufforderung hatte offenbar nur 
ben Zmed, ſich nicht länger durch Philipp 
ftören zu laſſen und Münfter vertiefte fich 
wieder vollftändig in feine Arbeit. Man 
hörte nur noch das Kraben der Feder und 
dad Ummenden der Papiere, an welchen 
er beichäftigt war. 

„Wenn Sie e3 nicht übel nehmen, Herr 
Münjter,“ fagte Philipp nach einer Weile, 
da er nicht in der Stimmung war, eine 
Arbeit zu thun, die feine Aufmerkſamkeit 
verlangte, „gebe ich num auf mein Zim⸗ 
mer,“ 

„Beben Sie nur, lieber Freund, und 
angenehme Rube. Morgen bei Zeit wieber 
auf, nicht wahr?“ 

Philipp nidte, wünſchte Münfter gute 
Nacht und ging auf fein Schlaftämmerchen, 
welches ihm fahler und ärmlicher erjchien 
als jemals. Man hatte wohl recht, wenn 
"man Reizenort einen Begräbnißplag nannte 
und ihn beflagte. Das ganze Gefpräch mit 
ben Reifenden kam ihm wieder in die Er— 
innerung, auch was er von fich felbft ges 
jagt hatte und was ja auch vollkommen 
wahr war. Gr war der Enkel und ver- 
mutbliche Erbe des jteinreichen Ziegelfa- 
brifanten, denn was ihm Schlud in Bezug 
auf Münſter mitgetbeilt hatte, verdiente 





 Ziegelbrennen hörte auf. 


Illuſtritte Deutſche Mo Monatéhefte. 


keinen Glauben, es war — um 


ihn gegen dieſen aufzuhetzen und alſo nur 
eine Rache des weggeſchickten Gehilfen. 
Mit Verdruß dachte er auch daran, wie 
überflüffig er eigentlich hier ſei. Münſter 
nahm keine Notiz von ihm. Die Arbeiter 
beachteten ihn kaum und Niemand erfreute 
ſich an ſeinen Talenten, die in Rothenburg 
ſo viel Anklang fanden. Ja, dachte er, 
man wird es hier vielleicht lächerlich finden, 
daß ich mit der Tochter des Bürgermeiſters 
verlobt bin. Mit dem Gedanken an Her- 
mine jchlief er ein und träumte, daß er 
mit den Gejchäftsreifenden eine Partie 
Sechsundſechzig fpiele, aber die Karten 
waren Ziegeljteine und jein Großvater 
brachte ald Kellner eine Taffe Kaffee. 

Den folgenden Morgen um fünf Uhr 
wedte ihn Münfter und das alte Leben 
begann wieder mit feiner Gintönigfeit. 
Als er Faftemann begegnete, jchien diejer 
nicht einmal zu willen, daß er zu Haufe 
gewejen ſei, und ald Philipp anfing, von 
jeiner Familie zu erzählen, wendete ſich der 
alte Herr um und gab einem vorüberge- 
henden Burfchen einen Auftrag. Der alte 
Herr wollte einmal nichts von Familien= 
beziehungen wiſſen und diefen Tag fowohl 
ald den folgenden vermied er abfichtlich 
jede Gelegenheit, die ihn mit Philipp in 
Berührung hätte bringen können. 

Der Herbit kam mit feinen Nebeln, und 
truppweije zogen die Arbeiter davon, fo 
dag beim Beginn des Winters nur einige 
feſte Arbeiter zurüdgeblieben waren. Das 
Die Defen wur 
den ausgelöjcht und Reizenort glich einem 
ausgejtorbenen Plage. Alles verfanf in 
den Winterfchlaf. Der alte Herr verbrachte 
feine Tage in der Nähe des Ofens, Mün- 
fter am Schreibtifche, wo Philipp ihm zur 
Seite ſtand, obgleich diejem die meijte 
Arbeit vorenthalten wurde. Die Stunden 
Ibienen ihm Tage, die Tage Wochen zu 
fein. Zuweilen ging er in das nächite 
Dorf, aber auch dort fand er wenig Ab— 
wechjelung für fein eintöniges Leben. Gr 
kannte Niemanden und Niemand kannte ihn, 
oder man fannte ihn ald den Freund des 
vormaligen Zuchthausfträflings, der unbe: 
greiflicherweife noch immer das Vertrauen 
Fajtemann’s beſaß, aber ganz gewiß nur 
den rechten Augenblit abwartete, um mit 
einem ſchlau ausgeführten Plane dem alten 
Herrn jein DBermögen zu ſtehlen. Mög— 


Neueftes aus der Berne 


Tortola (submerged) verfunfen, zehntaus | größtentheild im Beſitz der Neger, unter 
fend Menfchen umgelommen.* Bald dar⸗ | welchen das Land fo jehr parcellirt ift, daß 
auf wurde dieſe „furchtbare Katajtrophe“ | ber Werth eines Grundftüdes oft nur 3 
widerrufen und als endlich jichere Nachs | oder 5 Pfund Sterling beträgt. Diele 
richten anlangten, bejchränkte fi) das Er⸗ Landbevölterung ift nur wenig zur Arbeit, 
eignig auf eine ber dort häufig vorkom⸗ dagegen ſehr zu Gewaltthätigfeit geneigt. 
menden Ueberſchwemmungen. Tortola liegt | Der Schulbefuch ift fehr geringfügig. Die 
öftlich von der Infel Sanct-Thomas und | Zahl der Einwohner beträgt an 6000, un: 
it engliich. Seine äußerfte Länge beträgt | ter welchen 470 Weiße. Die Einfünfte 
zwanzig, feine äußerfte Breite ſechs eng- der Inſel belaufen fih auf faum 2000 
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liſche Meilen. Tortola gewährt einen 
überaus malerifchen Anblid, indem es aus⸗ 
jhlieglih aus einer Kette kühn geformter 
Berge befteht, welche, oftweitlich laufend, 
fteil aus tiefem Wafler emporfteigen. Die 
Höhe dieſer Berge beträgt 800 bis 2000 
Fuß. Der Nachtheil diefer jteilen Bes 
ihaffenbeit der Küjte für die Schifffahrt 
wird erjeßt durch den Hafen, der ber vor- 
züglichte, landumpfchloffenfte ift, den man 
fih denken fann. Diejer Hafen war wäh 
rend der franzoͤſiſchen Kriegszeiten der haupt: 
ſächlichſte Sammelplatz der englifchen Kauf: 
fahrer in den weſtindiſchen Gewäſſern, 
welche auf ihren Convoi nach England 
warteten, ſo daß hier oft eine Flotte von 
dreihundert Segeln verſammelt war. Hier⸗ 
aus zog Tortola damals großen Gewinn. 
Zortola iſt zu rauh und felſig für irgend 
einen beträchtlichen Anbau. Der früher 
nicht unbedeutende Zuderbau ift faft gänz- 
li wieder aufgegeben; denn die Berg⸗ 
jeiten find fo fteil, dag fie nur in Terraſſen 
angebaut werben können; ſchon die bloßen 
Transportfoften von Zuderrobr zur Mühle 
find jo hoch, daß dadurch der ganze Ge: 
winn an dem Anbau verloren geht. Neuer: 
dings hat man mit einigem Erfolg den 
Anbauvon Baumwolle verfucht. Im Jahre 
1865 wurden 35,535 Pfund davon aus⸗ 
geführt. Die gefammte Ausfuhr der Inſel, 
neben der Baummolle hauptſächlich aus 
Vieh beftehend, betrug in jenem Jahre 
8638 Pfund Sterling. Der ganze Han- 
del wird faft ausjchlieglich mit Sanct-Tho: 
mas betrieben und viele der wohlhaben- 
dern Zente von Sanct-Thomas halten fich 
bier der Gejundheit wegen auf. Die Ufer 
der Inſel find mehrfach von jchmalen 
Buchten eingejchnitten, die von den man 
nigfachen Fifcharten dieſer Meere viel bes 
jucht werden. Der Arbeitslohn beträgt 





Pfund Sterling. Die einzige Stadt ber 
Inſel, gleichfalls Tortola genannt, liegt 
auf der Sübdjeite am Wejtende des Haupt⸗ 


hafens. Der Flächeninhalt von Tortola 


beträgt 13,000 Aecres. 


Die Infelbildung. 


® Die von Dr. D, Peſchel neuerdings auf: 
geftellten Anfichten über den Urfprung ber 
Infeln führten den Satz durch, daß alle In— 


ſeln auf hober See nichtd Anderes find als 


Bauten, die entweder von Korallenthieren 
oder von Bulcanen vom Meereögrunde aus 
bis zum oder bis über den Meeresfpiegel 
binaufgeführt worden find; alle übrigen 
Sinfeln ohne Ausnahme ftehen im Zufams 
menhange mit den Feitlanden, in deren 
Nähe fie liegen, und fie find dann entwe⸗ 
der nur die Trümmer von Steilfüften, oder 
Geſchöpfe der feculären Erhebungen und 
Sentungen, odes Anſchwemmungen von 
Süß- und Salzwailer. Eine Gintheilung 
der Inſeln in Bezug auf ihre Flora und 
Fauna gibt Peſchel folgendermaßen. Bei 
den Inſeln, die niemald Feftland waren: 
1) Zunge Inſeln, von Korallen erbaut, 
niedrig, arın an Pflanzen- und Thierarten, 
vorzüglih an Säugethieren und Reptilien, 
nicht ausgezeichnet durch den ausfchließ- 
fihen Befig eigenthümlicher Gewächfe ober 
Thiere; 2) junge Infeln vulcanifchen Ur- 
ſprungs, als hohe Infeln reicher an Arten 
wie bie niedrigen Atolle, aber ohne eigen- 
thümliche Arten; 3) alte Inſelvulcane, 
vergleichöweife reicher als die vorigen, mit 
eigenen Pflanzen und Thierarten, Zur 
fluchtöftätten ausgejtorbener Gontinentals 
arten. Bei den Bruchftüden früherer Feit- 
lande unterfcheidet er frijchabgetrennte In— 
feln mit derjelben Pflanzen und Thier- 
welt wie das benachbarte Feitland, nicht 
ausgezeichnet durch den ausſchließlichen Be- 


16 Sh. 8 D. monatlich für Hausarbeit, | fig von eigenthümlichen organifchen For— 


1 ©&h. 3 D. für Feldarbeit und 3 Sh. | men, 


Inſeln, die fich in der geologifchen 


den Tag für Handwerker. Der Grund ift | Vorzeit abtrennten, alte Gontinentalinfeln, 
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Ihre Thiers und Pflanzenwelt zeigt bereits 
Berfchiedenheit mit dem Mutterfeftlande. 
Trat die Trennung ſchon vor größern Zeit: 
abfchnitten ein, fo kann fich fogar tppifche 
Verſchiedenheit entwideln. 


Die Gletiher von Aljaska. 


Milliam P. Blake befuchte im Mai 
1863 ald Gaſt auf der rujfifchen Gorvette 
Rynda unter Banargie's Befehl die Inſel 
Aljasfa. Ueber die dortigen Gletjcher bes 
richtet er, daß an der Hüfte bei Sitfa oder 
weiter füdlich noch Feine zu treffen feien, 
indem bier noch die warmen Strömungen 
des Stillen Weltmeeres ihren Einfluß gel: 
tendb machen, während jchon im geringer 
Entfernung landeinwärts die Winter meift 
von nordiſcher Strenge find. Der bebeu- 
tendfte Strom in der Nähe von Sitfa ift 
der Stidvee, welcher in den Blauen Ber: 
gen gegenüber den Quellen des Madenzie: 
fluffes entſpringt. Derfelbe ift aber nur 
zur Zeit der Schneefchmelze auf etwa 125 
Miles für Heine Dampfboote mit Schwies 
rigfeit jchiffbar. 

Fährt man diefen Fluß hinauf, jo ſieht 
man einen Gletſcher nach dem andern ber: 
vortreten, alle auf dem rechten Ufer. Man 
zählt vier große und mehrere Fleinere inner: 
halb 60 bi8 70 Miles oberhalb der Mün⸗ 
dung bes Fluſſes. Der erjte Gletſcher füllt 
eine feljige Schlucht von ftarfem Gefälle. | 
Die Seitenwände find ſtark abgeneigt und 
zeigen frifchgebrochene Klippen. 

Der zweite Gletſcher ift weit größer, je— 
doch minder ftarf geneigt. Er tritt in das 
Thal durch eine Deffnung zwifchen hohen 
Bergen, ohne daß fein Urjprung fichtbar 
wäre. Er endet am Fluſſe in einen uns 
regelmäßigen Eisftrom von 1'/, bis 2 Mi: 


Ilmitrirte Deutſche Monatsbefte. 


med. Was zuerjt bei der Kandung als eine 
Reihe von Hügeln längs des Yluffes er- 
ſchien, erwies fich als eine alte Endmoräne, 
welche bereits mit Wald bededt war. Sie 
dehnt ſich vor dem Gletſcher auf feiner ganz 
zen Länge aus, Gine Strede fumpfigen 


- Bodens, zum Theil mit offenem Wafler, 


icheidet diefe Moräne von einer zweiten, 
welche jüngeren Alters zu fein fcheint und 
nicht bewachfen ift. Auch diefe zweite Mo— 
räne bildet eine Reihe 20 bis 40 Ruß 
bober Hügel, parallel der vordern Reihe, 
und wird ebenfalld durch eine Sumpf 
jtrede von dem jeßigen Ende des Gletſchers 
gejchieden. Während zwijchen den beiden 
Moränen auf dem feuchten Grunde Gras 
wächft, ift der Raum vor der Eiswand ge— 
gen bie jüngere Moräne ohne Vegetation 
und zeigt eine Menge zerſtreut liegender 
Granitblöcke zwifchen Haufen von Sand 
und Eisfäulen, welche jeden Augenblid ums 
zubrechen drohen. Die Gidunterlage der 
ganzen Fläche trat verfchiebentlich zu Tage. 
Der Gletſcher ſetzt ſich mehrfach ftufenför- 
mig von oben hernieder ab. Der Abftand 
dieſer Stufen über einander beträgt 20 bis 
30 Fuß. Zugleih ift die Eismafle dur) 
zahlreiche Spalten, welche einander recht= 
winklig jcheiden, in Blöde getheilt, die an 
der Sonnenfeite zu pyramiden⸗ und kegel⸗ 
ähnlichen Geftalten abgefchmolzen find. 
An einer oder mehreren Stellen dringen 
Bäche unter dem Gletſcher hervor und er: 
gießen fich in den Fluß. Das Borhanden- 
fein der beiden getrennten Endmoraͤnen 
beutet auf eine Zunabme der Wärme in 
diefer Gegend hin. Doc erjcheint nad 
andern Beobachtungen das bergige Gebiet 
des ruffifchen und britifchen Nordamerika's 
von 55 Grad Breite bid zum Eismeere 


led Länge und etwa 150 Fuß Höhe. Zwei mit Gletfchern ausgeftattet, welche theils 


oder noch mehr Endmoränen fchügen ihn | 
gegen den unmittelbaren Angriff des Stro⸗ 


unmittelbar in die See, theild bis an die 
Flüffe des Innern berabfteigen, 
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Untren aus Mitleid. 


Roman in fieben Büdern 


von 


Julius Grosse. 


(Borticpung.) 


Ich machte mich alſo in den Nachmit— 
tagsſtunden auf den Weg zu dem ſtillen 
melancholiſchen Hauſe am Park. Gegen 
meine Erwartung fand ich das junge Paar 
noch bei Tiſche, und zwar mit Gäjten, 
Der erfte, welcher mir in die Augen fiel, 
mar einer jener moldowalachijchen Junker, 
welche mit dem Golde ihrer ſchweinezüch⸗ 
tenden Ahnen und Pächter in den Haupt: 
ftädten Europa's die elegante Rolle von 
Salonlöwen, Balletmäcenaten und Theater: 
enthufiaften fpielen. Ich hatte diefen juns | 
gen fchnurrbärtigen, bufarenfchlanten Hel⸗ 
den, der gleichfalld auf großem Fuße lebte, | 


liefen, daß er der Düpirte war. Außerdem 
waren noch zwei oder drei Herren anwe⸗ 
ſend, ein graubaariger Staliener, der fich 
ald Mufiflehrer forthalf, und ein Schwa— 
droneur, der, urfprünglich ein Maler, nach) 
den abenteuerlichiten Reifen um die Welt 
jegt zurüdgelehrt war und fich als Photo- 
graph etablirt hatte, dann noch einige An— 
dere, jämmtlich Leite von etwas loderm 
Rufe, aber ich hatte feine Zeit zu ftaunen, 
wie mein Schwager zu der Gejellichaft 
jolcher Leute gekommen. Auf dem Tifche 
bligten Champagnerflaſchen und Kryftall- 
ihalen mit auserlefenen Früchten. Die 


bereitö auf der Gejandtichaft gejehen. Er | Köpfe waren bereitd erhigt, und das Zim— 


genoß nicht grade eines jchlechten Rufes, 


mer ſcholl von Gelächter. Man bielt in 


aber man moquirte fich über feine jinnlofe | bejter Form ein Banquet in Parifer Styl, 
Verſchwendung und feine albernen Theater: | und es jah nicht danach aus, ald ob Violet 
abenteuer, die regelmäßig darauf hinaus:  Urfache habe, über Verlajfenheit zu Magen, 
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Als ich ich — ward ich flüchtig vorge⸗ 
jtellt, und der Kivreebediente, welchen fich 
Violet hielt, füllte mir ein Glas mit 
Ihäumendem Nektar. Sidonie erröthete, 
ald fie mich begrüßte, offenbar aus Ber: 
legenheit, daß der Moldowalache ungenirt 
fortfuhr, jeine venetianifchen Abenteuer zu 


erzählen. Gr jchien überhaupt ausichließ- | 


lih die Converſation mit der Frau vom 
Haufe gepachtet zu haben. Die Bewohner 
von D. find fonft als ein Völkchen be— 
rühmt, weldes in gemijchter Geſellſchaft 
mit außerorbentlihem Tact auf das hält, 
was es „Sittlichfeit“ nennt; jede frivole 
Anfpielung iſt ftreng verpönt und wird mit 
jofortiger Ausjchliegung beſtraft. Hier 
ſchien man die feinen Grenzen des Erlaub⸗ 


Illufrirte Deutſche Monatsbefte. 


„Mein Mann brachte ihn vor einigen 
Tagen mit.“ 

„Und der Staliener?* 

„Auch den brachte Violet mit.“ 

„Aber was kann feine Abficht fein, 
ſolche Menjchen in fein Haus einzuführen 
und fie feines Umgangs zu würdigen?“ 

„O, feine Abficht iſt gut,“ ſagte fie 
raſch, „er glaubt, er muͤſſe mir Zerftreuuns 
gen und Unterbaltungen bieten, mir find 
dieje Gecken unausftehlich, aber ich kann 
es nicht verhindern. * 

Ich drücte ihr die Hand und wir folg- 
ten den Andern. 

Ein jeltfamer Anblid bot fich uns. 

Violet und der Moldowalache ſtanden 
mit abgelegten Röden in Hemdärmeln und 


ten und’ des Zweideutigen weniger zu ach— | hielten — eine Fechtübung mit Pariſer 


ten, namentlich ſchien der moldowalachifche | Florets. 


Cavalier zu glauben, daß er ſelbſt um ſo 
intereſſanter ſei, je mehr Cynismen er in 
ſeine Salbaderei einzuflechten und je kuͤh— 
ner er über die Grenzen des Anſtands hin— 
wegzuvoltigiren verſtand. 

Was Violet betraf, jo ſaß er als ſtum—⸗ 
mer Beobachter dabei, und ſein halbver⸗ 
fchleiertes Auge lächelte mir zu, ald wenn 
er mit mir über irgend etwas im Einvers 
ſtändniß ſei. Ich wußte nicht, was ich 
aus dieſer Scene machen follte, und be— 
nugte eine momentane Baufe, um dad Ge: 
ipräch auf den Pariſer Jardin des plantes 
und bie dort befindliche Menagerie zu brins 
gen, dba in ben Zeitungen zu lejen war, 
daß eine neue Sendung fremder Thiere 
angefommen jei, darunter mehrere Käns 
gurubs, Papageien und neuholländiiche 
Schnabelthiere. 

Gott weiß, weshalb Violet dieſe harm⸗ 
loſe Wendung als eine Anſpielung auf: 
faßte. Gr lachte laut auf, nidte mir wies 
ber mit jenem Zeichen des Ginverjtänd- 
niſſes zu, dann fragte er feine Frau, ob fie 
fich zu ihrem bevorjtehenden Geburtstage 
lieber einen Papagei oder einen Affen 
wünſche, und welche Art ihr die liebite 
wäre. Sibonie erblaßte, der moldowalachi- 
jhe Held drehte an feinem gewichiten 
Schnurrbart und ftand auf, ohne ein Wort 
zu jagen. Man trat in den Salon, um 
den Kaffee zu nehmen, Einen Moment 
wor ich mit Sidonien allein, 

„Um des Himmels willen,“ flüſterte ich 
ihr zu, „wie kommt biefer Held der Steppe 
zu Shnen ?“ 


Die Waffen, welche in Violet's 


eigenem Zimmer unter einer Trophäe von 


allerhand Mastenzeug und Waffenſtücken 
hingen, waren faum von den- weinerbigten 
Leuten bemerkt worden, als jich auch fofort 
ein Streit über die Verſchiedenheit der 
deutſchen und franzöfifchen Fechtweiſe er- 
bob. Man warf die Nöde ab, und Violet 
forderte den Moldomwalachen auf, einen 
Probegang zu wagen. Sein ganzes Wefen 
ſchien verwandelt zu fein, feine jonft vers 
Ichleierten Augen bligten und feine musfel- 
fräftige Gejtalt bob fich zu männlicher 
Schönheit und Eleganz. 

Die Klingen bligten und flogen; Stoß 
um Stoß traf Violet feinen Gegner auf 
die Bruft; man hatte die Korkbällhen auf 
den Florets am Kicht gefchwärzt, fo daß der 
Moldowalahe ſchon mehrere jchwarze 
Tupfen auf feinem weißen Hemde trug. 
Violet's Miene hatte fich bei diefem Spiel 
in ein diabolifches Lächeln verzogen, nad) 
jedem Stoß forderte er den Italiener auf, 
jein Outachten abzugeben. Der Waladye 
dagegen nahm das Spiel ruhig als Spiel, 
auf feinen feiften Wangen thronte noch 
immer daſſelbe nichtsjagende Lächeln, nur 
in feinem fleinen Auge zudte es zumeilen 
wie eine Dolcklinge, und jeine Lippen 
zitterten unmerklich. 

Plöglib flog an meinem Kopfe etwas 
vorüber; ich büdte mich, ed war einer ber 
Korfballen der Florets; man fab, daß der 
Moldowalache jet mit fcharfer Waffe focht. 
Sofort riefen wir Halt und traten da— 
zwijchen. 

Der Moldowalache verbeugte ſich und 
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entſchuldigte fich wegen feiner Unvorfichtig- | höflichem Gruße das Zimmer. Der Moldo- 
feit, befonderd bei der fchönen Frau vom | walache und bie übrigen Herren entfernten 
Haufe, die er durchaus nicht habe erfchreden | fich jebt, und wenn ein Fremder die Art 
wollen; aber ein kurzer Waffengang fei | ihrer Verabſchiedung gefeben, ihre Tiebend- 
immer bie beſte Uebung nach Tiſche. würdigen Worte gehört hätte, jo konnte er 
Violet fechte ganz ausgezeichnet, und er | kaum anders glauben, ald es feien bie 
hoffe noch viel von ihm zu lernen, zumal | zärtlichften Freunde, die eleganteften Vi— 
wenn eine fo reizende Dame ald Kampfs | veurs, die flotteften und forglofeften Heroen 
richterin den Preis ertheile, und fo weis | ber jeunesse doree. 
ter, ed waren die üblichen faden Rebend | ALS fie fort waren, wandte ich mich zu 
arten. Violet, der nachdenklich, die Hände auf dem 
Inzwiſchen fand fih aber, daß das Kork: | Rüden, am Kamine ftand. Sein Haupt 
bällchen nicht am Floret des Moldowalachen, | nidte vor fih bin, als wäre es mit ſich 
jondern an der Waffe Violet’ fehlte; er ſelbſt jegt Har, und halblaute Worte gingen 
fammelte nachläffig eine Entjchuldigung, | dabei aus feinem Munde, ald murmle er 
aber fein Blick vermied es, dem meinen zu | fich ſelbſt ein ſchweres Geheimniß zu. 
begegnen, und mit Gefchäftigkeit war er | Deutlich verftand ich: 
bemüht, die Waffen wieder an ihren Ort „Sa, fie ift unglüdlich, fie ift unglück— 
zu bringen und ein anderes Geſpräch zu | lich, und ich bin daran Schuld.“ 
beginnen. „Um des Himmels willen, Violet,“ res 
Wohl auch andere Augen als die meinen | dete ich ihn jet an, „was bedeutet das 
mochten den wahren Sachverhalt bemerkt | Alles, welche fchredlichen Gedanken wälgen 
baben, und es trat eine Paufe der Vers | Sie in fich, welche ſonderbare Gefellfchaft 
legenbeit ein. Glücklicherweiſe rollte ein | laden Sie in Ihr Haus, ich verftehe nichts 
Wagen 'vor dad Haus, und gleich darauf | von alledem.“ 
erihien ein eleganter „room,“ um bem Da neigte er fich geheimnißvoll zu mir 
Moldowalachen zu melden, daß feine Equis | herüber und hielt die Hand an feinen 
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page da ſei. Mund, als ſollte es Niemand hören, was 
Der Cavalier lud die ganze Geſellſchaft er ſprach, obwohl wir doch allein im Zims 
zu einer Spazierfahrt ein. mer waren, 


Sidonie ſchien nicht übel Luft dazu zu | „Meinen Sie nicht, daß er ihr ge 
haben, und abermals trat jenes fatale Lä- | fällt?“ 
cheln auf Violet's Lippen, mad mich ſchon „Bon wem reden Sie, Violet?“ 
beim Gintritt geftört hatte. Ich meiner: „DO,“ fagle er dann mit pfiffigem 2ä- 
jeitd fuchte mit einigen Entfchuldigungs: | chein, „ich hab’ es wohl bemerkt, fie ift 
gründen ber Einladung auszuweichen, fofort | verftimmt, fie wäre doch gern mitgefahren 
machte Violet diefe Motive zu den feinigen | wie geftern und vorgeitern, „o Weiber, 
und bat mich zu bleiben, um mir feine | Weiber, Weiber!“ 
Bilder und Sammlungen zu zeigen. „Ded: Mir ging ein Licht auf, alſo Eiferfucht 
bald will ich Dich nicht abhalten,“ fagte | war ed, was an feinem Herzen nagte. 
er mit eigenem Tone zu feiner jungen | „Nein, Violet,“ fagte ich zuihm, „ba find 
Frau, „an der Partie Theil zu nehmen.“ | Sie gründlih im Irrthum, ich kann Sie 
„Das wird doch wohl nicht geben,” | verfichern, daß diefer Menſch Sidonien ein 
entgegnete Sidonie mit leichtem Unwillen. Oräuel ift, wie auch die Andern; warum 
„Warum nicht,“ rief Violet, „wenn es | in aller Welt bringen Sie folche Leute in 
Dein Mann erlaubt.“ Ahr Haus?“ 
„Aber die Leute, die Welt.” „Warum?“ Violett ftarrte dabei vor 
„Bah, was geben mich Leute und Welt ſich hin. „Warum? Sch weiß, ich bin 
au, ald wenn wir und jemald um fie ges | büfter, ich bin langweilig, ich ſehe Alles 
himmert hätten. Zerftreuung, Zerftreuung, | fchwarz, ich wandle im Herbft und fie ift 
mein Kind, die darf Dir Niemand vers | noch im Frühling, fie braucht beitere Far: 
webren!* ' ben, beitere Gefichter, und außerdem — 
„Nur mit Dir, Violet, fonft unter feiner | hab’ ich doch meine Freude daran!* 
Bedingung,“ rief Sidonie und jehmiegte „Shre Freude, woran?“ 
ich an ihren Gatten, dann verließ fie mit „Nun, um zu erproben, wie echt das 
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Gold, wie feſt die Treue, wie vein die Tus ı und er ftampfte mit dem Fuße auf, als 


gend, wie dauerhaft ein Charakter ift.“ 

Faft konnte ich nicht mehr an mich hal» 
ten. „Sind Sie des Teufeld, Violet, oder 
welche verrücdte Idee reitet fie? Ein Mann 
ſchict Wüftlinge in fein Haus, um feine 
Fran zu verfuchen. Der Gedanke wäre 
wahrhaftig neu, wenn er nicht jchon im 
Shakſpeare ftände, aber unter allen Um: 
ftänden ift ein ſolches Beginnen frevelbaft 
und unverantwortlich!* 

„Frevelhaft, warım, wenn fie wirklich 
eine Imogen ift?“ 

„Warum?* fagte ich, „weil die jchwerjte 
Beleidigung darin liegt, weil Sie Gefahr 
laufen, die Achtung und Liebe Sidoniend 
zu verlieren, fobald fie Ihr Mißtrauen 
merft und binter das Geheimniß dieſer 
jeltfamen Experimente fommt.“ Und ſcho— 
nungslos machte ich ihm die beftigiten 
Vorwürfe über dieſe argliftige Art der 
Verſuchung und Prüfung — Prüfung — 
als wenn Sidonie nicht durch ihre Flucht 
bereit8 den böciten Beweis ihrer Liebe 
und Aufopferung gegeben hätte. 

Violet blieb ftill darauf, ſeufzte und 
fuhr mit der Hand durch die Haare, ale 
fönnte er die böfen Gedanken abjtreifen. 
Ich fubr fort: „Und ich kann Ihnen wieder: 
bolt verfichern, Violet, daß es eine fire 
Idee ift, wenn Sie glauben, dat Sidonie 
fib nah Zerftreuung, nah Gefellichaft 
fehnt, fie ift glüdlich in ihrem Haufe und 
will nichts als ihre Ruhe haben.“ 

Da fohrie er auf einmal auf: „Aber ich 
will diefe Ruhe nicht haben, ich kann feine 
Einſamkeit dulden, ich lechze nach Menjchen 
und lechze nah Betäubung!“ 

Dann felbit erfchredend über feine Erres 
gung und Heftigkeit, jeßte er mit weichent, 
faft Hagendem Tone hinzu: „Sehen Sie, 
Schwager, ich liebe die Menjchen, ich liebe 
die Welt, ja ich könnte die Millionen um— 
armen, wie ed ber Dichter fingt, aber es 
ift wie eine tiefe Kluft, wie eine unend- 
liche Kerne zwifchen mir und ihnen, Die 
Menſchen find fremd oder thun wenigftens 
fo, und wenn ich fie zum Reben bringe, 
efeln jie mich an. Sch bitte Sie, worüber 
wijfen fie zu reden, über Weiber und 
Pferde, über den Cours der Papiere, über 
politifcbe Depeichen und die Liebichaften 
einer Theaterprinzefjin, über Hinz und 
Kunz und Klitſch und Klatſch — bab, es 





babe er ſelbſt die Verantwortung zu tra- 
gen, daß die Welt einmal fo ift, wie 
fie ift. 

„Was wollen Sie, Violet,“ fagte ich, 
» Sie müjfen feine übertriebenen Ansprüche 
an die Menjchen ftellen, fie find nicbt 
ſchlimmer und nicht beffer, als fie zu allen 
Zeiten waren, mit einigem Humor werben 
Sie diefen großen Wirrwar „Melt“ ganz 
ergöglich finden. * 

„ch will nichts von der Welt,“ rief er 
wieder, „ich mache feine Aniprüce an die 
Menfchen, aber wohl mache ich Anfprüche 
an mich ſelbſt. Was hilft ed mir, wen 
ich von den Triumpben der Willenfchaften, 
von den Siegen bed menjchlichen Geiſtes, 
von der Zaubergewalt menſchlichen Kön- 
nen lefe, und muß Alles an mir vorüber- 
tragen laſſen wie verdedte Schüffeln, böch- 
ftend wie Schaugerichte aus Papiermadhe, 
die mich nicht fatt machen, während ich den 
wütbendften Hunger habe — ba ſehen Sie, 
was ich treibe* — und er führte mich an 
ben Tifch feines Zimmers, wo verſchiedene 
Bücher, Landkarten, Kupferwerfe und Maps 
pen audgebreitet lagen; ich nahm einige 
in die Hand. Da fand ſich Humboldt’s 
Kosmos, dann eine populäre Aftronomie, 
fogar eine Sanscrit⸗Grammatik und ein 
archäologifches Handbuch, dicht daneben 
aber allerlei mebicinifche Werte unterfter 
Qualität. Schon wollte ich mir einige 
Bemerkungen darüber erlauben da fiel mir 
Schopenbauer’d Werk über die Welt als 
Mille und Vorftellung in die Hand, und 
nun glaubte ich den Schlüffel zu dieſem 
wunberlichen Charakter gefunden zu haben, 
der mit Halbwilfen und Halbbildung fich 
an die legten Geheimniſſe der Wiffenjchaft 
und Schöpfung wagte, aber er fam meinen 
Morten zuvor. 

„Slauben Sie nicht,” rief er wieder, 
„daß ich ein Büchernarr bin, und mich mit 
Dingen befaffe, die ich nicht verftehe. Ich 
halte mich an das allgemein Berftändliche, 
aber was hilft es mir, finde ich einen Ges 
danken, der mich entzüdt, eine Anfchauung, 
die mich bereichert und erhebt, und möchte 
dem Verfaſſer danten oder mit ihm rede, 
jo bab’ ich nur fein Buch in der Hand. 
Man wird zulegt auch der Bücher fatt, es 
find doch feine Menfchen, die man ver: 
ehren und lieben, mit denen man reden 


es ift zum Kranfwerden und Tollwerden!“ und ftreiten kann, und fuche ich dann wie: 


Groſſe: Untreu aus Mitleid. 


229 


der die Menſchen auf, ſo komm' ich aus hervorgegangen, die ſich aus Gründen ber 
dem Regen erft recht in die Traufe, zuleßt | Zeitverhältniffe auflöfte, hatte fie auch ihren 
bleibt mir Niemand als mein Hund, komm' Zweck geändert, der jeht lediglich im ge: 


"Nero, tomm’! Du biſt mein einziger Freund, 

der nicht mebr verfpricht, als er halten kann, 
ohne Falſch und ohne Anfprüche, immer 
zufrieden und vergnügt, ohne Vorwürfe und 
ohne Gedanken.“ Der riefige Hund fam 
unter dem Sopha bervorgefrochen, wo fein 
Lieblingsaufentbalt war, dann richtete er 
ſich auf, legte feine Vordertagen auf bie 
Schultern Biolet’8 und ledte ibm das Ge— 
fiht. „Nun, ift folch ein Geſchöpf nicht 
ein Erſatz für alle Menſchen,“ ſagte er, 
indem er fich zu mir wandte. 

„Schwerlich,“ jagte ich, „weil Sie nicht 
die rechten Menfchen fuchen. Was wollen 
Sie mit Leuten, wie fie in den Wirtbs- 
bäufern, am Billard, am Spieltifch oder 
binter der Flaſche zu finden find. Diefer 
Race müſſen Sie bald müde werden.“ ch 
glaubte jegt erft die Bitte meiner Schwie: 
germutter zu verfteben, daß ich mich feiner 
annehmen follte, und befchloß, ibn an dies 
ſem Tage nicht mehr von meiner Seite zu 
laffen, ich mußte diefer merkwürdigen Na— 
tur ganz auf den Grund jehen. 

Eidonie nahm meine Bitte, mir ihren 
Mann für heute zu überlaffen, mit fichtlicher 
Freude auf, ihr Trübjinn ſchwand und ihre 
ernfte Miene beiterte fich auf, fie wurde 
ſogar geipräcdig und erklärte fich bereit, den 
Abend über zu meiner Wally zu geben 
und ihr Geſellſchaft zu leiften. 

„Ich weiß ja,“ fagte fie gutmüthig, 
„man beirathet fich zwar, um für ewig 
ungertrennlich zu fein, aber das Wort will 
verftanden jein, der Manı gehört ber 
Welt, er muß mit ihr in Verbindung blei- 
ben, er muß neue Ideen, neue Anſchauun⸗ 
gen gewinnen und fortjchreiten mit feiner 
Zeit. Das muß jo fein, und ich halte die 
Frauen für Thörinnen, die ihre Männer 
ganz allein für fich befigen wollen und fie 
von der Welt abſperren. Geh’ mit Gott, 
George, und Sie, Herr Schwager, bringen 
Sie ihn richtig wieder.“ 

Wir befuchten zufammen einen Glub 
von älteren Herren aus allerlei Berufs— 
claffen. Es waren Beamte und Gelehrte, 
Künftler und Induſtrielle, welche zwei— 
oder dreimal in der Woche in einer be— 
rühmten Rejtauration zuſammenkamen. 
Die Geſellſchaft war ſchon alt; urſprüng— 
lich aus den Reſten einer Freimaurerloge 


meinſamen Halten der geleſenſten Zeit— 
ſchriften und in geſelliger Unterhaltung bes 
ftand. Um bdiejer einen feiten Stamm zu 
geben, wurden regelmäßig ein oder mehrere 
Vorträge gehalten, dagegen verfammelten 
fih viermal im Jahr auch die Frauen und 
Töchter zu Spiel und Tanz im Sommer, 
fowie zu größeren Ausflügen. 

Glüdlicherweife war heute Geſellſchafts⸗ 
tag diefer fogenannten „Reſſource,“ ber 
ich auch bereits feit Jahr und Tag durch 
Vermittlung eines Oelandtichaftsattaches 
angebörte, Violet wurde mit Refpert und 
Herzlichkeit empfangen, denn jeine ſchöne 
Stimme, feine romanhafte Heiratb und 
feine unabhängige Stellung machten ihn 
immerhin zu einer der intereflanteften Fi— 
guren der Deffentlichkeit. 

Zuerft ward von einem Reifenden ein 
Vortrag fiber den Hekla gehalten, der mit 
dreißig andern Vulcanen die Inſel Island 
beherrſcht. Wäre ed wärmer dort, jo 
würde in der Aſche eine nicht minder präch- 
tige Vegetation herrſchen wie in Italien, 
aber felbft für die bürftigfte Gultur ift bie 
Temperatur zu niedrig, und die vulcanifche 
Inſel bat mit ihren ſchwarzen Felſen, ihren 
ichwarzen baumlofen Bergen und Hügeln, 
ihren Dampfmwolten und Feuer⸗ und 
MWafferftrömen einen unbeimlichen, für 
Alle unvergeßlichen Gharakter, die fie nur 


‚einmal gefeben haben. Violet jab mic) 


bei diefer Schilderung mit unverwandtem 
Blide an und nidte wieder mit jenem 
Ausdrude des Einverſtaͤndniſſes vor 
ſich bin. 

Dann ſprach ein zweiter Rebner über 
die großen Aufgaben Guropa’s feit der 
frangöfifchen Revolution, über den Einfluß 
Rußlands und die Zukunft der Hleineren 
Nationalitäten. Endlich zeigte man einige 
neue unbefannte Handſchriften Schiller’s 
und Goethe's herum, welche von einem 
Sammler in ben legten Tagen erft entdedt 
worden waren. Derjelbe Alterthümler 
brachte auch einige ausgegrabene Umen, 
ſowie fremde werthvolle Waffen zum Bor: 
ſchein; unter den leßtern war ein venetia= 
nifcher Dolch von vorzüglicher Arbeit. Die 
ſchmale lange Klinge zeigte in ber Mitte 
eine feine Rinne, über deren Zweck fich 
eine allgemeine Discuffion erhob, Als der 
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Dolch an Violet tamı, machte er fo gefähr- 
liche Manöver mit der Waffe, die er auf 
feinem Arm, auf feiner Hand probiren zu 


lufrirte Deutſche Monatéhefte. 


| 





felbft der unten liegenden Gonbiterei, hats 
ten fich bereingebrängt, man umftand den 
©efeierten, man umarmte ihn, alte und 


wollen fchien, daß man fie ihm fofort ab» | junge Herren fielen einander in die Arme, 


verlangte. Die Klingen ſolcher Dolce 
find oft vergiftet gemwefen, und jelbft bas 
Alter der Waffe ſchützt nicht ganz vor bes 
ren Gefährlichkeit, fo meinte wenigftend ber 
Beſitzer. 

Violet, der bis dahin wie in Andacht 
verſunken, wie ein Durſtiger den Vortraͤgen 
gelauſcht hatte, und wie mit verflärtem 
Geſicht den lebhaften Grörterungen laufchte, 
ſchien jet von dem Mißtrauen des Alter: 
thümlers beleidigt zu fein und ftanb auf, 
um fich zu entfernen, 

War es die Abficht, ihn zu verfähnen 
ober ein zufälliger Gedanke, kurz es rief 
Jemand plöglih: „Warum fingt und Herr 
Violet nichts? Bitte, Herr Violet, Taffen 
Sie und etwas hören.“ Diefem Wort zur 
echten Zeit fchloffen ſich mit Tebhaftem 
Zuruf die übrigen Herren an. Ein Gla- 
vier war vorhanden, und ber hohe Stoß 
von Noten bewies, daß die edle Mufica 
nicht an letzter Stelle zu den Ergößungen 
der Gefellfchaft zählte. Violet, trogbem er 
Öffentlicher Sänger am Theater war, meis 
gerte fich lange wie ein fchamhaftes Mäd- 
chen, vor fo bochanfehnlichen Leuten auf: 
zutreten, aber ein anderes Mittel zeigte 
fich wirffam. Gin Dilettant nämlich, fei- 
ned Zeichens ein Zuderfabrifant, begann 
eine befannte Arie und errang troß feines 
Krähens einige freundichaftliche Beifalls⸗ 
bezeugungen. Das vermochte Violet's 
Kunftgefühl nicht zu ertragen, und ent: 
jchloffen trat er zum Inftrument. Er fang 
nur einige damals bekannte fchottifche 
Bolfslieder, alle Bitten um einige Arien 
“ aus neueren Opern ließ er unberüdfichtigt, 
aber jene Volfölieder fang er in fo gewal- 
tiger, vollendeter Weife, wie ich ihn noch 
niemals gehört zu baben glaubte. Seine 
Stimme gewann an rührendem Ausdrud, 
an ſchmelzendem Zauber, er fang und fang, 
daß die Mauern des Gebäudes wie in 
weite Ferne entrüdt ſchienen, daß blauer 
Himmel und lichte Wolken im Sonnen 
ſchein über uns und um ung zu fehimmern 
fhienen. Die Wirkung biefes Geſangs 
war nicht zu befchreiben. Die Thüren bes 
Zimmers, in welchem die Reſſource ihre 
gefelligen Abende bielt, hatten fich geöffnet, 
bie Säfte der Billarbfäle und Bierftuben, 


und Thränen glänzten in mehr ald einem 
Auge. 

Biofet athmete tief auf und lachte wie 
ein glüdliches Kind. Auch von dem Pus 
blicum des Theaters erntete er regelmäßig 
Beifall, doch immer erft in zweiter Linie, 
denn neben der vergötterten Primadonna 
und einem Altern allbeliebten Sänger 
fonnte er nicht recht auflommen, übrigens 
verachtete er auch das gewöhnliche Publi- 
cum, welces in feinen Augen aus nichts 
ald einer zufällig znfammengewürfelten 
Maſſe von Weifen und Thörichten, Ach» 


tungswerthen und Albernen, feinen und 


soben Leuten beftand, die für richtiges Geld 
auch richtige Waare haben wollten. Hier 
aber hatten ihm Leute ihren Beifall ge: 
zollt, vor denen er felbft die innigfte Ber: 
ehrung und Bewunderung empfand. Im 
allgemeinen Taumel der Begeifterung und 
Monne hatte er mir, fei ed aus Dank, daß 
ih ihn hierher gebracht, fei es aus Bebürf- 
niß, eine frühere Unterlaffungsfünde wieder 
gut zu machen, die Brübderfchaft angetragen ; 
damit hatte er mir eigentlich den Wunfch 
aus der Seele genommen, denn ed fam 
mir längft unnatürlich vor, daß wir als 
Schwäger und Verwandte immer noch nicht 
dieſe Schranfen der conventionellen leeren 
Form durchbrochen hatten. 

„Siehft Du,* fagte er, ald wir erft fpät 
nah Mitternacht heimmärts gingen, „das 
wäre ein Leben für mich, das find Men- 
ſchen, das würde mich ausfüllen und mei— 
nem Thun und Treiben einen Inhalt ges 
ben, einen Sinn und Zmed, ber fich der 
Mühe verlohnte zu leben, das könnte mich 
heilen und glüdlich machen, aber folche 
Münfche werden mir nicht erfüllt!“ 

„Warum nicht, Violet, nichts ift leich- 
ter. Du kannſt jeden Abend mitgehen, 
wilft Du ausdrüdlich aufgenommen wer: 
den als Mitglied, beito beffer. Ach ſehe 
bier keine Bedenken.“ 

„Sa, eine Weile werden fie mich dulden,“ 
fagte er mit dem Tone des Kleinmutbs, 
„und dann ift’8 wieder aus; ich bin zu uns 
gebildet für fie.“ 

„Larifari, ungebildet, dad kommt mir 
grade fo vor, als verſchmähteſt Du den 
Eintritt in die Gefellfchaft, weil die Uebri— 





gen zu mijerable Stimmen hätten und 
nicht gut genug fängen neben Dir. Boll: 
kommen können wir nicht in allen Stüden 
fein. Seber gibt, was in feinen Kräften 
ſteht.“ 


„Schon gut, aber was iſt dies bischen 
Singen werth neben jo hohen Willens | 


ſchaften.“ 

Dieſer blinde Reſpect brachte mich auf 
und ich wählte meine Worte nicht mehr. 
„Dummes Zeug, auch ihre Weisheit und 
Kenntniffe fauf? ich nicht theuer, da ift mir 
jede Naturgabe doch hundertmal Tieber als 
Alles, was man lernen kann, auch mit dem 
mittelmäßigften Kopfe — hohe Willen: 
fchaften, fchöne hohe Wiflenfchaften, kaum 
dad ABE neben ber böchften Willen: 


chaft. 

„Alſo biſt Du auch davon nicht befrie- 
digt?“ fagte er wie Einer, der den Andern 
dahin gebracht hat, wohin er wollte. 

„So meine ich es nicht,“ erwiederte ich 
rafch, um nicht feiner fonderbaren verhäng- 
nißvollen dee von ber Unvolltommenbeit 
alles Irbifchen neue Nahrung zu geben. 
„Ih habe alle Hochachtung vor der Ge- 
lehrfamteit und dem Wiſſen, aber ich meine, 
ein richtiger Kerl foll Anderes nicht jo uns 
mäßig überfchäßen, daß er ſelbſt aus lauter 
Demuth daneben verfchwindet, das gebietet 
ſchon der Selbiterhaltungdtrieb. Nil ad- 
mirari, wie der Dichter jagt.“ 

„Selbiterhaltungstrieb,* wiederholte er 
langjam, „ja, das ift ein Trieb, bejonders 
wenn man weiß, daß man für Etwas 
eriftirt in ber Welt, daß man nothwendig 
ift, dag man aufgeht in dem, was man 
ſchafft, und nicht zur Selbftbefinnung 
fommt — o Freund, * fuhr er fort, „wenn 
ih Dir jagen könnte, wie es bier innen 
audfieht, mie hohl, wie leer, wie grauenhaft 
mir ift, als bielte mich eine Riefenfauft über 
ein ſchwarzes bodenlojes Weltall hinaus 
und fagte: nun finge, num forfche, nun 
ftrebe und fei glücklich!“ 

Der Ton, mit dem er das Alles fagte, 
Hang jo befperat, daß ich wirklich erfchraf. 

„Haft Du niemald mit einem Arzte über 
Deinen Zuftand gejprochen?“ fragte ich. 

„Warum mit einem Arzte?” fragte er 
faft drobend, „was willſt Du damit 
lagen? * : 

Der Menſch wurde mir immer unbe— 
greiflicher, „Nun um Dir zu helfen,“ ſagte 
ich, „böchit wahrfcheinlich wird er Dir mehr 
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Bewegung verordnen, um Dein dides Blut 
in befjere Girculation zu bringen, Deinen 
Zuftand nennt man Hpypochondrie, und in 
erfter Linie wird man Dir empfehlen, fo 
wenig als möglich zu grübeln, ober ein 
Gewicht darauf zu legen, wenn man nicht 
alle Tage ben Himmel voll Geigen fieht.“ 

„Gewicht darauf legen, wer thut das, 
ich gewiß nicht,“ fagte er wieder ganz 
leichthin, „Du haft recht, es fehlt mir an 
Bewegung, feit einigen Tagen hab’ ich 
auch Reitftunde und Fechtſtunde genom- 
men, ich denke, das wird mich warm ma— 
chen, warm! ja, an Wärme, ba fehlt’s. 
Mas fagte der Redner von Island, wenn 
ed nur wärmer wäre, jo könnte aus ber 
Afche eine prächtigere Vegetation empor: 
blühen als in Stalien, aber die Temperatur 
ift zu niedrig, felbft für die dürftigſte Cul— 
tur, und jo fieht man nichts, als fchwarze 
Felfen, ſchwarze nadte Ebenen, Dampf: 
wolfen und Feuerjtröme, o ich glaubte, der 
Mann wollte mich zum Beften haben, daß 
er mir ein fo treued Abbild von mir felber 
entgegenbielt. Ja, ja, an Wärme fehlt's, 
an Wärme, troß allen vulcanifchen Feuers, 
das verpufft und zerplaßt, und nichts Hin: 
terläßt, als die Dede und die Nacht und 
die Kälte des Eiſes, und dad nennen die 
Menfchen Leben und Glüd, nein, Tieber 
eine Kugel vor den Kopf als ſolche Selig: 
keit, um die man noch beneidet wird!“ 
Dabei fchlug er ein fo lautes gellendes 
Gelächter auf, daß mir ein Grauen vor 
diefem Menfchen kam, allein ich erinnerte 
mich, daß diefer Sänger des Theaterd zu— 
gleich Schaufpieler war und die Natur aller 
Mimen befaß, mit Leichtigkeit fich auch im 
wirklichen Leben in eine Rolle bineinzu- 
ipielen, wenn fie fih Effect davon ver: 
Iprechen. 

Natürlich Hielt ich auch diefen Ausbruch 
nur für ein mimifches Blendwerk und be> 
ſchloß, ihm einmal ordentlih „die Wahr- 
beit zu jagen.“ 

„Höre Violet, wie mir jcheint, bift Du 
ein ganz beillos eitler Patron, ein Menſch, 
der fich intereffant machen will mit Welt: 
ſchmerz und Selbitmordgedanfen, nur 
fchade, daß dieſe Tängft aus der Mobe 
find und faum mehr das Mitleid weden. 
Bleibe nur dabei, daß Alles nichtig ift auf 
Erden, aber dann bift Du ed aud, und 
jelbft Dein Kummer ſchwindet zum Nichts 
zufammen, fo riefengroß er ſonſt ſich auf: 
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- blähte. Und biſt Du ebenfalls ein Nichts, 
ſo kannſt Du vielleicht wieder froh werden 
und Dich des Lebens freuen wie bie Mücke, 
die im Sonnenſchein tanzt. Müden, Ephe⸗ 
meriden, mehr ift Niemand; aber aud) 
dafür fann man dankbar fein. Was willft 
Du denn, Du haft eine liebendwürdige 
Frau, bift geachtet und geehrt in Deiner 
Stellung, kannſt über ein Vermögen vers 
fügen und Deine Kunft entzüdt die Men- 
fchen, was fehlt Dir alfo, was fehlt Dir?“ 

Violet ſchwieg auf diefe Fragen, als 
hätte ich immer noch nicht die rechte wunde 
Stelle berührt. Ich fuhr fort: 

„Wenn wirflich Alles wertblos auf Er- 
ben, weil ed nicht volltommen ift, fo müß- 
ten fich folgerichtig alle vernünftigen Leute 
aufhängen, und nur die Narren blieben am 
Leben. Warum thun fie ed nicht? Weil nur 
das Unvolltommene eine Zukunft, eine Ent» 
widlung bat. Das Volltommene hat feine 
Zukunft mehr und ift ebenfo viel wie der 
Tod. Aber das Leben ift ein ewiges Wer- 
ben, ein ewiges Entwideln. Wer dies jtört 
oder angreift, oder vernichten will, der ift 
grabe fo finnlos und frevelhaft, als wollte 
er ein Kind umbringen, weil es nicht gleich 
erwachjen auf die Welt fam. Pfui über 
den Feigling, pfui über den Narren!“ 

„Schimpfe nur, tobe nur, zanke nur,“ 
fagte Violet Heinlaut, „ Du haft Recht, in 
jedem Worte Recht, das Du fagit, und 
doch nimmt’3 fein anderes Ende. Du 
wirft fchon jehen, Du wirft ſchon ſehen.“ 

„Wenn wir Rreunde bleiben follen,“ 
rief ich ihm in's Ohr, „fo laß ſolche Re: 
den, ich will mich gern Deiner annehmen. 
Menn Dieb nur die Einſamkeit und bie 
Muße quält, fo wollen wir ſchon Mittel 
finden. Aber Du mußt auch ben Willen 
haben, Dich zu zerftreuen, fonft Adieu.“ 
Sch wollte ihn verlaflen, denn dieſer feige 
Kleinmutb, died hohle prablerifche Bra— 
marbafiren war mir von jeher miber- 
wärtig. 

In diefem Augenblid ging in der ftillen 
Strafe ein Mann an uns vorüber; der 
Schein der Gaslaterne ließ nur ein breites, 
rothes Geficht erkennen, dad aus dem em: 
porgefchlagenen Kragen des großen Mans 
tels jchläfrig bervorblidte. 

„Siebit Du,“ rief Violet mit unter: 
drüdter fiebernder Stimme, indem er fi 
beftig an mich anflammerte, „da ift er 
wieder, da ift er wieder!“ 





Ill uſtrirte Deutſche Monalsbefte. 


„Wer denn, zum Teufel? 

„Der, weshalb ich Fechten, Schießen 
und Reiten lerne. Du mußt willen,“ 
feßte er mit flüfternder Stimme binzu, „ich 
bin beobachtet, man jpionirt auf mich, man 
hat mich unter Aufficht geſtellt. Siehſt 
Du, feitdem ich bad weiß, ift mein Glüd 
vergiftet und Alles wieder fchwarz wie die 
Nacht, Schwarz wie die Nacht.“ 

„Dummesd Zeug, vor diefem Nacht: 
wächter fürchteft Du Dich, den wollen wir 
gleich zur Rede jtellen, damit Du fiebit, 
dag Du Dich irrſt,“ und ich wollte dem 
Manne nach, aber Violet hielt mich mit 
eiferner Kauft. 

„Um feinen Preis, um feinen Preis, 
das wäre mein Tob!* rief er. „Es ift 
mein Geheimniß, eined Tages wirſ Du 
Alles erfahren,“ dann fiel er mir weinend 
um ben Hals, „ftoße mich nicht von Dir, 
bleibe mir treu, ich liebe Dich, ich will Dir 
gehorchen, ich will den Willen faflen, rubig 
zu fein, aber quält mich nicht mit Fragen, 
die ich nicht beantworten kann, quält mic) 
nicht, quält mich nicht, fonft treibt Ihr 
mich in den Abgrund. Gute Nacht!“ 

Und nochmald umarmte er und küßte 
mich und war vor meinen Augen im 
Dunkel der Nacht verfchwunben. 

Dergebens zermart:rte ich mir den Kopf, 
welches dunkle Geheimniß auf diefem fon: 
derbaren Menfchen ruben könne. Wenn 
ihm nichts fehlte, als eine treue ehrliche 
Freundſchaft, die ſollte er haben, darauf 
gab ich mir ſelbſt das Wort, und ſeine 
Grillen wegen politiſcher Spione, denn 
andere konnte er doch nicht meinen, mußten 
ihm ausgeredet werden; andern Gedanken, 
die ſich mir aufdrängten, wagte ich kaum 
in das Geſicht zu ſehen und hielt ſie für 
lächerlihe Einfälle, denn die Vergangen- 
heit Violet's war ja befannt und völlig 
vorwurfsfrei. Auch follte ich nach einigen 
Tagen wieder auf eine andere Spur ge: 
feitet werden, welche mir das leßtere Er⸗ 
lebniß fofort in Vergeſſenheit brachte und 
frühere Vermuthungen beftätigte. 

Es fand nämlich, wie jchon erwähnt, 
die Taufe meines jüngften Kindes ftatt, 
und um Violet einen Beweis meines Ver: 
trauend und meiner Freundichaft zu geben, 
hatte ich ihm die Pathenftelle angetragen, 
eine Feine Aufmerffamteit, die er mit 
übertriebener, ich möchte fagen mit bes 
geifterter Freude entgegennahm. Alles 
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Sieht Du, da ift er mieder, da iſt er wieder 
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war gut gegangen, nur ber Schluß ent- 
fprach nicht ganz dem Beginn. 
Waäͤhrend die Gäfte beim Deffert ber 
fleinen Gollation faßen, fiel mir plößlich 
bie Abweſenheit Violet's auf, der vor meh— 
reren Minuten das Zimmer verlaffen hatte. 
Ich ging ihm nah und fand ihn enblich 
im bdunflen Kinderzimmer. Dort faß er 
in Thränen fchwimmend auf einem Bänk— 
chen, in feinen Armen bielt er den Heinen 
Täufling, den er aus der Wiege genom- 
men, und berzte und füßte ihn und Tachte 
ihn an, als wäre es fein eigenes Kind. 
Als ich zu ihm trat, warb er Anfangs 
etwas verlegen, dann umarmte er mich 
wieder in feiner ftürmifchen Weiſe und 
beugte fich über das Kind, welches er wies 
der in ben Korb gelegt hatte, nidte mit 
melancholifhem Lächeln und brüdte mir 
wieder die Hand, als wollte er fagen: ja, 
Du haft ed gut, ein Kind, ein Kind, das 
wäre ed, was mir fehlte. Dann feßte er 
fihb wieder auf das Bänkchen vor dem 
Bette und fagte mit einem Ausdrud truns 
fener myſtiſcher Begeifterung: „Ja wohl 
ein Kind, fiebe, das ift das allein Voll: 
fommene auf Gröden, das Allervollloms 
menfte auf der Welt. Es weiß noch nichts 
von ſich, noch nichts von den Menfchen, 
noch nichts von der Bosheit der Welt! 
Iſt es eigentlich nicht umbarmberzig und 
unverantwortlich, Dies hilflofe herrliche 
Weſen, biefen Heinen Engel wirklich in die 
Melt zu ftoßen, in dies Chaos von Schlech- 
tigkeit, Teufelei und Trug! O man darf 
nicht darüber nachdenken; wenn ich ein 
Kind hätte, ich müßte mich zerfleifchen vor 
Selbftanflagen, wüßte ich denn, welche 
Krankheitskeime ich ihm mitgegeben, Lei—⸗ 
den, für die ed mich einjt verklagen kann, 
wüßte ich denn, ob ich es in eine Periode 
vol Krieg und Umfturz, Elend und Ruin 
alles Beftehenden bineinftoße, wüßte ich, 
welche Reihe von Schidfalen, vielleicht 
welche Reihe von Miffetbaten und Ber: 
brechen von mir ihren Anfang nahmen 
und fortgepflanzt werden in bie fernfte Zu: 
hınft? Das Böfe überwiegt in der Welt, 
und ich bin für das Schlechte, für das 
Kranke, für das Unvolllommene verant- 
wortlich bis in das taufendfte Glied, denn 
in mir lag vielleicht die erfte Anlage und 
ed war ein Verbrechen, es fortzupflanzen, 
nein, lieber fein Kind, Tieber fein Kind! 
Ih nehme es felbit feinem Staate übel, 


' 


Hluftrirte Deutfhe Monatsbefte. 


ber die Kinder umbrachte, die nicht von 
ganz gefunden Aeltern ſtammten, um fo 
das menschliche Elend allmälig geringer zu 
machen. Aber fo volllommen waren nur 
die Alten, wir find ed nicht mehr, drum 
erreichen wir das deal nicht mebr, weder 
im Leben, noch in der Kunft! Lebewohl, 
es iſt nicht gut, darüber nachzudenken!” 
und mit diefen Worten eilte er davon, ala 
brenne fein Haus. 

Diefe Paradoren und Grübeleien waren 
mir zwar nicht neu, noch auffallend an 
ibm, dennoch waren fie mir nach Ort und 
Zeit um fo unangenehmer, und fo zu fagen 
omindfer. Es war, als ob eine böje Fee 
an ber Wiege meines Kindes geftanden 
und ihm ein Bündel büfterer Gedanken 
als Taufgefchent in die Wiege gelegt hätte. 
Verftimmt ging ich zur Gefelfchaft zurüd 
und entfchuldigte Violet’ Abweſenheit mit 
Unwohlſein, worauf au Sidonie aufbrach. 
ALS ich ihr im Nebenzimmer nähere An- 
deutungen gab, ließ fie fich bewegen, noch 
einige Zeit bei meiner Frau zu bleiben, 
zumal auch die andern Säfte fich fonft ent- 
fernt haben würden. Als ich fpäter, nach— 
dem auch bie übrigen Freunde und Ber: 
wandten gegangen waren, wieder in bas 
Nebenzimmer trat, war auch Sidonie im | 
Begriff, Abfchied zu nehmen; fie hatte hef— 
tig geweint und konnte fich nur mit Mühe 
faſſen. 

„Was gibt es denn?“ fragte ich Wally, 
ald wir allein waren. „Es it alfo den⸗ 
noch nur ein Kind, was Violet fehlt, nur 
ein Kind; was für Thorheiten, fich des— 
halb Sorgen zu machen, fie find ja noch 
beide jung genug, um die Erfüllung ihrer 
Miünfche erwarten zu können,“ 

„So ift e8 nicht, “ antwortete fie. „Vio— 
let vermißt wohl ein Kind, aber er will kei— 
nes, weil er fürchtet, e8 möchte feine Krank⸗ 
beitsanlagen erben.“ 

Sonderbare Menfchen, dachte ich, dann 
gibt e8 feine Rettung als die Trennung. 

Seitdem war ich jeden Tag gefaßt dar- 
auf, Violet oder Sidonien mit der Nach— 
richt eintreten zu feben, daß die Scheidung 
vollzogen ſei; denn daß biefer Bund nicht 
von Dauer fein fünne, fchien mir unzwei— 
felhaft; eigentlich hatte ich Luft, die Ver: 
bindung mit diefem unheimlichen Menfchen 
ganz aufzugeben, und wie man zu fagen 
pflegt, ihn „laufen zu Taffen.“ Meine 
Griftenzforgen und fein müßiges thatenlofes 


Broffe: Untreu au& Mitleid. 
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Reben, fein äußeres übertündtes Süd, | „Was macht Du ba, Violet?“ fragte 


dad innere Abgründe barg, ftand in zu 
höhniſchem Gontraft zu meiner Lage. Bei 
ihm molfenlofer Himmel und dennoch tiefe 
Kinfterniß im Innern — bei mir dagegen 
ein dunkler Horizont von Sorgen, aber ein 
übermüthiger Leichtfinn, ber ben Tag nahm 
wie er kam und die Gegenwart ausbeutete, 
weil auf dad Morgen nicht zu rechnen war 
— fo verfchiedene Lebensmarimen ftimmten 
Ihlecht zu einander, denn wir waren und 
dadurch ein beſtaͤndiger gegenfeitiger Vor⸗ 
wurf. Man konnte fich auf Violet in kei⸗ 
ner Beziehung verlaffen. Seine fchönen 
Verfprechungen, fih aus der Einſamkeit 
emporzurütteln und mehr Die Menfchen aufs 
zuſuchen, erwiefen fich als eitle Worte; 
ih war nicht einmal im Stande, ihn wie: 
der in jene Gefellfchaft ber „Reffource* zu 
bringen, welche ihn fo fehr entzüdt hatte, 
denn am andern Tage wußte er jo viel wie 
nichtd mehr von jenem &indrud, oder er 
hatte bereit fein Intereſſe für fie wieder 
verloren, weil fein raftlofer Geift, feine 
baftige Veraͤnderungsſucht ſich bereits in 
andern Gebieten herumtummelte. Solchen 
unftäten Naturen, dachte ich, ift nicht zu 
helfen und befchloß, wie gefagt, ihn laufen 
zu laffen. 

Dennoch ſchien das Gegentheil einzutres 
ten. Violet felbft fam jeit ber Taufe alle 
Tage. Das Heine Kind hatte es ihm „ans 
getban." Stundenlang konnte er vor dem 
Vettchen ſitzen, verfunfen in Betrachtung 
der Heinen Menſchenknospe; traf er das 
Kind wachend, fo hob er ed wohl aus ber 
Wiege und trug es im Zimmer herum und 
batte eine finbifche Freude, als es ihn eis 
ned Tages anlachte. Ich ſah von Neuem, 
welch’ ein guter und ebler Menfch Violet 
im Grunde war, denn bie felbitlofe Freude 
am feimenden Leben kann fein Egoiſt has 
ben. Dabei entlieh er Bücher aller Arten 
aus meinem Befik, und je ferner ihr Ge: 
genftand feinem Gefichtöfreis Tag, mit beito 
größerer Begierde „verichlang * er die Bücher. 

68 waren ungefähr einige Wochen feit 
jenem Befuch in der „Reſſource“ vergans 
gen, als ich Violet abermals in meiner 
Wohnung am Bette des Kindes traf. Er 
fingerte auf eine feltfame Art an dem 
Köpfchen deflelben herum, maß Entfernuns 
gen und Formen und verglich feine Beob- 
achtungen fortwährend mit der Karte eines 
Meinen Heftes, worin er nachlas. 


ih ibn. 

'7,D, ib gratulire, ich gratulire,* ant- 
wortete er mit ftrahlendem Geficht, „Dein 
Kleiner wird einft ein glücklicher Menfch, 
ein bedeutender Dann werben, er hat Be: 
barrlichkeit, er bat Selbfterhaltungstrieb, 
er bat Vorſicht und Gottesverebrung — 
Alles, was mir fehlt — Alles, was mir 
fehlt. * 

„Dunmes Zeug,“ fuhr ich umvorfichtig 
heraus. „Mie kann bei einem Würmchen 
von zwei Monaten von ſolchen Eigenſchaf⸗ 
ten die Rebe fein?“ 

„Doch,“ entgegnete er gleichfam mit 
wiffenfchaftlihem Eifer. „Sch babe neu- 
lich einen Fremden fennen gelernt, den Pro- 
feilor Stefani, ben Nachfolger in ber Lehre 
des berühmten Gall und jelbft, wie Du 
weißt, ein berühmter Phrenolog ; nach fei- 
ner Lehre ift im Neugeborenen bereit bie 
ganze geiftige Anlage, Begabung und künfs 
tige GSharafterentwidlung kenntlich. Du 
mußt willen, ich habe Unterricht bei ihm 
genommen, und er weiht mich in bie tief» 
ften Geheimniffe der Natur ein. — Ers 
laube Deinen Kopf. * 

Und ohne weiter zu fragen betafteten 
feine Finger mit zunftmäßiger Gefchidlich- 
feit meine Hirnſchale, ald befühlten Die 
Finger eines Blinden eine nur für ihn ver: 
ftändliche YBuchftabenfcrift. 

„Du haft BVergleichungsfinn, Sachen⸗ 
finn, Kormenfinn — Alles, was mir fehlt, 
Alles, was mir fehlt. O, mie glüdlich 
mußt Du fein. Sieb ber, wie ed mit mir 
fteht, ich beſitze Thätigkeitötrieb in höchſtem 
Grade — bier, diefe Erhöhung hinter dem 
Ohr, ich habe Ehrliebe im höchſten Grabe, 
ich babe leider auch Berheimlichungsfinn, 
aber gar feinen Erwerbsſinn, ſiehſt Du, 
das iſt mein Glück, denn fonft wäre ich 
ein Verbrecher geworden. — O, mir ift 
eine nene Melt aufgegangen, eine neue 
Melt des Wiſſens und der Erkenntniß, ich 
bin wieder ganz glüdlih, ganz glüdlic, 
erlaub’, daß ich auch Deine Frau unter: 
ſuche.“ 

Alle dieſe Worte waren das Werk nur 
weniger Minuten, ſein ganzes Weſen hatte 
wieder etwas Exaltirtes, Enthuſiaſtiſches 
und Ueberſpanntes, was mich unangenehm 
berührte. Da er meine Frau nicht fand, 
kehrte er wieder zu dem Kinde zurück und 
ergoß ſich wieder in Bewunderung und 
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Freude über die volltommene Organifation 
des Meinen Köpfchens, 


„Aber lieber Violet,“ fagte ich endlich, 


„wer wird auch mit allen Narrbeiten ans 
binden, ich fürchte, Du bift wieder auf dem 
Wege, einem Irrlicht nachzulaufen; offen 


geitanden, ich halte von biefer nagelneuen 
Meisheit gar nichts. Die Phrenologie bes 
ı fein könnten. 


ruht auf Täufchung und Trug.“ 
„Ich bitte Dich, Schwager,” erwieberte 


er mit der Miene eines Tiefbeleidigten, 
‚nehmen. Sidonie ſchien wenig Freude 


„urtheile nicht zu früh, nicht bevor Du ihn 
geſehen und gehört haft. Du mußt ihn 
fennen lernen, Du mußt ihn prüfen und 


Dein Zweifel wird fih in Staunen und | 


Bewunderung verwandeln.“ 

„Du meinft, ich ſoll feine Vorlefungen 
befuchen, ich danke dafür, denn ich habe 
Befleres zu thun.“ 

„Das wird auch nicht nöthig fein. Seine 
Borlefungen find viel zu fehr befucht, um 
echten Vortheil davon zu haben, aber er 
bat mir für heute Abend die Ehre feines 
Befuches verfprochen, er wird uns eine Heine 
Privatvorlefung halten. Es werben einige 
Freunde und Bekannte zugegen fein, Du 
darfft nicht fehlen.“ 

„Sch bitte Dich, verfchone mich damit, ich 
müßte dem Menfchen in das Geficht lachen. * 

„Dder als jein befehrter Anhänger ihm 
buldigen, wie es mir gegangen iſt. Auch 
ich habe gezweifelt, geprüft und bin über: 
jeugt worden, Oder follteft Du es fürch— 
ten, Dich mit ihm einzulaflen?“ 

„Kürten? Wenn Du das glaubft, fo 
werde ich fommen, verlaß Dich darauf.“ 

ch fagte ihm trog des innern Wider: 
jtreben® zu, meil ich entſchloſſen war, die 
Trugſchlüſſe diefer fogenannten Wiffenfchaft 
aufzudeden und — fo viel ich als Laie 
fonnte, den Magier der Phrenologie zu 
demasfiren, um den armen Violet von dem 
Einfluß dieſes neuen Echwinbels, dieſes 
neuen Krankheitäftoffes, zu wahren. — 
Schäbdliche Elemente von ihm fernzuhalten 
— weiter konnte ich ald Freund einftwei- 
len nichts thun. 

Am Abend deſſelben Tages alſo war 
große Geſellſchaft in der prächtigen behag— 
lichen Wohnung Violet's. Die Kronleuch- 
ter flammten, die Spiegel bligten, feine 
Arome durchwürzten die Atmofphäre ber 
erleuchteten Zimmer. Auf ben Tifchen 
fhimmerten jchöne Tafelaufjäge von ges 
triebenem Metall, Kryſtallflaſchen mit er- 





- Ihlu ſtrinte Deutſche Monaté befte. 


leſenen Weinen und reiches Porcellanſervice 
mit feltenen Delicateffen. Es ging hoch 
ber bei Violet, und fein Antlis ftrablte 
von Stolz und Befriedigung, denn dergleis 
chen Eleine Feſte waren fehr nach jeinem 
Sinne. Gflüdlihe um fich zu ſehen, ift 
wenigitend eine Art von Erſatz für bie, 
welche felbft nicht jo glüdlich find, als fie 
Allerdingd muß dabei bie 
Einbildung zu Hilfe kommen, um bie 
Illuſion des Augenblids ganz und voll zu 


daran zu haben; fie ſaß blaß und nach— 
denklich mitten in der glänzenden, aller: 
dings fehr gemifchten und wenig zu einans 
ber paſſenden Gefellfhaft. Auch der Mol: 
dowalache, der italienische Mufiflehrer und 
der mweitgereifte Photograph waren anwe— 
ſend, um ber hoben Weisheit des Phreno⸗ 
logen theilbaflig zu werden. 

Diefer tbronte in ber Mitte auf dem 
grünfammetenen Sopha. Es war ein alter 
Herr mit niedrigem breitem Schäbel, etwas 
aufgeftülpter Nafe und langen grauen 
Haaren. . Gr ſprach in falbungsvollem, 
langfamen Tone, jedes einzelne Wort wie 
eine Goldmuünze wägend, die man wechſeln 
läßt. Wer nicht wußte, weß Zeichens ber 
Herr fei, konnte ihn nach jeiner weißen 
Halsbinde für einen Geiftlichen, für einen 
Landpfarrer, nach ber ſchwergoldenen Uhr⸗ 
fette und den blitzenden Ringen feiner Hand 
für einen Univerfitätsprofeflor balten, der 
viele Prinzen und Prinzeffinnen berange- 
bildet hat. Im Mebrigen war fein Beneb- 
men ein fehr befcbeidened und zurüdhal: 
tendes, ohne die geringite Spur von Char: 
latanerie und Selbitgefälligfeit, wie jie ſelbſt 
unter berühmten Gelehrten nicht felten ift, 
die von nichts zu reden willen, ald von 
ihrer eigenen Willenichaft. Statt deſſen 
fprach der Profeflor Stefani von ganz 
andern Dingen, von den Schönheiten der 
Natur im Salzburger Land, von einem 
neuen Drama, weldes Aufſehen machte, . 
von dem bunten Leben auf den Pariſer 
Boulevard3 und dergleichen, nur der nä- 
felnde monotone Klang feiner Sprache vers 
tieth den Mann vom Katheber, 

Violet, der und mit einer gewiſſen Wich- 
tigkeit einander vorgeftelt hatte, konnte 
endlich nicht mehr an fich halten und ſuchte 
faft mit Gewalt das Gefpräd auf die große 
Frage des Tages, auf die Phrenologie zu 
bringen. 


Groſſe: Intreu aus Mitleir. 
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„Hier figt einer Ihrer Gegner, der an 
nichts glaubt,“ rief er dem Profeflor zu, 
indem er auf mich deutete. » 

„Von Glauben ift auch feine Rede,“ 
erwiederte würdevoll der alte Herr. „Die 
Phrenologie ift Feine Religion, Die ihre 
Dogmen bat; Alles beruht in ibr, wie bei 
jeder MWiffenfchaft, auf Harem Erkennen. 
Das Gehirn ift jo zu jagen ein großes Re— 
gierungsorgan des menjchlichen Körpers und 
alle einzelnen Functionen des legtern haben 
ihre bejondere Behörde, gleichſam ihr be— 
fonderes Büreau im Gehirn, wo der be> 
treffende Beamte figt. Aber auch das Ge- 
birn jelbit, die Wohnung der Seele, das 
Präfidium des Ganzen bat für ihre eins 
zelnen geiftigen Impulſe auch verſchiedene 
getrennte Bollzugsitationen, Erpeditionen 
ihrer Kräfte, ihrer Leidenfchaften, ibrer 
Neigungen und fogenannten Anlagen. Iſt 
die Anlage, die Neigung, die Kraft nicht 
vorhanden, jo fehlt auch dad entjprechende 
geiftige Büreau dafür, wenn ich bie eins 
zelnen Erhebungen und Beulen des Ges 
hirns, nad deſſen Form fich der Schädel 
bildet, fo nennen will. Folglich kann man 
umgefehrt aus dem VBorhandenfein des Or⸗ 
gans auch auf die Eriftenz der Kraft jchlies 
Ben. Die Auffchriften diefer einzelnen Bü— 
reaus, dieſer einzelnen Erpeditionen feftzus 
ftellen, fie recht zu leſen und nach ihmen zu 
urtbeilen, das ift meine Wiffenichaft.* 

„Die Aufichriften der Büreaus — recht 
zu lefen, ja, da jtedt es — ausgezeichnete 
Erklärung das!” rief Violet. 

„Sie brauchen ſehr kühne Gleichniſſe,“ 
erwiederte ich, „aber es fei, man kann dar⸗ 
auf eingehen. Wenn Ihre Wiſſenſchaft 
Wahrheit iſt, und wenn die Form des Ge— 
hirns ſymboliſch für den Charakter des 
Ganzen, ſo muß auch jeder andere Theil 
des Körpers ſymboliſch für das Ganze ſein, 
denn die Seele arbeitet ihre Eigenthüm— 
lichkeit nicht bloß in den Formen des Ge— 
bims, fondern am ganzen Menſchen aus. 
Hundert verichiedene Gharaftere werden 
bundert verjchiedene Arten von Händen, 
von Füßen haben, es ließe fih auch dar- 
nah eine ſogenannte Wiſſenſchaft ber: 
ſtellen.“ 

„Daß iſt auch geſchehen,“ ſagte der Pro- 
feſſor. „In der That gibt es neben der 
Chiromantie eine Chirologie oder Chirono⸗ 
mie, die Kunſt, aus ber Geſtaltung der 
Singer, aus dem feinen oder groben Ban, 


aus der Form jelbit der Nägel richtige 
Schlüffe auf Charakter und Naturanlage 
des Menfchen zu zieben, und es wird feine 
Schwierigkeit haben, auch aus ber Art 
des Ganges, aus ber Befchaffenbeit und 
Form des Haard, aus dem Wuchs im 
Ganzen, jelbit aus dem Ton der Stimme 
jelbit für Blinde fpmbolifche Momente für 
die pfochologifche Beurtheilung des Men— 
chen zu gewinnen. Wozu jedoch die un- 
vollkommenern Organe in Anjpruch nehmen, 
wo dad wolllommenfte Organ, das Gehim, 
und genügenden Auffchluß gibt.“ 

„Ja wohl,“ wiederholte Violet. „Wozu 
follen wir fuchen und deuten, ba uns bier 
eine Teferliche Schrift zu Gebote ſteht.“ 

„Entichuldigen Sie, Herr Profeſſor,“ 
fagte einer der Anweſenden, ich weiß nicht 
mehr, wer es war, ich glaube ein Beamter, 
„da fcheint mir ein Widerſpruch zu fteden, 
Sie beurtheilen das Ganze lediglich nach 
dem oberjten KReginient, nach dem Gehirn, 
nach dem Geſetzgeber.“ 

„Da, ganz recht!“ riefen der Profeflor 
und Violet zugleih. „Und darin liegt eben 
ber Beweis der Richtigkeit. * 

„Entichuldigen Sie,“ replieirte Jener, 
„barin liegt der Beweis der Falſchheit. 
Denn es fommt mir ebenfo gewagt vor, ' 
ald wollte man den Sharafter, die Anlagen 
und Schickſale eined Volks Tediglich nad 
dem Charakter jeined Königs beurtheilen. 
Ich behaupte dagegen, die Seele eines 
Volkes, fein Lebensprincip und fein Eha- 
rafter fteckt nicht im Hofe, noch in der Dy⸗ 
naftie, fondern im Volke felbit, und ebenfo 
beim Ginzelnen. Der Charakter und die 
Anlage eines Menſchen find nicht bloß in 
feinem Denkorgan, jondern in feinem gans 
zen Weſen, in feiner Totalität zu fuchen.“ 

„Vortrefflich. Die Volksſeele wohnt im 
Volke — das hätte ich von einem Ebel: 
mann nicht erwartet,“ entgegnete ber Pro: 
feſſor. 

„Nein, das hätte ich von einem Edel⸗ 
mann nicht erwartet,” jecundirte Violet. 

Ich glaubte mich des Angegriffenen an⸗ 
nehmen zu follen, denn fo jchief und ge— 
fucht das Gleichniß war, etwas Mahres 
lag doch darin, „Ich glaube, Sie beurthei- 
len den Herrn falſch,“ warf ich ein, „denn 
ich muß ihn darin beiftimmen. Die Volks— 
feele kann fich gefund und unbefchadet jei- 
ner Selbjtbeberrfchung entwideln jogar im 
Anfftand und ebenjo fann — * 
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„Der Körper des Einzelnen revoltiren | ned glückliches Zeitalter träumen, wo alle 


gegen jein Gehirn, meinen Sie,“ unter: 
brach mich der Profeſſor. „Das nennen 
wir Wahnfinn, wie auf ber andern Seite 
Revolution, Der Gipfel derſelben ift bei 
der legten Königdmord und bei der andern 
Selbſtmord — es iſt eigentlich ein und 
daſſelbe!“ 

„Ja wohl, Königsmord und Selbſtmord 
iſt daſſelbe, denn die Vernunft iſt eine Kö⸗— 
nigin!“ rief Violet. 

„Mich erinnert dieſe Erörterung an eine 


aͤhnliche,“ fuhr der Profeſſor fort, „die der | 


Gründer unjerer Wiſſenſchaft, nämlich Gall, 
einjt mit einem Emigranten hatte, dieſer 
behauptete, daß die Volksſeele im Volke 
jelber wohne, und deshalb hoffte er, daß die 
Führer der Gironde, die beften Köpfe Krank: 
reichs triumphiren müßten über die wilden 
Leidenjchaften der Maflen. Da z0g Gall 
ein Zeitungsblatt hervor und hielt es ihm 
unter die Augen. Da lejen Sie, man hat 
den König hingerichtet und grade die Gi: 
ronde hat mit dafür geftimmt.“ 

„Sch kenne recht gut dieſe Unterhaltung, * 

rief der Vorige. „Eine Weile ſaß jener 
Edelmann wie vernichtet, dann aber ſprang 
er auf und rief: und bennoch wird Frank—⸗ 
eich deshalb nicht untergehen, wie im 
Selbjtmord. Frankreich wird aufblühen 
aus Blut und Wahnfinn und wirb wieder 
zur Vernunft genefen!“ 
‚Aber nicht früher, fagte Gall,“ fuhr 
der Profeſſor fort, „bi ed wieder ein Ober: 
baupt hat, das feinem Gharafter gemäß 
it, die Gefchichte großer Völker drängt zus 
legt immer zum monarchifchen Princip, weil 
ed in der Natur begründet iſt. — Doc 
wozu ein politifche8 Geſpräch, wir find weit 
von unſerm Stoff abgekommen.“ 

„Ja wohl, wir find weit abgekommen,“ 
bemerkte Violet, der mit leuchtenden Augen 
dem Gang bes Gejpräches folgte und jedes- 
mal beiftimmend nidte, wenn der Eine oder 
der Andere gejprochen hatte, als ſei er mit 
beiden einverftanden. 
> Das Gefpräch wurde jetzt allgemeiner, 
ich weiß nicht mehr worüber; plößlich hörte 
ih ein lautes Gelächter. Der Profeſſor 
Stefani ftand neben dem moldowalachi— 
ſchen Gavalier und feine Hand betajtete den 
Schädel’ defjelben. 

„Mein Herr," fagte er dann, „ein jo 
jeltener Kopf ift mir noch nie vorgekommen, 
Wie die chineſiſchen Gelehrten fich ein fer: 





Unterfchiede aufgehoben jein werden, we 
die Erde ſelbſt glatt wie eine Kugel jein 
wird, und fein Berg fich über die jchöne 
Ebene erheben wird, fo zeigt Ihr Haupt 
jest ſchon jeme erfreuliche Ausgleichung. 
Ihr Schäbel ift glatt wie eine Billardfugel, 
ohne jegliche Schrift, welche etwas Schlim: 
mes verrathen würde, Mangel und Ueber: 
flug iſt ausgeglichen, jo daß jelbit meine 
MWiffenichaft fich befcheiden überwunden be- 
fennt, denn fie findet bier überhaupt fein 
Object der Forſchung.“ 

Diefe Worte waren es, welche in ber 
gejpannt laufchenden Umgebung ein unter 
drücktes Gelächter hervorriefen. Violet al- 


lein ließ ſich in einer Weije geben, daß 
' feiner Frau die Röthe des Zornd und ber 
Verlegenheit in das Geficht ftieg. 


Auch mir fam diefe Manier, einem 
Geden zu jagen, daß er ein Strohlopf jei, 
wenig pajlend und mit dem guten Ton un: 
vereinbar vor. So jehr mir der Held aus 
den Wildniffen des Pruth widerwärtig und 
ennuyant war, glaubte ich doch feine Par: 
tei ergreifen zu ſollen und gegen die Art 
zu proteftiren, wie man bier Phrenologie 
trieb. 

„Sie jagen felbft,“ warf ich ein, „daß 
wir vom eigentlichen Gegenitande des Ge⸗ 
fpräch8 abgefommen find. Bitte, beantwor- 
ten Sie mir einige Fragen.“ 

„Mit größtem Vergnügen,“ fagte der 
Profeſſor. 

„Zunäcjft, was in der Welt gibt Ihnen 
irgend eine Garantie dafür, dag Sie ſich 
nicht in allen Ihren Schlüffen täufchen. 
Sie jagen, diefe Erhöhung auf dem Schä- 
del 3. B. bedeute Oottesverehrung — dann 
müßten manche Papageienarten die größte 
Anlage dazu haben. Sie jagen, dieſe Beule 
deute auf Berheimlichung, jene auf Er- 
werbsfinn, das heißt Habjucht, und jene auf 
Fpealität — aber was in aller Welt bürgt 
Ihnen für diefe willfürliche Benennung und 
Eintbeilung ?* 

„Die Erfahrung und die forgfältigfte 
Vergleihung. Wären wir im Stande, das 
Gehirn einer Ameije oder Biene zu unter: 
juchen, jo würden wir diejelbe Xagerung 
des Stoffes, diefelbe jombolifche Bedeutung 
finden, denn die Natur jchafft immer nad 
demfelben Schema, jonjt würbe fie ihr Ziel 
und die Summe aller ihrer Berfuche, näm- 
lich den Menfchen, gar nie erreicht haben, * 





„Sewiß, fie würde ihn niemals ber- 
vorgebracht haben,“ warf Violet wieder 
ein. 
„Vortrefflich, ich beftreite diejen Satz 
nicht, aber was bemeijen Sie damit für 
die Qualität des Gehirns. So viel ich big 
jest verſtehe, beurtbeilen Sie das geijtige 
Weſen des Menjcben nach der Quantität 
des Gebirnd und nach der äußern Gnt- 
widlung feiner Form, ich glaube, der eine 
Sag iſt jo trügeriſch als der andere. Ent: 
ichiede bloß die Quantität, jo würden ung 
die grögern Thiergattungen weit übertreffen; 
fo viel ich weiß, übertrifft dad menjchliche 
Gehim jedes andere von gleichem Umfang 
an Schwere, folglich müſſen auch unter den 
menjchlichen Gehirnen die jchwerjten, aber 
nicht die umfangreichjten die volllommenern 
fein. Nicht viel mehr Bürgjchaft gibt die 
Form des Schädeld. Dieje Form erbt vom 
Ahn auf den Enkel und bleibt durch Ge⸗ 
nerationen oft unverändert, ohne daß bie 
geiftigen Eigenschaften fich deshalb ebenjo 
glei blieben. Man könnte jagen, die Vor⸗ 
züge, die hohen geiftigen Eigenfchaften des 
Urahns bleiben auch im ftupideften Enkel 
noch äußerlich kenntlich, eben durch die 
Aehnlichkeit der äußern Form, aber nichts 
berechtigt und, aus dem Grerbten einen 
Schluß zu ziehen auf den wahren gegen- 
mwärtigen Werth. Die Form kann wohl 
da jein, aber der Inhalt ift taub geworben. 
Und umgefehrt kann in einem Bauernichädel 
bereitö eine reiche Begabung angedeutet fein, 
die aber erſt in jpätern Generationen, ſo⸗ 
bald jene Anlagen frei werben durch Bil 
dung, wirklich entwidelt wird. Auch bier 
entſcheidet alſo nicht die Form, jondern die 
Qualität der Gehirnfajer, die größere Fein⸗ 
heit, die Slafticität, die innere Dispofition 
derfelben, nenne man ed wie man will, 
aber Sie werden zugeben, daß dieje Eigen: 
haften Ihrem tajtenden Finger durchaus 
entgehen müſſen. Sie können höchſtens die 
Iheinbare Naturanlage erkennen, aber kein 
Prophet in der Welt kann jelbjt bei einem 
volltommen organifirten Schädel herauder- 
kennen, ob dieſe Vollkommenheiten bie 
Ruinen und Refte einer verfchwundenen 
Glanzperiode der Vorfahren oder die Keime 
und Anfänge einer fommenden Entwicklung 
der Enkel bedeuten. Sie jeben aljo, wie 
wenig Ihnen bleibt.“ 

Der Profejlor Stefani fuchte eine Heine 
Verlegenheit zu überwinden. „Sie reden 
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von Ausnahmen,” jagte er, „ich befchränte 
mich auf die Regel.“ 

„Sa wohl,” rief Violet, „wir bleiben 
bei der Regel.“ 

„Es kommt darauf an, was man Kegel 
nennt,“ erwieberteich. „Der Entwidlungs- 
proceß, das allmälige Werben geiftiger Boll: 
fommenbeit geht durch Generationen, und 
grade diejer längere Weg hat beftimmtere 
Regeln, als die zufällige aus dem Zufam- 
menhang gelöjte Form des Individuums. 
Aber dieſe Unzuverläjfigkeit ift noch das 
geringjte Uebel Ihrer fogenannten Willen- 
Ichaft, die ich verbieten würde, wenn ich die 
Macht dazu hätte; denn Sie leugnen die 
Freiheit des Willens, die Macht des Ge— 
wiflens, die Pflicht der Verantwortung 
überhaupt. Sie machen den Menſchen zur 
Majchine. Der Mörder ift jchuldlos, denn 
die Natur gab ihm eben einen ungewöhn- 
liben Zerftörungsfinn, der Dieb ift jchuld- 
los, denn er litt am Eigenthumsſinn und 
an Neigung zur Berbeimlichung, Falich- 
münzer, Räuber, Betrüger und Ehebrecher, 
fie find alle jchulblos wie neugeborene Kin- 
ber; die Juſtiz erlifcht neben der Majeftät 
der Beulen auf dem Schädel — die Natur 
allein bleibt die unbemwußte ſchuldvolle An- 
ftifterin aller Verbrechen, die große Mutter 
aller Uebel, da fie uns einmal nicht anders 
erſchaffen konnte, nicht anders, wie fie auch 
Löwen und Tiger, Kameele und Wölfe er- 
Ihuf, ausgeftattet mit Inſtinkten und notb: 
wendigen Trieben und Neigungen — vor 
Allem ausgejtattet mit Unverantwortlich- 
keit!“ 

Der Profeſſor zuckte die Achſeln und 
ſagte: „Die Thatſache iſt allerdings ſo. 
Der Menſch handelt zuletzt ſo wie er muß, 
aber wie er werden will, das lag in ſeiner 
und noch mehr in ſeiner Erzieher Macht. 
Sie vergeſſen nämlich, daß jedes Gehirn— 
organ, ſagen wir lieber, jede Anlage eine 
Tugend einſchließt, erſt im Mißbrauch oder 
im Fall der Unterdrückung wirkt ſie verderb⸗ 
lich und wandelt ſich in das Gegentheil. 
Hier zwiſchen dem Maß und dem Ueber: 
maß hat die Freiheit des Willens ein wei— 
ted Feld. Nehmen Sie einen Gharafter, 
der von Natur aus mit bedeutenden Thä- 
tigfeitötrieb ausgeſtattet war; derſelbe Trieb 
äußert fich, falls er mißleitet oder nicht be— 
friedigt wird, ald Zerftörungsfucht. Gin 
anderer Kopf hat von Natur aus ein leb> 
baftes Organ für Selbjtachtung, für Ehre; 
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Ehrgeiz aber war zu allen Zeiten das 
ebelfte Motiv gewaltiger Thaten, großer 
Zeiftungen im Gebiet der Kunft — erftiden 
Sie die Ausbildung diefer edlen ererbten 
Fähigkeiten, jo wird jener Ehrgeiz ausar⸗ 
ten in Eitelkeit, ©ederei, hohle Selbſtſucht. 
Nehmen Sie weiter den Berheimlichungss 
finn, fo vortrefflich für große Diplomaten, 
jo entjeglich, wenn Zerftörungsfinn dazu 
fommt. Aus diefem runde meine ich, ift 
ed wichtig, die vorhandenen Anlagen ſchon 
durch die Unterfuchung bes Schäbels in der 
Jugend zu erforichen und darnach die Er: 
ziehung einzurichten. Da haben wir noch 
Alles in der Hand, und die Phrenologie, 
richtig geübt, lehrt uns die Zukunft und 
dad Schidjal eines Menfchen richtiger lei⸗ 
ten und beftimmen, als alle Religion, alle 
Philoſophie, denn fie gründet fich auf die 
Natur und arbeitet mit natürlichen Kräften, 
Erlauben Sie doch Ihren eigenen Kopf“ — 
und damit näherte er fich meinem Stuble, 
um feine breite Hand auf meinen Schädel 
zu legen. 

Ich aber erhob mich und wies ben zus 
dringliben Mann zurüd. „Wozu nützt 
alſo Ihre Lehre ald zur Erkenntniß ber 
höchſt trivialen Wabhrbeit, daß die Menfchen 
von Natur aus zu allem Möglichen Anlage 
haben, daß aber Vorbild, Umgebung, Er⸗ 
ziehung, Zufall die einen entwidelt, bie 
andern aber verfümmern läßt, nicht das 
Zuviel oder Zumenig ber Anlage ift es, 
wodurch eine Gmtartung, ein Mißbrauch 
herbeigeführt wird, ſondern durch ben Geift 
jelbft, nur der Geiſt ſelbſt kann eine Ans 
lage mißbrauchen oder verebeln, nur ber 
Geiſt ſelbſt kann eine Anlage entwideln 
oder verkommen laſſen. Diefer Factor 
ift in Ihrem Spjtem nicht zu finden, 
er iſt nicht nur ausgelaſſen, ſondern 
überhaupt nicht mit Fingern zu greis 
fen, weil er nicht materieller Natur ift. 
Sie zeigen und wohl dad Glavier und 
bie Noten, aber ber Spieler ift unfichtbar 
und unerreichbar für Sie. Und wozu anı 
legten Ende bient biefe ganze Spielerei, 
am Gehirn berumzutaften, da bie ganze 
fogenannte Schrift des Charakters im Ges 
ficht viel lesbarer und deutlicher ausgeprägt 
ftebt, auch wenn dem Menfchen nicht bie 
Zunge verliehen wäre, um fein geiſtiges 
Selbft zu offenbaren. Die Sprache kann 
täufchen, aber auch der gewöhnlichjte Men— 
ſchenkenner unterfcheidet auf den erſten 





Illuſtrirte Deutfhe Monatäbefte. 


Blid die Phyfiognomien eined Galgencan- 
bidaten und eined ehrſamen Philiſters, 
die Züge eined Windbeuteld von denen bes 
Genies, den Ausdrud des Hochmuths von 
bem bed Bejcheidenen, den Typus des Ge- 
nußmenfchen von dem bes Geizhaljed und 
fo fort. Wozu dient alſo die Phrenologie, 


wenn fie faum jo viel gibt, ald jedes ger 


funde Auge ſchon bei einiger Erfahrung er⸗ 
reichen kann?“ 

„Slüdauf, mein Bercheieher,- fagte ber 
Profeffor mit einiger ©ereiztbeit, „wenn 
Sie ein folder Menfchentenner find. Auch 
die Phyſiognomien find trügerifche Aus- 
hängejchilder und Jeder fann damit Heuche- 
lei treiben, wie er will, noch mehr als mit 
Morten. Die Sprache des Schäbels allein 
ift ein untrügliches Document, welches nie- 
mals lügt, jondern uns oft heimlich die 
Wahrheit jagt. Sie werden an mich ben- 
fen,“ jegte er leifer hinzu mit einem Aus: 
druck, der mich erfchreden machte. Ich bat 
ihn um nähere Aufflärung, aber er ent- 
ſchlüpfte mir. 

„Sie werben vielleicht bald etwas erle- 
ben, wenn auch nicht an Ihrer eigenen Per- 
fon, doch in Ihrer Familie,“ jagte er jpä- 
ter, als ich meine Bitte auf das dringenbfte 
wiederholte. 

Mit diefen myfteriöfen Worten erhob er 
fih und die Geſellſchaft zerftreute fich grup- 
penweife in den anftogenden Zimmern. 
Ich war entjchlojjen, mich überhaupt zurüd- 
zuzieben und auf franzöfifhe Manier zu 
empfehlen. Meine Bemühungen, dieſen 
Gharlatan zu demaskiren, die Hohlheit der 
ganzen fogenannten Wiffenfchaft der Phre- 
nologie nachzuweiſen, waren, wie ich mir 
jelbft geſtehen mußte, nicht ſonderlich ge= 
lungen; im Gegentheil hatten fie die Au— 
torität des Profeffors befeftigt und ihn von 
Nenem zum Halbgott und Magier für feine 
Zuhörer gemacht. 

Violet felbit, der in ihm gleichjam jein 
neuejted Paradepferd vorgeritten hatte, 
jtrablte von Befriedigung und Stolz, daß 
ſich der Profejfor jo tüchtig erwiefen hatte. 
Miederholt repetirte er die Ariome und 
Lehrſätze diejed neueſten Gall und trug das 
Weihrauchpfänuchen feiner Bewunderung 
von Saft zu Gaſt, von Zimmer zu Zimmer. 

In dem Moment, wo ich bereits das 
legte Zimmer erreicht hatte, erblickte ich den 


Profeſſor Stefani in einer Fenſcherniſche 


fteben und zwar im Gefpräch mit Sibonien. 


— Groſſe: 


Dieſes tte-a-toͤte fiel mir auf, ich Hemunte 
meine Schritte und blieb in dem Zimmer, 
um einige jener Gemälde zu beſehen, welche 
einft von Violet gemalt, die Wand zierten. | 

Stefani und Sidonie ſahen mich, aber 
fie ließen ihrem Geſpräch freien Lauf, ja, 
ed kam mir vor, als fpräche jegt der Pro- 
feſſor lauter und beftimmter, ald wolle er 
ausdrüdlich, Daß ich feine Worte hören folle. 

„Alſo handeln Sie genau nach meinen 
Worten,“ fagte er. „Suchen Sie Ihren 
Gemahl immer zu bejchäftigen. So lange 
feine raftlofe Natur noch ein neues Intereffe, 
einen neuen Gegenftand findet, der ihn 
gleihjam in Schach hält — fo lange wird 
er gefund fein; follte aber feine Thätigkeit | 
einmal unterbrochen werden oder auf Wi⸗ 
derftand ftoßen, fo ſtehe ich für nichts, und 
Sie ſelbſt müſſen auf Alles gefaßt fein.“ 

Diefe Art, über die Zukunft eines Men- 
ſchen abzufprechen, fehien mir doch zu ſtark, 
ih trat näher. 

„Grlauben Sie, Herr Profeflor, daß ich 
mir Ginfprache geftatte. Auf diefe Manier 
ſtützen Sie Freund Violet felbft in den 
Abgrund, Grabe fein ziellofes Umhertaſten, 
jein Srrlichteliren und Abjpringen von Ei- 
nem auf das Andere fcheint mir gefährlich 
und muß ihn der vollftändigen Verwirrung 
entgegenführen, wenn es beftärft und be- 
günftigt wird. ch finde es wirklich unver: | 
antwortlich, daß Sie feiner Zerfahrenheit 
noch dad Wort reden können.“ 

„Die Sie e8 nehmen,“ fagte der Pro— 
feffor mit größter Gemüthsruhe und mit 
einer Höflichkeit, als hätte ich ihm die größ- 
ten Schmeicheleien gejagt. „Ich lefe in 
jeiner Natur, * fuhr er fort, „baß er einen 
bervorragenden Thätigfeitätrieb befigt, den- 
jelben Trieb, der fich zur Zerftörungsjucht 
verwandeln kann und wohl auch ſchon nahe 
daran war, wenn ich Violet glauben darf, 
der mir feine ganze Lebensgeſchichte erzählt 
bat. Die Gefahr wäre nicht fo groß, wenn 
er nicht zugleich einen ungewöhnlichen Ber: 
beimlichungsfinn befäße, der ihn verhindert, 
feiner Ehrliebe freien Lauf zu lafien. Wir 
nennen das verſteckten Ehrgeiz, der nicht in | 
allen Fällen grade ein Segen genannt wer⸗ 
den kann. Aber Hatfchen Sie doch, klat⸗ 
ſchen Sie doch!“ rief er mir zu und trat 
mit Sidonien wieder in den Saal, 

Violet Hatte inzwifchen am Piano eine 
jener fchottifchen Balladen gefungen, die ich 
ihon kannte. Alle Zuhörer Hatichten bes 
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geiſtert Beifall, — Violet ſelbſi ſtrahlte 
wie ein „junger Gott.“ Auch Sidoniens 
Schwermuth und Ernſt wich jetzt der Theil⸗ 
nahme an jenem Triumph, fie wurde fo 
heiter und lebendig, wie ich fie feit Tange 
nicht mehr gefehen hatte, ja, fie ſchien heute 
ſelbſt unempfindlich zu fein, ald der Moldo— 
walache wieder begann, feine frivolen Aben- 
teuer in Venedig zu erzählen, die einen 
Strom von Ähnlichen Anekdoten von be— 
denflichem hautgoht entfeflelten. 

„Sie werden ihn noch Alle zum Narren 
machen,“ fagte Wally leije, indem fie zu 
mir trat und mich bat, fie nach Haufe zu 
führen. Niemals hatte mich eine Abend- 
gejellichaft in eine fo öde und verzweifelte 
Stimmung verjeßt, wie dieſe. Die Nei- 
gung, diefen Menjchen laufen zu laſſen, der 
fich freiwillig zur Beute jedes Charlatans 
machte, ward an jenem Abend zum feiten 
Entfchluß. 

Ach konnte ihm ja doch nicht mehr bel- 
fen. Wozu eine Berantwortung mit auf fich 
nehmen, wo und die Hände gebunden find. 


» 


Fünftes Bud, 





rann ich dieſem 
ſeltſamen Men— 
ſchen nicht, und 
es war, als wenn 
mein eignes Ge⸗ 
ſchick nur ein höhniſches Spiegelbild des 
ſeinigen ſei. 

In den naͤchſten Tagen hatte ich mancher⸗ 
fei Mühen und zeitraubende Wege. In 
einer PBorcellanfabrif ded Auslands war 
mir eine Stelle ald Modelleur angeboten 
16 
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worden, glänzend und ergiebig in ben 
materiellen Bedingungen, aber für immer 
meine eigenen Kunftunternehmungen töds 
tend. Es wurden mancherlei Verſuche ge: 
macht, mir am Ort ſelbſt einige größere 
Aufträge zu verfchaffen, um mir wenigſtens 
über die nächiten Jahre wegzubelfen. Man 
machte mir halbe Ausfichten da und dort, 
ih mußte Zeichnungen und Voranſchläge 
einreiben, mancherlei Eupplifen auffegen 
und Vijiten machen, wobei ich artige Worte 
und weitausſehende Vertröftungen erhielt. 

Müde von folhen Laufereien, trat ich 
eines Tages in eine Reftauration, welche 
von einer diden Wittwe in der Vorſtadt 
gehalten wurde, Die Räume biejes Iufti- 
gen Haufes, welches in einem Fleinen ſand⸗ 
betreuten Garten lag, waren huͤbſch groß 
und für gewöhnlich der Sammelplag von 
berrichaftlichen Bereitern, vacirenden Aut: 
Schern, Gomiffionären, Komfpeculanten und 
zu Grunde gegangenen Gejcäftsleuten, 
welche bier abfeit3 von dem Treiben der 
großen Stadt unbeobachtet und unbebelligt 
ihr Billard oder Tarod fpielten und babei 
ihr befcheidenes Fruͤhſtück nahmen. 

Aus dem Hauptiaal fcholl mir helles 
Gelächter entgegen, und ed waren heut' 
ungewöhnlich viel Säfte verfammelt, welche 
irgend einem beftimmten Vorgang ihre 
Aufmerkjamkeit zu ſchenken ſchienen. — 
Ich war wenig neugierig und ließ mich 


am nächitbeften Tiſche nieder; ald ich aufz | 


ſah, jaß mir gegenüber halb verborgen in 
der Fenfternifche ein Mann, ber mit hells 
grauen, klugen Augen um fich blidte. Im 
Uebrigen hatte er ein breites, votbes Ges 
ficht, bartlos und von gutmütbigem Auss 
drud — man konnte ihn für einen Holz: 
bader halten, der fich auch einmal einen 
guten Tag machen wollte — dafür fprachen 
namentlich die großen knochigen KHände, 
welche er gefaltet auf dem Tijche hielt, 
während er aus einem fogenannten Ulmer 
Kopf fchlechten Tabad vor fich hin dampfte. 
Seine Seele ſchien jetzt weniger in Träu— 
merei verfunfen, ald dem Gläschen Schnaps 
gewidmet, welches vor ihm ftand — um alles 
Andere fchien er fich nicht zu kümmern, ja 
ed wohl übel zu nehmen, daß ed Jemand 
gewagt hatte, ſich mit an feinen Tifch zu 
jeßen. 

ch ftand auf, um meine Gigarre anzus 
zünden, und zufällig warf ich dabei einen 
Blid in den Saal; denn es fam mir 
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vor, als hörte ich dort eine bekannte Stimme, 
Wer beſchreibt mein Entſetzen, als ich 
Violet erblicke, in einer ſo ſonderbaren 
Situation, daß ich laut aufgelacht hätte, 
wenn er wirklich die Abſicht gehabt hätte, 
bloß einen „ſchlechten Witz“ zu machen. 

Er ging nämlih von Tiſch zu Tiſch, 
ftellte fich den ihm völlig fremden Leuten 
mit vielen Entfchulbigungen vor und be— 
fühlte dann ihren Kopf, um ihnen fofort 
ein Zeugniß über ihren Charakter und ihre 
Fäbigfeiten auszuftellen, Er gab gleichfam 
eine öffentliche Vorftellung in ber prafti- 
chen Phrenologie, er wollte erproben, mas 
er gelernt hatte, und dies Erercitium fchien 
den Leuten vielen Spaß zu machen. Bei 
den Meiften ftand er voll Staunen über die 
Entdedung fo feltener und eminenter Faͤhig⸗ 
keiten; fo fand er bei einem fehnurrbärtigen, 
fugelrunden Herrn — es war offenbar ein 
Kutſcher — das Organ der Gottesverehrung 
beſonders entwidelt, bei einem Anbern be- 
wunberte er den eminenten Thätigkeitötrieb 
— es war ein Tambourmajor; bei einem 
Dritten entdedte er Idealität und Eins 
bildungsfraft in außerordentlihem Grabe 
— ed war ber Zettelträger eined kleinen 
Borftabttheaters‘, der außerdem mit Vers 
tilgung von Ungeziefer und Reinigung von 
Fleden fein Leben friftete. Die Leute 
waren natürlich von der Herablaffung bes 
eleganten Herrn jehr erbaut und belohnten 
feine Bemühungen mit dem Ausdrud uns 
geheuchelter Bewunderung. 

Eine Weile ſah ich diefer Farce zu und 
überlegte, auf welche Weife dieſer unwür⸗ 
digen Scene ein Ende zu machen fei, da 
fanı mir der Zufall zu Hilfe. Um den 
Verlauf und die Möglichkeit diefes Auf: 
trittes gang verftändlich zu machen, muß 
ich beifügen, daß Violet von jeber jene 
berzgewinnenbe Leutfeligkeit bejaß, welche 
ſelbſt mit dem frembdeiten Menfchen nad 
den erſten Worten fich gleichfam auf Du 
und Du ſetzt. Diefe Virtuofität, mit Zen: 
ten aller Stände anbinden zu können und 
mit ihnen zu verkehren, ald wär’ er Ihres⸗ 
gleichen, war es bauptfächlich, welche ihn 
in allen Kreifen fo beliebt machte. Auch 
berricht in Wirthshäuſern dieſer Gattung 
eine Art von republicanifcher Gleichheit und 
fo durfte fich Violet erlauben, wad man 
ihm anderwärts ficher verweigert bätte, 
Jeder Kopf hatte für ihn gleichfam dieſelbe 
Anziehungskraft wie das Ladenfenſter eines 
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Iuderbädersd für ein Kind. Unmillfürlich 
führte er feine Hand an die Köpfe fremder 
Perſonen, gleichfam als gehöre jeder Schä- 
del zum gemeinjamen Grund und Boden. 
Endlich fam er auch an einen Mann mit 
fahlem Schädel, doch kaum hatte er bie 
Hand der verlodenden Glatze genähert, als 


der Herr feine Augen erhob. Es war jener | 


feine öffentlichen Borftellungen in dieſem 
obfeuren Wirthshauſe. 

„D mad’ mir nur Vorwürfe,” rief er, 
„mach’ mir nur Vorwürfe, ich fehüttele 
Alles ab, denn ich bin glüdlich; ja, Freund,“ 
und er ſah mich dabei mit ftrablenden Au— 
gen an, „jeder Tag bringt mir neue Auf: 
Ichlüffe, neue Wahrheiten, neue Entdeckun— 


jelbe Mann mit dem breiten, rotben Geficht | gen und Beftätigungen diefer Wiffenfchaft.” 


und den bellgrauen, klugen Augen, die einen | 


Moment mit durchbohrender Schärfe auf 
Violet ruhten. Aber diefer Moment ges 
nügte, aus Violet einen todtblaffen, ſchlot⸗ 
ternden Mann zu machen. Gleich als hätte 
er auf eine Schlange getreten, fuhr er er- 


„Wir wollen nicht darüber ftreiten,“ 
fagte ich, „aber ich halte es nicht grade für 
nöthig, in folchen Wirthfchaften nad Mo— 
dellen zu juchen. Ich fürchte, die Leute 
jeben das nicht jo harmlos an wie Du, 


ı mit einem Worte Du compromittirit Dich 


ſchreckt zurüct, hafchte nach feinem Hut und | und die Familie; was würde Deine Frau 


fürzte zur Thür, die Augen wie durch einen 
magiſchen Bann immer noch auf jenen 
Mann gerichtet, 

Draußen im Vorzimmer ſank er auf einen 


Stuhl, legte aber, als er dann mich neben | 


jagen, wenn fie von anderer Seite davon 
erführe?* 

„D meine Frau!“ Da verwandelte fich 
jein Geficht abermals und zeigte den Aus: 
drud tieffter Entrüftung. „Rede mir nicht 


ich fab, ruhig feinen Arm in den meinen | davon!“ rief er, „ich will nichts hören!“ 


und ließ jich zum arten hinausführen. 
„Siebft Du, ſiehſt Du,“ flüfterte er 
dann, als mir fchon weit von jenem Haufe 
entfernt waren, „ſchon wieder, fchon wieder 
— o daß iſt entjeglich, das ift graufam!* 
„Du fcheinft diefen Menfchen mit irgend 


Jemand zu verwechfeln, ich begreife nicht, | 


mad dieſes gutmüthige Nachtwächtergeficht 
Entjegliches haben joll. Wer ift es, was will 
er von Dir, was habt Ihr miteinander?“ 

„a, ja, diefe Gutmüthigkeit,“ flüfterte 
Violet vor fih hin, „diefe Milde, wir 
kennen fie, wir haben fie erfahren. Das 
it jeßt das dritte Mal, daß ich ihn fehe, 
das dritte Mal, aber fie jollen fich verrech- 
net haben, bei Gott, fie follen fich ver 
rechnet haben, Taf, laß, frage mich nicht 


„Aber was gibt e8, ift etwas vorgefallen 
zwifchen Euch?“ 
„D ich fage Dir,“ und er faßte meinen 


Arm, „nein, ich kann es nicht jagen, aber 


einen Streich werde ich ihr fpielen, einen 
Streich, von dem fie nichts ahnt!“ 

Ich ftand erfchroden ftill, beforgt vor dem, 
was ich noch hören follte, Es mar das erite 


ı Mal, daß Violet fich über feine Frau be: 


klagte und dies in fo auffallender Meife, daß 
etwas Auffallendes die Urfache fein mußte. 

„Weißt Du,“ fagte er nach einer Pauſe, 
„fie wartet auf meinen Tod!“ 

„Tolle Einbildungen, wie kommſt Du 
darauf? * 

„Ih wieberhole Dir, fie wartet auf 
meinen Tod, und zum britten Male: fie 


weiter, frage mich nicht weiter, ich flehe 
Dich darum an, ich könnte Dir doch nichts 
jagen, reden wir lieber von etwas Anderm.“ 

Er fchwieg, und ich ebenfalls; denn bie 


' wartet auf meinen Tod; wenn ich Dir fage, 
ſie hat mich geftern Abend und heute Morgen 
wiederholt gebeten, ich möchte doch meinen 
‚legten Willen aufjegen — meinen letzten 


Vermuthungen, welche ſich mir aufdräng- 
ten, waren jo fchredlicher Art, daß fie gleich: 
jam meine Zunge lähmten; im Stillen 
aber entjchloß ich mich, bei nächfter Gele— 


Willen — was fagft Du dazu?“ 
„Ih begreife nicht, zu welchem Zweck, 
vielleicht ein Mißverftändnig Deinerfeits.* 
„Ein ſchönes Mißverftändnig, e3 war 





genheit die Befanntichaft dieſes mpfteriöfen | deutlich genug, ich möchte meinen lebten 
Mannes zu machen und ihn zum Reben | Willen auffegen und zwar zu Gunſten 
zu bringen. Hier war irgend ein Geheim- | armer Verwandten und frommer Stif- 
niß aus Violet's Leben begraben, und der tungen, aber fie foll fich verrechnet haben, 
Dann wußte darum. ich will leben, num erft vecht leben; ich 

Nahdem mir eine Weile ſchweigend fage Dir,“ fuhr er mit bebender Stimme 
durch bie beichneiten Gänge der Promenade | fort, „Du haft feine Vorftellung davon, 
gegangen, brachte ich das Geipräch auf wie ich diefe Frau haſſe!“ und er zer— 
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brach aus Heftigkeit den Griff feines 
Stodes; er fam mir in diefem Augenblide 
wahrhaft dämoniſch vor. 

„Aber was in aller Welt hat Dir Si— 
donie gethan, dies Mufter einer braven 
Frau —* 

„D gethan, Nichts,“ warf er leicht bin, 
„wir find die beften Freunde, aber ſiehſt 
Du, fie glaubt mich zu durchſchauen, jie 
glaubt über mir zu ſtehen, fie bildet ich 
ein, mich bändigen, mich zäbmen zu fönnen 
durch die Liebe, ald wäre ich ein wildes 
Thier, im Walde eingefangen und zur 
Dreffur beitimmt, o was bildet fich ſolch 
ein Weiberkopf nicht ein. Siehft Du,“ 
fubr er wieder mit milderem Tone fort, 
„wenn ich bei ihr bin, zu Haufe bin ich 
die Gutmüthigfeit ſelbſt. Es iſt wahr, fie 
übt einen gewiſſen Banır, einen lähmenden 
Zauber auf mich aus, der Teufel ertrage 
das auf die Dauer, jo angenehm es it! 
Wie gefagt, in ihrer Gegenwart bin ich 
blöd und kirre, aber außerhalb des Haufeg, 
wenn ich frei bin, dann fchmerzen die 
Stellen, wo die Stride jagen, mit denen 
fie mich bindet, dann fommt der Zorn und 
die Wuth über mich, daß ich mich von 
einem Weibe beberrjchen laffe und daß ich 
trogden wieder in ihre Nähe muß, daß es 
mich nach Haufe zieht troß meines Wiber- 
itrebensd, daß man unterjocht wird von der 
Gewohnheit und dem Ginerlei, es ift zum 
Berzweifeln, aber ed muß ein Ende neh— 
men, fo oder fo; mie es jebt ift, fanıı es | 
nicht lange mehr fortgehen!* | 

In diefem Augenblide trat ein Invalide 
auf und zu, um ein Almoſen bittend, | 

Violet warf ihm ein großes Silberjtüd | 
in die Müge. „Siehft Du,” jagte er dann, 
„wenn ich König wäre oder ſonſt zu bes 
feblen hätte, diefe Leute liege ich alle auf 
die Seite jchaffen. Iſt es nicht eine Schande 
der Menfchbeit, diefe Bilder der Verſtümm— 
fung dem öffentlichen Anblid preiszugeben. 
Sch haſſe nichts fo fehr, als alles Unvoll: 
kommene, ich haffe ed mehr als das Schlechte, 
denn das Schlechte kann noch groß und 
volltommen in feiner Art fein, aber dieje 
Krüppel find ein Hohn auf die Natur; 
todtfchlagen foll man fie, ftatt ſie herum 
laufen zu laſſen!“ 

Ich hatte Mühe, feinen ſprungweiſen 
Gedanken zu folgen. War diefer Ausbruch 
Zeugniß eines herzlofen, rohen Gemüthes, 
oder nur die Mebertreibung einer „äſtheti— 








Illuſtrirte Deutfche Monatöbefte. 


ſchen“ Grille? Ich glaubte das leßtere, 
fonft würde er fich wohl auch nicht fo frei= 
gebig erwiejen haben. 

Ohne unfer frübered Geſpräch wieber 
direft aufzunehmen, fuchte ich wenigitens 
irgend eine Bürgfchaft zu erlangen, daß Violet 
feinen voreiligen Entſchluß falle. Ich for: 
derte ihn auf, mir fein Ehrenwort darauf 
zu geben, daß er nichts thum, feinen Schritt 
unternehmen wolle, ohne e8 mir vorher zu 
ſagen. Ich jprach es ihm offen aus, daß 
ih nur Mifverftändniffe und Launen als 
die Urfache feines Mißbehagens anſehen 
müſſe, aber daß es feine Pflicht fei, den 
Rath und die Zuftimmung eines Freundes 
nicht von jich zu weiſen. 

„Du bift ein braver Junge,“ rief er mit 
tbeatralifchem Pathos, „ich babe Dich lieb, 
ich gebe Dir mein Ehrenwort ; Alles was 
Dir verlangft, fol geſchehen, und jetzt zum 
Profeſſor Stefani und dann auf die Bahn.“ 

„Wohin, auf welche Bahn?“ 

„Du mußt willen, ich erwarte beute 
Mittag einen alten Jugendfreund von mir, 
der einige Tage bei uns bleiben wird, Wir 
haben und ſeit Jahren nicht geſprochen, 
und er möchte auch einmal gern ſehen, wie 
glüclich ich geworden bin, — ja, wie glüd= 
lich,“ feßte er mit ironifch fein follendem 
Tone hinzu und ging. 

Dann kam er noch einmal wieder zurüd, 
„Weißt Du,“ fagte er mit flüfternder 
Stimme, „aud ihren Kopf babe ich unter: 
fucht; Sinn für Neues enorm, wie fann 
dabei Treue beftehen? Und außerdem Eigen: 
finn, Halsftarrigkeit und Scharfjinn in 
böchftem Grade, aber Alles weiß fie doc 
nicht und beugen fol fie mich auch nicht 
auf die Dauer!“ und wieder ging er. 

Nach einigen Schritten fam er abermals 
zurüd, ald wolle er mir noch etwas fagen, 
aber er unterbrüdte es und fchüttelte mir 
nur die Hand mit einem fo wehmütbigen 
Ausdrud jeiner großen, halb verfchleierten 
Augen, daß ich heut’ noch diefen Blid nicht 
vergejlen kann. 

Das ganze Benehmen Violet's war 
wieder fo auffallend und fonderbar, daß es 
mich drängte, zu feiner Frau zu gehen und 
fie auf die feltiamen Aeußerungen ihres 
Gemahls aufmerkfam zu machen. Vielleicht 
konnte fie mir Klarheit geben und von 
meinen Andeutungen jelbft in der Behand: 
lung de3 wunderlichen Charakters Nuben 
jieben, 


Grofſe: 


Shi in Voraus fürchtete ich, fie wieder 
zetſtört und unglücklich zu finden und mag 
wohl ſelbſt mit einer rechten Leichenbitter⸗ 
miene eingetreten ſein. Sidonie aber kam 
mir mit heiterſter Laune und freudigſter 
Miene entgegen; ſie ſchien eben erſt von 
einem Ausgang in die Stadt zurückgekom— 
men zu fein, denn fie hatte Hut und 
Mantel noch nicht abgelegt. 

„Rathe, lieber Schwager, wo ich gewe—⸗ 
jen bin,* ſagte fie mit unbefangenſtem 


Tone, „jest hoffe ich, ift mein Mann außer | 


aller Gefahr!“ 

„Wieſo außer Gefahr?“ 

„Du wirft Dich erinnern, daß Stefani 
fagte, fo lange Violet nur zu thun hat, 


wird er auf feine trüben Gedanken fommen; | 


leider hat er nicht genug zu thun, denn in 
der legten Zeit gibt man ihm wieder mur 
Heine Partien und Nebenrollen. Das zehrt 
an feinem Ehrgeiz und macht ihn ungus 
frieden mit fich und der Welt, obwohl er 
ih den Grund nicht einzugeftehen wagt. 
Das muß anders werden. Ach bin heute 
jelbit auf der Direction gewejen und babe 
Vorftellungen gemacht. Man empfing mich 
jehr liebenswürdig und konnte nicht be— 
greifen, dag Violet nicht felbit längft feine 
Wünſche ausgefprochen hätte.“ 

„Offen gejtanden, das begreife ich auch 
nicht, * 

„D, Du kennſt Violet noch nicht ganz, * 
jagte fie. 
jelbit fich zu bewerben. 
dringlich zu erfcheinen oder einem feiner 
Gollegen zur fchaden. Alles muß ihm ge: 
brabt, ihm aufgedrungen werden. 
weißt ja, wie ſchwer es mir geworden, ihn 
zu gewinnen. Und jo ift er in allen 
Stüden.* 

„Nun, was haft Du ausgerichtet ?* 


„Man hat mir fofort eine größere Rolle | 
mitgegeben, es iſt der Raoul’ aus deu 


Hugenotten; wie ich weiß, einer der Lieb— 
Iingdwünfche meines Mannes. Ich werde 


und eine neue Hoffnung.“ 


Ich drüdte der vortrefflihen Frau die 


Hand und fprach meine Meberzeugung aus, 
daß ihre Schritt die glüdlichiten Folgen 


„Niemals hätte er es gewagt, 
Gr fürchtet zus | 
da Du doch ſchon die Hälfte weißt. 
Du niemals gehört, daß man bei gewiffen 
Du | 
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zu befreien, ber ihn vollends \ verwirrt,“ 
fuhr fie fort. 

Diefe Wendung brachte mich auf die 
Abſicht zurüd, weshalb ich gekommen war. 

„Dazu ift es wirklich die böchite Zeit,“ 
fagte ich, „und überhaupt, fo erfreulich die 
Ausfichten find, muß ich mir doch ein ernftes 
Wort erlauben. * 

„Und das wäre? 

„Ich babe nämlich Deinen Mann beute 
Morgen fchon gefprochen,* ich verſchwieg 
in welcher Situation, „aber er fcheint aber: 
mals in einem eraltirten Zuftande zu fein, 
offenbar bat er einen Vorſchlag mißver⸗ 
ſtanden, der von Dir ausging.“ 

„Ein Vorſchlag von mir und welcher?“ 
„Gr ſprach wenigſtens davon, daß Du 


das Verlangen geäußert hätteſt, er möge 


ward von ihrem Widerwillen geheilt. 
nun die Rolle jelbft mit ihm einftudiren, | 
jein Leben bat wieder einen neuen Inhalt 





baben werde, denn nur der Erfolg in uns 
‚wiirde er fih aus Trotz an das Leben 


jerm Beruf gibt dauernde Befriedigung. 
„Auf dieje Weiſe hoffe ich ihn auch am 


üherften aus den Händen dieſes Stefani | 


feinen legten Willen auffegen, über fein 
Vermögen disponiren zu unten von 
frommen Stiftungen ober armen Vers 
wandten, Nun bildet er fih ein, Du 
warteteft auf feinen Tod. Ich babe ihm 
das nach Kräften auszureden verfucht und 
als ein Mißverſtändniß bingeftellt, aber es 
wollte nichts helfen, und auffallend bleibt 
ein folches Berlangen unter allen Um— 
ftänden.* 

Sidonie wurde plöglich fehr ernſt und 
fagte mit gewiſſer Betonung, die von Reiz. 
barkeit zeugte: „Hier handelt e3 fich durch: 
aus um fein Mißverftändniß, fondern um 
einen Verſuch, wozu mir der Arzt gerathen 
bat, warum ſoll ich es Dir verheimlichen, 


Halt 


Gharakteren etwas nur burchfeßt, indem 
man ihnen das Entgegengefeßte räth, als 
man eigentlich will. Kennft Du nicht die 
hübſche Gefcbichte von den Zwiebeln, welche 


der Mann fo gern aß und die Frau nicht 


ausfteben konnte, Aber ald es ihr noch 
ausdrücklich verboten wurde, fie zu verfuchen, 
fam die Luft, fie verfuchte fie heimlich ee 

u 
weißt, Violet hängt gem Todesgedanten 
nach, und alle meine Mühe, ihn davon ab: 
zubringen, war umfonft. Da rietb mir 
der Arzt, ich folle ihn fcheinbar darin be> 
jtärfen, ich folle die Auffegung feines legten 
Willens verlangen, als dächte ich jelbit an 
die Wahrfcheinlichkeit feines Endes; dann 


Hammern und mit Vergnügen allen euten 
beweifen, wie gefund er fei. In der That 


246 


Slluftrirte Deutide Monatöbeite. 





bat das Mittel geholfen, er macht wieder 
weite Spaziergänge, redet von Reifen und 
Reiten und macht ſich Zerftreuung. Heute 
Nachmittag fahren wir nah Schloß Sand- 
beim, er will feinem Qugendfreunde den 
Ort zeigen, wo fein Schidjal zur Ent: 


fcheidung kam, und morgen werden wir 


eine andere Partie machen, ich will ja 
nichtö weiter, ald daß er fröhlich fei.* 

Das alles jagte fie zwar mit heiterem, 
lachendem Tone, trogdem vermied es ihr 
Auge, Har und beſtimmt mir zu begegnen, 
überhaupt ſchien fie in einer beftigen innern 
Aufregung zu fein, fo daß mir ihre Er— 
läuterung doppelt bedenklich vorfan, Sch 
hielt ed für meine Prlicht, fie wenigſtens 
zu warnen und auf die möglichen Kolgen 
eined jo gewagten Spield aufmerkfam zu 
machen, 

„Liebe Sidonie,* fagte ich ihr, „das 
find gefährliche Erperimente, und ich wette, 
ber Rath jtammt eber von einer andern 
Ceite, ald von einem Arzte. Denke an den 
Märter, der einen Löwen zähmen wollte 
und allerlei gewagte Spiele mit ihm trieb; 
lange ſchien er gezäbmt, aber zulegt biß 
er doch zu. Offen geftanden, begreife ich 
auch nicht, weshalb man jene Todes— 
gedanken grade mit Bermögensdispofitionen 
beftärfen will. Das muß ihn mißtrauiſch 
machen und auf arge Gedanken bringen.“ 

„Und weshalb?“ fagte fie erjchroden, 
„fein Vermögen ift bedeutend, aber ich 
weiß, daß er allerlei Zugendfreunde hat, 
an die er viel verfchleudert, während er es 
beffer manchem feiner armen Verwandten 
zumenbden könnte. ch wollte ihn auf einem 
Ummege dazu bringen, an eine bejjere Ver: 


wendung feiner Mittel fchon bei Lebzeiten 


zu denken und fi durch Wohlthaten reis 
nere Freuden zu bereiten, als er jegt von 


und außerden, wer weiß denn,“ fubr fie 
nicht ohne Verwirrung fort, „daß ich diefen 
Schritt nicht vielmehr in der Abficht ges 
than habe, um zu erfahren, ob er nicht 
noch Berbindlichkeiten gegen lebende Per: 
fonen bat. Violet bat fo manches Aben- 


teuer in feiner Vergangenheit aufzumweifen, 
und es ift mir fo Vieles dunfel darin, was | 


ich gern aufgebellt jähe; vielleicht könnte 
ich auf ſolche Weife erfahren, ob Niemand 
lebt, der noch Ansprüche an feine Liebe, 
an feine Sorge hat, denn bei einem letzten 
Willen ift das Gedächtniß und das Ges 








wiffen unerbittlicher, als fonft. Und end» 
lich, lieber Schwager, follte e8 denn uns 
denkbar fein, daß ich jenen Schritt vorge: 
Ichlagen, um ohne feinen Argwohn den 
gleichen zu thun?“ 

„Was willjt Du damit fagen, Sidonie?* 

Als fie ſah, dab mich ihre Ausrede 
heftig erfchredte, wandte fie fih um; dann 
aber erfaßte fie heftig meine Hand und 
ftieß in kurzen Abfägen die Worte hervor: 
„Sieb, von dem Augenblide an, wo ich 
merken follte, daß ich fein Unglüd bin, daß 
er mich los fein will, jo wird's auch ges 
fcheben fein. Glaube mir, daß ich zu ftolz 
bin, mich ihm aufzudrängen; wenn ich jebe, 
daß meine Rechnung falih war, fo zer« 
reiße ich fie und gebe ihm feine Freiheit 
wieder |* 

„Unglüdliche, das wollteit Du, aber ich 
verftehe noch nicht, wie bad mit Deiner 
Abficht zufammenhängt. * 

Sie verfuchte zu lächeln, um ihre Ber: 
fegenbeit zu verbergen, „ch weiß nicht, 
feit einiger Zeit bin ich Teidend, ich glaube 
nicht, daß ich lange leben werde, und eines 
Tages wird Violet wieder frei fein, man 
muß an alle Fälle vorausdenfen und für 
den fchlimmften will ich auch berubigt fein. 
Doch reden wir nicht weiter davon,“ ſetzte 
fie hinzu, und da fie ſah, wie ich in 
wortlofem Staunen verfunfen jaß, um mir 
den verborgenen Sinn ihrer Worte zu ent: 
rätbieln, gewann fie Muth, die läftige 
Bein bdiefer Unterredung mit einemmale 
abzufchütteln, und mit einer gewiſſen 
Schärfe rief fie jeßt: „Uebrigens begreife 


ich durchaus nicht, wie Violet über ſolche 


Dinge, die Niemand etwas angeben, zu 
einem Andern reden kann; man müßte fie 
ihm denn ausdrüdlich abfragen. Ich werde 


hoffentlich noch allein mit ihm fertig wer: 
allem Luxus und aller Berjchwendung bat, | 


den und danke wirklich für alle Bemühuns 

gen, fich zwifchen mich und ihn zu ftellen; 

wirklich, ich danke für ſolche Sorgfalt und 

fäme fie auch von nächſter Seite. Jeder 

kehre vor feiner Thür und laſſe die Andern 

in Frieden. Guten Morgen, Herr Schwa— 
er!“ 

Mit dieſen jähen und unerwarteten 
Worten erhob ſie ſich und war aus dem 
Zimmer davongerauſcht, ehe ich mich nur 
von meiner Ueberraſchung erholen konnte. 
Hatte fie bereits zu viel verratben, zu weit 
den Schleier gelüftet, daß fie jetzt wie er 
ichroden die Flucht ergriff, aus Furcht, 





vielleicht noch mehr zu fagen, was für fein 
fremdes Ohr fei, oder war Alles nur eine 
Komöddienfcene, wie fie bei Leuten nicht 
felten vorkommen, bie zur Bühne gebören 
und bisweilen geneigt find, den Boden 
der Wirklichkeit umgekehrt für die Bretter 
anzufeben, welche die Bühne bedeuten. Ich 
fanı mir in meiner Eituation unendlich 
lächerlich und vorwißig vor, daß ich wieder 
einmalgeblajen hatte, was mich nicht brannte. 
Verichiworen fei ed ein für allemal, rief es 
in mir, mid in die Angelegenheiten dieſes 
ſeltſamen Paard zu mijchen, fie find ja 
ganz glücklich miteinander, machen zwar 
Raub und Feuer, daß die Nachbaren er: 
ihredt mit Sprigen berbeifommen, um zu 
löiben, aber fiehe da, fie hatten blog 
Kuchen gebaden uud lachen die blöden 
Helfer aus, 

Als ich durch das Vorzimmer ſchritt, 
um dad Haus zu verlajfen, fiel mir ber 
Drabtkäfig auf, in welchem fonft das Eich: 
hörnchen gehauft hatte, jetzt war ber Käfig 
leer, und am Boden zeigten fich einige 
Blutfleden. Mein erfter Gedanke war, daß 
der graufame Nero in einer wilden Laune 
fih an dem muntern Thierchen vergriffen 
batte. Da in diefem Augenblide die alte 
Magd hereintrat, um den Tifch zu deden, 
‚ richtete ich eine Frage an fie, aber bie alte 
Derfon mit ihren hohlen Augen und ihrer 
heiſern Stimme machte auf meine Frage 
jo feltfame Bewegungen mit ihrer Hand, 
ala müfle fie fich jelbft und mir den Mund 
zubalten. 

„Das arme Thier, ah Du mein Gott, 
dad arme Thier,“ flüfterte fie dann mit 
weinerlicher Stimme, „nein, nein, bas 
hätte der Mero nie gethan, da kenn’ ich 
ibn viel zu gut, aber wer kennt die Men— 
ihen, wer fennt die Menfchen — benfen 
Sie,“ fuhr fie fort, als fie fab, daß ich 
auf ihre Mittheilungen wartete, „heute 
Morgen fist Herr Violet beim Frübftüd; 
Lene, jagt er, die Chocolade war jehr gut, 
jagt er, jo wünſch' ich fie immer, und war 
ganz freundlich, daß ich gar nichts Arges 
denke, nachher trat er vor feinen Heinen 
Epiegel, um fi zu rafiren — denn ber 
Herr läßt feine fremde Hand an fich foms 
men — auf einmal jagt er zu ber gnä- 
digen Frau, Frau, fagt er, fieh’ mal ben 
armen Jack im Käfig, iſt es nicht das mi— 
jerabelfte TIhier auf Gottes Erdboden? 

„Ja warum benn, fagt_ die gnäbige 
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Frau, ich weiß nicht, was dem Thiere 
fehlt. 

„Was, ruft der Herr, ift es nicht ein 
fchredliches Loos, feine Freiheit zu haben, 
zwiſchen Draht und Eiſen zu fteden, möch— 
teft Du etwa in ſolchen Käfig eingefperrt 
fein, oder in einen, wie ihn die Menſchen 
bauen mit vergitterten Fenſtern, möchteft 
Du es? fagt er. 

„Mein Gott, fagt die gnädige Frau, 
wenn Du das Thierchen fo bedauerft, nun 
jo laffen wir es frei, ich hab’ es zwar fehr 
gern, aber wenn Du's befiehlſt — 

„Kreilaffen, was fällt Dir ein, fagt 
wieder ber Herr, jet wo wir Winter has 
ben, würde ed verhungern draußen, und 
wenn ed ein Menfch wäre, könnte ed und 
verflagen, daß wir ed in's Verderben ger 
jagt; komm' ber, Lene, jagt der Herr, gib 
mir den armen Schelm ber; ich will es 
erlöfen, das liebe Thier; unvollfommen ijt 
ed mal doch und volltommen fann ich es 
nicht machen. 

„Aber was wollen Sie denn thun, Herr 
Violet, fagt ich, denn feine Manier war 
fo curios. Gib den Jack nur ber, fchreit 
ber Herr, Du wirft ed ſchon feben, und 
nimmt das arme Thierchen, und — fchneis 
bet ihm mit dem Raſirmeſſer den Hals ab, 
Die gnädige Frau Hat geweint und ges 
fchrien, und ich bin hinaus in die Küche, 
o ed ift zu fohredlich, ach, und wenn das 
Alles wär, aber Abends und Nachts, ſag' 
ich Ihnen, da hält der Herr oft lange Res 
den wie ein Pfarrer von der Nichtönupig: 
feit der Welt, und wie ſchön es wär, zu- 
fammen zu fterben und im Grabe zu lies 
gen; o mein gnädiger Herr, wenn Gie 
wüßten, wie es bier zugeht. Ich fage 
Ahnen, man ift feines Lebens nicht ficher ; 
ich wäre längft davon, aber ich weiß nicht 
wohin, und die gnädige Frau hat Niemand 
als mich. Der Herr ift alle Tage anders, 
und die gnädige Frau, das kann feine 
Zunge fagen, was fie ausſteht, aber fie 
läßt es fib vor Niemand merken, nein 
Herr, vor Niemand, lieber bijfe fie fich die 
Zunge ab, ald etwas zu jagen.“ 

In diefem Augenblid tönte die Klingel 
im Salon. Die alte Lene raffte raſch ihre 
Sachen zufammen und folgte dem Rufe 
ihrer Gebieterin. Wie von rauen ges 
fchüttelt verließ ich die Wohnung. Einen 
Moment war mird, ald läge mir das 
Räthfel von Sidoniens Benehmen offen, 
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war e8 eine Anſteckung feiner Selbſtmord⸗ 
gedanken, oder war es die Furcht um ihr 
eigenes Leben, daß auch fie an jenen 
fchlimmften Fall denfen konnte, für ben fie 


durch Aufzeichnung des letzten Willens | 
forgen wollte? Aber dieſe Vorftellungen | gegeben hatte. 


| Weg an Violet’s Haufe vorüber, aber ich 


fehtenen mir doch zu abentenerlih, um fie 
im Ernſt zu erwägen. 

Inzwiſchen war ein Wagen vorgefahren. 
Violet Fam mir auf der Treppe mit feinem 
Jugendfreunde entgegen, den er mir vors 
ftellte. Es war ein blonder, junger Mann 
mit gefräufelten Haaren und gefälligen 
Manieren. An dem blaffen, ſcharf ausge— 
prägten Geficht fproßte ein dreitägiger Bas 
canzenbart, jene Manneszierde, die Schau⸗ 
fpieler nur zur Zeit ihres Urlaubs tragen 
dürfen. 

Beide Tachten und fcherzten, daß das 
Haus fchallte, fie ftrahlten vor Jugend und 
Kraft. Biolet lud mich ein zu bleiben 
und an ber beabfichtigten Partie nach 
Sandheim theilzunehmen; aber es Titt 
mich nicht in der Nähe bes beflagens- 
wertben, oder vielmehr. des entfeglichen 
Menſchen. Ab eilte davon, ohne feine 
Hand zu berühren. Bin ich ein Thor, 
mir Sorge zu machen, fragte ich mich, 
oder find die Menfchen fo verfchieden con: 
ftruirt, daß diefelbe That, diefelbe Erfcheis 
nung dem Einen Iuftig, pifant und an 
mutbend, dem Anden aber grauenvoll, 
drobend und unheimlich vorfommen kann? 

ch weiß nicht, ich war an jenem Tage 
zerſtreut und berührte nichts bei Tifche. 
Eſſen und Trinfen war mir wiberlich ges 
worden, und obwohl ed Winter war, fchien 
ed mir wie ein Gewitter in der Luft zu 
hängen. Glücklicherweiſe waren mehrere 
Briefe angefonmen, deren Beantwortung 
mich den ganzen Tag über befchäftigte, 
fo daß ich zu feinem Grübeln und Nach: 
benfen kommen fonnte. 

Grit in der folgenden Nacht trat jener 
Auftritt und jene Mittbeilung der Magb 
wieder in ibrer ganzen Lebendigkeit vor 
mich; ich fonnte vor einer unerflärlichen 
Unruhe fein Auge Schließen, und auch am 
folgenden Tage verließ mich der Gedanke 
an Violet und feine Frau feinen Augenblid, 

68 vergingen noch zwei Tage, obne daf 
wir etwas Ingewöhnliches erfuhren, am 
vierten Tage fiel mir der rothe Theater- 
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Violet die lang erwartete neue Oper ab⸗ 
geändert, das heißt einftweilen verfchoben 
worden fei. Biolet frank, und das mußte 
ih erit von den Straßeneden erfahren. 
Wie fam ed, daß man ums keine Nachricht 
Zwar führte mich mein 


fonnte mich nicht entfchliegen hinanfzuftei- 
gen; man hatte uns nichts fagen laffen, 
alfo war entweder die Sache unbedeutend, 
und wozu dann eine aufdringliche Neugier, 
oder die Sache war ernfter unb vielleicht 
jeder Beſuch von Seiten bes Arztes ver: 
boten. Indeß eine Erkundigung durfte 
wohl erlaubt fein. Als ich in das Haus 
treten wollte, trat mir ein Mann ent: 
gegen; auf den erften Blick erfannte ich 
jenen Menfchen mit den hellgrauen, Fugen 
Augen, mit dem breiten, bartlofen, rothen 
Seficht, der Violet ſchon mehr als einmal 
jenen namenlofen Schreden eingeflößt 
hatte, 

Ach redete ihn an. „Mein Herr, wie 
fommen Sie hierher, wer find Sie eigent— 
lich? Was wollen Sie von Violet?“ 

Er z0g höflich feine Pelgzmüge. „Nicht 
wahr, der Herr Schwager von Herrn 
Violet?“ 

„Ganz recht, und deshalb darf ich er— 
warten, daß Sie meine Frage beant- 
worten,* 

„Das ift bald gethan, Tieber Herr, ich 
fenne eben Herrn Violet aus früherer Zeit, 
ich hab’ ihn gern, ich bin ihm gut, denn 
er ift ein braver Herr.“ 

„Machen Sie feine ſolchen Redens— 
arten,“ fiel ich ibm in’s Wort. „Das 
wäre die neuelte Art, Jemandem feine 
Anbänglichfeit zu beweifen, fortwährend 
ihm aufzulauern umd ibn zu erfchreden. 
Violet ſcheint Ahnen nicht diefelben Ge— 
finnungen zuautrauen, Gr fürchtet fich vor 
Ihnen.“ Dies wollte ich fagen, aber es 
fam nicht gang dazu, die Art des Mannes 
erichien mir fo ebrlich, fo treuberzig und 
offen, daß ich nach fchonenderen Morten 
fuchte; aber er hatte mich bereits erratben. 

„Sie wollen vielleicht fagen, daß Herr 
Violet mich fürchtet, o Sie dürfen feine 
Sorge haben, Herr, ich habe ibn niemals 
angeredet und werde ihn niemals anreden, 
er bat wirklich feine Urfache, und Sie 
könnten ihm das mohl bei Gelegenbeit 


zettel an ben Straßeneden auf, ich Tas, | Tagen, ich bin nur zufällig bier in ber 
daß wegen der Umpäßlichkeit des Herm | Stadt,“ 
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Gr gab gleihfam eine öffentliche Borftellung in der praltiſchen Phrenclogie, 
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„Dann müßte ich Ihren Namen wiſſen 
vor allen Dingen.“ 

„Sagen Sie nur, der alte Wirfchmann 
wär’ es, übrigens kennt er mich recht gut.” 

„Herr, der Name mag ihm genügen, 
aber ich muß willen, wer Sie find, ic 
laſſe Sie nicht los, bis Sie mir gemügen- 
den Aufichluß gegeben haben,“ 

Der Mann fab mich mit feinen hell— 
grauen Augen lange forfchend an. „Wenn 
ich mich darauf verlaffen kann, daß Sie 
keinerlei Gebrauch von meiner Mittheilung 
machen. Die Leute find einmal wunders 
lid und werden Gott weiß was denfen. 
Ueber furz oder lang würden Sie ed übri- 
gend doch erfahren haben, aber ich wieder: 
hole zuvor, daß ich nur zufällig in ber 
Etadt bin und bald wieder gehen werde 
dorthin, wo ich hingehöre. Wenn Sie mir 
dann etwas zu melden hätten, bier ift 
meine Adreſſe.“ 

Er gab mir ein Blättchen, worauf eine 
Zeile mit Bleiftift gefchrieben war. 

Ich las fie, und mein voriger Schreden 
ward durch einen neuen verdrängt, das alte 
Räthſel war durch ein neues erfeht; als 
ich auffab, um mich weiter zu unterrichten, 
war der Mann verfchwunden. Sch darf 
den Inhalt jener einen Zeile bier nicht 
verratben, nur jo viel ſei angedeutet, daß 
jede ebrenrührige Vermuthung, die Violet’s 
fonderbared Benehmen über feine bunfle 
Vergangenheit zuweilen erweden konnte, 
bejeitigt war. Statt deffen wurde eine 
andere VBermuthung zur traurigen Gewiß- 
beit, falld Sidoniens großherziges Unter: 
nehmen fcheitern ſollte. Es war mir un: 
möglich, jetzt Violet zu fehen oder ihn zu 
ſprechen. 

Als ich nach Hauſe zurückkam, fand ich 
Herrn Wiprecht, jenen Jugendfreund Vio— 
let's, bei meiner Frau ſitzen. Er hatte mich 
aufſuchen wollen und gewartet, bis ich 
heimkehren würde. Der junge elegante 
Mann mit den gekräuſelten Haaren und 
dem feinen blaffen Geficht, den ich damals 
nur flüchtig auf der Treppe gejehen, trug 
jest einen ungemein ernſten Ausdrud, ja 
es fiel mir auf, daß er wie meine Frau in 
feierlihem Schweigen ſaßen und mich mit 
bedeutungsvollen, traurigen Bliden an— 
ſahen. Es mußte etwas Ungemöhnliches 
gefchehen fein. ' 

„Wozu diefe tragifchen Mienen, fagt 
mir lieber Alles auf einmal. Was ift mit 


Ilufrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Violet?“ rief ich; „an den Straßeneden 
muß ich lefen, daß er erfrantt ift.* 

»„D das wäre unbedeutend,“ fagte 
Miprecht, „nur eine Feine Bruftfellent: 
zündung, die er fich in der rauhen Luft 
geholt hat. Der Arzt macht nicht viel 
daraus und meint, daß er in acht bis zehn 
Tagen wieder auftreten fönne, aber es ift 
ein anderer Umftand dabei, ein fonderbarer 
Vorfall, der mir als feinem alten Freunde 
ein wahres Entſetzen eingejagt hat. Ach 
kenne bier in der Stadt Niemand, vor dem 
ich mich offen ausſprechen fünnte, auch ift 
ed ein Glück, daß die Sache feine Zeugen 
weiter gehabt hat, aber damit ift mir ala 
feinem alten Freunde nicht gedient. Ich 
will wiſſen, wie ich daran bin mit ihm, 
und Sie würden mich fehr verbinden, wenn 
Sie mir Auftlärungen geben könnten über 
Violet und über das Verhältniß zu feiner 
Frau, * 

„Zu feiner Frau?" Wir waren auf das 
Höchſte geſpannt. 

„Sehen Sie, die Sache war ſo — doch 
ich merke, ich muß Sie erſt mit mir ſelbſt 
bekannt machen. Ich kenne Violet ſeit 
feiner früheſten Jugend, Wir waren Nach: 
barsfinder amd find zufammen in bie 
Schule gegangen. Gr war immer ein 
aufgewedter Kopf, der Alles mit gewiſſem 
Feuer angriff und bald alle feine Mit: 
ſchüler überflügelte, aber e8 war Niemand 
neidiſch auf ihn, feine Gefälligkeit und 
Freundlichkeit machten ihn allgemein be— 
liebt, und mehr ald Einer hing mit ſchwär—⸗ 
merijcher Innigfeit an ihm, mir aber gab 
er den Vorzug vor Allen, und fo kann ich 
wohl jagen, daß ihn Niemand jo genau 
fennt, als ich. Grit der Tod meines Ba: 
ters und die Ueberſiedlung unferer Kamilie 
an einen andern Ort riß und von eins 
ander. Range blieben wir brieflich in Ver: 
bindung, und ich kann wohl fagen, daß 
nur fein muthiges Beifpiel ed war, welches 
auch mich zu dem Entſchluß entflammte, 
mich der Bühne zu widmen, ich wollte 
nichts anderes fein, ald mein theurer 
George; wie ſchön träumten wir ed ung, 
auf einem Theater thätig zu fein und 
zufammen durch das Leben zu geben. 
Leider wollte jich das niemals fügen. Gr 
ift Sänger, ich hab’ es nur bis zum Schau- 
jpieler gebracht und ftebe jegt am Stadt: 
theater zu H. Obwohl feit lange nicht 
mehr in brieflichem Verkehr, fo hörten wir 


Groffe: 


doch von Zeit zu Zeit durch die Zeitungen 
und wandernde Gollegen häufig von eins 
ander. So erfuhr ich feine wunderliche 
Heiratbögefchichte und nahm es ihm beinah 
übel, daß er ſich eine Frau ausgeſucht, 


ohne mich danach zu fragen, denn fo haben | 
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wir ed und einft in fchwärmerifcher Zus 


gendliebe geichworen, entweder niemals zu 
beiratben, oder beide zugleich in das heilige 
Joch zu treten! 

„In der Folge fchrieb ich an ihn und 
machte ibm fcherzbafterweife freundfchaft- 
libe DVBorwürfe. Gr antwortete in dem: 
jelben Ton und lud mich ein, meinen 
näcjten Urlaub bei ihm zuzubringen und 
feine junge Frau fennen zu lernen. So 
viel ih von feinem Glück hörte, und fo 
jebr es mich drängte, ben alten Freund 
wiederzujeben, wollte fich doch die Sadıe 
nit machen, und es gingen beinah zwei 
Jabre bin; endlich ſchickte mir Violet felbit 
die Mittel zur Reife und febrieb fogar an 
meinen Director, den er aus feinen Wan— 
derjahren ber fennt, mich endlich einmal 
freizulajfen. 

„So fam ich vor einigen Tagen an und 
betrat fein Haus. Ich brauche nicht zu 
jagen, wie mich feine junge reizende Frau 
entzüdte. Eo hatte ih mir dad Weſen 
gedacht, welches beftimmt war, meinen 
George glüdlich zu machen. 

„Ih brauche nicht anguführen, daß 
Violet darauf beftand, ich müſſe in feinem 
Haufe bleiben; auch feine ſchöne rau war 
damit einverftanden, und fo führte man 
mih in ein reizendes Kremdenftübchen, 
das auf den bejchneiten Park hinausgeht ; 
Sie kennen wohl das grüne Zimmerchen, 
in dem ich mich fofort wie zu Kaufe 
befand, 

„Bei Tiſch erzählte er mir feine ganze 





abenteuerlihe Liebes: und Gmtführungs: | 


geichichte, und nach Tiich war eine Spa: 
zierfabrt nach dem Schloß verabredet, 


gleihjam um mir alle Orte und Stellen. 


zu zeigen, welche zur Illuſtration feines 
merkwürdigen Abenteuers gehörten, 


„Wirklich fuhren wir nach Tiſch durch 


die herrliche weite Landſchaft. Es war ein 
jhöner, Harer, milder Wintertag. Der 


Schnee bligte von den Hügeln und auf 


der weiten Ebene. Wir fangen und jubel- 
ten im Wagen, und der vortrefflihe Wein 
ded Diners trug wohl auch das feinige 
bei, um ung in eine behagliche Stimmung 
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zu verfegen, und ben Wintertag reigender 
finden zu laffen, ald den waͤrmſten Eoms 
mertag. 

„Kaum am Schloſſe angefommen, 
fhicte Violet den Wagen zurüd; wir 
fünnten ja den Rüdweg zu Fuß machen, 
fagte er. Zunächit beſahen wir das Schloß 
und den Park. Gr zeigte mir den Baum, 
in den er damals die Piftolen abgeſchoſſen 
batte, der Weiber daran war mit Eis be— 
deckt. Dann gingen wir in Die warme 
Pächterftube zurüd. Der Wirtbichafte- 
pächter ſchien Violet und feine Frau wies 
derzuerfennen, denn er empfing fie mit 
einiger Verlegenheit, und er fuchte fich zu 
vertbeidigen, als ihn Violet an jenen Tag 
erinnerte, Nachdem wir eine Stunde etwa 
verweilt, dachten wir an ben Rückweg, und 
Violet fchlug den nähern Weg vor, ber 
längs des Fluſſes auf der Höhe hinfübrt. 
Da wir bei Tiſch und fpäter viel getrunfen 
hatten, war uns die Bewegung fehr will 
fommen; auch Sidonie willigte mit Freu— 
den in den Vorfchlag ein. Der Weg it 
von Spaziergängern ftarf begangen und 
auch im Winter immer in gutem Zuftande, 
Diolet wurde auf diefem reizenden Wege 
immer luſtiger und lebhafter, er warf ſei— 
nem Nero große Steine und Baumäjte, die 
das ſchöne Thier mit gewaltigen Sprüngen 
einholte, mit den Zähnen padte und wies 
der zurücdbrachte. Endlich waren wir ganz 
auf die Höhe gekommen. Sie fennen die 
Gegend gewiß. Das Ufer des Fluſſes er- 
bebt fich bort zu einer fteilen, terraffens 
artigen Höhe, der Weg geht dicht an der 
Tiefe bin, die man wohl gegen hundert 
bis zweihundert Fuß ſchätzen darf. Auf 
einmal wirft Violet wieder einen Baumaft, 
aber der rollt den jteilen Abhang hinunter, 
der muthige Nero fpringt nach, aber am 
Abgrund bleibt er furchtfam ſtehen. Bor: 
wärts, Apporte! ruft Violet, und hieb den 
winfelnden Hund — bift Du fein rechter 
Hund, fo verdient Du auch nicht zu 
leben — vorwärts, und er ließ jeinen 
Stod auf das edle Thier fallen, das heu- 
lend Reigaus nahm. Inzwiſchen war Si— 
donie herangefommen und machte ihrem 
Mann Vorwürfe wegen feiner Oraufam: 
feit. Ach was, ruft Violet, was mir ge: 
hört; muß mir gehorchen; plößlich padt er 
feine Frau am Arm und ruft wie im 
Scherze: Hol! Du den Aft herauf; Du 
bift gehorfam! und er ftößt fie zum Ab— 
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grund bin. Sibonie ſchrie laut auf und 
Mammert ſich zum Glück an einen Baums 
ftumpf; aber fie wäre dennoch verloren ge: 
wefen, denn der Baumftumpf gab nad, 
und Sidonie hatte bereit? das Gleich» 
gewicht verloren. Als ich binzufprang, ſah 
ich fie ſoeben in ber Tiefe verſchwinden. 
Ach war um eine Strede vorausgegangen, 
um einer Mette halber. Violet behauptete, 
die Strede bis zum nächften Bauernhaufe 
betrüge nur dreihundert Schritt, während 
ih ſie auf das Doppelte ſchätzte. Bon 
Miderfpruch erregt, drang er auf eine 
Mette, und ich war foeben daran, die Ent: 
fernung zu meſſen. So war ich von ihnen 
abgefommen. Erſt der Schrei Sidonien’s 
brachte mich zur Umkehr, und ich fa 
grade noch recht, um Violet, der Sidonien 
die Hand gereicht, um fie wieder heraufzu— 
ziehen, zu belfen. Im nächiten Augenblid 
wäre er jelbft mit hinuntergeriſſen worden. 
Als wir nach einiger Anftrengung die ſchöne 
Frau wieder oben hatten, ſank fie in Folge 
bes ausgeitandenen Schredens in Ohn— 
macht. Violet rannte fofort nach dem 
Schloß zurüd, um wo möglich einen Wa: 
gen aufzutreiben. Inzwiſchen erholte fich 
Sidonie wieder, und ich konnte fie glücklich 
bis in jenes nächite Bauernhaus bringen, 
wo wir auf Violet warteten; aber er fam 
nicht, der Abend brach herein, und bie 
Bauersleute ließen fich endlich bewegen, 
einen Milchwagen einzufpannen, mit dem 
wir Sidonien bis vor die Stadt brachten. 
Violet erſchien erit fpät in der Nacht in 
verwildertem Zuftand, ohne Hut und mit 
offenem Hemd. Er mußte vollfommen den 
Kopf verloren haben; dba er im Schloß 
feine ®elegenbeit fand, war er wieder ums 
gekehrt, aber an dem Bauernhauſe vorbei: 
geſtürmt, wo wir waren. Mit feinem 
Suchen und Kragen ging die Zeit bin, bis 
er erft von dem zurüdkehrenden Bauer er: 
fuhr, daß wir in Sicherheit wären, Von 
dem Hins und Herlaufen und dem rauben 
Schmeewind, der ſich gegen Abend erhob, 
hat er eine Bruftfellentzündung davonge— 
tragen. Er bat ſich fofort zu Bett gelegt, 
ohne weiter viel zu reden, wir haben ihm 
mühſam Alles abfragen müflen. Sekt er: 
Hären Sie mir, wie foll ich diefen Vorfall 
verfteben, je mehr ich darüber nachdente, 
deſto verdächtiger fommt mir die Sache 
vor, * 

Auf meine Frau und auf mich hatte 
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dieſer Bericht einen fehr verfchiedenen Eins 
drud gemacht. Meine Frau fand merk: 
würbigerweife den Borfall mehr komiſch 
als bedenklich. Ach mußte nicht, ob es 
jet Zeit fei, auszufprechen, was ich jeit 
ben legten Grfahrungen von Violet's Zu: 
ftand hielt. Mas follte ich auch erflären. 
Diefer freundliche Herr Wiprecht hatte 
mir offenbar nicht die ganze Wahrheit ge: 
fagt und Manches verjchwiegen. 

Ach fragte ihn, ob ed an dem genanns 
ten Nachmittag feinen Streit zwifcben Si— 
donien und ihrem Mann gegeben hätte. 

„Durcbaus nicht, * antwortete er, „Violet 
war die Liebendwitrdigfeit und Zärtlichkeit 
ſelbſt.“ 

„Aber ſagen Sie, wie kam es denn, daß 
arade Violet und nicht Sie nach dem 
Schloſſe zurückliefen, um einen Wagen zu 
holen?“ 

„Das wollte Violet auch, aber ich habe 
es ihm verweigert, rundweg verweigert. 
Sehen Sie, erſt den Wagen fortſchicken, 
um zu Fuß zu geben, dann dieſen gefähr— 
lichen Weg wäblen, endlich mich entfernen, 
das war mir im Moment fo auffallend, 
daß ich ihm nicht zum zweiten Mal mit 
feiner Rrau allein laflen wollte,“ 

„Um des Himmels Willen,“ rief Walls, 
„Sie glauben alfo an eine vorbedachte Ab- 
ficht? 

Herr MWiprecht zuckte beide Schultern. 
„Der einzige Umftand, der dagegen fpricht, 
ift, daß Violet, ald die That gefcbeben 
war, die Hand feiner Frau padte, um fie, 
die ſchon im leiten war, wieder herauf: 
zuzieben, aber jener Baumſtumpf batte 
überhaupt zuerft feine Abficht vereitelt, 
und ich war glüdlicherweife noch nabe ge— 
nug, um zur Stelle zu fein. Gr mußte 
ihr die Hand reichen, um nicht Durch un— 
thätiges Zuſchauen feine Abficht zu ver: 
ratben. Uebrigens führt er auf feinem 
Krantenlager fo fonderbare Reden, daß an 
feiner vorbedachten Abficht, wie Sie das 
nennen, gar nicht au zweifeln ift. Ich 
müßte ein fchlechter Kreund fein, wenn ich 
fie ihm ohne Urfache unterfchieben wollte.“ 

„Aber wie in aller Welt foll er zu 


einer fo gräßlichen Abficht gekommen 
fein?“ 

„Das zu erfahren bin ich eben zu Ihnen 
gekommen.“ 


„Lieber Freund,“ ſagte ich ihm, „wenn 
Ihre Vermuthung die richtige wäre, To 


wäre e3 Pflicht, auf der Stelle beide zu 
trennen, vielleicht fogar eine Anzeige zu 
machen; einjtweilen aber klingt mir das 
Ganze noch ſo unmwahrjceinlich, jo uns 
glaublich, jo gefährlich, dag wir wohl vor 
allen Dingen Sidonien jelbit fprechen müſ— 
jen, um die weitern Schritte zu berathen. 
Unter allen Umftänden iſt es gut, daß 
Violet an das Krankenlager gefejlelt iſt 
und ung nicht entjchlüpfen kann.“ 


Sofort ging ich mit Wiprecht zu Vio- 
rium, aber Ihr feid im Irrthum — ich 


let’8 Behauſung zurüd. Die Klingel zur 


Wohnung war mit einem Tuch umwunden. 
Sidonie fam mir entgegen und behielt | 
meine Hand in ber ihrigen, mit einem | 


—Groſſe: Untren aus Mitleid. 
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Sidonie, die uns. zumwinkte, jo baben 
wollte, 

„Laßt fie nicht zu mir,“ fuhr Violet 
fort, „laßt fie nicht zu mir, ich will nicht 
von ihr gepflegt fein, ich verdiene es nicht, 
ih bin ein fchlechter Menjch, ein Verbre— 
cher, ein Mörder!“ 

Hier unterbrach ihn ein erftidender Hu- 
jten, aber er erholte fich bald wieder und 
fuhr fort: „Ich weiß,“ fagte er, „Ihr 
denkt, ich fpreche im Fieber oder im Deli- 


bin ein Mörder, ich wollte fie umbringen, 
wie das Eichhörnchen. Wir find Alle un: 
volltommen, wir find Alle werth zu Grunde 


Ausdrud der Innigkeit, ald wollte fie | zu geben, o mein Gott, was habe ich thun 
jagen: Du haft Recht gehabt, warıım habe | wollen, gibt e8 feine Erlöfung, feine Gnade 
ih auf Deine Warnung nicht gehört. | für mich!“ 


Zwar ſtanden damit ihre Worte in einigem 
Widerfpruch, denn fie fagte: 

„Ich babe es mir gleich gedacht, daf 
Herr Wiprecht zu Dir gegangen ift, aber 
ich verfichere Dich, was er fagt und denkt, 
ift eine reine Einbildung. Mein Mann 
ift ganz unjchuldig, er konnte nichts dafür, 
es war ein fchlechter Spaß, er felbit hat 
mich ja fejtgebalten und hberaufgezogen, 
und ift jelbft fortgelaufen, um Hilfe zu 
holen.“ 

„Aber er klagt fich ja ſelbſt an,“ warf 
wieder Wiprecht dazwiſchen. 

„Wie können Sie danach urtheilen, was 
ein Kranker im Fieber jagt. Nein, wirklich, 
Herr Wiprecht, Sie dürfen jo etwas nicht 
denfen und noch weniger jagen.“ 

„O ich denke gar nicht," warf der junge 
Mann unwillig hin und begab fich in fein 
Stübchen; ich folgte Sidonien in das 
Kranfenzimmer. 
theidigung Violet's jehr wohl; ed war die 
Nobleſſe ihrer Natur, welche das eigene 
Leid verheimlichte ; fie ſchien ruhig und fos 
gar jorglos zu fein, nur in ihrem Auge 
lag der Ausdrud einer unfäglichen Angit, 
eines tiefen Schredens ber Seele, der jich 
nicht verheimlichen ließ. 

Im Krankenzimmer ſelbſt war es till 
und heimlich. Violet Tag mit dem Geficht 
gegen die Wand. Auch MWiprecht war 
wieder eingetreten, denn das Amt der Kran: 
tenpflege ließ er ſich als alter Freund nicht 
nehmen. 

„Iſt meine Frau bier?” fragte Violet 
mit verjchleierter Stimme, 

Wir vermeinten Die Frage, weil es 


Jh verftand ihre Vers 


Sidonie fämpfte fichtlich mit fich felbft, 
jegt brach ihr Schluchzen unaufhaltfam 
aus, jo daß fie aus dem Zimmer fliehen 
mußte, um ihre Anweſenheit nicht zu ver- 
rathen. 

„Ja, ja,“ hob Violet wieder mit ein— 
töniger Stimme an, „fie ift unglücklich, fie 
ift unglüdlich, ich hab’ es immer gefagt, 
ich habe fie von Anfang an gewarnt vor 
mir, — Nun aber wird fie bald frei fein, 
frei für immer, denn ich werde es nicht 
lange machen.“ 

Nur mit Mühe und mit gütlichen Zu- 
reden brachten wir den Armen zum Schwei- 
gen; er ſcheute jich noch immer, ſich umzu—⸗ 
drehen, jo groß war feine Scham und Scheu, 
Andern in das Auge jehen zu müſſen. 

Endlich jeßte fi) Wiprecht an das Piano 
im Salon und unter den Klängen eines 
jentimentalen Adagio ſank der gequälte 
Geiſt endlich in die Arme eines fanften 
Schlummers. Als wir binüberfamen in 
dad Zimmer Sidoniend, fanden wir den 
Profeſſor Stefani, der feinen Abjchieds- 
befuch machte. 

Mit völliger Gelaſſenheit hatte er von 
der Kataftrophe vernommen, die er „fo 
ficher vorausgefehen,“ wie er mit vieler 
Würde fagte. „Aber,“ fügte er dann hinzu, 
„ich gratulire zu diefem Vorfall. Alles in 
Allem genommen, dürfen- Sie dies Greig- 
niß als ein Glüd betrachten, denn auf dieje 
Weiſe jchafft ſich die Natur vielleicht Ger 
nejung. Es kommt oft vor, daß eine tüch- 
tige Krankheit die Natur gleichjam aus— 
reinigt und daß ein gewaltiger Stop die 
zerrüttete Mafchine wieder in Ordnung 
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bringt. Herr Violet leidet an einen Ueber: 
ihuß von Kräften und Säften im moralis 
Ichen wie im phyſiſchen Sinne, eine Schwäs 
hung und entichiedene Demüthigung kann 
ihn möglicherweife wieder zu einem normas 
len Menjchen machen. Sie werben feben, 
er wird einfach, befcheiden und zahm wer: 
den, wenn er davonfommt, woran ich nicht 
im Mindeften zweifle.* 

Bevor er ging, trat er auch noch in das 
Kranfenzimmer und betrachtete den Schla- 
fenden, welcher uns jetzt das Geficht zu— 
fehrte. Die Athemzüge gingen leicht und 
unbörbar, aber der Ausdrud des Gefichts 
war wieder finfter und troßig geworden, 
ald gälte e8 einer ganzen „See von Trübs 
jal* die Stimm zu bieten, 

„Sie ſehen,“ ſagte Stephani, „bie 
Krankheit it gehoben, fein Geficht hat 
ſchon wieder den Ausdruck des Willens. 
Auch der Arzt erklärte am nämlichen Tage 
den Patienten außer Gefabr, und jo fahen 
wir Alle einem neuen Leben, neuer Ge— 
jundbeit, neuem Frühling boffnungsreich 


entgegen. 
(Fortiegung folgt.) 


Berühmte Liebespanre. 
Bon 


$. bon Bobenhausen, 


I. 
Julie Necamier und Prinz Auguft von Preußen. 


öchit felten über- 
lebt der Ruhm 
"der Echönbeit 
die Gegenwart 
1 N und gewiß würde Madame 
Recamier ohne ibre übrigen 
ZUR D guten Gigenfchaften und 
Nohne ihre politischen Bes 
| ziehungen feine berühmte 

Frau geworden fein. Sie bat aller: 
dings -eigentlich nichts geleiftet, fie war 
weder Künftlerin noch Schriftitellerin, fie 
fonnte ſich nicht auf der Bühne geltend 
machen und ftand dem Thron fern, ihr 
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fehlte jedes Piedeſtal zum Ruhme. Nur 
durch ihre unvergleichliche Schönheit erregte 
fie die allgemeine Aufmerkſamkeit und durch 
ihre Liebenswürdigkeit, ihre Klugbeit und 
ihre Tugend wurde ihr dauernde Geltung 
zu Theil. 

Ihre Zeitgenoffen haben von ihr gelagt, 
in erſter Linie war fie gut, in zweiter geiſt⸗ 
reich und dann erſt fchön, aber wie jchön! 
Menn fie auch für die Deffentlichfeit nichts 
geleiftet hat, im Stillen wirfte jie mehr 
wie manche andere berühmte Frau; ibre 
milde und doch fo wirkſame Fürſprache bat 
vielen DBerurtheilten damaliger Zeit das 
Leben gerettet und ibre verföhnliche politi- 
jche Haltung hat manche Keindfchaften aus: 
geglihen. Was fie für ihre Freunde that, 
für Frau von Stael und Chateaubriand, 
Montmoreney und Ballanche, ift über je- 
des Lob erhaben. Das Talent zur Freund: 
ſchaft war bei ihr wirklich großartig. 

Wie viel die berühmte Schönheit geliebt 
worden ift, wurde weniger befannt, da ihre 
Tugend ſtets jeden Eclat unmöglich machte. 
Um letztere verdientermaßen hervorzuheben, 
muß bemerkt werden, daß fie mit fünfzehn 
Jahren liebelos an einen Mann verheira- 
thet wurde, der beinahe dreißig Jahre älter 
war als fie. Dieſe Ehe hatte überhaupt 
viel Räthſelhaftes; warum eine fo glän— 
zende Schönheit fo früh ſchon verheirathet 
wurde, ift allein ſchon jeltfam, denn fie war 
das einzige Kind wohlhabender Eltern, die 
unmöglib um ihre Verſorgung beunrus 
bigt fein fonnten. Herr Recamier war ein 
noch ftattlicher Dann von vierzig und ei= 
nigen Jahren, vortheilhaftem Aeußern und 
unermeßlich reich, was konnte ibn bewegen, 
ein junges Mädchen zu mählen, das ihn 
nicht liebte und von dem er während feiner 
langjährigen Ehe nie die kleinſte Zärtlich- 
feit verlangte, fondern fich mit der Rolle 
eines väterlichen Freundes begnügte. Man 
hat zur Erklärung behaupten wollen, daß 
er fich in feinem Gewiſſen verpflichtet ge— 
fühlt hätte, in fein näheres Verhältniß zu 
feiner jungen Fran zu treten, weil er bie 
Mutter derjelben einft geliebt, ja, weil er- 
vernutben mußte, ihr Vater zu fein. Aber 
diefe Gründe find nicht ftichbaltig, denn er 
wäre ja alddann wahrhaft graufam gegen 
fein Kind verfahren, indem er durch feine 
Scheinehe jede Verbindung aus Liebe un- 
möglih machte. Auch gebt aus feinen 
Briefen bei einem fpätern Vorfalle hervor, 
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dag er nur aus Rückſicht für ihre entfchies 
dene Abneigung fie mit feinen Zärtlichkei- 
ten verichonte, die er aber für völlig be— 
rechtigt hielt. Außer der Liebe einer Gat— 
tin bat Julie Recamier ihrem Manne 
Alles gewährt, was die Ehe gebietet. Sie 
war ſanft, freundlich, aufmerkſam, aufs 
opfernd für feine Intereſſen und hütete die 
Ehre jeined Namens mit einer Treue, die 
jeder noch jo lodenden Verſuchung wider: 
ſtand. 

Die erſte auffallende Leidenſchaft erregte 
ſie in ihrem neunzehnten Jahre, zu einer 
Zeit, wo ihre Schoͤnheit in vollſter Blüthe 
fand. Sie wird von Zeitgenojlen folgen: 
dermaßen bejchrieben: Eine geichmeidige 
und elegante Geſtalt, Schultern uud Hals 
von herrlicher Form, der Kopf überaus 
lieblich getragen, die Haltung halb ftolz, 
balb nachläſſig. Die Arme etwas zu dünn, 
die Hände fchön. Die Haare von dunfels 
blonder Farbe, fait faltanienbraun und 
natürlich gelodt, die Nafe fein und regels 
mäßig, aber mehr franzöfifch als griechijch. 
Der Teint föftlich weiß und roth wie eine 
Blume, der Mund Hein und purpurfarben, 
die Zähne perlenartig. Der Gelichtsaus: 
drud, die Phyſiognomie übertraf Alles, weil 
eine holde Mifcbung von findlicher Rein— 
beit und ſchelmiſcher Bosheit darin vor: 
berichte. Eine unwiderftehliche Güte ſtrahlte 
aber aus ihren Mienen, jo oft fie ſprach. 
Der Ausdrud von Unfchuld und Reinheit, 
der über ihrer Stirn immer wie ein Heili— 
. genjchein fchwebte, ficherte ihr fogar in der 
aufgelöjten geſellſchaftlichen Ordnung ber 
Schreckenszeit die allgemeine Achtung. Die 
leichtfertigen Frauen, Madame Tallien 
und Andere, fuchten deshalb auch ihren 
Umgang nicht und fie lebte die erften Jahre 
ihrer Ehe ganz ohne Gejelligfeit. Erſt als 
Napoleon die Stürme der Revolution be: 
jhwichtigt und eine neue Ordnung ber 
Dinge eingeführt hatte, erfchien Julie Res 
camier in der großen Welt, 

Mit Teidenfchaftliher Bewunderung 
drängte fich alsbald der Bruder des erften 
Conſuls, Lucian Bonaparte, an fie beran. 
Er fchrieb ihr die glühendften Briefe, in 
denen er fich ben Romeo dieſer Julie nannte. 
Sie wies ihn falt ab, und ald er nicht nach— 
ließ, fie mit feinen Liebeöbetheuerungen zu 
verfolgen, Hagte fie ed ihrem Manne. 
Diefer aber bat fie, nicht zu unverhohlen 
den Bruder des mächtigften Mannes in 
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Frankreich zurüdzumeifen. Sie mußte fich 
fügen und im Intereſſe ihres Gemahls 
jheinbar die Huldigungen Lucian's an— 
nehmen ; feine ſchwülſtigen Verſe erregten 
aber in einem jo hoben Grade ihre Lachs 
luft, daß fie diejelbe nicht immer bewälti— 
gen konnte und dadurch den zudringlichen 
Berehrer wirkſamer abjchredte, als durch 
alles frühere Sträuben. Seine Liebe ſchlug 
num in Haß um, er trachtete fie zu ver: 
leumden und verlangte feine Briefe von 
ihr zurüd, um bie Beweife feiner Schwäche 
zu vertilgen, aber die junge Frau war welt: 
flug genug, diefe Bürgen ihres tadelloſen 
Benehmens nicht aus den Händen zu ge: 
ben. Napoleon fühlte ebenfalls für die 
Schönheit der Madame Recamier; er lieh 
ihr bei einem Diner, ihm zu Ehren, einen 
Plag neben fi anweifen, fie entzog fich 
diefer Auszeichnung und nahm auch eine 
Hofitelle nicht an, die er ihr einige Zeit 
jpäter anbot. Seine Mißſtimmung über 
diefe Zurückhaltung geitaltete fich zu offe- 
ner Feindfeligkeit gegen die fchöne Frau, 
als fie fpäter entichieden und offen Partei 
nahm für ihre Freundin, Frau von Staäl, 
deren Schidjal der Verbannung fie theilen 
mußte. 

Der vorfichtige Ehemann, der vergebens 
gewünſcht hatte, feine Frau folle ben Schein 
der Freumbdlichkeit gegen die mächtigen Na- 
poleoniden bewahren, mußte ebenfalld uns 
ter dem Zorn derjelben leiden. Sein glän— 
zendes Banquierhaus, in dem ein wahrhaft 
fürftlicher Aufwand berrfchte, verlor den 
größten Theil feines foloffalen Vermögens, 
Er fuchte eine Anleihe aus Staatömitteln 
zu erhalten, die ihn und alle feine Gläu— 
biger vor dem Banferott bewahrt haben 
würde, aber der Kaifer verweigerte mit 
Härte dieſe Beihilfe, die ihm kein Opfer 
gefoftet, fondern ſogar Vortheil gebracht 
haben würde, 

63 war am Tage eined großen Diners 
in feinem eigenen Hotel, ald Herr Reca— 
mier leichenblaß und zitternd zu feiner juns 
gen Frau fam und ihr den all feines 
Hauſes mittheilte; er bat fie zugleich, die 
Säfte zu empfangen, als ſei nichts vorges 
fallen, feine Abwefenheit aber mit einer 
Geſchäftsreiſe zu erflären. 

Julie Recamier war an diefem Unglüds- 
tage fchöner ald jemals, fie trug weißen, 
durchfichtigen Stoff, den fie immer fo ſehr 
liebte, und echte Perlen ald einzigen Schmud, 
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fie ſah aus wie eine Göttin, die in Wol— 
fen jchwebte, und Niemand merkte ihr an, 
was fie foeben Echredliches erfahren. Sie 
ſelbſt aber erzählt nachher, daß fie wie im 
Traum geredet, daß fie jeden Augenblid 
erwartet hätte, alle die Herrlichkeit um fie 
ber werde mit einem Zauberjchlage ver: 
ſchwinden. Und fo geſchah es auch; nach 
zwei Tagen war Alles verwandelt, bas 
prachtvolle Hotel vermiethet, die jchönen 
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fragen wofür. Jetzt lernte ſie raſch mit 
Anſtand zu ſparen und erntete auch dafür 
die Bewunderung ihrer Umgebung. Man 
drängte ſich faſt noch mehr als früher in 


ihren Meinen Salon und fogar die Kürften 
| und gehönten Häupter, die damals jo oft 


nad Paris kamen, um den kaiſerlichen 
Machthaber für fih zu gewinnen, befuch- 
ten fie heimlich, weil fein Zorn Alle traf, 
die ihr huldigten. Es finden fich die reis 





Julie Recamier. 


Meubel verkauft, die Göttin wandelte nicht 
mehr in Wolken, fondern mußte zu Fuß 


geben. 


grade bei diefem Schidjalswechfel am berr- 
lichiten; fie opferte ihr ganzes perjönliches 
Vermögen auf, um den Namen ihres 
Mannes zu ſchonen und legte fich lächelnd 
jede Gntbehrung auf, deren fie jo wenig ges 
wöhnt war. Man hatte ihr früher Tau: 
jende ausbezahlt in dem Gomptoir ihres 
Mannes für ihre Wohlthätigfeitsansgaben 
und ihre ftetd mäßige Toilette, ohne zu 


zendjten Briefe bes Großherzogs von Med: 
lenburg-Strelig, Bruber der Königin Konife 
von Preußen, des Kronprinzen von Baiern, 


Aber Juliens Seelengröße bewährte fich | Ludwig I., des Prinzen Wilhelm von 


Preußen, Onkels des jegigen Königs, unter 
den nachgelaffenen Papieren von Madame 
Recamier, worin fie um die Gunſt gebeten 
wird, fie befuchen zu dürfen. Sie felbit 
war fo rüdjichtsvoll, daß fie tet nur heim: 
lich dieſe ehrenvollen Bejuche annehmen 
wollte, indejfen erfuhren die Spione Nas 
poleon’d doch davon und fachten feinen 
Zorn nur noch mehr an durch ihre Berichte, 
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Die fchönften Briefe jener Zeit find vom | und ein fo vormwurfsfreies Leben führte 
Herzog von Montmorency, ber feine junge, inmitten einer Welt voll Verfuchungen aller 
wahrhaft geliebte Freundin unabläffig vor Art. 

den Gefahren des Weltlebens warnt und ° Sie war über jechsundzwanzig Jahre 
fie tröftet, wenn fie traurig ift. Denn die | alt geworben, ohne jemald eine Liebes- 
Ihöne hochgefeierte Julie war oft fehr trau⸗ vegung gefühlt zu haben, jo ausgezeichnete 
ig! Auch als fie noch umgeben war von Männer ihr auch huldigend genaht waren, 
dem Glanz des Reichthums, fühlte fie fich | die alle hier nambaft zu machen, zu weit 
unglüdlih und ihr Herz jehnte fich nach | führen würde. Aber endlich jollte auch 
unbelannten Gütern. Die Freude, allges | diefe Verſuchung über fie kommen. Es 





— 
Dr 
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Prinz Auguft von Preußen. 


mein zu gefallen, konnte es nicht ausfüllen, | war in Goppet bei Frau von Stael, wo 


und der fromme Montmorency fah wohl 
die Gefahr ein, die ihrer reinen Seele von 
allen Seiten drohte. Gr fuchte fie mit 
wirffamern Mitteln, ald die Welt bietet, 
zu ftärfen, er endete ihr ernjte Bücher, 
er brachte ihr geiftlichen Zufpruch und gab 
ihr durch feine Briefe immerwährend Ges 
legenbeit, ſich auszufprechen und audzus 
flagen. 


gend zu fo viel Gharakterftärfe gelangte 





fie den Prinzen Auguft von Preußen fen- 
nen lernte. 

Er ftand in der Blüthe männlicher 
Schönheit und Jugend, er war erft vier: 
undzwanzig Jahre alt; feine ftolge, prächtige 
Geſtalt, jeine edeln, regelmäßigen Züge 
wurden noch mehr hervorgehoben durch die 
ernfte, ritterlihe Trauer um das Unglüd 


g feines VBaterlandes und den Tod feines 
Unzweifelhaft liegt hierin eine Erklärung, | 
wie Julie Recamier ſchon in früber Ju— 


heldenhaften Bruders, bed vielgenannten 
bochbegabten Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen. 
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Die zwei Göttergeftalten begegnete ſich 
died Schöne Menfchenpaar, und es war nur 
zu natürlich, daß ihre Herzen in lichten 
Flammen ftanden, ehe fie ed gedacht. 

Alles vereinigte fich, um dieſe Liebe zu 
begünftigen; die romantifche, glühende 
Einbildungskraft der Verfaſſerin der Co— 
inne und Delphine warf zündende Funken 
um fich her, ald dies Verhältniß im Schloffe 
zu Goppet befannt wurde, und die reizenden 
Naturbilder ded Genfer Sees, überfchattet 
von ben füßen Erinnerungen an ben Lie 
besroman von Jean Jacques Roufleau, die 
„Neue Heloiſe,“ waren eine paflende Des 
eoration zu den Scenen, die bort gefpielt 
wurden. 

Es war jedoch dem Prinzen tiefer Ernſt, 
bie Geliebte zu erlangen, und er wollte alle 
beinahe welthiftorifchen Hinderniffe, die fich 
ihm vorausfichtlich entgegenftellen würden, 
überwinden, um jich mit ihr in aller Form, 
wenn auch morganatifch, vermäblen zu koön— 
nen, Als Proteftant, ald Prinz von Preus 
Ben, ald Gefangener Napoleon’s hatte er 
allerdings harte Kämpfe vor fih, um eine 
Katholifin, eine bürgerliche Banquieröfrau 
und eine erklärte Feindin des Kaifers zu 
heirathen. Den hartnädigften Widerftand 
fand er aber bei dem Gegenſtande feiner 
Liebe felbit. 

Julie Recamier ſchauderte zurüd vor 
dem Gedanken einer Scheidung und einer 
MWiedervermählung, die ihr ald Katholikin 
auch nicht erlaubt worden fein würde, wenn 
ihre Berbindung mit Recamier nicht als 
Scheinehe befannt gewefen wäre. 

Die Beftürmungen des Geliebten und 
der Freundin befiegten jedoch endlich ihre 
Bedenken und fie willigte ein, ihrem Manne 
die Scheidung vorzujchlagen, dem fie bis 
dahin mit fo mufterhafter Treue angeban- 
gen hatte, 

Er antwortete milde, ja er willigte ein, 
fie freizugeben, aber er ftellte ihr in herz⸗ 
zerreißender Weije vor, wie einfam fortan 
fein, ohnehin durch den unfeligen Banferott 
zeritörted Leben fein würde, wie er es bes 
Hagen und bereuen müjle, ihre Abneigung 
zu jehr berüdfichtigt zu haben, da es ja 
nur von ihm abgehangen hätte, jeine Rechte 
früher geltend und dadurch die Scheidung 
unmöglich zu machen, 

Madame Recamier war nach diefem 
Briefe innerlich umgewandelt; fie konnte 
den Gedanken nicht ertragen, bag ihr Dann, 
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der ſo viel Rücficht und Güte für fe ges 
babt, ihr fo viel Freiheit und Achtung ges 
währt hatte, verlaſſen im Alter fein follte. 
Sie erkannte, daß jie fein einziges Glück, 
fein einziger Troft fein würde, während der 
junge fchöne Prinz Auguft die ganze Welt 
vor ſich liegen ſah und eigentlich frob fein 
fünnte, dag die Kämpfe, die er um ihren 
Befik eingehen müßte, ihm erfpart würden. 
Lebensklug, wie fie immer war, fagte jie 
ihrem föniglichen Freier nichtd von ihren 
geänderten Entſchlüſſen, fie trennte jich von 
ihm mit ungewiffen Worten und hoffte, 
daß die Zeit und die Umftände ihn tröften 
würden. Er kehrte nach Berlin zurüd auf 
den Ruf jeined Königs und Vaters und 
fie eilte nach ‘Paris, um ihren Mann zu 
überzeugen, daß er fich nicht in ihr geirt 
habe, 

Obgleich Prinz Auguft feinen föniglichen 
Vater durchaus nicht aufgelegt fand, feine 
Bermählung mit einer niedriggeborenen 
Franzöfin zu billigen, fchrieb er doch die 
glühendften Briefe an Madame Kecamier 
und flehte fie am, ihn nicht zu vergeifen. 
Um ihn zu erbeitern und binzubalten, 
fchidte fie ihm ihr lebendgroßes Bild in 
einer Darftellung, bie ein merhwürdiges 
Zeichen der Zeit war. Eine jo tugendhafte, 
reine Frau, wie Julie Recamier, ließ fich 
halb nadt, in einem Gewande, dad mehr 
Hemd als Kleid war, dem Bade entjtei- 
gend, malen! und fchenkte dies Bild einem 
Manne, deſſen Gattin fie nicht werben 
wollte! 

Dier lange Jahre hoffte ber liebenswür- 
dige Prinz vergebens auf die Erfüllung 
des Verſprechens, das Julie Recamier ihm 
gegeben; er reifte mehrmals nad ber 
Schweiz, und nad Paris fam er mit den 
fiegreichen preußifchen Truppen, wo feine 
Kiebe von allen gefrönten Häuptern gebil- 
ligt und faft beneidet wurbe, aber Julie 
Recamier zog fich immer mehr von ihm 
zurüd; wahrfcheinlich hatte fie auch erfah— 
en, daß fein leichter Sinn ſich in Herzens» 
angelegenheiten anderweitige Tröftungen 
zu fuchen verftand. Sie erklärte endlich, 
in Frankreich bleiben zu wollen, und z0g 
fih in die berühmte Abbaye aux bois zu: 
rüd, wohin ber Kreis ihrer Freunde und 
Verebrer ihr folgte und jeden Abend ihre 
Heine Manfardenwohnung mit auegezfich 
neten Namen anfüllte. 

Julie Recamier bewies, daß ihr IR 


Der Spiegel des s Garinus. 


mehr Gefühl für Freundſchaft als für Liebe 
beſaß, ſie war nach der Entſagung der 
letztern vollkommen glücklich im Verkehr mit 
ihren berühmten Freunden, die ihr faſt alle 
einen wahrhaften Gultus mweibten. Der 
ehrwürdige Ghateaubriund bot ihr jpäter 
feine Hand und feinen ſchönen Namen an, 
aber ihre Ehefcheu war mit dem Alter nicht 
geringer geworden, fie gab ihm einen Korb, 
gefüllt mit den unverwelflihen Blumen 
der Freundſchaft, und pflegte den Greis 
treu bis zu feinem Tode, — Der Prinz 
Auguft ſtarb ſechs Jahre vor ihr und ſchrieb 
ihr noch kurz vorher, daß er ihren Ring 
mit in’d Grab nehmen würde; er ſetzte ihr 
eine Benfion aus und Julie behielt fein 
Bild und eine Landſchaft von Goppet, wo 
fe ſich einft geliebt, ftet3 über ihrem 
Schreibtiſch. Sie ftarb 1849 an der Cho- 
lera, fiebenzig Jahre alt. 


Der Spiegel des Earinus, 


eine Photographie aus dem claſſiſchen Alterthum. 






ſpaͤ⸗ 
e — 
* der Rö⸗ 
mer u viele Schäße, 
die wir, ſehr mit Unrecht, 
fait völlig zu vernachläffigen ge- 
wohnt find: einer Schulregel zu Liebe, wel⸗ 
cher es nun einmal beliebt, das Augufteis 
iche Zeitalter das goldene zu nennen, über 
alle jpätern Blüthen aber mitleidig die Ach— 
jeln zu zuden. So find Statius, Seneca, 
Calpurnius, Claudian und mancher andere 
Dichter in ſehr unverdiente Vergeſſenheit 


gerathen. Dies ift um fo viel mehr zu bes | 


Hagen, ald Roms Eulturverhältniffe grade 
erft in den Jahrhunderten nach Auguftus 
den unjrigen mehr und mehr ähnlich zu 
werben beginnen. 
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Zu den fchönften | Frühlingsblüthen ber 
gelammten claffiichen Literatur dürfen wir 
aber Statins’ „Silvae,“ „Wälder,“ rech⸗ 
nen. Und aus dieſen wollen wir und heute 
befchäftigen mit dem reizenden Heinen Ge—⸗ 
dichte: „Das Haar des Earinus.“ 

Earinus war ein fchöner Jüngling mit 
blühenden Wangen und lodigem Haar; 
wenn wir dem Statius aufs Wort glaus 
ben dürfen, fchöner als einft Hylas und 
Endymion. Er war aus Pergamus in 
Kleinafien; wie denn Kleinafien damals 
überhaupt feiner Schönheiten wegen be— 
rühmt war. Wir erinnern nur an den Bi- 
thynier Antinous, deſſen noch erhaltene 
Marmorftatuen wir ald Meifterwerke ber 
Schönheit heute bewundern, 

Garinus fam ald Page nah Rom an 
den glänzenden Hof Kaifer Domitian’s. 
Dem Kaifer und der Kaiferin hatte er bei 
Tafel den goldenen Falernerwein in kry⸗ 
ftallenem Pocale zu reichen, weshalb Sta- 
tius und Martial, welche feine Schönheit 
preifen, beide ihn vergleichen mit dem 
Mundſchenken der Götter, mit Ganymedes, 
der im Olymp den unjterblichen Göttern 
ben Nektar reicht. Er warb bald der bes 
vorzugte Liebling des Kaiferd und der Kais 
ſerin. 

Beim Eintritt in fein ſiebenzehntes Le⸗ 
bensjahr, der Sitte gemäß, jchnitt man 

ihm fein Lockenhaar ab, um es einem Gotte 


| zu weihen. Er ermählte dazu — wohl dem 


Zuge ftillen Heimmehs folgend — ben 
Landesgott feiner Heimath. In einer gol- 
denen, mit Edelfteinen bejeßten Kapſel ward 
des jchönen Knaben „Tüß glänzendes“ 
Haar, wie Statiud ed nennt, über’! Meer 
geiandt, um im Tempel bes Aesculap zu 
Pergamus aufgehängt zu werben. 

Auch ein Heiner Spiegel warb mitge: 
fandt, wie Statius und Martial ausdrüd- 
lich melden, nämlich ein Metallfpiegel, ein 
Orbis nah Martial, alfo aus einer runs 
ben oder ovalen Platte, ohne Zweifel Sil- 
berplatte, bejtehend. Die Metallfpiegel was 
ren in der Negel eben Silberjpiegel. Mit 
diefem Spiegel hat es aber, wie wir un- 
ten ſehen werden, eine ganz befondere Be- 
wandtniß. 

Mit welcher Sorgfalt mußte ein kaiſer— 
licher Page gekleidet ſein, und noch dazu 
dieſer, welcher nach Statius' ausdrücklicher 
Verſicherung des Kaiſers ſämmtliche bis— 
herige Umgebung in Schatten ſtellte! Dies 

17* 
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ift namentlich zu entnehmen aus einer 
Stelle, in der das elegant und zierlich da— 
binfließende Gedicht unter poetifcher Fic- 
tion uns erzählt, wie eine Göttin, nämlich 
Venus felber, die Göttin der Schönheit, 
einft in Pergamus den Knaben gefunden 
und fedann eigenhändig nah Rom zum 
Kaifer geführt habe, da fie nur des Kais 
jerd ihn würdig erachtete. Die Stelle ijt 
zu bübfch, ald daß wir ed und verfagen 
könnten, fie bier mitzutbeilen. 

Venus verließ eined Tages ihren Tem⸗ 
pel auf dem meerbejpülten Felſen Eryrx in 
Sicilien, um zur Abwechjelung einmal auf 
Cyprus, in Zdalia’d Hain, ihren Aufent- 
halt zu nehmen, wo fie unter Rofen und 
Morten bekanntlich ebenfalld ein Heilig- 
thum hatte. Bon zwei weißen Schwänen 
gezogen, begann fie ihre Fahrt durch bie 
leichten Xüfte, wie es jcheint, ſogar mit et» 
was Reifegepäd. Wenigſtens jcheint fie 
eine Heine Auswahl von Gewändern und 
Schmud mit fich geführt zu haben. Zus 
fälig fam fie an Pergamus vorüber, mo 
fie den fchönen Knaben erblidte. Von jei- 
ner Anmuth ergriffen, ließ fie jich zur Erde 
binab, hieß ihn ihren Wagen befteigen, 
und fehrte weitwärts über Land und Meer 
nah Stalien zurüd. Als in blauer Ferne 
die Berge Latiums fichtbar wurden, ward 
ed nun aber burchaus notbwendig, auch für 
dad etiquettemäßige Exterieur des von der 
Straße aufgegriffenen Jungen ein wenig 
Sorge zu tragen. Gr mußte bei Hofe 
doch auch „erfcheinen“ können! Und fo er: 
fahren wir denn, daß fie in Erwägung zog, 
von welcher Farbe das Gewand fein müfle, 
mit dem fie ihn ſchmücken wolle, um „feine 
zofigen Mienen leuchten zu laffen,“ „ro- 
seos accendere vultus,* welch ein Gold» 
ſchmuck für feinen Hals und welcher für 
feine Finger ſich am beiten eigne. Na- 
mentlich erwog fie dabei nun auch: „quae 
forma capillis optima,“ „welche Form für 
feine Haare die befte ſei,“ alſo, welche Fri: 
fur ihn wohl am beften kleide. Dies Alles 
aber heißt, in trodene Profa überjegt, eben 
nichts Anderes, ald: auf Garinus’ Anzug, 
feinen Schmud, Pub und auf feine Kris 
jur ward bei Hofe Gewicht gelegt. 

Hören wir nun aber, unter welcher Ein- 
Heidung Statius im Gedichte und jenen 
Spiegel vorführt und mit welcher Gefällig- 
feit und Anmuth er der Sendung befjel- 
ben an den Gott ber Baterftabt des Kna⸗ 


ben einen ganz 
jchiebt. 

Der Kaifer hat endlich bejtimmt: Stirn, 
Schläfen und Schultern des heranwachien- 
den Jungen follen des Zodenjchmudes be> 
raubt werben. Und jiehe da: 

„Accurrunt teneri Paphia cum matre 
volucres.* Plöglich „eilt herbei mit ihrer 
Paphiſchen Mutter, d. i. wiederum mit der 
Venus, eine geflügelte Schaar zarter Lie— 
besgötter.“ Diefen fleinen Engeln mit 
ihrer Mutter beliebt ed, ein Zimmer des 
Gäfarenpalafted zur Veränderung einmal 
als „Haarjchneidecabinet* zu bemußen. 
Mit ihren fcharfgeichliffenen Pfeilen, mit 
denen fie jo manche Herzen durchbohrt, 
fchneiden die Heinen Liebesgötter bie Fülle 
ber Zoden ab, indem je zwei und zwei ihre 
Pfeile zufammenfügen, „junctis sagittis, * 
und fo eine Scheere bilden. 

Bei diefer Arbeit, ganz wie noch beute 
in den Haarfchneidecabineten, wird auch ein 
Spiegel gebraucht. in Heiner Amor, der 
ihn bält, kommt dabei auf den allerlieb- 
ften Einfall, den Metallfpiegel, die Eilber- 
platte, mitzufenden nach Pergamus, zuvor 
jedoch das Bild des darin jich jpiegelnden 
Earinus durch einen Zauber in demjelben 
dauernd feftzubalten, auf biefe Weife 
alfo nicht jowohl einen Spiegel binzu- 
jenden, als vielmehr ein durch bloßes Ge— 
genüberftehen aufgenommenes, auf der Sil- 
berplatte firirtes Bild. „Nec gratius ul- 
lum munus erit,* ruft ber Heine Gott. 
„Kein Geſchenk wird willkommener fein, 
als jolh ein Bild.“ Sagen oder denken 
wir heute nicht ganz daſſelbe, wenn wir 
unfern Freunden für ihre Albums unfere 
Photographie fenden? Und ferner hören 
wir, wie das Götterfind — troß dem acht⸗ 
famften Photographen unferer Tage — den 
Garinus mit diefen Worten inftruirt: 

„lu modo fige aciem, et vultus huc- 
usque relinquel* „Richte den Blid nur 
feft hierher, und laß bier deine Gefichts- 
züge zurüd.* Und ald Earinus dem fleis 
nen Photographen nun „gefeilen,“ b. i. 
den Blick eine Zeit lang feſt auf ben Spie- 
gel gerichtet hat, ift dad Bild fertig: 

„Sic ait, et speculum reclusit, imagine 
rapta.“ „Den Spiegel ſchließt er ein (legt 
ihn zu ben Xoden in die goldene Kapjel) 
nachden er (dem Garinus auf diefe Weife) 
fein Bildniß geraubt hat. * 

Fürwahr, ein Tieblicher Gedanke, meinen 


beſondern Zwed unter: 


wir, für jene, und fat noch mehr für un: 
ſere Zeit. Iſt für uns die Erzählung doch 
die Darftellung einer Photographie oder 
vielmehr Daguerreotypie aus claffifcher Zeit, 
bei deren Anfertigung es freilich nicht ganz 
„mit rechten Dingen” zugegangen ift, ba 
ein Liebesgott der Photograph war! 

Jetzt wiſſen wir alfo auch, wer ber erite 
Photograph geweſen ift. 

Statius' anmuthige Poeſie ſetzt und 
übrigend erſt recht in den Stand, die Größe 
eined Triumphes zu ermeilen, den unfer 
Jahrhundert über alle vorhergehenden ge- 
feiert hat, indem es einen der kühnſten 
Träume altelaffiicher Poefie, der jept faft 
erflingt wie ein prophbetifches Wort, uns 
ſerm Gejchlechte zu That und Wahrheit ver- 
wirflicht bat. 

Ehe wir jchließen, wollen wir noch Marz: 
tial’8 Worte mittberlen, in denen er bes 
Garinud Namen zum Gegenftand eines 
niedlichen Räthjeld macht, deffen Löſung 
freilich nicht ſchwer ift, wenn man fich er- 
innert, daß „Garinus* bebeutet: „dem 
Frühling entfproffen.“ Gr fagt: 

„Si daret autumnus mihi nomen, „Oporinus“ 


essem: 
Tempora cui nomen verna dedere, quis est?“ 


„Bäbe der Herbft mir den Namen, fo würd’ id 
„Dporinus“ (dem Herbſt angehörig) beißen: 

Dem ihn die Frühlingezeit ſchmeichelnd gewährte, wer 
it's?" 
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In „Gleich und Gleich“ bietet und der Au— 


tor wieder eine „Grzäblung aus dem Ries,“ die | 
ich in treuer Auffaſſung und Wiedergabe ver 


ländlichen Berbältniffe des dem Dichter heimath⸗ 
lien Landſtrichs feinen früberen Arbeiten auf 
dieſem Gebiete würdig anfchließt, in der Zeich: 
nung und Gompofition aber infofern über vie: 
ielben hinausgeht, ald der Berfafjer bier noch 
mehr ald dort beitrebt geweſen iſt, indem Bilde 
der Wirklichkeit zugleid, ein vem Schönheitsiinn 


eiterariſches. 
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entſprechendes Idealbild hinzuſtellen. Darunter 
bat die Wahrheit und der dorfgeſchichtliche Cha⸗ 
rakter nicht gelitten. Gottfried und Sopbie find 
zwar zwei Naturen, wie fie unter den Bauern 
nicht allzuoft vorfommen mögen, aber fie bes 
wegen fich gleichwohl mit ihren Gefinnungen und 
Gmpfindungen durchaus in den Grenzen ihrer 
Sphäre, und in den durchgreifendſten ihrer Hands 
lungen entfalten fie fogar eine Naturwüchfigkeit, 
wie man fie fich urfräftiger nicht denken kann. 





Daſſelbe gilt von den Nebenfiguren; unter ihnen 


ift namentlich der jüdifche Unterhändler Schlome 
eine ebenfo treu dem Leben nachgezeichnete, wie 
durch poetifhen Humor in wirffamfte Beleuch⸗ 
tung gefegte Geftalt. — Unter den „Eraählun: 
gen,“ die ſich mit gleicher Vertrautheit in höhe: 
ten Gefelljchaftäkreifen bewegen, ift die erfte: 
„Scidiale eines Idealiſten,“ obne Frage die ges 
baftvollfte und durchgebildetfte Gabe. Sie er: 
zäbft, wie fi ein junger Mann, weil er unter 
den Schönen der gebildeten Kreife feine gefun: 
den, die feinen idealiftiihen Anfprüchen genügt 
hätte, ven Gegenftand feiner Liebe in einer nur 
mit den Reizen natürlicher Vorzüge ausgeftatte: 
ten Tochter des Volks fucht, jedoch auch bei ihr 
die volle Befriedigung nicht findet und Gefahr 
laͤuft, gleichzeitig das von der Natur und der 
Bildung ausfliehende Glüd zu verfcherzen, bis 
ihm unter der bilfreichen Mitwirkung der erite- 
ren Doch noch von den Kreifen der Biltung aus 
das feinem Geitt und Herzen entfprechende Glüd 
zu Theil wird. — Die beiden fürzern Novellen: 
„Zwei Freier” und „Unverbofft,“ find von Teich: 
term Stoff und Gefüge. — Die „Dramatifchen 
Werke” enthalten eine in höberem Stil gebal: 
tene, an die Tragödie ftreifende Dichtung: „Mech: 
tbilde,“ und ein dem Luſtſpiel ſich näherndes, in 
Proſa geichriebenesd Converſationsſtück: „Wer 
ſoll Minifter fein?“ Beides find gehaltreiche, ges 
diegene Arbeiten, die erfte eine zwar einfach ver: 
laufende, aber reich mit poetijchen Schönheiten 
audgeftattete Darftellung eines eigentbümlich ers 
greifenden Herzensconflictes; die zweite eim den 
jegt vorberrfchenden Intereſſen näber liegendes 
Bild aus den politifchen Krifen der jüngiten De: 
cennien. Zwedmäßig redigirt und gut darge: 
ftellt pürften fie auch von der Bühne herab ihre 
Wirkung nicht verfehlen, wenn auch nicht einem 
Geſchmack gegenüber, der, wie der augenblicklich 
Dominirente, nur noch für MRaffinement oder 
Blöpdfinn Empfänglichkeit beſitzt und fich Pros 
ductionen, die an Geiſt und Gemüth höhere Ans 
fprüche machen, höchſtens noch gefallen läßt, 
wenn fie von bergebrachten Autoritäten berrüb: 
ren. Ueber die im dieſen Zuitinden liegende 
Gefahr und das in's Auge zu faſſende Heil des 
deutſchen Dramas bat fich der Autor ſelbſt in 
einem ausführlichen Vorwort beherzigenswerth 
ausgefprocen. 





Ueber Leben und Geiſt der Pflanzenwelt. 


Bon 
6, $. Baumer, 


I. 

Daß eine fo regſame, ſich fo augenſchein— 
lich aus ſich ſelbſt heraus in Bewegung 
ſetzende, in vielen Fällen fo zweckmäßig 
handelnde und bildende, ihre Beſeelung 
großentheils auch durch lautbare, ihren 
Zuſtänden und Empfindungen entſprechende 
Aeußerungen kundgebende Art von Ge— 
ſchöpfen, wie die Thiere, beſonders die 
vollkommener organiſirten, dem Menſchen 
zum Theil ſelbſt dem Bau und der Ge— 
ftalt nach fo ähnlichen, eine bereits hohe, 
fihb der unfrigen in mancher Beziehung 
näbernde Stufe der allgemeinen Lebens— 
entwiclung ausmache, fpringt in die Aus 
gen; es ift fogar ein Lieblingsthema natur: 
wiffenfchaftlicher Grörterung der neueiten 
Zeiten geworden. — Die ftille, an ben 
Boden geheftete, mehr von außen als von 
innen bewegte Pflanze verräth ihr Leben, 
ihre Seele, ihre Art von Willen, Empfin- 
dung und Bewußtſein, wenn ihr dergleichen 
zugefchrieben werben kann, bei weiten mes 
niger; und doch wird ber Aufmerkfame, 
feinen Blick mit Sinn und Antbeil auf fie 
Hinrichtende die oft wunderfamen, zum 
Theil jelbft der Analogie mit dem Menfch- 
lichen nicht entbebrenden Spuren einer 
ſchon hier vorhandenen innern Lebendigkeit 
auch in diefem Naturreiche entbeden. 

Indem ich mir nım erlaube, über biefen 


 intereffanten Gegenftand das mir Bewußte 

und Grinnerliche zufammenguftellen, werde 
ich nicht umbin fönnen, manches keineswegs 
Neue, namentlich dem Manne vom Fache 
Wohlbekannte, zu berühren. Dies dürfte 
jedoch um fo verzeihlicher erfcheinen, je 
weniger diefe Meine Abhandlung für ben 
Fachgelebrten beftimmt ift, indem fie viel 
mehr ein fehr allgemeines, alle Dentenden 
und Gebildeten in fich begreifendes Publi- 
cum im Auge bat. Sie wird übrigens 
auch ihre GEigenthümlichkeit haben, und es 
wird darin nicht an Erwähnung und Mit- 
theilung von minder beachteten und be— 
dachten, ja noch ganz unbefannten Tbats 
fachen fehlen, 


I. 

So ift denn vor Allem das merkwürdige 
Verhaͤltniß der Pflanze zu Licht und 
Sonne in Betrachtung zu ziehen. Dies 
felbe ift recht eigentlich eine Lichtdiene— 
rin; fie betet, dem alten Peruaner ähnlich, 
ja noch eifriger als diefer, die Sonne an, 
wendet fich aus eigenem, innerem Triebe 
fehnfüchtigfromm und andäctig, wenn es 
uns jo zu fprechen erlaubt ift, ihren Strah⸗ 
len zu. Die Sonnenblume und eine Menge 
anderer Blumen richten ſich bekanntlich 

nach der Bewegung ber Sonne am Hims 


| mel und drehen fich nad ihr. Wenn man 
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des Abends v von der Morgenfeite her an | der geringften Berührung zufammen, legen 
eine blumenreiche Wieje kommt, -fo wird | fih um den Stengel und bleiben eine Zeit 
man wenig von diefen Blumen gewahren, lang geichloffen. Won felbit erfolgt diefe 
man wird vielleicht gar keine fehen, ba fie | Gricheinung jeden Morgen und Abend, bei 
alle der Sonne zu, nah Weften gekehrt | Regen und Wind, an warmen Tagen ftärs 
find. Tritt man dagegen von der Abendfeite | fer, ald an fühlen. Solche Pflanzen find 
heran, fo ſieht man Alles voll Blüthen | lebendig und jelbitthätig genug, um an 
prangen. Am frühen Morgen ſieht man, | Heinen, lebenden Geſchöpfen, die ihnen zu 
von Dften berfommend, ebenfalls feine | nahe kommen, ſogar Morde zu begeben. 
Blumen ; denn erft, wenn die Sonne fteigt | Die fogenannte VBenussFliegenfalle 
und wirkt, drehen fie fich nach ibr bin. Sit |ift eine Sumpfpflanze Garolina’s, deren 
die Pflanze in einen dunflen Ort einge | gemwimperte Blätter, fowie nur das kleinſte 
fchloffen, jo fucht fie in noch auffallenderer Inſect darankommt, zuſammenklappen, und 
Weiſe zum Lichte zu gelangen. Kartoffel⸗ jo lange geſchloſſen bleiben, bis ſich das 
pflanzen, die in einem Keller ausſchlagen, Thierchen nicht mehr bewegt. Der bei uns 
kriechen von entfernten Punkten, wohl viele als Zierpflanze gehaltene Fliegenfänger 
Ellen weit, auf dem Boden fort, und nach iſt eine ſchön blühende Perenne, welche 
der Seite hin, wo ſich ein Luftloch befin— | einen circa zwei Fuß hohen Buſch mit 
det; dann ranfen fie fich an der Mauer | großen, prächtigen Blüthendolden ent» 
binauf, um jo die Deffnung zu erreichen, | widelt, die zu einem Schutzmittel wider 
wo fie ihren Durft nach Licht zu ftillen | Inſecten dienen. Die Blüthen jchließen 
vermögen. Sie befigen demnach einen ges ſich bei Berührung eines Inſectes, halten 
willen Sinn, ein gewiſſes Gefühl für das | es feſt und werfen es erft nach deſſen Ab» 
Licht, eine, wenn auch dem unſrigen febr | fterben wieder aus. 
ungleiche, Art von Bewußtſein davon, und Höchſt merkwürdig ift ed, daß man em: 
wijlen recht gut den Weg, der ihm ent⸗ | pfindfame Pflanzen in berfelben Weife, 
gegenführt. Dies ift jedenfalls die umbes | wie animalifche Organismen, unempfind: 
fangene Anficht der Sache; jede andere | lih machen kann. So hat man 3. ®. 
dürfte gezwungener und gemachter er= | Mimosa pudica durch einen Tropfen 
fcheinen. Chloroform in einen Zuftand verjeht, 
worin fie fich gegen den Reiz der Berüb: 
. rung faft indifferent zeigte und die Blätt— 
Die und an den Producten der vegetas | chen, wenn man fie berübrte, jich nicht mehr 
bilifchen Natur jo befrembliche, weil nur | jchloffen. * 
bei benen ber animalifchen naturgemäß 
fcheinende Selbftbewegung zeigt fi IV. 
bei der Pflanze auch auf den Anlaß von inne batte bereit 1737 in feiner 
Berührungen und atmoſphäriſchen Ginwir- | Flora von Lappland mehrerer zur Nacht: 
kungen bin, welche ihr antipathifch | zeit die Stellung ihrer Blätter ändernder 
find, jo daß ein Wille, eine Abficht, ſich Pflanzen gedacht; er ging dazu fort, die 
vor jolchen zu fchügen, faum weniger offen: | Erfcheinung in ihrer Allgemeinheit aufzus 
bar ift, als in dem Falle, wo ein Thier | faffen, und im bdichterifcher Weife als den 
oder ein Menſch einem mit Verlegung | Schlaf der Pflanze zu bezeichnen. 
drohenden Angriff oder Einfluß auszuwei- Man erinnert fich wohl des altchriftlichen 
chen, fich zwedmäßig davor zu bewahren | Abendliedes, das mit den Worten: „Nun 
fucht. Schon Theophraft fpricht von |ruben alle Wälder“ beginnt. Der 
einem Baum in Aegypten, beifen Blätter | Dichter hat öfter Recht, ald man meint. 
fich bei ber geringiten Berührung herab | Wachen und Schlafen ift nicht bloß eine 
ſenkten, dann wieder aufrichteten. Pli- | Gigenjchaft der Thiere und Menichen; auch 
nius gibt an, daß der Feldarbeiter Sturm | die Pflanze wechjelt auf diefe Weife ihren 
und Gewitter ahne, ſobald der Klee jeine | Zuftand und ihr Verhalten zur Außenwelt, 
Blätter zufammenfalte. Aehnliches haben | d. h. fie hat ein Inneres, das bald aus 
jpäter Andere bemerkt. Die reizbaren Miz | E 
mofen oder Sinnpflanzen find allges | - Biblioteque de Gendve. November 1A48. 
mein befannt; ihre Blätter zieben fich bei | Schleiden und Froriep, Notizen 1849, Nr. 182. 
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Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. En 





fi heraustritt, eine objective Richtung 
nimmt, fo in Verkehr mit dem allgemeinen 
Naturleben tritt, fich namentlich dem Lichte, 
der Sonne erfchließt; balb wieder in fich 
einkehrt und zu einer rein fubjectiven Bes 
ziehung auf fich jelber wird. 

Die in diefer Rüdficht feit dem vorigen 
Sahrhundert angeftellten Beobachtungen 
haben folgende Refultate geliefert: 

Die Pflanze fchläft in ihrer Weife 
ebenfo, wie andere, dem Thierreiche ange: 
börige Gefcböpfe thun. Die jüngeren 
Pflanzen Schlafen Lieber, als die Altern. 
Die Blätter legen fich über Nacht zufam- 
men, bald fo, bald fo; fie nehmen bei ge: 
willen Pflanzen während der Nacht eine 
Stellung an, welche von der, welcde fie 
ben Tag über haben, weſentlich verſchieden 
ift. Hill bemerkt, daß er nach feinem Be- 
lieben die Abruspflanze am Mittag fchließen 
und wieder öffnen könne, je nachdem er jie 
in biefe oder jene Lage bringe, ihr das 
Licht der Sonne entziehe oder gebe. 

MWilltomm* befchreibt, wie ficb nad 
Sonnenuntergang die Blumen der Pflanzen 
jchließen, ihre Blätter zufammenfalten, beim 
Aufgange der Sonne aber fich wieder öff- 
nen und auseinander thun; er unterjcheidet 
zwifchen dem Sclafe der Blumen und 
dem der Blätter, welcher letztere anderer 
Art und weniger häufig, als ber eritere ift, 
und vorzugsweiſe nur bei den zufammen 
gejegten Blättern mit mehreren Blattfcheis 
ben vorfommt. Gr vergleicht den Schlaf 
ber Pflanzen mit dem ber Tbiere, und 
fchließt mit ber intereffanten Bemerkung: 
„Wie die fchlafenden Thiere die— 
jenige Lage annehmen, mwelde fie 
im Mutterleibe oder im Gi gehabt, 
fo nehmen aub Blumen und Blät- 
ter die Lage an, welde fie in ber 
Knospe hatten.“ 


Y 

68 ift vornehmlich die Blüthezeit ber 
Pflanzen, wo fie bie fie ſonſt zu feſſeln 
pflegenden Bande zu löſen im Stande find, 
oder dazu fortgeben, eine folche Löfung zu 
verfuchen. Man bemerkt in biefem Zeit- 
punkte der Entwicklung befonders häufig 
Bewegung ihrer Blüthentheile. 

Bei einigen Pflanzen nähert fich wäh— 
rend der Blüthe ein Staubfaden nach bem 


* Meier’s Boltsbibliotbet LII, ©. 56 fi. 


andern ber Blüthennarbe und entfernt fich 
dann wieder. Es fommt vor, daß fich die 
Staubfäden mit plößlicher Bewegung nad 
innen frümmen und dann in ihre frübere 
Lage zurückkehren. Viele Wafferpflangen, 
befonderd die Seerofen und Teichkräuter, 
erheben fich während der Blüthezeit über 
das Waſſer. Bei der Valisneria ift 
Einrichtung und Bewegung von folgender 
Beichaffenbeit: Die Stiele der weiblichen 
Blüthen find in dichten Schraubenlinien 
zufammengewunden. Diefe rollen fich zur 
Zeit der Befruchtung fo lange auseinander, 
bis die Blüthen den Wafferfpiegel erreicht 
haben, wo fie ſich entfalten und der männ- 
lichen Einwirkung harten. Das Blüthen⸗ 
knöspchen der männlichen Pflanze hält jich 
furzgeftielt dem Boden nahe, löft ſich aber, 
wenn jene Zeit vorhanden, von feinem 
Stiele los, fteigt auf die Oberfläche des 
Waſſers empor, öffnet fich, ſchwimmt zwis 
fchen den weiblichen Blütben umber und 
fchüttet auf fie den Befruchtungsitaub 
(Pollen) aus, worauf die leßteren ibre 
ſchraubenfoͤrmigen Stiele wieder zufammen- 
rollen, unterfinten und die empfangene 
Frucht unter dem Waſſer zur Reife brin- 
gen. Nichts könnte geeigneter fein, um 
dad dem tbierifchen analoge Geſchlechts— 
leben und die damit verbundene felbiteigene 
Bewegung ber Pflanze zu beweifen. Wun—⸗ 
derfam zweckmaͤßig ift die Einrichtung, daß 
die weiblichen Blüthen auf ihrem Stiele 
bleiben, diefer aber fich je nach Bedarf ver- 
fürzen oder verlängern kann. Dieſe Blü— 
then dürfen fich nicht löſen; fie müſſen fich 
wieder zurüdzichen können, um die Frucht 
zu begen und auszuzeitigen. Die männ— 
lihen dagegen haben nach dem befchrie- 
benen Borgange ihre Beftimmung erfüllt 
und werden aufgeopfert. 


VI 


Bei einem Baum in Nordamerika, wel- 
cher verfchiedene Blüthentbeile auf dem 
nämlichen Stamm bat, näbern fich Diefels 
ben mit electrifhbem Licht und hör— 
barem Knittern. Man kaun alfo nicht 
einmal jagen, daß die Pflanze durchaus 
ftumm fei, und nur etwa durch die von 
außen herkommende Bewegung, welche z. B. 
der Wind im Laube bervorbringt, eine hör- 
bare Eigenfchaft annehme. Mehrere Pflan- 
zen entwideln während der Blüthe und ber 
damit verbundenen Bewegungen eine auf- 
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fallende Wärme; Moofe und Farrenkräuter 
enthalten in befondern Kapſeln Körper, 
welche an bie animalijhen Samen- 
thiere erinnern, bie fogenannten Sporen, 
welche ſich mit Iebhafter Drehung und 
Ichlangenartigen Wendungen bewegen. 
Schleiden* fpricht von ben prachtvollen, 
ifabellfarbenen, vanilleduftenden Blüthen 
der großblumigen Yadelbiftel, bie, 
fih in verfchwiegener Nacht entfaltend, 
einer Sonne gleich ftrahlen und „in dem 
wunderbaren Spiel ihrer Staub» 
fäden faft zu einem böhern, thie— 
rifhen Leben hinanzuftreben ſchei— 
nen,“ 


vo. 

Höchſt merkwürdig ift auch die Licht: 
entwicklung gewiſſer Pflanzenfäfte. Mar: 
tius in feiner Reife durch Brafilien bes 
richtet von einer dort wachſenden Wolfs- 
milchart, deren Saft, wenn er in dunklen 
Nächten dem Stamme entquillt, ein helles, 
phosphorifches Licht verbreitet. 

Lichtentwidlungen zur Zeit ber 
ferualen Bethätigungen kommen 
gleichmäßig bei Thieren und Pflanzen vor. 
Blumen, melde zur Nachtzeit Teuchtend 
erſcheinen, kennt man wenigſtens feit 
Linne.** Bon Schwimmen, die bei Nacht 
leuchten, fpriht Borellus, von einem 
Mooſe der Art Leonhardi; bei Beiden 
tritt das Phänomen zur Zeit des Befamens 
ein. Damit vergleicht ſich das Leuchten 
thieriſcher Geſchöpfe während bes angebeu- 
teten Lebensproceſſes, was eine bedeutende 
Anzahl von Würmern, Mollusten und 
Inſecten, befonders zum Käfergefchlechte 
geböriger, betrifft. An den Flußkrebſen 
haben Bernbard und Tulis ein Leuch— 
ten im Brachmonat wahrgenommen. Mit 
dem Leuchten ift ferner der Farbenſchmuck 
der Pflanzen und Thiere verwandt, der zu 
der Zeit, wo jene Beziehungen obwalten, 
in bejonderm Grade bemerklih ift. Die 
Liebe, als ſchaffendes Lichtprincip, tritt, 
wenn nicht in förmlicher Lichtentwidlung, 
doch deutlich genug in dem bunten Karben- 
gewande der Blumen und Befruchtungss 
werkzeuge des Pflanzenreichd bis zu dem 
Geſchlechte der Moofe und Flechten hinab 
auf, ganz den glühenden Karben entipre- 

* Die Pflanze und ihr Leben. Leipzig. 1855. 
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chend, welche während jener Vorgänge die 
Inſeeten fehmüden, ſowie denn aud das 
Gefieder der Vögel hierbei am fchönften zu 
erfcheinen pflegt. In allen diefen Fällen 
ift die Analogie, ja Identität der in bei- 
berlei Reichen herrfchenden Naturprocefie 
unverkennbar. 


VIIL 


Ich werde nun, noch etwas fühner vor- 
fchreitend, dem geneigten Xefer eine Prü- 
fung auf höhere, jeelifche Lebendigkeit be: 
fchreiben, welche mit einem vegetabilifchen 
Gegenftande angeftellt wurde und interef- 
fante Refultate ergab. 

Mein verftorbener Kreund, Dr. Gu— 
ftav Blumröder, ein geiftvoller Arzt 
und Schriftteller, beobachtete Jahre lang 
einen fi unter feinem Kenfter hinauf⸗ 
ranfenden MWeinftod und bemerkte da mit 
Intereſſe und Vergnügen bie Analogie feis 
ner 2ebensäußerungen mit ben auf Bes 
wußtfein und Abficht beruhenden thierifchen 
und menfchlichen. Gr machte fürmliche 
GErperimente und ftellte ihn auf quälerifche 
Proben, um zu fehen, wie er fich benehmen 
werde; der Weinftod beftand diefed Examen 
aufs NRühmlichfte. Wir laſſen unfern 
Autor jelber reden. 

„Diefer Weinſtock,“ fagt er, „lebrte 
mich laut und vernehmlich, daß mit dem 
Worte VBegetabilität fein Weſen nicht 
erfchöpft fei. Ich beobachte nun ſechs 
Sabre, wie Flug er feine Gäbelein aus— 
ftredt und Kirirung zu gewinnen trachtet; 
und wenn ich biefelben, mie öfters ges 
ihab, von der ſchon erfaßten Latte los⸗ 
machte und dauernd verhinderte, fich bamit 
in Verbindung zu feben, fo wußte er doch 
immer auf eine ganz gefcheidte Art feinen 
Zwed zu erreichen. Da trieb er wunderbar 
Schnell Nebenranken hervor, die fich geſchickt 
anzuflammern wußten, oder die abgemehr: 
ten Gäbelein erreichten ihr Ziel langſamer, 
aber doch ficher, auf Umwegen.“* 

Auch ich habe an einem Weinftod einige 
intereflante Beobachtungen gemacht. Ich 
bielt „mich im Sommer 1861 und 1862 
in einem Gartenhäuschen auf, an deſſen 
einer Seite, wo oben der Eingang befind- 
lich, drei Weinftöde gepflanzt waren. Man 
geht dafelbft an der Mauer eine Treppe 


* Blumröder, Ueber das Irreſein. Reipgig. 
1886. ©. 12. 





268 


hinauf, die auf einen Fleinen mit einem 
Geländer verjehenen Vorplatz führt. Grabe 
ber Thire meines Zimmers gegemüber, an 
diefem Geländer emporfproffend, befand fich 
ber mittlere Weinftod. Der wuchs und 
ftrebte nun mit mächtigem Sprößlinge durch 
das Geländer hindurch auf die Thüre zu, 
fo daß es ganz fo ausfah, als wolle er zu 
mir in's Zinmer hinein. Ich hatte meine 
Freude daran und wollte ſehen, wie meit 
er ed treiben werde. Auf einmal war es 
aus damit. Der Gärtner hatte den Wein: 
ſtock bejchnitten, feiner kühn ftrebenden 
Zweige beraubt, und feit an einen Pfahl 
gebunden. Sch hätte faſt weinen mögen, 
als ich ihn fo tyranniſch gebändigt und 
eingejehnürt vor mir ſah. Nun kam ber 
zweite Sommer; ich war begierig, ob ber 
Weinſtock wieder diefe Richtung nehmen 
werde. Es war nicht ber Fall. Er fchien 
ih die Sache gemerkt zu haben, blieb 
ganz außer dem Geländer und ftrebte mit 
feinen Zweigen und Ranfen theils auf die 
entgegengefeßte Seite, theild daneben hin. 
Einen einzelnen, ftarfen, langen Zmeig 
trieb er in grader Richtung nach einem bes 
nachbarten, ungefähr zwei Schritte weit 
entfernten Weinſtock hinüber, um fich da- 
felbit anzuranten. Gr hatte demnach, jo 
fam es mir wenigſtens vor, die Neigung 
und Richtung zum Menfchlichen, gleichfam 
gefränft und beleidigt durch jene gewalts 
ſame Abhaltung und Ginfchnürung, voll 
ftändig aufgegeben, fehrte mir, fo unfchuls 
dig ich auch war, den Rüden zu, und fuchte 
fich ſtatt deffen, da er doch num einmal ein 
fo zärtliches Herz hatte, an Seinesgleichen 
anzuichließen. Auch damit ging es ihm 
Schlecht genug. Der Gärtner ſchnitt auch 
den zu dem andern Weinftod hinfübrenden 
Zweig ab. Da war der Arme wieder ganz 
ifolirt und machte auf's Neue mein Mit: 
leid rege. Es kam mir damals ber Ges 
danke, eine Pipchologie der Pflanzenwelt 
zu jehreiben, die ich aber, von andern, fern 
liegenden Studien in Anſpruch genommen, 
nicht zu Stande brachte. Vielleicht faßt 
ein Anderer dieſen Einfall auf und vers 
wirflicht ihn. 


RX. 

Man Spricht von geiftigen Getränfen 
— und das ift fein leered Wort, fein 
bloßes Gleichnig, mit dem man ed nicht 
ernjtlich zu nehmen hätte; die Sache ift 
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viel eigentlicher zu verſtehen, als man denkt. 
Dieſe Getränke wirken nicht nur anregend 
und ſteigernd auf unſere Geiſteskraͤfte, fie 
ſind an und für ſich geiſtiger Art und 
Natur. Wie könnte auch das ſelbſt Geiſt⸗ 
loſe fo affirmirend und potenzirend auf das 
Geiſtige wirken? — Wem dieſer Schluß 
nicht genügt, der kann auf noch andere 
Thatſachen, die eine in der That mehr als 
materielle Befchaffenbeit jener Subftanzgen 
darthun, verwiefen werden. 

„Benn die Neben wieder blühen, 

Ruͤhret fih der Wein im Faſſe.“ 

Der Wein im Kaffe abnt, fpürt, 
weiß da alſo gemwiflermaßen, daß bie 
Blüthezeit des Gcwächfes vorhanden, dem 
er entiprungen ift. Gr regt jich, jo gut er 
es bier in feinem abjtracten Zuftande ver: 
mag, ebenfalld mit. Gr ift nämlich, gegen 
die Rebe gehalten, als eine Art von ab» 
geſchiedenem Geiſte zu betrachten. Der 
Saft der Rebe hat eine höhere, fpirituel- 
lere Qualität erlangt, befindet fich in bies 
jem Zuftande, abgefchloffen von der äußern 
Natur, der er entftammt, boch noch ſympa⸗ 
tbetifch verbunden mit den draußen im 
Freien fproffenden und blühenden Gat- 
tungdverwandten. In ber Natur fpiegeln 
ih große Geheimnifle, fo daß ihre Phä- 
nomene, wenn man fie mit entſprechendem 
Sinne betrachtet und auffaßt, felbft zu 
einem Analogon des Geifterreiches, des Zus 
ftandes ber Seele nah dem Tode und ihrer 
möglichen Beziehung zu den Lebenden zu 
werben ſcheinen. 


X, 

58 ift ferner von einem wunderbaren 
Anfchluffe der vegetabilifchen Natur an den 
Menfchen zu jagen, wie ihn ber Spanier 
Don Felir NAzara beobachtet bat. 

Derfelbe verfichert in feiner Reifebefchrei- 
bung, in ben Steppen des füblichen Ame— 
rifa unzählige Male beobachtet zu haben, 
wie in ber Nähe von Häufern und übers 
haupt von jedem Drte, wo Menſchen fich 
lange aufhalten, Malven, Difteln und ans 
dere folche Gewaͤchſe emporwachfen, bie in 
den Wildniffen niemals angetroffen wer— 
den. Gr fügt hinzu, es fei fchon hinrei— 
hend, daß fih der Menſch auf irgend 
einem Wege, wenn auch nur zu Pferde, 
häufig bin und ber bewege, um in kurzer 
Zeit an beffen Rande einige von biefen 
Pflanzen, die vorher dort nicht vorhanden 
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waren, und die auch in der ganzen | die ehemalige Wohnſtätte norwegiſcher Gos 
umliegenden Gegend nicht zu ers | loniften in Grönland an, und der Indianer 
bliden feien, hervorfommen zu fehen. | in Norbamerifa, bem bie in Rebe ſtehende 
Auch dürfe man nur irgend ein Stüd | botanifche Thatfache nicht entgangen ift, 
Boden ald Gartenland bearbeiten, und es pflegt unſern Wegebreit „die Fuß— 


werde fich fofort überall Bortulat in Menge 
einfinden. Daß gewille Pflanzen, wie 
Sambucus ꝛc., bem Menſchen gleichfam 
nachzieben, fann man auch bei uns bemer⸗ 
fen. Der Menih kann alfo durch feine 
bloge Anmwefenheit an einem Drte gewiſſe 


Gribeinungen und Veränderungen in der | maligen Gegenwart. 


Vegetation bewirken, jo daß, ftatt der freis 


fpur bes Weißen“ zu nennen. Auguft 
St. Hilaire* Außert fich über dies wun- 
derfame Thema in folgender Art: „Im 
Brafilien, wie in Europa, ſcheinen gewiſſe 
Pflanzen dem Menfchen auf dem Fuße zu 
folgen und bilden die Spuren feiner ehe- 
Oft babe ich mit 
ihrer Hilfe mitten in den Wüſten, bie fich 


willig wachfenden Pflanzen, andere, von | über Baracuta hinaus erftreden, die Stelle 


ihnen ganz verjchiebene hervorgebracht wer⸗ 
den. So behauptet und verfichert der ges 


einer zerftörten ‚Hütte aufgefunden. Nirs 
gends haben fich enropäifche Pilanzen in 


nannte Spanier, und Scelling, ber ſolcher Menge vermehrt, ald in den Gefil⸗ 
damit übereinftimmt, fpricht von einer | den zwiſchen Therefia und Montevideo und 
gleihfam anftedenden Kraft, die der | von diefer Stadt bis zum Rio Negro bin. 
Menſch durch fein bloßes Dafein auf die Schon Haben fich in der Umgegend von 


Pflanzenwelt ausübe. Die Sache beruht 
aber nicht bloß auf diefen Autoritäten 
allein. &8 ift eine anerkannte, von Bo⸗ 
tanifern des erften Ranges erwähnte That: 
fahe, daß fich beftimmte Pflanzen 


an beftimmte Menfhbenftämme und 
fich | eingeführten Artifchoden bededen”jegt 


Nationalitäten anſchließen, 





Tberefia das Beilchen, ber Borretfc, 
einige ®eranien, ber Fenchel x. anges 
fiedelt. Weberall trifft man unfere Mal: 
ven und Gamillen; und unfere Ma» 
riendiftel, befonder8 aber unfere in bie 
Ebene des Rio de la Plata und Uruguay 


da, wo letztere weilen, in vorzüg- | umermeßliche Landftriche. *** 


libem Grade mehren, ja fogar den 


Ziebenden und Wandernden von. 


jelber ſympathetiſch nachfolgen, 
indem ſie ſich an den von der Hei— 





Wenn nun dergleichen, trotz der großen 
Spaltung, die in das Verhältnig des Men- 
fchen zur Natur gekommen, doch noch immer 
möglich ift, was mag einft vor bem Eins 


math entfernten Orten ihres Auf | tritte diefer Zerreifung möglich und wirk⸗ 


entbalts freiwillig einftellen. Die 
großen Völkerzüge, die fich im Mittelalter 


lich gewefen fein? Menn obige von Azara 
beobachteten Erſcheinungen wahr find, fo 


von Afien aus dem mittleren Europa zus | hat man gewiß fein Recht mebr, über Le— 
wandten, werden und noch jet durch das | genden, in benen ein fympathetifcher Eins 
Vordringen aftatifcher Steppenpflanzen | fluß auf die Pflanzenwelt erzählt wird, fo 
bezeichnet, fo der Kocia nah Böhmen | unbedingt den Stab zu brechen. Sie können 
und Krain, und des tatarifchben Meer: | allerdings auch nur Poeſie fein und es fteht 


kohles burch Ungarn und Mähren bin, 
Den Zigeumerzügen aus Afien ber folgte 
der fich auf biefe Meife über ganz Europa 
verbreitende Stechapfel, welder von 
diefem Volke häufig gebaut und angewen- 
det wurde, aber auch ungeforbert neben 
ihren MWobnungen wuchs. Nach den Bes 
freiungsfriegen fam an vielen Stellen, wo 
ich Koſaken gelagert, wie 3. B. um Schwes 
Bingen, eine den Gänfefußarten verwandte 
Pflanze hervor, die fonft nur in ben Step: 
pen am Dniper einheimifch ift; die Zaden- 
ſchote verbreitete fich mit ben ruſſiſchen 
Heereözügen von 1814 durch Deutfchland 
dis Paris. Eine Widenart zeigt noch jetzt 


frei, fie dafür zu halten. Oft aber ift, wie 
fhon oben bemerkt, in der Poefle mehr 
Mahrheit, als man denft; und wenn ſich 
die Pflangenmelt auf eine fo ſympathetiſche 
Meife fchon zur Menfchenwelt überhaupt 
verhält, fo ift e8 doch gewiß fehr denkbar, 
daß fie fich zu einzelnen, befonders geeig- 


* Einleitung in die Flora Brafiliene, 

”” Beraleibe Schleiden, die Pflanze und ihr Le— 
ben, ©. 372 der 4. Auflage: „Die mit Anfunft des 
Guropäerd eingewanderte Diftel und Artiſchocke haben 
fih (in den Pampas von Buenos Apres) raſch des 
berrenlofen Bodens bemädtigt und unglaublich ſchnell 
Gebiete von vielen Quadratmeilen mit ihrer ſtache⸗ 
ligen Vegetation überzogen, die ſich bier gu einer in 
Europa unbefannten Ueppigfeit entwidelt hat.“ 
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freundfchaftlicher und lebensvoller Weiſe 
zu verhalten vermöge. 


XI. 

Das Seltjamjte, was mir befaunt, find 
aber doch gewifle Pflanzen, Orchideen 
genannt, über die ich fchließlich angeben 
will, was ich darüber weiß und in Erfah: 
rung gebract. 

In Paris befindet fich ein gelebrter Gar⸗ 
tenbauer und Pflanzenkenner, Namens 
Rougier-SChaumiere, in deſſen Ges 
wächshäufern fich ein unbejchreiblicher Reich⸗ 
thum vegetabilifcher Seltenheiten und Na- 
turwundern befindet. In dem „Journal 
pour tous“ ſteht eine Nachricht davon, bie 
fich jedoch nur auf das Gewächshaus der 
Drchideen befchräntt, welche ben Bericht: 
eritatter in ganz befonderes Gritaunen ger 
jet, und worüber er Dinge erzählt, bie 
ſchwer zu glauben find und die man für 
eine Moftification halten könnte, wenn man 
über diefe paradoren Blumen nicht auch 
fonft noch unterrichtet wäre. 

Die Orchideen find eine Pflanzenfamilie, 
welche Juffien unter die Monokotyledo— 
nen eingereibt hat; fie ftammen aus Bra- 
filien, Indien, China; die Zahl der gegen- 
wärtig befannten Arten beläuft fich auf 
faft dreitaufend. Gine Sammlung von 
folchen befindet fih nun in jenem dafür 
befonderd beftimmten und eingerichteten 
Sewächshaufe, welches „die fabelhaftefte 
Mannigfaltigfeit von Pflanzen enthält, 
von welcher felbft die Malerei feinen auch 
nur annäbrenden Begriff zu geben ver: 
möchte, * 

Schon bad Blätterwerf ift von der un— 
gewöhnlichiten Art. Oft find die Geflechte 
jedes Blattes mit einer ungemeinen Regel: 
mäßigfeit gezeichnet; aber es zeigt fich bier 
ſchon zugleich much ein phantaftifches Hin- 
ausgehen darüber; ed fondern fich auf dem 
grünen Grunde des Blätterwerfed unregel- 
mäßige, launenhafte Zeichnungen ab, bier 
mit filbers, dort mit goldfarbigen Linien 
und mit einem Metallglanze ausgejtattet, 
ber bei andern Kamilien der Pflanzenwelt 
völlig unbekannt ift. Wenn aber fchon das 
Blätterwerk jo ſchön umd glänzend ift, jo 
gerätb man bei Betrachtung der Blüthen 
vollends außer ſich. Sie bieten die bizar- 
reiten und mannigfaltigften Formen dar; 
fie ahmen Sinfecten, verfchiedene feine Tbiere, 








Köpfe, Frauenſchuhe, Medufen, Mollusten 
u. f. w. nach und gefallen fich in dem un 
gewöhnlichiten Ausfehen. Ja, auf einem 
und bemjelben Stiele und in einer und 
berfelben Blüthezeit gibt es fo verjchiedene 
Blumen, daß man bei abgefonderter Ber 
trachtung verfucht fein würde, fie in ges 
trennte Gattungen einzureiben. Sie zeich- 
nen fich fämmtlich durch ihre Schönheit, 
durch die Lebhaftigkeit und Eigenthümlich- 
feit ihrer Färbung und ihre völlig exrcep- 
tionelle Dauer aus, indem fie zwei bis 
drei Monate lang in unverändert blühen» 
dem Zuftande auf ihren Stengeln bleiben. 
Darunter ift, um ein paar Einzelheiten zu 
nennen, der Papilio, eine Blume, welde 
auf das Täufchendfte einen Schmetterling, 
das fchönfte der Inſecten, darſtellt; jo mie 
‚der Venusſchuh, eine Blume, „die den 
föftlichften Pantoffel bildet, den man dem 
Fuße der Frau von Pompadour hätte 
wünfchen fönnen.* Ich fchreibe died mit 
Schüchternheit ab ; aber der Berichterftatter 
felber bemerft: „Man muß feben, um 
glauben zu fönnen; und wenn man gejeben 
hat, fo fragt man fich dennoch, ob man 
nicht der Spielball eined Traumes ge— 
weſen.“ 

Eine Freundin, die ſich bei einer bekann⸗ 
ten Künſtlerfamilie aufhielt, ſchrieb mir, 
in welches Erſtaunen auch ſie gerathen, als 
ſie daſelbſt Zeichnungen von Orchideen ſah, 
von denen mir ein paar ſogar freundlichſt 
überſchickt worden find. Sie bemerkte hier⸗ 
zu: „Dieſe Copien beſchränken ſich auf 
einen Theil derjenigen Bildungen, welche 
die menſchlichen Geſichtszuͤge nachahmen. 
Höchſt merkwürdig find aber auch bie, in 
welchen man ganze ®eftalten, bejonders 
Frauengeftalten mit abenteuerlichen Friſu— 
ren, auch oft mit Flügeln an der Schulter, 
ſieht. Natürlich ift dies nicht au point de 
la lettre zu nehmen und man darf bier 
feine Bergleichungen mit den neueften Pa— 
rifer Mobdejournalen anjtellen. Schröbter 
machte mich darauf aufmerkfam, wie alle 
diefe Nachbildungen menfchlicher Körper 
oder Körpertheile einen gar nicht europäi= 
ichen, ſondern entjchieden indifchen Cha: 
rakter tragen.“ 

Die Gongora fulva, bie ich abgebildet 
ſah, zeigt ein unverkennbares Menfchen- 
geficht mit einer Art von Biſchofsmütze auf 
dem Kopfe; das Geficht ift gelb. Gine 
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andere folche Pflanze aus Brafilien ftellt 
ein Menjchengefiht mit phantaftifchem 
Kopfichmude dar. Eine dritte ift drachen- 
artig gejtaltet: 

„In die Traum» und Zauberipbäre 

Sind wir, ſcheint e#, eingegangen.” 

Eine künſtleriſch nachahmende, zugleich 
auch frei combinirende und pbantafirende 
Tendenz und Befähigung dürfte dieſen 
jonderbaren Gewaͤchſen nicht wohl abzu- 
iprechen fein; fie find jedenfalls von der 
Art, dag unfere Verwunderung und unſer 
Nachdenken dadurch in ganz einziger Weije 
angeregt wird. 


Ein Anthropolog und Ethnolog 


als Reijender.* 
Bon 
Ailhelm Boffner. 


Vieler Menſchen Städte ſah er und er- 
forfchte ihre Sinnesart!“ dies ift, was 
Homer von feinem völferfundigen Odyſſeus 
zu rühmen weiß, dem Aeltervater aller Reis 
jenden. Es ijt das primitivfte, dem Mens 
chen nächite Intereffe, die Sitten, die Denk⸗ 
art, das Zujammenleben der Menjchen bei 
Völkern anderer Zunge, Farbe, Herkunft 
neugierig zu betrachten. Bleibt doch der 
Menſch fich felber der bedeutendite uners 
gründliche Stoff der Nachfrage, des Ges 
ſprächs, unenblicher Gefchichten. Und dieſe 
Richtung des Intereſſes blieb den Griechen 
Jahrhunderte hindurch, als ihre fchnellen 
Schiffe fie von ihren Halbinjeln und In— 
jeln nach Aegypten, nach Babylon brachten, 

Die Reifen der Modernen ftanden unter 
dem herrſchenden Einfluß des naturbejchreis 
benden, naturwijlenichaftlichen, geographis 
ſchen Intereſſes. Oder es waren Männer 
von univerſalen Geſichtspunkten, welche 
für die verſchiedenſten Gebiete ihren ge— 
fahrvollen, mühſamen Unternehmungen eis 
nen Ertrag abzugewinnen trachteten. Adolf 
Baſtian, obwohl als Arzt früh in naturs 
wijlenfchaftlichen Studien beimifch, unter: 
nahm jeine fünfjährige Reife durch den 


* Die Bölfer des öftlihen Afien. Studien und 
Reifen von Adolf Baftian. Bd. 3: Neifen in Siam, 
Bd. 4: Meife durch Kambodja nah Cochinchina. 
Jena 1868, Goftenoble. 








Oſten von Aſien, geleitet von einem Mar 
formulirten wiſſenſchaftlichen Intereſſe, 
welches erſt den letzten Jahrzehnten ange⸗ 
hört. Es iſt die Aufgabe des neunzehnten 
Jahrhunderts, eine Erfahrungswiſſenſchaft 
der geiſtigen Welt zu begründen. Was 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert für die 
Naturwiſſenſchaft geſchehen iſt, beginnt nun 
für die Geiſteswiſſenſchaften unternommen 
zu werden. Die Naturwiſſenſchaften wur—⸗ 
den begründet, indem durch eine Reihe in 
einandergreifender großer Forſcher, durch 
Copernicus, Kepler, Galilei, Newton auf 
der Grundlage der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften die Mechanik des Himmels ent- 
deckt warb. Hier zuerſt wurden die natur⸗ 
wiffenfchaftlihen Methoden ausgebildet, 
durch welde alsdann der Natur ein Ge— 
heimniß nad dem andern, entlodt ward, 
Die Wiſſenſchaften des Geiftes müſſen des 
mächtigen Hilfsmitteld der Mathematif 
entrathen. Die fein ausgebildeten natur- 
wiflenfchaftlihen Methoden können baber 
nur theilweife auf fie übertragen werben. 
Sie taften heute noch. So viel ift Har, 
daß fie eines defto umfajlenderen Umkreiſes 
von Thatjachen bedürfen, welche ſich für 
ihre Schlüſſe darbieten. Und ihnen it 
nicht vergönnt, durch das andere mächtige 
Hilfsmittel der Naturforfchung, dad Expe— 
siment, in ihrem eigenften Gebiet, dem 
ber höbern geiftigen Gricheinungen vorans 
zufchreiten. Auch von dieſer Seite ber ijt 
Har, daß jie auf deſto alljeitigere, mannig- 
faltigere, forgjamere Beobachtung angewie: 
jen find. Durch dieſe allein können jie 
wachen. Hier muß für eine Wiflenjchaft 
des Geifted das Fundament gelegt werden, 
dad Material wenigftens geſammelt wer- 
den. Bon einer hohen Begeifterung für 
diefe große Aufgabe erfüllt, in ihrem Dienfte, 
unternahm Baftian feine Reifen durch das 
öftliche Alten. 

Lange Jahre der Vorbereitung lagen hin⸗ 
ter ihm, als er die Reifen begann. Im 
Sabre 1851 hatte fein vieljähriged Reife: 
leben begonnen; 1858 zurückgekehrt, ent- 
widelte er in zwei Jahren ber Rube 
feine Theorien über das Studium ber 
menjchlichen Natur in ihren mannigfachen 
Formen in feinem bdreibändigen Werke: 
„Der Menſch in der Gefchichte.* Man 
erfennt in diefem Werke eine echte Forſcher⸗ 
natur, welche mit einem vaſten Stoff, mit 
ungeheuren ungefichteten und doch noch uns 
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zureichenden Materialen, mit einem großen 
Plane ringt. „Die Piychologie,“ ſchrieb 
er damals, „it die Willenfchaft der Zus 
funft, die den weiter und immer weiter aus 
einander Haffenden Zwieſpalt zwiſchen Glau⸗ 
ben und Wiſſen allein zu vermitteln vers 
mag. Die Piychologie darf nicht jene be: 
ſchränkte Disciplin bleiben, die mit unter: 
ftügender Herbeiziehung pathologijcher Phä- 
nomene, der von den Irrenhäuſern und 
durch die Erziehung gelieferten Daten ſich 
auf die Selbjtbeobachtung des Individuums 
bejchränft. Die Menfchheit, ein Begriff, 
ber fein Höheres über fich kennt, iſt zum 
Ausgangspunkte zu nehmen; ald das ein- 
heitliche Ganze, innerhalb welchem das ein⸗ 
zelne Individuum nur als integrirender 
Bruchtheil figurirt.“ 

Damit war ausgefprochen, daß die Ge— 
ſammtheit der antbropologijchen, der eth— 
nologijchen, der hiſtoriſchen Thatjachen der 
Ausgangspunkt für die Inductionen des 
wahren Grforfchers der geiftigen Welt fein 
müſſen. Auch Andere empfanden das ; aber 
es kommt darauf an, daß Jemand Hand 
an’d Werk lege. 

Ungefähr gleichzeitig begannen Waik 
und Bajtian ihre Unternehmungen von eis 
nem bewundernswürdigen Umfang, um 
bad etbuographifhe Material einer vers 
gleichenden Anthropologie herbeizufchaffen. 
Unter den Leiftungen zur Begründung einer 
- wahren Geifteswillenichaft behaupten dieſe 
Unternehmungen eine bedeutende Stelle, 
Wenn Helmbolg von der Phyfiologie aus 
der Anthropologie eine neue Bahn brach durch 
die Erforichung des Aufbaues unſeres Wahr: 
nehmungskreiſes auf den Gebieten der Ge— 
ſichts- nnd Tonempfindungen, jo fam da> 
mit freilich der Piychologie ein Beitrag zu 
ihrer Orundlegung aus Gebieten, welche 
bie feinften, durch Mathematik unterftüßten 
Methoden geftatten. Die Tragweite feiner 
Zeiftungen, insbefondere der Optik, für das 
Verſtändniß ber elementaren piychifchen Vor: 
gänge läßt fich noch nicht ermefjen. Seine 
phyfiologifche Optik tritt vor uns als ein 
wijlenjchaftliches Kunſtwerk erften Ranges. 
Die Pſychologie wird manches Jahr bediür- 
fen, die bier entdedten Thatſachen auszu— 
nügen, mit der fie verfnüpfenden Hypotheſe 
ih auseinander zu feßen. Im Gegen: 
faß bierzu waren Waig und Bajtian zu: 
nächft auf die Aufgaben umfajlender Samm⸗ 
lung und Gombination von Thatſachen an⸗ 


gewiefen. Sie waren Pfadfinder auf uns 
gebahnten Wegen. 

Es iſt eine Ghrenpflicht der neueren 
Forſchung, auf Theodor Waitz hinzuweiſen. 
Wenn es gilt, die ethnologiſchen Thatſachen 
zu ſammeln, ſo zerfallen dieſelben in zwei 
Gruppen. Die eine umfaßt das Studium 
der culturloſen oder Naturvölker; die zweite 
erſt das der Culturnationen. Es leuchtet 
ein, wie entſcheidend für unſere Erforſchung 
des Menſchen das erſtere Studium ſein 
muß. Aber wer das ungeheure, zerſtreute 
Material kannte, mußte wohl vor der Auf⸗ 
gabe zurüdichreden. Vielleicht allein in 
London, in den Scäßen ber bortigen 
Bibliotheken jchwelgend, die mit einer fo 
einzigen Xiberalität dem Forſcher zu bes 
quemer Benugung offen jtehen, burfte 
Jemand hoffen, died Material bewältigen 
zu fönnen. Auf feine geringen Privat— 
mittel und Sendungen auswärtiger Biblio- 
thefen befchränft — er war außerordent— 
licher Profeffor in Warburg in feinem 
vierzigiten Lebensjahre — unternahm Waitz, 
eine Anthropologie der Naturvölter zu be: 
gründen. Eine Reihe von Bänden begann 
jeit 1859, welche durch umfichtige kri— 
tifche Ausnugung und Beleuchtung der 
vielartigjten Quellen meifterhaft ift. Aber 
die Gleichgiltigkeit, mit welcher das Res 
jultat jo ungeheurer Anjtrengung aufges 
nommen ward, der Kampf mit der äußer- 
ten Ungunſt feiner Lage, Anjtrengungen, 
welche auch unter den günftigiten Verhaͤlt— 
niffen nur von Wenigen ertragen werben, 
rieben feine Kräfte frühzeitig auf. Sein 
Werk ift vorläufig noch unvollendet ge- 
blieben. 

Ueberblidt man alddann die Gultur- 
nationen und die großen Gulturfreife, auf 
welchen ihr geiftiges Leben rubt, jo erfcheis 
nen zwei große Gruppen in jcharfer Um— 
zeichnung, in entichiedenem Gegenjag. Der 
Gultur des Ghriftentbums tritt die des 
Buddhismus gegenüber. Seit Goethe und 
Wilhelm von Humboldt begann man, dies 
jem mächtigen Gulturfreid auch in Europa 
ein lebendiges Intereſſe zuzuwenden. Gin 
großer deutſcher Schriftiteller — wenn wir 
ihn auch nicht als einen großen Philofopben 
anzuerkennen im Stande find — Schopen- 
bauer, unternahm in unferm Jahrhundert 
die Weltanſchauung dieſes Gulturfreifes 
in Europa zu vertheidigen, fortzubilden, 
audzubreiten. Gr war ein Mifjionär des 
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Buddhismus unter und Europäern. Diefen | Mifjionärs dieſen allen gegenübertritt, fon- 


Gulturfreis zu erforfchen, begab ſich Ba- 
ftian auf eine Reihe von Jahren in das 
öftliche Aſien. 

Es leuchtet ein, wie für unfere wejtliche 
Gultur diefe des öftlichen Ajiend grade 


darum von hervorragender Bedeutung jein 


muß, weil fie ſich von jener, der unjrigen, 
ganz unabhängig entwidelt bat. Beide 
laufen in getrennten Reihen neben einander 
ber. Dieje Thatjache grade machte jie für 
die Bergleihung jo geeignet. Alle jonjt 
befannten Givilifationgfreife (mit Ausnahme 
der im vorgeograpbijchen Amerika unters 
gegangenen) haben fich mehr oder weniger 
mit dem unfrigen gemijcht ; fie dienten ibm 
entweder zur früheren Grundlage oder jie 
zweigten ji von ihm ab. Hier dagegen 
find zwei umfafjende Gebiete, deren anas 
loge Entwidlungen auf die Einheit eines 
Bildungsgejeges zurüdweifen, obne daß 
nur ein Verdacht gegenfeitiger Einwirkung 
auftommen dürfte. Died war nad Ba: 
ſtian's eigener Erklärung der Geſichtspunkt, 
der ihn grade auf das Studium ber oſt⸗ 
afiatiihen Eultur hinwies. 

Wie groß mußte hier der Vortheil des 
Reifenden gegenüber allen bisherigen For⸗ 
ichern fein! Man kann fich dies etwa ver: 
deutlichen an der Aufgabe, den chriftlichen 
Culturkreis zu ſtudiren. Würde es bier 
genügen, die Bibel und einige Kirchenväter 
zu ftudiren? Diefen ein beſtimmtes Sy- 
ftem von Anfichten abzugwingen? — Welche 
Heberzeugungen über die Yortdauer der 
Seele herrſchen im Umkreis der chriftlichen 


dern als ein Forſcher über göttliche und 
menjchliche Dinge Mitforfchenden fich nähert 
und Berftändigung ſucht: Ddiejer allein 
wird den Vorſtellungskreis diefer Nationen 
des öſtlichen Aſiens in feinen pſychologiſchen 
Wurzeln, in feinen Gemüthsmotiven durchs 
hauen, in jeiner freien Mannigfaltigkeit 
auffaflen können. Und in der That haben 
Baftian’s Nachforſchungen in Bibliotheken 
und unter Menjchen des öſtlichen Afien zu 
ganz neuen und höchſt überrajchenden Re— 
jultaten geführt. Gr fand diefen Vor— 
jtellungsfreis dem unfrigen weit näherfte 
bend, ald irgend Jemand vorher bemerkt 
hat. 

Ach habe dies feiner Zeit in einer An— 
zeige der beiden eriten Bände des Wertes 


von Bajtian in dieſen Monatöheften näher 





Eultur? Wer hierauf eine einfache Ants | 
wort, ein Dogma ald Antwort erwartete, 


würde dad Wejen religiöjer Ueberzeugun— 
gen ganz verfennen. Nicht mehr Hecht 
baben die, welche über Nirwana etwa in 
den heiligen Büchern der Buddhiſten eine 
runde Erklärung juchen. Es gilt vielmehr, 
den vielfachen Gejtaltungen religiöjer Ue- 
berzeugung, den lebendigen Motiven, dem 
noch beftehenden Borjtellungsfreis nachzus 
geben, will man erfahren, was biejer 


buddbiftifche Gulturkreid bedeute. Alſo der 
Reijende allein, der bald mit dem Mönd | 


an den Ufern des Irawadi, mit dem Für— 
ften, dem Gelehrten von Mandalay, bald 
mit den Bewohnern ber Klöjter an den 
Ufern ded Menam in ihrer Landesſprache 


Menſchen verknüpft werden. 





ausgeführt. Inzwiſchen liegen zwei neue 
Bände vor, welche und von Birma weiter 
nah Siam, Kambodja, Cochinchina gelei- 
ten; damit jchließt die Darftellung der hin: 
terindiichen Halbinjel ab. Das Wert hat 
ih dem Verfaſſer unter den Händen er: 
weitert. Der nächſte Band foll alfo den 
Archipelago, Japan und China behandeln, 
der jechäte dann Mongolien und Sibirien 
nebjt der Ruͤckteiſe. Dann erjt wird bie 
zufammenfaflende Abhandlung desBubbhis- 
mus, welcher wir mit dem größten Ders 
langen entgegenjehen, das Werk jchließen. 
Der Ertrag dejjelben für dad Verſtändniß 
des gefammten oitafiatijchen Gulturkreifes 
wird ſich an diefem Abjchluß erft überfehen 
lajfen, denn bier werden auch Baftian’s 
umfaffende Forſchungen in den oftafiatifchen 
Bibliothefen mit feinem Studium der 
Das volle 
Rejultat diefer Reifen und Arbeiten wird 
aljo erjt dann den Leſern dieſer Monats- 
befte vorgelegt werden fünnen. 

Inzwiſchen enthalten die beiden neu 
vorliegenden Bände wieder eine folche Fülle 
des Intereſſanten, daß ed und drängt, Ei⸗ 
niges wenigjtend herauszubeben. 

Am Ufer des Menam, eine Strede 
bevor er in den Golf von Siam mün— 
det, liegt Bangkok, jetzt die Hauptitabt 
des Königreichs Siam, Hier verweilte 
Baftian längere Zeit, die Gulturverhält- 
nifje Diejes großen Reichs genau zu jtubiren. 
Herodot jpricht von den Reiten einer Pfahl- 


ih unterredet, der nicht mit Vorurtheilen | ſtadt im See Praſias; Hippokrates be- 
und der aufregenden Ginjeitigfeit des | jchreibt die Pfahlbauten am Phafis; fo 
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ſieht man auf Pfählen gebaut Häuſerreihen beizubehalten: er iſt alſo, was man in Eu— 
in Bangkok und eine doppelte Reihe | ropa einen Rationaliſten nennt. Mit ſei— 


fchwimmender Häufer rahmt die Ufer bes 
Menam an beiden Seiten ein. Da fahren 
denn Boote aller Art einbandelnd und vers 
faufend zwifchen den ſchwimmenden Häus 
fern einher; ganze Häuſerreihen jieht man 


zuweilen freiwillig oder unfreiwillig den 


Fluß abwärts treiben; an den Ufern aber 
erheben fich in malerijchen Gruppirungen 
die Thürme der ſchlanken Pagoden, bliden 
die Kloftergebäude zwifchen den Bäumen 
ihrer Gärten hervor, oder bligen und 
fhimmern die Dächer der mit Schmud 
überladenen Baläfte "im Sonnenjcein. 
Und wenn fi die Böte der Privatleute 
ber königlichen Refidenz nähern, jo knien 
die Ruberer nieder, bis fie den geweihten 
Bezirk paffirt haben. 

Man lieft heutenoch in dem einen oder 
andern Handbuch der Geographie für hö— 
here Unterrichtsanftalten vom König von 
Siam: „Der König, der ftolge Herr bed 
fiebenfachen Sonnenfchirms und des weißen 
Elephanten ift ein ſchrecklicher Despotu.ſ.w.“ 
Nun vernehmen wir von Baſtian, der 
mehrfacher Audienzen bei dem hohen Herrn 
gewürdigt ward, mit vielem Vergnügen, 
daß Se. Majeſtät vielmehr ein — gruͤnd⸗ 
licher Gelehrter iſt, der ſich mit religiöſen 
Reformen trägt, um den moraliſchen Kern 
aus dem Buddhismus rein heraus zu fchälen. 
Etwas barbarijch freilich find die Empfangs⸗ 
formen. Der Geremonienmeifter brachte 
Baftian zum Audienzſaal. „Nachdem ich 
einige Worte mit den anmwejenden Minis 
ftern gewechſelt hatte, blidte ich aus dent 
Fenſter auf den Hof hinab, wo einer ber 
jungen Prinzen auf einem Pony fpazieren 
geführt wurde, als ich etwas an meiner 
Wade tragen fühlte. Beim Umdrehen 
fand ich, daß einer der Hofleute zu mir 
berangefrochen war, um mir auf dieſe 
Meife Nachricht von dem Eintritt Seiner 
Majeftät zu geben. Die ganze Halle war 
mit den zur Erde geworfenen Körpern bes 
Gefolges bebedt, als der König, ein Heiner 
Ichmächtiger Mann mit Tebendigen Augen, 
auf mich zufam, mir nach englifcher Weife 
die Hand fchüttelte u. f. w.” Der König 
lieft und jpricht Lateiniſch und Englifch, 
hat tiefe Paliftudien gemacht. Seine Ab— 
ficht ijt, aus den Palifchriften alles Fabel: 
bafte und Unglaubwürdige auszufcheiden 
und nur die moralijche Eſſenz derjelben 


nem Minifter ded Auswärtigen hatte Ba— 
ftian ein Gefpräch, in welchem ber eifrige 
Buddhiſt bemerkte: alle Religionen der 
Erde könnten in zwei Glaffen getheilt wer- 
den, einmal diejenigen, die andere Mächte 
zur Hilfe rufen, wie Sinder nach ihren 
Eltern fchreien, und dann folche, die die 
Hilfe in ihrem eigenen Geiſte finden. Die 
Gebildeten fand Baftian überall mit dem 


Gedanken einverftanden, daß das Göttliche 





nach Naturgefegen die Welt regiere, 

Höchft merkwürdig erfcheint in feiner 
Schilderung im Gegenſatz hierzu das Ges 
webe bes voltäthümlichen Aberglaubens. 
ch hebe die Theilung der Seelen im Volks— 
aberglauben hervor, welche den Lebensge⸗ 
fühlen des einfachen Menſchen jo deutlich 
entfpricht. In Zehen und Fingern der Men 
chen regieren in jedem ein befonderer Geiſt 
(Urfache offenbar der willfürlichen Bewe— 
gung und in den Musfelgefühlen gegeben). 
Menn num die Reiche eined Menjchen auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt wird, jo lau- 
fen diefe vier Geijter davon. Wer zuerjt 
bei der Wohnung ded Berftorbenen ans 
fommt, verbleibt dort ald Hausgeift. Die 
andern drei aber eilen weiter nach dem 
Klofter und der im Wettlauf Gewinnende 
läßt fich da nieder ald Dämon des Grabes. 
Die beiden noch übrigen laufen hajtig nach 
dem Walde, wo ber Schnellite fib als 
Maldteufel niederläßt, der legte, der nirgend 
eine bleibende Stätte finden fan, wandert 
fortan ald das Gefpenft rubelos umber in 
umbeimlihem Spuk. So bleibt auch von 
den drei Seelen der Chineſen eine im 
Grabe, die andere an der Ahnentafel, die 
dritte in der Geifterwelt. 

Die Gefänge der Nation haben etwas 
Gintöniges, aber eben darin den elegifchen 
Klang, der auch im manchen chinefiichen 
und weftindianifchen Ländern jo ergreifend 
wirt. So ein Liebeslied: „O du, ber 
jchwellenden Lotos gleich, dem ruhigen ftil- 
len See. Du, die fein Name genügend 
preift, o o komm, bu Langerfehnte, komm. 
Blumen zu pflüden wandert der Bruber 
umber, Blumen dem Engel darzubringen. 
Mirft dur nicht Theil zu nehmen wünfchen, 
jeine Arbeit theilen? ern bift du gebo— 
ren, fern an der Küfte Junan’s, bein Bru- 
der jah das Licht in Siam, laß denn uns 
beide, die weite Entfernung überwindend, 
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ein Herz und eine Seele jein, zufammen- 
lebend.” Bon anmutbigfter Naivetät find 
Grntelieder, welche die wechjelnden Scenen 
der Arbeit vergegenmwärtigen. „Mäbet, ihr | 
Schnitter, mähet. Wendet nicht den Kopf, | 
um binzubliden, ihr werdet euch mit der 
Eichel die Hand zerfchneiden.” — „Vor- 
wärts, gemäht, alle mit einauder, mäht 
doch, jo mähet. Hell find jegt die Nächte 
mit dem Lichte des Vollmonds. Das ift 
eine gute Zeit für euch, ihr Mädchen. 
Dann mögt ihr euch bemirtben und im | 
Spielen erluftigen.“ Dann: „Man bat 
mich bier allein gelaffen, ganz allein und 
einfam. Wie fill iſt's um mich ber, ich 
füble mich unheimlich. Ein fchlechter Platz 
zum Mäben bier, wo das Gras fo hoch 
ſteht und fo dicht mit dem Reis vermijcht. 
Die Schaaren ber Kräben und Habichte 
leiften mir Geſellſchaft ftatt der Gefährten 
ded Haufes.* Und nun tritt die Liebliche 
Schwefter herzu zu helfen; dann wieder 
fliegen die Vögel in Schaaren herbei, die | 
Kömer zu freflen und ſollen verjcheucht | 
werden; die Sonne brennt heiß und die 
Schnitter raften; immer nen wechfeln die 
idylliſchen Scenen. 

Das höchſte Intereſſe zieht aber Ba- 
ſtian's Darlegung der religiöfen Vorſtel— 
lungen Siams, d, b. der Geftaltung, welche 
der Buddhismus dort in der Gegenwart 
zeigt, auf ſich. Es ift eine Aneinander- 
teihung von Mittheilungen in objectiver 
Form, was Baftian bietet. Die Entwid: 
Inngögejchichte bed Buddhismus, die ges 
ſchichtliche und pſychologiſche Entfaltung 
dieſer gewaltigen Culturmacht Aſiens iſt 
ganz der ſpätern Darſtellung vorbehalten; 
hier ſind die Grenzen der Reiſebeſchreibung 
nicht überſchritten. Welcher Art iſt alſo der 
Vorſtellungskreis, in welchem der Siameſe 
die se des Buddhismus heute auf- 
faßt 

Wie den älteſten griechiſchen Forſchern 
die Gottheit mit der Urſubſtanz eins war, 
jo iſt dem Siameſen das Geſetz der durch 
ſich beſtehende Grund aller Dinge. Die 
Entwicklung der Schoͤpfung verläuft nach 
organiſchen Geſetzen; das Unentwickelte, 
das am Anfang war, iſt zur Geſtalt ge— 
worden. Wunderſame Welt⸗ und Men— 
ſchenſchöpfungslehren umkreiſen auch bier 
das ewige Problem vom Hervorgang des 
Menſchen inmitten der phyſiſchen Welt. 
Aus gehöhlten Baumſtämmen waren die pe— 
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lasgijchen Ureinwohner gekommen; auch die 
eriten perfischen Menjchen waren aus Baus 
men entfproffen ; nach der Bubdhalehre find 
die erften Menſchen göttlichen Gefchlechts. 
Auch hier ein Sünbenfall derer, die von den 
Dingen dieſer Exde effen. Die eriten Men— 
ſchen gehörten dem göttlichen Gefchlecht, das 
fich frei im Aether und auf Erden bewegt; 
da »jie aber von irdifchen Speifen genoffen, 
verloren fie ihren Glanz und durch zuneh⸗ 
mende Schwere die Fähigkeit des Fliegens. 
Nun ftieg den fo an die Erde Gefeſſelten, 


‚ihren Bedingungen Hingegebenen die Nacht 


herauf, fie begannen zu jammern und zu fla- 
gen, da fie den Tod hereinbrechend glaub- 
ten, bi die Sonne glänzend emporftieg, fie 
mit Freude erfüllte, um dann abermals hin- 
ter den Bergen zu ſchwinden. 

Dieſes Weltgefeges wird der Menſch 
erft ganz theilhaftig in ber nahenden Nir- 
vana, der Verfenfung in das Nichts. Aber 
in dieſem Nichts ift nur die Verneinung 
der vielgeftaltigen Lebensformen des Da- 
ſeins ausgejagt: die Griftenz wird in ihm 
nur aufgegeben, damit man in dem Welt- 
gejeb jelber untergehe. So lange ein Kör— 
per ift, werden feine Schmerzen und feine 
Zeidenichaften fein; jo lange ein Geift 
ift, wird er in die Feſſeln der Materie 
binabgezogen, wird umbergewirbelt werben 
in ben fchmerzbringenden Kreijen der Wie- 
bergeburt. Auch was wir als unfern 
Geiſt bezeichnen, ift eine Daſeins— 
form, welde untergebt in dem 
Weltgefep, in welchem jede Da- 
jeinsform verneint iftz fo glauben 
wir nach Baſtian's verfchiedenen Aeufe- 
rungen biefe fundamentale bubbhiftifche 
Vorftellung erläutern zu dürfen. „Wer 
weiß,“ jagt Euripides, „ob das Leben nicht 
gar Sterben ift und das Sterben Leben.“ 
Hieran konnte fi im populären Ver— 
ftändniß, welchem biefer metaphyſiſche Ge— 
danfe unzugänglich blieb, leicht eine poji: 
tivere Faſſung anfchliefen. So erklärte 
ein bochgeftellter ſiameſiſcher Geiftlicher 
Baftian: „Gleich Gold, in reinfter Fein— 
beit veredelt, enthält Nirvana die ganze 
Bolllommenbeit als Eſſenz des Lebens,” 

Aber in die Betrachtung tritt erjt ein, 
wer die Leidenichaften überwunden bat. 
Baftian weift mit Recht darauf bin, wie 
die Naturbedingungen des Orients die Lei— 
denſchaften zu einer furchtbaren Macht er: 
heben, welche die Religionen des Oſtens 
18 
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alle wie eine ſchwer überwindliche Naturs 
gewalt dent Gejeg gegemüber ftellen. Aus 
dem Oſten fam bie gnoſtiſche Anklage der 
Melt; von ba die manichäiſchen Ideen, 
welche bis in das Mittelalter in chriftlichen 
Kreifen fich erhielten; dort entwidelte fich 
die iranifche Lehre von einer doppelten 
Melt; auch der buddhiſtiſche Radicalismus, 
welcher die Wurzeln des Böſen erjt mit 
unjerm Dafein felber auszureißen hofft, 
ift von bier aus zu erklären. „Dem ge: 
genüber,“ bemerkt Bajtian, „vertraten die 
griechifchen Philofophen die gefunde Na— 
turanficht eines in der gemäßigten Zone zur 
Mindigkeit berangereiften Volkes. 
unfer Meberblid über den Erdkreis wird 
und indeß ermöglichen, diejenige Anjchau- 
ung zu gewinnen, die dem Erdenſohn in 
gleicher Weife entjpricht, ob er in kalter, 
gemäßigter oder heißer Zone geboren iſt.“ 

Sp weit Dafein reicht, fo weit iſt das 
Weltgefeg lebendig und zugleich der Drang 
des Lebens, welcher das Böſe iſt. Es 


kommt nun auf die Stufe von Vorſtellung 
und Willen an, zu welcher das Weltgeſetz 


ſich entfaltet in den verſchiedenen Lebendi— 


gen. In den Thieren waltet das Böſe vor, 


die Daſeinsform bloßer Affecte; von einer 
Ueberwindung derſelben kann hier nicht die 
Rede ſein; ſie leben ihre Leidenſchaften 
aus, erſchöpfen fie, um dann als unwiſ— 


jende, rohe Menjchen wieder geboren zu 


werden. Doch wird fo jehr empfunden, 
wie Alles, was lebt, auch am Weltgeſetz, 


welches dann erft im Weiſen erfannt und | 


verwirklicht wird, Theil hat, dag Buddha 
auch in jonderbaren Märchen von einer 
Thierwelt umgeben wird. So ward ein 
armes Hubn von den, Vorſchriften“ ergrifs 
fen und ſaß da in Meditationen verfunfen. 
Da jchleicht denn eine Schlange heran, es 
zu beißen, wundert fich über feine Unbe— 
weglichfeit, und als fie nach ihren Fragen 
den Grund vernimmt, fühlt fie gleichfalls 
dad Sehnen nach dem Buddhazuftand in 
fih erwacen. In diefe Gejellichaft tritt 
dann auch ein Ochſe als Buddhacandi— 
dat, da er fie fo freundlich zuſammen figen 
fiehbt und, erjtaunt darüber, die Urſache 
vernimmt. Und wie gar ein Tiger beran- 
jpringt, fie zu verjchlingen, hält er an, ba 
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Es ift eine Stufenfolge von Gontemplas 
tionen, durch welche in dem Menjchen, 
wenn er die Leidenfchaft abthut, das Welt- 
gejeb aufgeht, bis er in der Tiefe deſſelben, 
vom Dajein, feinen Leidenjchaften und 
feinen Schmerzen befreit, vollendet wird. 

Die Wiffenfchaft wird der Genefis die: 
ſes Vorſtellungskreiſes, in weldem die 
böchften Ideen mit den abenteuerlichiten 
Märchen, metapbyfiiche Erklärung der Welt 
mit mythologiſchem Spiel auf das jelt- 
ſamſte verfchlungen iſt, nicht ald einem 
ewigen Räthſel gegenüber ftehen. Der 
Menſchengeiſt muß ſchließlich Alles, was 
aus feiner Tiefe entiprang, aus ihr zu bes 
greifen im Stande jein. Baſtian jpricht 
in der Einleitung zu feinem dritten Bande 
eine Hypotheſe aus, welche wohl ge— 
eignet fein dürfte, in dem pfablo- 
jen Walde religiöfer, mythologi— 
ſcher, märdenbafter Elemente ber 
verſchiedenſten Völkerkreiſe zu lei— 
ten. 

Er geht davon aus, daß eine umſichtige 
Analyſe in der Stufenleiter aufſteigender 
Vervollkommnungen der religiöſen Kreiſe 
einen geſetzmäßigen und ununterbrochenen 
Zuſammenhang von den leiſeſten Religions— 
ahnungen ber Naturvölker bis zu den er— 








habenſten unſerer Gegenwart ſchließlich ent⸗ 
decken müſſe. Es gelte aber von den ein- 


fachſten Verhältniffen, gemwiflermaßen der 
primitiven Zellbildung des religiöfen Le— 
bend auszugeben. 

Diefe primitive Oeftaltung muß in den 
religiöjen VBorftellungskreifen der Natur- 
völfer ftudirt werden. Hier muß das gleich- 
mäßige Bildungsgefeh im Gewirr von Ah— 
nungen, Bildern, Furcht und Hoffnung ent⸗ 
dedt werben. Die Grundthatſache nun ift: 
bei diefen Naturvölkern finden fich 
noch feine Mythologien. Die Religion 
bewahrt bei ihnen noch ganz und wahr ihren 
urfprünglichen Sinn eines bindend zurüd- 
wirkenden Heberjinnlichen, deſſen mächtigem 
MWalten fi der Menſch willenlos unters 
wirft. Der Wilde bleibt noch ganz dem in- 
gens mysterium verfallen, das ihn im Mut 
terfchooße der Natur umfängt. Gr bleibt in 
den Banden des Wunderbaren und Unbe— 
greiflichen gefejlelt. Jedes Ding, das er 


ihm unbegreiflih ift, wie feiner ſich vor ſieht, ijt heilig und unantaftbar, das Erzeug— 
feiner Annäherung fürchte, hört die Ges | niß und ſomit dad Eigenthum verborgener 
Ihichte und wird ebenfalls zum Hinftreben | Mächte, welche nur unter fühnenden Gere: 


nach dem Bubdha befehrt. 


monien feinen Nießbrauch geftatten. 


em. 


— Sotfner: Gin Anthrovolog und Ethnolog als Reifender. 
Diefer dem Naturmenfchen eigene Vor⸗ 


ftellungsfreid, den wir in flarrer Auspräs 
gung bei den wilden Völtern finden, bat 
alfo auch den frühbeften Stufen der Ent: 
wicklung aller Eulturvölter zu Grunde ge: 
legen, wie er denn noch heute im popu— 
lären Aberglauben inmitten der böchiten 
Givilifation nachwirkt. Aus ihm erwuchs 
alles Folgende. 

Erſt wenn diefer Vorſtellungs— 
kreis jih überlebt bat, formen 
fih feine Theile zu Mytholo— 
gien um. Ihr buntes Spiel geftaltet 
ih aus der Neflerion über dies in einem 
unbewußten Geiftesvorgang heraus geftals 
tete Syenfeits. Das ausichmüdende Neben: 
werf bichterifcher Phantafie, welches nun 
den urjprünglichen Borftellungsfreis über, 
all durchflicht, verbecdt ihm nur leicht. Nur 
die Forſchung der vergleichenden Mytho— 
logie wird ihn überall nachzumweifen im 
Stande fein. Sie wird zeigen, wie das 
Religiöfe überall im Mopthologifchen zu 
Grunde liege, wie es aber burch daffelbe 
auch überall zerlegt, umgeftaltet, zerſetzt 
werde. 

So oft ih dann mit dem zunehmenden 
Vebürfniß einer der Höhe ber Zeit ent- 
ſprechenden Offenbarung unter den Kämpfen 
ſchmerzvollen Sehnens jener Mutter: 
tamm der Religion aus feinem 
Schutte regenerirt, jo kehrt er ſtets 
auf feine pſychologiſchen Anfänge 
zurüd, wie fie in den elementaren Anſchau⸗ 
ungen eined naturwüchligen Denfens ein: 
geichloffen ruhen. 

Wir halten das hiermit aufgeitellte Ge— 
je für die Bildung religiöfer Vorſtellungs— 
freije mit gewiffen Modificationen für rich: 


zu entwideln find. Jedenfalls aber müſſen 
die Religionen der Wilden und die Reli: 
gionen der Gulturvölfer im Naturzuftand 
Iharf auseinander gehalten werden. Wie 
und heute die Religion der nördlichen In— 
dianer zum Beifpiel vorliegt, zeigt fie eine 
große Fülle von Märchen, abenteuerlichen 
Mpthologien. Man denfe nur am ihre 
Schöpfungsgefchihten. So wäre aljo an 


ihnen feineswegs der Vorſtellungskreis der 


Naturreligion einfach zu ftudiren, jondern 
es läge, falls überhaupt die beiden Stufen 
zeitlich gejondert wären — was nicht un: 
wahrjcheinlich ijt — eine verfrüppelte Um: 
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geftaltung zur zweiten Form in verfchiede: 
nen Theilen des Vorſtellungskreiſes vor. 
Wenn dann die Forfchungen von Maik 
ſehr wabhrjcheinlih machen, daß die An- 
Ihanungen vom großen Geifte felbftändige, 
vom Ghriftenthbum unbeeinflußte Gebilde 
find, fo wäre doch fehr fraglich, ob fie der 
eriten Stufe angehörten, obwohl ja bie 
Unterfuhungen Welcker's grade hierfür 
vorläufig den Ausjchlag zu geben ſcheinen. 
Doch eine Streitfrage bliebe es immer; 
man fönnte ebenfowohl an eine freilich 
höchſt unvolllommene Fortbildung in ber 
Richtung der dritten Form denken. Kurz, 
faum möchten die Religionen der Wilden 
ohne große Schwierigkeiten zur Aufjtellung 
der primitiven Naturreligion der Gultur- 
völfer gebraucht werden fünnen. 

Doch Baſtian felber ift am weiteften 
entfernt, abjchließende Theorien aufftellen 
zu wollen. Die Forſchung bedarf der Hy— 
potheje, durch welche das Material geord— 
net werde. Aber in der Sammlung und 
Ordnung der Thatfachen erkennt er mit 
Recht das nächte Ziel feiner ethnologijchen 
Arbeiten. „Der redliche Forſcher muß Auf: 
opferungsfähigfeit genug befigen, feine Fol: 
gerungen zu ziehen, die nicht aus dem zwin- 
genden Gebote der Thatſachen ſich unab- 
weislich aufdrängen; er muß fich hüten, 
durch die fünftliche Glätte eines Selbit- 
ruhm juchenden Syſtems momentan täu- 
ſchen zu wollen, wo noch fein Syſtem vor- 
handen tft, noch nicht vorhanden fein fann, 
noch nicht vorhanden fein darf,“ In ber 
That läßt fich der Chemiker nicht von dem 
Vorwurf verworrener Unbeftimmtbeit ans 
fechten, der von dem theoretifirenden Stand: 


' punkte aus feinem Syſtem gemacht werden 
tig. Manche diefer Modificationen greifen | 
jo tief in die Seelenlehre, daß fie hier nicht 


könnte. Vorübergehend mögen die Be— 
Ichäftigungen der Pioniere wahrer auf In— 
duction gegründeter Forſchung dem Zufan- 
menjchütten eines Steinhaufens ähneln. 
Aber wenn ein die Zeitjtürme überdauern— 
des Gebäude errichtet werden foll, muß 
wohl vorher der Bauplag einmal mit uns 
bebauenen Quadern voll gelegen baben. 
Lange genug ift die Philofophie in den 
Labyrinthen eigener Meditationen umber- 
gewandelt. Nun aber hat fich der Geſichts⸗ 
kreis der Forſchung in's Unermeßliche er- 
weitert; Geſchichte, Ethnologie, Anthropo— 
logie bieten einen ungeheuren Stoff für 


ı wahre Induction. Es ift nicht zu befürch— 


ten, daß ihr, wenn jie erjt den wahren Weg 
18* 
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eingefchlagen hat, noch einmal die Erfah— 
rungen ausgeben jollten. Iſt aus ihnen 
der hohe Bau einer Wifjenfchaft der gei- 
ftigen Erſcheinungen aufzurichten nur erſt 
begonnen worden, dann erft werden wir 
über die Woltenpaläfte einer Schelling’ichen, 
Hegel’jchen Speculation richtiger — ja 
vielleicht billiger urtbeilen. 

„Am Eingangstbor der gewaltigen Rie— 
jenarbeit ftebend, die fih in weite Kernen 
vor und ansbreitet, bleibt indeß keine Zeit 
zur Polemik oder zu langer Argumentation, 
daß Vorarbeiten nötbig find, wenn Refuls 
tate erzielt werden jollen. Die vom frifchen 
Hauche der Naturwiſſenſchaften burchwebten 
Forfcher, deren Zahl in phyſikaliſchen ſo— 
wohl wie in biftorifchen Disciplinen von 
Jahr zu Jahr wächit, werden mir ficherlich 
gern die Hand zum Mitarbeiten reichen.“ 
Diefem Wunſche Baſtian's ift feine Er— 
füllung ſicher. 








Beobachtungen 


über 


Meteorfleine und PIEHIORUNDEN. 


Kometen, Sonnen» und Mondfinfternijle, 
Sternfchnuppen, Wetterleuchten und derglei⸗ 
chen Himmelserfcheinungen wurden in früs 
beren Zeiten allgemein mit Gefühlen der 
größten Ehrfurcht, des größten Aberglau: 
bend betrachtet, ebenfo der Fall von Me- 
teorfteinen, und in öftlichen Ländern bes 
fonderd, wo man glaubte, der Fall eines 
Meteorfteins ſei ber unmittelbare Vorläufer 
irgend eines wichtigen Greignifles, oder 
eines Nationalunglüds, ward das Datum 
eined jeden derartigen Kalle auf's aller: 
forgfältigfte verzeichnet. In China z. B. 
reichen folche Berichte zurüd bis zum Jahre 
644 vor unferer Zeitrechnung und ‚Herr 
Biot hat in dem aftronomifchen Abfchnitt 
eines der älteiten Jahrbücher dieſes Reiches 
jechzehn Aörolithenfälle aufgezählt gefunden, 
von denen gemeldet wird, daß fie zwiſchen 
den Jahren 644 vor Ghriftus und 333 nach 
Ehriftus ftattgefunden haben ; griechifche 
und römijche Schriftfteller dagegen erwaͤh⸗ 
nen nur vier folcher Borfommnifje während 
der nämlichen Periode. Selbit jetzt noch, 
im Zeitalter der Wiſſenſchaft und aflges 
mein verbreiteter Kenntnifle, fann man 





Aörolitben kaum ohne einen gewillen Grad 
von Furcht betrachten. In der That find 
vier oder fünf Fälle vorgefommen, bei des 
nen Menfchen durch diefelben den Tod ger 
funden haben; bei einem andern wurden 
mehrere Dörfer in Indien durch den Fall 
eined Meteorfteins in Brand geftedt, und 
es ijt ein keineswegs angenehmer Gegen- 
ftand für das Nachdenken, daß eine der- 
artige Kataftrophe ſich irgendwo, und zwar 
in jeden Moment, ereignen kann, bejon- 
ders wenn wir im Auge behalten, daß dieje 
Steine, obgleich nicht ganz mweißglübend, 
doch ſtets in einem mehr oder weniger er⸗ 
hitzten Zuftand und zumeilen fo heiß find, 
daß man fie felbft nach Verfluß von ſechs 
Stunden noch nicht ungeftraft berühren 
fann. 

Der erfte Fall von Meteorfteinen, den 
man fennt, ſcheint um das Jahr 654 vor 
Ehrifti Geburt ftattgefunden zu haben, zu 
welcher Zeit, einer Stelle in den Schriften 
bes Livius zufolge, ein Steinregen auf dem 
albanifchen Hügel, nicht fehr weit von Rom 
entfernt, fiel. Der in chronologifcher Ord⸗ 
nung nächite wird von mehreren Schrifts 
ftellern erwähnt, fo 3. B. von Diogenes, 
von Apollonia, von Plutarch und Plinius. 


Das Object wird ald ein gewaltiger Stein 


gefchildert, in der Größe von zwei Mübhl- 
fteinen, und an Schwere gleich dem Ge— 
wicht einer vollen Wagenladung. Gr fiel 
um dad Jahr 467 v. Chr. am Aegos Pos 
tamos am Hellefpont, und war jelbft bis 
zu den Tagen des Plinius, vier Jahrhuns 
derte nach feinem Fall, ununterbrochen ein 
Gegenſtand ber Neugier und des Nachdens 
fend. Bon dem Schluffe des eriten Jahr⸗ 
bunderts unferer Zeitrechnung an fehlen 
und alle weiteren Nachrichten über diefen 
Stein; allein obgleih man ihn mehr als 
achtzehn Jahrhunderte lang aus den Augen 
verloren hat, fagt doch Alerander von Hum⸗ 
boldt in einem feiner Werke: er gebe, troß 
aller früheren vergeblichen Bemühungen, 
denfelben wieder zu entdeden, die Hoffnung 
nicht auf, daß diefe thracifche Meteormafle, 
felbft nach einem folcben beträchtlichen Zeit- 
verlauf, da es fehr fchwer fein würde, fie 
zu zerftören, wieder werde aufgefunden 
werden, befonderd feit der Landſtrich, in 
welchem fie fiel, europäifchen Reifenden fo 
leicht zugänglich geworden iſt. 

Der nächte Fall von irgend bejonderer 
Wichtigkeit fand zu Enfisheim im Elſaß 
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ftatt, wo am 7. November 1492 ein NAöro- ; 1795 bei Wold Gottage, in der Pfarrei 
lith grade zu der Zeit fiel, ald der deutſche Thiving, Eaſt Riding von NYorkſhire. 
Kaifer Marimilian I. im Begriff ftand, | Zeugen feines Falles warenzwei Perfonen; 
dem frangöfifchen Heere eine Schlacht zu | ald man den Stein ausgrub, fand man, 
liefern. Dieſer Meteorftein wurde als eine | daß er nicht weniger ald 18 Zoll tief in 
Reliquie in der Kirche von Enſisheim aufz ; harten Kreideboden eingedrungen war, Er 
bewahrt bis zum Beginn der franzöfifchen | wog urfprünglich ungefähr 56 Pfund, allein 
Revolution, wo er in die öffentliche Biblio | der Theil davon, welcher im Britifchen 
thef von Colmat gebracht ward, woſelbſt er Mufeum aufbewahrt wird, fteht im amt- 
noch jeßt unter ihren Schägen aufbewahrt | lichen Katalog nur zu 47 Pfund 9 Unzen 
wird. 53 Gran verzeichnet, was grade das dop- 
In fpäteren Jahren kann ber Aörolithen= | pelte Gewicht des Devonfbirer Nöroli- 
regen, welcher im April 1803 zu ! Aigle | then ift. 
in der Normandie fiel, zu den außerordent» Olbers war ber erfte, welcher die Anz 
lichten uns bekannten Fällen gezählt wer« | nahme, daß die Steine vom Monde fielen, 
den. Man hatte einige Augenblide zuvor | wiflenjchaftlih behandelte, und bald nad 
in ber Umgegend von Gaen und Alencon, dem Fall eines Aörolitben in Siena, im 
wo der Himmel volllommen heil und wol- Jahre 1794 fing er an, mitteljt der ab» 
fenlos war, eine große Feuerkugel beobach⸗ ftrufeften Mathematik die Frage feiner Prü— 
tet. In L'Aigle war keine Lichterfcheinung | fung zu unterziehen. Nach mehrjähriger 
fichtbar, ſondern die Feuerkugel nahm da= | Arbeit gelang es ihm, zu zeigen, daß ein 
für die Geftalt einer Fleinen jchwarzen, aus | Stein, um unfere Erbe zu erreichen, mit 
Dunft beftehenden Wolfe an, welche plößs | einer anfänglichen Gefchwindigkeit von 
lich mit einem heftigen Knall zerbarft, bem | 8,292 Fuß in der Secunde vom Monde 





mehrmals ein eigenthümliches, raſſelndes abgehen müßte; dann würde er, mit zus 
Geräufh folgte. Die Steine waren zur nehmender Eile abwärtögehend, mit einer 
Zeit ihres Niederfallend heiß, aber nicht | Gefchwinbigkeit von 85,000 Fuß in der 
roth, und rauchten fichtbarlih. Die Zahl | Secunde auf der Erde ankommen. Da je: 
der Steine, die man hernach innerhalb einer | doch häufige Meffungen gezeigt haben, daß 
ſechs bis fieben englifche Meilen in ber | die burchichnittliche wirkliche Geſchwin— 
Länge und drei englifche Meilen in ber | digfeit von Närolithen 114,000 Fuß oder 
Breite meſſenden elliptifhen Bodenfläce | ungefähr 211/, englifhe Meilen in ber 
fammelte, hat man verfchieden zu zwei- bis Secunde beträgt, fo ift durch dieſe merk: 
breitaufend geichäßt. Sie waren von | würdigen und höchſt genauen Berechnungen 
2 Dramen bis zu 17'/, Pfund ſchwer. | erwiefen, daß fie aus einer größern Ent: 
Die franzöfifche Regierung gab Herrn Biot, | fernung, ald der unferes Satelliten kamen. 
dem berühmten Naturforfcher, jogleih Aufs | Billigerweife müffen wir bier anführen, 
trag, ſich an Ort und Stelle zu begeben, | daß die Krage in Betreff ber anfänglichen 
zu dem ausbrüdlichen Zwed, bie authen- Gejchwindigkeit, auf welder der ganze 
tifchen Ihatfachen in Betreff eines Phä- | Werth dieſes fogenannten „balliftifchen 
nomens zu ſammeln, das bis zu jener Zeit Problems“ beruht, von drei andern aus— 
faft allgemein als ein Beifpiel von Volks⸗ | gezeichneten Mathematifern, den Herren 
aberglauben und Leichtgläubigfeit behandelt | Biot, Laplace und Poiſſon, welche zehn oder 
worden war. Sein bündiger Bericht machte | zwölf Jahre lang unabhängig von einander 
allen Zweifeln hierüber ein Ende und feit ſich mit diefen Berechnungen bejchäftigten, 
diefer Zeit wird die Wirklichkeit, nicht bloß | geprüft wurde, Biot's Schägung war 
die Möglichkeit, folcher Vorfommmiffe nicht | 8,282 Fuß in der Secunde, die Laplace— 
mehr beftritten. fche 7,862, und die Poiſſon'ſche 7,585 Fuß 
Die Gejfammtzahl von Adrolithenfällen, — Grgebniffe, die annähernd ziemlich ges 
die bis auf die Gegenwart herab in Groß» nau mit bem Dlbers’jchen übereinftint 
britanien und Irland beobachtet worden, | men. 
beläuft ſich auf zwanzig, von denen vier Der, Reifende Pallas fand im Jahre 
in Schottland und vier in Irland vors | 1749 zu Abakansk in Sibirien, die jept 
famen. Der größte und bemerkenswertheſte im faiferlichen Mufeum zu St. Peteröburg 
von dieſen Aörolithen fiel am 13. December | befindliche, 1680 Pfund jchwere Maffe mer 
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Ebene von Tueuman bei Otumpa in Süd» 
amerifa liegende Maſſe tit durch Meſſung 
zu einem Gewicht von nicht weniger ala 
33,600 Pfund, oder zu etwa 15 Tonnen 
gefchägt worden, und eine dritte, mit wel 
cher im verfloflenen Jahr die glänzende 
Sammlung von Meteoriten im Britifchen 
Mufeun vermehrt wurbe, wiegt etwas mehr 
als 31,, Tonnen. Sie ward in Grans 
bourne, bei Melbourne, gefunden, und von 
einem Herrn Bruce in der Abficht gekauft, 
fie dem Britifchen Mufeum zum Gefchent 
zu machen. In diefem Mufeum kann man 
auch ein Meines Bruchftüd eines urfprüng- 
ih 191 Pfund ſchweren Asrolithen feben, 
das feit unvordenflicher Zeit in Elbogen, 
bei Karlsbad in Böhmen, gelegen war, und 
dem man ftetS die märcdhenhafte Benen- 
nung, „der verwünfchte Burggraf, * gegeben 
hatte. Der Reft diefer Mafle wird in ber 
faiferlichen Sammlung zu Wien aufbe 
wahrt. In Oroßbritanien hat man bisher 
nur” zwei meteorifche Maflen entdeckt, fie 
aber nicht fallen gefehen; die eine fand man 
vor ungefähr vierzig Jahren bei Leadhills 
in Schottland, die andere im Jahre 1861 
zu Newftead in Rorburgibire. 

Wenn wir die Zufammenfeßung der 
Meteorfteine unterfuchen, fo finden wir in 
ben verfchiedenen Stüden eine große Ber: 
fchiedenheit ihrer chemiſchen Structur. Ei— 
ſen iſt das meiſt ſtets vorhandene Metall, 
gewöhnlich begleitet von einem betraͤchtli— 
chen Procentfab Nidel und Kobalt; auch 
fünf andere Metalle fommen vor, Chrom, 
Kupfer, Molybdän, Mangan und Zinn — 
von allen dieſen aber ift Eiſen das vors 
wiegende, indem bismeilen 96 Theile in 
100 vorhanden find. Man hat indep ei- 
nige feltene Beifpiele kennen gelernt, in 
denen das Verhältniß des Eiſens fo gering 
war, daß es nur 2 Procent beitrug, und 
ber fo verurfachte Mangel war erfegt durch 
eine größere Beimifchung irgend eines Grd» 
minerals, 3. B. durch Augit, Hornblende 
oder Dlivin. Andere Ingredientien, wie 
Koblenftoff, Schwefel, Alumia ꝛc., finden 
fich ebenfalls, in verſchiedenen Verhält— 
niffen, in der Zufammenfegung der Asro— 
litben; die Geſammtzahl ber in denfelben 
beobachteten chemiſchen Elemente beträgt, 


— — — — — — — — — —— — — — —— —— — — — — 





bis heute wenigſtens, neunzehn oder zwan⸗ | 


zig. 


fommen ift, und ſonach finden wir, daf 
alle diefe neungehn”ober zwanzig Elemente 
genau denjenigen ähnlich find, welche auch 
in den Feljen und Mineralien unferer Erde 
vorfommen; den weſentlichen Unterfchieb 
zwifchen den beiden'Glaffen und Bildungen 
— der bimmlifchen und ber irdifchen — 
fieht man auf's Flarfte in den beziebungs- 
weifen Methoden, in welchen die Beitands 
theile beigemifcht find. 

In dem äußeren Ausfeben der Nörolitben 
kommt ein Charafterzug fo beftändig vor, 
daß unter den vielen hundert Beiipielen, 
von melden wir Kenntniß erhielten, nur 
eines (jo weit wir Gewißheit erlangen kön— 
nen) vorhanden ift, dem dieſes Merkmal 
fehlt. Wir meinen die ſchwarze, geſchmol⸗ 
jene Kruſte oder Rinde, mit welcher bie 
Oberfläche der Meteorfteine bedeckt ift. 
Sie erftredt ſich gewöhnlich mehr nicht als 
einige Zehntel eines Zolls in die Subftanz 
bes Steins, und rührt vermuthlich von der 
ungemeinen Rafchbeit her, mit ber biefe 
Steine in den Sauerftoff unferer Atmo— 
ſphaͤre herabkommen, wodurch fie eine ges 
ringe und tbeilweife Verbrennung erleiden, 
welche indeß, wegen ber furzen Zeit, die 
ihr Fall notbwendigerweife in Anſpruch 
nimmt, nicht tiefer in bie Oberfläche eins 
zudringen vermochte, 

Schließlich machen wir unfere Leſer aufs 
merkſam auf die herrliche Sammlung von 
Meteorfteinen, die in mehreren Glaskäſten 
am Ende der Mineraliengalerie im Britis 
fchen Mufeum enthalten find. Der Kata, 
log für das Jahr 1856 gab eine Lifte von 
70 bis 80 Stüden; im Jahre 1863 wuchs 
biefe Zahl auf 216 an, hauptfächlich durch 
ben Sammlerfleiß des Guratord, Herrn 
Maskelijne's, und feit jener Zeit ift noch 
einiges weitere binzugefommen,. Als die 
bervorragendfte unter ben in Gontinentals 
mufeen enthaltenen Sammlungen kann bie 
faiferlihe in Wien gelten, da fie eine 
Reihenfolge von Stüden befikt, die ebenfo 
ihrer Größe als ihrer Wichtigkeit wegen 
merkwürdig find. 

Profefior Benzenberg fagte 1834 in ſei— 
ner Abhandlung über die Sternichnuppen: 
Ich glaube, daß alle Sternfchnuppen Steine 
aus dem Monde find, bie burch die Mond— 
vulcane in die Höhe geworfen werben und 


Mit Recht hat ein ausgezeichneter | zwar mit einer Geſchwindigkeit, die größer 


Schriftſteller bemerkt, daß bis jegt feine ift wie 8000 Fuß in einer Secunde, wo 
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fie dann nicht wieder auf den Mond zus 
rüdfallen, fondern wie Heine Monde um 
unfere Erde geben, und das in längeren 
oder kürzeren Ellipjen. 

Der Durchmefler berfelben beträgt aber 
böchitens 1, 2 bis 3 Fuß und felten 4 bie 
5 Ruß. So war 3. B. der Enfisheimer 
ungefähr 1 Fuß, der von Agram 1 Fuß, 
der von Siena 1/, Fuß und der von Stans 
mern 1 Fuß groß. Die Aachener Eifen- 
mafle wird böchitend 4 Fuß fein, die in 


Sibirien ungefähr 2 Fuß und die in Ames | 


rifa, melde 30,000 Pfund wiegt, wird 
ungefähr 5 Fuß Durchmeiler haben. 

lionen um die Erde geben. Denn geſetzt, 
5 Fuß mächtig, fo wären auf dem Monde, 
wenn nur 1/, Gubitmeile (oder 6000 Fuß 
lang, breit und hoch) von demfelben in bie 
Höhe geworfen worden, 1728 Millionen 
Steine gebildet, welche um die Erde herum— 
laufen. Daber kommt ed auch, daß, wie 
Herr von Schreiber jagt, täglih 2 Stern: 








jchnuppen auf die Erbe fallen und er bes 


weit dies durch die Steinniederfälle in 


| 


Frankreich und England vom Jahre 1790 | 


biß 1815. 

Diefe einen Mondfteine oder Stern: 
tchnuppen gehen nun entweder: 

1) Immer in der Leere herum, und leuch- 
ten, wenn fie in unſere Atmojphäre foms- 
men (d. b. 5, 10 oder 15 Meilen von der 
Erdoberfläche) und geben ihren gewohnten 
Gang weiter, oder 

2) fie fallen auf die Erde, wie 3. B. 
der Enſisheimer, der Agramer, der von 
Siena und der von Stammern oder ber, 
welcher 1650 in Mailand einen Franzisfa- 
ner todtichlug, der von dem Steine getrof> 
fen wurde, ober 

3) fie fallen auf die Erde, aber ehe fie 
anf der Erbe find, werden fie wieder in 
die Höbe gefchnellt und geben wieder im 
Leeren fort. 

Dies Andichöhewerfen thut die Luft, 
welche von der Eternichnuppe mit einer 


Geſchwindigkeit von 4 bis 5 Meilen in 
der Secunde durchlaufen wird, wo ed dann | 


hinter der Sternſchnuppe luftleer und vor 
berfelben die Luft jo verdichtet wird, daß 
fie gleihfam dem Quedfilber die Maag e 
hält. Und da nun die Federkraft der eu 





BEN... 


ben wieder in die Höhe geworfen und fie 
gebt wie vorher im Leeren fort. Dies war 
der Rall bei Mr. 12, welche wir am 
9. October 1798 beobachteten. 

Daß die Sternfchnuppen plagen, wenn 
fie in die Nähe der Erde foınmen und dann 
als Feiner Steinregen auf dieſelbe herunter 
fallen, dies ift befannt, aber auch ſchwer 
zu erflären. 

Die Mondfteine oder Sternfchnuppen 
oder Feuerkugeln kommen daher aus den 
Mondoulcanen in die Höhe und wenn fie 
eine Gejchwindigkeit von 8000 Fuß haben, 


ſo fommen fie nicht wieder auf den Mond 
Dieje Sternfchnuppen fünnen mit Mils 


zurüd, fondern geben ald neue Monde um 


unſere Grde, 
jeder möge 30,000 Pfund und wäre aljo | 


Aber diefe Monde find Mein und haben 
nur 1, 2, 3, 4 bis 5 Fuß Durchmeifer, 


‚wie man dies an den Stein- und Gifen- 


maſſen fiebt, die vom. Monde berunter- 
fommen, 

Eine ungeheure Menge Mondfteine läuft 
um die Erde herum. Wie groß die Ans 
zahl derfelben ift, willen wir nicht... Aber 
wenn nur 6000 Fuß lang, breit und hoch 
aus den Mondvulcanen ausgeworfen wer: 
den, die ald neue Monde um bie Erde 
berumlaufen, jo merden biefe, wenn fie 
5 Fuß fantig find, fhon 1728 Millionen 
Steine betragen. 

Wenn die Monbditeine in unferer Nähe 
anfommen, das heißt, wenn fie von ber 
Erde nicht mehr ald 10 Meilen entfernt 
find, fo leuchten fie in unferer Grdatmos 
fphäre. 

Sie kommen mit einer Geſchwindigkeit 


von 5 Meilen in der Secunde an und 


durchlaufen die ganze Atmofphäre von 10 
Meilen in 2 Serunden, Weil aber der 
Monditein fo ungeheuer jchnell die At: 
mofpbäre durchlaufen muß, fo verdidt er 


die Luft vor fich und hinter fich läßt er ei- 


neu leeren Raum. 

Bis zu welchem Grade die Luft jich ver- 
dicken läßt, dies willen wir nicht. Wir 
haben feine Grfahrung hierüber, welcde 
5 Meilen in einer Secunde betrüge. 

Mir wollen annehmen, dag die Luft fo 
ſehr verdichtet werde, daß fie dem Qiueds 
fülber auf der Waage gleich wäre, jo daß 
ein Cubikzoll Luft und ein Cubikzoll Qued:> 
| filber gleich jtänden. 

Wenn dad Quedfilber auf 28 Zoll ftebt, 


immer wächſt, und 3. B. wie 10,000 zu 1 | fo müßte die Luft nach Biot 10,495 mal 


ift, fo wird die Sternfchnuppe von derſel⸗ jchwerer fein mie jest. 


Die Luft bebält 
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immer ihre Federkraft, und wie ſie dieſelbe 
behält, das ſehen wir am luftleeren Raum. | 
Dtto von Guerike konnte, ald er bie Luft: 
pumpe erfand, zwei Halbfugeln nicht von 
einander trennen, aus denen die Luft ges 
pumpt war, ungeachtet er vier Pferde an 
die Halbkugeln fpannte. 

Die Feberkraft der Luft ſchnellt endlich 
ben” Stein wieder in die Höhe, fie ift ftär- 
fer wie die Anziehung der Erbe. 

Herr von Schreiber jagt, daß täglich zwei 
Mondfteine auf die Erde kommen. Sit 
num wirklich eine Gefahr damit verfmüpft? 

Außer dem Araber, der von einem Monds 
fteine foll erfchlagen fein, müffen wir uns 
auch noch des Franzisfaners erinnern, der 
1650 von einem Mondfteine zu Mailarid 
getroffen wurde. Der Stein wurde aus 
deſſen Fleifche ausgefchnitten und iſt alfo 
ein redender Beweis für bie Gefahr, von 
Mondfteinen getödtet zu werden. Die 
Munde an einer Rippe, wo ber Stein 
eingedrungen, war wie vom euer oder 
vom Brande gejchwärzt; fie endigte an 
einem Knochen, Der gefundene Stein, 
welcher nur 14 Ungen wog, war faft rumb, 
mit einem ftumpfen Winkel; die Dice und 
die Breite betrug etwa 1/, Zoll. Die Farbe 
war verfcbieden; an einer Stelle war er 
wie ein im Dfen verglafter Backſtein, an 
einer andern hatte er eine bünne und durch» 
fcheinende Rinde und an ber entgegenge- 
festen war er raub und eifenartig. Als er 
in ber Mitte zerbrochen ward, verbreitete 
er einen ftarfen Schwefelgeruch. Gr warb 
in dem Naturalienfabinet des Grafen Set- 
tala verwahrt; der ältere Graf, Manfrebo 
Settala, war felbjt zugegen, ald man ben 
Stein aus der Munde fohnitt. 

Bei Siena wurde 1794 ein Hutfilz, den 
ein Zunge auf dem Kopfe hatte, verfengt. 
Das war alfo ſehr nahe dabei, ſchlimmer 
zu werben. 

Ein Schiff, welches den 4. Nov. 1749 
auf offener See dahin fegelte, wurde durch 
einen Mondftein jo verfengt, daß drei Ma- 
trofen für todt niederfielen. Den 19. Mai 
1552 wurde durch einen Mondftein der 
Leibhengft des Grafen von Schwarzenberg 
getödtet. Den 6. Auguft 1650 murben 
durch einen Mondftein zu Dortrecht bie 
Fenfter eingefchlagen, Den 12. November 
1761 wurde durch einen Monbdftein nicht 
weit von Dijon ein Haus angezündet. 
1779 wurde zu Pettiswood durch einen 














Monditein ein hölzernes Joch von einem 
Pferde zerfchlagen. Den 28. October 1801 
wurde in England bei Bourg St. Edmont 
durch eine Feuerkugel das Haus eines 
Müllerd angezündet. Den 4. Juni 1803 
wurden zu Gaft Norton durch eine Feuer⸗ 
fugel im Gaſthofe „Zum weißen Ochfen“ 
viele Zerftörungen angerichtet. 

Man fieht alfo, dag die Monbfteine zu 
Zeiten gefährlich werden. 

Es läßt fich alſo feftitellen: 

1) Die Sternfchnuppen oder Feuerkugeln 
ober Leuchtkugeln find alle Mondſteine. 

2) Diefe Mondfteine gehen mit Millios 
nen um unfere Erde herum. 

3) Sie haben einen Durchmeſſer von 
1, 2, 3 bis 5 Fuß. 

4) Täglich kommen etwa 2 auf ber Erde 
an. Zumeilen tödbten fie, wie 3. B. ben 
Franziskaner in Mailand, ober es ftedt ein 
Mondftein ein Haus in Brand, wie 3. B. 
das Haus bed Müllers in Bourg St. Ed» 
mont in England. 

5) Die Mondfteine werden aus bem 
Monde gefchleudert mit 8000, 16,000 bis 
32,000 Fuß in einer Secunde; fie fommen 
dann nicht wieder auf ben Mond zurüd. 

6) Indem fie mit Millionen um die 
Erde berumlaufen, find fie entweder nur 
5 Meilen von der Erde entfernt oder 10 
Meilen, 100 Meilen, 1000 Meilen, 10,000 
Meilen, 100,000 Meilen oder 200,000 
Meilen. 

7) Wenn fie mit 8000 Fuß Gefchwin: 
digkeit vom Monde ausgeworfen werben, 
und ber Krater hat eine günftige Lage, fo 
fommen fie in 21/, Tag auf unferer Erde 
an. Ihre Geſchwindigkeit ift dann 15,000 
Fuß in 1 Secunde. 

8) Da aber die Mondfteine 4 bis 5 
Meilen in 1 Secunde haben, fo müßten 
fie, wenn der Krater günftig liegt, eine 
Gefchwindigfeit aus dem Mondfrater von 
32,000 Fuß haben. 

9) Liegt aber der Mondkrater nicht gün- 
ftig, fo daß die Mondfteine nicht auf bie 
Erde fallen, jo können fie in der Erdnähe 
entweder 100 Meilen, 1000 Meilen, 
10,000 Meilen, 50,000 Meilen, 100,000 
Meilen oder 200,000 Meilen von ber 
Erde entfernt bleiben und immer um 
die Grde herumgehen, ohne daß mir fie 
feben. 

10) Ein Monbftein, der im Kreife um die 
Erde gebt, mit einer Geſchwindigkeit von 4 
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Meilen in der Secunde oder 200,000 Mei: 
len vom Mittelpunfte der Erde entfernt; 
diefen Mondftein feben wir niemals eben 
wegen jeiner Kleinheit von 5 Fuß. 

11) Da aber die Mondoulcane alle mög> 
lihen Richtungen haben, fo wird einer die 


Steine auswerfen zu 100,000 Meilen, zu | 
50,000 Meilen, 10,000 Meilen, 1000 


Meilen, 100 Meilen oder zu 5 Meilen. 
Diefes ift die Entfernung der Fleinen Are 
der Ellipfe von der Erbe. 

12) Aber die größte Are der Ellipfe muß 
um 300,000 Meilen, 1,000,000 Meilen, 
2,000,000 Meilen u. f. w. von der Erde 
entfernt fein. 

18) Wenn unfere Erde feine Atmofphäre 
hätte, fo würden unfere Erdvulcane bie 
Steine ebenjo fortwerfen, mie die Monbs 
vulcane, nämlich 1,4 Meile. Aber fie bat 
eine Atmofphäre und wegen bed Wider⸗ 
Handes der Luft müßte ein Stein in einer 
Secunde 143 Meilen Gefchwindigfeit 
haben. 

Ueber den in den Nächten vom 12. zum 
13. und vom 13. zum 14. November 1866 
im Boraud angekündigten großen Stern: 
fhnuppenfall finden wir mehrfache Bes 
richte. So ſchreibt die „ Danziger Zeitung” 
vom 14. d. M.: „Sn voriger Nacht boten 
die in großer Menge fallenden Sternichnup: 
pen ein jehr intereffantes Schaufpiel. Wie 
Raketen kamen fie von Often nach Meften 
über den Himmel dahin gefchoflen, bald 
mit kurzem, bald mit langem Bogen, bald 
ein jolänzender Körper, bald wie ein Ko- 
met mit Tangem, leuchtendem Schweif. 
Auf dem Kohlenmarkte blieb fogar ein 
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Novemberperiode, welche voraugfichtlich eine 
reiche Ernte verfprechen mußte. Vom 13. 
bis 14. gegen Mitternacht hellte fich ber 
Himmel plößlih auf und erfcbien in unge⸗ 
meiner Klarheit. Nachdem der Vorhang 
gelichtet, begann das Schießen der meilt 
hellen Meteore, welche zum größern Theile 
bellere Schweife zurüdließen. Bon einem 
gegen Weften gelegenen Fenfter wurben von 
fünf Minuten vor Mitternacht bis 1 Uhr 
Morgens 202 Sternſchnuppen gezählt; 
häufig fielen mehrere derfelben gleichzeitig 
und erfchmerten das Abzählen. Bon 11 
Uhr 55 Minuten bid 121/, Uhr wurden 
62 Sternſchnuppen gezählt, von denen 45 
durch das Sternbild des Schwanes gingen; 
in ber nächften Biertelftunde wurben 60 
und in der darauffolgenden Biertelftunde 
fogar 80 Meteore gezählt. Nimmt man 
an, daß man von bem Fenſter aus nur 
etwa den vierten Theil des Himmels übers 
ſehen konnte, fo würde die Zahl der fänımts 


lichen Meteore, wenn fie gleichmäßig am 


Himmel vertheilt waren, in ber angegebe- 
nen Zeit bei 800 betragen haben. Der 
gegenwärtige November ift durch mehrere 
Norblichter ausgezeichnet. Am Abende des 
1. wurde um 8 Uhr, ald ber Himmel fich 
auf kurze Zeite aufgehellt hatte, in Müns 
fter ein ſchwaches Norblicht gefeben. Daf- 
felbe wurde auch an einem andern Orte 
Weſtphalens bemerkt, in Pedelob. Bon 
Stodholm und Hernöfand werden Nord- 
lichter vom 3. November gemeldet. Am 
Abend des 10. entfaltete fi gegen 7 Uhr 
in Münfter ein Nordlicht; ein heller Saum 
ı begrenzte ben nordweftlichen Horizont; bis 


breiter, fchlangenartig gewunbener Leuchts | nach 10 Uhr murbe ein beller Schein be⸗ 


ſtteif noch lange über dem Theater ſtehen, 
nachdem der Stern erloſchen war. Es war, 
als ob die Sterne ſich ſcherzend dieſe feuri— 
gen Schneebälle zuwarfen, und ber große 
Bär ſchien namentlich von der Gafliopeia 
in Angriff genommen zu fein. Sehr über: 
raſchend war ed, wenn in der Strafe plöß- 
lich binter der einen Häuferreibe ein fol- 
bed, Meteor erfchien, mit Bligesfchnelle 
jeine Streifen über den Himmel zog und 
binter der gegemüberftebenden Häuferreibe 
verfchwand. Bon 1 bis 2 Uhr fab ich 251 
Griheinungen.* 

Herr Profeffor Heid in Müniter frhreibt 
unter bemfelben Datum: „Anbaltend trübe 
Witterung verhinderte bie Beobachtung ber 





merkt, der fih bis zur Höhe des Polar: 
jternes hinaufzog. An demfelben Abende 
des 10. wurde in Brüffel ebenfalls ein 
Nordlicht bemerkt.“ 

Ueber das Grfcheinen der Sternfchnup- 
penfälle wird aus Berlin wie folgt berichtet: 
„Sn ben legten Nächten ift die Aufmerkfam- 
feit ber Aftronomen auf das Erfcheinen rei- 
cher Sternfchnuppenfälle gerichtet geweſen, 
nachdem die Unterfuchungen des amerifani- 
fchen Aftronomen Newton aus allen in ben 
vorangehenden Jahrhunderten verzeichneten 
Fällen dieſer Art abgeleitet hatten, daß bie 
Erde im November etwa alle 33 Sabre 
einer Gruppe von Heinen Weltförpern be- 
gegne, welche bei dem fchnellen Durchgange 


Sternfchnuppen während ber diesjährigen | durch die hemmende Erdatmofphäre, jene 
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Lichterfcheinungen darbieten, daß ferner alle 
ber Erde gerichtet war, erfchloß fich eine 


133 Jahre der Durchgang der Erde durch 
das Gentrum biefer Schaar erfolge und 


daß endlich ein folcher Durchgang in den 
keten ausftrablten, oft 10 bis 15 zu gleis 
‚cher Zeit den Himmel mit ihren Teuchten- 
den Schweifen durchfurchenb. 


Morgenftunden des 14. November 1866 
ficher zu erwarten fei. 
Don Seiten der hiefigen Sternwarte 


waren für die Beobachtung diefes Phänos 
gen nur ſehr fpärlich geweien, gegen 1 Uhr 


mens befondere Vorbereitungen getroffen 
worden, Gin Theil ber biefigen Aftrono- 


men batte fich nach Brandenburg und Nauen | 


begeben, um von bort aus Ortöbeftimnmms 
gen der zu erwartenden Lichterfcheinungen 


anzuftellen, aus denen in Verbindung mit | 


den correfpondirenden Beobachtungen ber 
auf der Berliner Sternwarte zurüdgeblie- 
benen Aitronomen die Entfernungen jener 
Erſcheinungen von ber Gröoberfläche herge⸗ 
feitet werden follten. 

Diefem Beobachtungsſyſtem hatte fich der 
durch feine Sonnenfledenbeobachtungen um 
die Aſtronomie verdiente Profeſſor Spoerer 
in Anclam, ſowie ber durch Entdeckung 
mehrerer Kometen bekannte Uhrmacher 
Baeker in Nauen angeſchloſſen. 

Zwiſchen der Berliner Sternwarte, welche 
durch eine unterirdiſche Leitung mit der 
hieſigen Centraltelegraphenſtation verbun— 
den iſt, und Brandenburg, Nauen und 


Anclam war durch die Bereitwilligkeit der | 


königlichen Telegraphendirechon für gewiſſe 
Stunden eine directe telegraphifche Corre— 
ſpondenz eröffnet, vermöge derer die Bes 
obachter von Brandenburg, Nauen und 
Anclam ibre Chronometer genau mit ber 
Zeit der Sternwarte vergleichen fonnten, 
damit die Identität der an den verfchiedes 
nen Orten erfcheinenden Sternfchnuppen 
durch die abſolute Gleichzeitigkeit ihres 
Aufleuchtend innerhalb Dderfelben Zeit— 
fecunde nöthigenfalls geprüft werden könne, 

In ber fo mit Spannung erwarteten 
Naht vom 13. bis zum 14. November 
fhien Anfangs die Ungunft des Metters 
alle Vorbereitungen ifluforifch zu machen; 
jeboch brach nach 9 Uhr Abends der ftarfe 
Weſtwind mehrmals in längeren Zeiträus 
men die leichten Regenwolken, fo daß we: 
nigftens ein Theil der Wahrnehmungen 
als gelungen zu betrachten ijt. 

Das Phänomen war befonders in Ber: 
lin und Brandenburg von überrafchender 
Schönheit und Großartigfeit. In der Rich: 
tung zum Sternbilde des Löwen, nach wels 
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chem in jener Nacht grade die Bewegung 


wahre Quelle von Lichterſcheinungen, aus 
welcher fie nach allen Seiten bin wie Ra⸗ 


Bis Mitternacht waren die Erſcheinun—⸗ 


jedohb begann die Strahlung aus dem 
Bilde des Löwen, erreichte gegen 2 Ubr 
einen folchen Höhbepunft, daß die Beobach— 
ter zeitweife nur ſchauen und ftaunen konn 
ten und fanf dann von halb 3 Uhr ab bis 
5 Uhr wieder, bis gegen 6 Uhr die ger 
wöhnliche Stille des Anblicks zurückkehrte. 
Die Beobachter batten faft greifbar den 
Eindruck der enormen Geſchwindigkeit, mit 
welcher jich in der Richtung zum Löwen 
die Erde durch jene Planetenfchaar bin- 
durchdrängte.“ 

Die Aörolitben, Sternſchnuppen, Mes 
teorfteine ꝛc. find alfo winzig Feine Pla— 
neten, die, wenn fie mit einer, einer Ka— 
nonenfugel fpottenden Gefchwindigfeit in 
unfere Atmoſphaͤre dringen, fich durch Luft⸗ 
reibung erbigen, fo daß fie leuchtend wer: 
den; Die einen durchfahren die über unſe— 
rer Atmofpbäre liegenden Regionen und 
beißen Sternfchnuppen, die andern jchlagen 
zu Boden und heißen Meteorfteine. 

Der Meteorregen am 13. November 
1833 fit nach Berechnungen jo compact 
geweien, daß die Zahl diefer am Hori— 
zont in Bolton fichtbaren Körper in einer 
einzigen Nacht auf 240,000 gejchägt wer: 
ben fonnte. 

Ale Mondfteine, die auf die Erbe kom— 
men, find nichtd gegen diejenigen, die im 
ewigen Leeren berumgeben. 

Auf dem Monde find über 1200 Vul—⸗ 
cane an einer Seite, und auf der andern, 
die wirnicht eben, find wabricheinlich ebenſo 
viele. Alfo zufammen 2400 Vulcane, Die 
alle in die Höhe werfen und wo die Steine 
nicht wieder auf den Mond zurüdgeben. 

Die Mondfteine fünnen aber auch auf 
den Mond zurücdgeben, nachdem fie 100, 
200 und 300 Jahre um die Erde gelaus: 
fen find. Denn die Mondfteine geben im: 
mer fort, auch wenn man fie nicht ſieht, 
woran entweder die Helligkeit des Tages: 
lichtes oder des Nachts die trübe Mitte 
rung Schuld ift. 


=. 


. Polizei von dem Vorfall bertachtichtigt, 











In der Fremde. N 


Dem Holländifhben nacherzählt 


von 


Adolf Glaser. 


(Bortfepung.) 


Wlahrend Philipp auf der Bank ber arm⸗ gekommen, bevor er ſich herbeiließ, Aus- 
jeligen Wirthsſtube träumend faß, war unft zu ertheilen, wie viel die Diebe ge— 
in der Umgegend von Reiz Alles in ſthlen hatten und ob außer ihm noch Je— 
Aufruhr und Bewegung. Kaum war die | manb im Haufe zu fchlafen pflege. Das 
Hericht Fand felbitverftändlich die Perjön- 
lichleit Münſter's ſehr verbächtig umd ob» 
gleich fich Faſtemann für deſſen Ehrlichkeit 







fand. fich der Unterfuchungsrichter mit meh— 
reren Beamten auf der Kabrif ein, um an 
Ort und Stelle ein Protocoll aufzunehs | verbürgte, half ihm dies nichts und ber 
men. Es wurde genau conftatirt, daß die ehemalige Zuchthausfträfling mußte jofort 
Diebe von außen das Keniter geöffnet bat- zurückberufen werben, ja berjelbe fonnte 
ten und bereingeftiegen waren, daß fie eine ſogar von Glück ſagen, daß man ihn nicht 
Kiſte und den Schreibepult erbrochen hat⸗ zurü Wportiren ließ. Als Faſtemann 
ten, wobei ſich leider nicht feſtſtellen ließ, in Srien gefragt wurde, ob 
was von beiden zuerit gefcheben war. Fer⸗ | beile ı näher befannt fei, bes 
ner wurde entdedt, daß noch ein anderes fann er ine Meile und entgegnete 
Kenfter von außen, und war von bem vor | dann mit na entfcbiebenen Nein. Wei: 
demfelben ftehenden Maulbeerbaum aus, | ter befragt, ob ihm in des jungen Menſchen 
geöffnet worden war; in der Stube, zu Betragen während ſeines Aufenthalts in 
welcher dies Fenſter führte, hatte man einen | Reigenort nichts Bemerkenswerthes aufge: 
Stuhl bei dem Tifche iteben und auf letz⸗ fallen ſei, erinnerte ſich der alte Mann, 
term Cigarrenaſche nebſt einem Endchen daß Philipp ein Gewehr auf ihn angelegt 
Cigarre gefunden, welches letztere genau habe, und unter dem Eindruck der Frage 
mit andern Cigarrenenden übereinſtimmte, ſagte er halb zu ſich ſelbſt: „Gr bat mich 
die bereits früher in den Kamin geworfen —* Fast durch einen Flintenſchuß ge⸗ 
waren. 

Der alte Saft an fand 1 höchft un⸗ kin 














ar, der Unteriuchungsrichter 
Seficht machte und fich den 

en Ginzelbeiten erzählen 

ar, ließ. 

ed Als Münfter ankam, itellte der Unter: 

iden ſuchungsrichter zuerit die Frage an ihn, wo 


K 
Ta 
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er den —— Erlen gelaſſen habe und als — und nun miſcht fi das Gericht ein, 
er die Auskunft gab, daf er diefen im Dorfe | das, wie Sie willen, fehr neugierig — 
zurüdgelaffen, wurde an ben Bürgermeifter „Ich reife fofort nach Reizenort, Bür- 
in Rothenburg gefehrieben, um zu erfahren, | germeifter.“ 

ob er dort angelommen fei. Vorderhand „Aber befter Herr Erlen, übereilen Sie 
wurde Miüniter ganz befonderd beobachtet, ſich nicht, ich kann ja zuvor dort — viel; 
und mie das Gericht, fo dachten auch die leicht erfahre ich, was mit Ihrem Sohn 
Bewohner der Umgegend von Reizenort. — in der Zwifchenzeit kommt er vielleicht 
In ihren Augen unterlag es feinem Zweis | zurüd und dann können Sie bie Sache — 
fel, daß Münfter den jungen Erlen vers | man muß nicht Alles gleich fo ſchwarz — 
leitet babe, den Diebftahl mit ihm zu ber die Jugend macht ja wohl einmal einen 


gehen. Der allgemeinen Anficht nah war 
Erlen mit dem Gelbe vorausgeeilt und 
Münfter follte nachlommen. Aber wo war. 
Philipp Erlen geblieben? Gr war plöß- 
lih verfchwunden, ohne daß man mußte, 
m und wohin, und dies war nicht nur 
für die große Menge ein Räthfel, ſondern 
* für diejenigen, deren Aufgabe es war, 
ſich darüber Auffchluß zu verfchaffen. Das 
ee hatte geglaubt, er fei nach Rothen- 
burg abgereift, aber der Bürgermeifter De- 
geling,.bei welchem amtlich angefragt wurde, 
hatte erklärt, daf der junge Erlen dort noch 
nicht angekommen fei, und aus einer Un— 
terredung mit. dem Eteuereinnehmer fols | 
gerte er, wie er jchrieb, daß die Familie 
in den legten Wochen nichts von ihm 
nommen babe. 





Es war fein Wunder, daß bieſe Sn 


richtliche Anfrage den Bürgermeifter Des 
geling in nicht geringe Aufregung ver- 
ſetzte. Zuerſt beſprach er die Sache mit 
feiner Frau und dann erfann er eine ger 
Ichäftliche Veranlaffung, welche ben Steuer: | 
einnehmer zu ihm führen mußte. Gr ver: 





burg aufbalte, aber ber 
Steuereinnehmer merkte 
etwas mit feinem Sohn nicht ganz in Orb» 

nung fei und indem er feine Hand auf 

Degeling’8 Arm Tegte, fagte er mit beben- | 
der Stimme: „Sch bin ein Mann, Herr | 
Degeling, fagen Sie mir lieber Alles auf | 
einmal, anitatt mich auf die Kolter zu 

ſpannen.“ 

„Ich verfichere Ihnen,“ e 
Bürgermeiſter, „daß ich nidis ? 
— es ift vom ‚Berichte bei m 
ob Ihr Sohn vielleicht 
Nachricht — ” 

„Durd das Gericht?“ 

„Nun ja, wie denn font? 










® 





dummen Streih, aber Ihr Sohn ift ein 
viel zu anftändiger Menfch, um — Sie 
brauchen fich gewiß feiner nicht zu fchäs 
men.“ 

Erlen fchüttelte ungläubig den Kopf, 
aber des Bürgermeifterd Worte übten doch 
eine gemifle Wirkung auf ihn, um fo mebr, 
ald der Reife nach Reizenort verſchiedene 
andere Umftände im Wege ftanden, einmal 
waren bie Koften zu bebenfen und dann 
konnte er auch fchwer von feinen Gefchäften 
losfommen. 

Ginige Tage darauf fam ber Bürger: 
meifter wieder zu dem Gteuereinnehmer 
und feßte ihn von einem Briefe in Kennt» 
niß, den er von Reizenort erhalten hatte. 

rin w n der ganze Vorfall des Ein— 

brichs — in allgemeinen Um⸗ 

en geſchildert und der Bürgermeiſter ſehte 
zum Schluſſe hinzu, daß man die Meinung 
hege, ein gewiſſer Muͤnſter, ber bereits früher 
im Zuchthauſe geſeſſen habe und unbegreif⸗ 
licher Weiſe durch den Herrn Faſtemann 
wieder in Gnaden aufgenommen ſei, könne 
vielleicht nachtheilig auf den jungen Erlen 
eingewirkt haben, wenn dieſer ‚überhaupt 
bei der Sache betheiligt ſei. 

„Es iſt unmöglich, unmöglich!“ rief der 
Steuereinnehmer, während dicke Thränen 
über feine Wangen rieſelten: „Hätte der 
Junge fich lieber ertränkt, als feinen ehr: 
lichen Namen befubelt. O, Bürgermeifter, 
wie glüdlich find Sie, feine Söhne zu 
baben!“ 

Herr Degeling war immer anderer Mei- 
nung gewefen, aber er fand ben Augen: 
blid doch nicht geeignet, um einen Streit 
darüber zu Rhren; er verfuchte, den Steuer: 
einnehmer fo gut als möglich mit der Hoff» 
Hung zu tröſten, daß Alles eine Verwechs— 
| — te haͤufig übertrieben 
aber bei hr jelbit 
‚ fein 


w 
abrbeit ge a | 
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ben und der junge Erlen fei eigentlich ein 
ganzer Schuft. 

Frau Degeling war natürlich nicht wenig 
überrajcht, als jie von all diefen Dingen 
benachrichtigt wurde. 

„Es thut mir leid um Hermine,” jchloß 
der Bürgermeijter jeine Mittheilung. 

„Wir müffen ihr die Sache vorderhand 
noch verfhweigen,“ meinte jeine Frau, 
„aber gelegentlich werde ich ihr doch einen 
Winf geben.“ 

» Wenn Du nur vorfihtig — es ijt vecht 
traurig.“ 

„Ja wohl it ed ſchade, ed war eine jo 
gute Partie, follte es wicht möglich fein, 
dag bie Sache beigelegt würde?“ 

„Wenn dies möglich wäre, würde fich 
vielleicht noch Alles — nun, wir wollen 
hoffen — möglicherweife bleibt es nur eine 
Hamilienunannehmlichkeit.* 

„Was meinft Du, Degeling, wäre es 
nicht beifer, wenn Hermine für eine Zeit 
lang von hier fortginge ?* 

„Nichts übereilen! Wenn, Hermine 
jest mit einem Male von hier fortgeht und 
die Sache kommt dann heraus, jo haben 
die Menfchen wieder vielerlei zu reden.“ 

„Das kommt davon, wenn man in einer 
fo Heinen Stadt lebt, * lautete wie gewöhn⸗ 
lich der Schlußjeufzer der Frau Degeling, 
worauf der Bürgermeifter der Sache damit 
machte, baß er dad Zimmer ver- 
lie 


Zehntes Eapitel, 


„Alſo etwa fechöhundert und über vier- 
zig Gulden,“ ſagte Faſtemann, nachdem 
er andächtig dad Papier durchgejehen hatte, 
welches Münfter ihm vorlegte. „Es iſt 
ein tüchtiger Berluft, Münſter.“ 

„Es hätte mehr jein können,” entgeg- 
nete der Gejchäftsführer, während er in das 
eitle Nichts ftarrte. 

„D ja, fie hätten Alles mitnehmen kön— 
nen und mich auch,“ verjegte Faſtemann, 
„batte ich nun fo fehr Unrecht, als ich be— 
ſchloß, ihn fortzufchiden? Ich wußte wohl, 
was ed heißt, wenn man Verwandte in’s 
Geſchäft nimmt.“ 

„Ih bin och immer nicht überzeugt, 
daß er der Schuldige ift,“ meinte Müniter. 

„Und jein Handjchuh und fein Endchen 
Gigarre, die man fand ?* 

„Ein Dieb wird fich doch nicht vorher 


an ben Tiſch fegen und eine Gigarre 
rauchen.” 

„Lene hat erklärt, daß fie fofort nach 
feiner Abreije Alles rein gemacht habe, und 
daß er in feinem Zimmer war, unterliegt 
feinem Zweifel, überdies Münfter, die 
Geſchichte mit dem Gewehr.“ 

„Aber Here Kaftemann, Sie können doch 
feinen Augenblicd geglaubt haben, daß Phi- 
lipp einen Anjchlag auf Ihr Leben beab- 
ſichtigte.“ 

Faſtemann ſchwieg einen Augenblid. 

„Wir wollen es uns aus dem Sinne 
ſchlagen,“ ſagte er dann und wiederholte 
noch einmal: „Sechshundertundvierzig 
Gulden.“ 

„Das iſt die Summe, die ſie Ihnen ge— 
ſtohlen haben,“ ſagte hierauf Münſter und 
Faſtemann richtete raſch die Frage an ihn: 
„Haben ſie von Ihnen denn auch etwas 
mitgenommen?“ 

„Sehr viel.“ 

„Gi was, hatten Sie denn Geld?“ fragte 
der alte Herr mißtrauisch, „das habe ich 
nicht gewußt.“ 

„Ich verzehrte mein Einkommen nicht, * 
entgegnete Mlünfter. 

„Nicht? Sa, das kann ich wohl eins 
ſehen, aber ich dachte, Sie hätten viel Geld 
audgegeben für Meſſen und an die Pfaffen.“ 

Münfter hielt ed nicht für nöthig, auf 
diefen Ausfall zu antworten, 

„Hatten Sie viel? Wie viel wohl un— 
gefähr?” 

„Was ich an Geld befige, war geborgen, 
aber alle meine Papiere find geftohlen.“ 

„Was fagen Sie, Münfter!“ rief hier- 
auf der Alte, „Die Papiere find geftohlen, 
aber dann ift ja Alles jo Mar wie der Tag; 
jagen Sie felbft, wer kann ein nterejie 
dabei haben, Ihre Papiere zu ftehlen? 
Mer konnte wiffen, wad unter diefen Pa- 
pieren verborgen war? Wer anders, ald 
derfelbe Taugenichts, der mich todtichießen 
wollte ?* 

Münfter ſchwieg. Mit dem Kopf in 
der Hand war er wieder beichäftigt in bad 
Leere hinauszuſtarren. 

„Nun?“ fragte Faftemann. 
Sie nichts ?* 

„Ich möchte nicht gern Jemand bejchul: 
digen,” entgegnete Münfter. 

„Aber die Thatfachen beweiſen es ja. 
Denken Sie, daß ich dazu ftillfchweigen 
werde? Meinen Sie, es fei jchade um 


„Sagen 
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thut, nicht bejtraft werden? Bei Ihnen | 


hat man das wohl auch gedacht?“ 

Münfter ſah den zomigen alten Mann 
ruhig an, aber das brachte denfelben nur 
noch mehr in Aufregung. 

„Ih habe es oft genug gejagt,“ fuhr 
er jcheltend fort, „daß ich mit der ganzen 
Bande nichts zu thun haben will, erft 
wollte er mich todtſchießen und num beftiehlt 
er mich.“ 

„Wenn ich für den jungen Erlen fpreche, * 
entgegnete Münſter, „jo gefchieht es, weil 
ich ihn noch immer nicht für fehuldig hals 
ten fan; und wenn er fchuldig wäre, fo 
glaube ich nicht, daß Sie Ihren Enkel 


wegen einiger hundert Gulden lebenslang 
in's Unglüd ftürzen werden, denn was bie 


Bapiere betrifft, jo find diefelben leicht zu 
erſetzen; der Notar hat die Acten und je— 
nen können die Papiere nichts nügen, wenn 
Sie diefelben neuerdings ausfertigen laffen.“ 

„Meinen Sie,“ entgegnete der alte 
Raftemann böhnifch, „daß ich ſofort be- 
reit bin, noch einmal alles das, was ich 


für Sie getban babe, zu wiederholen? 


Dielleicht, weil Sie den Taugenichts hier: 
ber gebracht haben, der mich todtſchießen 
wollte? Am Ende fteden Sie mit ihm 
zufammen, denn Sie find nicht beffer 
wie er.* 

Der alte Mann ftodte, Münſter zögerte 
einen Augenblid, ob er etwas fagen folle, 
aber er wählte den klügſten Entſchluß und 
ging aus dem Zimmer. Als der Alte wie: 
der allein war, hatte jich jein Zorn bald 
gelegt umd er faßtenun den Entſchluß, die 
ganze Sache niederzufchlagen, denn am 
Ende haßte er die Gerichtöverhandlungen 
mehr, als feinen Enfel, und er würde viel- 
leicht dazu beigetragen haben, dem legtern 
bie Freiheit zu verfchaffen, nur um dem 
Gerichte einen Strich durch die Rechnung 
zu machen. 

Mährend nun in Reizenort Jedermann 
überzeugt war, daß Miünfter die Haupt: 
veranlaffung zu dem Diebftahle geweſen 
jei, dauerte es nicht lange, bis man auch 
in Rothenburg etwas derartiges ausfprengte, 
und der Steuereinnehmer fam nun zu der 
Einficht, dag er nicht länger zögern dürfe, 


ih an Ort und Stelle einmal nach ber 
Sachlage umzufehen. Gr reifte daher ſo— 


gleih nach Reizenort und erfundigte fich 
dort bei den Juftizbeamten nach ben nä= 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 





hern Umſtänden. Da erfuhr er denn, daß 
ſein Sohn der muthmaßliche Verbrecher 
ſei, und obgleich bis jetzt nur Vermuthun— 
gen vorlagen, ſo wären doch Umſtände 
dazu gekommen, welche die Sache höchſt 
verdächtig machten. Wahrſcheinlich, meinte 
der Beamte, hielte ſich Philipp in der Um— 
gegend verſteckt und werde eines Tags nach 
Rothenburg zurückkehren, um ſich von dort 
aus für den Seedienſt anwerben zu laſſen. 
Jedenfalls, ſezte der Beamte noch hinzu, 
liege die Vermuthung nahe, daß Muͤnſter 
nicht günſtig auf Philipp eingewirkt habe, 
denn wenn auch nichts gegen den Mann 
vorliege, ſo ſei ſeine Vergangenheit doch 
derart, daß man ihm nicht allzuviel trauen 
könne. 

Mit ſchwerem Herzen begab ſich der 
Steuereinnehmer hierauf nach der Ziegel⸗ 
brennerei, woſelbſt er, nachdem er ſeinen 
Namen genannt hatte, bei dem alten Fa— 
ſtemann vorgelaſſen wurde. 

Als er eingetreten war, ſtanden die bei— 
den Männer ſich einen Augenblid ſchwei— 
gend gegenüber, Yünfundzwanzig Jahre 
waren vorübergegangen, feitdem fie jich 
nicht gefehen hatten, aber während diefe 

fünfundzwanzig Jahre an dem alten Faſte— 
mann faum etwas verändert hatten, erin- 
nerte in Erlen's Erſcheinung faft nichts 








mehr an ben jungen kraftvollen Officier 


von damals, 

Faſtemann machte eine Bewegung, als 
wolle er feinem Befucher die Hand bieten, 
aber da biefer nicht im Gmtfernteften dar— 
auf eingeben zu wollen ſchien, jo bejchränfte 
er fih auf eine Heine Kopfneigung und 
deutete dann auf einen Stuhl, während er 
jelbft wieder Platz nahm. 

„Der Zwed meiner Ankunft,“ begann 
Erlen, „wird Ihnen begreiflich fein. Mein 
Sohn wird durch Sie befchuldigt, geſtoh— 
len zu haben.“ 

„Ja,“ fagte der alte Mann kühl. 

„Haben Sie irgend einen Beweis da— 
für?“ 

„Sb habe nicht die Abficht, * entgegnete 
der Alte fcharf, „mich von Ihnen verbören 
zu laſſen; wenn Sie ſich zu beflagen ha— 
ben, kennen Sie den Weg, den Sie ein- 
ichlagen müͤſſen.“ 

„Sch dachte, es ſei beifer, wenn man 
Dinge, welche die Ehre einer Ramilie jo 
‚nahe betreffen, unter einander ausmachte 
und das Gericht nicht hineinzöge.“ 





— En in 
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„So? Nun, ich denke anders darüber, ! Während er dies fagte, war Erlen in 
Wenn Jemand mich bejtieblt, frage ich | Feuer geratben und aufgeftanden, mobei 
nicht, wie er heißt,“ antwortete Fajtemann, | er heftig mit feinem Stod auf den Boden 
bei welchem mit einemmale der Geift des | ftieß. 





Widerfpruchd mächtig wurde. „Wenn Sie die Abficht haben, bier 
„Auch nicht, wenn er der Sohn Ihrer Lärm zu machen, dürfen Sie es nur fagen,“ 
Tochter iſt?“ | erwiederte Faſtemann, indem er ebenfalls 


„Tochter? Tochter? Davon wollen wir | aufitand, „aber dann habe ich nicht die 
lieber nicht ſprechen. Ich habe Ihren Sohn | Abficht, Sie länger anzuhören. Sie wollen 
nicht bierber gerufen, er ift von jelbit ger | Die Ehre Ihres Sohnes wieder hergeftellt 
kommen und jest ift er von felbjt wieder | jehen? Gut, das kann geſchehen, wenn Sie 
fortgegangen. Er bat mur wahrjcbeinlich | mir den Dieb nur zuvor angeben.“ 
ald Beweis von Erkenntlichkeit mein Geld „Sch babe ihn jchon genannt,“ ſprach 


mitgenommen. “ Erlen, wenn auch nicht wirklich, jo doch 
„Das ift eine Lüge; mein Sohn ftiehlt | fcheinbar ruhiger. 
nicht.“ Faftemanı gab Feine Antwort, aber er 


„Wenn Sie das jo genau willen, füns | flingelte. „Sagen Sie dem Buchhalter, 
nen Sie mir vielleicht fagen, wer der | daß er bier erwartet wird,“ vief er der als 
Dieb iſt.“ ten Magd zu, die auf fein Klingeln herein— 

„Der ift vielleicht nicht jo weit ald Sie | getreten war. Ginen Augenblid darauf 
denfen. Sie haben einen entlaffenen Sträf: | erfchien Münſter. 
ling im Haufe und wenn mein Sohn ein „Münſter,“ fagte Faftemann, „dieſer 
Verbrechen begangen bat, jo kann ed nur | Herr ijt Erlen’d Vater, er meint, wir hät: 
die Folge von Verführung jein, Die diejer | ten feinen Sohn unrecht bejchuldigt. “ 
verpeitete Umgang auf ihn ausgeübt bat.“ Erlen warf einen Blid auf Münfter, 

„Meinen Sie?* fagte Faftemann mit | als wolle er ihn überfallen, indeffen diefer 
böhnifchem Lächeln. „Ich begreife wohl, | feinen Gegner kaum zu jeben jchien, denn 
dag Sie auf diefen Mann nicht gut zu | feine Augen ftarrten wieder in das unbe: 
iprechen find, weil ich ihm und wicht Ihnen | ſtimmte Nichts, während er mit feiner ges 
mein Vertrauen gejchenft habe.“ brochenen Stimme antwortete: „Ich babe 

„Ih babe Ihnen feine Beranlaffung | Niemand bejchuldigt.* 
gegeben, dies zu glauben,“ entgegnete Er—⸗ „Dazu werben Sie Ihre guten Urſachen 
len, „ich habe niemals auch nur einen Thas | gehabt haben,“ fuhr ihn der Steuerein- 
ler an Werth von Ihnen verlangt und | nehmer an. 
niemals von Ihnen erhalten,“ | „Soll ich dem Herm antworten?“ fragte 

„Und ich habe Ihnen inımer gefagt, daß | der Buchhalter den alten Daun. 

Sie während meiner Lebzeit nichts von „Ganz gewiß, Meünfter,“ entgegnete 
mir zu erwarten haben.“ diejer, „machen Sie ed nur mit dem Herrn 

„Und Sie haben Wort gehalten,“ ant- ſelbſt aus, es ift Ihre Sache, denn Erlen 
wortete Erlen mit einem bittern Kächeln. | war Ihr Gehilfe, als der Diebjtahl be- 
„Ich habe dreigig jchwere Jahre mit meis | gangen ward.“ 
ner Familie durchlebt, aber davon jpreche „Das ift fein Grund, daß er der Dieb 
ich jegt nicht; ich habe meine Kinder mit | gewejen fein muß,“ warf der Steuerein: 
Ehren groß gezogen, habe gejorgt, daß fie | nehmer heftig ein. 
dem Namen ihres Vaters feine Schande „Sie haben recht, * fagte Münfter, „und 
anthun follten und nun rauben Sie mir | auch ich glaube nicht an die Schuld des 
dies einzige Glück, den einzigen Bells, den | jungen Erlen, aber was ſoll ich thun, und 
ich auf der Welt hatte. Sie jagen, mein | womit könnte ich die Unfchuld des jungen 
Sohn fei ein Dieb und Einbrecher, und | Mannes beweilen, der an biefem verhäng- 
das ijt eine Lüge; er muß feine Ehre wies | nifvollen Abend verſchwunden ift, nach— 
der haben, verjtanden, Herr Faſtemann, dem er, wie unzweifelhafte Beweife dar- 
und wenn ich ſelbſt an den Betteljtab ges | thun, einige Zeit im Haufe bier zuge— 
bracht würde, auf meinem Sohne foll keine | bracht hat?“ 

Schande ruhen, Jeder foll wiſſen, daß er „Dit das fo gewiß?“ fragte Erlen. 
ber Dieb nicht it.“ „Alles fpricht dafür, und ich könnte Ih— 








——————— 
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nen ſelbſt genau den Weg zeigen, auf 
welchem er Reizenort verlaſſen hat, um 
dann auf der Landſtraße wahrſcheinlich mit 
einem Wagen weiter zu fahren, der Him— 
mel weiß, wohin.“ 

„So, fo, und der, welcher ihn durch 
Beifpiel und Verleitung vielleicht dazu ges 
trieben hat, ijt auf freien Yüßen.“ 

„Sie waren Militär, Herr Erlen,“ ent⸗ 
gegnete Münfter mit bebender Stimme, 
während feine Augen ſich mit einemmale 
fett auf den GSteuereinnehmer hefteten, 
„und Sie willen daher beifer, wie mancher 
Andere, was Ehrgefühl ift.“ 

„Eben deshalb,“ fagte Erlen, bleich vor 
Muth, „eben darum fonme ich hierher, 
um die Ehre meines Sohnes zu retten und 
die Ehre eined Menjchen, der fein halbes 
Leben im Zuchthauſe zugebracht bat —“ 

Münfter fprang auf und fchien num fei- 
nerjeitd über Erlen herfallen zu wollen, 
aber mit einemmale blieb er ſtehen und 
fagte in gebämpftem Tone: „Sie haben 
Recht, ich habe im Zuchthanfe gefejlen, und 
darum maßt fich Jeder das Recht an, mich 
zu beleidigen und zu verbächtigen, aber das 
braucht nicht ewig zu dauern; nein,“ fuhr 
er fort, nur mühſam fprechend, da feine 
Zähne wie feftgeflemmt waren, „dort im 
Zuchthauſe hatte ich es befjer als bier, und 
ed hängt von mir ab, dorthin zurüdzus 
fommen.* Diefe legten Worte ſprach er 
mit eifiger Ruhe aus, während er Schritt 
für Schritt auf Erlen zuging, der ihn be: 
wegungslos erwartete, 

„Münfter, Münfter! find Sie wahn- 
finnig geworden ?* ſchrie ber alte Faſtemann, 
denn mit einemmale ſah er, wie der Auf: 
jeher jeinen Schwiegerfohn bei der Kehle 
gefaßt hatte, die er mit eiferner Hand zu—⸗ 
ſammendrückte. 

Faſtemann ſuchte die Beiden zu trennen, 
aber der Greis vermochte nichts gegen die 
Kraft ſeines Aufſehers, der den Steuer— 





Die alte Frau und ein Arbeiter kamen 
aus der Küche herein, indeſſen ihre Hilfe 
war überflüſſig und fie wurden ſofort hin— 
ausgeſchickt. Faſtemann war jchon wieder 
aufgejtanden und Erlen hatte fich raſch 
erholt, ald Münfter ihn losgelaſſen hatte. 
Die fteife hohe Gravatte, die er trug, hatte 
Münfter'3 tödtlichen Drud abgeſchwächt. 

„Wie entjeglih! Wie verbrießlich!“ 
jammerte der alte Mann. „Das fommt 
davon — wozu mußten Sie auch von die= 
fen vergangenen Dingen reden!“ 

„Nehmen Sie noch feine Partei?“ rief 
Erlen. „Sie hätten es vielleicht gern ge— 
ſehen, daß er den Bater ermordet hätte, 
wie er den Sohn moralifch getöbtet hat. 
Iſt das der Mann, der Ihr ganzes Ver: 
trauen befigt? Schließlich wird er Ihnen 
jelbit noch nach dem Leben trachten, aber 
das iſt alddann Ihr verdienter Kohn, denn 
wer folchen Menfchen in feinem Kaufe 
hält, verdient es nicht beſſer.“ 

Hierauf ging er nad ber Thür, aber 
dort ftand er ftill und nachdem er einen 
Augenblid gezögert hatte, kehrte er um, 
näherte ſich Faſtemann und jagte, indem 
er deſſen beide Hände faßte, in berzergreis 
fendem Tone: „Vater, bringen Sie meis 
nen Sohn nicht in Schande; ich bitte, ich 
lebe darum, daß Sie ihn nicht unglüdlich 
machen. Sch verachte ihn tiefer, ald Sie 
jelbit, denn er trägt meinen Namen ; aber 
nur dies nicht! O Gott, was muß ich 
thun, um Sie zu erweichen! Laffen Sie 


den Namen eines ehrlichen Mannes nicht 


in den Schlamm treten! Fluchen Sie 
ihm, enterben Sie ihn und uns Alle; ich 
will betteln, um Ihnen dad Gelb wieder 
zu fchaffen, dad er — dad er — das Sie 
verloren haben, jhonen Sie meine Ehre, 
meinen unbefledten Namen!“ 

68 war ein fchredliches Schaufpiel, den 
ftrengen Mann mit den harten Gefichts- 
zügen weinend um Grbarmen fleben zu 


einnehmer fefter und feiter faßte, ſo daß jeben, und es hätte die größte Unmenſch— 


diefer rotb und blau im Gefichte wurde. 
„Mord! Mord! Hilfe! Hilfe!“ ſchrie 
der alte Mann, ganz außer Faflung, umd 
auf jein Gefchrei hörte man Yußtritte im 
Gang, während die Hunde draußen ans 
ſchlugen. Nun ließ Münfter plöglich los 
und entflob aus dem Zimmer, aber in ber 
Eile rannte er ohne feine Schuld heftig 
gegen Faftemann an, welcher mit einem 
Schredensfchrei zu Boden fiel, 


lichkeit dazu gehört, feine Bitte zu verwei— 
gern. Vielleicht hätte aber auch die Wei- 
gerung eine furdtbare Wirkung gehabt 
und die Verzweiflung würde den flehenden 
Vater dann zum Aeußerſten getrieben ha- 
ben. Aber Faftemanı widerjtand der Bitte 
nicht. 

„Beben Sie hin, Erlen,” fagte er, „Sie 
werden nichts mehr von ber Sache bören, 
aber auch ich will nichts mehr von ihm, 
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nichts mehr von Euch allen wiſſen, es iſt 
für immer aus mit uns; gehen Sie nur, 
es iſt gut!“ endigte er, indem er ſich von 
Erlen losmachte, der in größter Aufregung 
die Hände des alten Manned an feine 
Bruft drüdte. 

Bald darauf war der Steuereinnehmer 
ſchon auf der Heimreife und das Gericht 
wurde in Kenntniß gefeßt, daß ber Fabri- 
kant die Sache niedergejchlagen wünfchte. 

Am andern Morgen erjchien Münſter 
zur gewöhnlichen Zeit bei feinem Prin— 
tipal. 

„Wollen Sie mir die Gejchäfte über: 
geben?“ fragte Faftemann, nachdem fein 
Buchhalter einen Augenblid ihm ſchweigend 
gegenübergeftanden hatte. 

„3a,“ entgegnete dieſer. 

„Sie jehen aljo ſelbſt ein, daß unfer 
Contract aus if,“ fagte Faſtemann. „Als 
ih Sie in mein Haus nahm, glaubte ich 
an Ihre Beſſerung, aber ich jagte Ihnen 
damals fchon, dag beim erften Nüdfall 
Alles zwifchen und vorüber fei; wäre ich 
geſtern nicht dazwiſchen gefommen, fo hät- 
ten Sie heute einen zweiten Mord auf 
dem Gewiſſen.“ 

Münfter wollte hier etwas erwiebern, 
aber der Alte unterbrach ihn und fuhr fort: 
„Sie wiſſen im Zorn nicht, was Sie thun, 
und ich felbjt bin meines Lebens in folchen | 
Angenbliden bei Ihnen nicht ficher. Ha— 
ben Sie mich doch geftern Abend bereits 
zu Boden geworfen.“ 

„Das geſchah ohne Abficht.* 

„Für mich iſt es gleichgiltig, ob Sie 
mid; mit oder ohne Abficht um's Leben 
bringen, darum ift es befler, wenn wir 
und trennen; ich werde Sie nicht Noth 
leiden laſſen.“ 

„Wenn es nicht anders fein kann,” ent- 
gegnete Münjter, „jo werde ich die Bücher 
in Ordnung bringen und fie Ihnen dann 
übergeben. Für meinen Unterhalt werde 
ich jelbit forgen und Ihnen nicht zur Laſt 
fallen.“ 

Wenige Tage darauf war Münfter ab- 
gereift und es hieß, daß er fich in's Auss | 
land begeben habe, obgleih in ber Umges | 
gend von Reizenort wieder allerlei andere 
Gerüchte im Umlauf famen, befonders er- 
hielt fih die Meinung, daß Münfter mit 
dem jungen Erlen im Ginverftändnig ges | 
banbelt habe und beide num irgendwo ihren 
Raub zuſammen verzehrten. 

















Kurze Zeit darauf empfing der Steuer: 
einnehmer Erlen einen Brief aus Belgien 
von feinem Sohn, worin ihm diefer den 
ganzen Sachverhalt ausführlich mittheilte, 
Er las den Brief wiederholt und überlas 
ihn dann nochmals, aber er konnte ihm 
feinen Glauben ſchenken. Seiner Frau 
und ben Töchtern wollte er den Brief nicht 
mittheilen, denn er hatte ihnen Alles ver: 
jchwiegen. Auch fonft hatte er mit Nie: 
mandem über die Angelegenheit geiprochen 
und fo viel auch darüber hin und ber ge- 
redet wurde, Niemand wagte ed, mit bem 
Steuereinnehmer jelbft über das Verbrechen 
jeined Sohnes zu reden. Der Ginzige, 
mit dem er ein Wort darüber gewechfelt 
hatte, war ber Bürgermeifter, aber dieſer 
war grade jegt in einer Stimmung, daß er 
gar feine Gedanken für fremde Angelegen- 
beiten haben fonnte. Gr ftimmte dem 
Steuereinnehmer vollftändig bei, und nachs 
dem dieſer noch einige fchlaflofe Nächte und 
qualvolle Tage durchlebt hatte, in denen 
ihn das Bild feines Sohnes feinen Augen: 
blid verließ, fehrieb er folgende wenige 
Zeilen an die Adreſſe, welche Philipp auf: 
gegeben hatte, 

„Du bift unwürdig, den ehrlichen Na- 
men Deines Vaters zu tragen. Wage es 
niemals wieder, ihm unter die Augen zu 
fommen. Ein Dieb und ein Lügner ift 
nicht mehr der Sohn Erlen’. Deine To— 
desnachricht würde für uns die befte Nach- 
richt fein. Erlen.“ 


Auch Hermine Degeling hatte einen 
Brief von Philipp erhalten, worin er ihr 
dajjelbe, nur weniger ausführlich mitteilte, 
Er glaubte, ihr gegenüber fei ed nicht nö- 
thig, feine Unfchuld mit fo viel Nachdrud 
zu betheuern, fie würde doch nicht an jeine 
Schuld glauben. Hermine weinte den gan 
zen Tag, nachdem fie Philipp's Brief 
empfangen batte, deſſen Inbalt fein Ge— 
heimniß für ihre Hausgenoffen blieb, aber 


einſtimmig war bad Urtheil, dem fich Her- 


mine auch bald anfchloß, dag Philipp ein 
ichlechter Menfch fei und nur fuche, die 
Schuld von fih abzumwälzen. Anfänglich 
wollte fie ihm antworten und fie hatte 
mebrmald damit begonnen, aber ihr Vater 
wußte eindringlich darzulegen, daß es fic 
für fie nicht jehide, länger an einen folchen 
Menſchen zu denken, der doch nicht zu 
beſſern ſei. Sie hielt viel zu viel von ih: 
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rem Vater, um deſſen Rath nicht zu be— 
folgen und fo blieb Philipp's Brief unbes 
antwortet, 


Elftes Eapitel. 

Obgleich Paſtor Stein den größten Theil 
feines Lebens in feiner Studirftube ver: 
brachte, fo verlor doch der Aufenthalt in 
Rothenburg für ihn allen Reiz, als fein 
Sohn Karl zur Univerſität abgegangen war, 
Gr lebte zwar mit der ganzen Gemeinde 


in Friede und Liebe, aber feine milde Rich-⸗ 
tung, welche alle äußerften Ertreme in der 


religiöfen Geſinnung vermied, bewirkte doch, 
daß er etwas vereinfamt blieb, und fo war 
ed ibm nicht unwillkommen, als er, zur 
nicht geringen Verwunderung der ganzen 
Gemeinde, einen Ruf an einen andern 
Ort erhielt. Obgleich mit diefem Rufe 
feine eldvortheile verbunden waren, To 
fand ſich doch der Paftor geneigt, darauf 


einzugehen, und es dauerte Wochen und 


Monate, bevor man fi in Rothenburg 
darüber beruhigt hatte, dat Paſtor Stein 
die Stadt verlaffen und einer andern Ges 
meinde ald Seeljorger dienen wolle. 

So nahete der Tag jeiner Abſchieds— 
predigt und die Kirche zu Rothenburg war 
jo voll, wie nie zuvor, ja jogar die weni- 
gen Katholiken hatten fich daſelbſt eins 
gefunden. 

Lange Zeit war dad Verichwinden von 
Philipp Erlen der Hauptgefprächdgegen: 
ftand gewefen, dann folgte die Kunde von 
Paſtor Stein's Fortgang, aber noch bevor 
diefer feine Abfchiedspredigt hielt, war dieſe 
Neuigkeit bereitd durch eine andere ver: 
drängt, die in Bezug auf den Buͤrgermei— 
fter Degeling in Umlauf fam, von welchem 
nicht mehr und nicht weniger erzäblt wurde, 


als daß feine Verhältniſſe vollftändig rıtis | 


nirt jeien und er fich nicht länger als Bür— 
germeifter halten könne. Gr war eine Zeit 
lang verreift gewejen, um bei feinen Ber: 
wandten Hilfe zu juchen, aber der Erfolg 
mußte nicht ginftig gewefen fein, denn er 
febrte zurüd und lebte jo zurückgezogen, 
dag ihn fait Niemand zu ſehen befam. 
Selbjtverftändlich wirkten alle dieſe Um: 
ftände dahin, daß die Gläubiger noch drin- 
gender wurden und ſich die Sache dadurch 
verfchlimmerte. 

An demjelben Vormittag, als Paſtor 
Stein feine Abſchiedspredigt hielt, ſaß Herr 


| Degeling mit feiner Frau, beide im Mor- 
| gengewande, in feiner Arbeitsftube. Dege— 
ling war den Abend vorher von einer aber- 
mals vergeblichen Reife ſehr fpät nad 
Haufe gefommen und da er feine Zurück— 
kunft jo heimlich wie möglich halten wollte, 
jo war er in der nächiten Stadt abgejtiegen 
und zu Fuß nach Rothenburg gegangen. 

„Nun, Alles zuſammengenommen, iſt 
die Sache doch nicht ganz ungünſtig abge— 
laufen,“ meinte Frau Degeling, nachdem 
| ihr Gatte ausführlich über feine Reife be— 

richtet hatte, 

„Kür den Augenblid ift uns gebolfen,* 
entgegnete er, „aber — die paar hundert 

Bulden find faum genügend, um — * 

„Haft Du denn nirgends mehr Gele: 
genheit, etwas aufzutreiben? Versmalen 

bat doch Geld Liegen,“ entgegnete die Frau. 

„Gr will mir einmal nicht — * entgeg— 
‚nete Degeling, „Paſtor Stein hat fich 

beiler —“ 

„Und Dein Bruder?* 

+ „Der bat biedmal geholfen, aber ich 
babe viel müflen — er hat mir allerlei 
ı Verweife — und wenn ich ihm nicht feſt 
gelobt hätte, daß unfere Töchter Stellen 
annehmen — “ 

„Hermine und Leonie Stellen? Woran 
denkſt Du? Bürgermeifterdtöchter in Con— 
bition !* 

Degeling ſchwieg, denn ber Gedanke in 
' Bezug auf feine Töchter, fo verftändig er 

auch war, erfchien ihm felbft unerträglich, 
‚ aber da er das Gelb haben mußte, fo hatte 
er auch fein Wort gegeben, die Bedingung 
zu erfülien und er fagte jetzt: „Es muß 
fein, liebe rau, ich habe mein Wort ver- 
pfändet.“ 

„Aber mein Gott, wie fonnteft Du fo 
thöricht fein!“ 

„Dan verfpricht in folchen Fällen Alles 
und da mein Bruder durchaus darauf be- 
ftand, ſah ich feine Möglichkeit, um —“ 

„Dein Bruder bat nichts über meine 
Töchter zu verfügen.“ 

„Das ift richtig, wohl aber über fein 
‚ Geld, und wenn Du — er wird fein Geld 
zurückerwarten, wenn wir nicht — Du haſt 
\ die Wahl.“ 

„Und haft Du auch bedacht,“ fagte num 
Frau Degeling, „daß es für den Bürger: 
meifter von Rothenburg anftößig ift, feine 
Töchter in Gondition geben zu laſſen?“ 

„Nun, wer weiß,“ entgegnete Degeling, 








nn BGlaſer: 
„wie lange das noch — nachſtes Jahr wird 


wieder gewählt und es ift jehr viel Aus | Erzieherin geboren bin. 


ficht, dag ih — 

Frau — die ſoeben noch irgend 
etwas eines Bürgermeiſters nicht würdig 
hielt, war mit einemmale anderer Anſicht 
geworben und hielt es für die ſchreiendſte 
Ungerechtigkeit, daß die Regierung bei der 
Wahl zu Stellen ſich um die perſönlichen 
Angelegenheiten der Beamten kümmere. 

„Wir haben noch ein ganzes Jahr vor 
und,“ entgegnete ihr Gemabl, „mein Bru— 
der bat mir verjprochen, daß er — viel- 
leicht findet fih eine Anftellung — als 
Beaniter bei der Eifenbahn — wenn bie 
Mädchen uns nicht mehr zur Laſt — wer: 
den wir ganz gut leben können.“ 

„Warum bift Du auch Bürgermeifter 
geworben!“ Ihalt Frau Degeling 


ſchehen ift; Du weißt doch felöft, wie — 
es iſt nun einmal jo — * 

Frau Degeling fchien noch gar nicht 
Willens, das Gefpräh fallen zu laſſen, 


aber glüdlicherweife wurde fie geitört, die 
Thür ging leife auf und Hermine trat ein. | 


„Darf ich?“ fragte fie. 

„Du kommſt wie gerufen, Kind,* fagte 
der Bürgermeijter, der mit Wohlgefallen 
das hübſche Geficht feiner Tochter erblidte, 
„Rufe Deine Schweiter nur auch einmal | 
bierber.* 


aber zuvor um etwas fragen.“ 

„Was denn ?* 

„Mama hat uns kürzlich erzählt, daß 
Du viel Geld verloren haſt.“ 

„So iſt ed, Hermine, und grade dar: 
über — “ 


koften viel Geld, und da ich die Größte bin, * 
fagte fie mit einem Lächeln, welches dazu 
dienen mußte, die folgenden Worte weni: 
ger traurig erfcheinen zu laſſen, objchon fie 


faum ibre Thränen zurüdhalten konnte, | 
„muß ich zuerft daran denfen, ſelbſt für | 


meinen Unterhalt zu jorgen.“ 

„Du, Hermine, mein liebjted Kind!” 
rief Degeling aus, während ihm die Thrä- 
nen mit Gewalt aus den Augen drängen. 
Hermine konnte ficb nicht zurückhalten, jie 
fiel ihm um den Hals und ließ ihren Ihrä- 
nen freien Lauf. 

„a, Papa,“ ſagte jie etwas gefaßter, 
„es it am beiten, wenn ich gebe ; Du weißt, 
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und mit dieſer zu ſprechen. 


oꝛ 


daß ich ein Cramen — Tann und zur 
Leonie ift die 


| fröhlichfte von ung, die kann Euch aufbei- 


tern, während ich in der Kerne bin.“ 
„Liebes Kind,“ entgegnete ihr Vater, 
„ich hätte nie gedacht, daß es fo weit kom— 
men würde, * 
„ Warum nicht?“ verfegte Hermine. „Ib 


| will ſehen, ob ich: als Lehrerin in einer 
‘ Schule eine Stellung finde, das wäre mir 
das Liebſte. 


Aber eins möchte ich zuvor 
wiſſen, naͤmlich, ob Dir damit geholfen iſt, 
wenn ich gehe.“ 

„Liebe Hermine,“ ſagte Frau Degeling, 
„wir wollen nichts übereilen; es iſt wahr, 
Papa hat manche Verluſte gehabt, aber 
Alles wird noch wieder gut werden.“ 

Hermine ſah ihren Vater fragend an, 


dieſer ſchüttelte den Kopf und ſagte, wäh— 
„Laß uns ſchweigen über das, was ge⸗ 


rend er vor ſich hinſtarrte und gedankenlos 
mit dem Federmeſſer in das Tuch feines 
Schreibtiſches ſchnitt: „Daß Du allein 
gehit, ift nicht genug. * 

Hermine entgegnete: „Das thut mir 
leid, Bapa, Ihr werdet dann recht einfam 
ſein.“ 

„Laß uns darüber nicht — es iſt nun 
einmal ſo, Hermine, durch meine Schuld 
iſt es ſo gekommen, und mit Recht leide 
ich am meiſten darunter, in meinen Jahren 
— wenn man jein Lebenlang — mein 


Hochmuth wird hart beftraft.“ 
„Wie Du willft, Papa, ich wollte Dich | 


Der arme Mann konnte feine Gedanfen 
noch weniger ald gewöhnlich zufammens 
balten, wenn er bedachte, daß er feine Töch- 
ter, die feither fein Stolz und fein Ruhm 
waren und die er glänzend zu verheiratben 
gebofft hatte, im untergeordneter Stellung 


in die Welt fchiden follte. Auch Hermine 
„Ih auch, Papa, zwei große Mädchen 


fühlte fich zu fehr von dem Gindrud des 
Augenblids ergriffen, um das Geſpräch 
fortfeßen zu fönnen, Unter ausbrechenden 
Thränen fiel fie ihrem Vater wiederbolt 
um den ‚Hals, während Frau Degeling 
ebenfalls beftig weinte. Ste, die im Wohl: 
and erwachien war, empfand es doppelt 
bart, das die Mädchen Stellen annehmen 
jollten, anftatt die gefeierten Töchter des 
Semeindevorftands zu fein, war diefe Ge— 
meinde auch nur Rothenburg; indejjen war 
der Würfel nun einmal gefallen und da 
der Bürgermeifter fich.vor der Wiederbolung 


ber foeben durchlebten Scene fürchtete, jo 


beichloß feine Kran, zu Leonie zu geben 
In demielben 
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Augenblide wurde an der Hausthür ges | Vorwand mehr finden, um m ihren Mann zu 
flingelt und da Leonie grade von oben | verleugnen; fie führte den Paſtor daher 
berabfam, fo ging fie, um die Hausthür | fofort in die Stube deffelben, und gegen 
zu öffnen. ihre Erwartung war der Bürgermeifter dar⸗ 

Paſtor Stein fam felbjt noch einmal, | über erfreut. Gr fühlte nämlich das Be— 
um von Fran Degeling und feinen frühern | dürfniß nach dem Rathe eines Freundes, 
Schülerinnen Abjchied zu nehmen. Es | und den Paltor Stein, der ihm ebenfalls 
that ihm leid, daß er. den Bürgermeifter | fehon mehrmald aus der Noth geholfen 
felbjt nicht feben Fünne, aber Mama und | hatte, betrachtete er als einen ſolchen. Er 
Hermine würden doch ‘gewiß zu fprechen ſprach ſich daher ausführlich über jeine 
jein. Leonie ging mit ihm in den Salon | Verhältniffe aus und der Paſtor, der ans 
und antwortete auf feine Anrede nur, wes | fänglich ſchweigend zugehört hatte, fagte 
nig; fie wollte fofort Mama und Hermine | zum Schluffe: „Nun, wenn Ihnen gehol- 
benachrichtigen und entfernte fih. Hermine | fen ift, fo ift das die Hauptſache; es thut 
fam zuerft und darauf erfchien auch Frau | mir leid, daß ich nicht in der Lage bin, an 
Degeling, die ihr Beites gethan hatte, um | Ihres Bruders Stelle Ihre Angelegenheiten 
die Spuren ihrer Thränen zu verwifchen. | zu ordnen, aber ich verſtehe von Gejchäfts- 
Stein war ganz furzfichtig, aber feine | angelegenheiten wenig. * 
Menſchenkenntniß verrieth ihm doch bald ürgermeifter und feine Frau mach: 
die gedrüdte Stimmung der Damen, und | ten eine abwehrende und zugleich danfende 
nachden einige Redensarten über ijnen ' Bewegung und der Bajtor fuhr fort: „Und 
neuen Bejtimmungsort, die volle Kirche | Ihre Töchter follen aus dem Haufe, wie 
und den neuen Prediger gewechjelt waren, | die Frau Bürgermeifter mir erzählt hat? 
fagte er: „Etwas thut mir aufrichtig leid, | Nun, das ift recht. Die Mädchen find jung 
liebe Frau Bürgermeifter, daß ich nämlich | und wollen fich die Welt auch einmal an- 
Sie und Ihre Familie nicht in voller Zus | fehen, nicht wahr?“ 








friedenheit bier zurüdlafje. * Hermine und Leonie nidten zuftimmend. 
„Ad, Herr Paſtor,“ entgegnete fie, „wir „Ihr müßt Euch das nur nicht zu ſchwer 
dürfen ben Muth nicht verlieren.“ vorjtellen, Kinder; Menfchen find überall 


„Das ijt gewiß das Beſte, was Sie | Menfchen, und wer feine Pflicht thut, fin- 
thun können,“ entgegnete er, „und vor allen det überall ein glüdliches Loos.“ 
Dingen dürfen Sie nicht vergeffen, was | Gr wendete fich hierauf zu Frau Dege- 
Ihnen geblieben ift. Haben Sie auch an | ling und fagte: „Es thut mir leid, daß 
irdiichen Gütern vieles eingebüßt, jo find | meine Zeit zu befchränkt ift, um noch mehr 
Ihnen doch höhere Gaben geblieben, indem | über Eins und das Andere zu reden, Sie 
Ihnen die beiden Töchter das Leben ers | müffen mich einmal an meinem neuen Be- 
heitern.“ ſtimmungsorte beſuchen und die Mädchen 

„Und darum ift es hart, Herr Paſtor,“ | auch; ich möchte gleich eine davon mitneh> 
erwieberte fie, „daß unfere Töchter, denen | men, denn ich habe grade Jemand nötbig, 
wir eine jo gute Erziehung gegeben baben, | um meine Feine Haushaltyng in Ordnung 
nun genöthigt fein werden, in Gondition | zu bringen.“ 





zu geben.“ „Sie werden und nicht haben wollen, * 
„Haben Sie dieſe Abſicht?“ fragte der | fagte Leonie, . 

Paſtor. „Und warum nicht?“ 
„Eigentlich iſt es meine Abſicht nicht,“ „Sie haben immer geſagt, daß wir zu 


entgegnete die Buͤrgermeiſterin, „aber Des eitel und weltlich feien; aber das fol in 
geling dringt darauf, weil er es feinem | Zukunft nicht mehr fo fein.* 
Bruder feit verfprochen hat.“ „Da es nun fo gelommen ift, würbejt 
„Demnach ift der Bürgermeifter zurüd, Du denn Luft und Geſchick haben, um 
jagte hierauf der Paftor, „dann muß ich | für jo einen alten Herrn zu forgen, Leonie?“ 
ihn noch einmal ſprechen. Ich fürchtete „Ich glaube wohl, daß ich es könne; 
ſchon, daß wir Alles fchriftlich mit einander | Diana jagt, daß ich mich auf die Haus— 
verhandeln müßten.“ haltung gut verftehe, nicht wahr Mama?“ 
Frau Degeling hatte fich verrathen und „Ja, Kind, aber der Herr en meint 
fie konnte jegt feine Ausflucht und keinen es nicht im Emit.* 


Safer: 
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„Ganz gewiß, Frau Bürgermeiſter, um 
die Wahrheit zu ſagen, bin ich froh, daß 
ich meine alte Haushälterin los werde, denn 
ich war vollftändig unter ihrem Pantoffel; 


ich hatte es verkehrt angefangen, aber jet, | 


werbe ich es beffer machen und Herr im 
Haufe bleiben. Darum möchte ich ein 
junges Mädchen aus guter Kamilie zu mir 
nehmen, um fo mehr, da ich an meinem 
neuen Beftimmungsorte mich nicht fo von 
ber Welt zurüdzuziehen gedenke, wie bier, 
und ich glaube wirklich, daß Leonie fich 
vortrefflich dazu eignen würde, Was fa- 
gen Sie dazu, Herr Bürgermeifter?* 

Acht Tage früher würde Herr Degeling 


| Ende, aber noch Tange nicht das Ent Ende ſelbſt, 
und ſo blieb er denn auch jetzt noch ein 
halbes Stündchen beim Plaudern und er- 
zählte dem Bürgermeiſter mehrere Fälle 
von Leuten, die zurüdgegangen waren und 
fich dann wieder zum ſchönſten Wohlftande 
emporgefchwungen batten, und dann wieder 
nannte er der Frau Degeling mehrere ſehr 
anftändige Kamilien, deren Töchter in Con— 
dition waren, und zwiſchen den Troftgrüns 
den und Ermahnungen für die Eltern, den 
Ausfichten für Hermine und den Zufagen 
für Leonie fand er noch Gelegenheit, Bes 





fich durch den Vorfchlag bed Paftors bes | 


leidigt gefunden baben und acht Tage fpä- 
ter märe feine Abjicht in Bezug auf bie 
Töchter vielleicht ebenfall8 wieder mankend 
geworden, aber im gegenwärtigen Augen- 
blick ſah er in dem Vorſchlage einen guten 
Ausweg und er fagte daher: „Ich glaube, 
Herr Paſtor, daß Ihr Vorſchlag fehr an— 
nehmbar — daß mir nicht zögern fönnen, 
Ihnen — Leonie wird gewiß nicht Teicht 
eine bejlere Stellung — " 

„Sch werde fie wie meine Tochter be- 
handeln, davon können Sie überzeugt fein,“ 
wendete ſich ber Paftor zu Frau Degeling, 
die ihre Zuftimmung noch nicht gegeben 
batte. 

„Daran zweifle ich nicht, Herr Baftor, 
aber Leonie iſt noch zu jung, fie it erft 
zwanzig.“ 

„Wenn ich fie heirathen mollte, würde 


das wohl in Betraght kommen müffen, denn 
‚ten nicht zu finden war, in Religions: 


ich bin num fünfzig," fagte Paſtor Stein 
mit einem Laͤcheln, „aber da dies nicht der 
Fall ift und ich mehr eine Tochter, als 
eine Frau fuche, fo bietet dies fein Hinder- 


niß; übrigens follen Sie ſich nicht übers | 
eilen, überlegen Sie fih die Sache nod | 


einen Tag und geben Sie mir morgen vor 
zehn Uhr Nachricht, denn ich verlaffe um 
diefe Zeit Rothenburg und habe noch fo 
viel zu thun, daß Sie mir e3 zu gute 
halten müjfen, wenn ich jetzt Abfchied 
nehme.“ 

Menn Paſtor Stein vom Fortgehen 
ſprach, ſo war dies noch immer kein Be— 
weis, daß er wirklich ging. Es verhielt 
ſich damit wie mit ſeinen Predigten; ſein 
„Wohlan denn, meine Geliebten,“ oder 


ſein „und num zum Schluſſe, meine Theus | dh 


ven,“ waren zwar jtet3 der Anfang vom 


| 


merfungen über Rothenburg, forwie über 
feinen neuen Beftimmungsort einfließen zu 
laſſen. 

Endlich hatte er das Haus verlaſſen und 
begab ſich nach der Wohnung des Steuer- 
einnehmers Erlen, welcher zu den wenigen 
Menfchen gehörte, von denen er perfönlis 
hen“ Abfchied nahm. Die Familie war 
grade beim Eſſen, und Erlen, welcer den 


Paſtor in der Vorderſtube empfing, trat 


mit der Serviette im Knopfloch des Rodes 
herein. Der Paſtor fagte daher jogleich, 
daß er nur gefommen fei, um Abjchied zu 
nehmen und ihm nicht Tange aufhalten 
wolle. Dies war jedoch wieder nicht fo 
ganz wörtlich zu verftehen, Mit einem 
Lächeln meinte der Paitor, da er Erlen’s 
Frau und Töchter wohl nicht mehr fehen 
werde, jo bitte er, denjelben feine Grüße 
zu überbringen; er wußte recht gut, daß 
die Erlen’schen Damen feine Richtung nicht 
anerkannten und daß fie bie Wahrheit, 
welche ihrer Anficht nach in feinen Predig— 


übungen fuchten, deren Leitung ein früberer 
Anftreicher übernommen hatte. Von dies 
jem Goncurrenten ſprach Paſtor Stein 
niemals, und jedenfalls war ihm bderjelbe 
weniger im Wege, ald es der Amtögenojfe 
aus dem Stegreif ſelbſt wilnichte. 

„Es thut mir leid, Herr Einnehmer,* 
jagte der Paſtor, „daß ich Ihnen nicht auch 
Grüße an eine andere Perfon auftragen 


kann.“ 


Erlen's Geſicht verdüſterte ſich, aber er 
antwortete nicht. 

„An Ihren Sohn Philipp nämlich,“ 
fuhr Stein fort, „ich mochte den Jungen 
immer gern leiden, er war ein aufgeweckter, 
tächtiger Burſche mit gutem Herzen, wels 
es — * 





„Sollten wir dieſen Gegenitand nicht 


294 





Illuſtrirte Deutfhe Monatspefte. 





ruhen laffen, Herr Baftor?* unterbrach ihn | teln Sie nicht mit dem Kopfe; wäre er 


Erlen. 

„Läßt er Ihrem Herzen Ruhe?“ fragte 
der Paſtor ernit. 

„ein,“ fagte Erlen furz. 

„Warum alſo,“ entgegnete der Paſtor, 
„Tollten wir nicht darüber fprechen? Zwar 
ift es meine Abficht nicht, Ihnen Vorwürfe 
zu machen, daß Sie anderer Anficht find, 
als ich; ich bedaure Sie von ganzem Her: 
zen, aber die Art, wie Sie die Sache be> 
bandelten, war nicht geeignet, Ihren Sohn 
zu einem vertraulichen Bekenntniß zu ver 
anlajfen, da Sie ihm alle Ausficht auf 
Dergebung und Berföhnung genommen 
haben, Das war das Mittel nicht, um 
ihn Ihnen näher zu bringen.“ 

„Aber ich will ihn wicht in meiner Näbe 
haben! Er foll mir nicht mehr unter die 
Augen fonımen oder es gefchieht ein Un— 
glüd, * , 

„Sp fagen Sie jet, aber Sie werden 
anders denfen, wenn Sie ibn vor ic 
ſehen.“ 

„Ich will ihn nicht ſehen.“ 

„Auch nicht, wenn er Beſſerung ge— 
lobte?“ 

„Wiſſen Sie etwas von ihm? Wo iſt 
er?“ fragte mit einemmale der Steuer— 
einnehmer in ganz verändertem Tone. 

„Ich weiß nichts von ihm,“ erwiederte 
der Paſtor. „Was ich von ihm weiß, hörte 
ich von Ihnen, aber der Ton, in dem Sie 


dieſe Frage ſtellen, beweiſt ſchon, daß Sie 











auch tief geſunken, er bleibt doch Ihr Sohn 
und Sie müſſen mit väterlicher Barmher— 
zigfeit an ihn denfen. ch weiß wohl, daf 
ich fein Recht habe, ein ſolches Verſprechen 
von Ihnen zu fordern, denn wir find und 
ferner geblieben, als es gut war, aber 
grade deshalb möchte ich nicht von meiner 
alten Gemeinde fcheiden, ohne wenigitens 
dad Bewußtjein mitzunchmen, daß mein 
Einfluß bier noch fortlebt, * 

In diefem Augenblid vernahm man die. 
Stimme der Frau Erlen, die ficb nicht im 
freundlichiten Tone über den Beſuch aus- 
ſprach, durch deffen Echuld das Eſſen falt 
werde. Stein lächelte und reichte Grien 
jeine Hand bin; er wußte, daß dieſer fein 
Berfprechen halten werde, wenn er ed ibm 
gab uud er hoffte halb und bald, Erlen 
werde An dad Verfprechen geben, um ibn 
108 zu werben. 

„Leben Sie wohl, Herr Paſtor,“ fagte 
Grien. 

„Und das Verſprechen?“ 

„Ih werde darüber nachdenken. * 

„Nein, Herr Einnehmer,“ entgegnete 
der Paſtor, „über foldhe Dinge muß man 
nicht lange denfen, es ift eine Herzensſache, 
es betrifft Ihren einzigen Sohn.“ 

„Da haben Sie meine Hand,“ fagte 
darauf Erlen rafh und Stein ging zufries 
den mit dem Verlauf feiner Sendung nad 
Hauſe. 

„Was wollte der Stein?“ fragte Frau 


mehr Gefühl für ihn haben, wie Sie felbit | Erlen, als ihr Mann wieder bei Tiiche ſaß. 


eingeftehen wollen, Glauben Cie mir, 
wenn Sie fpäter einmal das Glück haben 
jollten, ibn wiederzufinden —“ 


r 


„Sr wollte Abjchied nehmen. * 
„Und dazu hat er fo lange Zeit nöthig?* 
„Sr wollte mich noch über irgend etwas 


„Glück?“ rief Erlen in düſterm Tone, | iprechen. “ 


„nennen Sie das Glück, wenn man einen 
Sohn wiederfindet, der den unbefledten 
Namen feined Vaters mit Schande bededt 
hat, der geſtohlen bat, geitoblen! Willen 
Sie, was das ift, Herr Stein, einen Sohn, 
der geftohlen bat!“ 

„Ib weiß es nicht aus Grfabrung,“ 


entgegnete der Pajtor, „und Gott behüte | 
mich, daß ich jemals folch ein bitteres Er— 


lebniß erfahren muß, aber vergejlen Sie 





nicht, daß wir zu allererft gegen unfere ei= | 
genen Angebörigen milde und nachfichtig 
jein muͤſſen. Wer weiß, wie fehr er feine 


That bereut! Geben Sie mir die Hand, 


Frau Erlen vermutbete fofort, was ber 
Segenftand des Geſprächs geweien ſei, 
aber ihre Abneigung gegen den Paſtor ver— 
blendete ſie derart, daß ſie ſeine gute Ab— 
ſicht gäuzlich verkannte. 

„Was bekümmert er ſich um fremde 
Angelegenheiten,“ ſchalt ſie, „ein ſchlechter 
Seelſorger ſtiftet das größte Unheil und 
er iſt die Urſache unſeres ganzen Unglüds. 
Was verlangt er nun?“ * 

„Sch ſoll Philipp in Gnaden wieder 
annehmen, * 

„Welh ein Vorſchlag!“ entgegnote die 


Frau, „da wir nicht einmal willen, wo er iſt.“ 
Grlen, und verfprechen Sie mir, daß Eie 
Ihrem Sohne verzeihen wollen; nein, ſchüt- fehreiben, * meinte Sufanne, 


„Er wird ſich wohl hüten, uns dies zu 


⸗ 


— 
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„Wenn er nur ſchriebe!“ rief Frau Er: 
len aus, „aber er ijt verhärtet in feiner 
Schlechtigkeit.“ 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er auf 
meinen Brief nicht ſchreiben kann,“ ſagte 
Erlen halblaut, „da ich ihm geſagt habe, 
daß die Nachricht ſeines Todes für uns die 
einzig willkommene Nachricht ſei.“ 

„Und iſt dies denn nicht der Fall?“ 
fragte Käthe. 

„Nein,“ ſagte Erlen kurz, „das iſt nicht 
ſo, und wird nie ſo ſein, und nun wünſche 
ich, daß darüber nicht weiter geſprochen 
wird.“ 

Hierauf nahm er feine Mütze und fehnitt 
die Fortjegung des Geipräches dadurch ab, 
daß er ausging. Er ſchlug den Weg nac 
einer Richtung ein, wo nicht die geringjte 
Ausficht war, irgend Jemand zu begegnen; 
er wollte allein fein, um, durch nichts ab— 
gezogen, an feinen Sohn und jein vers 
lorened Glück zu denken. Und doch war 
es, als fühle er fih an diefem Tage wer 
niger unglüdlih! Das Berjprechen, wel⸗ 
bes ihm der Paſtor Stein gegen feinen 
Willen abgenöthigt hatte, ſchien ihm ei» 
nige Grleichterung zu gewähren, und da er 
feinem Sohne nun einmal Verzeihung ges 
lobt hatte, dachte er mit einem andern Ge— 
fühl als bisher an denfelben. Was würde 
er dafür gegeben haben, hätte er wieder 
mit rubigem Herzen und überzeugt von 
feiner Unfchuld an den hoffnungsvollen 
Jüngling, der fich jo gut und tüchtig ents | 
wict hatte, denken können. Niemals hatte | 
er bemfelben durch zärtlihe Worte oder 
Nachgiebigfeit feine innige Liebe zu erfen- 
nen gegeben, aber er verbarg hinter den 
fühlen abgemejlenen Formen ein warmes 
Vaterherz, und der Gedanke an Phi: 
lipp hatte ihn immer ſchadlos gehalten 
für die vielen vergeblichen Hoffnungen ſei— 
ned Lebens. Wenn er ihn jest einmal 
wiederjeben könnte, bier, auf der einjamen 
Haide, wo Niemand von ihrer Begegnung 
Zeuge fein würde, wie würde er ihn an 
das Herz drüden und Alles vergeben und 
vergejjen! Aber ach! fein Sohn war weit 
entfernt, wo, wußte er ſelbſt nicht, und in 
jeinem Vaterherzen war es fo einſam, wie 
auf der unüberfehbaren Haide, wo nur die 
vorübertreibenden Woltenibre breiten Schat: 
ten auf den unfruchtbaren Boden warfen. 


* 





gwoͤlftes Eapitel. 


Philipp Erlen befand ſich nun bereits 
eine geraume Zeit in Brüſſel, aber es war 
ihm bisher nicht beſonders nach Wunſch 
gegangen. Der einzige Menſch, auf wels 
chen er bei feiner Ankunft in Brüffel alle 
Hoffnungen gebaut hatte, war Herr Everard, 
der vornehme Gejchäftsreifende für das 
große Handelshaus Bijou, aber als er 
nach dem Haus Bijou fragte, erfuhr er, 
daß dieſes nach kurzem Beſtehen fallirt 
hatte, von dem vornehmen Gejchäftsreifen- 
den Gverard oder deſſen Schweiter, die 
jtets für feine Wohnung forgte, war gar 
nicht3 zu erfahren. Alle Everard’3, die im 
Adreßbuche ftanden, hatte Philipp bereits 
aufgefucht, bei allen Bijou's hatte er Er: 
fundigungen eingezogen, aber der Mann, 
den er fuchte, war nirgends zu finden. 
Endlich hatte er die Hoffnung aufgegeben, 
und feiner eigenen Kraft vertrauend, bald 
bier bald dort feine Dienfte angeboten, 
aber jo empfehlend auch fein Aeußeres 
war, feine Papiere jtellten fich doch nicht 
ald genügend heraus, um ihm eine Stel: 
lung in einem foliden Haufe zu verfchaffen. 
So hatte er faſt ein ganzes Jahr lang in 
allerlei vorübergehenden und unfichern Stel: 
lungen zugebracht, zweimal mehr Gnttäus 
Ihungen erlebt, als jich Ausfichten verwirf: 
licht hatten, und er war dabei jeden Augen— 
blid in Gefahr, ald Kremdling ohne be— 
ftimmte Mittel zur Exiſtenz über die Grenze 
gebracht zu werden. Zum Schluß war er 
bei einem Herrn Goninr als eriter Gehilfe 
eingetreten, in der Erwartung, dab das 
Geſchäft fih ausdehnen und jpäter noch 
eine Menge anderer Commis angenommen 
würden. Philipp war übrigens die rechte 
Hand des Herm Goninr und half ihm in 
den zwanzigerlei Gejchäften, welce diefer 
betrieb. Goninr war Agent für Aſſecuranz— 
gejellfchaften, hatte Niederlagen von Schnell» 
prejien, Zudermüblen, Bruſtbonbons und 
Gigarren, fein Anzeigebüͤreau wurde mo— 
natlib in mehreren Zeitungen annoncirt 
und er beforgte Vermiethungen, verjchaffte 
Stellen und verkaufte Häufer, alle diefe 
Seichäfte und noch viele andere, die er 
übernahm, reichten grade hin, um den eif- 
rigen Herrn und feine Bamilie zu erhalten, 
Bon Tag zu Tag hoffte er, daß irgend 
eine feiner Unternehmungen ganz befonders 
einjchlagen werde, und dann wollte er alle 
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andern aufgeben, aber dies war bis jeßt 
noch nicht gefcheben, und feit ber Zeit, 


daß Philipp bei ihm war, waren bie Ges | 


fchäfte des Heren Coninx noch nicht beſon— 
berö viel weiter gefommen. 
trug Philipp gewiß nicht die Schuld, denn 
er arbeitete von Morgens früh bis Abends 
fpät, und in feinen freien Augenbliden 
nahm er fih aud noch ber Haushaltung 
feines Principald an, denn dieſer war viel 
zu ſehr befchäftigt, um ſich um häusliche 
Angelegenheiten zu befümmern, und feine 
Frau Tieß in der Haushaltung Alles geben 
wie es wollte. 

Früher batte Herr Goninr ſich bemüht, 
fo viel Geld zu verdienen als möglich, und 
feine Frau batte ed dann regelmäßig ſorg— 
[08 wieder ausgegeben. Seitdem Philipp 
Erlen im Haufe war, trat einige Beſſerung 
ein; es fam jeßt vor, daß man mehrere 
Tage hintereinander fo ziemlich um biefelbe 
Zeit zu Mittag aß und ſechs Monate lang 


dafjelbe Dienftmäbchen bebielt, was früher 
nie vorgefommen war. Wäre Herr Goninr | 


zur Giferfucht geneigt gewefen, jo würde er 
Philipp vielleicht aus dem Haufe gefchafft 
haben, denn der Einfluß, den diefer auf 
die hübfche Frau ausübte, konnte nicht uns 


bemerkt bleiben, aber er wußte, daß fie fich | 


nicht das Geringſte vergab, und begünftigte 
daher den Einfluß feines Gehilfen, 

An einem Sonntag Vormittag verließ 
der feuerrotbe, fehr corpulente Belgier in 
etwas auffallender Kleidung, fein Lieb— 
lingslied fummend, das Haus, um nach 
feinem Billardelub zu geben, nachdem er 
vorher feinem Gebilfen die Weifung ge: 
geben Hatte, vor Tiſch mit feiner Frau 
und den Kindern im Park fpazieren zu 
geben, was Philipp nicht grade mit bes 
fondern Vergnügen vernahm, da er gern 
den Sonntag für fich frei gebabt hätte. 
Bald darauf erfchien denn auch Frau Go: 
ninx auf dem Gomptoir. Sie war in einer 
fehr reichen und etwas ercentrifchen Toi- 
lette, etwas zu reich für ihren Stand und 


etwas zu auffallend für eine verheiratbete | 


Fran. Mber mehr noch als durch ihre 
Kleidung, fiel fie durch ihr ſehr hübſches 
Aeußere auf, den ſchlanken Wuchs, das 
lebendige, wenn auch nicht regelmäßige 
Seficht, den dunklen Teint, das fröhliche 
Lächeln und ben heiten, unbefangenen 
Ton, der mit ber ganzen Grfceinung 
übereinftimmte, 


Allerdings | 





„Nun, Erlen, geben wir aus?* fragte 
fie nach einem flüchtigen, intimen Gruße. 

„Wenigſtens bat mir Herr Goninr da— 
von gefagt,* entgegnete Philipp. 

„Sie gehen alfo nur auf Befehl mit?“ 

„Das nicht. Es ift mir immer ein 
Vergnügen, die Frau meines Principald 
' zu begleiten, * 

„Deito beffer, wenn Sie aber feine Luſt 
haben, fo zwingt Sie Niemand. Mir 
fcheint, daß Sie es bier langweilig genug 
finden müffen; geben Sie nicht Tieber mit 
Ihren Freunden aus?“ 

„3 babe feine.“ 

| „Armer Menfch,* fagte Frau Goninr 
mit ſchalkhaftem Lächeln, „warum führt 
Sie mein Dger auch nicht in feinen Glub 
ein? 

Dger war der Name, den Frau Goninr 
‚ihrem Gatten gab, auch in feiner Gegen- 
‚ wart, und ohne damit das geringfte Böfe 
bezeichnen zu wollen, 

„Ich weiß nicht, ob ich dort mehr Ders 
gnügen finden würde,“ entgegnete Philipp. 

„Gewiß mehr, ald wenn Sie Duenna 
und Kindermäbdchen bei einer alten Frau 
fpielen follen. Sind Sie wohl ſchon ver: 
liebt gewefen, Erlen?“ fragte fie plötzlich, 
denn fie liebte es, im Gefpräche abzufprins 
gen. Philipp erröthete, ohne es zu wollen. 

„Antworten Sie nur gar nicht,“ lachte 
fie, „ich weiß ed ſchon. Wie fab bad 
Mädchen aus? Haben Sie kein Bild von 
ihr? Aber das find Dinge, die mich nichts 
angeben. Sie haben gewiß noch gar nicht 
gefrübftüct, ich bin zu lange mit meiner 
Toilette beichäftigt gewefen; wie finden 
Sie mein neues Kleid? prächtig und gut 
gemacht, nicht wahr?* In diefer Wetfe 
ging das Geſpraͤch fort. 

Philipp mußte fich mit ihr zum Früb- 
ſtück fegen, aber da fehlte bald das Cine, 

bald das Andere; fie hatte den Schlüſſel 
zum Wein verlegt und wollte welchen 
bolen laffen, aber Philipp bielt fie davon 
ab. Darauf wünſchte fie, daß er einen 
Magen hole, da fie fich den Fuß verftaucht 
babe und nicht gehen könne, und fo fehr 
Philipp ſich dagegen fträubte und darauf 
beitand, baß fie zu Fuß geben wollten, es 
half nichts. Auch die Kinder, welche in: 
zwiſchen bereingefonmen waren, flimmten 
für das Ausfabren, und fo blieb Philipp 
ı zulegt nichts anderes übrig, ald auszu— 
| geben und einen Wagen zu holen. 








| Safer: 


An der Fremde. 





einer Reſtauration das Eſſen zu beſtellen. 
Philipp lief eiligſt nach dem Reſtaurant, 
und eben verließ er das Haus wieder, um 
ſich nun nach einer Droſchke umzuſehen, 
als er einem Herrn begegnete, der in die 


Reſtauration eintreten wollte, und indem 


er ihm auswich, grade auf ihn ſtieß. 
„Herr Everard!“ rief Philipp 
ſtaunt aus. 


| guten Schidjale. 
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Als er wegging, rief ihm Frau Goning | ſcher an, Reg: mit Philipp ein und 
noch nach, daß ſie vergeſſen habe, für das ſagte: 
Mittagseſſen zu ſorgen, und bat ihn, in dar. 


„Ich bringe Sie zur Familie Co— 
Vielleicht gebe ich einen Augenblid 
mit hinein. Sich kenne die Frau noch von 
früber. Und dann überlafle ich Sie Ihrem 
Aber heute Mittag müf- 
fen wir zufammen biniren. Sch effe im 
Hotel de Berlin; kommen Sie da au 
hin.“ 

„Das wird nicht gehn, ich eſſe mit der 


er⸗ | Familie.“ 


„Aber mein befter Ser Grien, Sie find 


„Mein Herr, ich kenne Sie, aber ich ja der glüclichfte Menfch auf der Grobe. 


erinnere mich nicht — 


„Mein Name ift Erin. Wir ſahen 


und auf dem Dampfboote während ber | 


Fahrt nach Reizenort.* 
„Richtig, richtig, nun erinnere ich mich.“ 
„Wie lange habe ich Sie gefucht.* 

„Mid? fein Wunder! Ich wohne nicht 
mebr in Brüffel, meine Schweiter ift nicht 
mebr bier.* 

„Und die Firma Bijou?“ 

„O jchweigen Sie mir von ber Firma 
Bijou! Diebe waren ed und Betrüger, die 
ihre Gehilfen Hunger leiden ließen.“ 

„Ih dachte, daß Sie zwölftaufend 
Francs Gehalt hatten.“ 

„In Worten; aber das find vergangene 
Zeiten. Sind Sie zu Ihrem Vergnügen 
bier?“ 

„Sch babe hier eine Stelle als Gehilfe 
bei Herrn Coninx.“ 

„Soninr? In Koblen und Lebenäver- 
ficherungen und Niederlagen von Brufts 
bonbons und Dampfmühlen?“ 

„Derfelbe.* 

„Mit einer Schönen Frau.” 

„Man findet jie wenigftens ſchön.“ 

„Sie Glücksengel! welch’ eine herrliche 
Stellung, Sie Beneidenswertber! Ich 
ſelbſt würde Sie beneiden, wenn ich nicht 
jo ganz beſonders gut fituirt wäre,“ 

„Das freut mid. Sind Sie immer 
noch Geichäftsreifender ?* 

„Smmer noh? Cie jagen das jo von 
oben herab. Kommen Sie mit, dann 
werde ich Ihnen Alles erzählen.“ 

„Unmöglid. Ich muß eine Drofchke 


beitellen, um mit Frau Coninx und ben 


Kindern auszufahren.“ # 


„Ih wollte, daß ich’an Ihrer Stelle 
wäre! Marten Sie, bort ift eine Drofchke, 


die ganz gut ausſieht.“ 
Darauf rief Everard den Drofchtenkut: 


ı Kind des Haufed. Willen Sie was, ich 
will Ihren Weg Tieber nicht freuzen und 
die hübfche Frau Coninx Ihnen über: 
laffen. Der arme Gonine! Wozu nimmt 


er aber auch folhen Gehilfen!“ 


‚ meiften verftimmte, 
Weiſe, wie Herr Gverard über Frau 





„Aber Herr Everard,“ ich begreife Sie 
nicht.“ 

„Deito beffer, Freundchen, deſto beiler, 
Sie feufcher Joſeph. Geben Sie nur Acht, 
daß es Ihnen nicht geht wie dieſem. Aber 
wo fommen wir zufammen? Heute Abend 
gebe ich in die Vorftabt; wiflen Sie was, 
da wollen wir uns in der Laterna Magica 
treffen. Dort gebt es Iuftig ber und wir 
werben und gut amüflren. Aber hier find 
wir ſchon. Auf Wiederfeben alfo, heute 
Abend in der Laterna Magica. Adieu!“ 

Philipp hatte gar Feine Gelegenheit, um 
den Rebefluß des Gefchäftsreifenden zu 
bemmen, er dachte daher auch faum daran, 
der Abrede gemäß ihn wiederzufeben, denn 
er geitand fich, daß Herr Everard ihm 
diesmal viel weniger gefallen hatte, als 
bei ber erften Begegnung. Was ihn am 
war die Art und 


Coninx gefprochen hatte, und er trat mit 
ganz andern Gefühlen bei ihr ein, um ihr 
zu fagen, daß der Wagen warte, Sie ent: 
gegnete darauf, daß fie jogleich fertig fei, 
aber aus dieſem Sogleich wurde eine gute 


halbe Stunde, und Philipp mußte feine 





ganze Geduld zufammennehmen, um dar— 
über nicht aufgebracht zu werden. Zulebt 


mußte er ibr noch bebilflich fein, um die 


Mantille umzuhängen und die Manchetten 
feftzufnöpfen, und endlich ftieg die ganze 
Sefellichaft in den Wagen, um zuerft eine 
Spazierfahrt durch die belebteften Anlagen 
zu machen und dann bei Velloni vorzufah- 


ren, um bort noch etwas von dem Goncert 


zu hören, Nachdem fie ausgeftiegen waren, 
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legte Frau Coninx, ohne fein Anerbieten 
abzuwarten, ihre Hand auf Bhilipp'3 Arm, 
und fo famen fie in den überfüllten Con— 
certgarten, wo kaum noch ein Plaß zu fin: 
den war, 

„Dort find noch einige Stühle frei,“ 
fagte Frau Coninx. 

„Aber das Tifchchen ift beſetzt,“ entgeg- 
nete Bhiltpp. 

„Das bat nichts zu fagen,* verjegte die 
Dane, „wir können es immerhin probiren, 
ob die Plaͤtze frei find, * 

Erlen ſah nad den beiden Herren, bie 
am Tifche jagen, und erfannte in ihnen 
die beiden Versmalen aus Rothenburg. 

Frau Coninx bemerkte, daß er zügerte, 
und zog ihn um fo beftimmter nach dem 
Tiſchchen, wo die beiden jungen Leute 
faßen, 

„Sind diefe Stühle frei?“ fragte fie 
mit der ihr eigenen Freimüthigkeit. Die 
beiden jungen Leute verbeugten jich zus 
ſtimmend, obgleich fie mit der Geſellſchaft 
nicht befondersd zufrieden zu fein febienen, 
Wilhelm Bersmalen zug feine Uhr und 
fah fehr andächtig darauf, und Ferdinand 
meinte, es fei Zeit, daß fie nach dem Hotel 
zurückkehrten. 

Frau Coninx wollte einen Gewaltſtreich 
ausführen. Sie ſprach Erlen laut bei ſei— 
nem Namen an und fragte ihn, ob er die 
beiden Herren vielleicht kenne. 

„Ich glaube wohl,“ ſagte Philipp mit 
etwas bebender Stimme, „und vielleicht 
werden die Herren mich auch kennen.“ 
Mit geſpannter Erwartung blickte er nach 
den beiden Versmalen, aber dieſe thaten 
gar nicht, ald ob fie ihn gehört hätten; fie 
ftanden im Gegentheil auf und verließen 
mit einem zwar böflichen, aber fteifen 
Gruße das Tifcheben, um fich wenige 
Angenblide darauf auf ein paar andere 
Stühle, die frei geworden waren, nieder: 
zuſetzen. 

„Ich dachte, daß Sie die Herren kenn— 
ten,“ ſagte Frau Coninx. 

„Ich kenne ſie auch,“ entgegnete Phi— 
lipp, „ſie waren früher meine Freunde, 
und nun —“ 

„Und nun?“ 

„Sie ſehen, daß ſie mich nicht mehr 
kennen wollen.“ 

„Allerdings, aber — wirklich, Erlen, es 
wird Zeit, daß Sie mich zu Ihrem Beicht— 
vater machen, Sie geben zu runde an 
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Ihren Geheimniſſen. Erzählen Sie mir 
einmal Ihren ganzen Lebenslauf und ich 
will Ihnen ein wohlwollender Beichtvater 
fein. Sie find unglücklich, Erlen?“ 

„Sa,“ entgegnete Philipp. 

„Wie alben in Ihren Jahren, mit 
Ihrem Ausfehen! Oder haben Sie etwas 
Boͤſes gethan?“ 

„Nein, aber man denkt ed.“ 

„Alſo das Urtheil ber Welt macht Sie 
unglüflih? Ich hielt Sie für verſtändi— 
ger; ich befümmere mich durchaus nicht um 
die Welt und Sie ald Mann brauchen dies 
noch weniger zu thun. Wenn man bei fich 
jelbjt weiß, dag man fein Anrecht tbut, 
braucht man nicht nach dem Urtheil der 
Welt zu fragen, * 

„Doch wohl. Diefe beiden jungen Leute 
waren meine beften Freunde und nun wen- 
ben fie fich von mir ab. Sie feben, dag 
fie ſich dort wieder niebergefegt haben, um 
nur nicht in meiner Geſellſchaft zu jein.“ 

„Aber an Shrer Stelle wirde ich fie an— 
geredet haben, Weſſen bejchuldigt man 
Sie denn eigentlich?" 

„Ach, laſſen Sie mich den Jammer und 
das Elend nur für mich bebalten.“ 

„Ich bitte Sie, erzählen Sie mir Alles, 
wie Sie es einer Mutter erzäblen würden, 
oder nein, danach ſehe ich wohl nicht aus, 
was meinen Sie?“ 

Bhilipp warf einen Blid auf Frau Go- 
ning und mußte geftehen, daß fie wirklich 
nicht viel von einer Mutter batte, nament— 
lich jept nicht, da fie ihn mit ihrem cin- 
nehmendſten Lächeln anfab umd ganz ums 
willfürlich die Hand, womit jie dad Glas 
Eis auf den Tifch ſetzte, auf feinen Fin— 
gern ruhen ließ. Philipp würde fich viel- 
leicht zur Meittheilung geneigt gefühlt ha— 
ben, aber als er eben die Augen aufichlug, 
ſah er die Blide der beiden Versmalen 
halb fpöttifch auf fich gerichtet. Obgleich 
diefe keine eingerofteten Rothenburger wa— 
ren, hatten jie doch zu viel Achtung vor 
fich ſelbſt, um die Befanntjchaft mit einem 
Menſchen wie Erlen erneuern zu wollen, 
namentlich, da Diefer ſich ihnen auch jest 
wieder in einer Geſellſchaft zeigte, die eben 
nicht auf eine Beſſerung bindeutete. 

„Laflen Sie und das Geſpräch abbre— 
chen,“ ſagte Philipp, „die Mufif ift zu 
ihön und überdies kommen bier Ihre 
Kinder.* 

„Gut, aber unter dem Borbebalt,” 
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entgegnete fie, „daß Sie mir fpäter Ihr | gegangen, und es verſteht fich von felbit, 
Bertrauen ſchenken. Es iſt nicht gut ges | daß bei der nächften ©elegenheit gang Ro— 
than von Ihnen, daß Sie fich weigern, die | thenburg erfahren wird, was fie jet willen 
Hand anzunehmen, die Ihnen gereicht wird. | oder vielmehr vermuthen. 
Verſprechen Sie mir, dag Sie „mir Alles Dad Diner, welches Philipp bei dem 
erzählen wollen,“ Reftaurateur beftellt hatte, war jehr nad) 
„Sobald ſich dazu die Gelegenheit gibt,“ | dem Gejchmade des Herm Goninr, der oben» 
antwortete Philipp, feit entjchloffen, dafür | drein bejonderd gut gelaunt war, weil er 
zu jorgen, daß fich diefe Gelegenheit nie- in feinem Billardelub einige ausgezeichnete 
mals bieten jollte, Stöße gemacht hatte, Er bewies feine hei: 
Als darauf Frau Coninx am Arm ihres | tere Stimmung dadurch, daß er gleich nach 
Begleiterd den Goncertgarten verließ, faßen | Tiſch wieder ausging, um im Kaffeehaufe 
die Versmalen noch an ihrem Plage und | eine Taffe Kaffee zu trinken und eine Par: 





blickten den Beiden nach. tie Domino zu fpielen. Philipp blieb mit 
„Ob die Kinder zu ihnen gehören?“ | Frau Coninx und den Kindern noch eine 
fragte Ferdinand, ı Weile zufammen, und als bie Letztern end: 


„Das beweijt nichts, die können gemie— | lich nach ihrer Stube gingen, erhob auch 





thet fein für den Spaziergang,“ meinte | er fich, um fortzugehen. Frau Goninr er 
Wilhelm. „Bielleicht hat er auch Belaunts | fundigte fi, was er für den Abend vor: 
ſchaft mit Familien. * babe und nachdem er ihr mitgetbeilt hatte, 

„Warum nicht gar! Dann hätte er uns | daß er mit einem frühern Bekannten, Herrn 
ja anreden können,“ Everard, eine Zufammenkfunft in der Las 

„Freilich, aber wir hätten auch etwas | terna Magica verabredet habe, feufzte fie 
zu ihm jagen können. * tief und beklagte, daß fie von allen Ber: 

„Zum Beifpiel, wie es feinem Groß: | guügungen abgefondert fei, da ihr Mann 
vater geht.“ fich nicht um fie befünmere, 


„Wer weiß, ob die ganze Gefchichte, daß Erſtaunt fagte Philipp: „Sie find alfo 
der alte Faftemann fein Großvater fei, wahr | auch nicht glücklich?“ 
ift. Faſtemann ift ein Millionär und Er— „Slüdlich!* rief die raſch aus einer 
len's Vater lebt wie ein Tagelöhner.“ Stimmung in die andere überfpringende 
„Ih weiß nicht, wer mir die Sache ers | Frau aus, „meinen Sie vielleicht, weil ich 
zählt hat; wen ich nicht irre, war es Leo- lache und fröhlich bin? Sie urtheilen fehr 
nie Degeling. Gut, daß ich daran erins | oberflächlich, Seitdem ich verheirathet bin, 
nert werde, wir dürfen nicht verfänmen, | liegt die ganze Laſt der Haushaltung auf 
auf der Rüdreife den Paftor Stein zu | mir, und Alles, was mir dieſelbe erleich- 
Wimpfen aufzufuchen und zu ſehen, wie | tern fönnte, ift mir entzogen. Ich war acht: 
ſich Leonie dort gefällt. Sehr willkommen | zehn Jahre, als ich mich verheirathete, jetzt 
werben wir ihr nicht fein, denn fie wird ges | bin ich neunundzwanzig, und wahrhaftig, 
wiß nicht gern daran erinnert, daß unfer | ich bin des Lebens und der Welt noch nicht 
Bater jegt Bürgermeifter in Rothenburg | müde. Aber laſſen Sie fich durch mich 
ift. Aber wir müflen geben.“ nicht zurüchalten, gehen Sie und genießen 
„Schade, daß wir nicht zehn Minuten | Sie, fo lange Sie können. Es ift ja fo 
früber aufgebrocen jind, da hätten wir dem | herrlich, jung zu fein und die Jugend zu 
jaubern Herm Erlen einmal nachfolgen | genießen. * 
können, um zu erfahren, wie die Sache „Genießen?“ fragte Philipp, und mit 
ſteht!“ einemmale fühlte er eine Art von Mitge— 
„Das iſt nicht ſchwer zu willen; ein fühl für die hübjche junge Frau, die ihn 
Menſch, der feinen Prinzipal beftohlen hat, | zum Mitwiffer ihrer Geheimniſſe machte, 
gebt jehr hübſch gekleidet in Brüſſel mit Sr fühlte ſich in dieſem Augenblide fo 
einer prächtig aufgepußgten Dame jpazieren; | zu ihr bingezogen, daß er ihr in furzen 
beiter Ferdinand, was willft Du noch mehr | Worten feine Grlebniffe in Rothenburg und 
wiſſen? Je weniger wir ihn beachten, um Reizenort erzählte, und auf welche Weife 
jo beſſer.“ er in den Verdacht des Diebftahld gekom— 
Während dieſes Gefpräches waren auch | men fei. 
die beiden Bersmalen aufgeftanden und fort: „Und haben Sie denn feinen einzigen 
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Freund, ber Ihre Partei nehmen kann?“ 
fragte fie, 

„Wenn mein eigener Vater nicht an 
mein Unfchuld glaubt, wer foll denn bar: 
an glauben?“ entgegnete er. 


„Es iſt wahr, aber gewiß kommt noch 
einmal bie Zeit, wo Ihre Unfchuld zu 
' Ende gemacht war. 


Tage tritt,“ meinte tröftend Frau Goninr. 
„Ich glaube nicht daran, * verfegt" Pbi- 

lipp, „ich wage nicht, darauf zu hoffen.” 
„Und do find Sie weniger zu beffa- 

gen ald ich,“ fagte hierauf Frau Goninr, 
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„Ich möchte es tauſendmal, tauſendmal 
thun, Louiſe,“ ſagte Philipp, der nun, da 
einmal der erſte Schritt geſchehen war, an 
keine Rückkehr mehr dachte. Ohne zu ant- 





| worten, verließ Frau Coninx dad Zimmer 


und kehrte einige Zeit darauf mit ihren 
Kindern zurüd, fo daß dem töte-A-töte ein 
Db ihr Gewiſſen er- 
wacht war, oder ob fie nur den Kunftgriff 


‚ einer liftigen Kokette in Anwendung brachte, 


„Die Urfache Ihres Unglüds Tiegt in ber | 


Vergangenheit und ed bleibt Ihnen bie 


Hoffnung, ich aber bin zum Unglüd vers | 


| 


fie feßte fich mwieber auf den Sopha, züns 
dete die Gasleuchter an und erfchien in dem 
hellen Lichte noch viel vortheilbafter als 
vorber. 

„Wenn Sie noch nach der Laterna Mas 


urtheilt fiir unbeftimmte Zeit, vielleicht für | gien geben wollen, bürfen Sie nicht mehr 
lange zögern. * 


mein ganzes Leben.“ - 
Mährend fie dies fagie, hatten fich ihre 


„Sch weiß nicht, ob ich hingehen fol,” 


Augen mit Thränen gefüllt umd fie blidte | meinte Philipp. 


Philipp traurig an. 


Gr ſuchte fie zu trö⸗— 


„Sie follten es nicht unterlaffen; ein 


ften, indem er ihren Kummer übertrieben | Freund erwartet Sie dort, und um Ihnen 


nannte. 


in das hübſche Geficht und fagte, er möchte | 


ihr gern Muth und Lebendluft einflößen 
und wünsche nichts Tieber, als fie glücklich 
zu feben. Ohne es felbft zu wiſſen und zu 
wollen, hatte Philipp's Arm fich dabei über 
die Lehne der Saufeufe ausgeftredt und der 
Kopf der Frau Goninr ruhte an feiner 
Schulter, während er mit der andern Hand 
ihre Hand gefaßt hatte. Es war gewiß 
unrecht von beiden Seiten, daß fie in die 


fer vertraulichen Haltung ſich gegenfeitig | 
ihr Leid Magten, aber es gefchieht öfter in 


der Welt, daß das Herz ftärker ift, als ber 
Berftand, und daß der Menfch in Augen: 
bliden des Gefühls die Rüdficht auf fitt- 





lihe Verpflichtungen etwas in den Hinter 


grund treten läßt. MWahrfcheinlich war dies 


auch in den darauf folgenden Augenbliden | 
der Fall, als Philipp's Kopf fich noch et⸗ 
was tiefer berabtog und er einen Kuß 
auf die bübfchen Lippen der Frau Coninx 


drückte. 
Plötzlich ſtand er auf. Er war über ſeine 
eigene Dreiſtigkeit erſchrocken und verwirrt 


in dem Bewußtſein, daß er feinen feſten 


Vorſatz gebrochen und fih einem Ges 
fühle überlaffen hatte, welches ibn ſchon 
öfter bedrohte, wenn die Frau feines Prin: 
zipals ibm freundlich begegnete. 


erregt, als Philipp. Ganz rubig fagte fie | Tich zum Genuſſe beftimmt fei. 
„Das müſſen Sie nicht wieder den Fremden, welche ſich in der Stadt aufs 


zu ihm: 
thin, rien. 





Gr blicte ihr dabei theilnahmvoll die Wahrheit zu fagen, möchte ich gern ei— 


nige Briefe fchreiben. Der Sonntag Abend 
ift ganz befonders dazu geeignet und ich 
glaube, daß Goninr fehr fpät nach Haufe 
fommen wird.” 

Dies Alles fagte Frau Coninx in ibrem 
gewöhnlichen freundlichen Tone, und mie 
es fchien, ohne an das Vorgefallene zu den: 
fen. Philipp verftand deutlich, daß fie den 
Abend nicht mit ihm zuzubringen wünſche 
und ſer verließ einige Augenblide darauf 
das Haus, ohne genau zu willen, wohin 
er gehen folle. Gr durchwandelte bie bes 
lebteften Straßen Brüffeld, aber obne auf 
Etwas zu achten oder fich umzuſehen; er 
war ausfchlieglih nur mit fich felbit ber 
ſchaͤftigt. 


Dreizehntes Capitel. 


Die Laterna Magica war ein Ort, wo 
die verſchiedenſten Stände ſich zuſammen— 
fanden. Die große Welt war allein durch 
einige Herren repraͤſentirt, welche den Bür— 
geritand verachten, mit Ausnahme der hüb⸗ 
ſchen Tänzerinnen, die er ftellt. Die be— 
fitende Glaffe fam überhaupt dort nicht hin, 
dagegen war ber Fleinere Bürgeritand zabl: 
reich vertreten und außerdem waren Be: 


ſucher und Befucherinnen da, welche der 
Auch fie ftand auf, aber Tange nicht jo | Anficht huldigen, daß das Leben ausſchließ— 


Auch von 


‚ hielten, konnte man immer viele bier fin: 
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ben, Zu dieſen Letztern zählte Herr Everard, ten hatte, ober auf irgend eine derartige 
der allerdings über das Alter hinaus war, | Weiſe nach Europa gefommen, und ba 
wo er jelbit lebhaft am Tanze ſich betheis | Everardb ein Bufenfreund des Gefandten 
ligte, während er jeßt ruhig an irgend einem | war, hatte er ein Bädchen davon erhalten. 
Tiſche ſaß, fein Glas Vier trank und das) „Mein Lebenslauf,“ fagte Philipp, in— 
bei die Thür aufmerkſam im Auge behielt, | dem er die Cigarre anzündete, „ift fehr ein- 
um zu jehen, ob nicht irgend ein bekann- fach. Ich war, was ich nicht mehr bin, und 
tes Geficht erjcheine, was an diefem Abend | was ich jeßt bin, will ich nicht bleiben,“ 
bis jept noch nicht der Fall war. Mit Ver: „Wie? Sind Sie nicht zufrieden? Ich 
gnügen ſah er endlich Philipp Erlen eins | dachte immer, Sie wären ein vollftändig 
treten, auf deſſen Ankunft er eigentlich gar | glüclicher Menſch, und jetzt gar! Was be- 
nicht mehr gerechnet hatte. Philipp würde | zahlt Goninr?* 

auch nach dem gewöhnlichen Verlauf der) „Iaufend Franken.“ 

Dinge nicht dort hingefommen fein, denn „Und Sie wollen fort! Taufend Fran- 
bis jegt hatte ihn die Laterna Magica noch | fen und eine ſolche Priipalin! Zum 
niemals angelodt, aber die Scene mit Frau | Teufel, Sie fcheinen auch nicht leicht zu 
Coninx hatte ihn unzufrieden mit fich jelbft | befriedigen zu fein.“ 

gemacht und er verlangte nach einer Ze | „Und Sie haben zwölftaufend Fran— 
ftreuung. ı fen!“ 

Er konnte nicht begreifen, weshalb die) „Laſſen wir das auf fich beruhen, bie 
ſchöne Frau plöglih von großer Vertraus | Fähigkeiten eined Reiſenden werden mit 
lichkeit zu dem fühlen Tone übergegan- ganz anderm Mapftabe gemeffen; augen: 
gen war, womit fie ihn erjucht hatte, fich | blidlich habe ich fünfzehntaufend Franken 
zu entfernen. Wenn fie wirklich Neue | und wenn ich will, kann ich morgen zwan= 
empfand und ihr Gewilfen fich emipörte, ſo zigtaufend haben, aber ich habe mid) ver: 
war es jeine Pflicht, das Haus zu verlajs | bindlich gemacht. Ein Reifender muß Alles 
fen, um ben Öefahren für immer ein Ende | können, heute verkauft er Wein, morgen 
zu machen; war ed nur Öefalljucht von ihr, Diamanten, übermorgen Seidenftoffe oder 
jo wollte er nicht der Spielball ihrer aus | Uhren und wenn es nichts befferes zu thun 
nen fein und fich von einer Frau zum Ber | gibt, |pielt er Comödie. A propos, fingen 
ften halten laſſen, die er tief unter fich | Sie noch jo hübſch?“ 
itellte, „KHübſch habe ich nie gefungen, und die 

Mit diefen Betrachtungen war er in | Luft zum Singen vergeht mir auch,“ 
die Laterna Magica getreten, wo ihn dberi „un, fo viel ich weiß, haben Sie frü- 
berühmte Reijende des geweſenen Haufes | her doch mit Ihrer Stimme großen Effect 
Bijou mit unverholener Freude begrüßte. | gemacht und für den Augenblid, da Sie 
Wie einen alten Bufenfreumd hieß er ihn | nichts Anderes in Ausficht haben —“ 
willtommen, obfchon fie fich nur zweimal: „Könnte ich vielleicht die Stelle erhal: 
geſehen batten, aber Everard ſchloß fehr | ten, die Sie verlajfen haben ?* fragte Phi: 
bäufig ungerreißbare Freundfchaftsbande, | lipp. 
die allerdings niemals riffen, weil niemals | „Unmöglich!“ erwiderte Everard. „Hun⸗ 
daran gezogen wurde, Er bachte eben nur dertdreizehn Afpiranten hatten fich dazu ge: 
dann an jeine Bufenfreunde, wenn fie bei | meldet und das ift auch kein Wunder; es 
ihm waren. ' waren Doetoren, Advocaten und Rittmeis 

„Erzählen Sie mir nun einmal Ihren | fter der Eavallerie darunter, man hat einen 
ganzen Lebenslauf von dem Augenblide, | Oberit von ber Garde damit beglüdt.“ 
da wir und zulegt ſahen,“ fagte er, nach⸗ „Segen folche Goncurrenten kann ich na— 
dem er feinem Intimus ein Glas Bier ) türlich nicht auffommen; aber willen Sie 
batte bringen laſſen und eine Gigarre präs | nichts Anderes für mich?“ 
fentirte, welche eine der beiten, wenn nicht | „Da und nein,“ fagte Everarb mit einem 
gar die befte war, bie man in ganz Eus | ernjthaft nachdenklichen Gefichte, „ich könnte 
zopa bekommen konnte; dieje Gigarren war | Sie an mehrere große Häufer empfehlen, 
ten von einem Gejandten, welcher fie von | aber Sie find zu befcheiden, zu aͤngſtlich, 
einem Millionär von der Inſel Cuba, def | Sie werden mich ſchon verftehen, der Fiſch 
fen Leben er gerettet, zum Geſchenk erhals | ſchwimmt und der Vogel fliegt.“ 
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„Aber es gibt fliegende Fiſche und man keinen Namen hat, mag man ſingen 


Schwimmvögel,“ meinte Philipp. 
„Richtig, aber fie fliegen nicht hoch und 
ſchwimmen nicht ſchnell. Wollen Sie denn 
wirklich nicht bleiben ?* 
„In keinem Falle,“ entgegnete Philipp. 
„Nun denn,” verjegte Everard, „können 
Sie über den heutigen Abend verfügen?“ 
Nachdem Philipp bejaht hatte, brachte 
Everard vorläufig das Geſpräch wieder auf 
feine früheren Heldenthaten, die an das 
Unglaubliche grenzten, und da er in Phi— 
lipp einen andächtigen und dankbaren Zus 
hörer hatte, fo floß der Strom feiner Rebe 
unaufbaltfam fort. Mitten in feiner Er— 
zählung hörte er jedoch plöglich auf und 
lief nach dem Gingange des Saales, wo 
er mit einigen Herren und Damen, die eben 
eintraten, ein Geſpräch anknüpfte. Plau— 
dernd, langſam fortgehend und zuweilen 
ſtill ſtehend, brachte er die Geſellſchaft an 
den Tiſch, an welchem Philipp Erlen ſaß 
und bald war dieſer Tiſch ſowie die um— 
herſtehenden Stühle mit allerlei Kleidungs— 
ftüden bededt. Die Perfonen jelbit ent- 
fernten fich nach einem flüchtigen böflichen 
Gruße gegen Philipp und mifchten fich uns 
ter die tanzenden Gruppen; nur Einer febte 
fih zu ihm und Everard nieder und ließ 
ih ein Glas Grog bringen. 


Everard 


machte die beiden Herrn miteinander be⸗ 


fannt und Philipp ſah fich dem Herrn 


Fromman gegenüber, den Gverard jchers | 


zend ald Kiünftler ohne Vaterland und ge: 
genwärtig Director eined Cafe chantant 
bezeichnete. Das Gefpräc ging bald leb— 
haft weiter. Herr Fromman tranf ein 
Glas Grog nach dem andern und äußerte 
endlich, daß er fich ſchon feit einiger Zeit 
nach einem Sänger umſähe, den er nöthig 
habe. Er feßte hinzu: „Ich babe bereits 
einen prächtigen Namen für ihn ausge— 
dacht. “ 


„Darin find Sie ſtark,“ entgegnete Evers 


ard. „Wird Ihr eigener gefeierter Name 
nicht bald vacant ?* 


„Wenn ich einmal zurüctrete, verkaufe | 


ich ihn theuer,“ verjehte Fromman, „ich 
babe mich zwanzig Jahre fang bemüht, ihn 
berühmt zu machen, und es ift nicht mehr 
als billig, daß man ihn gut bezahlt. Das 
Publicum iſt einmal daran gewöhnt, ſich 
nach befannten Namen zu richten, die an: 
derthalb Kenner, die fich in der Menge ver: 
lieren, üben feinen Einfluß aus und wenn 





und fpielen jo gut man will, es hilft Als 
les nichts; jeßt man aber einen berühmten 


Namen dazu, fo ift Alles gewonnen.“ 

„Wie viel bringt Ihre Beſchäftigung 
wohl auf?” fragte hierauf Everard lachend. 

„Meinen Sie, daß wir um bes Gel- 
des willen wirkten?“ entgegnete Fromman. 
„Wenn das Geld für mich Werth hätte, 
wäre ich ein reicher Mann, aber wir Künſt⸗ 
ler halten nicht viel auf Geld, wir wirkten 
für die Ehre, für den Ruhm, für den 
Beifall, * 

„Das ift Alles bekannt,“ verſetzte Ever 
ard, „aber wenn Sie einen Sänger enga- 
giren, werden Sie ihn doch nicht allein mit 
Lob und Beifall bezahlen wollen ?“ 

„Wenn er gut ift, kann er zweihundert 
Franfen im Monat erhalten und bat die 
Reifefoften frei durch ganz Europa,“ er- 
widerte Fromman. 

„Und ein mittelmäßiger?* fragte Phi— 
lipp etwas zögernd. 

„Einen mittelmäpigen,“ ſagte From— 
man, ihn aufmerkſam anjebend, „Tann ich 
gar nicht gebrauchen; aber weshalb fragen 
Sie? Wollen Sie fih engagiren laffen ?* 

„Warum nicht,“ verjeßte Philipp, „aber 
Sie werden mich nicht gebrauchen können.“ 

„Das glaube ich doch,“ fiel Everard ein, 
„Herr Erlen fingt gewiß beſſer, als irgend 
Einer von Ihrer Gejellichaft.* 

„So,“ fagte Fromman, „ich wußte nicht, 
daß der Herr Künitler iſt.“ 

„Das bin ich auch nicht, ich finge nur 
aus Liebhaberei.* 

„Bleiben Sie dabei,” fagte darauf Herr 
Fromman, „fingen Sie zu Ihrem eigenen 
und zu Ihrer Bekannten Vergnügen und 
betreiben Sie niemals die Kunjt ald Er- 
werbözweig. Wenn ich noch einmal zu be: 
ginnen hätte, würden Sie mich auch nicht 
bier jeben.“ Darauf ließ er fich das fünfte 
Glas Grog bringen und fprach nicht wei- 
ter über feinen Beruf. Ueberhaupt famen 


bald andere Gegenjtände zum Geſpräch, 





denn die Herren und Damen nabten fich 
abwechielnd dem Tifche, um fich bald ein 
wenig audzuruben, bald eine Heine Erfri- 
hung zu fich zu nehmen, 

Philipp betrachtete die Mitglieder des 
Cafe chantant mit Aufmerkſamkeit und ein 
unbeftimmted Gefühl ermutbigte ihn, ſich 
denjelben anzufchließen, obgleich die Worte 
des Directors ibn wenig dazu verlodten. 


Slafer: 
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63 waren Leute von dem verjchiedenartigs daß er bier überflüfjig fei und empfahl ſich. 
ten Ausjehen. Ein großer Mann mit blons | Kromman forderte ihn auf, zu bleiben, aber 


dem Schnurr= und Knebelbart, ein jchmäch- | 


tiger Jüngling, der eher einem Mädchen ala 
einem Manne glich und in deſſen fcharfen 
Geſichtszügen die Auszebrung lauerte, ein 
Heiner ſchwarzer Herr, der wie ein gewefe: 
ner Schulmeifter ausſah und endlich ein 
gejunder voller Flamländer, der eher 
einen Bädergefellen ald einem Künſtler 
ähnlich jah. Unter den Damen war nur 
eine, die wirklich für jchön gelten Fonnte; 
fie zog fofort Philipp's Aufmerkſamkeit auf 
fich durch ihre Aehnlichkeit mit Everard, und 
da vorher im Geſpräch zwifchen Fromman 
und Everard ihr Name öfter genannt wor⸗ 
den war, fo wußte er bald, daß fie Roſa 
bie und Everard's Schweiter war. Sie 
ſchien als Tänzerin ſehr gefeiert zu fein, 
aber fie nahm den Herren gegenüber, die 
fie aufforderten, eine ſehr ftolge Haltung 
an, während fie gegen Fromman und Evers 
ard Äußerft ungenirt war. Kür Philipp 
Erlen ſchien fie gar feine Aufmerkſamkeit 
au haben. 

Die übrigen Damen waren mehr oder 
weniger hübſch, theilweife von zweifelhaf⸗ 
tem Alter, während eine darunter faft noch 
ein Kind war. Fromman nahm fich nicht 
die Mühe, fein Perſonal vorzuftellen und 
Everard widmete demfelben wenig Auf: 
merffamfeit; nur mit Rofa wechjelte er 


einige, wie es jchien, nicht ſehr freundliche | 


Morte. Es ſchien, daß fie über Geldfachen 
ſprachen. Endlich nahm Gverard feine 
Brieftafche heraus und legte eine Gajfen- 
anweifung auf den Tifch, aber während 
Roſa verächtlich auf dieſelbe nieberjah, 
wahrſcheinlich in der Erwartung, daß ſie 
mindeſtens verdoppelt werden ſolle, ſtreckte 
Herr Fromman die Hand aus und nahm 








die Anweiſung ſcherzend zu ſich. Weber 


Bruder noch Schweſter ſchienen darüber er— 
zürnt zu fein und fie hatten auch dazu feine 
Urfache, denn die Schuld der Schweiter war 
durch die Freigebigkeit bed Bruders vermin— 
dert worden und Rofa fonnte nun auf's 
Neue Vorſchuß nehmen, 

Philipp betrachtete die beiden Gejchwi- 
ſter etwas genauer und fand die Aehnlich- 
keit zwijchen beiden wirklich fehr auffallend. 
Gverard war ſchwarz und Roſa blond und 
diefer Umftand ließ die große Achnlichfeit 
nicht fofort erfennbar werben. 

Philipp ſah übrigens immer mebr ein, 





Philipp entgegnete: „Meine Zeit ift um, 
und was foll ich länger bier thun?“ 

„Sie feinen alſo wenig Gefallen an 
unſerer Geſellſchaft zu finden,“ entgegnete 
Fromman. 

„Wenn dies fo wäre, bätten wir ung 
gegenjeitig wenig Vorwürfe zu machen.“ 

„Die ſo?“ 

„Nun, ald ich mich Ihrer Geſellſchaft 
anjchließen wollte, verweigerten Sie mein 
Anerbieten.“ 

„Das ift wahr,“ antwortete zögernd 
Herr Fromman, „daran dachte ich nicht 
mehr. Nun, wir fehen uns ja wohl öfter. 
Guten Abend.“ 

Everard wollte mit Philipp weggeben, 
aber Rofa verlangte gebieterifch, daß er 
bleibe, Philipp drückte ihm daher die Hand, 
verbeugte fich gegen Roſa und die Uebri- 
gen und entfernte ſich dann. 

„Das fcheint ein anftändiger Menjch zu 
fein, * fagte Fromman, indem er fein ſechs— 
tes Glas Grog prüfe, 

„Ein talentvoller junger Mann,“ ent: 
gegnete Everard, „der nur noch ein wenig 
abgefchliffen werden muß.“ 

„Singt er wirklich gut?“ fragte hierauf 
Herr Fromman. 

„Allerdings, entgegnete Everard, „und 
ich begreife nicht, warum Sie feinen Vor— 
ſchlag zurückwieſen.“ 

„Dazu habe ich meine Gründe,“ entgeg— 
nete Fromman. „Solche junge Leute aus 
guter Familie ſind gewöhnlich ſehr unbe— 
queme Mitglieder, ſie ſehen auf das Publi— 
cum verächtlich herab und dünken ſich etwas 
Befjeres wie ihre Gollegen, oder fie find 
total verdorben und man muß ihnen ihrer 
Liederlichfeit wegen bald den Abſchied ge: 
ben. Die brauchbarften Mitglieder habe 
ich bis jeßt noch immer am Rande des 
Elendes aufgelejen.“ 

Als er dies fagte, überflog eine heftige 
Zornesröthe das Geficht der ſchönen Roſa 
und fie rief: „Was foll das, Herr From— 
man?“ 

„un, Fräulein Roſa wird doc nicht 
behaupten, daß fie fih im Wohlftande bes 
fand, als ich mich über fie erbarmte.“ 

Diefe Bemerfung reizte auf's Neue die 
beleidigte Schöne und es entſtand nun ein 
Streit, in welchen auch Everard verwidelt 
wurde und durch welchen berfelbe über 
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manche Gharaftereigenbeiten jeiner Schwer 
fter neue Aufklärungen erhielt. 

Der Director erflärte fie für eine unver— 
beſſerliche Verſchwenderin, die in Kolge ihrer 
vielen Schulden und der Vorſchüſſe, die er 
bereit3 geleijtet, vollftändig in feiner Ge— 
walt fei. Roſa wollte fich dies nicht jagen 
lajfen und behauptete, daß fie jeden Tag 
geben fünne, wohin jie wolle, worauf From— 
man ihr fagte, daß fie dies allerdings könne, 
fobald ihr Bruder für fie bezahle. Dies 
gab dent Gefpräh eine neue Wendung. 
Everard war der Meinung, daß feine 
Schweſter unter eine Art Guratel gejtellt 
werden müſſe und fchlug vor, daß fie ſich 
der Borjorge einer Duenna anvertrauen 
möge. 

„Ih danke,“ entgegnete die Schöne, 
„ich will feine Duenna, ich will frei fein.“ 

„Wenn ich einen Gavalier beforgte?“ 
erwiderte Fromman, aber die entriftete 
Schöne warf ihm einen zomglübenden 
Blick zu. 

„Berftehben Sie mich recht, Mademoi— 
jelle,“ fuhr er faltblütig fort, „wenn ich 
Ihnen einen Ehemann zum Scheine geben 


würde, der Ihr Begleiter und der Adminiz | 


ftrator Ihrer Angelegenheit wäre, Ihre 
Ausgaben und Einnahmen regelte und Sie 
außerdem vor ben Beläftigungen anderer 
Männer, über die Sie ſich doch fo ſehr be— 
Hagen, fchügte, was meinen Sie dazu?“ 

Roſa hatte andächtig zugebört und fragte, 
ald Fromman ausgefprochen hatte: „Wol—⸗ 
len Sie mir vielleicht den Heinen Trom— 
melichläger oder den mit dem Triangel zum 
Gavalier geben, denn ich muß Ihnen die 
Mahl ja doch überlaffen.“ 


„Wenn dies Dein Ernft wäre,“ mijchte | 
fich hier Everard in's Gefpräch, „ wüßte ich 
Der | 


einen guten Vorſchlag zu machen. 
junge Menfch, der foeben bier war.“ 


„Gehört der auch zur Truppe?“ fragte 
| weiter nachzudenken. 


ſpöttiſch Rofa, 











„Er kann fehr bald dazu gehören, nicht | 


wahr, Herr Fromman?“ entgegnete Everard. 

„Wenn Fräulein Rofa fih mit ihm ei- 
nigen kann, werde ich gern ein Opfer brin- 
gen, vorausgeſetzt, dag er brauchbar ijt,* 
jagte Fromman. 

„Das glaube ich feſt,“ verjeßte Gverard, 
„und überdied bat er noch einen Vorzug, 
der mit der Zeit zum Vortheil gereichen 
kann.“ 

„Und der wäre?“ fragte Roſa. 





„Er hat einen ſteinreichen Großvater,“ 
entgegnete Everard. 

Die Sängerin zuckte gleichgiltig die Ach— 
ſeln. „Der junge Menſch iſt noch nicht ein— 
mal engagirt,“ ſagte fie, „Niemand weiß, 
wie er jingt, und ob er den Vorjchlag ans 
nehmen wird, und nıan befchließt über ihn, 
als ob man nur zu befehlen hätte,“ 

„Wir jprachen nur in der Borausfegung, 
daß er Mitglied unjerer Geſellſchaft wer— 
den kann, und ich wünjchte nur zu willen, 
ob Sie alddann auf ben gemachten Vor— 
ſchlag eingehen würden,“ bemerfte From— 
man, 

„Ih werde wohl müſſen,“ entgegnete 
Roſa. 

„Nur unter der Bedingung, daß Sie mir 
eine gewiſſe Sicherheit bieten, kann ich 
überhaupt Ihr bisheriges Engagement ver⸗ 
längern,* fagte nun Fromman, „und ba 
Ihr Herr Bruder nicht gefonnen zu fein 
icheint, für Sie Bürgfchaft zu leijten, fo 
ſehe ich allerdings die vorgefchlagene Art 
als dad einzige Rettungsmittel an.“ 

„Ich will darüber nachdenken, * antwor- 
tete Rofa gleichgiltig. 

„Nein,“ jagte Fromman barauf, „ich 
muß eine beftimmte Erklärung von Ihnen 
haben in Gegenwart Ihred Bruders.” 

„Nun ja denn, wenn es nicht anders 
jein kann, werde ich thun, was Sie ver- 
langen.“ 

„Topp!“ fagte Fromman, indem er ihr 
die Hand darreichte, von welcher fie Die 
äußerjten Spigen der Finger eben berührte; 
„ſomit ift die Sache in Ordnung und id) 
fchmeichle mir, daß wir in einem halben 
Fahre und ganz anders gegemüberjtehen 
werden, “ 

Roſa nahm inzwifchen Hut und Tuch 
und verließ dann mit ihrem Bruder ben 
Saal, während Yromman ſich noch ein 
Glas Grog geben ließ, um über den Plan 


Vierzebnted Eapitel, 


Outer Rath fommt über Naht! Was 
am vorigen Abend erft ein unbejtimmter 
Plan bei Philipp war, hatte fih nun zu 
einem fejten Entſchluſſe entwidelt. Un— 
wiberruflich wollte er die Kamilie Goninr 
verlaffen. Seiner Anficht nach hatte er ge= 
ten in etwas aufgeregtem Zuftande einen 
unbegreiflih dummen Streich gemacht und 


ed war ihm ein peinlicher Gedanke, der 
bübfchen Frau Goninr wieder unter die Aus 
gen zu treten. Was würde fie fagen? Wie 
jollte er fich verhalten? Und doch blieb 
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| „Das würde mir auch einerlei fein,“ 
‚ verfeßte der verftimmte Prinzipal, „aber 
Sie find ſchon eine ganze Stunde in Ihre 
| Träumereien verjunfen und fcheinen nicht 


ihm nichts Anderes übrig, als jich anzu= | zu bemerken, daß ich Ihnen dieſes Buch 


Fleiden und nach dem Gefchäfte zu geben. 
Aber er that dies in der feiten Abficht, dab 
es das letzte Mal fein ſollte. 

War Philipp fpät zu Haufe gekommen, 
to hatte auch fein Prinzipal den vorigen 
Abend fehr lange ausgedehnt und da bie 
menſchliche Natur in ſolchen Fällen ge- 
wöhnlich eined Gegengewichtes bedarf, fo 
war Herr Goninr ebenfalls nicht bei befter 


auch Teicht bemerflich war. 
„Wir wollen lieber nicht oben früh: 


ſtücken,“ jagte er zu feinem Gehilfen, „denn 


ed ift dort ein Durcheinander, daß man 


faum mit einem Stod darüber pringen | 
kann. Meine Frau bat noch nicht aufräus | 
men laſſen; ich babe ihr einmal deutlich 


gefagt, daß fie feinen Begriff von Ord— 
nung bat.“ 


„Ih babe fein Verlangen nach dem | 


Frühſtück,“ fagte Philipp. 

„Um fo befler, ich auch nicht,” entgeg- 
nete Herr Coninx und brummte dann über 
das Nachtſchwärmen der jungen Leute et: 
was im feinen Bart, was er ebenfogut an 
jeine eigene Adreſſe hätte richten können. 
Philipp arbeitete ruhig fort, oder vielmehr, 
er hielt die Keder in der Hand und fah 


ganz in Gedanken vertieft in feine Bücher. | 


Er dachte an Fran Goninr und an den 
Ausfall, den fie wahrfcheinlich ſoeben von 
ihrem Manne zu ertragen gehabt hatte. 


Sein mitleidiges Gefühl regte fich wieder 
entbehrlich war. 


und beſonders fam ihm die Erinnerung 
an das vertrauliche Geſpräch des vorigen 
Abends, als fie fo unabſichtlich in feinem 
Arme gerubt hatte, bis er durch feine un— 
begreifliche Alberubeit der Situation ein 
Ende gemacht und ihr die lächerlichen Worte 
gejagt hatte. Er ſah fie wieder in ihrer 
ganzen Schönheit, lachend mit thränen- 


feuchten Augen, mit den perlweißen Zäh⸗ 


nen und den halbgeöffneten Lippen, auf 
welde er einen Kuß gedrüdt hatte, den 


bereit eine Biertelftunde vorhalte.“ 

„Ih babe es nicht geſehen.“ 

„Das fommt davon, wenn man halbe 
| Nächte durchſchwärmt, das jchicht fich nicht 
| für junge Leute.“ 
| „Kür alte Leute noch weniger,“ autwor- 

tete Philipp, der nicht recht wußte, was er 
ſagte, aber feinem Aerger Luft machen 


ı mußte, 
Laune, was zwar felten gejchab, dann aber | 


„Was wollen Sie damit jagen? Wol—⸗ 
len Sie mir etwa einen Borwurf machen? 
Iſt ed jo weit gefommen, daß Sie fich her— 
ausnehmen, mich zu beleidigen? Wenn 
Sie auf diefe Weife anfangen, babe ich 
Sie nicht mehr nöthig.“ 

„Dann werde ich fortgehen,* fagte Phi: 
lipp, nahm zur großen Verwunderung des 
Herm Goninr feinen Hut und ging zur 
Thür hinaus. 

Gr wird ſchon wieberfommen, mur— 
melte Herr Goninz, indem er ihm nachjab; 
dad kommt davon, wenn junge Leute aus: 
ichweifend werben, eine einzige Nacht kann 
jie für ihr ganzes Leben ruiniren. So 
räfonnirte der gute Mann, obne zu über: 
legen, daß er alle diefe Bemerkungen auf 
fich jelbit anwenden fonnte, 

Uebrigens brachte ihn die plößliche Ent— 
fernung Philipp's nach und nach zur Ber 
finnung und er begann zu fühlen, daß er 
ihn doch nicht miffen konnte, denn er 
batte verfchiedene Unternehmungen begon- 
nen, bei welchen ihm der junge Mann un: 
Märe Poilipp noch im 
Haufe gewejen, fo bätte er ibn durch ein 
guted Wort zurüdhalten können, jest aber 





zu ihm zu gehen, erlaubte feine Ehre nicht; 
er tröftete fich vorläufig noch mit der Gr: 
wartung, feinen Gehilfen unter irgend 
einem Vorwande wieder zurückkehren zu 
jeben, und war es nicht jest, fo doch ſicher 
am Abend, oder am folgenden Tage. 

Als es Zeit wurde, zum Mittagseſſen 


ı hinaufzugeben, überlegte Herr Goninr, was 


Kuf, von dem er in feiner Albernheit ges | er feiner rau fagen weide, die gewiß mit 
jagt hatte, daß er ihm noch taufend folgen | Pbilipp’s Fortgang wegen einer fo unbe: 
laſſen wollte. deutenden Urfache auch nicht zufrieden jein 
„Sind Sie verliebt?“ fragte plößlich | werde. 
Herr Goninr. „Erlen kommt nicht zu Tiſche,“ ber 
„Verliebt? Ich wüßte nicht in wen!” gann er. 
Monatsbefte, XXIV. 141. — Iumi 1868. — [weite Folge, RBd. VIII. 46. 
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Anſtatt nach der Urſache zu fragen, ant« 
wortete Frau Goninr gleichgiltig: „So.“ 
„So, jo! Findeft Du ed denn gut, daß 


er weg ift?“ fragte Goninr, erfreut, daß er | 
Jemand fand, an dem er feinen Aerger 


auslaflen konnte, 

„Er ift Dein Gebilfe und nicht der mei- 
nige,“ entgegnete fie, „joll ich etwa dar— 
um weinen, daß er fort ijt?“ 

„Nun, ich bächte, daß Imeine Angelen- 
genheiten Dir Doch auch ein wenig nabe lä- 
gen,“ fagte Herr Coninx, „und überdies 
dachte ich, dag Du ihn gern leiden möch— 
teft, da er fo geſchickt und dienftfertig und 
bereitwillig iſt.“ ; 

Frau Coninx erwiderte ruhig, fie erin- 
nere fich nicht, ihn jemals jo hoch geprie- 
fen zu haben; aber nun fchien ihrem Ges 
mahl plöglich ein Licht aufzugeben. „Du 


baft doch nichts mit ihm gebabt?* fragte | 


er, denn ihm wurde Far, daß feine Frau 
mit feinem Gebilfen einen Streit gehabt 
haben mußte und daß dieſer deshalb fein 
Haus verlaflen hatte. Sofort entwarf er 
einen Plan, um Alles wieder in Ordnung 
zu bringen. Wenn feine Frau Erlen be— 
leidigt hatte, mußte fie ibn um Entſchul—⸗ 


digung bitten, damit war Die Sache denn | 
aus der Welt und er hatte nicht nöthig, 


ih vor feinem Gehilfen zu erniedrigen. 
Als er ſich jedoch überzeugt hatte, daß 
feine Frau durchaus nichts mit dem plöß- 


lichen Weggange Erlen's zu thun hatte, 


zog er andere Saiten auf und ſagte: „Du 
fiebft wohl ein, daß ich ihm nicht zurück— 
holen kann, darum gehe Du zu ihm, Kouife, 
bringe die Sache wieder in Ordnung und 
fage im Notbfall, dag ich übler Laune 
war.“ 

„Das brauchit Du mir wahrlich nicht zu 
fagen,* fiel ihm feine Frau in die Rebe, 
denn fie wollte lieber den Sturm auf fich 
beraufbejchwören, als jeinen Auftrag aus- 
führen. 

„Und Du haft nicht nöthig, mir das zu 
verweilen,“ rief Coninx heftig aus, „Du 


gewiß nicht, die bei allen Vorfällen gleich» 


giltig und fröhlich bleibt.“ 

„Und wer bat mich fo gemacht ?* ent: 
gegnete die entrüftete Frau. 

„Etwa ich?“ erwiderte der Manın. 

„Jedenfalls!“ verjehte fi. „Ich bin 
Deine Haushälterin, Deine Dienftmagd, 
Deine Sclavin, aber nicht Deine Frau, 
wie es ſcheint,“ und nun ließ Frau Go: 


ninx eine Sturzfluth von Borwürfen fol- 
gen, gegründete und ungegrünbdete, die ihren 
' Ghegemahl fo mwüthend machten, daß er 
endlich vom Tifche aufitand, binauseilte 
und beftig die Thür hinter ficb zufchlug. 

Der Mann würde wirklich feine Urfache 
zum Aerger gebabt haben, wenn er bie 
Veranlaffung gekannt hätte, fowohl von 
Philipp's Weggange, als von den Vorwür⸗ 
fen feiner Frau, die nur dazu dienen ſoll⸗ 
ten, um fie von dem Auftrage zu befreien, 
irgend welchen Schritt wegen Erlen's Wie— 
derfehr thun zu jollen. Ihre Lijt war denn 
auch volltommen geglüdt. Goninr vermied 
biefen Tag und den folgenden jedes ver- 
trauliche Gefpräch mit feiner Frau und fie 
that nicht das Geringfte, was zu einer Ber- 
jöhnung hätte führen können. 

Philipp hatte dem Kutfcher der Drojchke 
die Adreſſe des Herm Fromman genannt 
und wenige Augenblide darauf ftand er im 
Vorzimmer ded Impreſario, wie diefer fich 
am liebften nennen ließ. 

Fromman empfing ihn fofort, obſchon 
feine Toilette noch ſehr ungeorbnet war, 
denn fie beitand nur in einem großen feuer- 
rothen Schlafrod, aus dem oben der bloße 
Hals und unten ein paar goldgejtidte Ban- 
toffeln hervorſahen. Die Unterhaltung 
dauerte nicht lange. Nachdem Yromman 
ih von der Brauchbarkeit Philipp’s für 
feine Gejellichaft überzeugt hatte, einig- 
ten fie jich über die Bedingungen, der Con— 
tract wurde doppelt audgefertigt und ſofort 
von beiden Seiten unterzeichnet. 

„Der andere Gontract ſoll ebenfalls in 
einigen Tagen fertig fein,“ ſagte Herr 
Fromman, und ald Philipp fragte, von 
welchem Gontracte die Rede fei, erklärte 
er ihm, daß in ſolchen Källen ein wirklicher 
und ein Scheincontract gemacht würden, 
| Teßterer mit verboppelten Zahlen, um beu 
Werth der Mitglieder in einem befferen 
Lichte dem Publicum und den Behörden 
gegenüber erjcheinen zu laſſen. 

„Geſchieht dies öfter in Gejchäftsange- 
legenheiten?“ fragte Philipp, dem der 
enorme Gehalt des Herm Everard einfiel. 

„Manche Handelshäufer folgen bei ihren 
Reifenden demfelben Gebrauche, um ber 
Firma einen höhern Glanz zu verleihen,“ 
erwiderte Herr Fromman und feste hinzu: 
„Nun aber, lieber Herr Bosquet —“ 

„Grien,* verbejlerte Philipp. 

Mit Ihrer Erlaubniß,* meinte Herr 














„Wie verftehen Sie das?“ fragte Philipp. 

„Nun, ich dächte, e8 wäre Ihr eigener 
Vortheil, wenn Sie den Namen eines un— 
ferer berühmteften Sänger adoptirten. Je⸗ 
dermann wird neugierig fein, zu ſehen, ob 
Sie der echte Bosquet find oder nicht und 
jedenfalld werden auf dieſe Weiſe uns: 
jere beiderfeitigen Gejchäfte nur gewinnen. 
Heute Abend,“ fuhr Herr Fromman fort, 
„werben Sie doch jedenfall unfere Vor: 
ſtellung befuchen und nach derjelben werde 
ich das Vergnügen haben, Ihnen Madame 
Bosquet vorzuftellen, die dann einige Tage 
Ferien erhält, um darauf mit Ihnen zu— 


gleich unter dent neuen Namen aufzutres 


ten. Ihr Lebenslauf ift leicht zufammenz- 
geitellt. Sie waren an einem beutfchen 
Hoftheater engagirt, und ftudiren nun for 
fort einige Scenen ein, die Sie mit Roſa 
gemeinicaftlich vortragen werben, Die 
Einzelheiten Ihrer Laufbahn müflen Sie 
ficb inzwiſchen zufammenftellen, um auf alle 
Fragen gerüftet zu fein. Roſa läßt aller- 
dings ald Sängerin Manches zu wünfchen 
übrig, aber ihre Erſcheinung gefällt und 
wenn fie gut unterftüßt wird, bilft eins 
dem andern nad.” 

Philipp hörte alle diefe Winke jchweis 
gend an. Als der Imprefario ihn noch 
aufforderte, mit zu Mittag zu ſpeiſen, lehnte 
er ab, da er dad Bebürfniß hatte, zu fich 
jelbft zu fommen und den rajch geichloffe- 
nen Gontract, in welcem ſein Verhältniß 
zu Roja ebenfalld einbedungen war, noch 
einmal aufmerkſam zu prüfen. Cigentlich 
batte ihn der Impreſario mit ſchönen Res 
densarten überrumpelt und ald Philipp 
den großen Schritt, den er gethan hatte, 
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Die 
heftigſte Reue überfiel ihn und wenn er in 
diefem Augenblide die Mittel befeilen hätte, 
ih durch Zahlung eines Reugeldes von 
jeinen Verpflichtungen zu Töfen, jo würde 
er feinen Augenblid gezögert haben, dies 
zu thun. Hätte er gewußt, im welcher 
Stimmung Herr Goninr auf feine Rüd: 
kehr wartete, er würde ſich bemfelben viel- 
leicht anvertraut haben und der eifrige und 
gewandte Geihäftsmann hätte am Ende 
auch Mittel gefunden, feinen Gebilfen frei 


zu macen; aber Philipp wagte nicht in 


ı Raufbahn. 
Menſch von einundzwanzig Jahren fich 
‚gern in folchen Träumereien erging und 


das Hans des Herrn Coninx zurüdzufeh- 
ten und Herr Goninz ging nicht aus dem 
Haufe heraus, um die Rüdfehr bes erfehn- 
ten Gehilfen nicht zu verfäumen. 

Als Philipp an demfelben Abende nach 
dem Cafe chantant fam und eine Eintrittss 
farte löjen wollte, rief ihm der Gaffirer zu: 
„Ireten Sie nur ein, Herr Bosquet, es ift 
Alles in Ordnung.“ 

Er jeßte fich in eine Ede und verfolgte 
nicht in ber beften Stimmung fämmtliche 
Vorträge. Halb wie im Traume dachte er 
daran, daß er in einigen Wochen felbft zu 
biefer Demimonde der Kunft gehören follte, 
und es überlief ihn dabei ein leifer Schau: 
ber, Allerdings nahm das Publicum Teb- 
haften Antheil an den Vorträgen und be- 
lohnte die einzelnen Mitglieder der Gefell: 
ichaft reichlich mit Beifall. Philipp war 
überzeugt, daß es auch ihm gelingen werde, 
fih Lob zu erringen, und er hoffte, fein 
Auftreten in dem Cafe werde nur das Vor: 
ſpiel fein zu einer größern künftlerijchen 
Es war natürlich, dag ein 


rubig überdachte, bereute er feine Ueber | damit die Reue zu überwinden fuchte, bie 
eilung. Alles war im Gontracte vorgefehen | er über den Schritt empfand, ben er ge: 


und geregelt. 


über Fräulein Roja Everard follte darin | 
befteben, baß er fich vor dem Publieum als | den Saal, die große Trommel überreichte 
ihren Gemahl ausgeben, diejelbe Wohnung | Philipp ein Briefchen, durch welches ber- 


mit ihr beziehen und ihre Ginkünfte und 
Ausgaben überwachen follte, mit der Be— 
dingung, daß damit feinerlei Rechte oder 
Pflichten weiter verbunden fein follten. 
Nachdem Philipp grade diefen Theil des 
Gontractes nochmals durchgeleien hatte, 
tam ihm erft die ganze Bedeutung deſſelben 


zum Haren Bewußtiein. Er erfannte, daß 


jeine Stellung dabei in den Augen ber 





Seine Berpflichtung gegen: | than hatte. 


Um elf Ubr verliefen die Muſikanten 


jelbe daran erinnert wurde, daß ihn Her 
Fromman im Seitenzimmer erwarte. 
Dort ftand Mademoifelle Rofa in blau— 
feidenem Kleide, eine Gamellia in dem 
ichönfrifirten Haar, mit Collier und Arm: 
bändern, wie fie eben vor dem Publicum 
erichienen war. Sie war durchaus nicht 
überladen gefleidet, aber was ſie trug, war 
foftbar und geſchmackvoll; trogdem ſah fie 
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weniger gut aus, als am vorhergehenden 
Abend, als ſie ganz einfach gekleidet war. 
Dies mochte wohl hauptſächlich ſeinen 


Grund in der Haltung haben, bie fie ans 
genommen batte, denn ba fie zeigen wollte, 


daß fie ſich hoch über den Menſchen ftellte, 


der fich ihr zum fcheinbaren Ehemann auf: 
drängen ließ, fo fah fie mit einer höchit ger 


ringſchätzenden Miene auf denjelben herab. 
Herr Fromman fagte ihr nach der gegen: 
feitigen Vorftellung, er babe mit Herm 
Bosquet verabredet, daß fie während vier 
zehn Tagen nicht auftreten folle und unter: 


deifen mehrere Scenen mit demjelben eins 


probiren fünne, um alsdann zuerft in Lüt— 
tich mit Herrn Bosquet aufzutreten. 
Roſa fragte nur, ob ihr Honorar wäh— 


rend der vierzehn Tage bezahlt werde und 


meinte dann bochmütbig, man werde ja 


feben, was ber neuengagirte Herr leiſten 


könne. & 

Nachdem Herr Fromman ihr noch einige 
eindringliche Ermahnungen binfichtlich ihrer 
Studien binterlaffen hatte, ließ er die beis 
den Scheineheleute allein. 

Rofa war jehr einfilbig und erwibderte 
die kurzen Bemerkungen, welche Bbilipp in 
Bezug auf ihr beiderfeitiged Verhaͤltniß 
machte, äußerft wortfarg und ablehnend, jo 
daß er am bejten zu thun glaubte, wenn 
er fich entferne. 

Gr fagte daher, er werde ibr am andern 
Tage feinen Beſuch machen, und glaubte 
fich dann verabichieden zu können. 

Aber die ftolge Schöne fagte zu ibm: 
„Sie werden doch wohl zuvor jo höflich 
jein, mich nach Haufe zu begleiten.“ 

„Ich wußte nicht,“ erwiderte Philipp, 
„daß Sie darauf warteten.” 

„Ich wartete auch nicht,“ verjegte fie, 
„aber da ich jegt meine Toilette wechjeln 
will, muß ich Sie erfuchen, fich in ein an— 
deres Local zu verfügen.“ 

Philipp verbeugte fich und verließ das 
Zimmer. Gr zündete fich eine Gigarre an 
und wanderte im Gorridor auf und ab. 
Einen fomifchen Eindrud hatte es ibm ge: 


macht, daß die erzürmte Schöne das Schloß | 
an ihrer Thür mit möglichit großem Ges 


räufch zugefcboben hatte. Während die 
ſchöne Rofa zu andern Zeiten in äußerft 
furzer Zeit die Toilette gewechjelt hatte, 
ließ fie heute ibren Gatten länger als eine 
balbe Stunde warten, jo daß ibm faft die 
Geduld ausging und er nur aus Beſorg— 
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niß, um nicht gleich am erften Tage feis 
‚ner Ehe in Unfrieden zu geratben, aus— 
harrte. 

Dhne ſich zu entſchuldigen, ging Roſa 
darauf an ihrem Ehemanne vorüber, die 
Treppe hinab, und ohne ein Wort zu re— 
den, den Weg bis nach ihrer Wohnung. 
Dann grüßte ſie mit einem leichten Kopf— 
nicken, ſchlug ihm die Thür vor der Naſe 
zu und er fonnte nun den Weg nach Haufe 
juchen. Dort angekommen, jab er gegen: 
über die Kenfter der Kamilie Coninx noch 
erleuchtet und er erinnerte fich der vielen 
Abende, die er dort zugebracht hatte, aber 
er beftärfte fich in der Anficht, daß es beſ— 
fer fei, wenn er den neuen Weg weiter: 
ı gebe, und er beſchloß, jede Berührung mit 
der Kamilie gänzlich zu vermeiden. Am 
andern Vormittage mietbete er in einer 
ganz anderen Gegend eine Wohnung für 
die vierzehn Tage, die er noch in der Stadt 
| bleiben follte. 

Er hatte eben feine Wohnung verlaflen, 
als Herr Goninr in das Zimmer feiner 
Frau trat und im der allerverdrießlichiten 
ı Stimmung mit ihr davon Sprach, daß nun 
alle Hoffnung geichwurnden fei, den jungen 
Erlen zurüdfehren zu ſehen, und obgleich 
Frau Coninx nur wenige rubige Worte 
zwiſchen ſeine heftigen Klagen und Vor— 
würfe einſchaltete, ſo wendete ſich doch bald 
ſein ganzer Groll wieder gegen ſie und er 
machte fie ohne jeden Grund verantwort⸗ 
lich für den Verluft des jungen Grlen, 
der allerdings größern Einfluß ſowohl auf 
‚das Gefchäft des Mannes, wie auf das 
Herz der Kran gehabt hatte, als die Be— 
 theiligten ſelbſt wußten. Frau Goninr 
empfand gar bald, was ſie an ihm verlo— 
ren hatte; fie fühlte ſich einfamer als je— 
mals und vernachläſſigte ihr Hausweſen 
mehr als zu einer andern Zeit. Ihr Le— 
ben wurde noch trauriger und einſamer, und 
| jemebr der cheliche Frieden -geftört wurde, 
am fo mebr fchwand auch der Wohlftand, 
der ſich während Philipp's Anweſenheit im 
ganzen Hausweſen bemerklich gemacht hatte. 


Fünfzehntes Capitel. 


Das Pfarrhaus zu Wimpfen war ein 
großes alterthümliches Gebäude und, wie 
es ſchien, zu einer Zeit entitanden, da noch 
fein Bauftil exiftirte, denn die Zinmer was 
ven in dem Haufe auf die fonderbarfte 
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Meife vertbeilt und wibderftrebten durchaus 
dem Geſetze der Symmetrie. Allerdings 
mochte der Baumeifter nicht allein daran 
ſchuldig fein, denn die aufeinander folgen | 


den Bewohner, die bald große, bald Eleine | 


Haushaltungen hatten, ließen bier und da 
etwas verbeſſern und verändern, und fo 
war es gekommen, daß der Paitor Stein, 
als er mit feiner jungen Haushälterin ein- 





zog, in ben vierzehn Stuben und fo und 
fo viel Kammern viel zu viel Räumlichz | 
feiten für feine Bedürfniſſe vorfand und 
an manchen Tagen wurde der größte Theil 
der Wohnräume gar nicht einmal geöffnet. 

In der erften Zeit nach der Ankunft des 
Baitors Stein zu Wimpfen war Karl Stein 
mehrmals aus der nahegelegenen Univer: 
fitätsitadt Utrecht berübergefommen, aber 
das tobdtenftille Pfarrhaus hatte für ihn 
feine bejondere Anziehungskraft; fein Va— 
ter war gut und berzlih, aber einen | 
fröblicben Geſellſchafter konnte man ihn 
nicht nennen, und Leonie, die doch feine 
frübere Spielgefährtin war, nahm ihm ge— 
genüber eine jo ernfte und gemeſſene Hal: 
tung an, daß er in einem Abjtand von ihr 
verblieb und lieber fo felten wie möglich 
in das Pfarrhaus fam, um der prätenfiös 
fen Perſon, wie er fie nannte, gar nicht 
in's Gehege zu kommen. 

Arüber war Karl feinem Vater bei den 
Studien und gelebrten Arbeiten zur Hand 
gegangen, hatte Auszüge aus alten Glaf- 
fifern für ihn gemacht, oder nachgeichlagen, 
wenn ed ſich um die eine oder andere ges 
lehrte Auskunft handelte; jeitdem er auf 
der Univerfität war, vermißte der Paſtor 
diefe kleinen Dienfte jehr jehmerzlich, und 
er empfand den Verluſt doppelt, als er 
Karl bei den erften Befuchen zu Wimpfen 
wieder zu folchen Hilfsleiftungen berans 
ziehen wollte und diefer nicht befonderd ges 
neigt war, fich damit zu befaffen. 

Der Paſtor hatte fich fomit nach und 
nach daran gewöhnen müſſen, auf jene 
Hilfsleiftungen zu verzichten und feine Arz 
beiten allein zu beforgen, aber dies fiel ihm 
nicht Teicht, und am einem Abende, als er 
einmal recht vertraulich mit Leonie zuſam— 
menjaß, Magte er diejer jeine Noth. Leos | 
nie fragte ihn darauf, ob fie nicht an Karl's 
Stelle den Heinen Dienft übernehmen fünne, | 
und jo überrafcht der Paftor über dieſe 
Frage auch war, fo fonnte er doc nicht 
umbin, wenigitend einzugejteben, dab Leo— 
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nie ihm in allen Studien, zu welchem er 
Werke in der Mutterſprache oder anderen 
neueren Sprachen benutzte, zur Seite ſte— 
ben könne. 

Das Mädchen griff die Sache mit gros 
Ber Energie an; fie ließ nicht nach, bis der 
Paſtor ihr die Anfangsgründe der lateini- 
chen und griechifchen Sprache beigebracht 
hatte, und da Reonie eine ſehr rafche Auf: 
faffungsgabe befaß, jo währte ed nicht gar 
lange, bis fie ibm wirklich in jeder Weife 
die Dienftleiftungen, welche früher fein Sohn 
übernahm, ebeufo gut gewähren fonnte, 
Dazu kam noch, daß Leonie allen feinen 
Auseinanderfegungen und Lehren mit vols 
lem Bertrauen zubörte, wodurd fie ihm 
immer unentbebrlicher wurde und die Luft 
zur Arbeit bei ihm vermehrte, 

Der Paſtor fand ed ganz natürlich, daß 


fein Sohn Karl die Weihnachtsferien bei 


einem feiner Freunde in der Hauptitadt zu— 
bringen wollte; junge Leute müßten die 
Welt kennen lernen, meinte er, und fo be- 
baglih ihm der Aufenthalt in dem Pfarr: 
baufe zu Wimpfen auch erfcbien, jo begriff 
er doch vollitändig, daß fein Sohn darin 
anderer Meinung fein dürfte. 

Die Bewohner von Wimpfen verwuns 
derten fich einigermaßen über das feltfame 
Leben im Pfarrhaufe; fie hielten Leonie 
natürlich für die Nichte des Paftors, und 
erklärten ficb die Betheiligung an den ges 
lehrten Arbeiten bei dem Mädchen dadurd, 
daß fie diefelbe für die Verlobte Karl’s 
hielten, welches Verhältniß vorderhand 
geheim gebalten werden ſolle, bis Karl 
jeine Studien beendigt habe. 

Der Winter war auf diefe Weife vors 
übergegangen, als Paſtor Stein, deſſen Aus 
gen feit Tängerer Zeit jehlecht geworden wa— 
ren, eines Tages, während er mit Leonie 
in feiner Studierjtube ſaß, plößlich einen 
Nebel vor dem Gefichte fah, fo daß er auf: 
hören mußte zu arbeiten. 

„Wir wollen ein wenig ausgehen, Leo— 
nie,“ fagte er, „ich denfe, ed wird die Folge 
eined Blutandranges nach dem Kopfe fein 
und mit etwas Ruhe und Diät wird e3 fich 
wohl verlieren.“ 

MWirflih wurde es beifer, aber einige 
Tage fpäter wiederholte fich der Zufall, und 
obgleich es fich nach kurzer Zeit wieder gab, 
fühlte er doch an dem darauf folgenden 
Tage, daß das Lefen den Augen Schmer— 
zen verurfachte und er damit aufhören 
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mußte. Den närhiten Tag war es ſchlim— 
mer und ber Paftor fah ein, daß er ſich 
fchonen müſſe. 

„Liebes Kind,* fagte er zu feiner Hausds 
bälterin, „wenn Du mir etwas vorleſen fönn- 
teſt; da wir boch nicht immer ſpazieren ges 
ben können, würde mir dies jehr angenehm 
fein. * 

Leonie las ihm vor, mas er ihr angab. 

Nun verfuchte der Paftor, ob er ihr auch 
dictiren könne. 

Den eriten Abend ging es jchlecht, den 
zweiten ſchon etwas beſſer, der dritte Tag 
war Freitag, an welcen Stein fich ges 
wöhnlich ganz allein in feine Studirkam⸗ 
mer zurüdzog, um feine Predigt fiir ben 
Sonntag zu entwerfen. Auch diesmal hatte 
er ih zur gewohnten Zeit dahin zurüdges 
zogen, aber vergeblich verfuchte er, ich zu 
fammeln und einen Entwurf zu Papier zu 
bringen. Es war feit den dreiundzwanzig 
Jahren feiner Amtsthätigfeit das erſte Mal, 
daß er bereits ftundenlang faß, ohne einen 
Buchftaben niebergefchrieben zu haben; end» 
lich entfchloß er fich, eine feiner früheren 
Predigten herauszuſuchen, und er erinnerte 
fich einer folchen, die er vor längerer Zeit 
in Rothenburg gehalten hatte und welche 
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fich fehr qut für den nächſten Sonntag eig⸗ 
nete, Aber num entjtand eine neue Schwie⸗ 


rigkeit. Er fonnte feine Predigt nicht les 
fen, und nachdem er mit Mühe die erjten 
Zeilen entziffert hatte, mußte er es auf: 
geben. Keine Predigt halten zu können, 
war ihm ein unerträglicher Gedanke, denn 
ſchon jest war ihm die immer wiederkeh— 
rende Frage: Nun, Herr Paftor, wie geht 
es jegt mit den Augen? fo läftig, daß er 
um feinen Preis neue Beranlaffung dazu 
geben wollte. in plöglicher Gedanke ers 
leichterte ihn, ald Leonie hereintrat, um 
ihm wie gewöhnlich am Freitag Abend zu 
biefer Stunde eine Taſſe Kaffee zu bringen. 

„Kannft Du meine Schrift lefen, Leo— 
nie?* fragte er. 

„Habe ich’8 denn nicht fchon hundert— 
mal gethan?“ entgegnete Leonie. 

„Das ift wahr,“ verfeßte der PBaftor, 
„aber ich meine, eine gejchriebene Predigt, 
in welcher eine Menge Abfürzungen und 
Aenderungen vorkommen,“ 

„Sol ich es einmal probiren?“ meinte 
Leonie, 

„But,“ entgegnete der Paſtor, „aber 
langfam und —* 








„Und ernſthaft,“ fiel ihm Leonie in bie 
Rebe. 

„Richtig, mein Kind, richtig," antwor⸗ 
tete der Paitor, indem er Leonie nahe bei 
ſich Platz nehmen ließ. 

Das Mädchen begann zu leſen, lang- 
fam, rubig und ernſthaft, und Stein hörte 
mit ununterbrochener Andacht zu, nur eis 
nige Male erfuchte er, eine Stelle noch— 
mals zu lefen, oder Nachdrud auf ein bes 
ſtimmtes Wort zu legen. Nach einer hal» 
ben Stunde .war bie Vorlefung beenbigt. 

„Könnteft Du die Predigt noch einmal 
leſen?“ fragte der Baftor, und als Leonie 
ihn nicht fogleich verftand, wiederholte er 
die Krane. 

„Ih glaubte, Sie meinten, ob ich fie 
noch einmal hören künnte,“ fagte fie danıı, 
„darauf würde ich gern ja gejagt haben.“ 

„Später ſollſt Du fie von mir wohl hö— 
ren, aber zuvor mußt Du fie mir noch ein 
mal leſen,“ entgegnete der Paſtor. 

Leonie begann wieder, und inden fie nun 
von den Winfen, die ihr vorher zu Theil 
geworden waren, Vortheil zog, brachte jie 
die Vorlefung zur volllommenen Zufriebens 
heit des Paſtors zu Ende, 

„Nun bin ich an ber Reihe, * fagte diefer, 
„aber zuvor gib mir noch eine Taffe Kaflee.* 

Als Leonie mit dem Kaffee wieder in 
dad Zimmer trat, begann Stein aufs und 
abzugeben und fagte fließend feine Predigt 
ber, während Leonie anbächtig zubörte. 

„So,“ fagte er, nachdem er feinen Vor: 
trag geendigt hatte und noch einige Male 
ichweigenb im Zimmer auf und ab gegans 
gen war, „nun bin ich vorbereitet, liebes 
Mädchen, und ich danke Dir herzlich für 
Deine Hilfe; es mag recht langweilig für 
Dich geweſen fein, nicht wahr?“ 

Leonie machte eine Ginwendung, aber 
der Baftor fuhr fort: „Nein, ich erkenne 
e3 ſelbſt, es iſt nicht Jedermanns Sade, 
dreimal hintereinander dieſelbe Rede an— 
hören zu müſſen, und doch, beſte Leonie, 
doch glaube ich, daß wir öfter daſſelbe thun 
werden.“ 

Seine Stimme bebie, als er dieſe letz— 
ten Worte ſprach, und Leonie ſagte tröftend 
zu ihm: „Schlagen Sie ſich das aus dem 
Kopfe, Herr Paftor, wer weiß, wie bald 
Sie wieder gut ſehen können, es ift ja doch 
nur ein vorübergehendes Leiden,“ 

„Slaubft Du?“ entgegnete der Paftor. 
„Nein, liebes Kind, allerdings mag ber 
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Grad der Blindheit vorübergehend fein, | vollftänbig zu unterrichten, fo daß fie ibn 
benn fie wird wohl immer jchlimmer wer⸗ den Mangel des Gefichtes fo wenig als 
ben. ch verftiehe mich etwas darauf und | möglich fühlen ließ. Leonie felbit betrach: 
weiß, was mir fehlt, aber vorberhand | tete das Vertrauen, welches er ihr fchenfte, 
braucht die Gemeinde nichts davon zu er⸗ | und bie unverftellte Offenheit im Zuſam— 
fahren und deshalb darf ich die Predigten | menleben, ald ben reichlichiten Lohn für 
nicht ausjeßen; wenn Du mir bilfft, wird | alle ihre Mühen. 
es ja wohl geben. Aber ich fage Dir im; Es mar wieder an einem Sonnabend 
Voraus, daß Du langweilige Abende ver | Abend. Der Paftor hatte feine Predigt 
leben wirft.“ dietirt und Leonie las das Gefchriebene 
„Wäre das auch noch fchlinnmer, jo langſam vor; zuweilen unterbrach er jie, 
würde ich es doch Ihretwegen gern ertras | um ganze Stellen, die ihm bereitö geläus 
gen,“ ſagte Leonie, indem fie die Hand | fig waren, felbft herzufagen, und Leonie 
drüdte, welche Stein gemüthlich auf ihre | brauchte dann nur aufzumerken, ob er nichts 
Schulter gelegt hatte. überfchlug. Er war mitten in einem fol- 
Was Paftor Stein vorausgefeßt hatte, | chen Sape, als heftig geflingelt wurde, was 
geſchah; fein Angenlicht wurde immer | an folchem Abende eine Seltenheit war, 
ſchlechter und er reifte endlich nach Utrecht, Die ungewohnte Störung brachte ihn 
um einen berühmten Profeffor zu Rathe | aus der Faſſung. Leonie wollte in ihrer 
zu ziehen. Dort erhielt er den traurigen | Vorlefung fortfahren, aber der Baftor un- 
Troft, daß feine Genefung allerdings möge | terbrach fich felbit mit der Frage, wer ge: 
lich und fogar wahrfcheinlich fei; bevor je | Hingelt habe, Leonie meinte, ed handle 
doch die Operation vorgenommen werben | fich wohl nur um eine Haushaltungsange- 
könne, müſſe dad Leiden erſt vollftändig zur | legenheit, aber in demfelben Augenblide 
Reife gefommen fein, was wohl noch ein | kam das Dienftmädchen und fagte ihr, daß 
Jahr Zeit in Anfpruch nehmen werde. Er | Jemand gefommen fei, um fie zu fprechen. 
mußte erſt ganz blind fein, bevor er wies Leonie wollte anfänglich nicht barauf 
der ſehend werden konnte. Bor allen Din⸗ eingehen, da aber das Dienftmäbchen bie 
gen wurde ihm Ruhe und Vermeidung je: | Sache bringlich machte, verließ fie mit ber 
der Aufregung anbefohlen. Bemerkung, daß fie gleich wiederfommen 
Bon diefer Zeit an machte der Paftor | werbe, das Zimmer. 
Stein alle feine Predigten unter Beihilfe Sie war nicht wenig erftaunt, als fie im 
von Leonie und nach und nach wurde ihr Wohnzimmer zwei Herren erblicte, welche 
Antheil daran eingreifender und wichtiger. | fie zwar fehr höflich grüßten, denen man aber 
Gr fragte fie zuweilen um ihre Meinung, | doch anmerken konnte, daß fie ſich in einem 
und Leonie fagte ihm, anfänglich befcheis | etwas angetrunfenen Zuftande befanden, 
den und nach und nach mit größerer Sicher | Es fchienen Studenten zu fein. 
beit, ihre Anficht über dieje oder jene Ber Leonie fragte nach dem Zwecke bed Be: 
trachtung. Die Predigten wurden dadurch ſuches und die beiden Studenten entgegne- 
nicht jchlechter und während fo feine Blind- | ten, daß fie eigentlich den Paſtor hätten 
beit zunahm, wurde ihm Leonie immer uns | fprechen wollen, daß fie ed aber ebenjo gut 
entbehrlicher. Gin wie verftändiger Mann | ihr fagen könnten. Sie feien mit einem 
er fonft war, jo war er boch in Bezug auf beſondern Wagen bierher gereift, um bem 
jein Gebrechen jehr empfindlich und wünſchte Paſtor zu fagen, dab fein Sohn Karl ſich 
nichts jehnlicher, ald daſſelbe der Welt ver: | durch einige Unvoriichtigfeiten in große Vers 
bergen zu können. Er ftieß fi) und rannte | legenheit gebracht habe und daß es darauf 
an, und ftrauchelte und fiel nicht felten, | anfoınme, ihn fofort daraus zu befreien, 
teoß Leoniens großer Kürforge, aber nies | wenn nicht das größte Unglüd über ihn 
mals entfloh feinen Lippen eine Klage. | bereinbrechen folle. 
Am meijten ftörte es ihn, wenn Perſonen Leonie hatte mit größter Ruhe dieſe Mit- 
ihn anrebeten und er fie nicht erkannte; | theilungen angehört und nur mehrmals 
au bierin war Leonie ihm ſehr bdienlich, | wiederholt, dab ber Paftor jegt micht zu 
da jie die rechte Art und Weife kannte, um | fprechen fei. Als die jungen Leute jedoch 
ihn auf eine ganz ungefuchte Weife über | nicht nachließen, ihr die Dringlichkeit der 
die Perfonen und Dinge, die ihn ungaben, | Sache vorzujtellen und hinzufegten, daß es 
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morgen vielleicht zu fpät zur Rettung fei, 
erklärte fie jich bereit, den Paſtor zu be- 
nachrichtigen, jedoch mit der Bedingung, 
daß die jungen Herren dieſem die Sache 
in ‚einem "andern Tone vortragen follten, 
da ihn ein unchrerbietiged Behandeln die: 
fer Angelenbeit tief kraͤnken müſſe. 

Bald darauf kam Paſtor Stein allein in 
das Zimmer und die jungen Leute teilten 
ihm mit, daß Karl Unglüd gehabt und 
bei einer Streitigkeit eine koſtbare Pen- 
dule nebft einer ſehr theuern Vaſe um: 





geworfen und zerbrochen babe, Der Scha- 
den mußte fofort erfegt werden, weil fonft | 


eine Verfolgung zu erwarten ſtand. Der 


Paſtor war fchmerzlich entrüftet und ver- 
langte nähere Auskunft und Bürgfchaft fir 
die Wahrheit der Angaben. Die jungen | 
Leute, welche fich mit Karl im Einverftänd- | 
niß zu diefem Studentenftreiche verabredet 
hatten, waren auf alle Fragen vorbereitet 
und blieben dabei, daß es fih um Karls | 
Freiheit oder deſſen fchimpfliche Ausſtoßung 
von ber Univerfität handle, die Summe 
gaben fie auf dreihundert Gulden an. | 

Der Baftor verficherte, daß er die Summe 
feinem Sohne jelbit überbringen wolle, 
aber die jungen Leute blieben dabei, daß 
er nur bie Mahl habe, entweder ihnen das 
Geld mitzugeben, oder feinen Sohn in's 
Unglück geftürzt zu feben. 

Paftor Stein erflärte fich endlich bereit, 
die dreihundert Gulden zu holen. 

Unterbeflen batte Leonie vom Fenſter 
ihres eigenen Zimmers aus eine männliche 
Seftalt im Garten des Pfarrhaufes auf 
und ab geben ſehen. Ganz verwirrt vor 
Schreden, glaubte fie, Karl Stein barin 
zu erfennen. Aufmerkſam beobachtete fie | 
denfelben und es fonnte endlich fein Zwei— 
fel mebr fein, daß der entartete Sohn wirk. 
lich felbft ein Theilnehmer dieſer Erpreſ— 
fungserpedition war. Sie rang nah Faſ— 
fung und es gelang ihr, fcheinbar ruhig 
mit dem Paftor zugleich in die Wohnfhube 





zurüdzufebren, als diefer den jungen Leu: 
ten das Geld überbrachte. 

Dort angekommen, forderte der Paftor 
fie auf, eine Quittung zu fehreiben, die er 
dietirte, und nachdem dies geſchehen war, 
ließ er den Schein von ben beiden jungen | 
Leuten, welche fichb die Namen Mond und 
Hafe beilegten, unterzeichnen. Darauf 
reichte der Paftor benfelben die Gaflen- 
feine hin. Aber bevor einer der faubern | 
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Herren dieſelben noch erfaßt hatte, ereig— 
nete fich etwas, was jene nicht vorherge— 
fehen hatten und was ihnen mit einem: 
male alle Kedbeit benahm. 

Leonie trat nämlich vor, ergriff die Gaf: 
fenfcheine, ftedte fie in ihre Taſche und 
deutete fchweigend mit dem Ausdrud tief: 
fter Verachtung auf die Thür, 

Die beiden Stubenten ſahen einander 
fo erftaunt und verblüfft an, daß felbit Leo— 
nie Mühe hatte, ernftbaft zu bleiben, aber 
ihre mutbige Haltung ſchüchterte die kecken 


ı Eindringlinge fo fehr ein, daß fie es als 


das Verftändigite erkannten, fich fofort aus 
dem Staube zu machen, 

Kaum war dies gejchehen, fo begann 
auch der Paftor fein Bedenken darüber zu 
äußern, daß er zu rafch nachgegeben und 
ih am Ende zum Spielball eines frechen 
Stubentenftreiches habe gebrauchen Taffen. 

Leonie verfuchte ihm dies auszureden, 
denn fie fühlte, daß die Erkenntniß des 


wahren Sacverhalted ihn tief unglücklich 


machen müſſe. 

„Wenn es fo wäre —“ fagte Stein, 
„aber nein, ich halte es doch nicht für mög— 
lich. Schreibe ihm fogleich ein Briefchen, 
dag ich ihn am Montag jedenfalld bier er- 
warte ; ich will die Sache unterfuchen. * 

Dann forderte er Leonie auf, die Pre- 
digt weiter zu leſen, aber, ob es nun an 
ihr oder an ihm Sag — es wollte diefen 
Abend nicht recht geben. Jeden Augen: 
blid unterbrach er fie und kam wieder auf 
die Studentengeſchichte zurüd, 

„Ich laſſe es nicht dabei,“ fagte er end: 
ih, „es ift mir nicht um die dreihundert 
Gulden, daß fannft Du Dir wohl denken, 
aber es ift eine Schurkerei.“ 

„Sin Studentenftreich,“ warf Leonie ein. 

„Man macht einen blinden Mann nicht 
zum Schlachtopfer eines Studentenftreiches ! 


Wenn mein Sohn Karl Theil daran hat 


— aber nein, das ift nicht möglich, fo ent: 
artet kann ein Sohn nicht fein.“ 
Leonie bot Alles auf, um ihn zu be; 


ruhigen, aber er gab ſich nicht zufrieden. 


„Wenn Karl feinen Vater auf diefe Weife 

betrogen hat,“ fagte er, „fo gebt er, fo 

wahr ich bier vor Dir ftehe, nach Amerika, 

denn ich will Fieber nie mehr mein Augen— 

licht wieder erlangen, ald einen Sobn 

jehen, der feinen Vater fo betrogen bat.“ 
(Bortfegung folgt.) 
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Römifhe Skizzen. 
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M. 8. Lindau, 


In und auf St, Peter. 


denfalls 


* ſte kirch⸗ 
liche Bau⸗ 





Welt betrachten; ich würde ſagen, ſie ſei das 
verſteinerte Gebet der Ghriftenbeit, wenn fie 
eben nicht zu prächtig wäre, wenn fie nicht 


mit ihren huchftrebenden Marmorfäulen, mit 


ihren glänzenden Altären, mit ihren vergols 
deten Deden- und Kuppelräumen, mit ih— 


ren maffiven Marmormonumenten allzuſehr 
Die Großheit 
dieſes Tempels erregt Staunen, aber ih 


das finnliche Auge feilelte. 


zweifle, daß fie das Herz zur Andacht ſtim— 
men kann. 
und Menfchengenie ift am Plage, wo es 
gilt, Menfchen zu dienen, Maflenaugen zu 
beftechen und zu fejfeln, nicht aber, wo es 
gilt, Menjchenberzen zu Gott zu erheben. 
Man bewundert die Meiiter, die dies Alles 


ſchufen, aber ihr Meifterwerf bringt ung | 


jenen großen Meifter nicht näher, vor deſſen 
Odem ſolches Prachtgeftein verwittert und 
zerftiebt, wie jene Tempel, die einſt nicht 
minder prächtig, jegt nur noch als Trüm— 
mer von der Zeit heidnifchen Gößendienftes 
erzählen. — Co fchrieb ich in mein Tage: 
buch, nachdem ich zum eriten Male in ber 
Peteröfirche geweſen war. Aber die Peters: 
firche gibt uns das Verſtändniß ihrer Größe 
und Grhabenbeit nur erit, nachdem wir die 
Meihe ihrer Räume wiederholt geathmet 


baben. Der erfte Gindrud ift mächtig ges 


nug, aber er erdrüct und mehr ald daß er 
und erbebt; wir fühlen fein Gewicht, indem 
wir binmweggeben, aber unfer Urtheil ver: 
nünftelt dagegen, weil es fich des aufrich- 


tigen Geſtändniſſes ſchämt, einem Mens 


ſchenwerle gegenüber mit einemmale jeder 


a Skizzen. 
Maßvergleichung entrüct zu fein. 


an fann die, 
Peters⸗ 
kirche je⸗ 





als das 
großartig⸗ 


werk der 
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Die 
Anziehungskraft der rieſigen Baſilika wird 
jedoch immer unwiderſtehlicher, je öfter 


wir ſie betreten, und ſo verging ſeitdem kaum 


ein Feſttag, ohne daß ich dahin zurückkehrte. 
Es war nicht der Strom der Menge, die 


ſich an allen Feſttagen neben den rothen 
Staatskutſchen der Cardinäle und Mon— 
ſignori dorthin drängt, nicht der Prunk des 
Gottesdienſtes, nicht der Marmor-, Bilder: 


und Goldſchmuck der Altäre in den Haupt: 
Schiffen und Gapellen, e8 waren nicht die 
Wunder der Kuppel oder die Geheimniſſe 
und Altertbiimer der Grotten, es war end— 
Tich auch nicht die milde Tiebliche Luft, die 
— eine bekannte Eigenthümlichkeit der 
Peterskirche — gleichviel, ob außerhalb 
erichlaffender Scirocco oder raube Tramon- 
tana weht, immer und inmer fich gleich 
bleibt, als hätte Gott jelber diefem ftolgen 
Menfchenwerkeine ewige Frühlingsluft als 
Seelentbeil eingebaut — cd war mit 
einem Worte nichts Einzelnes, was mich 
fo oft dorthin führte, e8 war vielmehr die 
Sroßartigfeit und Harmonie bed Ganzen, 
die mir mit jedem Male verftändlicher ward 
und mich der Anfchauung derjenigen näher 
brachte, die wie Gorinne diefen Tempel für 
das einzige Kunſtwerk der Erde erflären, 


dem eine Art jener Erhabenheit eigen ift, 
Prunten mit Menfchentraft 


welche die unmittelbaren Werke der Schö- 
pfung charakterifirt, und die wir niemals 
auslernen fünnen. 

Man wandert an ſolchen Feittagen auf 
dem Mege nah St. Peter oder nach ber 
Siftina zwifchen fonntäglich geſchmückten 
Glegants und ftattlihen Weltprieftern in 


‚ihren feinen Iangen Talaren und zierlichen 
glänzenden Schuhen, mit welchen fie jorg- 


fältig und gefcbicft die reinften Steine des 
Pflaſters ausſuchen; zwiſchen ascetifchen 
Mönchen, Franciscanern, Capuzinern ꝛc., 
die mit ihren nackten, nur mit Sandalen 
bekleideten Fuüßen, mit ihrem nacktgeſchor— 
nen Haupte, mit ihren braunen, ſtrickum— 
gürteten Kutten, unbekümmert um all den 
aͤußern Tand der Welt, ernſten Schrittes 
dahingehen; zwiſchen Soldaten, die mit 
dem blankgeputzten galliſchen Adler auf 
dem zierlichen Tſchako gemächlich dahin— 
ſchreiten, wie immer henkeltopfartig die 
Hände in den weiten rothen Hoſen haltend, 
deren riefiger Umfang bie Bipebalität ihrer 
Eigner erft unterhalb, wo die weißen Ga: 
mafchen zum Borfchein kommen, erkennen 
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läßt; zwiſchen allerlei in bunten Karben , unbeimlichen Gindrud, der dem bed Kor 
prangendem Land» und Heinbürgerlichem | loffeumd nicht viel nachfteht, macht das 
Stabtvolf, deifen weiblicher Theil mit dem | 


weißen Kopftuche, den goldenen Ketten um 
ben braunen Hals, mit den grellfarbigen 
Miedern und Schürzen, aber auch mit feis 
nen dunklen glübenden Augen prunft, und 
zwifchen römifchen Bunmilern und Proles 
tariern, deren zerriffene Jaden und ſchmutzige 
Hemdärmel heute ein malerijch drapirter 
Garbonaro dedt. Mitten burch diefes Ge- 
wühl rollen die rotben Cardinalskutſchen 
mit ihren ftattlichen bequafteten Pferden 
und ihren bintenaufftebenden zwei bis drei 
Dienern, prächtige Privatequipagen mit 
jener erimirten Menfchenart, bie, wie bes 
fonders fojtbare Schmudjachen, nur immer 
in ihrem Autteral, d. i. in ihrem Wagen 
fich zeigt, und bier und da ein zweiräderiger 
Karren, in welchem, von einem flingelnden 
bürren Pferde gezogen, eine zahlreiche Fa- 
milie den Freuden des Feſttages entgegens 
rumpelt. Dort fchlüpfen eben einige Wan— 
derer der Straße hinter dem fchwerfälligen 
Ledervorhang in die Kirche de Trinita und 
ih erbafche noch einen Hauch von Weih— 
rauchduft, um ihn ein paar Schritte weiter, 
wo ein fliegender Gärtner mitten im Win: 
ter ungeheure Sträufe von Veilchen und 
Roſenknospen feilbietet, mit dem lieblichten 
Frühlingsduft aus Gottes freier Natur zu 
vertaufchen. Endlich münden verfchiedene 
enge Straßen auf die Piazza di Ponte ©. 
Angelo und und zur Rechten jenfeit des 
Tiber ragt und mit einmal Hadrian’s Nie: 
jenmaufoleum entgegen, deſſen jetzige Ver: 
wendung als Gaftell (Gngelsburg), nament⸗ 
lich wenn man der Form des Manfoleums 
der Cäcilia Metella in der Via Appia ge: 
denkt, noch immer bie urfprüngliche Be— 
ſtimmung eines Kaifergrabes erkennen läßt 
und das mit feinen unverwüjtlicben Mauern 
noch immer die Trümmer des alten Roms 
überragt — mit feinem, die Tobdtenglode 
ber Päpite bewachenden ehernen Engel auf 
ber Spige, ein nicht minder cherned Mio: 
nument aller Begebenheiten der römifchen 
Sefchichte, von der Zeit, wo die Römer, 
von ben Gothen bedrängt, die Funftvollen 
Statuen, womit dad Maufoleum geſchmückt 
war, auf die Köpfe der Belagerer ſchleuder⸗ 
ten, bi8 auf ben heutigen Tag, wo bie 
franzöfifchen Beichüger Roms die Remparts 
mit ihren rothen Hoſen decoriren. 

Einen impofanten, ich möchte faſt jagen 


rieſenhafte Baumerk, wenn man bei Mond— 
fchein oberhalb der trüben Wogen des Ti- 
ber, von der einfam gewordenen Brüde 
aus und zwijchen den geipenfterhaften Ges 
ftalten der Apoftel und Paſſionsengel, 
welche die Brüde zieren, zu ben bunflen 
Mauern aufichaut, Es war an einem fols 
chen Abend, als ich zum erften Mal bier 
wandelte und es ift möglich, daß der düſtere 
Eindruck erhöht wurde, indem mir mein 
Begleiter die Stelle andeutete, wo am 
11. September 1599 bie ſchöne Beatrice 
Genci den Tod burcb das Henkerbeil erlitt. 
Sch babe feitdem bier nicht vorüber geben 
fönnen, ohne daß mir ein liebliches Bild- 
niß vor die Seele getreten wäre, das ich 
jüngft in der Galerie des Palazzo Barbe- 
tini gefeben. Es ift jenes befannte, rüb- 
rend jchöne Mädchenbild, womit angeblich 
Guido Reni das Andenken an diefe uns 
glüdliche Römerin erhalten hat. Er malte 
es, wie e8 heißt, am Tage vor ihrer Hin— 
richtung, nachden fie an den Haaren und 
auf einer Kuhhaut durch die Straßen ge— 
jchleift worden war, und das um ihren 
Kopf gefcblungene weiße Tuch ſoll der 
Sage nach die Wunden verhüllen, die fie 
dabei empfangen hatte. Es gibt faum ci- 
nen Bilderbändler in’Rom, aus deſſen 
Kram uns nicht eine gute oder fchlechte 
Copie diejes aflbefannten Bildes wie der 
ruheloſe Schatten eines fehuldlojen Opfers 
entgegenblidte. 

Doc da ergießt fih mit einemmale, 
wie ein Bächlein in den Ocean, das ſonn— 
tägliche bunte Gcwühl der engen Straße 
jenjeit der Brüde auf den ungehenren Platz 
von St. Peter; denn wenn uns die bier 
ansmiündenden Strafen auch noch fo ges 
drängt erfchienen find, auf dem ungeheuren 
Platze jelber verläuft ſich alsbald jede 
dringende Menge. Langfam, um nichts 
von der Wirkung des Ganzen zu verlieren, 
durchjchreitet man den fanft anjteigenden 
Raum. Bor und in der Mitte erhebt fich 
zunächft der hohe Obelisk von ‚Heliopolig, 
der von Galigula fach Rom gebracht, einjt 
Nero's blutigen Gireus fchmüdte. Zu beis 
den Seiten treiben die beiden jchönften 
Fontänen des brunnenreichen Roms ihre 
Haren ftolgen Strahlen in’s belle Sonnen 
ficht empor und beiprengen, ehe fich das 
Waſſer über die umgekehrten Oranitjchalen 
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in das unterfte große Beden ergieht, einen 
weiten Umfreis mit einem feinen, im bun⸗ 
teften Farbenfpiel funtelnden Staubregen. 
Aber wie fönnten unfere Blide ſich lange 
von dieſen einzelnen Schönheiten des Platzes 
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durch ein fchönes Präludium auf den erha— 
benen Choral der Baufunft vorbereiten zu 
laffen, der uns im Innern erwartet. Ueber 
dem mittelften der fünf äußern Säulen 





' eingänge der mit den Statuen des Heilands 


feifeln laſſen; felbit der Vaticanifche Pa- | und der Apoftel geſchmückten Façade be- 
faft, der zur Rechten in riefenbaften Dis findet fich die Loggia, von welcher aus der 
menfionen Bernini's ſtolze Säulengänge | Papſt am Ofterfonntage „orbi et urbi“ 
überragt, kann unfere Aufmerkſamkeit nicht | den großen Segen ertheilt. Diefem Ein— 
mehr für fich gewinnen, wir haben nur-gange gegemüber befindet fich Die mitteljte 


noch Auge und Sinn”für den großartigen 
Tempel jelber, deſſen Majeftät mit jedem 
Scritt, um welchen wir näher kommen, 
mehr und mehr zu wachfen fcheint — für 
„die erhabene Matrone aller Kirchen ber 
Erde,“ die zu beiden Seiten ihre wunder: 
vollen Golonnaden wie liebevolle Arme über 
den Platz ftredt, als wollte fie die gläubige 


der fünf in das Innere führenden Pforten, 
die nur an befondern Reittagen geöffnet ift, 
aber ums dafür den Anblid ihrer fchönen 
Basreliefs gewährt, welche Gugen IV. 
(1441) von dem Klorentinifchen Bronce- 
gießer Filarete fertigen ließ, und bie einft 
reich vergoldet waren. Rechts von hier 
; treten wir zu der mit einem Kreuze ge: 





oder bewundernde Welt in ihren zauber- ſchmückten heiligen Pforte (porta sacra), 
baften Schooß ziehen. Es gibt eine Glaffe | die nur an Jubeljahren (zulegt 1825) ge: 
moderner Touriften, die Rom nur mit dem | öffnet wird, Auch die fogenannte Navi: 
Mißmuth eines politifchen oder religiöfen | cella über dem mittelften Portale, Giotto's 
Oppofitiondeifers durchwandert, die bier | berühmtes Moſaikwerk (das Scifflein der 
nur Schaaren von Prieftern und Mönchen, | Apoftel und Petrus auf dem Meere) fei: 
von Soldaten und Bettlern fieht und iiber | felt wiederholt unfere Aufmerkſamkeit, ob» 
derartige Begegnungen wie tiber das unges | gleich man nicht weiß, was von feiner ur- 
nirte Straßenleben, vielleicht auch über eine | fprünglichen Befchaffenheit erhalten iſt, 
tobte Kate, die auf dem fehmugigen Pfla- und was fpätere Hände ergänzt und ver: 
fter ihre Zerfegung erwartet, in fo culturs | ändert haben. Dann bdurchfchreitet man 
nervöſe Grbitterung geräth, daß ihr darüber | die prächtige Halle in ihrer ganzen Länge 


Auge und Smpfänglichkeit für die wahrhaft 
großartigen Züge der ewigen Stadt gänz- 
lich verloren geben, Aber es muß fürwahr 
ein Menjch vom verfnöchertiten Stoicismus 
fein, der fich nicht im Stillen vor der ehr- 
furdhtgebietenden Majejtät beugt, die ung 
überall, wohin der Blick fich wendet, ent— 
gegentritt, wenn wir zwifcben den Statıren 
des Petrus und Paulus die große Treppe 
von St. Peter hinanfteigen umd durch die 
von ihren Säulenkoloffen getragenen Bor: 
tale in die prächtige Vorhalle treten. Und 
merkwürdig, die Bedeutung der Eindrücke 


des Ganzen und bes Ginzelnen wächit jtatt 


fich abzuſtumpfen, je öfter wir hierher zu— 
rüdfebren, 

Beim erften Beſuch der Kirche hat man 
für diefe Vorhalle meiſt nur einen flüchtigen 
Blick; das Berlangen, die Wunder des 
Innern zu fchauen, läßt uns nicht lange 
zögern, eines ber dien Lederpolſter aufzu: 
heben, welche die gewöhnlichen Gingänge 
bebeden. Bei wiederholtem Befuche aber 
ſchenkt man auch diefer Vorhalle ein län— 


— gleichfam vom Orient zum Deeident, 
denn an den beiden Enden derfelben pran— 
gen die riefenhaften Reiterftatuen der beiden 
| größten Kaifer diefer Reiche, Conſtantin's 
des Großen und Karl's des Großen. Die 
eritere, ein Werk Bernini’s, deſſen Name 
und bier überall in großartigen Zügen ber 
Baukunſt und Plaſtik entgegentritt, jtebt 
zugleih am Fuße der Scala Regia, die 
den Hauptaufgang zu den Sälen des Va— 
ticans bildet und mit ihren Marmorfäulen 
und ihren prächtigen Stuccaturen von deu 
Sälen, zu welchen fie binanführt, einen 
ebenfo glänzenden Begriff gibt, wie die 
Vorhalle von dem Innern der Kirche, in 
ı welches wir, den fchweren Vorhang lüftend, 
endlich eintreten. 

Ein faſt ununterbrochenes Zuitrönen 
von Menfchen bat jenen Vorhang in fteter 
Bewegung erhalten; man könnte glauben, 
dad innere müſſe bereits sberfüllt fein 
und doch erjcheint, wenn wir in dem unge: 
beuren Raum bes Hauptfchiffes eintreten, 
die Zahl der auf dem Marmorboden knien— 





gered Verweilen, um uns durch fie wie | den Andächtigen oder der herunmandernden 
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Beronmberer jo unbedeutend, daß man ſich Macht und Größe erfehennt, Iſt m man fon 
verjucht fühlt, feifer aufzutreten, um nicht | mehr als einmal in St. Peter geweſen, fo 
durch feine widerhaflenden Schritte die in läßt man fich durch die Befchauung“ der an 
bem ungeheuren Naume berrfchende weihe- den erjten, Pfeilern befindlichen riefigen 
volle Ruhe zu ftören, Freilich gibt e8 auch | Weihmafferbeden nicht mehr aufhalten ; 
Tage — befondere Feittage — wo der | auch fr die befannte, aus bem fünften 
Sottesdienft mehr den Charakter einer Pas | Jahrhundert ftammende, auf ihren weißen 
trade bat, wo im Hauptſchiffe die päpftliche | Marmorſeſſel ſitzende ſchwarze Bronceftatue 
Nobelgarde aufmarfchirt ftebt, wo Säbel des St. Petrus mit ihrem durch die Küſſe 
flirten und Gommandowörter erfchallen und | der Anbächtigen völlig verftimmelten vor— 
zwifchen den mächtigen Pfeilern des Schiffes | geftrediten” Fuße bat man nur einen flüch- 
eine fchauluftige Menge fih drängt, um | tigen Blick; unfer Verlangen drängt uns 
das Gricheinen des Papſtes oder irgend nach dem eigentlichen Brennpunkte ber 
eine Proceflion zu erwarten, Aber ſelbſt Schönheit des Tempels, nach dem Kuppel: 
an ſolchen Tagen findet man noch überall | raum. Hier ſtehen wir über dem Aller— 
in einem Seitenfchiff oder in einer Gapelle | heiligften ber ganzen Baſilika, über ber 
ein ftilles Plägchen, wo das Geräufch des | Gonfeffion, die den Sarkophag des Apoſtels 
Hauptichiffes nicht eindringt, wo man höch- | Petrus birgt und von ungefähr hundert 
ſtens in Geſellſchaft einiger ftiller Veter | immerbrennenden Lampen umgeben ift. 
fich ungeftört dem Anblide eines Kunſt- Eine zweiarmige Marmortreppe, die zu der 
werkes überlaffen kann, das wenn nicht für | aus der alten Peteräfirche erhaltenen vers 
fich allein, fo doch in feinem Zufammenz | goldeten Broncethür der Confeſſion hinab- 
wirfen mit dem Ganzen für jede Gonfeflion | führt, umschließt die Statue Pius’ VI 

ein Gloria und ein Gredo fingt. An allen | ein Werk Ganova’s, das jenen Papit in 
andern Tagen aber kann man fich auch im | all dem feierlichen Anftande, der ihm eigen 
Hauptſchiffe ungeftört dem Gindrude bes gemejen fein fell, und in jener Stellung 
Ganzen und Ginzelnen überlaffen, der nas | zeigt, in welcher er ehemals, vor der Sta: 
türlicher Weife an diefer Hauptitätte des | tue des heiligen Petrus niend, den from: 
Tempels auch die mächtigiten Mittel der | men Römern ein Vorbild Hinfehmelgenber 
Wirkung vereinigt. Nicht weit vom Ein- Andacht war. Hinter der Gonfefjion er: 
gange ift in das prächtige Marmorgetäfel | hebt fich über dem nur für den Papſt felber 
des Fußbodens eine runde Porphprplatte | beitimmten Hochaltar das ungebeure, aus 
eingefügt. Wenn man mit einem Gicerone | den dem Pantheon entmommenen Bronce— 
zum erften Mal die Kirche befucht, wird | mailen gefchaffene Tabernafel, das höher 
diefer nicht verfäumen, auf dieſelbe fein foll als der ungeheure Palaft Karnefe, 
aufmerffam zu machen, und in der man glaubt ed, dennman verliert, wie ges 
That, fie ift durch die Sage, die fich daran | fagt, im dieſem Tempel alle Maßverglei: 
fnüpft, ein Stein von wunderbarer Rede: | chungen. Das Licht jener ewigen Lampen 
kraft. Sie erfcheint mir wie eine Perle | fpiegelt jich in dem Broncefchmud diefes 
in riefiger Marmormufchel, ein einfaches, : Tabernakels, in dem Alabaſterſchmuck der 
aber beredted Denkmal jener längft ent: Gonfellion, in den Gold» und Edelſtein— 
ſchwundenen Zeit, wo alle weltliche Macht | verzierungen des Hochalters, fchlängelt fich 
mit dem Schwerte oder dem Pilgerftabe an dem fpiegelglatten Marmor der Pfeiler 
in Rom die letzte Weihe juchte, Auf dies empor und macbt, ſich zittend mit Dem 
fen Steine, fo erzählt die Sage, knieten Oberlicht verbindend, die Friesinſchrift le: 
von Karl dem Großen an all die Herrfcher, bendig: „Tu es Petrus et super hanc 
die bier die Krone des heiligen römifchen | petram aedificabo ecclesiam meam.“ 
Reichs deuticher Nation empfingen. Gr ift | Von bier erhebt ſich der Blick, höher und 
einer der wenigen Ueberrejte ber ehemaligen | höher emporflinnmend bis zum ſchwindeln— 
Peterskirche und wie eine verfteinerte Thräne den Gipfelpunfte des mächtigen, die präch- 
der Suprematie des Papſtthums liegt er | tigiten Lichteffecte fpendenden Kuppelraums. 
eingebettet in dem Marmor des neuen Wir haben mit einemmale Alles um uns 
Tempels, der und bei den Grinnerungen | ber vergeflen und unfere Seele empfängt 
und Vergleichen, die diefer Stein erweckt, | ein Bild, von welchem wir beim eriten 
nur wie eine prächtige Tomba gefallener Anblid ahnen, daß es ein unvergepliches 











bleiben werde, Wenn man auf der obern 
Galerie der Kuppel ftebt, it man zwar 
dent Ermeſſen der riefenbaften Verhältniſſe 
diefes achitektoniſchen Meiſterſtücks Michel 
Angelo’3 näher gerüdt, aber der Blid hinab 


welchem jeder Ton fajt nur als flüfterndes 
Echo zu ung heraufdringt, ijt nur intereffant, 
während dagegen der Blid ans dem Schiffe 
nach oben in den unermeßlichen lichten 
Raum der Kuppel wahrhaft erbebend ift. 
Nur wenn ed mir vergönnt gemwejen, mich 
einige Minuten in ungeftörter Andacht dies 
ſes Aufblicks zu freuen, konnte ich St. 
Peter mit voller Befriedigung verlaſſen. 
Desbalb war, fo oft ich diefen Marmor: 
boden betrat, der Kuppelraum die erfte 
Stätte, wo ich verweilte, um ſchließlich, 
ehe ich ſchied, noch einmal dorthin zurück— 
zukehren. 

Aber wie unendlich viel gibt es hier noch 
außerdem zu ſchauen. Nur Einzelnes läßt 
ſich daraus hervorheben, wenn die Schilde— 
rung nicht zum Buche anwachſen ſoll. An 
bedeutenden Bildern, welchen der Reiſende 
in den römiſchen Kirchen vorzugsweiſe nach: 
zugeben pflegt, ift St. Peter im Vergleich 
zu manchen andern kleinen Kirchen Roms 
jebr arm. Um jo maſſiger drängen fich in 
den Schiffen und Gapellen die Werfe der 
Plaftif, Gleich in der Gapelle am Eins 
gange rechts vom Hauptſchiffe haben wir 


Gelegenheit, Michel Angelo als Bildhauer | 
in einem feiner gepriejenften Werke kennen | 


zu lernen; es ift jeine berühmte „Pieta,“ 
von welcher dieſe Gapelle ihren Namen hat 
— Maria am Fuße des Kreuzes mit dem 
Leichnam des Heilands im Schooße, ein 
Marmorbild von fo zarter Innigkeit, daf 
wir die Richtigkeit der Angabe nicht be— 
zweifeln, melche dieſes Werk als eine Ju— 


gendarbeit des großen Meifters bezeichnet, | 


der uns in feinen fpätern Werfen — ic 
denfe namentlich an feine Schöpfungen in 
der Sirtinifchen Gapelle — nur in dem 
vollen gewaltigen Ernſte jeines Kraftbe— 
wußtſeins entgegentritt und durch die mäch- 
tigen Geftaltungen feiner ureigenen Genia— 


lität mit einem Gritaunen erfüllt, neben | 


welchem das Entzüden des Herzens feinen 


Raun bat. Dort ift er am ſchwülen Tag | 


der rollende Donner, der uns zittern macht, 
bier der milde, wenn auch thränenthanige 
Morgen, der und erquict und verjöhnt. 
Eine neben dem Altar diefer Gapelle be: 
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findliche kleinere Capelle birgt in einem ei- 
jernen mit Elfenbein verzierten Schreine 
den Schaft einer Säule aus dem Tempel 
von Serufalem, an welcder — Chriſtus 


gelehnt haben joll. Der Anblid der „Pieta“ 
in das tief umter und liegende Schiff, aus 


bat uns glänbig geftimmt und wir vergeſſen 
bei der Betrachtung diefer Reliquie auf 
einen Augenblid das unglüdlibe „man 
jagt,“ das uns in Rom jo vielen, Ueber: 
reiten des Alterthbums gegenüber nicht zum 
reinen Genuſſe kommen läßt. 

Ueberall treten uns, indem wir weiter: 
geben, die foloffalen Monumente ebemali: 
ger Päpſte entgegen. Sie find zum grö- 
Bern Theil feine Kunftwerfe von Bedeutung 


‚und leiden an einer gewiſſen Monotonie, 


aber fie feileln doch durch ihre Marmor: 
und Broncepracht oder durch die Erinne— 


rungen, die ihre Namen erweden. Da be- 


gegnen wir zunächit dem Denkmal Leo's X., 
jenes gelebrten, aber verfchwenderifchen 
Vapites, der durch die Gräuel des Ablap: 
handels, durch deffen Ertrag er namentlich 
auch die Mittel zur Fortführung des Pracht: 
baues der Peteröfirche zu gewinnen hoffte, 
den nach Licht und Freiheit ringenden Geijt 
jeiner Zeit zu einer Flamme anfachte, 
welce jeine Bannflüche nicht wieder zu 
löfcben vermochten. Es iſt eines der neue— 
ften der Kirche und erft unter dem vorigen 
Papſte errichtet. Ginen wunderbaren Ein- 
druck macht ed, wenn man mit den Ge— 
danken und Erinnerungen bejcbäftigt, welche 
dieſes Denkmal erwedt, ſich der gegemüber 
befindlichen Wand zuwendet, wo und ein 
weibliches Broncebildniß, eine Infchrift und 
ein Basrelief in die Augen fällt. Das 
Bildniß zeigt die angeblich lebenstreuen 
Züge der abenteuerlichen Ghriftine von 
Schweden, das Basrelief ihre Abſchwörung 
des proteftantifchen Glaubens und die In: 
jehrift ift ein Ianger Panegyricus an Stelle 
der fchlichten Worte, die fie felber für ihren 
Srabftein gewünſcht hatte: „Christina vi- 
xit annos LXIII.“ Chriſtina jtarb be— 
fanntlich 1689 zu Rom, wo fie den Palaſt 
Gorfini bewohnte; aber man fragt ſich uns 
willtürlich, ob es Zufall oder Abjicht, daß 
das Denkmal der wieder fatholifch gewor— 
denen Tochter des Friegerifchen Helden und 
Retters des Lutherthums grade dem Denk⸗ 
mal Leo's X. gegenüber feinen Platz ges 
funden hat. Auch das Denkmal Innocenz 
XII, einige Schritte weiter bat, ein jolches 
weibliches Gegenüber in dem Denkmal je 
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ner Landgräfin Mathilde, die durch ihre | 


aufopfernde Treue den mächtigen Papft- 
finn eines Hildebrand jo nachhaltig unters 


ftüßte und durch ihr Vermächtniß die welt: 


liche Macht des Papſtthums begründen 
und erweitern half. Das Monument der 
Marfgräfin ift mit einem Relief geſchmückt, 
dad davon zeugt, welche hohe Bedeutung 
die danfbare Kirche ihr als Theilhaberin 
an jenem erbitterten Streite zwifchen Kirche 
und Reich, zwifchen Altar und Thron, 
zwifchen Wort und Schwert beilegt, wels 
cben jener Papft angefacht hatte, denn es 


er durch Prorefjion und ein Te Deum 


' feiern ließ, und die felbit in der Sala Re- 
gia, dem prächtigen Vorgemache der Sirtini- 


ſchen und Paulinifchen Gapelle, dem ebe- 
maligen päpftlichen Gmpfangfaale, mitten 
unter den die Triumphe der fatholifchen 
Kirche darftellenden Fresken ihren verberr- 
lihenden Pinjel gefunden bat. Wir kün- 
nen von dem Denkmal dieſes Papites ſo— 
gleich in die ihm gemwidmete prächtige Ca— 
pelle treten, die, ein Wert Michel Angelo’s, 


ſich durch jhöne Kuppelmofaifen auszeich- 
‚net. Unter ihrem Altar rubt der Wüſten— 


zeigt den für das Papſtthum jiegreichiten 
Moment jenes Streites — Heinrich IV. 


in Ganoffa, die eigene Schuld nicht bloß, 
fondern vor allem die alte Sünde der Un— 
einigfeit feines deutfchen Vaterlandes bü— 
ßend. Der Anblid diefer und anderer 
päpftlicher Monumente hält bei der Wan- 
derung durch die Kirche unſere Gedanken 
in ſtetem Verkehr mit der Gefchichte bes 
Papſtthums. Die Namen ber einzelnen 
bier verberrlichten Päpfte treteu mit ihren 
Verfönlichkeiten in den Hintergrund, und 
ibre Denkmäler erfcheinen uns wie die zu— 
jammengebörigen Theile einer einzigen 
großen furtdauernden Berberrlichung jenes 
„römifchen Geiſtes,“ den felten oder nie 
einer jener Päpſte verleugnet bat. Nabe 
bei dem Denkmale der tuscischen Mart: 
gräfin treten wir durch ein eijernes Gitter 
in die Sacramentscapelle. Ihren Altar 
ſchmücken zwei aus der alten Peteröficche 
erhaltene Marmorjänlen und ein Bild, die 
Dreieinigfeit von Pietro Berettini, der in 
dem von Urban VIII. erbauten Palaſte 
Barberini die Decke bes großen Saales mit 
herrlichen, die Tugenden und Thaten dieſes 
Papſtes darftellenden Fresken jchmüdte, 
aber damit freilich feinen eigenen Ruhm 
beifer zu fichern als den Ruhm eines Pap— 
ſtes zu retten vermochte, der troß aller Ge— 
lehrjamkeit einen Galilei die Bewegung 
der Erde abfchwören ließ. Bon dem bronce- 
nen Denkmale Sixtus' IV,, einem Merfe 
des Pollojuolo (1484), treten wir zu dem 
fhönen Denkmal Gregor’d XIII, den 
bedeutenditen Werte des Mailändersd Rus: 
coni. Ein Relief erinnert an das unſterb— 
liche Verdienſt dieſes Papſtes ald Kalender: 
reformator — nur jchade, daß man bei 
feinem Namen auch an die Parijer Blut: 
bochzeit denken muß, die das erite Jahr 
jeiner päpftlichen Herrſchaft bezeichnet, die 











| 
| 


heilige des vierten Jahrhunderts, Gregor 
von Nazianz, und ein burch Kerzenrauch 
bis zur Untenntlichkeit geichwärztes Ma— 
donnenbild diefer Gapelle, die „Madonna 
del Soccorſo,“ das vielleicht aus dem elf: 
ten Jahrhundert jtammt, wird als befon- 
ders wunderthätig verehrt. 

Wenden wir uns bier dem linken großen 
Seitenſchiff und dem Querfchiff zu, fo ba- 
ben wir noch die Gapelle bella Golonna, 
die Glementinifche Gapelle, die Ghorcapelle 
und fchließlich die prächtige Sacriftei zu 
befuchen, die ſämmtlich groß genug find, 
um Kirchen für ficb bilden zu fünnen. 
Dazwifchen treten uns allentbalben andere 
päpftliche Denfmäler entgegen, die mebr 
oder weniger zum Berweilen mahnen. Die 
Dinge, die des Beſchauens und Verweilens 
werth jind, drängen ſich und das Auge er- 
müdet fat. Hier ift es ein Altar mit ei— 
nem beachtendwertben Bilde, einer Mofait, 
einem Relief oder einer merkwürdigen Re— 
liquie, dort wieder ein prächtiged Denfmal 
und an einer andern Stelle die impofante 
Wirkung der Harmonie oder Großartigfeit 
der einzelnen Theile oder des Ganzen des 
mächtigen Bauwerks, das und immer wie: 
der feilelt und hätten wir ed noch fo oft 
geieben. In ber Gapelle des Erzengels 
Michael bewundert man bejonders zwei 
berrliche Mofaiten na Bildern von Guido 
Reni und das kolojlale, aber einfach ſchöne 
Dentmal Elemens' XII. von Ganova. 
Mir fühlen, nachdem wir die verjchiedenen 
Denkmäler von Bernini und Andern be: 
trachtet haben, gleichſam einen frifchen 
Morgenhauch der aus der Ohnmacht eines 
verdorbenen Gejchmads wieder erwachten 
Kunft, indem wir vor diefes Denkmal tre- 
ten. Und wir treten leifer auf, fo ſchön 
ift die Figur des betenden Papſtes, jo in: 
nig die Wirkung ihrer Andacht, die auf der 
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einen Seite von der koloſſalen, allerdings | herrlichen Wertes Raphael's, der ſogenann— 


ſtarren und mit einem ungebeuren Kreuze 
belafteten Figur der Religion, auf der an— 
dern von bem um fo fanftern und Tieblis 


dern Genius des Todes bewacht wird. | 


Wenn man fich kurz vorher in der Haupt⸗ 
tribüne am Ende des Hauptichiffes zuerſt 
an dem fchönen Denkmal Paul’s ILL. er- 
freut bat, womit Guglielmo della Porta 
angeblich eine Idee Michel Angelo'3 ver- 
förperte, an welchem aber die Decenz einer 
fpätern Zeit die urfprünglich nadten Figu— 
ven der Klugheit und Gerechtigkeit mit 
broncenen Gewändern bekleidet bat, und 
dann zu dem Denkmal getreten ift, womit 
Bernini das Andenken feines Wohlthäters 
Urban's VIIL, zugleich aber auch, nament⸗ 
lich durd die Darftellung des Todes als 


Serippe, feine eigene Gejchmadäverirrung | 
verewigt bat, dann empfindet man vor bem 


Werte Canova's jenen Athemzug der wie: 


dererwachten Kunft um fo wärmer. Mir 


können fogleich in die Glementinifche Ca— 


| 





jcher Ordnung nad Ganova, ala dem Be: | 
gründer einer neuen Kunjtperiode, das Werk | 


eines Bildners zu bewundern, der als zweis 


ter und vielleicht noch größerer Meifter die— 
fer Epoche ericheint. Es ijt dad Denkmal 


Pius’ VII, von Thorwaldfen. Der fromme | 
Bius,.von welchem felbit Napoleon, fein | 
Bedränger und Berfolger, jagte, daß er: | 


„vraiment un agneau, un veritable homme 
de bien“ geweſen jei, ift in figender Stel: 
lung dargeftellt, umgeben von vier allego- 
riichen Figuren, der Klugbeit und Gelehr- 
ſamkeit, der Zeit und der Geſchichte. Es 
ift eines der lebten Werke des treiflichen 


Meifters umd, obgleich unvollendet, von 


herrlicher Ausführung, aber man fühlt auch 


bei diefem Denkmal, wie jchwer es bei dem | 
Eindrud, den die ungeheure Räumlichkeit | 
des Tempeld macht, auch dem jchönften 


Kunftwerke wird, zu voller Geltung zu ge: 


langen, und man möchte faſt annehmen, 
dag diejenigen Bilder, die bier mehr durch 


ungeheure energifhe Marmormailen als 
durch feine Ausführung zu wirken gejucht 
haben, es noch am beften veritanden, in 
der mächtigen Pojaunenbynne diejes Baues 
einen vernehmlichen Ton zu vertreten. 
Doch genug der päptlichen Denkmäler. 
Suchen wir nach bedeutenden Bildern, fo 
finden wir böchitens gute Moſaikcopien be— 
dentender Originale, wie die des legten 


ten Transfiguration (in der vaticanifchen 
Sammlung), des Abendmahls des St. 
Hieronymus von Domenicino, des Erz— 
engeld Michael von Guido Reni u. a. m. 
Mas die Petersfiche an namhaften Ori— 
ginalen aufzumweifen bat, iſt vorzugsweife 
in der Sacriftei vereinigt. In ben ver: 
ſchiedenen Abtheilungen dieſes prächtigen, 
von Pius VI. mit einem Aufıvande von 
mehr als einer Million Thaler erbauten 
Raumes zeigt man uns außer vielen in: 
tereffanten Infchriften und antiten Säulen, 
die zum Theil aus Hadrian's Prachtvilla 
zu Tibur ftammen, Bilder von Giotto, 
werthvolle Fresten aus der Zeit des Man- 
tegna, angeblich von diefem felber, Madon— 
nei und Altarbilder von Giulio Romano, 
Francesco Penni, Korenzo Sabattini und 
Sirolamo Muziano, und wenn ber und 
herumführende Sacriftan und anmerft, daß 
ed und nicht darauf ankommt, den Führer: 


lohn um einen Paolo zu vermehren, dann 
pelle eintreten, um gleichſam in chronologis 


zögert er auch nicht, nnd die Kojtbarfeiten 
der Schaßfammer der Kirche fchauen zu 
laſſen, unter welchen wir Cellini's prächtige 
Hochleuchter bewundern, und mit williger 
Gläubigkeit ein reich mit Gold geftictes 
Gewand betrachten, womit Karl der Große 
bei jeiner Krönung in Nom geſchmückt ge- 
wefen fein fol. 

Bon der Sacriftei aus find wir in das 


ı Mittelihiff und den Kuppelraum zurüd- 


gekehrt; wir könnten am Altar der Vero— 


ınica in die, die eigentliche Confeſſion, das 


Allerheiligfte der Petersklirche, umfaſſenden 
Grotten eintreten; aber ein abermaliger 
Aufblid zum hellen glänzenden Kichte des 
Kuppelraums läßt und das Vorhaben, bin- 


‚ abzujteigen zu den Gräbern und dem Stanbe 





einer längjt verfunkenen Zeit, mit einmal 
allaufchwer erjcheinen. Es ift, ald wären 
wir alt geworden mit den Jahrhunderten, 
die wir im Geiſte durchwandert baben und 
als bedürften wir, um uns zu überzeugen, 
daß uns die Gegenwart noch gehört, end: 
lich wieder des heller leuchtenden Sonnen: 
lichtes. Wir wenden ung zu einem ber 
nächiten Pfeiler; er ijt mit einem Denkmal 
der Gemahlin Jakob's III., der Clemen— 
tine Sobiesfi geſchmückt, der Mutter der 
beiden legten Sprojfen des föniglichen Haus 
ſes Stuart, des unglüdlichen Prätendenten 
Karl Eduard und des Gardinald von Dorf, 
deren Andenfen Ganova, diefer Stelle ge: 
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genäber, — ein ſchones, mit geflügelten, 
ihre Fackeln ſenkenden Genien geſchmücktes 
Denkmal geehrt hat. Unten in den Grotten 
rubt die Aſche diefer legten in der Ber: 
bannung geitorbenen Königsföhne; denn 
Rom ift immer die Zufluchtitätte der ver- 
bannten Kürften der Welt geweſen. An 
der Thür jenes Pfeilerd erwartet und be— 
reits der Guftode, dem wir unfern, zur Bes 
fteigung der Kuppel erforderlichen, von der | 
Geſandtſchaft ausgeitellten Permeſſo aus: 
gebändigt haben, und ber und entweder 
jelber führt oder uns feinem auf dem Dache 
wohnenden Gollegen zur weitern Kührung 
zumeift. Die Ausficht, bald einen der in- 
tereffanteften Punkte der Melt erreicht zu 
haben, macht und die Befchwerde der Er- 
fteigung der endlofen Stufen nicht fühlbar. 
Menn man fürftlichen Geblütes ift, kann 
man fich durch diefen Mühaufiwand die 
Ehre erwerben, feinem Namen an der Mauer 
diejer Räume ein dauerndes Andenken zu 
geben, denn am Ausgange nach dem Dache 
lieft man die Namen all der fürftlichen 
Perſonen, die das Werk der Kuppeleritei- 
gung vollbracht haben. Gin gewöhnliches 
Menfchenfind begnügt ſich mit der für ſich 
jelber gewonnenen Erinnerung, und wahr- 
lih, man hat Urfache, damit zufrieden zu 
fein. 

Der auf dem Dache fich bietende Leber: 
blick läßt und den ungeheuren Umfang des 
Tempels, der es trägt, und den ganzen 
Titanenbau noch einmal recht deutlich er- 
fennen. Der bobe Iuftige Raum ift be- 
baut wie irgend einer der hiftorifchen Hü- 
gel der ewigen Stadt. Viele der Arbeiter, 
welche fortwährend zur Erhaltung der Pe— 
teröfirche verwendet werden — und dieſe 
Erhaltung erfordert beiläufig erwähnt einen 
jährlichen Aufwand von ungefähr vierzig: 
taufend Thalern — haben bier oben ihre 
Wohnung. Man wandelt zwifchen Ge: 
bäuden verfehiedener Art, zwifchen welchen 
ich die Seitenfuppeln wie Feine Kirchen | 
erheben, und das waſſerreiche Rom ver: | 
leugnet fich auch bier oben nicht, denn bie | 
Heine KRuppelftadt bat auch ihren Ren, 
brunnen. Nur wenn man bier und da bie! 
Stadt uud ihre Umgebungen tief unter fich 
ausgebreitet jieht, wird man fich der Höhe 
bewußt, in welcher man wandelt. Selbit 
Maultbieren kann man bier oben begegnen, 
wenn irgend ein bequemer Tourijt die Er— 
fteigung der Treppen für feine eigenen | 








Glieder zu beſchwerlich gefunden hat. Aber 
natürlich, über Alles emporragend, feflelt 
unfern Blid vor Allem und immer wieber 
die ungeheure son ihren Pfeilern umgebene 
Kuppel ſelber. Staunend ſuchen wir die 
mächtigen Dimenfionen dieſes auf eine 
Kirche gejegten Tempels zu meſſen umd zu 
faffen, und wie ein ifolirt ſich erhebender 
Berg und ftetö verlodt, feinen ®ipfel zu 
erflinnmen, fo läßt uns auch bier das Ver— 


‚langen nach dem Gipfel der Kuppel und 


nach dem freien Ausblid in das römische 
Land, der uns bort oben erwartet, nicht 
lange Raft zur Beichauung der Wunder 
bes Daches. 

Mir treten in das Innere der Kuppel 
und fchauen von den Geſimſen des Tam— 
bours, durch die riefenbaften Verhältniſſe 
bes und umgebenden Baues von ſtummem, 
faft athemlofem Staunen ergriffen, in die 
ichwindelnde Tiefe der Kirche hinab. Wenn 
fich zwei Perfonen an die entgegengeſetzten 
Seiten der Rundung ftellen und der Eine 
leife ein Wort gegen die Wand fpricht, fo 
vernimmt es der Andere, als würde es in 
jein Obr geſprochen. Als ich das erite 
Mal hier oben war, flüfterte mein Beglei- 
ter in diefer MWeife den Namen „Michel 
Angelo“ gegen die Wand, und die Deut: 
fichfeit, womit ich ihn vernahm, erjchredte 
mich faſt. Es war mir, als bätte eine 
überirdifche Stimme mich mahnen wollen, 
in Ehrfurcht des unfterblichen Meifters bie- 
jes Werkes zu gedenken und als würbe der 
Laut feines Namens von den Geiftern ſei— 
ned Nachruhms flüfternd und doc jubelnd 
bis zum Gipfel feines herrlichen Banes 
emporgetragen. 

Nun aber fteigen wir die Treppen zur 
Laterne hinan. Die Ausficht, die und bier 
oben begrüßt, ift, wenn nicht eine der fchön- 
ften, jo doch ficherlich eine der intereffan- 
teften und impofanteften der Welt. Un— 
mittelbar unterhalb überfchaut man die 
großartige Anfiedelung von St. Peter, die 
gleichjam eine Stadt für fich bildenden 
Palaſtmaſſen des Vaticans und bie dazu— 
gehörigen Gebäude und Gärten, und dann 
in weitem Umkreiſe Rom ſelber, mit ſeinen 
geiſtlichen und weltlichen Paläſten, feinen 
Kuppeln und Säulen, feinen prumfenden, 
von immergrünen Pinien und Cypreſſen 
bejchatteten Villen, jeinen Truͤmmern umd 
Gräbern — und jenfeit die winterlic gelbe 
Gampagna, die mit ihren bier und da anf: 
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tauchenden Trümmerreſten wie ein jtiller 
Friedhof um das unfterbliche Herz ber 
ewigen Stadt fich ziebt. Im Norden er- 
heben ſich die Apenninen, weiter der ein- 
fame Soracte und die Lionefla, „die auf 
den Silberhäuptern die blaue Kuppel tra- 
gen“ — dann das Sabiner- und Albaner: 
gebirge, Tivoli, Frascati, Albano mit dem 
Monte Cavo, einjt gefrönt mit dem Na— 
tionalbeiligthum des latinifchen Bundes, 
dem Säulentempel des Jupiter Yatiaris; 
Caſtel Gandolfo, im bellen Sonnenlicht 
glänzend, und weit draußen im Weiten am 
Saume der Ebene wie ein flatterndes Sil- 
berband das Meer — in dem großartigen 
Bilde der BVergänglichkeit irdijcher Macht 
und Größe der einzige Zug unveränderlichen 
Beitebens und Gleichgewichts, das einzige 
Symbol unvergänglicher Friſche und Ju— 
gend; denn ſelbſt die Berge jtehen bier und 
da mit ihren erlofchenen Kratern nurnoch als 
Trümmer, und der trübe Tiber, der fich wie 
ein rother Faden mächtiger Erinnerungen 
durch das alte Latium zieht, wie greifes- 
matt wälzt er jeine fchweren Wellen gen 
Dftia, ald wäre er müde, die Ufer eines 
Zandes zu bejpülen, das nicht mehr die 
Welt beberrict. 


fiterarifches. 


Aus Goethe's Freundeskreife. Bon Hein- 
rich Dünger. Braunfchweig, Friedrich 
Viceweg & Sohn. 


Es iſt doch viel Jutrigue, viel Klatjch zwis 
iben Goetbe und jeinen Freunden binüber und 
berüber getragen worden. Klopſtock nimmt Aer— 
gernig an des Weimarer Pocten Leben umd 
alanbt es väterlich zu meinen, wenn er ihm in 
einem Briefe gute Grmahnungen gibt und von 
dem Pfade der Tugend, auf dem Goethe ferner 
zu wandeln babe, fchreibt. Diefer legt feinen 
Ratb umgekehrt aus, verbittet fih in Zukunft 
unberufene Ginmifbungen und gibt Klopftod zu 
veriteben, daß er (Goetbe) feinen eigenen Weg 
gebe und fich nicht um Die Meinungen engber: 
ziger Menſchen kümmere. Der Bruch war da. 
Klopitof antwortete grob, Goethe that desglei— 
chen und fo ging es fort. Goethe war der Klü- 
gere — er ſchwieg zuleßt. 

Der Menſch Goethe ift in allen Theilen un: 
terfucht worden. Der Gine hat dieſes, der An- 
dere jenes an ibm zu tadeln gefunden und wenn 
man ihn genau betrachtet, kann man ſich wicht 


Monatsbeite, XXIV. 141. — uni 1868, — Zweite Folge, Bd. VIII. 45. 


u 321 


des Geſtaͤndniſſes enthalten, daß Goethe nicht 
anders fein konnte, ald er war. Ginem Mens 
ſchen, der fidy zu feiner Höhe emporgeſchwun⸗ 
gen, der von Taufenden angebetet und von aber: 
mal Taufenden — beläftigt wurde, it Mans 
ches erlaubt, was bei einem Andern ſcharf ge: 
abndet wird. Das Genie fann nun einmal fein 
reiner Engel fein, ed muß etwas Diaboliiches 
in feinem Thun und Denken bangen, das ſta— 
heit und oft zu tollen Streihen antreibt — 
aus dem Sturm und Drange entwidelt ſich die 
böbere Grfenntniß, das lautere Sein, und wos 
ber follten die Dichter den Schmerz und die Zuft 
der Liebe kennen, wenn fie nicht in der eigenen 
Brut und in fremden Herzen mit Xeidenjchaft 
berumgewüblt? Goethe's Schwächen find uns 
zu goldenen Lehren geworden, den Honig, den 
er aus der veränderten Luſt und dem flüchtigen 
Lebensrauſch zog, bat er uns in feinen Kiedern 
fredenzt und wir könnten vielleicht mebr über 
Stoffarmutb Magen, wenn Goetbe fein Dafein 
weniger in Uebermüthig- und Anitöpigkeiten ver: 
bracht. Gr war einmal fein Philifter, und wenn 
in ſeinem fpätern Alter ein Hauch von Kälte 
und Stolz bei ibm einzog, fo wird ſich dajjelbe 
immer bei folchen Menjchen wiederholen, die von 
aller Welt gehätfchelt und beweihraucht werden. 
Goethe hat ſich nicht felbit zum Gotte gemacht, 
er wurde es durch die Beifalläfpenden über: 
fchwenglicher Berehrer. Er batte im Alter nicht 
mehr die Luſt, die Phyſiognomien jedes Be- 
ſuchenden zu fludiren, um darnach fein Beneh— 
men einzurichten, er-verließ fich auf ältere Be- 
fanntjchaften, die junge Zugügler ihm empfoh: 
fen, und er tbat wahrlich fein Möglichites, um 
Jedem, ver ſich ibm mäberte, gerecht zu werden. 

Goethe mag mandes Talent zu egoiftifchen 
Zweden in jeine Kreije gezugen baben, aber dies 
jer Egoismus hatte feine Grenzen und er ging 
in dem Gentrum auf: alles Wifjenswerthe zu 
fammeln, es komme, woher es wolle, zu fams 
meln auf einen Punkt, in einem Kunftwerf, 
und der Schöpfer dejjelben wollte er fein. Die: 
fer Ehrgeiz iſt ein verzeiblicher, da er nicht im 
jelbftfücytigem Interefje wirkte, jondern fich ganz 
dem Dienjte der Menjchbeit widmete. Goethe 
war es darum zu thun, der Welt Nidyts vorzus 
enthalten, was ihr von Wichtigkeit und Inter: 
efie fein konnte, und um eine Harmonie in das 
BZufammengelefene, in die verfchiedenartigen 
Funde, in das ſich von allen Seiten an ihn als 
werthvoll Herandrängende zu bringen, juchte er 
die Zalentvolliten an ficy heranzuziehen, verwandte 
ſich für jie, räumte ihnen, wenn es ging, Stellun: 
gen ein und lich jich zum Danke von Zeit zu Zeit 
ihre gejanmelten Grzeugniffe vorlegen, benußte, 
was fi benugen ließ, und durch diefe Ans 
regung, die er zu feinem Schaffen nöthig hatte, 
war ed ihm möglich, mit Leichtigkeit manches 
Neue unters Publicum zu bringen, das in fei- 
nem Inhalte ibn als den vielfeitigiten Dichter 
21 
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offenbarte. Gr fchrieb über naturwiſſenſchaft⸗ 
lihe Gegenftände, ging fleißig mit Naturfor⸗ 
ſchern um, nabm Forſter freundlich auf, fpäter 
Den u. f. w. Der Letztere machte ibm nad 
Jahren den Vorwurf, daß er Vieles von feinen 
Forfhungen benutzt und das Recht ver Ent— 
deckung für ſich in Anjprud genommen bätte. 
Darüber läßt fich ſchwer jtreiten. Wenn Goetbe 
bin und wieder eine Ideenannexion begangen, 
jo war er der Mann, der das Gedachte zu grös 
Berer Autorität bringen konnte. Durd einen 
Goethe bat das Unbedeutendſte Werth bekom— 
men, er beſaß bemundernswürdigen Formge—⸗ 
ſchmack und Morelirungdtalent. 

Heinrich Dünger erzählt in feinem verdienſt⸗ 
vollen Werke: „Alıs Goethes Freundeskreiſe,“ 
dan Goetbe ven Maler Heinrih Meyer zur Aus: 
forihung von Kunfturtbeilen beauftragte. Ras 
türlich geſchah Derartiged im Namen’ des „Herrn 
und Meiſters,“ der Dank dafür kam an Goetbe's 
Adreſſe, ebenfo die Wiedervergeltung. Goethe 
wußte fi immer mit einer Anzahl von Neben: 
pfaneten zu umgeben, und er, als die Sonne, 
fog Licht von ibrem Lichte ein und ftrablte es 
wieder aus zur Beleuchtung und Grwärmung 
der Menfchheit. Diejen Ggoismus werden wir 
bei allen Helven und Genies finden. Auch vie 
Leptern brauchen, wenn fie jeben, daß man Die 
bödyften Erwartungen auf fie gejeßt, Hilfskraft ; 
ihre univerjele Thaͤtigkeit verlangt Aufmerkfans 
keit nach allen Seiten, fie brauchen Rathgeber, 
verantwortliche Minifter und ein Heer ſtarker 
Bertheidiger. Gin gegenfeitiges Bertrauen muß 
dabei berrichen, und daß dieſes nicht verfcherzt 
werde, lieh Goethe fich niemals zu Uebereiluns 
gen hinreigen. Gr fohritt, wie ein Regent, auf 
befonnenem Wege vor, er entzog dem Schulvis 
gen allmälig feine Gunft, entfernte, wenn er 
eine Größe war, defien Büſte aus feiner Gale— 
rie, der Name res Betroffenen mußte mit Bors 
ficht oder gar nicht erwähnt werden, und fo hüllte 
er die Perſon in ein langfames Bergeffen ein. 
Das fih äußerlich nicht mebr an ibn drängte, 
ſchmerzte ibn auch innerlich nicht mehr. 

Gr verbannte den Gomponiften Reichardt 
und den Maler Tiſchbein eine Zeit lang aus 
feinem Herzen. Sie batten vieles Gute von 
ihm - genofjen und fie follten dafür feine Ges 
treuen fein. Died mochte für fie manche Ges 
bundenbeit haben — fie gingen ibre eigenen 
Wege und ließen felten etwas von ſich hören 
und ſehen. Goethe war zu feinfüblig, um fich 
an ein ſolches Benehmen nicht zu ſtoßen. Reis 
chardt's Berluft verfchmerzte er in Zelter's Wie: 
dergewinnung, nur Tiſchbein bfieb ibm unerfeßt. 
Und als fich diefer nah Jahren wieder bei ihm 
meldete, nahm er ihn mit Freuden auf und ges 
dachte der Bergangenbeit nur febr oberflächlich. 
Keiner feiner Gegner fann jagen, daß Goethe 
ihnen einen andauernten Groll nachgetragen. 
Er juchte fie immer wieder zu gebrauchen, und 
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verbarg unter der Maske einer weltmännifchen 
Liebenswürbdigfeit feine ernfteren Meinungen vor 
der mit ihm umgebenden Berfönlichkeit. Gr ließ 
fid felten das unberingte, hingebende Vertrauen 
abgewinnen. Er gab fih ftetd den Anſchein, 
als bebielte er das Beite für fi, unp daber fam 
ed, daß blinde Berehrer hinter feiner Ueber: 
fegenbeitsmiene fich wichtigere Dinge dachten, als 
er wirklich im Sinne hatte. Gr batte von jei- 
nen eigenen Leiftungen mitunter falſche Anſich⸗ 
ten. So fagte er von feinem „Kauft,“ daß die⸗ 
fer eine Didtung wäre, die nad ibm Koms_ 
mende übertreffen fünnten, was er aber in fei- 
ner „Farbenlehre“ geleiftet, würde unvergäng- 
lich fein. Die Zeit hat anders gerichtet, Goethe 
war ein Mann, der nach allen Seiten bin fein 
Interejje an den Tag legen wollte. Gr fpradı 
vielfach aus Höflichkeit von Theilnahme, die von 
Manhem für baare Münze genommen wurde. 
Bald fchrieb er an Reichardt, daß ihn nichts 
fo jebr intereffire, ald Ddejien neueite Compoſi⸗ 
tionen, bald an Tiſchbein, dap er eine wahre 
Schnfucht nach feinen neuen Staffeleigebilven 
babe, bald an Sulpiz-Boiſſerse: „Ihre Samnı- 
fung (ein Kunftwerk betreffend), jowie Ihr Uns 
ternehmen find mir nicht aus dem Sinn ge: 
fommen.*“ Wenn man diefe Meinungen zufams 
menftellt, muß man zu dem Schluſſe fommen, 
daß Goethe in vielen Dingen nur ein wirfs 
fiches Intereffe vorgegeben, und an defjen Stelle 
in Wahrheit nur eine jhöne Redensart gejept. 
Denjenigen, die fih von Goethe mit ſolchem 
„Intereffe” beehrt fahen, mußte es äußerſt 
ichmeichelhaft fein, und zwar doppelt, wenn fie 
berechneten, wie fehr Goethe's Zeit in Anſpruch 
genommen war. Ich glaube, ZTifchbein und 
Reihardt mußten ed erfahren haben, welcher 
Werth auf das Goethe'ſche „Intereffe“ zu legen 
jei — fie fühlten ſich wenigitens in fpäteren 
Jahren nicht mehr fo hingezogen, um bajjelbe 
für fie an den Tag gelegt zu ſehen. 

Heinrih Dünger, der treue Reitaurator des 
Goethe'ſchen Geiltesbildes, Hagt, da noch viele 
Goethe'ſche Briefe im Hausardhive verborgen ges 
balten werden und fpricht die Meinung aus, daß 
ihre Beröffentlihung die Beredlung feines Ichs 
nur mebren dürfte. Den heiligen Rejpect, den 
Dünger feinem Angebeteten darbringt, verdient . 
Letzterer vollfonmen, nur möchten wir vatben, 
fih nicht an Stellen Mühe zu geben, „ven 
Mobren weiß zu wafchen,“ wo es Mar und 
deutlich zwifchen den Zeilen liegt, daß Goethe 
ein Menſch von vielen Schwächen war. Nur 
furzfichtige Seelen können ihn Höfling nennen. 
Schiller war im Ganzen nicht freidenfender als 
Goethe. Wenn er an den Herzog von Würt: 
temberg ſchrieb oder an den Großherzog von 
Weimar, „erftarb“ er ebenfo gut „in tiefiter 
Ehrfurcht,“ wie jeder loyale Untertban vom 
heutigen reiniten Gonfervatismus. 

Dünger bat volltommen Recht, wenn er den⸗ 
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jenigen Kritifaftern, die Goethe zum Vorwurf 


machen, daß er in dem jungen Peter von Gor- 
nelius nicht fofort das zukünftige Malergenie 
berausgefpürt, entgegnet, daß Goethe doch uns 
möglih Al’ und Jedem feine Zukunft „an der 
Nafenfpige abſehen“ konnte. 

Bon Goethe's oft jehr wenig böflingsartigem 
Weſen gibt uns Dünger folgende Anefvote: Gin: 
mal foll ihn ein Beauftragter ded Herzogs von 
Deſſau von der naͤchſten Station des Reſidenzor⸗ 
ted abholen; durch Nachläfiigkeit des Hofmar: 
ſchalls wurde aber dem Erfteren nicht der Name 
des Gates genannt. Beide fien ftumm, wie die 
Gögen, im Wagen und fehren einander den 
Rüden zu. Goethe, der ſich vielleicht über des 
Anvdern Benehmen ärgern mochte, drebte ſich 
endlih um und fprict, indem er den Angerede—⸗ 
ten beraudfordernd anſieht: „Wer iſt Gr?" — 
„Und wer iſt Er?“ entgegnet der Gefragte und 
macht eine ebenfalls nicht fchmeichelbafte Phy— 
fognomie, Goethe hatte es mit dem Leibarzte 
des Herzogs zu thun, wie fich fpäter heraus: 
ftellte, diejer mochte aber von dem „groben Dich: 
ter“ nichts mehr wiſſen und fand fich bei ver 
berzoglichen Tafel, zu welder er und Goethe 
geladen waren, nicht ein, 





Drei neue „Ihakefpeare-Ausgaben“ find gegen: 
würtig im Erſcheinen begriffen und alle drei 
legen fie Zeugniß ab für das immer größer wer: 
dende Interejje an den Grundpfeilern der mos 
dernen Dramatif. Die Ausgabe, welche das 
Bibliographiſche Inſtitut in Hildburgbaus 
jen verantaltet, gibt neue Originalüberfegungen 
der dramatiichen Werke und Sonette. Es jind 
dazu mehrere der befannteiten Vertreter die: 
ſes Faces, wie Dingelſtedt, Simrod, 
Jordan, Seeger, Vichoff und Gelbcke 
zufammengetreten, und wird man derſelben ges 
wiß eine weite Berbreitung vorausfagen fönnen. 
— Inter Mitwirkung des berühmten Shaker 
jpearefenners Profefjor Delius erſcheint die 
zweite, von Friedrich Bodenjtedt geleitete 
Ausgabe, welhe bei Brockhaus in Leipzig 
veranftaltet wird. Ferdinand Freiligratb, 
Paul Heyfe u. N., beionders aber Otto 
Gildemeifter, find als Mitarbeiter eingetre: 
ten. Dieje Ausgabe gibt nur die Ueberſetzun— 
gen der'dramatiihen Werke, dabei aber Ginfei: 
tungen und Anmerkungen, — Während diefe bei- 
den Ausgaben den Berfuh machen, fih an 
Stelle ver Schlegel-Tieck'ſchen Weberfegung ein: 
zubürgern, veranitaltet die Deutjhe Shake— 





lin erjcheinenden Ausgabe hat Profejfor Ulrici 
übernommen, während Profejjor Delius ven 
philojophifch s fritijchen Theil der Arbeit über: 
wacht. Die allgemeine Ginleitung, weldye dem 
Ganzen vorangeht, it von außerordentlicher 
Ueberfichtlichleit. — Was die Ausjtattung Dies 
fer vrei Ausgaben betrifft, jo iſt tiejelbe in 
Rüdjiht auf den Preis ganz vortrefflicd. 


Bon den mancherlei Unternehmungen für No: 
manlectüre hält fich Die unter dem Titel „Album. 
Siblisthek deutfcher Originalromane* vor mehr als 
zwanzig Jahren in Prag gegründete Sammlung 
noch immer in ver Gunft des lejenden Publi— 
cums. Die legten Jabrgänge find zwar nicht 
mehr ganz auf der Höhe. früherer Zeit — har 
mentlich ald TH. Mügge, L. Schüding, E. Hoe— 
fer, 2. Müblbach faft regelmäßig, während An: 
dere, wie A. Meißner, 3. Gorvinus u. j. w. 
bin und wieder darin erjchienen — aber fie bies 
ten doch noch immer eine ziemlich gewählte Ger 
jellihaft der beliebteften befletriitiichen Schrifts 
fteller, von denen namentlih B. von Gufed, 
G. Höder, F. J. Proſchko u. A. als treue Mits 
arbeiter ausharren. Gegenwärtig wird dieſe 
„Album-Bibliothek“ in Leipzig bei E. I. Gün⸗ 
ther berausgegeben und ver diesjährige Jahr: 
gang hat mit Romanen von Müßelburg und 
Höder begonnen, 


Bekanntlich verftehen wenige deutjche Schrift: 
fteller ver Gegenwart fo anmuthig zu plaudern 
und über Bereutendes und Unbedeutendes ge: 
müthliche Betrachtungen anzuitellen, wie Ju— 
fius Rodenberg, der vielgereite und phanta= 
fiereiche Schilderer der verjchiedenartigften Laͤn— 
der und ihrer Bewohner. Allerdings ift er zuwei⸗ 
len ein gefährlicher Führer, denn der Zauber: n 
tab feiner dichteriſchen Phantafie führt ihn 
oft weiter vom Wege ab, ald dem bedäch— 
tigeren Auge des nüchternen Beobachters lieb 
it, aber er gibt jeine Mittbeilungen mei: 
ftens auch nur als leicht bingeworfene Erinne: 
rungen an flüchtige Ginprüde, und als ſolche 
mag denn auch jein neues Buch, „Ans aller 
Herren Länder‘ welches ein Baͤndchen ver bei 
R. Leſſer in Berlin erfcheinenden „Internatio: 
nalen Bibliothek“ ausmacht, willfommen gebeipen 
werden. Gigene Beobachtungen und Reminis: 
cenzen aus den betreffenden Literaturen vers 
einigen ſich mit finnigen Betrachtungen zu recht 
leſenswerthen Auffägen, unter denen namentlich 


ſpeare-Geſellſchaft eine neue Ausgabe die- die „Londoner Scenen mit beweglichen Figu— 
fer älteren Ueberſetzungen von A. W. Schlegel | ven“ des Berfafferd große Vertrautheit mit dem 
und L. Tied, forgfältig revidirt, theilweife von | Leben ded modernen Babel auf's Neue bewei: 


anerkannten Gelehrten neu bearbeitet und mit 


fen. Auch ver Auffag „Durch Holland im 


ausführlichen Ginfeitungen und Noten verfeben. | Fluge“ verräth das gefchärfte Auge für natie- 
Die Oberleitung diefer bei G. Reimer in Ber: | nale Gigenthümlichkeit. 


—— 
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Nahrungswerth der Auftern. 
Ron 
August Vogel. 


Gewiß ift es ein großes Verdienſt der ſtes verficherte, er müſſe jeblechterdings auf 
neuern Chemie, die täglichen Nahrungs- | feine hohe Stellung in der Heimath ver: 
mittel, wie Fleiſch, Brot, Milch, Käfe und | zichten, wenn er feinen Namen zur Empfeb- 
dergleichen zum Gegenjtande wiſſenſchaft- lung von Seife, Mein ꝛc. „mißbraucen * 
licher Bearbeitung gemacht zu haben und | ließe. Doc wir wollen uns diesmal nicht 
jo dem eigentlichen Werth jedes einzelnen mit den gewöhnlichen Plebejervolke der 
Nahrungsmitteld, deſſen Bedentung in — Nahrungsmittel befaſſen, ſondern vielmehr 
allgemeinen Ernährung feſtzuſtellen. at | einem vornehmen Adligen aus dieſer Glafje, 
. ed doch der große Meijter unſerer nie der Aufter, dad Wort reden. 

ſchaft in dankenswerther Weife nicht ver- | ALS der wichtigite Vertreter der Weich- 
ſchmäht, der eulinarijchen Zubereitung der thiere in Beziehung auf die Ernährung des 
. Speijen feine geniale Thätigkeit zuzuwen- Menſchen ift offenbar die Aujter, Ostrea 
den. Mit Freuden begrügen wir in den edulis, zu betrachten; ihre Naturgefchichte 
Spalten unferer Zeitungen die ftereotyp ift daher auch mehr als von andern Ge— 
gewordenen Anzeigen von Liebig’fchen | bilden diefer Glajje Gegenftand ber Unter- 
Fleiſchextracte, Liebig'ſchem Brote, Liebig: | fuchung geworden. Wie man weiß, kommt 
ſcher Kinderfuppe ꝛc., und geben uns den | die Aufter, eine Art zweifchaliger Muſcheln, 
Genüſſen diejer von fo bober Seite em- zumeiſt an den Küſten des norbwejtlichen 
pfoblenen Nahrungsmittel mit wahrhaft Guropa, auch am Adriatifchen Meere und 
erquidender Beruhigung bin; iſt doch ihre dem Mittelmeer in nicht bebeutender Tiefe 








































































































durch den guten Klang des begleitenden Menge vor. Ihre Kortpflanzungsfähigkeit, 
Namens verbürgt. Wie ſehr haben fich | welche vom dritten Lebensjahre an beginnt, 
die Zeiten geändert! Wer hätte es noch iſt eine ungewöhnliche. Es bat ſich näm— 
vor wenigen Decennien für möglich gehal- lich ald Thatſache herausgeftellt, daß das 
ten, daß Coryphäen der Wiſſenſchaft die einzelne Individuum jährlich im Juni über 
öffentliche Ankündigung von Nahrungs: | zwei Millionen Gier mit zarten Schalen 
mitteln des täglichen ordinären Lebens ver- erzeugt, welche nach drei bis vier Jahren 
treten, ja, wir erinnern und noch recht wohl | efbar werden. Ihre Nahrung beſteht vor— 
„der nicht zu lange vergangenen Zeit, da ein | zugsweife aus zarten Wajlertbieren. Schon 
norddeutſcher Geheimerath uns allen Ern- den Griechen und Römern der Vorzeit 
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waren die Auftern eine fehr geichäßte | natürlichen Todes fterben oder ein glück— 
Speife, fo daß auch damals ſchon der | liches Greifenalter erreichen, als dies jest 
Fundort derfelben keineswegs als gleich- in der Megel der Kall ift. Bei größerm 
giltig angefehen wurde. Plinius berichtet, , Nahrungswerthe hätte es der wegen feines 
daß die Römer, welche befanntlich auf einer überrafchenden Appetit berühmte Kaifer 
hoben Stufe culinarifcher Gntwidlung | Bitellius, wenn er gleich Beherrfcher der 
ftanden, die Auftern fogar von England Welt war, faum vermocht, bei jeder feiner 
kommen ließen, ja die antifen Feinfchmeder ‚vier Mahlzeiten des Tages hundert Dutzend 
tollen am bloßen Gefchmad den Ort, wor Auſtern zu verzehren. Wir wollen indeß 
ber fie gefommen waren, erkannt haben. | diefe dem Kaiſer Vitellius zugefchriebene, 





Die von Abydos und aus dem See 8u | 


erinus galten ald die fchmadbafteiten. 
Zur Beurtbeilung des Nahrungswerthes 
der Auſtern müflen wir zunächſt ihre che— 
mifche Zufammenjegung, foweit und dies 
jelbe durch verfchiedene Unterfuchungen be: 
fannt geworden, in's Auge fallen. Nach 
Mulder enthalten die Auitern einen Stoff, 
deifen Gigenichaften vollkommen überein: 
ſtimmen mit denen des Niederfchlages, den 
man durch Gfjigfäure aus der altalifchen 
Löfung der eimeißartigen Körper erhält. 
Tausend Theile Aufternfleifch entbalten nach 
Pasquier: organifche Stoffe 107,6, anors 
ganifche Stoffe 18,4, Wafler 874,0. Der 
bobe Wailergebalt, nahezu 88 Procent, | 
zeigt ſchon von vornherein, daß die Bes 
deutung ber Aufter ald Nahrungsmittel 
nur von jecundärer Natur fein könne, in⸗ 
denn 100 Pfunde Aufternfleifch biernach 
nur ungefähr 12 Pfunde feite Beitand- 
tbeile liefern. Bekanntlich baben die Che— 
mifer feftgeftellt, daß für die notbwendige 
Ernährung eines Menfchen mittlerer Sta- 
tur täglih 315 Gramme db. i. 21 Loth jtid | 
ſtoffhaltiger Subftanzen erforderlich find. 
Wollte man nun diefen Nahrungswerth 
obne Fleiſch, Brot u. ſ. w. nur durch Au— 
ftern erzielen, fo müßten ungefähr 16 bis 
18 Dugend Auftern verzehrt werden. Man 
erkennt hieraus, daß alle erfolgreichen Be— 
mübungen der Neuzeit für die Fütterung 
und künſtliche Vermehrung diefer koftbaren | 
Mollusten in Beziehung auf allgemeine 
nationale Gmäbrung nur von geringer Bes 
- deutung find. Diefer beichränfte Nahrungs: | 
wertb ijt nach unferm Dafürbalten für die | 
arme Auſter ein beflagenswerthes Mißge— 
ibid, da biermit ihre Gonfumtion in fo 
außergewöhnlichen Dimenfionen, d. b. ihre 
Verfolgung durch menjchliche Gourmanbdife | 
nabe zufammenbängt. Wäre fie von hö— 
berm Nahrungswerthe und daher von min- 
der leichter Berdaulichkeit, fo dürften wohl 
weit mehr dieſer armen Gefchöpfe eines | 








um mit Shakſpeare zu reden, „unbillige“ 
Menge Auftern ald Fabel oder jedenfalls 
ald etwas übertrieben anfeben, hätte er ja 
doc in feinen vierhundert Dutzend Auftern 
allein ſchon das tägliche Koſtmaß an ftid: 
ftoffhaltigen Nahrungsmitteln ungefähr um 
das fünfundzwanzigfache überjchritten, in: 
dem vierbundert Dutzend Auftern im Nab: 
rungswertbe ein Aequivalent für beiläufig 
zwölf Pfund Rindfleifch darftellen. 

Wie in allen Gebilden des Meeres, mö— 


| gen fie num dem Pflanzen- oder Thierreiche 


angebören, hat man auch in den Auftern 
Spuren von Job nachgewiefen. Das Jod 
fümmt nicht nur in dem Fleiſche der Au— 
ftern, jondern fogar in den Aufternfchalen 
vor. In der Sammlung meines Univerfi: 
tätslaboratoriums befindet ſich ein großes 
Glas mit der Auffchrift „Friichgebrannter 
Kalk aus Aufternfchalen, * welches nuch von 
der Univerfität Landshut herrührt. Der 
Himmel weiß, welcher Lucullus in die an: 
fpruchslofe Mufenftadt vor jo viel Jahren 
eine derartige Menge von Auſtern verjchrieben 
bat, wenn wir nicht gar annehmen wollen, 
daß das erwähnte Glas mit „Frifchgebrann: 
tem Kalk“ fchon den Untzug von Ingolſtadt, 
(gegründet 1472) nach Landshut (1799), 
mitgemacht babe. Dieſer Auſternkalk ift 
num, nachdem er jo lange gerubt, in neuejter 
Zeit unterfucht worden und bat denn in 
der That auf das Unzweifelbafteite ſich als 
jodhaltig erwiefen. 

Dem tyrannifchen König Xudwig XI. ver: 
dankt Frankreich befanntlich die wohlthätige 
Einrichtung der Poſt; etwas Aehnliches has 
ben, wie man jich erzählt, die Auſtern, dieſe 
jo harmlofen Thiere, in Teutichland bewirkt. 
Sie find nämlich gewiſſermaßen Anlaß zur 
eriten Sinrichtung der Schnellpoft geworden, 
indem ein norddeuticher Hof, um die Aus 


ſtern nur ja recht frifch auf die Tafel zu 


erhalten, Eilpojten nach Hamburg anlegen 
lieg — eine verbejlerte Beförderungsart, 
welche natürlich auch dem allgemeinen Ver: 
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Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





kehre zum Vortheil gereichte. Kleine Ur⸗ 
ſachen, große Wirkungen! Eine träge, 
faum jelbftändiger Bewegung fähige Mu: 
ichel befchleunigt den Transport und wird 
fo ein Hebel der Induftrie und des Handels. 


Alexander Volta. 
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—— qgen erken⸗ 
AUT nen. Alexander Volta, der zu 

> Como im Mailändifchen am 18, 
Februar 1745 geboren wurbe, bewährte das 
ſchon bei feinen erſten Studien, die er uns 
ter Aufficht des Vaters in der Schule feiner 
Geburtsſtadt machte, Seine Eltern waren 
Philippe Volta und Magdalene de Eonti 
Inzaghi. Glückliche Anlagen, ausdauern- 
der Fleiß und ftrenge Ordnungsliebe ließen 
ihn bald feine Mitjchüler überflügeln. 

Schon in feinem achtzehnten Jahre ftand 
der fleißige Schüler mit Rollet über bie 
feinften phpfikalifchen Fragen in Briefwech- 
fel; in feinem neunzehnten Jahre verfer: 
tigte er ein nicht weiter befannt geworbe- 
nes Tateinifches Gedicht, in welchem er bie, 
von ben berühmteften Naturforfchern fei- 
ner Zeit gemachten Entdedungen beſchrieb. 
Man foll damals auf fein poetifches Ta- 
lent großen Werth gelegt haben, doch fin- 
den fich, mit Ausnahme weniger Berfe, 
welche Sauffure’3 Befteigung des Mont: 
blanc feiern, in der langen Lebensbahn des 
berühmten Phyſikers nur Unterfuchungen, 
welche der Erforfchung der Natur gewids 
met find, 

Volta hatte die Kühnbeit, fich in feiner 
eriten Abhandlung, in einem Alter von 
vierundzwanzig Jahren, auf die jo ſchwie⸗ 
rige Frage über die Verftärfung der Elek— 
trieität in der Leydener Flafche einzulaffen. 
Die Leydener Flafche wurde 1746 erfun- 
den. Dad Wunderbare ihrer Wirkungen 
erregte allgemeines Aufjehen, das noch ge— 
fteigert wurde durch die findijche Hebertrei- 


bung Muſſchenbroek's, durch den unerflärs 
lichen Schred, welchen diefer Phyſiker bei 
dem Schlag einer ſchwach geladenen Flafche 
empfand. „Um das fchönfte Königreich der 
Melt,“ rief er aus, „würde ich mich feinem 
zweiten ſolchen Schlag ausſetzen.“ Frank: 
lin bat bie Aufgabe gelöft, die Theorie 
über die Verftärfungsflafche feitzuftellen, und 
Volta's Abhandlung hat nur wenig zu der 
Arbeit ded amerikanischen Philoſophen hin- 
zugefügt. 

Die zweite Abhandlung des Phyſikers 
von Como erfchien 1771; in ihr findet fich 
faft Feine, einem Spfteme entlehnte Vor— 
ftellung mehr vor. Die Beobachtung wird 
die einzige Führerin des Derfaflerd, dies⸗ 
feitö der Alpen wurden die beiden eriten 
Abhandlungen Bolta’3 kaum gelejen; in 
Italien dagegen erregten fie ungeheures 
Aufſehen. Die Regierung felbft beeilte fich, 
den jungen Forſcher zu ermutbigen; fie er= 
nannte ihn zum Lehrer an ber föniglichen 
Schule zu Como, und bald darauf zum 
Profeſſor der Phyſik. Keine Entdedung 
des Profefford von Como ift ein Geſchenk 
des Zufalld gewejen. Alle Inftrumente, 
womit er bie Wiflenfchaft bereichert hat, 
waren im PBrineip in feinem ®eifte vollen 
bet, bevor ein Künftler an ihrer materiel- 
len Ausführung arbeitete. In den Jahren 
1776 und 1777 beſchäftigte fich Volta mit 
Arbeiten über rein chemifche Gegenftänbe, 
doch jehr bald brachte er diefelben in Ber: 
bindung mit feinem Lieblingsftubium der 
Gleftricität. 

Es ift nichts Ungewöhnliches, . daß ein 
unerwartet auftretende Grundphänomen, 
meiftend das Kind eines glüdlichen Zu— 
falld, durch die Kraft des Gerftes Frucht» 
bar gemacht, die Quelle einer wiflenfchaft: 
lichen Ummwälzung wird. 

Man kann in der That beweifen, baf 
die unfterbliche Entdeckung der Volta'ſchen 
Säule ſich auf die unmittelbarfte Weife an 
einen leichten Katarrh anknüpft, von dem 
eine Dame in Bologna 1790 befallen 
wurde, und an die Frofchfuppe, welche ber 
Arzt verordnet hatte. 

Einige, durch die Köchin ber Frau Gal—⸗ 
vani ſchon abgehäutete Fröſche Tagen auf 
einem Tijche, als zufällig der Conductor 
einer entfernt ſtehenden Elektriſirmaſchine 
entlaben wurde. Obwohl die Muskeln von 
den Funken nicht getroffen wurden, zeigten 
fie doch in dem Augenblid des Ueberfprin- 


Alexander Volta. 


gend lebhafte Zudungen, Bei der Wieder: 
bolung gelang der Verfuch gleich gut mit 
jeder Art von Thieren, mit fünftlicher und 
natürlicher Glektricität, fowohl mit pofitiver 
als mit negativer. 

Diefe Erjcheinung war fo einfach, daß 
fie kaum die Aufmerkſamkeit eines gejchid- 
ten Phyſikers erregt haben würde, die aus 
Berorbentliche Empfindlichkeit des Froſches, 
ald eines Elektroſtops, würde allerdings 
aufgefallen jein, aber damit hätte ed ohne 
Zweifel auch fein Bewenden gehabt. In 
diefem Falle wirfte ausnahmsweiſe der 
Mangel an Kenntniffen vortheilhaft. Gals 
vani, ein jehr gelehrter Anatom, war in die 
Lehre von der Gleftricität wenig eingeweiht, 
die beobachteten Mustelbewegungen fchies 
nen ihm unerflärlich; er glaubte fich in eine 
neue Welt verfeßt, und bemühte fich, feine 
Berfuche auf taufend Weifen abzuändern, 
wobei er allerdings feltfame Thatjachen ent⸗ 
deckte, daß nämlich die Glieder eines felbft 
ſchon vor einiger Zeit enthaupteten Fro⸗ 
iches heftige Zudungen erleiden, ohne Da⸗ 
zwiſchenkunft irgend einer äußern Elektriei⸗ 
tät, wenn man eine Metallplatte oder noch 
befer zwei Platten von verfchiedenen Mes 
tallen zwifchen Muskel und Nerv einfchal- 
tet. Jetzt ſchien das Erſtaunen bed Pro- 
feffors in Bologna vollkommen gerechtfer⸗ 
tigt, und ganz Europa theilte es mit ihm. 
Man jchmeichelte fich, das phyſiſche Agens 
gefunden zu haben, welches bie äußern Ein- 
drüde den Empfindungswerkzeugen zuführt, 
wodurch bei ben Thieren bie meiften Or⸗ 
gane unter den Befehl ihrer Seele geftellt 
werden, und welches die Bewegungen ber 
Arme, ber Beine, des Kopfes veranlaßt, 
jobald der Wille fich ausgejprochen hat. 
Aber dieje Träumereien waren nicht von lan⸗ 
ger Dauer; vor Volta's ftrengen Verfuchen 
zerfchmolz der ganze jchöne Roman. Der 
fcharffinnige Phyſiker wies nach, daß zmei 
einander nicht gleiche Subftanzen, welches 
immer ibre Natur fei, durch die bloße Be- 
rührung eine Entwidlung von Elektricität 
veranlaſſen. 

Volta hatte dadurch die thieriſche Elek— 
trieität tödtlich getroffen. Die Erzeugung 
der Glektricität durch den bloßen Contact 
ungleicher Metalle war eingereiht unter bie 
wichtigſten und beft begründeten phyſikali⸗ 
fhen Thatſachen. Es bedurfte nun ber 
Entdedung einfacher Mittel, um dieſe Art 
ber Glektricität zu verftärten. Solche Mit: 


— er 


tel find heutzutage in den Händen aller 
Phyſiker, man verdankt auch diefe dem 
Scharfſinne Volta's. 

Im Anfange des Jahres 1800 kam der 
berühmte Profeſſor, von gewiſſen theoreti⸗ 
ſchen Betrachtungen geleitet, auf den Ge— 
danken, eine lange Säule zu bilden, indem 
er abwechjelnd eine Scheibe Kupfer, eine 
Scheibe Zink und eine Scheibe naſſes Tuch 
auf einander legte, und mit Sorgfalt dieſe 
Aufeinanderfolge beobachtete. Dieſe ans 
jcheinend träge Maffe, diefe wunderliche 
Zufammenfegung, diefe Säule von fo vie 
len Baaren ungleicher durch etwas Flüfjig- 
feit getrennter Metalle, dürfte durch ihre 
auffallenden Wirkungen wohl ald das wun⸗ 
derbarfte Inftrument betrachtet werben, wels 
ches die Menjchen jemals erfunden haben, 
felbft das Fernrohr und die Dampfimafchin 
nicht ausgenommen. s 

Aus dieſer Befchreibung der Säule er- 
gibt fih, daß ihre beiden Enden notbmwen- 
dig verjchieden find, daß, wenn Zink un: 
ten liegt, Kupfer die Spige fchließt, und 
umgelehrt. Diefe beiden Enden heißen Pole. 

Sind nun zwei Metalldrähte an ben bei⸗ 
den entgegengefegten Polen einer Volta— 
ſchen Säule befeftigt, fo empfindet Ses 
mand, ber nur einen ber beiden Dräbte 
berührt, Nichts. Im Augenblid dagegen, 
wo er beide berührt, erhält er eine heftige 
Erſchütterung. Man fieht, dies ift die Ers 
ſcheinung ber berühmten Leydener Flaſche, 
welche 1746 in fo hohem Grabe die Be— 
wunderung Guropa’d erregt hatte. Aber 
die Klafche diente nur einmal. Nach jeder 
Erfchütterung mußte fie von Neuem ge: 
laden werben, bevor der Verfuch wieder: 
holt werden konnte. Die Säule dagegen 
liefert an taufend Erfehütterungen nach ein— 
ander. 

Der Sinn bes Geſichts entgeht ben Wir: 
kungen dieſes proteusartigen Inſtrumentes 
nicht. Hier tritt die Erfeheinung noch viel 
merfwürdiger auf, weil die Kichterfcheinung 
eintritt, ohne daß es nöthig ift, dad Auge 
zu berühren. Man lege dad Ende des einen 
Poldrahtes auf die Stim, auf die Wans 
gen, auf die Nafe, auf das Kinn und felbft 
auf ben Hald, fo wird ber Beobachter in 
dem Augenblide, wo er mit ber Hand den 
andern Poldraht erfaßt, bei geichloffenen 
Augen -einen Lichtblig wahmehmen, deſſen 
Lebhaftigkeit und Geftalt fich ändert, je nach 
dem Theile bes Gefichts, welchen das elek: 
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teifche Fluidum getroffen bat. Gin ähn— 
liches Verfahren erzeugt in den Obren 
eigentbümliche Töne oder vielmehr Ge: 
räuſche. 

Aber nicht bloß auf die wohl erhaltenen 
Organe wirkt die Säule, ſie ſcheint ſelbſt 
diejenigen wieder zu beleben, in denen man 
das Leben ſchon für erloſchen halten muß. 
Denn unter der vereinigten Wirkung bei— 
der Drähte erlitten die Kopfmuskeln eines 
Hingerichteten fo entſetzliche krampfhafte 
Zufammenziehungen, daß die Umftehenden 
vor Schreden die Flucht ergriffen. Unter 
ihrer vereinigten Wirkung erhob fich zum 
Theil der Rumpf des Leichnam, beweg— 
ten fich die Hände heftig, ſchlugen auf die 
benachbarten Gegenftände und erhoben Ge- 
wichte von einigen Pfunden. Die Bruft- 
muskeln abmten die Refpirationsbeweguns 
gen nach, kurz alle Vorgänge des Lebens 
wurden wieder jo genau ausgeführt, daf 
man fragen mußte, ob nicht ber Grperis 
mentator eine Schuld auf fich Tüde, ob er 
nicht durch graufame Leiden die Strafe er: 
böbte, melde das Geſetz dem Miffetbäter, 
den es erreichte, auferlegt hatte. 

Die erftaunlichen Wirkungen, welche die 
Phyſiker durch die Volta'ſche Säule erhal: 
ten, find zweifelsohne zum Theil eine Folge 
der merflihen Verbeſſerungen in der Con— 
ftruction Diefer Apparate; den Hauptgrund 


aber hat man in den außerordentlich gros 
ten: der Univerfität zu Pavia ließ er un— 


Ben Dimenfionen, die man ihnen gegeben 
bat, zu ſuchen. Die metallifchen Paare in 
ben erften Säulen Bolta’8 waren nicht grös 
fer als ein Künffranfenftüd, in der Säule 
bed Herrn Ghildren befaß jedes Glement 
eine Oberfläche von zweiunddreißig Qua— 
dratfuß englifch. Nach einigen Biographen 
foll der Geift Volta's durch lange Arbeiten, 
befonderd durch die Erfindung der Säule, 
erichöpft und für jede neue Production uns 
tauglich geworben fein. Die Säule batirt 
vom Jahre 1800, und zwei fcharffinnige 
Abhandlungen, die eine über den Hagel, 
die andere über die Periodicität der Gemit- 
ter und über die Kälte, melche letztere be- 
gleitet, wurden erft fechzehn bis fiebzehn 
Jahre fpäter veröffentlicht. 

Die mübevollen Amtögefchäfte, mit des 
nen Volta faft beim Austritt aus ben Kin: 
derjabren überhäuft wurde, feſſelten ihn 
an feine Geburtsſtadt faft bis zum Jahre 
1777. In diefem Sabre verlieh er zum 
eriten Male die malerifchen Ufer des Co— 
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mer Sees und durchwanderte die Schweiz. 
Seine Abwefenbeit dauerte nur wenige 
Mocen und ift durch Feine wichtige Unter: 
fuchung bemerfenswertb. In Bern befuchte 
Volta den berühmten Haller, welcden ein 
übermäßiger Genuß von Opium dem Grabe 
zuführte. Bon da begab er jich nad Fer: 
ney, wo jedes Verdienſt einer wohlwollen⸗ 
den Aufnahme ficher war. In Genf ſchloß 
er enge Freundſchaft mit dem berühmten 
Sefchichtfchreiber der Alpen, einem Manne, 
welcher durchaus befähigt war, Bolta’s 
Entdeckungen zu würdigen. 

68 war ein großes Jahrhundert, in wel: 
chem ein Reifender an einem und demſel— 
ben Tage, ohne den Jura aus den Au⸗ 
gen zu verlieren, feine Huldigung einem 
Sauffure, Haller, Roufleau und Voltaire 
darbringen konnte. Volta kehrte über Aigue- 
belle nach Italien zurüd, und brachte ſei— 
nen Mitbürgern die foftbare Knolle mit, 
deren Anbau, bei geböriger Aufmunterung, 
jede wirfliche Hungersnoth faft unmöglich 
macht. In der Lombardei, wo fürchterliche 
Stürme in wenigen Minuten bie über weite 
Ebenen verbreiteten Halmfrüchte vernichten, 
war ein Nahrungsmittel, welches im Schoß 
der Erde, gegen Hagelſchlag geſchützt, keimt, 
wächft und reift, ein ganz befonders werth⸗ 
volles Geſchenk für die Bevölferung. Der 
Seneralgeuverneur der Lombardei, Graf 
Firmian, war ein Freund der Wiſſenſchaf— 


unterbrochen feine Fürſorge zu Theil wer: 
den. Gr gründete dafelbit einen Lehrftuhl 
für Phyſik, und 1779 wurde Volta auf 
benfelben berufen. Dort drängten jich wäh— 
rend einer langen Reihe von Jahren eine 
Menge junger Leute aus allen Ländern zu 
den Borlefungen des berühmten Profeflors. 
Die Sprache Volta's war Far, ungekün— 
ftelt, oft kalt, aber immer ein Ausdrud von 
Beicheidenbeit und feiner Sitte, Eigenſchaf— 
ten, welche, gepaart mit einem Verdienſt 


‚erften Ranges, überall die Jugend bins 


reißen. In Stalien, wo die Einbildungs— 
kraft fich fo leicht erbißt, hatten diefe Vor: 
träge einen wahren Enthuſiasmus erregt. 
Das Sprichwort der Italiener, „far niente,* 
ift bezüglich ber Leibesübungen in buch: 
ftäblibem Sinne wahr, auch Volta's Aus: 
flüge haben fich in Italien nie meiter ala 
bis Neapel und Rom erftredt. Freilich 
überitieg er 1780 die Apenninen, aber nur 
in der Abficht, auf diefen Wege in den 


Keuern von Pietramala die Gelegenheit 
zu erbalten, feine Anfichten über den Ur: 
iprung der natürlichen, entzündlichen Gaſe 
einer entjcbeidenden Prüfung zu unterwer: 
fen. Wenn er im Jahre 1782 in Beglei- 
tung des berühmten Fearpa die Haupt: 
ftädte von Deutjchland, Holland, England 
und Frankteich befuchte, fo geſchah es in 
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Paris. Gr wiederholte dafelbit vor einer 
zahlreichen Commiſſion des Inſtituts feine 
BVerfuche über die Glektrieität durch Berüh— 
rung. Der erfte Gonjul wohnte perjönlich 
der Sigung bei, in welcher die Commiſſion 

| ausführlich über dieſe Erſcheinung berich- 

tete. Ihr Gutachten war kaum vorgeleien, 
als er darauf antrug, Volta eine goldene 


Nlerander Volta, 


der Abficht, Bekanntſchaft mit Lichtenberg, 


Prieftlan, Laplace, Lavoiſier anzufnüpfen, 


und das phyfifalifche Gabinet in Pavia mit 


gewiſſen, für weitere Forſchung und Erfläs 
rung brauchbaren Inftrumenten zu bereis 
chern, von welchen auch die beit ausgeführ— 
ten Befchreibungen und Zeichnungen nur 
eine unvollftändige Vorftellung geben fün- 
nen. 

Zufolge einer Einladung des Generals 


Bonaparte fam Volta im Jahre 1801 nad ı 


Denkmünze, ald Ausdrud der Anerkennung 
der franzoͤſiſchen Gelehrten zu votiren. Das 
Hertommen, ja noch mehr die Geichäfts- 
ordnung der Afademie erlaubten niet wohl, 
diefer Aufforderung Kolge zu leiften; aber 
diefe Gefcbäftsordnungen find nur für die 
gewöhnlichen Umftände berechnet, und ber 
Profejlor von Pavia hatte fich jenfeits ber 
gewöhnlichen Grenzen geftellt. Man be: 
willigte daher die Denfmünze unter allge 
meinem Beifall; und wie Bonaparte nichts 
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halb that, fo erhielt der gelehrte Reifende 
an demfelben Tage aus der Staatskaſſe die 
Summe von zweitaufend Reichöthalern ald 
Reijeentihädigung. Die Stiftung eines 
Preifes von jechzigtaufend Franken ald Be— 
lohnung für Denjenigen, welcher in ber 
Lehre von der Glektricität oder dem Mag- 
netiömus einen gleichen Fortſchritt, wie 
Franklin und Volta, bewirken würde, ift 
ein nicht minder charakteriftifches Zeichen 
für den Enthuſiasmus, welcher den großen 
Feldheren ergriff. Diefer Eindrud auf Na- 
poleon war dauernd; der Profeffor von 
Pavia war für ihn der Typus des Genies, 
Auch ſah man denfelben fchnell hinter ein- 
ander mit den Kreuzen ber Ghrenlegion 
und der eifernen Krone gejchmüdt, zum 
Mitgliede der italienifchen Gonfulta ers 
nannt und zur Würde eines Grafen und 
Senators des lombardiſchen Königreiches 
erhoben. Wenn das italieniſche Inſtitut 
im Palaſt vorgeſtellt wurde, und Volta ſich 
zufällig nicht in den erſten Reihen befand, 
zeigten die haſtigen Fragen: Wo iſt Volta? 
Iſt er krank? Warum iſt er nicht gekom— 
men? nur allzu deutlich, daß die übrigen 
Mitglieder, bei al’ ihrem Wiffen, doch in 
den Augen des Herrfcherd nur einfache Sa⸗ 
telliten des Grfinders der Säule waren, 
„Ih kann dem Rücktritte Volta'g meine 
Genehmigung nicht ertheilen,“ fagte Na— 
‚poleon 1804. „Wenn feine Amtsgefchäfte 
ald Profeſſor ihn angreifen, fo mag er jie 
verringern, Er mag nach feinem Gefallen 
nur eine Vorlefung im Jahre halten, Die 
Univerjität zu Payia würde an dem Tage, 
wo ich das Verſchwinden des berühinten 
Namens aus der Lifte ihrer Mitglieder ge: 
nehmigte, einen tödtlichen Streih empfan- 
gen. Auch muß,“ fügte er hinzu, „ein gu— 
ter General auf dem Felde der Ehre jter- 
ben.“ Der gute General fand dies Argus 
ment unumftöplich, und die italienifche Ju— 
gend, deren Abgott er war, konnte noch eis 
nige Jahre feine vortrefflichen Vorleſungen 
hören und bewundern. 

Mährend feiner parlamentarifchen Lauf: 
bahn has Newton, der Sage nach, bloß ein 
einziged Mal das Mort genommen und 
zwar nur, um ben Thürfteher im Haufe 
der Gemeinen zum Schließen eines Fen— 
fterd aufzufordern, dejlen Zug dem Rebd> 
ner auf der Tribiine einen Schnupfen zu— 
ziehen könnte. Wenn die Thürſteher wäh— 
rend der Zufammenkunft der italienischen 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Gonfulta in &yon, oder im Senate zu Mai- 
land weniger forgfältig geweſen wären, fo 
hätte vielleicht Volta, aus Herzensgüte, 
wenn auch nur für einen Augenblid, feine 
außerordentlihe Zurüdhaltung überwun⸗ 
den; aber eine ſolche Gelegenheit fehlte, 
und der berühmte Phyſiker muß daher un 
vermeidlich jenen Perfönlichkeiten zugezählt 
werben, welche aus Schüchternbeit oder aus 
Sleichgiltigfeit den aufgeregteften Volks— 
verfammlungen im Verlaufe langbauern: 
der Ummälzungen beimohnen, ohne eine 
Meinung zu äußern, ohne nur ein Wort 
vorzubringen. Selbit in vertraulichen Krei- 
fen hatte Volta einen lebhaften Wider: 
willen gegen jede Unterhaltung über polis 
tiiche Vorgänge. 

Volta hatte fih im Jahre 1794 mit 
Thereſe Peregrini verheirathet. Aus die 
fer Ehe ftammten drei Söhne; zwei über: 
lebten den Vater, während ber britte im 
Alter von achtzehn Jahren ftarb, grade ala 
er zu den fchönften Hoffnungen berechtigte. 
Dieſes Unglüd ift das einzige, welches un— 
fern Naturforjcher, nach feinem eigenen Ges 
ftändniß, während feines ganzen Lebens 
traf. So wie er jedes fremde Verdienft 
ebrte und achtete, fo hat auch er weder ges 
gen Neid noch Eiferfucht zu fämpfen ges 
babt, nie haben von Roveredo bis Meffina 
die Gebildeten ben Phyſiker in Pavia ans 
derd genannt ald nostro Volta, ein Wort, 
das ganz befonders dem Obr eined Bür— 
gers angenehm klingt. 

Außer den Würden, womit Napoleon 
ihn befleidete, hatten alle großen Akade— 
mien Europa’s ihn zu ihrem Mitgliede ers 
nannt, doch niemals riefen fo viele Ehren 
in ber Seele Volta's eine Regung von 
Stolz hervor. Die Peine Stadt Como 
blieb ftet3 fein Lieblingsaufenthalt. Wie: 
derholte lockende Anträge Rußlands hatten 
ihn nicht bejtimmen können, den beitern 
mailändifchen Himmel mit den dichten Nes 
bein der Neva zu vertaufcen. 

Ein rafcher und burchdringender Ber: 
ftand, große und treffende Ideen, ein ein- 
nehmender und aufrichtiger Sharafter: dies 
waren bie vorherrfchenden Eigenfchaften des 
berühmten Mannes. Ehrgeiz, Habgier, 
Giferfucht haben ihn bei keiner feiner Hand⸗ 
lungen geleitet. Bei ihm blieb die Liebe 
zur Wiſſenſchaft, diefe einzige Leidenſchaft, 
welche ibn beberrjchte, rein von aller welt: 
lichen Beimifchung. Volta hatte einen ho— 


ben Wuchs, edle und regelmäßige Züge, 
wie die Naturen des Altertbums ; eine hohe 
. Stim, welche angeftrengte® Nachdenken tief 
gefurcht hatte, und einen Blid, in welchem 
fich gleichmäßig Ruhe der Seele und Schärfe 
des Berftandes abjpiegelten. Sein Beneh⸗ 
men behielt immer einige Spuren von 
bäuerifchen Gewohnheiten, die er in feiner 
Jugend angenommen hatte. Diele Perſo—⸗ 
nen erinnern fich, gefehen zu haben, mie 
Volta in Paris täglich in die Bäderläden 
ging und dann, auf der Straße wandelnd, 
das gekaufte Schwarzbrod verzehrte, ohne 
daran zu benfen, daß Jemand darüber eine 
Bemerkung machen könnte. 

Als Volta 1819 für immer das Amt 
verließ, womit er an der Univerfität des 
Teffin befleidet war, zog er ſich nad 
Como zurüd. Bon diefer Zeit an hörten 
alle Beziehungen zu der mwillenjchaftlichen 
Melt auf. Kaum empfing er einige ber 
zahlreichen Reijenden, welche ihm ihre Hul- 
digung darzubringen wünfchten. Im Jahre 
1823 brachte ein leichter Schlaganfall be> 
denfliche Zufälle hervor, die jedoch ſchneller 
ärztlicher Hilfe wichen. Bier Jahre fpä: 
ter, im März 1827, verfiel der ehrwürdige 
Greis in ein Fieber, das in wenigen Tas 
gen den Reft feiner Lebendfräfte verzehrte. 
Gr ftarb den 5. März, ohne Kampf, im 
Alter von zweiundachtzig Jahren und fünf: 
zehn Tagen. Como feierte Volta's Leichen: 
begängniß mit großem Gepränge. Die 
Profejforen und Zöglinge des Lyceums, die 
Freunde der Wiffenfcbaften, alle gebildeten 
Bewohner der Stadt und der Umgegend 
beeiferten fich, die fterblicben Ueberreſte des 
berühmten Gelehrten, des ehrwürdigen Fa— 
milienvaters, des wohlthätigen Bürgers, 
zur legten Ruheſtätte zu begleiten, das 
ihöne Monument, welches fie feinem Ans 
denken errichteten, nahe dem malerifchen 
Dorfe Camnago, woher Volta’d Familie 
fammte, ſteht da als ein laut redendes 
Zeugnig der Aufrichtigkeit ihres Schmer: 
zes. Ganz Italien nahm am der Trauer 
der Mailänder Theil. Diesfeits der Als 
pen war der Gindrud feiner Todeönach- 
richt viel weniger lebhaft. In den letz⸗ 
ten ſechs Jahren lebte Volta nur in feiner 
Kamilie. Sein lebhafter Veritand war fait 
ganz geſchwunden, felbft die Worte Elek— 
tropbor, Gondenfator, ja ſelbſt elektrifche 
Säule, hatten nicht mehr das Vorrecht, 
fein Herz lebhafter fchlagen zu laſſen, aber 


u 
LSiterariſches. 


ihm war beſchieden, was nur Wenigen zu 
Theil wird, die Früchte ſeiner Bemühun— 
gen ſchon hienieden zu ernten. 


eiterariſches. 


Die Kunftinduftrie der Gegenwart. Stu⸗ 
dien auf der Parifer Weltausitellung, 
von Jakob Falke. Leipzig, Quandt & 
Händel. 


Die Weltausftellungen haben bedeutende Fort⸗ 
fchritte in das Inpduftrieleben hineingebradht. 
Es erweckt vie Talente und bildet den Ge: 
ſchmack, das Schönfte und Beite aus aller Her: 
ren Länder auf einem Punkte vereinigt zu feben. 
Die legte Parifer Ausftellung hat ganze Karas 
wanen Induftrieller nach Paris gelodt; es vers 
banden ſich Bereine und Genoffenfchaften und 
fandten ihre Abgeordneten nad der Wunder: 
ftant, um fi fo mit dem Wiffenswürpdigften 
des Ausgeitellten befannt zu machen und es für 
eigene Zwede nuͤtzlich zu verwertben. 

Die Folgen eines ſolchen gemeinnügigen Stres 
bens werden nicht ausbleiben. Es bringt die 
fremden Elemente in Berührung, Bölfer näbern 
fi in ihren Kunit: und Induſtrievertretern. 
Es entitebt ein allgemeiner Verkehr, ein gegen: 
feitiger Wiſſens- und Gefchidlichteitsaustaufch, 
und in jedes Gingelnen Bruft fommt der Gbrs 
geiz zum Vorfchein: es den Beſſeren nachzu— 
machen. 0 

Gs it faum möglich, alle zur Schau ausges 
ftellten Gegenſtaͤnde mit gleichem Intereffe zu 
betrachten. Der Liebhaber ſucht fih das Sei: 
nige beraus, der Profeffionitt, der Induſtrielle 
das Infeinfachfchlagende. Und er bat wahr: 
lich mit der Bewältigung der feinem Gefchäfte 
verwandten Stoffe zu tbun. 

Gine Eigenthuͤmlichkeit des Parifers ift feine 
Blumenliebe. Gr pflegt fie, umgibt fich damit 
und weiß ihnen in den engften Straßen, auf 
Terraſſen und Balconen eine Stätte zu bereiten 
und fih felbit in dem bischen Luft, das ihm 
dort vergönnt it, eine Blumenlaube oder gar 
ein freilich allzu befcheidenes Surrogat eines 
Blumengartens zu verfchaffen. Die Gefchid: 
lichkeit, jede Tafel, jede Auslage bis auf den 
Fleiſcherladen mit Blumen zu verzieren, der Ge: 
fhmad und die Gewandtheit im Kränzebinden, 
im Zufammenfegen von Bouquets, Blumenauf: 
fäßen und dergleichen mehr, tft bewundernss 
wertb, und Niemand, der Paris beiucht, follte 
fi) das Vergnügen verfagen, die Blumenmärfte 
zu befeben. Noch merkwürdiger ift die Kabris 
fation fünftlicher Blumen. Im der treuen Wie: 
dergabe der Kinder des Gartens offenbart ſich 
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ein jo Tiebenswürdiger, hingebender Naturiinn ; 
fie find wahre Kunftgebilde und obwohl fie nur, 
faſt fchnell vergänglich wie ihre Originale, einer 
furzen Gitelfeit dienen und oft der Raufch einer 


Nacht ſchon ihre Krifche zeritört — man fieht | 


ihnen an, daß fie Nichts bedürfen, um natür: 
lich zu fein, als den lebendigen Saft in ihrem 
Innern, denn auch der Duft fann ihnen ja ge 
geben werden. 

Auf eine Weblerbaftigkeit in der Stiderei 
macht Falke unfere Damen aufmerffam. Gr 
ſagt, wenn wir einen Zampenteller zu beſticken 
haben, fo geben wir das Hauptornament eben 
dahin, wo es von Der Lampe bedeckt werten 
muß, in Die Mitte, und wir maden uns alſo 
vergebene Liebesmuͤhe; wir feßen ſelbſt auf Fuß: 
fiffen die reichiten, fogar figurlichen Arbeiten 
dorthin, wo fie unfer Fuß betritt, ſtatt ven 
Rand, den der Fuß nicht berührt, Damit zu zies 
ren. Die inpifche Dame faht den Rand ihres 


Schleiers mit breiter Borde ein, die nicht fchön | 


und reich genug fein kann, aber Die fläche des 


Maren, durchfichtigen Stoffes, Die das Geſicht 


bedecken ſoll, laͤßt fie umverziert, fich auf das 
Feuer ihrer Augen verlaffend; die Guropäerin 
aber bedeckt den Schleier mit Tupfen und Mous 
chen, die feine andere Wirkung haben, als daß 
fie wie Flecken auf dem Geſichte erfcheinen. 
Die Materialien der indiſchen Stidereien find 


Seite, Gold- und Silberfäten, die vorzuasweile | 
auf durchfichtigem, muflelinartigem Stoffe ver: | 


wendet werden; die Ausführung, leichter, flocki— 
ner bei den Schleiern, ift mitunter von höchiter 
Bollendung. Man findet vorzugsweiſe ſchwarze 


Gazeſchleier mit Gold: oder Silberfticderei, oder | 


es iſt auch die nleiche Farbe von Seide auf den 


Mufielinarund geſtickt, 4. B. Weiß auf Weiß, | 


Blau auf Blau. Die Inder wiflen durd aller: 
lei Zutbaten die Wirfuyg reizend zu erhöhen. 
So nehmen fie die Fluͤgeldecken grüngoldig- oder 
viofetfchiflernder Käfer, fallen fie in Geld und 
befeftigen fie in Geftalt von Sternen, Blumen 
oder Voͤgeln, Die fie aus ihnen zufammenitellen, 
auf dem gewebten Stoffe. Gin folcher Schleier 
macht einen prächtigen Eindruck und wäre fein 
Mufter unferen Schönen febr zu emwfehlen. 
Ueberhaupt können wir uns in gefchmadvollen 
Berzierungen und farbigen Arrangements vie 
Drientalen vielfach als Borbild nehmen, 


Eine Berirrung des Geſchmacks find audı die 


am unteren Saume der Damenunterrödfe und 


Kleider angebrachten Stidereien. Es heißt dies, 
dad Schöne in unmittelbare Nähe des aufgewir- 


beiten Staubes, wenn nicht des — Schmutzes 
bringen. Die Orientalinnen find frei von die 
fer Geſchmackloſigkeit. Heißen wir darum die 
Ansitellungen, die Belegenbeit in Menge bieten, 
den Gefchmad zu bilden und Das Talent zu ver: 
arößern, ala ein Inſtitut Des Rortichritts will: 
fommen. — Begrüßen wir mit Hoffnungen vie 


Sttufrirte Deutſche Menatehefte, 


demnächſtige Austellung weiblicher Arbeiten, die 
eine große Ruͤhrigkeit unter den talentvollen Schoͤ— 
nen bervorbringen, ihren Ehrgeiz erwecken und fie 
anfmuntern wird zum Schaffen, dem reinen Kuntt- 
gefchmad immer näher kommender Gegenitänte. 
|  Diefe in Berlin am 1. October 1868 ftatt: 
findente Ausftellung weiblicher Arbeiten dürfte 
auch in ver Stickerei manches Neue bringen. 
(ine Reform, eine Sefhmadsreränderung tbäte 
ihr Notb. Da ich arade eine Ausftellung meib: 
licher Erzeugniſſe erwähne, fo fei ed mir ae 
ftattet, hierüber einige Worte zu fagen. Die- 
felbe verfolat den löblichen Zweck, vie rauen: 
arbeit auf eine höhere Stufe zu bringen une 
durch Ausſtellen ihres Beiten anregend auf 
folhe Frauen zu wirken, die noch immer in dem 
Manne die Stüge ihres Dafeins, ihren Lenker 
und Leiter feben. Die Frauen follen ſich durch 
Erlernung eines felbftändigen Berufs von ter 
| Männerbilfe emaneipiren. Sie follen ich frei, 
unabhängig machen, damit, wenn fie in trau— 
tige Lagen kommen, wo fie hilflos und verlaffen 
Daiteben, fie fich felbit zu beifen und zu ermäb- 
ı ren wiſſen. Im den Ausitellungen ſollen ibre 
Producte auf den „großen Markt“ gebracht wer: 
den — find Diefe talentvoll und mit Genie ver: 
fertigt, werden fie mit neldenen und filbernen 
— je mach der Leitung — Meraillen aner; 
fannt. Die RKronprinzeffin von Preußen bat 
ich die Verleihung der goldenen Medaillen be: 
ſonders vorbehalten und dürfte Durch Derartige 
ebrende Auszeichnungen immerbin ein aut Std 
Selbitgefühl und Stolz unter die Frauen Fom- 
men. Die Ausſtellung ift bervorgerufen von 
dem „Verein zur Körterung der Grwerbefäbia: 
feit Des weiblichen Gefchlechts” in Berlin, von 
demſelben Berein, der es fi zur Aufgabe ae: 
macht, paſſende Wirkſamkeit folchen Frauen nad: 
zuweifen, die Talent und Gefchid zeigen. Er 
bildet zur Thätigkeit befäbigte Frauen und? Mäp: 
chen aus, und bringt diejenigen wieder in En: 
gagement oder verfchafft ihnen Abſatzquellen, 
welche fein Vertrauen genießen. Gr bat ein 
befonderes Arbeitänachweifungsbureau und ein 
| Wohnungsnacmweifungscompteir. Wer z. 8. 
fremd und unbefannt nach Berlin kommt, darf 
fih an den Verein wegen Logis und Beköfti- 
aquna weuden. Außerdem hat der Berein einen 
Bazar, Pictoria-Bazar genannt, eröffnet, der 
immerwäbrend weibliche Producte zur Anſicht und 
zum Verkaufe vorrätbig bat. An der Ausſtellung 
fünnen lich die frauen aller Nationen betbeili 
zen, nur muß die Ginfenderin beim Vorſtande 
fveciell Darum anfragen und zwar bie 1. Juli, 
Damit für ibre Geaenitände der nötbige Raum 
belafien werde. Der legte Ginfendungstermin 
ift der 15. September 1868. Die ESerrtärin 
des Vereins, Fräulein Iennn Hirſch, iſt 
gern bereit, Anfragenden jede beliebige Aus: 
funft zur geben. 














Ueuneſtes aus der Ferne, 





Porto Alegre. 

Unter den Gebieten, die man zur Aus- 
wanderung empfiehlt, iſt das ſüdliche Bra 
jilien an einer der erjteg Stellen mit zu 
nennen. Der Boden ift reich, das Klima 
gut, Die geographifche Lage begünftigt Han: 
del und Verkehr, und der jeßige Krieg mit 
Paraguay, der das Flußſyſtem des Silber: 
ſtroms für die Schiffahrt jperrt, kann nur 
für einen vorübergehenden Nachtheil gelten. 
Bon diefen Bortheilen angelodt, haben 
fih in Rio grande do Sul, der füdlichiten 
Provinz Brajiliens, Taufende von Deutjchen 
angefiedelt. - Allein auf Porto Alegre, die 
Hauptftadt der Provinz, und die Nachbar: 
ichaft fommen vierzigtaufend. Mit wenigen 
Ausnahmen befinden fich alle in guten Ber; 
hältnijfen und manche find zu einem be— 
deutenden Vermögen gelangt. Der blüs 
bende Stand der deutfchen Golonie erflärt 
fich daraus, daß unter den Goloniften bie 
ehrenhaften und vortrefflichen Eigenfchaften 
des deutſchen Volkscharakters vorwiegend 
vertreten find. An deutſchen Einrichtungen 
und Anftalten befigt Porto Alegre nicht 
blos eine evangelifche Kirche, die unter 
preußifcher Verwaltung ftebt, drei Schulen, 
eine Zeitung, neben ber in San, Xeopoldo 
eine zweite und in Porto Alegre felbit ein 
illuſtrirtes Wigblatt entitanden find, und 
ſechs Bereine, die zum Theil wohlthätigen 
und gemeinnüßgigen, zum Theil nur gejel- 
ligen Zmweden dienen. Die jteigende Be: 
deutung der Provinz ſichert der Hauptſtadt 


eine glänzende Zukunft. Die Verbindung 
‚der Weg zum Theil durch die fogenannte 


mit dem Meere vermittelt der Lagoa dos 


| Batos oder Entenfee, einer der größten Bin- 
| nenjeen der Welt. Die Stadt Rio grande 
liegt dem Meere allerdings näher, als 
Porto Alegre, aber ihr Hafen ift wegen 
einer Barre nur für fleinere Schiffe zu— 
gänglih. Darum tft Rio grande ein ärm- 
licher Ort mit niedrigen und fchlecht ge- 
baltenen Häufern geblieben, während bie 
größere Bedeutung Porto Alegre's ſich 
ſchon durch fein ftattliches Aeußere Fund- 
gibt. Rio grande liegt in einer Wüſte, 
Porto Alegre thront einem König gleich 
auf einer Anhöhe und beberricht weit in 
dad Land hinein die malerifchen Thäler 
von vier Flüſſen. Alle vier find ſchiffbar 
und bilden natürlihe Waflerftraßen tief 
in's Innere, jo daß Porto Alegre zum 
Gentralpuntt für den Handel und die In— 
duftrie von ganz Südbrafilien und Uru— 
guay geworden ift. In dem jeßt ſchon 
ziemlich bedeutenden Hafen verkehren Schiffe 
aller Nationen und führen die europäijchen 
Waaren herbei, gegen die der Campeito, 
dem bie vier Flüffe zu Gebote ftehen, feine 
Erzeugnifle austaufcht. Die Verbindungen 
mit dem Innern noch mehr zu erleichtern, 
ift ein Ziel, das lebhaft in's Auge gefaßt 
wird. Die Telegraphenlinie zwijchen Porto 
Alegre und Sta. Katharina wird jetzt be- 
reits vollendet fein, eine Eiſenbahn ift pro- 
jeetirt. In Angriff genommen wurde bie 
Gifenbahn nad) S. Leopoldo. Diejer Fort: 
jchritt ift für die deutfchen Coloniſten von 
befonderer Wichtigkeit, da auch in ©. Leo⸗ 
poldo viele von ihnen wohnen. Jetzt führt 
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Varizia des Gramwattay, ein jumpfiges 
Tiefland mit niederm Buſchwerk und ver: 
einzelten Mangobäumen, das nur im Soms 
mer troden durchritten werden kann. 


Die Zuftände in Tunis. 


Seit drei Jahren hat es in Tunis zur 
Winterzeit an Regen fait gänzlich gefehlt 
und die Folge davon ift die jegt herrſchende 
Hungersnoth, bie vor zwei, in einigen Be: 
zirken jchon vor drei Jahren ihren Anfang ge⸗ 
nommen bat. In den erften Monaten 1868 
hatte fie bereits einen furchtbaren Grad er⸗ 
reicht und ed waren damals von ber Land⸗ 


bevölferung, die in der vermeintlich reichen | 


Hauptitadt Hilfe fuchte, über zwölftaufend 
Menſchen am Hungertyphus geftorben. 
Aus dem Hungertyphus hat fich der epide⸗ 
mifche Typhus entwidelt und fordert nun 
auch unter ber ftädtifchen Bevölkerung feine 
Opfer, Ende Februar ftarben an biejer 
Epidemie täglich hundertundfünzig Stäbdter 
und von den in Tunis lebenden Europäern 
hatten alle, die nur irgend konnten, bie 
Flucht ergriffen. Die allgemeine Armuth, 





die der Hungersnoth ihren furchtbarſten 


Charakter verleiht, ift zu einem nicht Fleinen 
Theil die Schuld der Regierung. Die 
träge Bevölferung wird durch ein unfinniges 
Beſteuerungſyſtem völlig entmuthigt. Abs 
gejehen von den direeten Steuern beſteht 
ein Tabadsmonopol und ed werben bie 
höchſten Zölle erhoben. Ganz verberblich 
wirft bie Ausfuhrabgabe, die von allen 
Maaren im Betrage von fünfzig Procent 
des Bruttowertbes erhoben wird. Moham⸗ 
meb es Sabif Bey, der jegige Herrſcher, 
glaubte mit diefer Steuer bloß die auswär; 
tigen Kaufleute, welche fie an ibm entrich- 
ten, zu treffen. In ber Wirklichkeit traf 
er nur feine Unterthanen, welche zu Spott» 
preifen verkaufen, weil die jegigen tune- 
ſiſchen Erzeugniffe Tauter jolche find, bie 
aucb von andern Mittelmeerländern gelie- 
fert werben und auf dem europäifchen 
Markte feine Abnehmer fänden, wenn der 
europäiiche Käufer dem einbeimijchen Ver: 
fäufer auch nur einen Theil jened Aus— 
fuhrzolles vergüten müßte. Das tunejifche 
Dlivendl, dad befte der Welt, mangelt 
jeit längerer Zeit gänzlich, und ben Dats 
teln, Hänten, der Wolle, den Kameel- und 
Ziegenhaaren machen andere afritanifche 
Länder, Spanien und Sübitaleen, Con— 
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fchlechten Steuerſyſtem den größten Schaden 
ſelbſt. Faft alle Waaren werden aus 
dem Lande gefchmuggelt, namentlih über 
die algierifche Landesgrenze. In Tunis, 
wo man früher die beften Datteln aß, bes 
fommt man nur noch fihlechte faftlofe 
Früchte, Dem regierenden Fürften find 
alle Einnahmequellen verjiegt. Die Trups 
pen erhalten feit zwei Jahren feinen Sold 
mehr, der Hof lebt vom Credit. 


Die Afrilareifenden. 


Für Livingftone, den man fäljchlich todt 
gefagt hatte, ift ein ambderer Forſcher im 
die lange Todtenlifte der Afrikareijenden 
einzutragen. Theodor Kinzelbach ijt zu 
Ende Januar diefed Jahres in der Soma— 
liftadt Jilladd geftorben. Er hatte früber 
Henglin und Munzinger begleitet und fich 
namentlich durch Pofitiond- und Höhenbe⸗ 
ſtimmungen zwifchen Maſſaua und Char— 
tum Verdienſte um die Erdkunde erworben. 
Bor jeinem Tode, hatte er in Barawa faft 
ein Jahr lang Vorbereitungen zu einer 
größeren Korfchungsreife in's Innere ges 
troffen. Was Livingftone betrifft, jo wird 
man ſich erinnern, daß Kobannalente, die 
ihn auf feiner Reife begleitet hatten, plöß- 
lih nach Zanzibar zurüdfehrten und bort 
erzäblien, daß ihr Herr im September 1866 
am füdweftlichen Ufer des Nyafla binter- 
rücks erfchlagen worden ſei. Ihre Angaben 
wurden gleich anfangs mit Mißtrauen auf- 
genommen. Gine Bootfabrt, die Young, 
den Spuren Livingſtone's folgend, auf dem 
Nyaſſa ausführte, beftätigte den Argwohn, 
den man gegen die Glaubwürdigkeit der Ne: 
ger von ber Inſel Johanna gebegt hatte. 
Sept find in Zanzibar Briefe eingetroffen, die 
Livingitone, der im September 1866 um- 
gefommen fein follte, zu Anfang des Jab- 
red 1867 gefchrieben hat. Gin Araber, 
Burbufi, bat fie zu Mutucuta im Lande 
Muemba von Livingftone felbit in Em— 
pfang genommen und nach einem Sabre 
in Zanzibar abgegeben. Es ergibt ſich aus 
diejen Nachrichten, dag Livingſtone den füd- 
lichen Theil des Nyaflafeed umging und 
dann auf deſſen weftlichem Ufer gegen Nor- 
den ging. Bei Lobiſa, einer gegenwärtig 
faft verödeten Stadt, kam er in Urmälder 
ohne Wild und hatte viel Mangel zu leis 
ben. Erſt am ſudlichen Ende des Tangangi⸗ 
kaſees fand er wieder Nahrung im Ueberfluß 


currenz. Die Regierung bat von ihrem | und erholte ſich von feinen Entbehrungen. 


Neueſtes aus der Ferne. 
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Aus fpäteren zuverläffigen Nachrichten gebt 
bervor, daß Livingftone, nachdem er in 
Mutucuta dem Araber Burduki die er- 
wähnten Briefe übergeben, auch Udſchid⸗ 
chi, das weiter oben am Tanganjika liegt 
und wo VBorräthe und Briefe ſchon lange 
auf ihn warteten, glüdlich erreicht hat. 
Von dort wird er auf dem Wege, ben 
Speke und Grant genommen haben, gegen 
Norden in's Quellengebiet des Nils vor- 
dringen. 

Richard Brenner ift wieder in Zanzibar 
eingetroffen. Glüdlich hat er die Gegenden 
erforfchen können, in denen der Freiherr 
von der Deden feinen Tod gefunden hat. 
Er bat die intereflanteften Nachrichten über 
die oftafritanifchen Flüffe gefammelt. Karl 
Mauch wird im Monat Mai feine Reife 
ind Innere antreten. Bisher führte er in 
ber Transvaalrepublif und in den Nachbars 
ländern Aufnahmen aus, nad denen er 
eine große Karte gezeichnet hat. Seine 
Sammlungen find leider zu Grunde gegan- 
gen und nur die Mineralien haben fich 
erhalten, die er, and Dankbarkeit für die 
ihm gewordene Unterftügung, der württem⸗ 
bergijchen Regierung gejchidt hat. Für 
ganz Südafrika wichtig ift die Entdedung von 
®poldfeldern, die er gemacht hat. Bon den 
Eingeborenen mißtrauifch überwacht, hat er 
nur wenige Quarzſtücke mitnehmen können. 
Ein Theil derfelben hat ein Stüd Gold von 
zweihundert Thalern im Werth geliefert; 
den andern Theil hat Mauchin Natal der dor: 
tigen Regierung zur genauen Prüfung vor: 
gelegt. Das Refultat ift ein jehr befrie- 
digendes geweſen und das Gold von aus: 
gezeichneter Reinheit befunden worden. In 
der Golonie herrſcht eine freudige Aufre- 
gung und Alles rüfter fich zum Zuge in 
die Goldfelder. Allgemein erwartet man, 
daß die ausgedehnten Golbfelder fich auch 
als reichhaltig erweifen werden. Die Go: 
lonie barf von dieſer Gmtdedung einen ge: 
mwaltigen Aufſchwung erwarten, denn nach 
ben in Auftralien und Galifornien gemach- 
ten Erfahrungen bringt nichts die Ein— 
wanbderung beſſer in Zug und läßt raſcher 
eine ftarfe Bevölferung entjtehen, als die 
Anwefenbeit des ebelften der Metalle. 
Aderbau und Viehzucht werden ſich reicher 
als in Aujtralien entfalten fünnen, da das 
fübafrifanifche Gebiet in Klima und Boden 
mehr bevorzugt it. Die Transvaalrepu⸗ 
blid bat ſchon früher zur Einwanderung 


von Deutfchen eingeladen. In ben Bergen 
bat man Eifen, Kupfer und Blei gefunden, 
die höheren Striche eignen fih zur Schaf: 
zucht, die tiefer liegenden zum Anbau von 
Feldfrüchten aller Art, fowie von Zuder- 
rohr, Kaffee, Baumwolle und befonders 
Tabad. Petermann hält ed nicht für un— 
wahrfcheinlih, daß die von Mauch ents 
dedten Goldfelder mit dem Opbir ber Bi- 
bel und mit den Stätten, von denen jchon 
Salomo feinen Goldreichthum bezogen hat, 
identisch find. 


Die Ftanzoſen in Godindina. 


Durch feinen neulich abgejchloffenen 
Vertrag hat Frankreich drei neue Provinzen 
erworben, welche 123,000 Hektaren be— 
bauten Bodens enthalten und von einer 
halben Million Menfchen bewohnt werden. 
Derfelbe Vertrag jeßt die Frangofen in den 
ausfchließlihen Beſitz der großen Flüſſe 
und Kanäle, welche die Hauptverkehrsadern 
des untern Gochinchina bilden. Diefe Pro: 
vinzen liefern ein Einkommen von drei 
Millionen, von denen man, fobald Rube 
eingetreten ift, eine Million in den Staats- 
ſchatz abzuführen dent. Mit Siam wurde 
ein Vertrag abgefchloffen, welcher den 
Franzoſen die freie Schifffahrt auf den 
Theilen bes Fluffes Mekong fichert, welche 
das Gebiet von Siam beſpülen. Gegen 
einen Ginfuhrzofl von drei Procent des 
Werthes können die Franzofen aus jedem 
Lande und unter jeder Flagge Weine und 
andere geiftige Getränfe in Siam einfüh- 
ren. In Saigun bat fih die Handelsbe- 
wegung bedeutend gehoben. Bon 291,380 
Tonnen ftieg file im vorigen Jahre auf 
380,540 und diefe Zunahme fam aus: 
fchlieglich der europäifchen Schifffahrt zu 
gut, Die franzöfifche und die englijche 
Flagge vermitteln zufammen einen Verkehr 
von 184,000 Tonnen, fo daß auf bie 
übrigen Flaggen, unter denen die’ nord- 
deutſche am zahlreichiten vertreten war, 
beinab 200,000 Tonnen kommen. Krank: 
reich hat die richtige Politik befolgt, dem 
Hafen von Saigun die ausgedehnteſte Han 
belöfreiheit zu gewähren. Alle Schiffe, 
welche ihn befuchen, haben ohne Unterjchied 
der Flagge nur eine einfache Ankergebühr 
zu entrichten. In Saigun wie auf andern 
wichtigen Punkten des Landes werden große 
Arbeiten unternonnmen, Kirchen und Märkte 
gegründet, die beftehenden Straßen im gu— 
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tem Zuſtande erhalten und nene angelegt. 
Das Telegraphenneg wird in kurzer Zeit 
eine Ausdehnung von 500 Kilometern 
haben. Schulen gab es zu Ende vorigen 
Jahres 54, die von 1240 Zöglingen bejucht 
wurden, und zu Anfang diejes Jahres hat 
man die Anzahl noch bedeutend vermehrt. 


Die vier Menihenracen Amerita'e. 


In feinem Werke, „Neuamerifa,* gibt 
der englijche Schriftfteler W. H. Diron 
eine kurze Schilderung der vier Menjcen- 
racen, wie fie fich in diefemi Augenblid auf 
nordamerifaniichen Boden dem Auge des 
Beſchauers daritellen. 

Der weiße Mann, der weder Kälte noch 
Hige ſcheut, wo er fih nur gut ernähren 
und angemejjen befleiden kann, ſcheint eine 
unbejftrittene Herrichaft in allen Zonen zu 
befigen, er erträgt jedes Klima, ſchreckt vor 
feiner Arbeit zurüd, befiegt alle Hinder- 
niffe. Gr ift der Mann des ausdauernden 
Gharafterd, ebenjo wohl zu Haufe unter 
den Palmen, wie unter den Fichten, unter 
jeder Breite der Führer, Arbeitgeber und 
Herrſcher. 

Der ſchwarze Mann, ein echtes Kind der 


Tropen, flieht die rauhen Gefilde des Nor⸗ 
dens, auf denen der weiße Mann feinen 


Lebensproceß fo fräftig unterhält, er zieht 
die Sümpfe und Niederungen des Südens 


vor, wo er unfer Palmen, Baummwollen: | 
ftauden und Zuderrohr jenen Farbenreich⸗ 


thun findet, der fein Auge entzüdt, jene 
Sonnenglutb, die jein Blut belebt. New: 
Dort vermag er noch zu ertragen, doch jelbit 


das wegen bed leichten Ermwerbes ihm im 


Sommer fehr genehme Saratoga und die 
Umgebung ded Niagarafalles jind kaum im 
Stande, ihn den Winter hindurch zu feſſeln. 

Der rotbe Mann, einfb ein mächtiger 
Jäger und Krieger auf den Abhängen ber 
Alleghanies, wie in den weitlichen Ebenen 
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ı und den Schluchten der Feljengebirge, ift von 
den Bleichgefichtern jammt feiner Squaw, 
' feinem Glenntbier und Büffel in die Res 
gionen des fernen Weftend getrieben wor: 
‚den. 63 gibt Ausnahmen, doch vermögen 
' fie an der Regel nichts zu ändern. Kleine 
Häuflein ſäen Weizen, pflanzen Frucht— 
bäume und fingen Pſalmen, die Mehrzahl 
führt ein elendes Hungerleben, rodet die 
nützlichſten Bäume aus, läßt die beften 
Aecker brach liegen, vol Sehnjucht nad 
ihren Brüdern, die einft das Geſchenk des 
weigen Mannes verfcehmähten und mit ib: 
ven Waffen und ihrem bunten Kriegsfchmud 
nach fernen Regionen auswanderten. Die 
ı Abhänge der Alleghanies hören nicht mehr 
den Kriegdruf, jehen nicht mehr die Tänze, 
werden nicht mehr beunruhigt durch das 
Stalpirmeffer des rothen Mannes. 
Der gelbe Mann, meift Chineſe, zuwei⸗ 
len Malaie, jeltener Dagad, ijt von Afien 
und dem öftlichen Archipel nach den ame- 
rifanifchen Südjeeitaaten durch das brins 
gende Bedürfniß nach Arbeitöfräften bin- 
übergeführt worden. Bon bdiejen gelben 
Menjchen leben jetzt ungefähr 60,000 in 
Galifornien, Utah und Montana. Bis 
jest ift es ein ſchwacher, doch nüßlicher 
Haufen. Sie find Niemandem im Wege, 
fie arbeiten fajt um eine Brotrinde. Ge: 
jhmeidig und ausdauernd find diefe gelben 
Menſchen zu jeder Arbeit willig, im All- 
gemeinen ziehen jie weibliche Arbeit der 
männlichen vor und fchägen jich glüdlich, 
zum Waſchen, Kinderaufzieben und Auf 
warten verwendet zu werden. Da fie Bud- 
dhiften find, der Vielweiberei huldigen und 
den Mord neugeborener Kinder für erlaubt 
halten, möchten ji in Zukunft ganz uns 
vorhergejehene Schwierigkeiten erheben, 
welche die Gonjtitution nicht zu löfen ver- 
mag, jofern fie freie Ausübung aller Reli- 
gionsbefenntniffe geitattet. 
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Roman in fieben Büchern 


von 


Julius Grosse, 


(Bortiepung.) 


Ürogdem die Gefahr für Violet's Leben 
verſchwunden war, ging bie Genefung boch 
nur langjam vorwärts, und mehr als ein- 
mal drobten Rüdfälle einzutreten. Violet 
lag natürlich noch immer zu Bett; wenn 
er ſprach, fo geichah es nur fehr leife und 
fehr langſam; den größten Theil des Tages 
brachte er mit Leſen zu, und zwar vers 
langte er meiſt religiöfe Bücher. Bon 
Seiten der Direction war ihm Urlaub auf 
unbeftimmte Zeit gewährt, jo daß er in 
aller Ruhe feiner Genefung entgegenjehen 
founte. 

So lange Wipreht im Haufe war, 
ipielte er den Krankenwärter. Sibonie 
durfte nicht zu ibm, denn er fei verurtheilt, 
fagte er. Leider lief Wiprecht’s Urlaub bald 
ab, und er mußte nach H. zurüd, wohin 


ihn fein Engagement rief. Sein Abjchied | 
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von Violet war ergreifend und innig, denn 
er fürchtete, ihn niemals wiederzufeben, von 
Sidonien empfahl er fich ziemlich kühl und 
unartig, ed war, ald ob er es ihr nicht 
verzeihen könne, daß fie Violet geheirathet 
und fein großes „Genie“ unglüdlich ge- 
macht habe. 

Sidonie litt unter diefen Umftänden uns 
gemein; am meiften jehmerzte fie Violet's 
Entfremdung und Zurüdhaltung, zu der 
er um fo weniger ein Recht bejaß, als fie 
ihm niemals einen Vorwurf gemacht hatte. 
Um die Kluft nicht zu einer dauernden 
werben zu laſſen, bejchloß fie bei dem be- 
vorjtehenden Geburtstag Violet’3 eine Heine 
Feier. Wir bejprachen die Sache. Außer 
dem Kuchen mit Lichtern, wie es Violet 
noch aus feinem Glternhaufe liebte, wollte 
ihn Sidonie mit jener Rolle des Raoul 
22 
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überrafchen, die ſeit der Ankunft Wiprecht's 
liegen geblieben war und ihm nun als die 
Buͤrgſchaft einer hoffnungsreichen Zukunft 
gelten konnte. Mit einem Lorbeerkranze 
follte fie ihm überreicht werden, einige fei- 
ner Freunde waren dazu eingeladen, auch) 
der Regiffeur der Oper batte fein Erfchei- 
nen ald Vertreter der Dirertion angeküns 
digt. Der Hausarzt felbft, den man ge- 
nau unterrichtet und befragt hatte, war 
volltommen mit dem bübjchen PBlänchen 
Sidoniens einverftanden. 

„Biolet ift ganz gefund,” ſagte er, „ed 
fommt nur auf einen Willensact feiner: 
ſeits an, ſich auch geſund zu fühlen und 
ſich wieder frifch auf die Füße zu ftellen.* 

Der erwartete Morgen fan. Die Jah: 
reszeit des reizenden VBorfrühlingd war ziem⸗ 
lic weit vorgefchritten. Es waren fonnige 
warme Märztage. Bereits fangen bie er- 
ften Vögel auf den Zweigen, die von Mil: 
lionen grüner Knospen wie überfät waren. 

Die Geſellſchaft war im Salon verfam- 
melt, und die goldene Morgenfonne, die 
fanfte behagliche Wärme, die Stille der 
abgelegenen Wohnung — Alles wirkte zu- 
fammen, ung in eine feierlihe Stimmung 
zu verjeßen. Ich weiß nicht mehr, auf 
wen das Loos gefallen war, dem Recon- 
valedcenten eine feine Anrede zu halten, 
aber ich erinnere mich, fie war fehr blumen: 
reich und rübrend. 

Sein Geburtstag, hieß ed, fei in der 
That ein Tag der Wiedergeburt, die Zahl 
der fiebenundzwanzig Jahre, die er heute 
zurüdgelegt, fei eine bedentungsvolle, denn 
die Zahl der Mufen fei jo oft darin ent⸗ 
halten, ald es Grazien und Parzen gebe, 
dann famen allerlei wohlgemeirite Ermah⸗ 
nungen von Verſöhnung mit dem Leben, 
von alljeitiger Verzeihung, von Gatten: 
liebe und Freundestrene, Gottvertrauen und 
ruhmvoller Laufbahn; kurz, ed war fehr 
Ihön, und wenn ich mich recht erinnere, 
wurde der Rebner von feinem eigenen Bor: 
trage jo tief ergriffen, daß er nicht weiter 
fonnte, und Died war ein großes Glück, 
denn jeßt erft trat ein gutmüthiges Tpötti- 
ſches Lächeln auf die Lippen Violet’, der 
bis dahin fchweigend zugehört hatte. 

Als nun feine Frau und feine Freunde 
mit herzlichen Glückwũnſchen an fein Lager 
traten, reichte er Allen die Hand; ich hatte 
diefen Auftritt etwas gefürchtet, ich hätte 
mich nicht gewundert, wenn er Sidonien 


ſcheu und furchtfam die Hände geküßt hätte; 
ftatt deſſen zog er fie mit Zärtlichkeit an 
fih und füßte fie auf die Stim. In ſei— 
nen Augen lag ein unendlicher, wehmütbi- 
ger und doch zugleich forfchender Ausdrud. 

Jetzt ward der Kuchen gebracht mit den 
ſiebenundzwanzig brennenden Lichtern, und 
Sidonie nahm die Rolle des Raoul, die 
fie ihm mit herzlichen Worten überreichte. 

Als Violet jegt die Rolle in der Hand 
bielt und durchblätterte — dieſe Rolle 
nämlich war fein Lieblingswunſch feit lan- 
gen Jahren — da wurde es feucht in fei- 
nen Augen, er verhüflte fein Geficht und 
meinte wie ein Kind, wir glaubten Alle 
aus Rührung über die zarte Aufmerkſam—⸗ 
feit feiner rau, aber er lieh uns nicht 
lange bei diefem Glauben, 

Plöplich nämlich nahm er die Rolle und 
hielt das Notenpapier über die fiebenund- 
zwanzig Lichter des Kuchens und wollte fie 
verbrennen. Man fiel ihm fofort in den 
Arm; aber er ſtieß und zurüd, dabei fiel 
der Kuchen um und die Flamme ergriff 
einen Teppich, der über fein Bett gebreitet 
war. Mit leichter Mühe ward der Brand 
fofort gelöfcht, auch die fiebenundzwangzig 
Lichter, die Jahre feines Lebens, erlofchen 
im Waffer, welches reichlich ausgegoſſen 
wurde, 

Als fich der Tumult diefes unerwarteten - 
Auftrittö gelegt hatte, der kürzer war, als 
ich ihn erzählen kann, fagte Violet: 

„Seht Ihr, das ift mein Leben, das iſt 
mein Leben — jahrelang hegt’ ich uner— 
reichbare Wünfche, und kommt ihre Er- 
füllung, fo muß ich fie felbft vernichten. 
Alles Gute kommt mir zu fpät, zu fpät, 
denn meine Stimme ift für immer verloren, 
meine Laufbahn ald Sänger für immer 
gefchloffen. “ | 

Mir erfchrafen nicht gering über diefe 
neue Wendung und verfuchten ibm dieſe 
Idee audzureden. 

„Laffen Sie ihn in Frieden,” flüfterte 
der Hausarzt und zu. „Er muß fich jet 
noch jchonen und feine Bruft mag ehvas 
angegriffen fein, aber feine Stimme wird 
ftärfer wieberfommen, als fie gewefen ift. 
Nur muß man ihm Zeit und Geduld laffen ; 
er wird ſchon von felbft von diefer firen 
Idee zurückkommen; bei feinem bereulifchen 
Bau werden folche Meine Leiden Teicht 
überwunden, * ’ 

Am meilten war Sidonie betroffen, denn 
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auf diefen „Trumpf“ hatte fie die beften 
Hoffnungen gejegt und nun jchien die Ges 
neſung und die innere Ruhe Violet’3 wie: 
der in unabjehbare Ferne entrüdt. Dazu 
fam das böfe Omen mit den verlöjchten 
Lichtern, Es wollte feine rechte Freude 
auflommen, und ber Arzt trieb bald alle 
Säfte in das Nebenzimmer, wo man ſchwei⸗ 
gend bejeunirte, als gelte es nicht einem 
froben Geburtstag, einer erfreulichen Ge: 
nefung, jondern ald wäre ed eine jener 
Todtenmahlzeiten, wie fie in diefem Lande 
gebräuchlich find. 

Die Gäfte zerftreuten fich noch vor Mit- 
tag wieder, und Sidonie nahm mir dad 
Verſprechen ab, recht bald wiederzukommen 
und ihr beizuftehen, denn fie ahnte wohl, 
daß ihr noch eine böfe Zeit bevorftand. 


% * 
» 


Violet's Krankenlager dauerte bei feiner 
Aengftlichkeit und Grillenhaftigkeit immer 
noch einige Wochen. Ich kam jebt faft 
täglich zu ihm und blieb eine Stunde an 
jeinem Bett fiten, um ihn zu zerſtreuen 
und von feinen trüben Gedanken abzu- 
bringen. 

Bon allen diefen Unterredungen ift mir 
befonders eine im Gedächtniß geblieben 
und ich verfuche fie jo als Geſpräch wie- 
derzugeben, wie fie mir in Erinnerung noch 
vor der Seele fteht. 

„Seht es Dir nicht auch fo,” fragte er 
mich eined Morgens, „jedesmal, wenn ein 
Bekannter von mir ftirbt, ift ed, als jen- 
dete ich einen Boten hinüber in die Ewig- 
keit, der drüben meiner Mutter erzählen 
könnte, wie ed mir geht auf Erden, was 
ich treibe und erlebt habe, jo daß fie doch 
Nachrichten drüben hat von dem Zurüd- 
gelaffenen und glüdlich fein fan, daß ihr 
Segen doch nicht ganz ohne Wirkung ge: 
blieben.“ 

Sch ermwiderte ihm, daß die bee von 
der Theilnahme der Todten am Gejchid 
der noch Lebenden eine uralte fei, bejon- 
ders bei den altnorbifchen Völkern, Dar: 
auf bin mußte ich ihm Alles in's Haus 
ſchaffen, was darüber zu lefen war. Am 
tiefften ergriff ihn die Vorftellung, wie fie 
die Edda hat, daß die Todten nicht fchla- 
fen können, wenn bie Nachlebenden um fie 
weinen, denn fie fühlen die Thränen wie 
glühende Tropfen auf fich fallen. 

Ein andermal fagte Violet: „Wenn Kin- 


der fterben, follte man nicht um fie weinen, 
denn fie find fo Flug gemweien, dem Le— 
ben auszumeichen und feinen Erfahrungen. 
Und dennoch zerreißt und das Leid fo un- 
ſchuldiger Gefchöpfe das Herz. Der alte 
Mann bezahlt mit dem Tode feine Schuld, 
aber das jterbende Kind foll zahlen, ohne 
etwas empfangen zu haben. Die Natur 
ift eine graufame, betrügerifche Wucherin, 
daß fie Hunderte und Taufende zurück— 
fordert, wo fie faum zehn oder zwölf her- 
geliehen hat, und doch ift ihr unenblicher 
Reichthum zu bewundern, Taufend Blüthen 
fhüttelt fie zu Boden, die alle mit glei— 
cher Liebe und Sorgfalt von ihr gebildet 
waren, damit vielleicht eine zurüdbleibende 
Frucht anfegt. Im Menfchenleben ebenio. 
Am Einzelnen liegt ihr gar nichts. Sie 
ift Verfchwenderin, und wir find ihre Pfen- 
nige, die fie maflenhaft zum Fenſter hin- 
auswirft, Und doch bildet fich jeder dieſer 
Pfennige ein, ihm fei eine große Lebens- 
—— zugemeſſen für Dieſſeits und Jen— 
eits.“ 

Plöglich fragte er mich, was ich von der 
Unjterblichkeit halte, 

„Eine jchwierige Frage,“ erwiderte ich, 
„wenn man fie mit drei Worten beantwors 
ten ſoll. Ja, ich habe eine gewiſſe Scheu 
davor, dergleichen ernfte Dinge im gewöhn- 
lichen Geſpraͤch zu berühren.“ 

Aber diefe Ausflüchte halfen mir nichts, 
er kam dringender darauf zurüd und wollte 
durchaus meine Meinung wiffen. 

In ſolchen Fällen fieht man immer von 
Neuem, wie arm Philofophie und Ber: 
nunft an wirklichem Troft find, wenn man 
nicht zu den Blindgläubigen zählt, und 
doch von einem Durftigen um ein Almo— 
fen, von einem Verzweifelnden um Hilfe 
angerufen wird, 

„Wir können über die Unfterblichkeit, 
das heißt über ihre Möglichkeit oder Un— 
möglichkeit [chlechterdings gar nichts wiffen, * 
fagte ich, „weil unfere Wünfche in diefer 
Beziehung feine reinen find.“ 

„Wie fo, feine reinen?“ 

„Ih meine feine rein geiftigen. Wie 
Wenigen geht es vollfommen gut auf Er- 
ben, Wie viele Täufchungen müffen wir 
erfahren, wie ‚viel Wünfche bleiben uner- 
füllt, Daber bilden wir und die Jdeen 
des Unvolltommenen und Vollkommenen. 
Sehr natürlich, daß wir und darnach ſeh— 
nen und einen Zuftand und ausmalen, in 
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dem jene unerfüllten Wünfche, jene Mißer— 
folge, jene Mängel bes irdiſchen Lebens 
aufgewogen werben. Daher fommt es alfo, 
daß fich jeder Mensch einft die Unfterblich- 
feit wünſcht, aber die meiften aus egoifti- 
ſchen, materiellen Gründen — bie aller: 
jchlechtefte Bürgfchaft für die Möglichkeit, 
die ed nur geben kann.“ 

„Das verjtehe ich nicht,“ ſagte Violet. 
„Ich meine, jene ewige Sehnſucht nad 
bejtändiger Vervollkommnung müßte bie 
höchſte Bürgfchaft fein, Was liegt daran, 
ob fie fih bei dem Ginzeluen auf rohere 
und materiellere Gründe, bei Andern auf 
geiftigere und reinere ftüßt, genug, daß fie 
vorhanden ift, denn fie beutet ewig auf: 
wärts.“ 

„Die Sehnſucht ſoll eine Buͤrgſchaft für 
die Erfüllung ſein? Welcher Trugſchluß! 
Mas wüͤnſcht ſich nicht alles ein Kind? 
Rothe Schuhe und Spielzeug, einen Dra- 
ben und ein Stüd Kuchen. Wenn ed 
berangewachfen ift, befigt es vielleicht die 
Macht, jene Wünfche zu erfüllen, aber dann 
haben jene Wünfche feinen Werth mehr, 
dann hegt ed wieder andere Winfche, die 
fpäter abermals werthlos werben.“ 

„Du meinft alfo ?* 

„Wenn es wirklich eine Unfterblichkeit 
gibt, jo haben alle Menfchenwünfche ins- 
geſammt droben feinen Werth, noch Sinn 
mehr. Wir werden immer andere haben, 
fo lange wir überhaupt eriftiren; denn wir 
werden und niemals ganz volltommen füh— 
len, auch nicht einmal als felige Geiſter.“ 

„Nun alſo,“ rief Violet, „kann auch 
die ewige Unvolltonmenheit fein Gegenbe- 
weis fein gegen die Reinheit unferer Wün- 
ſche. Im Gegentheil, weil wir, wie Du 
jagft, ewig unvolllommen find, müßte es 
nicht eine Unfterblichkeit, nein, eine ganze 
Stufenleiter geben? — Gntfeglich, wenn 
e3 fo wäre! Und daran glaubjt Du?“ 

Die jaͤhe. Schlußfolge verwirrte mich 
einen Augenblid, und der fonderbare Aus: 
uf Violet's, daß es „entfeglich" wäre, 
wenn eö fich fo verhielte, machte mich ftußig. 
Was wollte er eigentlich von mir willen? 
Ich zug mich auf meine erſten Sätze 
zurüd, 

„Du mißverftehft mich vollkommen, ich 
habe geſagt, daß wir jchlechterdings nichts 
willen fönnen, weil wir überhaupt wiünfchen, 
weil wir im Affeet und aus Affect ur- 
theilen. Es fommt vielmehr darauf an, 


ob es nicht vielleicht einen natürlichen 
Zuftand gibt, in dem wir alle Wünjche 
bier fchon erfüllt fehen, ein Zuftand, 
in dem wir auf natürliche Weiſe bes 
Lebens zulegt müde werden und den Tod 
als eine Wohltbat preifen. Nur ein alter, 
weifer, glüdlicher Mann, ber Alles genoflen 
bat, was die Erde bieten kann, ber alle 
feine Saaten aufgeben, alle feine Unter- 
nehmungen glüden ſah, ber das Höchſte 
erreichte, was Ruhm und Reichthum, Liebe 
und Kunft, Natur und Geift, ftete eigene 
Zufriedenheit und Weisheit bieten faun 
— nur ein folder Mann wäre in meinen 
Augen wahrhaft competent, und zu fagen, 
ob er noch ein Bedürfniß habe, unfterblich 
zu fein, ob er die Unfterblichfeit noch für 
eine Nothwendigkeit nach feinem reichen 
und glüdlichen langen Leben anfähe, Ver⸗ 
neinte ein folcher Mann die Frage, fo gäbe 
es auch keine Unfterblichkeit, denn es wäre 
nicht einzufehen, warum bie Natur biefem 
weifen Manne einen Trieb ig haben 
follte, ben angeblich alle andern Menfchen 
befigen — ben Trieb, fich die Unfterblich- 
feit zu wünfchen. So lange wir einen 
folchen Glücklichen nicht finden, der feinen 
egoiftifchen Wunsch übrig hat, deſſen Leben 
fein Deficit zeigt, ber alle Zahlen Löfchen 
durfte, weil das Soll und das Haben ſich 
völlig harmonifch ausglich — fo lange muß 
man eben glauben, daß die Meinungen 
ber andern, weniger bevorzugten Menjchen 
auf unbefriedigten Wünfchen beruhen, bie 
nicht das mindefte Recht auf Erfüllung 
haben.“ 

Violet hatte meinen Worten wieder mit 
jenen glänzenden Augen und leuchtendem 
Geſicht zugehört, welche das feltene Zeug- 
niß feiner Befriedigung und Freude waren. 

„Sch danke Dir,“ rief er, ald ich zu 
Ende war, „ih dankte Dir, denn Du 
beftätigft, was ich taufenbmal gedacht habe, 
taufendmal empfunden habe und was mir 
mwefentlich zum Troſt gereicht. Gott ſei 
Dank, e3 gibt alfo keine Unfterblichkeit! * 

„Halt, halt!“ rief ih. „Wer bat das 
behauptet? Ich habe nur gefagt, daß wir 
jchlechterdings nichts wiffen können. Der 
Glaube aber — daß tft eine ande Sache. * 

„O, Du entrinnft mir nicht,“ fagte 
Violet, indem er fich aufrichtete. „Ic 
kenne folche Ausflüchte, aberich fchlage Dich 
mit Deinen eigenen Waffen, denn jener 
alte Mann, jene einzige Autorität, von der 


Du eine wahre Emtfcheidung erwarteft — 
bin ich!“ 

„Du, deſſen jlebenundzwanzigften Ge⸗ 
burtstag wir feierten?“ 

„Was liegt an ber Zahl ber Jahre! 
Der Begriff ift es. Ein Maikäfer ift ein 
Greis in vier Wochen, und ein Rabe ift 
noch jung mit achtzig Jahren. ch bin 
alt, weil ich müde bin; ich bin alt, weil 
ich Alles genoſſen habe; ich gleiche jenem 
Bilde, wie Du ed entworfen, in allen 
Stüden; Ruhm und Liebe, Reichthum und 
Kunft, ed hat mir Nichts gefehlt, was 
Menſchen glüdlich machen kann. Wenn 
Du mich aber fragft, ob ich mich nach Un- 
fterblichkeit jehne, jo fage ich Dir, daß ich 
feinen Wunſch darnach habe, im Gegentheil, 
daß ed meine einzige Sorge, meine fehwerfte 
Sorge war, fie möchte dennoch kommen 
und die ewige Unruhe und Hehe von Neuem 
beginnen.” 

„Erlaube mir, daß ich eine folche Aus 
torität nicht anerkenne!“ erwiderte ich, 
denn nun wurde mir Mar, daß Violet mit 
mir gejpielt hatte. Meine erfte Vermu⸗ 
tbung mar, ich folle ihm von dem glüd- 
lichen Zuftande nach dem Tode fprechen, 
und ich hatte nur deshalb den Skeptiker 
geipielt, um feinen Todesgedanken nicht 
neue Nahrung zu geben, denn wer am 
Glauben an bie Unfterblichkeit verzweifelt, 
ber hält ſich mit aller Energie an diefes 
Dafein und feine Freuden — fo dachte ich 
mir und nun waren die Rollen umgelebrt. 

Biolet hatte wieder das Wort ergriffen 
und fuchte mir deutlich zu machen, welcher 
tiefe und hbimmlifche Troft für ihn in dem 
Gedanken liege, daß ber Tob fein Grwas 
chen habe, daß die Ruhe des Grabes eine 
ewige, daß bie Uniterblichkeit eine tolle Ein- 
bildung fei. 

Als ich ihm hierin wiberfprach, rief er: 
„Ja wohl, ich jehe ſchon, Du ziehft nun 
alle Deine Säge zurüd, Du verwidelft Dich 
lieber in Wibderfprüche, ald mir eine La—⸗ 
bung zu bieten. So ſeid Ihr, die Ihr 
Euch für Philofopben haltet. Ihr fürchtet 
Euch vor Eurem eigenen Gift, mie ber 
Apotheker, und wenn ein jogenannter Laie 
tommt und begehrt davon als ein Heil: 
mittel, fo verfchließt Ihr es forgfältig. 
Seht, Ihr feid Betrüger ebenfo wie bie 
Priefter! Ihr fälfcht die Wahrheit ebenfo 
und verweigert fie bem Durftigen!* Und 
er ſank in jeine Kiffen zurüd und ſtam— 
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melte unverſtaͤndliche Worte. „Menſch!“ 
rief er dann ſtöhnend aus. „Siehe, ich 
könnte auf der Stelle ſterben, wenn ich nur 
beſtimmt wüßte, daß es dann aus iſt für 
immer!“ 

Ich ſtand auf, das Geſpräch wurde mir 
unerquicklich. Erſt zu glauben, man könne 
Troſt ſpenden und nun zu ſehen, daß grade 
die Negation begehrt werde — dieſe Si⸗ 
tuation war wenig behaglich. 

„Du willft gehen!“ rief Violet. „Bleibe 
nur,“ feßte er ſpöttiſch hinzu, „wirf Die 
Flinte nicht gleich in's Kom, fürchte Dich 
nicht vor mir, weil Deine Weisheit zu 
Ende, Ich bin kein Verbrecher, der das 
Jenſeits fcheut und feine fogenannten 
Schwefelflammen. Ich wollte Dir nur bes 
weifen, daß Deine Frage nach der Müdig— 
feit nur ein Vorwand, nur eine Sophifterei 
war, bie Euch auch keine Klarheit gibt. 
Liegt Dir felbft wirflich gar nichts daran, 
einen deutlichen Beweis über diejes höchfte 
aller Probleme zu haben?” 

„Brechen wir ab,” fagte ich, „es gibt 
feine Beweiſe, denn es ift noch Niemand 
zurückgekehrt.“ 

„Vielleicht kann ich Dir helfen,“ ſagte 
er, „und Dich eines Tages zu einem be⸗ 
rühmten Manne machen.“ Dabei fchwebte 
ein malitiöfes Lächeln auf feinen Lippen. 
„Ich mache Dir einen Vorſchlag,“ fuhr er 
fort, „wir wollen ed aber nicht machen wie 
die Narren, die einen Vertrag ſchloſſen, nach 
dem Tode dem Ueberlebenden zu erſcheinen 
oder ihm ein Zeichen zu geben — ober iſt 
Dir das lieber?“ 

„Laß das,“ fagte ich, „ich haſſe ſolch 
frivole8 Spiel mit dem Weberfinnlichen. 
Man joll an diefe Dinge nicht rühren. 
Dergleichen Berjprechen mögen fich über: 
ſpannte Schwärmer und Liebesleftte geben. 
ch würde ſolches Verfprechen bis morgen 
doch wieder vergeflen haben. Gricheine 
mir lieber auf der Bühne ald Sänger, wie 
früber. Das wird vernünftiger fein und 
nun leb wohl.“ 

Als ich ſchon an der Thür war, rief er 
laut meinen Namen. „Wille,“ fagte er 
dann mit ftarfer Stimme, „wenn ich nicht 
mehr bin, fo werde ich Dir darin einen 
Beweis geben — falls ich nämlich im 
Stande bin — baf ich Dir feine Rube 
laffe, bi8 Du meine Gefchichte erzählt haft.“ 

„Bah — der Eitelkeit über bad Grab 
hinaus! Habe Muth zu leben und Du 
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wirft glüdticd (ein. Willſt Du meine Ue— 
berzeugung hören, fo wille, daß troß aller 
meiner Gegenbebenten ich an eine Unfterb: 
lichkeit glaube — an eine Unfterblichkeit 
voll unendlicher Entwidlung. Solche faule 
Ruhe, wie Du fie wünfcheft, gibt es nicht, 
nirgends in der ganzen Natur. Ueberall 
ift Bewegung, Unrube, neues Leben und — 
neue Berantwortung, das bebenfe und dar: 
nach richte Dich. * 

Dies fagte ich mit nachdrüdlichem Tone, 
und Violet beugte ſich und fchwieg, aber 
auf feinen Zügen zudte ein Tiftiges, uns 
gläubiges Lächeln, gleihjam als ſagte er 
zu mir: „Fuchs, ich kenne Dich ſchon, das 
Gift Deines Nichtglaubens war beifer und 
jüßer, als der jchale Honig der Ortho— 
doxie.“ 

Als ich in das andere Zimmer trat, fand 
ich Sidonien, die durch die offenſtehende 
Thür unſer gauzes Geſpräch hatte hören 
können. 

„Ich danke Dir,“ flüſterte ſie, indem ſie 
mich bis zur Treppe begleitete, „ſolche Re— 
den führt George alle Tage, aber es hat ihn 
noch Niemand ſo zurechtgewieſen, wie 
Du — 

— mir nicht,“ erwiderte ich. „Ich 
habe Dinge vor ihm gefagt, die ich faum 
verantworten kann, denn ich wußte nicht, 
wo er binauswollte. Solchem Unglauben 
gegenüber müßte man ortbodore Keulen- 
ichläge führen. Müßte ich länger mit ihm 
verkehren, fo würde ich wahrfcheinlich wie: 
der firchengläubig werden, bloß aus Wider: 
ftand und Nothwehr. Wenn die Unver— 
nunft und Krankheit es wagt, fich mit ben 
bunten Wedern bed freien Denkens zu 
fhmüden aus Gitelfeit, fo foll man fie 
ihnen ausreißen, und müßte man felbft 
wieder zum ftrengen Glauben zurüdfehren, 
das iſt das Spiel der Gegenſätze!“ 


* * 
* 


Als ich an einem der nächſten Tage 
wiederfam, ſaß Violet in einem fonderba- 
ren Anzuge aus berber weißer Leinwand 
mit blauen Streifen im Lehnſtuhl und 
ftredte mir mit freumdlicher Miene bie 
Hand entgegen. Sein Ausjehen war zwar 
noch blaß, aber die Abgeipanntheit und 
Müdigkeit der Züge war einem Ausdrud 
von Frifche und Entjchloffenheit gewichen. 
Seine Hände fpielten beftändig auf ber 
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Lehne des Armſtuhls oder auf ber Liſch⸗ 
platte. Bor ſich hatte er ein Buch, in wel⸗ 
chem er von Zeit zu Zeit mit einem Blei- 
ftift kritzelte. 

Neben ihm ſaß Sidonie, und als ich 
eintrat, legte fie ein Buch bin, aus dem fie 
ihrem Gatten foeben vorgelejen hatte. Es 
war eine Befchreibung Italiens von einem 
älteren Autor. „Er fragt nach allerlei 
Reifebüchern,“ fagte fie, „und was in ber 
Bibliothek zu haben ift über Italien, läßt 
er holen.“ 

„Was meinft Du, Schwager,* begann 
jebt Violet, „morgen darf ich wieder aus: 
fahren, ich bin jegt vollftändig im Klaren, 
was ich zu thun habe, Ich werde wieder 
zur Malerei greifen, werde nach Paris oder 
nah Rom geben, um mich völlig auszu— 
bilden, oder vielmehr um nachzuholen, was 
ich wieder verlernt habe. Mit der Singe- 
rei ift ed ja doch unwiderruflich eins für 
allemal vorbei. Siebe da, ich habe alle 
meine alten Skizzenbücher wieder vorges 
fucht; ftatt den Raoul zu fingen, werde ich 
ihn malen, oder was meinft Du zu biefem 
Abſchied des Ulyſſes von der Girce?* 

Ich nahm das Buch und blätterte, ba 
fiel mir ein angefangener Brief mit Blei— 
ftift gefchrieben entgegen. Sofort riß mir 
Violet heftig das Buch aus der Hand, und 
ich merkte, daß bie ganze Zeichnerei nur 
ein Vorwand war, um unbemerkt zu ſchrei⸗ 
ben. Trotzdem fragte er mich, was ich von 
dem Blatt bielte, d. h. von ber Zeichnung. 
Wir kamen bei dieſer Gelegenheit in ein 
Geſpraͤch über Kunft, und ich ließ mich zu 
einer Bemerkung binreißen, die ich nicht 
übergeben kann, weil fie einen wejentlichen 
Ring in der Kette der Ereigniſſe bildet. 
Gr hatte nämlich die einfache Scene im 
Entwurf bereitd mit allerlei Nebenfachen 
und Zierrathen überladen und dadurch un— 
ruhig gemadt. Ich fagte ihm: Ein gro— 
Ber und bedeutender Stoff verlangt die ein= 
fachfte Behandlung, um zu wirken, ein uns 
bedeutender oder minder gejunder verlangt 
dagegen künſtleriſches Raffinement, Geift 
und äußeren Aufpuß, um fchmadhaft zu 
werden. Die biblifchen und bomerifchen 
Seftalten brauchen nichts als fich jelbit, 
ihre rubige Hoheit und Einfachheit trägt 
fich felbft, die modernen Figuren dagegen 
wollen erjt zu Etwas gemacht fein, fie 
müſſen geiftreich, funftvoll, intereffant auss 
geftattet werden, um zu wirken.“ 
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Bei diefen Worten fah mich Violet lange 
mit forjchendem, böfem Blide an. „DO, ich 
verftebe Dich, ich verftehe Dich!“ rief er 
dann, und verfchloß raſch das Blatt. 

Als feine Frau die Bemerkung wagte, 
daß feine Stimme vielleicht doch noch) zu 
setten fei, und daß ed wenigſtens zu über: 
legen fei, ob er feine hieſige Stellung nicht 
noch eine Zeit lang behalten folle, wurde 
Biolet heftig und ftieß feinen Bleiſtift auf 
den Tifch, daß er in mehrere Stüde zer 
brach. J 

Glücklicherweiſe trat der Hausarzt her⸗ 
ein und blieb ſtaunend vor dem Patienten 
ſtehen. „Ah, hat man ſich endlich ermannt! 
freut mich, mein lieber Herr Violet. Das 
gefällt dem Arzte, haben ſich tapfer gehal- 
ten; wird eine große Freude geben in der 
Stadt, Sie wieder auf der Bühne zu be> 
grüßen; höre von Lorbeerfrängen, Ovatio- 
nen, was weiß ich; werde mir ein Feſt dar- 
aus machen, unfere Theaterhabitues in 
Kenntnig zu fegen; wird Effect machen, 
mein lieber Herr Violet, Senfation, Aus 
rore!* 

Ehe er noch feine eloquente Öratulation 
beendet, zerſtieß Violet auch den zweiten 
Bleiftift auf dem Tifche, und feine Augen 
begannen zu rollen. Der Hausarzt ſah und 
fragend und beftürzt an, nahm mich bei 
der Hand und führte mich in eine Fenfters 
nifche, um den Grund dieſes fonderbaren 
Benebmens zu erfahren. 

Mit wenig Worten theilte ich ihm bie 
neuefte Wendung mit, daß Violet fich ein- 
bilde, feine Stimme verloren zu haben und 
entichloffen fei, nach Paris oder Rom zu 
gehen, um dort wieder Maler zu wer- 


Gegen mein Erwarten ging ber Haus— 
arzt mit elaftifcher Vieljeitigfeit auf diefe 
neue Idee ein. „Warum denn nicht,“ 
warf er bin. „Eine Luftveränderung wird 
Herm Biolet unter allen Umftänden nur 
vortbeilhaft fein, zumal wenn ihn feine 
Frau begleitet.“ 

„Mit taufend Freuden!” rief Sidonie. 
„Wohin es auch fein mag, ſelbſt wenn Sie 
ed verboten hätten, würde ich dennoch mit- 
reifen; deſto beſſer, wenn es ausdrücklich 
For Wunſch iſt.“ 
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es beſſer ſei, direct den Rhein hinab und 
nach Paris, von dort über Marſeille zu 
gehen, oder ob der Weg durch die Schweiz, 
über den Splügen, Lago maggiore und 
Genua vorzuziehen fei. Die nöthigen Vor: 
fichtömaßregeln wurden in Betracht gezo: 
gen. Der Hausarzt verfprach für Empfeh— 
lungsbriefe, Karten und Paͤſſe zu forgen; 
auch die Verlängerung des Urlaubs zu er: 
wirken, nahm er auf fi. In einigen Ta: 
gen werde er wiedertonnmen, um dad Wei- 
tere zu befprechen, natürlich nur als Freund, 
denn ald Arzt babe er nichts mehr zu 
thun. 

Sp fihien man fich auf allgemeine Tren- 
nung gefaßt machen zu müffen. Auch meine 
Lage zwang mich, die Stabt zu verlaffen, 
und jened Anerbieten in einem ausländi- 
Ichen Stabliffenient anzunehmen, Es war 
eine ſchwierige Stellung und fie wollte pro: 
birt werden; ich mußte deshalb vorerft al- 
fein geben und mich von meiner Familie 
trennen, allein dad Opfer war nicht zu um⸗ 
gehen. Bitter freilich war der Gontraft. 
Violet in den goldenen Süden und ich in 
ben nebligen, rauhen Norden, beide um ein 
neues Leben zu beginnen. Ach, wie gem 
hätte ich mit ihm getaufcht, denn ich hielt 
mich allein für den Unglüdlichen von uns 
beiden. 

Violet war während jener Erörterungen 
und Beiprechungen völlig wieder in fein 
trübfinniges Schweigen zurüdgejunfen, zus 
weilen nur flog ein fpöttifches, gleichfam 
ſchadenfrohes Kächeln über feine ausdrucks— 
vollen Züge. Ich weiß heute nicht mehr, 
welcher Umftand mich nöthigte, meinen 
Beſuch abzukürzen. Violet rief mich beim 
Abſchied noch einmal zurüd, drückte mir 
feft die Hand und küßte mich mit folcher 
Inbrunſt und Heftigkeit, als müſſe er Ab- 
jchied auf ewig nehmen. 

„Närrifcher Kerl,“ fagte ich ihm, „ich 
reife ja noch nicht vor nächſtem Monat, 
und Deine Abreife wird fich auch nicht fo 
Schnell in's Werk fegen laffen, wie Du 
glaubt.“ Violet erwiderte nichts darauf, 
fondern drüdte mich nochmals an fib. Als 


ich feine Wohnung verlaffen hatte, wollte 


es mir doch fcheinen, als ob die ganze An 


gelegenheit feiner Reifeprojerte noch einen 


68 folgte nun eine lange ausführliche | Hinterhalt habe; ich konnte wenigſtens keine 
Auseinanderfegung über die bequemfte Art | reine Freude darüber empfinden, trotzdem 


der Reife, über die Wahl des Weges und 
die einzelnen Stationen. Man ermog, ob 


Violet's jetzige Entfchloffenheit und Ener— 


gie den Sieg feiner Natur über die Krank: 
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heit bekundeten. Weit weniger beunruhigte 
mich feine fire Idee von dem Verluſt ſei— 
ner Stimme, als fein ominöſes Schwei- 
gen, da von der Begleitung Sidoniens bie 
Rede war, und außerdem war mir fein 
heimliches Brieffchreiben auffallend. 

Wir follten nicht lange im Zweifel 
bleiben. 

Einige Tage fpäter erkrankte Abends 
plöglih das jüngfte Kind, daffelbe, von 
welchem Violet Pathe war. Man hoffte, 
die Landluft werde dem Kleinen zuträglich 
fein, und Wally zog beshalb auf einige 
Zeit nah Walbach hinaus zu ihrer Mut- 
ter. So oft ich abfommen konnte, eilte ich 
hinaus, und died war die Urfache, weshalb 
ich jetzt Violet feltener fab. Zuerft fchien 
die Mafregel wenig zu helfen. Das Kind 
fhwand zuſehends dahin. Wally, welche 
an dem Heinen Liebling außerordentlich 
bing, litt über alle Befchreibung. Weber 
im Wachen noch im Schlaf ließ fie das 
arme Ding aus ihren Armen. Endlich am 
vierten Tage jchien eine Wendung zum 
Beſſern einzutreten; ald ich binaus fam, 
ſaß Wally in der warmen Aprilfonne und 
wiegte das Kind auf ihren Armen. 

Auch fie felbft war ruhiger und der Frie- 
ben thronte wieder auf ihrer Stirn, „Weißt 
Du etwas Neues,” fagte fie. „Ich bin 
nicht der einzige Gaft hier. Auch Sidonie 
ift bier und wirb hier bleiben —“ 

„Wird bier bleiben — wie jo?“ 

„Biolet ift fort!“ 

„Hort — wohin — wie ſo —* 

„Gr ift heimlich abgereift, ohne feine 
Frau mitzunehmen, wie es doch bereits 
ausgemacht war. Geh nur hinauf, bie 
Mutter wird Dir Alles jagen. Sidonie 
bewohnt ihr früheres Zimmer, aber fie liegt 
krank darnieder.“ 

Ich ging hinauf, noch zweifelnd, ob ich 
recht gehört habe, und ob nicht Alles auf 
einem Mißverſtändniß beruhe. Oben im 
Wohnzimmer fand ich Sidoniens Mutter, 
fie faß unter einer Gruppe von fchönen 
Blattpflanzen in ihrem Sorgenftuhl und 
lad mit Hilfe einer hormgefaßten Brille 
einen Brief. 

Als fie mich fommen jah, erhob fie ihre 
Hand. 

„Sebt Teje ich num das Papier zum brit- 
ten Mal,“ fagte fie, „aber ich finde keinen 


nung, wie bad gefommen ift, und waß wir 
zu thun haben.“ 

Recht gern, aber zuvor möchte ich wif- 
fen, was eigentlich vorgefallen. * 

„Es war vorgeftern Abend, als Sido- 
nie herunterfam, um zu ihrer Abreife noch 
einige Koffer auszuwählen und wegen ihrer 
Garderobe mit mir zu reben. Violet hat 
fie felbft Hinausgefchict, obgleich ein Wet- 
ter am Himmel ftand. Er bat, ihr zwar 
nicht die Erlaubniß gegeben, bier zu blei- 
ben, im Fall Regen käme, aber das ift ja 
jchon öfter vorgefommen und Violet konnte 
recht gut willen, wo er feine Frau zu fus 
chen hat. Sidonie blieb deshalb ohne Be- 
denken die Nacht über bier. Als fie aber 
geftern früh wieder in die Stadt fommt, 
erfährt fie, daß Violet ſchon den Abend zu⸗ 
vor abgereift iſt.“ 

„Ber weiß — vielleicht eine Heine 
Tour —* 

„Nein, nein, mit allen feinen Koffern 
und Kleidern, mit feinen Büchern und Pa: 
pieren, felbft ben Nero hat er mitgenom- 
men. Es ift nur zum Staunen, wie er 
alle Vorbereitungen jo heimlich hat treffen 
und fo rafch hat beenden können. Zur als 
ten Lene hat er gefagt, feine Frau wüßte 
es fchon, daß er zu feinem Water nach Ber: 
lin reifen wolle, fie würde wahrfcheinlich 
einftweilen hierher auf's Land ziehen. 
Vielleicht würde fie fpäter nachkommen, 
vielleicht auch nit — er wußte offenbar 
nicht recht, was er fagen follte. Dann hat 
er die alte Magb noch reich beſchenkt und 
ift fort, Aber im Schreibtifch bat ſich die= 
fer Brief gefunden. Du kannſt Dir bden- 
ten, welch ein furchtbarer Schlag biejer 
neue Streich für uns, für die ganze Fami— 
lie ift.* 

Als ich das Blatt nahm, welches mit 
Bleiftift gefchrieben war, meinte ich, jenen 
Brief wieber zu erkennen, den er heimlich 
in jenem Skizzenbuch fchrieb; übrigens war 
er, wie fich jetzt herausſtellte, nicht an feine 
Frau oder Schwiegermutter, jondern an 
mich gerichtet. 

„Lieber Freund,“ bieß es, „tröfte meine 
Frau, daß ich ohne Abſchied und ohne wei— 
tere Erklärungen fort bin. Es ging fchlech- 
terdings nicht anders, und ich habe nur 
gute Abfichten dabei. Dir kann ich bie 
Wahrheit jagen. Es mu Raum werben 


Auffchluß und werde nicht Aug daraus, | zwifchen und, oder es endet übel. Sibo- 
bitte, lies Du e8 und fage mir Deine Mei- | nie thut mir leid, fie hätte verdient, daß 
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Sidonie nahm die Nolle des Naoul, die fie ihm mit herzlichen Worten überreichte. 
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ihre großmüthige That gelungen wäre. 
Aber fie foll zurüddenten an jene Schid: 
falsftunden im Schloßparf zu Sandheim, 
jhon damals habe ich fie gewarnt, und 
habe es ihr vorausgefagt, aber fie hat nicht 
bören wollen, fie hat geglaubt, mich durch 
Liebe heilen zu können, fie hat aus Mit- 
leid mit mir Glenden ihrem Bräutigam bie 
Treue gebrochen, aber die Rechnung ift 
falſch geweſen. Mitleid und Liebe find 
mächtig, und machen Vieles gut, was ber 
Teufel verpfufcht hat, aber bei mir war ed 
ſchon zu jpät. Es gibt Dämonen, die fich 
nur jung zähmen laffen, wie die wilden 
Thiere; wenn fie einmal alt geworben find 
im Menfchen, dann bilft nichts mehr. Ja, 
wenn ich nur frank wäre! Wie viel Mit: 
tel hat fonft die Natur und die weife Me- 
dicin — kalte und heiße Quellen, Schwes 
fels und Eifenbäder, Ehinarinde und Höl- 
lenftein, Feuer und Gifen, um ben Leib zu 
furiren, und wenn ed nöthig, kann man fich 
durch Amputation retten, Aber die Seele, 
Freund — o, wenn ich ein Stüd davon 
abjchneiden und wegbrennen könnte, viel 
leicht wäre mir geholfen, aber fo gehe ich 
zu Grunde. Es ift, ald ob ein Garnknäuel 
in meinem Gehirn losgegangen wäre, ber 
unaufbaltfam abrollt, alle Bemühungen, 
ihn wieder zu fangen, vermehren mur die 
Verwirrung. 

„Ich weiß, Sidonie hat Alles verfucht, 
und dennoch war ihre Liebe ohnmächtig, ich 
habe es ihr fchlecht gelohnt, ich habe mich 
fogar an ihr vergriffen, ja, ich habe eine 
namenlofe Angft, ihr eben fei fo lange in 
Gefahr, als ich in ihrer Nähe bin, denn 
ich haſſe Alles, was mich bewacht, ich haſſe 
ihr fcharfes Auge, ich haſſe ihre Mare Ver: 
nunft, ich haſſe ihre Ueberlegenheit, d. h. 
nicht ich haſſe, fondern der Dämon haft, 
das wilde Thier haft, bas in mir verbor: 
gen iſt. Du wirft mich verftehen, wir ha— 
ben ja davon gefprochen damals, ald Du 
mih in dem Borftabtwirthshaufe über: 
rafchteit. 

„Lange glaubte ich, ein Kind könnte mich 
erlöfen — Dein Kind, mein Freund, wel: 
ches meine leßte Freude auf Erden war, 
ja, ich begte den gottlofen Gedanken, Dir 
es abzubetteln, Dir es zu ftehlen, wenn 
Du mir ed nicht gutwillig geſchenkt hätteft 
— gleichviel, aber geftern fagt mir Euer 
Arzt, daß ed unrettbar verloren fei, daß es 
nur wenige Tage noch zu leben habe, So 


geht die letzte Freude zu Grabe, die mid 
an das Leben feſſelte. Auch mein Schid- 
fal ift befiegelt. Ich bin unvollkommen, 
ih bin Trümmerwerk, ich bin ein Ber- 
brecber, ein Nichtswuͤrdiger, den jeder Un: 
befangene verurtheilen muß ald unwür⸗ 
dig bes Glückes, welches fih Menfchen be- 
seiten auf Erben. Ihr habt Alle daran 
gearbeitet, mich wieder auf bie rechte Bahn 
zu bringen, ich felbft habe verfucht, die un: 
geheure Leere auszufüllen, die in mir gähnt; 
aber das Roß meined Dafeind jagt Ga— 
lopp — meine Seele ift wie Mazeppa feit 
gefchnürt auf ein wildes Pferd, das in bie 
Wildniß hinausgehetzt ift, verfolgt von 
Wölfen, umbrauft von Stürmen. Gebt 
Euch feine Mühe, es einholen zu wollen, 
oder mich täufchen zu wollen, es jei mur 
ein Traum, eine Einbildung. Ihr belügt 
mich — ich weiß recht gut, wofür Ihr mich 
haltet im Herzendgrunde. Ich bin Euch 
nichts als ein unbedeutendes, verächtliches 
Nichts. Du felber haft es mir gejagt, 
weißt Du noch, ald Du meine Skizze an— 
ſahſt — mie Ulyſſes Abjchied von Eirce 
nimmt. Damals haft Du gefagt: ein gros 
Ber Stoff verlange nur einfachen Vortrag, 
nur ein unbebeutender müfle aufgeftußt 
werden durch Schmud und Raffinement, 
um zu Etwas gemacht zu werben. Sch 
babe Dich wohl verftanden, wohl verftan- 
den, theurer Freund. Scheinbar galt diefe 
Bemerkung nur bem Bilde, in Wahrheit 
aber mir felbft und meinem Charakter, ich 
bin in Deinen Augen eine jener modernen 
Figuren, die gern intereffant fein möchten, 
um zu wirfen. Ich danke Dir für dieſen 
Dolchftoß, der mir in die innerfte Seele 
fuhr, ich werde Dein Wort beherzigen, und 
wie ich die Zeichnung zerriffen habe, will 
ich auch an mir nichts mehr herumpfufchen 
und corrigiren. Es ift doch umfonft. Der 
Damm ift gebrochen, wozu Sand nad: 
fchütten und Reifig hineinftopfen; ich bin 
mübde und jehne mich nach Ruhe! 

„Tröſte auch meine Frau nicht, fie 
braucht ed nicht. Aber fage ihr, daß buns 
dertmal der Stahl über ihr ſchwebte bei 
Tage und bei Nacht, denn ich habe es ge: 
ſchworen, mich von diefen Wächtern zu be= 
freien, die alle mit einander im Einvers 
ftändniß find. Jeder Tag, den ich noch mit 
ihr zufammen leben müßte, würde fie in 
Gefahr bringen. Das weiß auch Sidonie 
— fie hat feine Nacht zu ruhen gewagt, 
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wenn fie nid nicht wußte, daß ich ganz feft | donien doch nicht vorenthalten, es wird fie 


jchlief. Bon diefer Furcht will ich fie be- 
freien, ich bin es ihr ſchuldig für alle Liebe, 
die fie mir bewiefen hat. Du weißt viel- 
leicht nicht, daß jener Schredliche gewagt 
bat, mich anzureden. Warum haft Du mir 
feinen Gruß nicht ausgerichtet — bie Em> 
pfehlung vom alten Wirfchmann. Das 
fehlte noch, um das Map vollzumachen — 
voll bis zum Meberfliegen — feinen Tag 
mebr darf ich hier bleiben! 

Forſchet nicht nach, wohin ich gegangen 
bin, ed würde umfonft fein und mir und 
Euch nur Verderben bringen. ch will ver 
juchen, draußen in einem ftillen Wintel, in 
einer Stadt, wo mich Niemand fennt, zu 
geneſen; iſt ed dort unmöglich, dann bleibt 
mir nur noch die weite Unendlichkeit — 
ich will ja nichts ald Ruhe, Ruhe, Rube 
um jeden Preis!“ 

„Nun, was fagft Du dazu?“ fragte mich 
die Schwiegermutter, als ich dies Docus 
ment der Verzweiflung gelejen hatte. 

Offen geftanden, ſah ich in diefem pfy> 
chologiſchen Labyrinth feinen Ausgang. 
Einen Menjchen gerettet zu fehen, einem 
neuen Leben wieder gewonnen zu haben 
und dann plöglich diefe Verwandlung zu 
einer grinfenden Frage — ed war zu viel. 
Am meiſten empörte mich, daß er mic 
gleichfam zum Mitfchuldigen feiner Flucht 
machen wollte, der Unfelige. Ganz ohne 
alle Abficht irgend einer Nebendbeutung 
hatte ich jene Aeußerung gemacht über das 
Bedeutende und Unbedeutende, und ber 
Unglüdliche bezog fie mit dem Scharffinn 
des Irrſinns auf fich felbit. Wenn dieſe 
eine Bemerkung ihn fo tief verwundet hatte, 
wie viel Nadeln, Meſſer und Schwerter 
mußte er täglich aufgefangen haben aus ben 
Worten feiner Umgebung, feiner Freunde, 
vielleicht fogar todter Bücher und Zeituns 
gen — aus Worten, die vermeintlich alle 
auf ihn gezielt waren. Sa, dies Hafchen, 
Taften, Deuten und krampfhafte Feſtklam— 
mern am Unbedeutendften war das eigent- 
liche Symptom feiner Krankheit. Ich gab 
ihn verloren. 

„Hat Sidonie diefen Brief gelefen?*“ 
fragte id. 

„Nein,“ antwortete die Schwiegermut: 
ter, „die alte Xene bat ihn gefunden und 
mir gebracht, fie mochte wohl ſchon ahnen, 
daß nichts Gutes darin ftände,* 


„Ich meine, wir dürfen das Blatt Si- 


> 


beruhigen in gewiſſem Sinne.“ 

„Um keinen Preis,“ erwiderte die Mut: 
ter. „Das könnte eine fchöne Folge ha— 
ben. Die Berantwortung möchte ich nicht 
tragen; wie ich Sidonien fenne, wäre fie 
zu Allem fähig. Nein, nein, Du mußt 
mir veriprechen —“ 

Aber ehe fie noch den Sa geendet, trat 
Sidonie felbft in das Zimmer, todtenbleich, 
aber mit brennenden Augen, und im höch— 
ften Grade aufgeregt. 

„hr habt Nachricht!“ rief fie. „Ihr 
wißt etwas — alle Welt weiß es, und flü- 
ftert davon, aber mir verheimlicht man es. 
Ab, da ift ein Brief, der wird die Wahr: 
heit ſagen.“ Und ehe ich es noch verhin⸗ 
bern konnte, hatte fie den Brief mir aus 
ber Hand geriffen und floh aus dem Zim— 
mer hinauf in ihr Stübchen, deſſen Thür 
fie hinter fich zufchloß. 

Inzwifchen wurde Befuch gemeldet. Es 
waren mehrere Verwandte und Bekannte 
ber Ramilie, welche, von Neugier und ans 
geblicher Theilnahme getrieben, beraus- 
famen. Das Entweichen Biolet’8 war fein 
Geheimniß geblieben, Wie damals, als er 
mit Sidonien entflohen, fprach man bereits 
überall davon, und es bildeten ſich die ver- 
fchiedenften Anfichten. Auch bier waren 
die Urtheile verfchieden. 

„Sch weiß nicht,“ fagte ein alter Groß⸗ 
ontel, feines Zeichens ein Advocat, „warum 
hr Euch die Köpfe zerbrecht. Die Er— 
Märung ift doch höchft einfach. Diefer Pa- 
tron bat das Abenteuer endlich fatt gehabt, 
denn etwas Anderes als ein Abenteuer war 
ihm die Ehe überhaupt nicht. Iſt er nicht 
gezwungen worden, zu beirathen, war ihm 
diefe Verbindung nicht von Anfang an ein 
Koch, ein Zwang, ein Oräuel. Gebt mir, 
er hat brechen wollen fo oder fo, lehrt mich 
die Leute diefer Art kennen!“ 

„Aber, Herr Onkel, feine firen Ideen, 
feine legte Krantgel —* wandte man 
ihm ein. 

„Bah, alles Schwindel, alles Veritel: 
lung, nur um wegzukommen! Lapt ihn 
laufen, laßt ihn fahren, je weiter fort, deſto 
bejler. Die Sidonie mit ihm reifen laffen 
— das wäre dad Wahre; er hätte fie doch 
unterwegs fißen gelaffen zu Schand und 
Spott der Welt. Seien wir frob, daß die 
Farce ein Ende hat.“ 

In diefem Moment kam Eidonie wieder 
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fie war vollftändig wie zum Ausgehen an⸗ 
gekleidet, und ihr ganzes Weſen hatte eine 
ruhige, entſchloſſene Haltung. 

„Ich follte Dir zürmen, liebe Mutter, 
daß Du mir verheimlicht haft, wo fich mein 
Mann befindet, Ihr wußtet es Alle, und 
liegt mich in meinen Qualen, das ift nicht 
recht gemefen.“ 

— was willſt Du thun, Sido—⸗ 
nie $* 

„Meine Pflicht will ich erfüllen,” ants 
wortete fie, „meine Pflicht, ihm nachzurei⸗ 
fen, wie es einer Frau ziemt, die ihren 
Mann in Leid und Noth und Trübfal und 
Prüfung folgen fol; ich habe ihn fo lange 
in Ordnung gehalten, ich werde ihn auch 
jegt wieder bewahren fönnen vor Uns 
glück.“ 

So ſprach ſie wie eine treue, muthige 
Frau, aber bei ihrer Mutter fand ſie keine 
Zuſtimmung und ebenſo wenig bei und Ans 
deren. Einmüthiger Widerfpruch erhob fich 
gegen ihr Vorhaben, Violet nachzureifen, 
denn Alle waren der Meinung, daß Bio: 
let nicht ſowohl eine kurze Erholung be> 
abfichtige, fondern überhaupt die Ehe 1ö- 
fen wolle. Und in diefem alle wäre es 
nur ein ungiemliches und gefährliches Uns 
ternehmen geweſen, ſich ihm aufbringen zu 
wollen. 

Trotzdem beharrte Sidonie babei und 
um ben läftigen Fragen ber Verwandten 
audzumelchen, trat fie in das Nebenzim- 
mer; ihre Muiter und ich folgten ihr da= 
hin, um fie von ihrem unglüdfeligen Vor: 
haben abzubringen. 

„Du weißt,“ fagte ihre Mutter, „wie 
Dein Leben in Gefahr geweſen ift. Gr 
bat es ja felbft gefchrieben, daß jede Nacht 
und jeder Tag Dir den Tod bringen 
konnte.“ 

Sidonie ſchlug die Augen zu Boden, 
„Es ift wahr, was er gefchrieben, aber er 
bat es ja doch nicht gewagt! Und wenn 
ich auch gelitten und ausgeftanden habe, 
wen in ber Welt gebt das etwas an. Ich 
babe mein Schidjal gewollt, und auch jet 
foll mich Niemand zurüdhalten, denn ich 
bin die Einzige, die ihn bändigen kann. 
Draußen unter fremden Menſchen ift er 
vielleicht des Entfeglichiten fähig. hr ver: 
gleicht ihm mit einem Löwen, mit, einem 
wilden Thiere, gut, foll ber Befiger etwa 
rubig zuſehen, wenn es entfloben iſt; foll 


er ihn ben Aerten, Flinten und Knüppeln 
der Berfolger preisgeben? Nimmermehr, 
er ſelbſt wird fich auf den Weg machen, 
ihn einzufangen, und fo kann auch ich nur 
ihn wieder zurüdbringen.* 

„Out, ich werde mit Dir reifen,* fagte 
ich, nachdem ich fah, daß die junge Frau 
durch Nichts von ihrem Eniſchluſſe zurüd- 
zubringen fei, „aber nur unter einer Bes 
dDingung. Ich habe nämlich die Ueberzeu⸗ 
gung, daß er gar nicht in Berlin bei fei- 
nem Bater ift; ich halte das für eine Finte, 
um und auf eine falfche Fährte zu leiten. 
Laß uns erft hinfchreiben, in zwei Tagen 
kann der Brief zurüd fein und dann bin 
ich bereit, Dich zu begleiten.“ 

„Du kannft Recht haben,“ rief Sido— 
nie, „daran habe ich noch nicht gedacht. 
Wenn er aber nicht in Berlin, fo ift er nir⸗ 
gends anders, ald in H. bei feinem Freunde 
Wiprecht; fie hatten in den legten Tagen 
viel heimlich zu flüftern, ich wette, ſchon 
damals ward die Sache abgelartet.“ 

„Gut,“ erwiderte ich, „wir können auch 
dorthin eine Anfrage richten, ich habe einen 
Bekannten aus alten Zeiten dort, und diefer 
wird mir gern ben Gefallen thun, fich zu 
erfundigen. Uebrigens, wenn wirklich nur 
eine momentane reibeit das einzige Ret= 
tungsmittel ift, warum willft Du es ihm 
mißgönnen, warum ihn durch Sorge und 
Liebe quälen. Laß den Vogel fliegen, bat 
er noch einen Funken Zuneigung, fo wird 
er von felbft zurückkommen, ift fie wirklich 
erlofchen, fo haft Du auch nichts verloren, 
und nichts zu bedauern,” 

„Mit Euren Bedenken und Ratbfchlä- 
gen wird nur die Zeit verloren,” ſagte Si— 
donie voll Ungeduld und Mißtrauen, „es 
wird doch wohl beffer fein, wenn ich allein 
handle. Ihr wollt mich nur von meinem 
Ziele abbringen.“ 

Trotzdem gelang es unfern vereinten 
Vorftellungen, Sidonie in der That zu 
überftimmen und fie zu bewegen, wenig⸗ 
ftend das Grgebniß der Grfundigungen ab- 
zuwarten. Nocd in derſelben Stunde gin- 
gen beide Briefe nach Berlin und nah H. 
ab. Die Verwandten und Bekannten em= 
pfahlen fich, und wir faßen noch lange am 
warmen Krühlingsabend im Garten und 
beiprachen das rätbielhafte Schidfal des 
Unglüdlichen. 


Groſſe: 
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as Regiſter 
PR der Krank: 

‚ beiten, an 
> denen die 

Menfcen 

zu Grunde 

geben, ift 

allerdings 

ſehr groß 
und reich— 
haltig, und 
man bil— 
det ſich von 
den mei— 
ſten kran— 
fen Mens 
ſchen ein: 
hätte er oder fie nicht zufällig died oder 
jenes Leiden befommen, wie viel Jahre hätte 
er oder fie noch leben können; im Grunde 
aber jind jene vielen Kranfbeitserjcheinungen 
mit nachfolgendem Tode nur Variationen 
ein und bejfelben Uebels: die Natur war 
erſchöpft und mußte erlöfchen. Nur bie 
Berjchiedenheit, wie fie erlöfchen kann, — 
denn die Lebensflamme zehrt an allen Or: 
ganen und kann an hundert verichiedenen 
Punkten anfangen zu erlöfchen — dann 
die Berfuche und Kämpfe, fich wieder empor 
zu raffen — ein Kampf, wobei die legten 
Kräfte ind Feld geführt werden: — nur 
dadurch erzeugen fich die zahlloſen verſchie⸗ 
denen Krankheitsformen; felbft fogenannte 
Geifteskrankheit und Selbftmord können eine 
jolche Form der einen urfprünglichen Krank: 
beit: der allgemeinen Naturerfchöpfung und 
des Erlöfchens fein; aber in der Regel find 
die Weberlebenden beruhigter, wenn man 
ihnen den Namen irgend einer Special 
krankheit nennt, denn der Glaube ijt fo 
tröftlih: Er hätte noch fo lange leben 
tönnen, wenn ihn dieſer oder jener Pfeil 
nicht getroffen hätte. 

Ih babe jeht von ben letzten Tagen 
Violet's zu Sprechen. Gr ftarb an feiner 
Krankheit mit befonderem Namen, er ftarb 
an Maturerfchöpfung; ja, die Flamme 
feines Lebens war eigentlich fchon damals 
im Grlöfchen, ald Sidonie ihn mit Tieb- 
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reicher Gewalt und ueberredung in das 
Leben zurückführte. Ihre Liebe hatte ge— 
wähnt, dieſen Aufgegebenen wieder zu bes 
leben und zu retten, aber es gelang nur eine 
Zeit lang. Die galvaniſche Zuckung dieſes 
künſtlichen Lebens war gefährlich, denn es 
ſchlug nach denen, die ed hüten und pflegen 
wollten, Diefe ganzen legten Jahre Bio: 
let’83 waren nur noch ein Sceindafein, 
ein Sichanflanmern an immer neue Stügen 
— die Eriftenz eines Schattens, ber fich 
raftlos und unheimlich mit Leben zu füllen 
fuchte, der Lebensblut faugte aus allen 
materiellen und geiftigen Lebensquellen. — 
Aber ed war umfonft, feine Natur war 
ausgelebt; fie hatte nicht mehr die Fähig— 
feit des geiftigen Stoffwechjeld, des An- 
eignend und Verarbeitens, fie zehrte und 
wurde nicht fatt, fie ſchwelgte und hatte 
feinen Genuß, fie arbeitete und fand keinen 
Schlaf, um auszuruhen — furz, ihr Lebens⸗ 
fern jelbft war erftorben. 

MWodurd feine Natur fich fo frühzeitig 
erichöpfen und befchleunigen Eonnte, hat 
feine Kebendgefchichte angedeutet. Es war 
der wiederholte Wechſel feines Berufs, die 
große Täufchung feiner erften Liebe, wo⸗ 
durch der Puls feines Lebens in rafchen, 
raftlofen Fieberſchlag fam, wodurch ber 
Faden feines Lebens, gleichjam als fei das 
Gewicht in endlofed Rollen und Fallen 
gerathen, ſich mit riefiger, immer befchleu- 
nigterer Eile abſpann, während er in lang⸗ 
famerer Abwidlung allerdings noch Tange 
Jahre ausgereicht hätte, 

Das find allerdings nur Verſuche ber 
Erklärung. „Ins Innere der Natur dringt 
fein erfchaffener Geiſt.“ Alle Berichte über 
Menichen können nur einzelne Züge malen 
und fpiegeln, aber das ganze Bild, die inner- 
ften Triebfebern bleiben doch bis zu gewiſſem 
Grade verborgen. In jedem Menfchen ijt 
in Tester Inftanz etwas Sncommenfurables, 
Srrationelled, welches fich der Berechnung, 
oft felbft der Schilderung entzieht. So 
find auch die oben mitgetheilten Thatfachen 
nur einzelne Symptome. Es iſt möglich, 
daß noch ein oder mehrere Motive fehlen, 
um dieſen feltfamen Charakter ganz durch⸗— 
fichtig und allgemein verftändlich zu machen. 
Fragt man mich darnach, fo muß ich mid) 
auf jened Dunkel beziehen, welches die 
Natur über ihr innerftes Treiben breitet. 
Vielleicht, daß ein fchärferes Auge aus dem 
mitgetheilten „Thatbejtande *  vichtigere 
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Schlüſſe zieht, tiefere Urſachen erfennt, als 
meine Erklärung ed vermochte, Bis auf 
heute blieb mir in diefem Phänomen aller: 
dings etwas Unaufgehelltes und Unauf- 
1ösliches, doch ftelle ich alle einzelnen Züge, 
die mir befannt geworden find, zufammen; 
bauptfächlich aber um Sidonien auch vom 
leifeften Schein der Schuld zu retten, ald 
fei fie, wenn auch indirect, die Urfache fei- 
ned Endes geweien, wie unverftänbige 
Schwätzer und ſchwachköpfige Fraubafen 
anfangs wohl im Stillen behaupten moch⸗ 
ten. 

Allerdings war auch ich der Meinung 
geweſen, Violet's Flucht und Trennung 
von Sidonien fei ein lebted inftinctives 
Mittel geweien, um in ber Freiheit zu 
gefunden. Manche wilde Naturen ertragen 
bad fanfte Joch des geordneten bürger- 
lichen Lebens, ber Ehe, ber beftimmten, 
geregelten Thätigfeit eined Berufs nicht 
auf die Dauer, fie haben Heimweh nad 
der Freiheit, und das einzige Mittel der 
Genejung ift dann eine zeitweilige Rüd- 
fehr in dieſe Freiheit, auch wenn die furz- 
fichtige Welt dies mit den argen Namen 
des „MWortbruchd,* der „Untreue,” bes 
„Vagabundenthums“ brandmarft. 

Jedes Genie und jede Künftlernatur hat 
in ihrem Bodenfaß einen Heinen Reſt von 
jenem fahrenden Zigeunerthum, wozu das 
ftrenge Mittelalter einft alle jene ſogenann⸗ 
ten „brotlofen“ Künftler verdammte. In 
diefer Rüdficht lag auch mir daran, Violet 
vorläufig nicht wieder „einzufangen,“ ſon⸗ 
dern ihn ruhig „austoben“ zu laſſen, und 
ich betrachtete es als ein Unglüd, ald am 
dritten Tage wirflic die Nachricht kam, 
daß fich Violet bei feinem Freunde Wiprecht 
befinde und fehr wohlauf jei. Alle Ber: 
fuche, diefe Nachricht vor Sidonien geheim 
zu halten, erwieſen fich als vergeblich, denn 
fie fragte täglich und ftündlich, ob feine 
Briefe angelommen jeien, und zum Ueber: 
flug hatte fie in Wally eine Verbündete 
gefunden, welche mir in einem unbewachten 
Augenblide jenen Brief aus der Brufttafche 
des abgelegten Rodes zog und ibn Sidos 
nien brachte. 

Bon diefem Augenblid an, wo Sidonie 
den Aufenthalt ihres Gatten bejtimmt 
wußte, kehrte ihre verhängnißvolle Ent: 
jchloffenheit zurüd, ihm nachzufolgen, ja 
fie wußte mit ihren Sorgen, Befürchtungen 
und Bedenflichfeiten felbjt ihre Mutter an— 
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zufteden. Auch hatte ich ja mein Wort 
darauf gegeben, fie zu begleiten, und fand 
feinen Vorwand mehr, es nicht zu halten. 

Somit ward denn die Abreife auf den 
nächften Morgen bejchloffen, die Koffer 
wurden gepadt und die nöthigen Vorberei- 
tungen getroffen. Der Abend war ſchon 
weit vorgerüdt, als plöglic meine Frau 
bereingeftürzt fam und mir zurief, zu dem 
Kleinen zu kommen, es müffe ihm etwas 
zugeftoßen fein. Der Heine Schelm, jener 
Liebling Violet's, ſchien fih in ber Land⸗ 
luft bereits trefflich erholt zu haben, jetzt 
zeigte fich plöglich eine Vertiefung auf dem 
noch offenen Schädel. Das was ber Arzt 
befürchtet hatte, war dennoch eingetroffen. 
Das Gehirn war zufammengefunfen, und 
die Äußere Haut hatte fih um fo viel in 
die noch offene Stelle des Schäbdeld ge- 
ſenkt. Das Kind lag in ohnmachtähnlicher 
Erftarrung, die Augen halb gefchloffen und 
die Lippen geöffnet. Ich will nicht Teug- 
nen, daß mich bei dem entfeglichen und 
unmatürlichen Anblid momentan ein Ver⸗ 
dacht befiel — nicht die Anklage meiner 
Frau, daß das Mädchen den Kleinen viel- 
leicht mit jeinem Korbwagen umgeworfen 
haben könnte — nein, jene ominöſe Stelle 
in Violet’3 legtem Brief, wo er fo beftimmt 
von dem Tobe des blühenden Kindes 
ſprach, brachte mich auf finftere Gedan— 
fen; ich will nicht jagen, daß ich glaubte, 
Violet könnte fich in feiner firen Idee von 
der allgemeinen Unvollkommenheit etwa an 
dem Kinde vergriffen haben, dazu hatte er 
es viel zu lieb, und war auch zu lange 
Zeit ſchon abwejend, aber über das Unna— 
türliche und Gewaltſame diefer Krankheits⸗ 
ericheinung kam ich nicht hinaus, bis mir 
der Arzt erklärte, daß dieſe Form außer: 
ordentlich häufig fei und die Hälfte aller 
Kinder, welche nicht aufkommen, an der 
„Atrophie“ zu Grunde gehe — fo ift ihr 
Name in der Willenfchaft. 

Obſchon ber Kleine nur fieben Wochen 
alt war, war Wally vor Schmerz und 
Schreden fat von Einnen, ich hatte 
Mühe fie zu tröften, aber von der Reife 
mit Sidonien konnte num feine Rede mehr 
fein. 

Da die Schwiegermutter darauf beitand, 
daß Sidonie unmöglich allein reifen dürfe, 
jo mußte fie fich wohl oder übel ſelbſt bes 
quemen, mitzugeben, und diefer Umftand 
war ficherlich von Süd, obſchon fich nicht 
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unterfuchen läßt, ob das Ende nicht ben: 
noch ander gewejen wäre, wenn bieje 
ganze Reife unterblieben wäre. Allein 
Eidonie war in ihrer fieberhaften Unruhe 
nicht mehr zu halten, ihr Jammern und 
Weinen hielt das ganze Haus in Auf: 
regung, und fo jeßte fie ihren Willen durch, 
ohne eine Ahnung zu haben, daß fie da= 
durch vielleicht grade das herbeiführte, was 
fie verhindern wollte, 

Wäre das Leben ein Kunftwerk, rund 
und organijch, jo daß fein einmal ange: 
nüpfter Faden wirkungslos verläuft, fons 
dern auch jpäter beftimmend für die ents 
ſcheidenden Schidfale mitwirkt, jo läge es 
nahe, was jeßt fommen fonnte, kommen 
mußte. Ich erinnerte mich nämlich, daß 
Violet, ald er von jener Jugendgeliebten 
erzählte, die nicht hatte warten können, bis 
er ald Maler zurückkam, hinzugeſetzt hatte, 
daß fie nach H. geheirathet hätte, Jetzt 
war er nun felber wieder in.H. Wie wenn 
die ganze Flucht zu Freund Wiprecht nichts 
als ein Vorwand war, um jene Schöne 
wiederzufehen? Vielleicht war fie inzwifchen 
Wittwe geworden, oder er hatte auf irgend 
eine Weiſe Nachricht von ihr — welche 
Möglichkeiten boten fich nicht — und wie 
„organifch* und „kunſtvoll“ rundete fich 
dann fein Berhängniß, wenn diefe früheren 
„Factoren“ feines Lebens hier wie die 
Räder einer Mafchine wieder in fein 
Schidjal eingriffen; fo hätte vielleicht ein 
Dichter feine Erfindung abgerundet, aber 
leider fpottet das Leben und die Wirklich- 
feit aller fchematifchen Regelmäßigteit. 
Das mas kommen könnte, tritt in ber 
Regel nicht ein, unbekannte neue Motive 
aus einer dunklen, und unzugänglichen 
Tiefe fteigen herauf und führen ihre 
Schläge. Daher mag ed kommen, daß 
eine Biographie felten einen befriedigenden 
Eindrud auf und macht. „Es hätte doch 
anders kommen können” und die Willkür 
des Verhaͤngniſſes oder Gottes erfchredt 
und, ftatt und zu erbauen, weil wir willen, 
dag wir berfelben unbegreiflichen Macht 
unterworfen find. In der That befand 
fich die Zugendgeliebte Violet’, wie ich 
Ipäter erfuhr, nicht mehr in H. Sie war 
mit ihrem Gatten, einem Kaufmann, nach 
Amerifa ausgewandert, und dort längit 
verjchollen und verdorben. 

Der Schmerz und die Sorge um ben 
Kleinen ließen uns wenig von der Abreife 
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bemerken, und auch die nächiten brei Tage 
vergingen über dem erfchütternden Schau⸗ 
fpiel der allmäligen Auflöfung. Das 
Heine Leben erloſch langſam von Tag zu 
Tag, von Stunde zu Stunde. Am erften 
Tage ſchrie das Kind noch bisweilen, am 
zweiten waren die Augen bereitö verglaft 
und erlofchen, am dritten athmete eö noch 
und vegetirte wie ein Pflänzchen, endlich 
Mittags gegen ein Uhr war keine Spur 
von Leben mehr zu entdeden. 

Erſt jegt wurde Wally ruhiger, wie alle 
Abſchlüſſe als unabänderliche Thatfachen 
die Seele beruhigen. Es ift merkwürdig, 
welche Anziehungskraft eine Leiche befigt, 
wäre ed auch nur die eines feinen Kindes. 
Der Tod ift immer eine „Sehenswürdig⸗ 
feit,“ ein altes, ewig neued Geheimniß. 
Die ganze Nachbarſchaft fam, und das 
große Oartenzimmer war den ganzen Tag 
über von Leuten gefüllt, welche kamen, die 
kleine Leiche zu betrachten. Kindswärterin: 
nen, Arbeiterinnen, Bauermädchen, frühere 
Dienftboten des Haufes, Kinder und alte 
Frauen kamen und brachten Blumen. Dem 
Kleinen ward in jenem Gartenzimmer eine 
Art von Katafalk errichtet. Blumen, Lich: 
ter, Räucherwerf, und über das Köpfchen 
des Kleinen hatte Wally ihren Brautfchleier 
gebreitet. Es war ihr ein fchmerzlich füßer 
Genuß, den Liebling jo reich und köſtlich 
zu jhmüden, ald ed möglich war, und es 
ftörte fie auch nicht, wenn die Worüber: 
gehenden ftehen blieben und neugierig zum 
offenen Fenſter hereinſahen. 

Die Luft des Frühlingstags draußen 
war drückend fchwiül, ich konnte das Gefühl 
nicht 108 werben, als ftände ein Gewitter 
am Himmel, obwohl das Firmament mwols 
fenfrei war, aber die Gedanken an Violet 
wollten nicht weichen; unablaͤſſig fam mir 
das legte Geſpräch über die Unfterblichkeit 
zurüd, bejonders jene finnige Idee, daß 
die Tängft Berftorbenen unſerer Kamilie 
Botſchaft empfangen durch die Neuankom— 
menden, oder daß unfere fterbenden Freunde, 
Brüder, Kinder gleichlam als Auswanderer 
aus dem Lande des Lebens jenfeit3 des 
dunklen Deeand empfangen werden von 
den Boraufgegangenen. 

Die Zeit verging; ed war am dritten 
Tage nachher, als ich vom Kirchhofe zurück⸗ 
fam, wo ber Meine Liebling begraben wor: 
den war. Da wir zur Stadtgemeinde zähl- 
ten, war auch der Kleine auf dem ftäbdti: 
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chen Gottesader beerdigt worden, und 
nicht auf dem nahen Dorffirchhofe, wie es 
eigentlich der Wunſch Wally's geweſen 
war. 
Stunde weit entfernt von ihr, und ich 
konnte dies nur für ein Glück halten, denn 
ſie würde ſonſt Tag und Nacht auf dem 
Dorfkirchhofe zugebracht haben. Obwohl 
Wally bei der großen Anzahl von Ver— 
wandten und Bekannten, welche ihr herz: 
lichfte Theilnahme bewiefen, nicht verlaffen 
auf dem Landhaufe war, eilte ich doch, den 
weiten Weg zu befchleunigen. Soeben 
überfchritt ich einen belebten Pla ber 
Stadt, ald plöglich eine kalte Nafe meine 
Hand berührte. Ich ſah mich um und bes 
merkte einen großen ſchwarzen Hund, ber 
mit Staub und Schmuß bebedt war, Abs 
gefehen von diejem verwahrloften Aeußern, 
glih er fo deutlich dem Hunde Violet's, 
bem treuen Nero, daß ich erjchraf, 

Einen Augenblid ftand der Hund fill 
und blickte mich forſchend an, dann rannte 
er weiter und trabte hinter einem gejchlof- 
jenen Wagen ber, ber in einiger Entfer- 
nung vor mir ber fuhr. Dann kehrte der 
Hund wieder zu mir um, gleichfam um zu 
feben, ob ich folge. Ich wußte nicht, was 
ich davon denken follte, und ohne lange zu 
überlegen, folgte ich raſchen Schrittes dem 
Wagen, welcher in die Stadt einbog und 
einige Straßen weiter hielt — und zwar 
vor einer Buchdruderei, in deren Berlag 
ein Kleines Localblatt erjchien. Ich fah 
wohl, daß Jemand aus dem Wagen ftieg 
und in dem Haufe verfchwand, konnte ihn 
aber, der beträchtlichen Entfernung halber, 
nicht erfennen. Glüclicherweife blieb der 
Wagen dort halten. 

„Wen fahren Sie?" fragte ich ben 
Kutjcher. 

„Sch weiß nicht,“ antwortete er, „keinen 
Hiefigen, aber er fommt gleich wieder her» 
aus und fährt weiter.“ 

Wohl zehn Minuten Tang wartete ich 
mit den quälendften Gedanken, bewegt von 
einer GErfchütterung, die ich ſelbſt nicht zu 
deuten wußte. Biolet war der Paflagier 
nicht, denn ihn kannten alle Kutſcher der 
Stadt. Wie mit einem Kanonenjchlage 
ftand es vor mir: Violet ift todt, und hier 
ift der Erbe feines Hundes! 

Nach einer „halben Ewigkeit” ging die 
Thür der Haufes wieder auf und wer trat 
heraus? Niemand anders als Wiprecht, 
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der Bufenfreund Violet's und Schaufpieler 
von H. Gr war ſchwarz gefleidet umd fein 
Geſicht trug einen ernften, feierlichen Aus: 
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„Mein Gott, Sie find ed, Wiprecht?“ 
rief ih ihn an. „Was machen Sie bier? 
Mo kommen Sie "her? Mo ift Violet?* 

Als er mich erfannte, umarmte er mich 
ftürmifch und füßte mich mitten auf der 
Strafe. Dann nahm er mich mit einer 
gewiffen Würde an der Hand und beutete 
auf den Wagen, als lüde er mich ein, mit- 
einzufteigen. 

„Nicht bevor Sie mir mittheilen, was 
aus Violet geworden, und was Sie hier 
zu thun haben, — Ich beſchwöre Sie, er- 
löfen Sie mich von diefen Qualen der Uns 
gewißheit.“ 

Gr aber bewegte bejchwichtigend feine 
Hand und flüfterte: „Nur nicht fo laut, 
nur nicht fo laut. Die Leute werden es 
ja doch noch früh genug erfahren. Wiſſen 
Sie, ich fahre bei den Zeitungdredactionen 
herum, um die Herren zu bitten, nichts 
aufzunehmen, was etwa gerüchtweife über 
das Greigniß verlautet. Schweigen ift für 
die Ehre der Familie in jeder Beziehung 
beſſer — wenigſtens einftweilen. So ift 
ed ausgemacht worden.” 

„Aber ich bitte Sie, von welchem Greig- 
niß reden Sie? Spannen Sie mich nicht 
länger auf die Folter.“ 

MWiprecht aber jeufzte, holte tief Athem 
und fehüttelte melancholifh das Haupt. 
„Sie wiflen noch nichts, Sie ahnen noch 
nichts?“ 

Wieder tönte mir der Ruf in die Ohren: 
Violet ift todt! „Violet ift tobt!” fchrie 
ich den Fremden an; er aber nidte ftumm 
und ergriff mich plöglich am Arm, 

„Menfch, warum find Sie nicht mitge- 
reift? Warum haben Sie die Damen 
allein reifen laffen? Welcher Teufel trieb 
fie zu uns! Es hätte Alles anders fonımen 
fönnen, kommen müſſen, ich hatte ihn fo 
fhön auf guten Weg gebracht, fo hübſch 
wieder zufammengerichtet, da fommen die 
Frauen —“ 

„Sidonie und ihre Mutter? Aber mein 
Himmel, wo find fie — doch nicht etwa 
ein doppeltes Unglüd —“ 

Wieder hielt der Wagen, wieder ftieg 
Wiprecht aus, um bei einer andern Zeis 
tung bie geißäigen Schritte zu thun. Mir 
war biefer fahrige, fonft fo brave Menſch 
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unausftehlih. Warum fagte er mir nicht ; bediente, gab er gleich am erſten Tage wer 
Alles auf einmal? Warum quälte er mich | nigftens drei feidene Tücher. Als er ein- 
mit bingeworfenen halben Phrafen, die das | mal das Zimmer verlaflen und feinen 
Entjeglichite vermuthen liegen. Es verfloß | Koffer offen gelafien hatte, fiel mir im 
wieder eine peinliche Viertelftunde, ich war | Winkel deffelben ein in einen Strumpf ge- 
gefaßt, etwas Schauererregendes vernehmen ſteckter fonderbarer Gegenftand auf. Ich 
zu müffen; und mir hämmerte das Herz, | unterfuchte denfelben und fand eine gela- 
wenn ich an alle Möglichkeiten dachte. dene Piftole, 

Endlich fam Wiprecht wieder heraus. „Ohne mich weiter zu bedenken, nahm 
„So, jegt noch das große Sintelligenzblatt, | ich die Waffe weg und verfchloß fie im 
dann find wir fertig. Nein, von einem dop⸗ | hinterften Fach meined Secretärd. Den 
pelten Unglüd ift feine Rebe — wie Sie | Koffer fchlug ich zu und fchob ihn unter 
etwa vermuthen wollen. Sibonie und ihre | fein Bett. Als er wieder in's Zimmer 
Mutter find mit mir heute angefommen | trat, fuchte ich ihn fofort auf andere Dinge 
und werben jeßt längft in ihrem Landhaufe | zu bringen. Am liebften fprach er von ber 
fein, Wir haben auch ſchon Abfchied von | dramatifchen Kunft und von ben Künftlern, 
einander genommen und werden und fo | weil fie ihm am meiften zu fchimpfen ga- 
bald nicht wieberfehen. Meine Begleiter: | ben. Entweder müfle man ein großer 
tolle ift auögefpielt. * Schauſpieler werden oder gar nicht anfan- 

„Aber zum Henker, erzählen Sie end> | gen. Wir übrigen feien nichts ald Lum— 
ih, Sie jehen ja, ich vergehe vor Unger | pengefindel. Vor allen Dingen wollte er 
duld, von Violet's Schidfal zu hören.” mich retten und erlöjen. Ich follte die 

Herr Wiprecht athmete wieder tief auf, | Bühne verlaffen, denn ich fei doch nur ein 
als koſte ed ihm unendliche Selbftüberwin- Stümper. Ich ließ ihn ruhig reden, denn 
dung, die Greigniffe der legten Tage zu bes | ich kenne barin feine Art ſchon, verſprach 
rühren und die Wunden jeined eigenen | ihm auch zum Schein, Alles zu thun, was 
Herzens wieder aufzureißen. Mühfam und | er wollte. Nur meinen Contract müffe ich 
vielfach unterbrochen vom Rollen des Wa⸗ | bis zu Ende halten, dann wollte ich mir 
gens, vom Ausfteigen und Einfteigen, brachte | feine Pläne überlegen. 
erallmälig folgende Erzählung von Biolet’3 „Bon feiner Frau ſprach er niemals, 


Ausgang zu Stande. und ala ich felbft gelegentlich von ihr be- 
* “ gann, vief er: „Pit, fie hört Alles — fie 
* weiß Alles, reden wir lieber von etwas 


„Sie können ſich die Freude denken, als Anderm.“ — Sehen Sie, ih habe eigent⸗ 
zu meiner Weberrajchung Violet vor einer | lich immer bie Ueberzeugung gehabt, daß 
Woche plöglih in H. erfhien. Er babe | er, wenn auch tief verftedt, einen grim⸗ 
Urlaub, fagte er, und wollte fich von feiner | migen Haß gegen feine Frau hege, denn 
Oruftfellentzündung erholen. Uebrigens | ich glaube noch immer, daß er fie nur ge: 
batte ich bei meinem legten Aufenthalt ihn | zwungen geheirathet hat — ja, ich felbft 
wiederholt eingelaben, auch mich einmal haſſe Sidonien, benn fie hat mir eigent- 
zu befuchen und er hatte es mir für dieſes lich Violet's Freundſchaft geftohlen und 
Jahr noch zugefagt. Sch kann fagen, ich | wenn ich noch irgend einen Zweifel an 
etlannte meinen alten Freund faum wieder. | Violet’3 Geſinnung gehabt hätte, fo mwäre 
War er mir zu Haufe gebrüct und tiefs | mir jener entjegliche Vorfall am Flußufer 
finnig vorgefommen, fo war er in H. von | ein rebender Beweis geweſen. Zwar er 
einer Ausgelaffenheit, die fonft gar nicht | felbjt machte es zur Ehrenfache, fich und 
in feiner Natur lag. Er fprach viel von | Andere darüber zu täufchen. 
feiner großen Reife nach Paris, wohin ich „Sch weiß nicht, wie es kam, daß ich 
ihn durchaus begleiten follte, jelbft auf | diefen feinen Widerwillen gegen Sidonien 
feine Koften, benn allein wollte er um | berührte, ba fuhr er auf in ber beftigiten 
feinen Preis die meite Reife antreten. | Weiſe. Wenn Du noch einmal in diefem 
Bei diefer feiner Mbficht fiel mir zunächſt Tone von meiner Frau fprichft, fo nimm 
eined auf. Gr verkaufte nämlich alle feine | Dich in Acht. Wir find beide nicht werth, 
Kleider, er ſchenkte mir ſeine Uhr und feine | von diefem Engel nur zu reden. Du haft 
Ringe, und ber alten Mag®; welche und | feine Ahnung, was fie an meiner Seite 
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außgeftanben hat, denn ich babe fie un- 
glüdlih gemacht. 

„Rede du nur, dachte ich mir, ich denke 
mir mein Theil für mid. Deine Nobleife, 
ale Schuld auf dich allein zu nehmen, 
macht mich nicht blind, aber von der Zeit 
an hütete ich mich, wieder von ihr zu reden. 

„Was foll ich jonft noch von ihm er⸗ 
zählen? Violet lebte in feiner eraltirtejten |. 
Art. Schon des Morgend begann er in 
großen Duantitäten Wein zu trinken, 
den Kopf wuſch er ſich mehrere Male 
ded Tages mit Kölniſchem Waſſer, und 
kein Abend verging, daß er nicht eine kleine 
Geſellſchaft mit Maiwein oder Champagner 
oder mit ſchwediſchem Punſch tractirt haͤtte. 

„An einem der letzten Tage machten wir 
eine Luſtfahrt auf dem Strome. Violet 
hatte es ſpeciell gewünſcht. — Er wollte 
das Waſſer auf das Genaueſte unterſuchen, 
und hatte deshalb ein Senkblei mitgenom⸗ 
men. Der Strom geht zwiſchen ſchönen 
Wieſen und Felſenpartien wohl eine Stunde 
weit von H. bis zum Dorfe T. Dort 
biegt rechts ein Arm des Stromes ab für 
die Schifffahrt. Der Hauptſtrom iſt ges 
ſperrt durch ein bedeutendes Wehr, um 
das Waſſer für eine Mühle am linken Ufer 
zu benugen. Man fährt gewöhnlich bis 
auf zweihundert Schritt am linken fer hin, 
weil es ſchattiger und angenehmer iſt. 
Daun muß man den Strom quer durchs | 
fchneiden, um noch in den rechten Arm zu 
fommen und nicht über das Wehr geriffen 
zu werben. Be. hohem Waileritande, 
wenn ber Strom reißender geht, iſt bier 
ſchon mannigfaches Unglüd vorgekommen. 

„Während wir fo auf dem ſchönen 
Strome zu zweien allein in dem Sahne ba- 
binfuhren, begann Violet allerlei ſeltſame 
Reden zu führen, zum Beifpiel über bie 
Ungerechtigfeit und Blindheit der Menjchen, 
wie fie über den Selbſtmord zu urtheilen 
pflegen, ohne zu ahnen, was dazu gehöre, 
um fo weit zu kommen und mit Allem 
fertig zu werden. — Dann fprach er über 
die Pflicht, Pla zu machen und aus dem 
Leben zu gehen, wenn man nicht3 nüß fei 
oder wenn man ein Unglüd damit verhü- 
ten könne, zum Beiſpiel das Unglück, unter 
dürfligen Umſtaͤnden eine Familie zu gruͤn⸗ 
den, wie er von mir ohne alle Urſache ver⸗ 
muthete. — So ein Menſch wie ich, ſagte 
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nen Reſt Courage haͤtte, ſo ſollte ich ihn 
am beſten dazu verwenden, mit Ehren aus 
der Welt zu gehen. Ich lachte natürlich 
zu ſolchen Zumuthungen. 

„Inzwiſchen kamen wir dem Wehr im: 
mer naher, ich machte Violet darauf auf: 
merffam. Er lachte und lieh plöglich dem 
Kahn treiben. 

„Mach? keine Dummheiten, rief ich, 
aber er warf das Steuerruber in's Waſſer, 
da erkannte ich, daß es fein bitterer Emft 
war, über das Wehr zu fahren. Raſch 
ergriff ich jegt mein Ruder, ftellte mich auf- 
recht an die Spike bed Kahns und „holte 
Waſſer,“ wie man zu fagen pflegt. Mit 
genauer Noth noch und faum zwanzig 
Schritt vor dem Wehr famen wir über Die 
Breite ded Stroms in ben rechten Arm und 
an das Ufer. 

„Ih danfe für das Vergnügen, fagte 
ich ihm, aber es ift das legte Mal, daß ich 
mit Dir gefahren bin — mir zitterten die 
Hände noch den ganzen Nachmittag. 

„Violet aber lachte und fagte, er habe 
mich nur auf die Probe jtellen wollen, ob 
ih Muth hätte, Troß feiner Verficheruns 
gen kam ed mir vor, ald fuche er nach einer 
Gelegenheit, gleichfam durch Zufall zu 
Grunde zu geben, und ich verfäumte nicht, 
ihm über ein folches Beginnen tüchtig 
meine Meinung zu fagen. Ih nahm mir 
auch vor, nicht mehr in einer Wohnung 
mit ihm zu Schlafen, denn ich fühlte mich 
meines Lebens nicht mehr ficher. — Frei⸗ 
lich machte ich mir ſelbſt zugleich Vorwürfe, 
denn Violet war bei alledem wieder fo 
liebenswürdig, fo zärtlich, fo kindlich fröh— 
lih und unbefangen, daß ich mich meines 
Verdachts ſchaͤmte. 

„Siehſt Du, ſagte er, hier bin ich ganz 
alucuch hier bin ich ruhig und zufrieden, 
aber wenn ich daran denke, daß ich wieder 
nach Hauſe zurückmüßte, wo ich nichts bin 
und nichts erreiche, dann packt es mich wie 
mit eistkalter Fauſt. — Mad’, daß wir bald 
fortkommen nad Frankreich, ſonſt gebt bie 
Sache übel. Du mußt mit, Freund, Du 
mußt mit. oder wir fahren .beide in bie 
Hölle. — Um ihn zu beruhigen, verfprach 
ich ihm, den erften nächften Monats mit 
ihm abzureifen. Er aber wollte ſchon in 
drei Tagen. Nun in Gottes Namen, in 
drei Tagen; dann wollte er morgen, und 


er von mir, fei im Grunde doch höchſt | mir blieb nichts übrig, als darein zu wils 
überflüffig auf der Welt, und wenn ich eis | ligen, morgen mit ihm nach Paris zu reis 
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ien, das heißt eigentlich zu entfliehen, denn 
mein Contract war noch nicht abgelaufen, 

„Am Abend hatte ich die Rolle des Al: 
pentönigs in Raimund's Stüd zu fpielen, 
und trieb deshalb meinen Freund und 
Menfchenfeind nah Haufe. Kaum eine 
balbe Stunde blieb nach der Rüdfehr bis 
zum Beginn bes Theaterd übrig. 

„Biolet begab fich fofort wieder in ein 
Weinhaus; ich eilte in meine Wohnung, 
um mich umzufleiden, dort erfuhr ich, daß 
zwei Damen nach mir und nach Violet ges 
fragt hätten, ed müßten Fremde geweſen 
jein, fagte die alte Magd, denn fie hätten 
geiagt, daß fie im „Goldnen Ritter“ ab- 
geftiegen feien. Mein erfter Gedanke war 
ein Abenteuer, meine zweite Idee ging auf 
eined feiner frühern Verhaͤltniſſe, denn 
Violet war vor Jahren bereits einmal in 
H. engagirt und verſchwand plößlich, um 
etwas Andered zu werden, wie es hieß, eines 
ihönen Frauenzimmersd halber, 

„Um nichts von ber bevorftehenben, jeben- 
falls höchſt intereflanten Gefchichte zu ver: 
lieren, bejchloß ich, Violet erft nach dem 
Theater davon zu fagen. Ich fuchte ihn 
jept in der MWeinftube auf, um ihn mit» 
zunehmen. Heute ausnahmsweiſe hatte 
er mir zugejagt, in das Theater zu geben, 
um mich fpielen zu ſehen. Da er bies 
zum eriten Male that, und da er fortwäh— 
send auf alles fchimpfte, was zum Theater 
gehörte, war meine Freude nicht Fein, denn 
ich fonnte ihn jeht doch überzeugen, daß 
ih meinen Plag nicht mit Unehren aus- 
füllte, kurz, ich brachte ihm ein Billet für 
die Fremdenloge im zweiten Range. Als 
ih im Coſtüm auf die Bühne trat, ſah ich 
ihn durch das Koch bes Vorhangs ganz gra= 
vitätifch im feinem Fauteuil figen. Nach 
dem erften Acte klatſchte er wie unfinnig 
Beifall und rief mich mit einer Löwen⸗ 
fimme heraus. Im Zwiſchenact ſah ich 
abermals durch die Gardine, er faß imme 
noch auf feinem Plage; wie ich wieder bii.- 
iebe, fehlt er plößlich, aber ich dachte nichts 
Arges, denn er konnte am Buffet fein. 

„Plöglich reißt mich Jemand von hinten 
vom Vorhang weg und mit fich fort. 

„Es war Violet. 

„Die ein Rafender war er auf bie 
Bühne geftürgt, um mich zu fuchen. 

„Als wir in der Garderobe waren, wo 
ung Niemand ſah, fiel mir Violet um den 
Hals, — Lebwohl Werner, lebwohl Wer: 
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ner! — Denke Dir, fie find da — auf 
dem Balcon vorn figen fie. Ich bin vers 
folgt, ich foll meine Freiheit nicht haben. 
Wie Furien reifen fie mich zurüd in den 
Wirbel, ich foll nichts vergeffen und nichts 
erreichen. D mein Gott, o mein Gott, 
gibt es keinen Winkel in Deiner weiten 
Schöpfung, wo Ruhe ift — Ruhe, Ruhe. 
Dann umarmte er mich wieder und wollte 
fort. 

„Ich drängteihn jedoch, ohne daß er es 
merkte, in die Garderobe, denn fein Lärm 
auf ber Bühne machte Aufjeben. Dort 


gab ich ihm ein Glas Waſſer und drückte 


ihn auf einen Stuhl nieber. 

„Aber er lachte und ſtieß mich zurüd, 
Du bift ein Narr, Werner, ein Narr, gib 
mir einen Winkel in ber Hölle, wo man 
die Hände zufammenfchmiedet und die Ge— 
danken, daß jich nichts mehr regen kann. 
Dann lachte er wieder. Gut ausgedacht, 
Nachreifen, Einfangen, Zurüdjchleppen — 
o vortrefflich ausgedacht, vortrefflich ausge⸗ 
rechnet! Violet ift das gebuldige Spielzeug, 
Violet ift das willenloje Lamm, das fich 
nicht zu rühren wagt, wenn Ihr kommt mit 
ber Sitte, mit dem Anftand, mit der Liebe, 
mit der Pflicht, mit den gläfernen Augen 
und der Engelömilde. Der Teufel joll 
ſolche Milde, ſolche Engel holen, aber fie 
überteufeln ihn, fie machen fich ein Feuer 
jelbit im Himmel und tanzen herum und 
ftogen fich glühende Gabeln in's Herz aus 
lauter Liebe, aus lauter Liebe, Vielleicht 
gibt’3 in der Hölle einen Winkel, wo man 
den Himmel fpielt, wo die Mörder Apoftel 
jpielen und die Heren Heiligenfcheine tra- 
gen. Damill ih bin! Und wieder wollte 
er hinaus. Ich wußte nicht, was ich. ma- 
hen ſollte. Die Klingel rief, denn der 
zweite Act begann. 

„Man muß aus der Noth eine Ingenb 
machen, dachte ich, und log ihm vor, ich 
kaͤme gleich zurüd, vorfichtig aber fchloß ich 
hinter mir die Garderobe zu und dachte 
ihn feſt und ficher zu haben. 

„Als ich auf die Bühne trete, erfannte 
ich auf den erſten Blid Violet’3 Frau und 
ihre Mutter; fie fahen auf dem Balcon 


| und waren erjt nach dem erften Acte gefom- 


men. Das waren alfo die Perfonen, welche 

Violet einen ſolchen Schreden eingejagt 

hatten, Sehen Sie, jet merkte ich frei- 

lich, daß es fein ernfter Wille war, fich auf 

immer von feiner Frau. zu trenmen, auf 
23° 
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immer feine Kreibeit zurüdzuerobern; aber 
Jene wollten es nicht. 

„Jetzt fielen mir auch die Schuppen von 
den Augen bezüglich der Damen, melde 
im „ Goldnen Ritter“ wohnten und die nach 
mir und Violet gefragt hatten. Offenbar 
waren fie in das Theater gefommen, um 
Violet aufzufpüren. Ich fah auch, daß fie 





miteinander von mir fprachen und im Haufe | 


berumlorgnettirten, als juchten fie Jemand 
unter ben Zuſchauern. 
„Sch jpielte natürlich ſehr zerftreut und 
brachte mehrmals Alles in Unorbnung. 
„Sm nächften Zmifchenact eilte ich in die 
Garderobe zurüd, aber fiehe da, die Thür 





war aufgefprengt, Violet war fort. Sie, 


fönnen fih meinen Schreden denken, und 
dennoch war ich froh darüber, denn ich 
fürchtete, er möchte mir im Theater jelbit 
einen neuen Scandal anfangen, wie vors 
ber auf der Bühne. Gleich darauf fam 
ein Zogenfchließer zu mir herunter und ließ 
mih im Namen zweier fremden Damen 
fragen, ob Violet nicht hier fei, und wo er 
fih befinde. Ich weiß nicht, welche un 
böfliche Antwort ich darauf gab, aber es 
half nichts. Der Logenſchließer kam noch 
einmal und zwar in Begleitung des Dis 
rectord, ber mir mit verdrießlicher Miene 
fagte, es wären zwei Damen angelommen, 
die mich nach Beendigung der Vorftellung 
im „Goldnen Ritter" beftimmt erwarteten, 
wenn fie mich nicht gerichtlich follten holen 
laffen, denn ich müſſe Rechenfchaft ab- 
legen. 

„Was treiben Sie benn für Sachen, 
jegte er mit firenger Miene hinzu. Kommt 
man enblich auf Ihre Schliche, Sie folider 
Kerr, ich will doch nicht hoffen, bad — 
Aber ich ließ ihm nicht ausreden, und gab 
ihm eine noch berbere Antwort, ald dem 
Logenſchließer vorhin. Ja, ich hatte Luft, 
ihm meinen Gontract und den ganzen Plun⸗ 
der vor bie Füße zu werfen, um mich fos 
fort aus dem Staube zu machen, kurz, ich 
war fo wüthend, fo barfch, und fpielte auch 
jo defparat im nächften Act, daf, was mir 
noch nie begegnet ift, das Publicum mic 
bei offener Scene herausrief. Bei biefer 
Gelegenheit fah ich, daß die beiden Damen 
das Haus verlaffen hatten. 
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ich noch einige Stunden wit meinen Gol- 
legen in einem benachbarten Kaffeehauſe, 
aber ich vermuthete halb und halb, baf 
Violet dageweſen fein müſſe, ober fich dort 
verborgen halte. 

„oft mein Freund nicht da? fuhr ich die 
alte Magb an. 

„Ja wohl, jagte fie, Herr Violet war 
da, ganz auseinander, aber er ijt gleich 
wieder fort. Schauen Sie nur binein, 
wie er gewirtbichaftet hat — wie ber hell⸗ 
blaue Teufel. — Die gnädige Frau läßt 
Ihnen fagen, daß fie folche Leute nicht bes 
halten könne. — Sie läßt Ihnen das Zim⸗ 
mer auffagen, denn was zu arg ift, ift zu 
arg, und fo hat noch kein anftändiger Herr 


gehauſt, ald Ihr Freund; nichts für ums 


gut! 

„Das Erfte, wad mir in die Augen fiel, 
als ich in das Zimmer trat, war eine all: 
gemeine Zerftörung. läfer, Vaſen, Bü- 
ften, Bilder — Alles war zertrümmert, 
felbft einige Stühle waren zerbrochen. Der 
Koffer, welcher unter Violet’ Bett ſtand, 
war hervorgezogen und ftand offen. Wä- 
ſche, Papiere, Kleider, Alles lag durchein- 
andergewählt am Boden. Dffenbar hatte 
er feine Waffe gefucht und aus Zorn, baf 
ich fie ihm entwendet, hatte er Alles zer- 
fchlagen. Aber mas hatte er num begon- 
nen? Nach vielen Fragen brachte ich aus 
der Magd noch heraus, daß er auch ben 
Nero, ber fonft im Hof angebunden war, 
mitgenommmen hatte. 

„Nicht ohne Bangen und trübe Ahnungen 
begab ich mich in das Gaſthaus zum, Gold⸗ 
nen Ritter.” Der Oberkellner fanı mir 
entgegengelaufen. „Herr Wiprecht, Sie 
werden erwartet.“ ch hätte dem Menſchen 
eine Obrfeige geben fönnen, fo empörte 
mich die dummdreiſte Pfiffigkeit in feinem 
Geſichte. 

„Er führte mich eine Treppe hinauf, aber 
die Thür des betreffenden Zimmers öffnete 
fich, ehe wir noch davor waren. Dan hatte 
und kommen hören. Beide Frauen ftanden 
auf der Schwelle, noch in vollftändiger gro- 
Ber Toilette, wie fle im Theater erfchienen 
waren. 

„In höchfter Aufregung ſtürzte mir Si- 
donie entgegen. Wo haben Sie meinen 


„Als das Stüd zu Ende war, lief ich | Mann? Er ift bier in H. Wir wiffen 
fort. Sch weiß nicht, wie ich nach Haus | Alles. Warum verfteden Sie ihn? Warum 
gefommen bin — ich weiß auch nicht, was | verbirgt er fich vor und? Führen Sie und 


mich grade dorthin trieb, denn jonft blieb | zu ihm. Auf der Stelle! 


= 
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„Sch muß wohl mit einem fehr dummen | wohl nicht gleichgiltig fein darf, was er 
Geficht dageftanden fein, fo verblüfften mich | hinter unfern Rüden beginnt, es ift unfere 
ihre Fragen. Gnädige Frau, fagte ich, wo | Prlicht, ihn nicht aus unfern Augen zu 


Ihr Gemahl gegenwärtig fich befindet, be- 
daure ich ſelbſt nicht angeben zu können, 
aber auch, wenn ich ed müßte, fo würde ich 
ed Ihnen nicht ſagen. 

„So tragen Sie auch die Verantwor- 
tung von allem, was gefchieht! rief bie 
junge Frau. 

„Was wollen Sie damit fagen? 

„Was ich jagen will, daß ich es nichts- 
würdig finde, fich als Unberufener zwifchen 
Mann und Frau zu ftellen. 

„Erlauben Sie mir, gnäbdige Frau, da⸗ 
von lann bier gar nicht die Rede fein. 
Ih bin zwar Violet's Freund feit jugend- 
auf und habe ältere Nechte an ihn als ir- 
gend Jemand auf der Welt, aber wie ge: 
fagt, davon kann feine Rebe fein, mic 
zwiſchen Sie zu drängen. Trotzdem darf 
ich ed wohl etwas befrembdend, etwas fon- 
derbar finden, daß meinem Freunde nicht 
einmal fein Urlaub gegönnt wird. Violet, 
Ihr Herr Gemahl, ift doch wahrhaftig fein 
Meines Kind, dem Frau und Mutter for 
fort nachftürzen müflen, damit er draußen 
nicht in's Waſſer fällt oder von den Hüh— 
nem weggetragen wird. 

„Es iſt empörend, mir fo zu begegnen! 
rief Sidonie in höchſtem Zorn und ſank 
ſchluchzend auf einen Stuhl. 

„Aber nun begann ihre Mutter: Gr- 
lauben Sie mir, Herr Wiprecht, Sie ſchei⸗ 
nen die Wahrheit gar nicht zu kennen. 
Sie glauben, Violet habe eine Urlaubs: 
reife angetreten. So wird er Ihnen gefagt 
baben. In Wahrheit aber ift er entfloben, 
ohne Abjchied und ohne Erklärung. Wir 
baben rein durch einen Zufall erfahren, 
daß er fich bier bei Ihnen befindet. 

„Wenn fich das fo verhält, fo wird er 
auch wohl jeine Gründe gehabt haben, 
jo zu handeln, fagte ich ziemlich ärgerlich, 
denn mir imponirten jene Mittheilungen 
leineswegs; halb und halb hatte ich es ſchon 
erratben fönnen, daß die Dinge fo ftanden, 
aber ich goß mit meinen Worten nur Del 
in das Feuer. 

„Gründe! rief Sidonie. Was wiſſen 
Sie für Gründe? 


„Nur ruhig, liebe Tochter, fuhr die Mutt 


Mutter bejchwichtigend fort. Ich mug Ih— 
nen ferner bemerken, daß Violet an einer 
Gemüthöfrankheit leidet, und daß ed und 








lafien, und beöhalb verlangen wir, daß Sie 
und unverzüglich zu ihm führen, oder ihn 
bewegen, hierherzukommen. 

„Diefe Erklärung kam mir, offen geitan- 
den, halb fomifch vor. Gemüthökankheit, 
fagte ich, davon habe ich nichts bemerkt. 
Violet war heiter, luſtig und lebensfroh, 
wie ich ihn noch niemals geſehen habe, und 
ich finde fchlechterdings keinen Grund, ihn 
deshalb unter Curatel zu ftellen, und mit 
ihm zu erperimentiren, wie ed gewiſſe Aerzte 
thun, bie rafch berühmt werden wollen. 

„Wollen Sie mich die Pflichten einer 
Frau lehren? rief wieder Sidonie. Ich 
allein bin im Stande, ben Unglüdlichen 
im Zügel zu halten, denn ich kenne ihn 
genau, ich weiß ihn zu behandeln und 
fürchte mich nicht ‘vor ihm; ich darf ihn 
auch jetzt nicht allein laſſen. 

„Aber mein Gott, wozu dad Alles. Es 
ſieht wahrhaftig aus, als wäre eine Eifer: 
fucht im Spiele. 

„Sa wohl, das ift es auch, Herr Wi— 
precht! Was hat mein Mann unter Leu: 
ten zu thun, die ich nicht kenne. Er wird 
leicht zu loderm Leben verführt, während 
er mäßig leben, feine Bruft und feine 
Stimme fohonen muß, wenn er überhaupt 
wieder genefen will. Daran wird hier nicht 
zu denken fein. Man weiß ja, welche Le: 
benöweife bie Herren von der Bühne lieben! 

„Diefer directe Vorwurf indignirte mich 
in höchftem Grade. Gr wird wohl aud in 
meinen Händen gut aufgehoben fein, denn 
ich kenne ihn noch länger. Aber dieſe Liebe 
und Sorgfalt, wie Sie fie üben, muß ihn 
rafend machen. Ja wohl, rafend, wenn 
irgend etwas vorfällt, fo tragen Sie, nicht 
ich die Verantwortung. Violet weiß bereits 
von Ihrer Ankunft, und ich fürchte — was 
Sie verhindern wollen, führen Sie herbei ! 

„Da hatte mich Sidonie am Arm. Ich 
beichwöre Sie, foltern Sie mich nicht Tän- 
ger. Mas ift vorgefallen? Wo ift Violet? 

„Bei allen Teufeln, ich weiß es nicht! 
rief ich und wollte fort. | j 

„Sp müffen wir die Hilfe der Behörden 
in Anfpruch nehmen, meinte jebt bie 
er. 

„Die Hilfe der Polizei, wollen Sie ja- 
gen, ein ſchönes Heldenftüd, ihn mit Ge⸗ 
walt an eine Frau zu fefleln, die er haßt, 
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bie er verabfchent, weil fie ſich ihm aufge⸗ 
drungen bat, weil fie ihm nicht verfteht, 
weil fie fein Unglüd ift. 

„Da brach die Frau in einen Strom 
von Thränen aus. Hat fo Violet von 
mir gefprochen, zu Ihnen geiprochen? 

„Nein, fagte ich, dazu ift er viel zu nos 
bel, aber ich beurtheile ihn jo, weil ich ihn 
fenne. 

„Dann nehmen Sie auf ber Stelle 
Ihre empörenden Worte zurüd; bier leſen 
Sie feinen Brief, den er und zurüdgelajien 
bat — er war an feinen Schwager gerich- 
tet, aber er wird auch ihnen volle Klar⸗ 
heit geben, wie ed mit ihm fteht! 

„Was wollte ich machen, ich nahm ben 
Brief und Tas ihn, während Sidonie ftill 
vor fich hin weinte. Sie willen, was barin 
ftand. Ich ſah nun 'wohl, welche unvers | 
zeihliche Thorbeit ich begangen hatte, mich | 
zu ſolchen Aeußerungen hinreißen zu laſſen. 
In der That, ich fühlte, daß ich eine höchft 
erbärmliche, arrogante Rolle geipielt hatte. 
So zu fagen fußfaͤllig bat ich die Damen 
um Verʒeihung und in aller Ruhe berie⸗ 
then wir num, was zu thun fei. 

„Es waren nur zwei Fälle in Betracht 
zu ziehen,. entweder Violet war mit dem | 
Nachtzuge weitergereift, Gott weiß wohin, 
oder er hielt fich in der Stadt jelbft noch 
irgendwo verftedt; den dritten Fall, ber 
mir nicht aus den Gedanfen wollte, wagte 
ich nicht auszuſprechen. Es warb verab- 
vebet, daß ich fofort auf ben Bahnhof ger | 
ben follte, um bie nöthigen Erkundigungen | 
einzuziehen; falls ſich dort nichts ergab, 
jollte ich mich am andern Morgen fo früh: 
zeitig ald möglich wieder im „Ritter“ ein- 
finden, um dann weitere Maßregeln zu 
treffen ; ich hatte den beiden grauen nämz 
lich über das Benehmen DViolet’3 in ben 








legten Stunden nichts mehr verichwiegen 
und ihnen jene Auftritte auf der Vühne | 
und in ber Garderobe ınitgetheilt. 

„Auf den Bahnhof ergab ficb nichts. 
68 waren mit dem Nachtzuge nur ein paar | 
Bauern, einige Studenten und Kaufleute 
abgefahren. 

„Todtmüde langte ich erſt nach Mitter- 
nacht in meiner Wohnung an und freute 
nich wenigftend einige Stunden ruhig ſchla⸗ 
en zu können, aber ich verjuchte es ums 
ſonſt. Jmmer war ed, ald wenn Jemand 
aus weiter, weiter Ferne meinen Namen | 
rief, bald als wenn ein Finger von draußen 





. gekommen. 
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an die Scheiben des Fenfters klopfe. Um 
Ruhe zu fchaffen, öffnete ich alle Fenſter. 
Die Nacht war weich und regneriſch. Gin; 
tönig raufchte ed von ben Dachrinnen, und 
manchmal fuhr ein Windfaufen durch das 
weite Thal. Endlich ſchlief ich wirklich 
ein, aber ich weiß nicht, was mich plößlich 
wieber weckte. Die erfte blafje Dämme- 
rung bed Tagesgrauens ftand am Himmel. 
ch ſah nach der Uhr, ed war brei Uhr 
vorüber. Noch immer raufchte der Regen 
herab; in weiter Keme krähte ein Hahn, 
dann begann in derNachbarjchaft ein Hund 
zu heulen. Der gute treue Nero kam mir 
wieber in ben Sinn, und ich ſchlief noch» 
mals ein, aber das Heulen fam immer 
näher und zulegt war ed, ald wenn es Dicht 
vor dem Haufe winfle und kratze. Ich ſtand 
| undmale auf und ſah zum Fenfter hinaus. 
Kaum glaubte ich meinen Augen zu trauen, 
‚als ich in der Dämmerung ben Nero er: 
kannte, der winfelnd und unterbrüdt zu mir 
beraufbellte. Sofort warf ich mich in bie 
Kleider und eilte hinunter, um die Thür 
zu Öffnen. Das Thier zitterte am ganzen 
Leibe und mar völlig naf. An feinem 
Halfe hing ein ganz fremdes Haldband 
aus fchlechtem Leber und daran das abge: 
riffene Ende eines Strides. Ich verfuchte 
den Hund hereinzuloden, aber er geborchte 
nicht, ſondern blieb winfelnd vor der Schwelle 


ſtehen, ald erwarte er, daß ich ihm folgen 


ſolle. 
„Ich überlegte, was zu thun ſei, aber 
fand feinen andern Entſchluß, als meine 


Nachforſchungen fofort auf eigene Kauft 


anzuftellen und den Damen erjt nach meis 
ner Rückunft Bericht abzuftatten. Der 
treue Nero ward zu meinem Führer. Was 
ich dunkel nur geahnt hatte, warb zur 
Wahrheit. Denfelben Weg, den wir ge: 
ftern gemacht hatten zum Anlandeplag ber 
Kähne, fprang der Hund voraus, Statt 


wie geftern einen Kahn zu nehmen, ging 
ich nun am Ufer hin. Der Weg gebt an 


einem Steinbruch vorüber und an Thal: 
einfehnitten, in denen junge Kirfchbäume 
blühten. Dann fommt cin einfames Fähr- 
baus, ferner die Truͤmmer einer berühmten 
Burg hoch droben auf fteilen Felfen, dann 
die majeftätifchen Wipfel des Amtsgartens 
zu ©. und wieder berrliche Felspartien. 


So oft ich den fchönen Weg ſchon gegan- 


gen, noch niemald war er mir jo lang vors 
Thal und Strom und bie 





weite Landichaft, Alles lag noch im blauen 
Schatten der Dämmerung. rau bingen 
die Wolfen vom Himmel herab, der immer 
noch den Segen des Regens berabfchidte, 
Je öfter ich mir die Sache überlegte, deſto 
gewiſſer wurde ed mir, daß Violet die ges 
firige Kahnfahrt nur gemacht habe, um 
die Tiefe bed Stroms zu erproben, und 


eine paſſende Stelle auszufuchen. Jenes 
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Schiefenlaffen des Kahns vor dem Wehr | 


war ficher nur ein momentaner Einfall ges 
wefen. 


„Dort, wo der Strom eine Biegung | 
! halb fag’ ich, mir gehört der Hund. 
zelne Häufer zerftreut, in denen ifcher 


macht, in ber Nähe der Fähre, ftehen ein- 


und Torfgräber haufen. Sie zogen in der 
Morgenfrübe eben zur Arbeit aus. 

„Schau, fagte ein alter Mann, indem 
er anf mich zufam und auf ben Hund deu— 
tete, da iſt ja die Beftie wieder — aber 
Nero fuhr knurrend auf ihn los, fo daß 
ih ihn nur mit Mühe zum Schweigen 
bringen konnte. 
mir, ſchrie der Alte, er ift mir geſchenkt 
worden, und ich geb’ ihn nicht wieder ber! 

„Beichentt, und von wem? Erzählt, 
wie das zuſammenhaͤngt. 

„Geftern Abend nac neun Uhr war es, 
fagte der Mann, ich fam grab aus dem 
Wirthshaus, da treff’ ich da einen Stabt> 
bern, der bem Hund ein feidenes Tuch 
um den Hald bindet und in dem Tuch war 
ein ſchwerer Stein. Dann brachte er ihn 
auf die Fähre bis an den Rand und ftieh 
ihn plöglich in das Waſſer, aber das Thier 
fanı wieder herauf, denn den Stein hatte 
ed abgejchüttelt. 

„Zum Henker, Herr, fag’ id, warum 
wollt Ihr das fchöne Thier erfäufen? 

„Gb, ſagte er, die Beftie ift bös und 
franf und zu nichts zu gebrauchen, ich thu' 
ihm eine Wohlthat, wenn ich ihn aus der 
Melt jchaffe. 

„Nehm''s mir nicht übel, Herr, fag’ ich, 
das fieht nicht fo aus. Schenft mir den 
Hund, wenn Ihr ihn doch einmal los fein 
wollt, ih nehm’ ihn auf meine ®efahr, 
mit feinen Duden wollen wir ſchon fertig 
werden. 

„Erſt wollte der Herr lange nichts das 
von willen, endlich jagt’ er: meinetwegen, 
wenn Ihr's probiren wollt. Aber jeht Euch 
vor, und feit anbinden müßt Ihr ihn, fonft 
läuft er Euch davon, und ift mir wieder 
im Wege. So ging er denn mit mir auf 


Herr, ber Hund gehört | 
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ben Hof; dort hat er felbft den Hund an- 
gebunden und der hat ruhig ftill gehalten, 
denn ed war ja fein Herr, dem er nichts 
Schlechtes zutraute. Nachher ijt der Herr 
fortgegangen, dort hinaus — und er deu— 
tete ftromabmwärtd. Zuerſt war das Tbier, 
wie ed allein war, wie rafend, es bellte, 
beulte und winfelte, daß es zum Erbarmen 
war. Nachher war es auf einmal ftill und 
heute früh find’ ich nichts ald den Strid, 
er muß fich losgeriſſen haben; da hängt 
ihm ja der Reſt noch am Halje, damit Ihr 
feht, daß es berfelbe Hund ift, und bes 


„Davon nachher, fagte ih ihm, kommt 
mit mir, ich fürchte, es ift ein Unglüd ges 
icheben, wohin ift jener Herr gegangen? 

„Wie ich fchon fagte, dorthinab, ſtrom— 
abwärts, an der Brüde fprach er noch mit 
ein paar Kindern, 

„Schnell, mabt einen Kahn los! rief 
ich und fahrt in der Mitte, ich werde am 
Ufer fuchen. Als wiran die Brüde famen, 
welche über ein Nebenflüßchen führt, das 
durch das Dorf ®. läuft und in den Strom 
fällt, lieg ich den Mann warten und er: 
fundigte mich in der nächſten Hütte nad 
ben Kindern, mit welchen geftern Abend 
ein Herr gejprochen. Glüdlicherweife fand 
ich fie auch in derfelben Hütte, fie faßen 
eben bei der Morgenfuppe und erzählten, 
daß jener Herr ihnen Geld gefchenft habe, 
mitfammt dem Beutel, den fie auch ber: 
vorholten. Ich erkannte Violet's Porte— 
monnaie und ging weiter. Ich habe ver— 
geſſen zu ſagen, daß ich jetzt auf dem lin— 
ken Ufer ging, denn der Weg auf dem rech— 
ten führte über hohe Felſen und weit vom 
Fluß ab. Nero lief mir bejtändig ſchnup— 
pernd und winjelnd voran. Seht famen 
wir endlich an den fteinernen Wehrdamm, 
plöglih fprang Nero hinauf, fehnupperte 
wieder und lief die ganze Ränge des Danı- 
mes hinunter, am Ende ftand er ftill, als 
wenn er bort die legte Spur gefunden 
hätte. Dann fam er wieder zurüd, ſprang 
berab und Tief am Ufer bin. Ich erinnerte 
mich, daß Violet grade hier geftern die Tiefe 
des Waflerd gemeflen hatte und dabei die 
Aeußerung that, wer hier bineinjpringt, 
fommt nicht mehr heraus — das Waſſer 
ift über dreißig Fuß tief. 

„Aber wo war feine Xeiche, wenn er 
wirklich bier die entfegliche That vollbracht? 
Jetzt hielt auch der Fifcher fein Fahrzeug 
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an und erklärte, er könne nicht weiter fah- 
ren, benn er komme fonft in's Wehr. Gut, 
rief ich ihm zu, fahrt mich jeßt dem rechten 
Arm Hinauf, wir müflen abwärts bes 
Mehres fuchen. 

„Auf einmal fchrie eines der Kinder 
auf, bie und gefolgt waren, es hielt einen 
Hut in die Höhe, den es im Gefträuch ge: 
funden hatte. Es war Violet's Hut, obs 
wohl vom Regen erweicht, erfannte ich ihn 
an bem rothfeidenen Futter. 

„Vom Wehr felbft flog jegt ein Rabe 
auf. 
„Da fist etwas Fremdes, fagte der Ki- 
fcher, deutete auf dad Mehr und angelte 
mit einer Hakenſtange darnach. Es löfte 
fi) und verfchwand im Waſſer. Während 
wir noch damit bejchäftigt waren, hörte 
ich plöglich den Nero laut bellen, er ftand 
etwa hundert Schritt abwärts auf dem 
Flußfande und ſcharrte und bellte. Als 
wir näher famen, ragte bereits eine Hand 
aus dem Sande. Der Hund ſcharrte und 
wühlte meiter, ein Kopf kam zum Bor: 
fchein, und bald die Schultern und der ganze 
Körper eined Manned. Es war Violet 
in jammerwürdigſtem Zuftande. Sand und 
Schlamm, Schotter mit Schilfgras vers 
mifcht, hatten die Leiche bereits übers 
fhwemmt, dazu der firömende Regen, ber 
das ganze Erdreich aufgemeicht hatte — 
eine Stunde fpäter hätten wir bie Leiche 
überhaupt nicht mehr gefunden. 

„Ich bat den Fifcher, ein paar Stangen 
zu bolen, um baraus eine Bahre zu im⸗ 
provifiren und ben Tobten wenigftend vors 
läufig unter Dach und Fach zu bringen ; 
aber der Mann weigerte ſich, Hand an eis 
nen Selbftmörber zu legen und fagte, er 
füme in Berlegenheit mit den Gerichten. 
Auch die Andern, Arbeiter und Knechte 
aus einer Sägemüble, die berzugelaufen 
waren, äußerten fich ebenfo. Nur gegen 
Zuficherung einer glänzenden Belohnung 
erreichte ich wenigftens fo viel, daß fie den 
Leihnam ausgruben und in ben nächften 
Schuppen brachten. Es zeigte fi, daß 
Violet auf der Stirn ebenfalls eine be> 
deutende Verlegung hatte, außerdem waren 
ihm die Hände mit einem feidenen Tuch 
zufammengebunden. Auf meine Frage, ob 
man dies ohne Hilfe eines Andern bewerk⸗ 
ftelligen könne, machte mir einer ber Ars 
beiter mit feinen Zähnen fogleich Die Probe. 

„Der fogenannte „ Thatbeftand* war bar» 
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nach etwa folgender: Violet war auf dem 
Steindamm bis zum Ende gefchritten, bort 
batte er fich hinuntergeftürzt, war aber mit 
der Stimm auf bie fteinerne Untermauerung 
aufgefchlagen, war wieder in bie Höhe ge- 
kommen. Eines jener Kinder hatte noch 
fpät den Mann auf den Steindamm bin- 
aufflettern fehen und rufen hören: O, %e: 
ben, Leben, Leben! Erſt dann hatte er fich 
die Hände mit feinem Tuch zufammenges 
bunden, um fich felbft nicht retten zu kön 
nen und war zum zweiten Male hinunter 
geiprungen. Diesmal glüdlider — in 
feinem Sinn. 

„Bevor ich ging, ftellte ich den alten Fi- 
fcher ald Wächter neben die Leiche und 
eilte dann erft in die Stadt zurüd, um ei⸗ 
nen Arzt und falls es nöthig war, eine 
Gerichtöperfon mitzubringen. Die ſchwerſte 
Aufgabe war allerdings, bie Frauen vor⸗ 
zubereiten und fie allmälig auf das Ent⸗ 
jegliche gefaßt zu machen. Ich war übers 
zeugt, irgend ein Auffchluß über die uner— 
Härliche That mußte ſich noch vorfinden, 
denn ich ſah immer noch nicht ein, weshalb 
die bloße Ankunft feiner Frau jo grauenvoll 
auf ihn wirken konnte, jich lieber das Leben 
zu nehmen, als fie wiederzujehen. 

„Wie ich fehon vermutbete, hatte Sido: 
nie bereitd zweimal in meine Wohnung 
geichicht, um mich holen zu laffen. Kaum 
befaß ich jegt den Muth hinzugeben, benn 
ich fürchtete, meine Miene fchon müſſe 
Alles verratben; aber ed gibt Lagen im 
Leben, wo unfer Körper gleichfam feinen 
eigenen Weg gebt, ohne fih an den Willen 
oder MWiderwillen zu kehren, ald folge er 
blind dem Gefeg der Nothwendigkeiten. Eh’ 
ich mich verfab, ſtand ich im Hausflur bes 
Gaſthofs „Zum goldnen Ritter“ und hatte 
auch bereitd einen Boten an den nächften 
Arzt, fowie an den Aſſeſſor M. abgefchidt. 
Diefer war ein großer Freund bed Thea- 
terd, und wir ſahen und oft bei den Res 
ſtaurants. Später hat er mir geftanben, 
daß grabe er ed gewefen ift, der Ihnen ben 
Aufenthalt Violet's in H. auf Ihre Ans 
frage hin verrathen bat, alfo kennen auch 
Sie ihn bereits feit langer Zeit. Es gebt 
ihm jet fehr gut und er nimmt eine ſehr 
geachtete Stelle in der Stabt ein. 

„Während ich im „Ritter“ noch übers 
legte, was zu thun fei und über einen Vor⸗ 
wand, eine Lügenachfann, um die Frauen, 
wenn auch nurauf einen Tag, zu täufchen, 
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Gin Kopf fam zum Vorſchein, und bald die Schultern und der ganze Korper eines Mannes. 
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erfchien Sidonie plöglich auf der Treppe ; 
mein Anblid und meine Miene müſſen ibr 
fo deutlich vorgefommen fein, daß fie Alles 
errietb. Ich ſah, wie fie wanfte, ich eilte 
binauf, ergriff ihren Arm und führte fie 
in ihr Zimmer zurück. 

„Zuerſt brachte ich fein Wort über die 
Lippen. 

„Erſt als Sidoniens Mutter mich ſchul— 
dig glaubte an dem Schrecken, von dem 
ſich die junge Frau immer noch nicht er 
holen konnte und mich anrief: Was haben 
Sie meiner Tochter gethan? mußte ich wohl 
reden. 

„Beruhigen Sie ſich, ſagte ich ihnen, 
wir haben endlich Spuren gefunden von 
Violet; ihn ſelbſt noch nicht, aber ich habe 
Leute ausgeſchickt, nach ihm zu ſuchen. 
Darauf erzählte ich, wie mich fein Hund 
gewedt hatte, wie ich ihm gefolgt und er- 
fahren, baß er den Nero verjchenkt habe. 

„D, dann ift Alles verloren, dann ift 
er nicht mehr am Leben! rief Sidonie, 
denn dies Thier war das Thenerfte, was 
er hatte auf Erben. 

„Es ift doch möglich, daß er ficherer hat 
entjlieben wollen und fich deshalb feiner 
entledigte, wandte Sidoniens Mutter ein, 
Ich ließ fie völlig bei dem Glauben, ob» 
fchon fie fich jagen fonnte, daß, wenn bied 
feine Abficht geweien, er den Hund rubig 
hätte zu Haufe laffen können. 

„Inzwiſchen wurde ich hinausgerufen. 
Der Arzt war angelommen, und ber Herr 
Aſſeſſor ließ mir fagen, daß er in einer 
balben Stunde bereit fei. In aller Schnel— 
ligkeit fuchte ich dem Doctor mitzutheilen, 
um was ed fih handelte. Wir konnten 
und nur flüfternd befprechen, und zur Vor: 
ficht, um nicht geftört zu werden, hatte ich 
außerdem den Echlüffel des Zimmers um— 
gedreht, in welchem fich die Damen be: 
fanden, ©lüdlicherweife zeigte ſich der 
Arzt, ein liebenswürdiger, erfabrener, alter 
Herr, bereit, ſelbſt zu dem Aſſeſſor zu eilen, 
ihn zu unterrichten und mit einem Wagen 
zurüdzufehren, um mich abzubolen. 

„Als ich jetzt erjt in das Zimmer zurüd> 
fam, rief Sidonie: Sie verheimlichen uns 
etwas, Sie haben Violet ſchon gefunden, 
Sie belügen mich! Vergebens bot ich alle 
Ueberredungskunſt auf, fie auf andere Ges 
danken zu bringen. Plöplich fchrie fie wies 
der auf, man fprach abermals leife draus 
pen vor der Thür und man Hopfte zweimal 
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an — mir zum Zeichen, daß Alles bereit 
fei. Gleichzeitig war ein Wagen vorges 
fahren. 

„Sibonie ftürzte zum Fenſter und uns 
glüdlicherweife erblidte fie, wenn auch nur 
einen Augenblid, die Uniform eines Poli: 
zeidieners, der mit auf dem Bode ſaß. 

„Mein Gott, fchrie fie, Violet hat doch 
kein Verbrechen begangen! Wozu die Ge— 
richtöbeanten? Dabei ſprach fie jo vers 
wirrted® Zeug und wollte fih fogar aus 
dem Fenſter ſtürzen, dag ich fie mit Gewalt 
zurüdreißen mußte. 

„Slüdlicherweife fam mir ber Arzt das 
bei zu Hilfe, der in dieſem Augenblid eins 
trat. 

„Als ich ihn um fein Outachten fragte, 
ob es gerathen fei, Frau Sidonie felbft 
mitzunehmen und ihr ben Thatbejtand mit: 
zutbeilen, winkte er mir zu jchweigen, und 
verfuchte jetzt felbft, Die junge Frau vor— 
zubereiten, aber da er gleich bei den erjten 
Morten fab, daß Sidonie bereits die Wahr: 
beit ahne, machte er ed, wie Aerzte über: 
haupt in ritifchen Situationen es lieben, 
er fagte ihr mit drei Worten in trodenfter 
Weiſe die ganze Wahrheit, und fiehe, diefe 
Mafregel wirkte wie ein Fräftiger Schnitt, 
wie eine glatte Operation. Sidonie fchrie 
wohl auf, aber gleich darauf wurde fie ru— 
big und gefaßt; ja, fie verlangte fogar auf 
dad Entjchiedenfte mitgenommen zu werden 
— eine Forderung, der fich jeßt der Arzt 
nicht mehr widerfegen konnte und wollte, 

„Gine halbe Stunde darauf waren wir 
auf dem Wege. Zur Vorficht ward noch 
ein zweiter Wagen mitgenommen, in wels 
chen der Herr Aſſeſſor, ein Schreiber und 
ein Bolizeidiener ſaßen. 

„Es wurde unterwegs wenig gefprochen. 

„Als wir endlich an der Sägemühle ans 
gefommen waren, als wir ausjtiegen und 
Eidonie das Waſſer des Stroms ſah und 
die Gruppen von Menfchen, welche den 
Schuppen umftanden, brach fie in ein rampf: 
baftes Schluchzen aus. Dept ſprang ihr 
Hero entgegen und ledte ihre Hände und 
jchmiegte ſich an ‘fie, als wolle er fie trös 
ften; am Arme des Arztes fchwanfte fie zu 
dem Schuppen. Sch blieb zurüd, ich konnte 
unmöglich Zeuge dieſes traurigen Wieder: 
jebens fein. So gefaßt Sidonie zuvor ge: 
wejen, jo unerwartet und rüdhaltlos war 
jest der Ausbruch ihred Schmerzes. Mit 
lautem Aufſchrei warf fie ſich über den 


— Groſſe: 


Todten, und als ich fpäter näher trat, lag 
fie noch in unveränderter Stellung. 

„Nicht ohne Mühe machten wir fie end» 
lich von dem Leichnam los, und willenlos 
wie in einer Erftarrung und Bewußtlofig- 
keit der Seele ließ fie fich zum nächten 
Bauernhaufe führen, wo fich die Leute lieb⸗ 
reich ihrer annahmen. Man brachte fie in 
einem Kämmerlein unter, wo fie auf eis 
nem Bett in halb ohnmachtähnlichem, 
balb ſchlafendem Zuftande niedergelegt 
wurde. 

„Ih ſelbſt ging zu dem Schuppen zu⸗ 
rüd, wo über den Befund der Leiche ein 
Protocol aufgenommen wurde, Man 
durchjuchte jegt auch Die Kleider. Bid auf 
das Portemonnaie, das er verfchenft hatte, 
fand ſich Alles vor, feine zweite goldene 
Ankeruhr und feine Lorgnette mit Perl- 
mutterjchalen. In der Brufttafche des feit 
zugeknöpften Rodes fand fich eine Brief⸗ 
taſche aus rothem Juchtenleder; man öff- 
nete fie, und es fand fich auf den Perga- 
mentblättern bed innern Notizbuches Allers 
lei aufgejchrieben. Rechnungen, Adreffen, 
darunter mehrere von Waffenhändlern und 
Droguiften, einige Notizen über bie Ans 
wendung von Cyankali und Nicotin, wie 
ed ſchien aus Zeitungen abgejchrieben, end» 
ih auch eine Reihe von Einfällen, Maris 
men, Gedanken; ich habe mir einige davon 
abgefchrieben, hier lefen Sie,“ und Wis 
precbt gab mir einige mit Bleiftift geſchrie— 
bene Blätter. Ich führe einige davon an: 

„Am 21. November. Die Stimen ber 
Männer werben immer kürzer im Alter, die 
Rinubaden immer größer. Kolglich wird 
man im Alter immer bejchränfter, und fo 
zu fagen, erdiger bei lebendigem Leibe. 
Das muß ein fchredlicher Zuftand fein; 
wohl denen, die in jungen Jahren fterben. 

„Anm 4. December. Ich habe vor Jah— 
ven einen Menjchen gekannt, einen, ber 
jür das Theater fchrieb. Er war unglüd: 
li, wenn er im fünften Acte war und 
wenn er feine Perſonen fterben laffen mußte, 
die er ſelbſt geichaffen hatte, Seine Trauers 
ipiele waren jchredlich und nirgends zu 
gebrauchen, aber eö hat mich immer gerührt, 
wie Diefer Menſch weinen fonnte, wenn er 
ein Stüd ſah. Da er kein Glück hatte mit 
der Dichtkunſt, fuchte er eine Anftellung 
auf der Eifenbahn, und man machte ihn 
zum Wechſelwärter. Geſtern erfahre ich, 
dag man ihn weggejagt hat wegen Nachs 
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läffigkeit im Dienft. Es kam ihm gar nichts 
darauf an, Hunderte von Menfchen dem 
Tode preiszugeben. Derjelbe Menſch konnte 
nie an einem Grabe oder bei einem wirt: 
lichen Unglüdsfalle weinen, aber wenn igb 
den Oreſt fpielte, konnte ich ihn zu Thrä- 
nen bringen. Sonderbar, daß unjere ®e- 
fühle mächtiger bewegt werden von Vor: 
ftellungen ald von Thatfachen. Diefer 
Menih ift mein Spiegel geworben, denn 
ich habe diefelbe Natur, ich könnte Huns 
derte Faltblütig jterben ſehen, aber die Aric 
Romeo’s bringt mich zu Thränen. — Der 
Schein wirkt mächtiger als bie Wahrheit. * 

Gine andere Bemerfung war noch aufs 
fallender. 

„Am 30. Jannar. Borige Nacht fand 
ih auf dem Königsplage eine bungrige 
Hündin, die im Kehricht nach Nahrung 
fuchte für ihre Jungen. Sch Todte fie zu 
dem nächften Gafthaus und ließ ihr einen 
Napf Freſſen binausfegen. Thiere find 
vollkommen, denn fie haben feine Gedan— 
fen, wenigftend feine, die fie unglüdlich 
machen. Ich will mich erkundigen, wen 
das fchöne Thier gehört. Vielleicht paßt 
es zu meinem Nero; es fönnte eine vor: 
treffliche Race geben.” 

Ganz im innern Theile der Brieftafel 
und zwar in ber verborgenften Tafche fand 
fich ein Billet, unverfiegelt, doch zufammen: 
gefaltet wie ein Brief und überjchrieben: 
„An Sidonie.* Ich trug das Blatt ſo— 
fort hinüber in das Bauernhaus, und mar 
jo glüdlich, die junge Frau im Hauptzim: 
mer zu finden. Gie hatte mich kommen 
ſehen und eilte mir entgegen. Erſt ald wir 
allein waren, gab ich ihr das Blatt, wel: 
ches fie haftig öffnete und las. Dabei nidte 
fie mit dem Kopfe, und als fie fertig war, 
reichte fie mir das Blatt, 

Es lautete: 

„Mein liebes Herz! Ich gebe, weil ich 
muß, ich babe mich fortgejchafft, um grö- 
ßeres Unglüd zu verhüten. Nennt ed mei: 
nethalben Mord oder Todtichlag, aber es 
geſchah aus Nothwehr und zum Schuß für 
Euch — zum Schub gegen den fremben 
Dämon der Zerftiörung, der in mir verbor- 
gen ift. Mit mir tödte ich auch ihn. Habe 
Dank, taufend Danf für Deine Liebe. 
Fluche meinem Andenken nicht. Ich war 
fein fchlechter Menſch, aber ich war ein 
Unglüdlicher. Sch war vielleicht ein thörich⸗ 
ter Menſch. Ich wollte von allen Dingen 
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das Beſte, das Theuerſte, das Vollkommen⸗ 
fie. Nun iſt mir als das Beſte nichts ge⸗ 
blieben, als das Grab. Laßt meine Leiche, 
wenn es irgend möglich iſt, nicht in bie 
Haͤnde der Anatomie fallen, ich will nicht 
zerſchnitten werden, um unreifen Menſchen 
zu zeigen, daß meine Muskeln, meine Kno⸗ 
chen ebenfo gebildet waren, mie bei allen 
andern vernünftigen Menfchen. Das, was 
an mir anderd war, werben fie doc nicht 
finden, und wenn fie es fänden, nicht vers 
ftehen. Schafft mir ein ehrliches Begräb- 
niß, wenn ed möglich ift, und benfet meis 
ner zuweilen in Liebe und Trauer. Sch 
werde Deine Ruhe fürber nimmermehr ftö- 
ren; ich werde glüdlich fein, wenn Du es 
fein wirft, fei es auch durch ein befleres 
Bündnif. Heirathe wieder, Sidonie, heis 
rathe bald und veiße diefes Blatt aus dem 
Buche Deines Lebens!” 

Das waren feine legten Zeilen. 

‘ch geftebe, daß mir diefe Zeilen durch⸗ 
aus nicht gemügten, denn ich erwartete 
noch einen Auffchlug über jenen räthielhaf- 
ten Wirfchmann, deſſen Mittheilung mic 
fo fehr in Schreden gefeßt hatte. Somit 
blieb für die Zukunft immer noch ein Räth- 
fel aufzubellen — wenn ed der Zukunft 
gefiel. Selten werben alle Unklarheiten und 
alles Dunkle bel und beutlich in unferm 
Leben. Wir fahren dahin in Mißverftänd- 
niffen, und vieleicht liegt darin ein Glück. 

Ich gab das Blatt an Wiprecht zurüd, 
ohne meine Gedanken zu äußern und er 
fuhr fort: 

„Sidonie war von jest an wunderbar ges 
faßt und rubig. Willen Sie, fagte fie, 
weshalb ich fo entſetzt war, als ich ihn jet 
wiederſah? — Daß ich ihn nicht mehr am 
Leben treffen würde, wußte ich ja, aber auf 
diefen Anblid war ich nicht vorbereitet. 
Genau jo habe ich Violet fchon gefehen, 
damals als ich mich noch nicht für ihn ent- 
ſchieden hatte. — Mein Schwager Kas 
mienski wird fich erinnern, daß ich ihm ers 
zählte, welchen entjeglichen Traum ich das 
mald hatte, bevor ich mit Violet floh. — 
Jener Traum war die eigentliche Urfache ges 
weſen, weshalb ich das Haus meiner Muts 
ter verließ, um ihn zu retten; alles Späs 
tere war nur nothwendige Folge; aber 
grade fo jah ich ihn dbamald — das Haar 
von Waflerpflanzen und Moos bebedt, ſelbſt 
die Stimm war blutig, und bie ftarren glä- | 
fernen Augen waren auf mich gerichtet. 


Plöglih erhob er fih damals aus dem 
Röhricht und ergriff mich, um mich hin: 
unterzuzieben, ich weiß Alles noch ganz ge= 
nau, al® wäre es erft einige Stunden ber, 
und num ift ed fo zur Wahrheit geworben. 
‘ch ſah damals alfo nicht ein Bild feines 
damaligen Gmtfchluffes, den ich vereiteln 
wollte, fondern fein ganzes Schidjal ftand 
vor mir, vieleicht um mich zu warnen und 
zurüdzufchreden, vielleicht auch, um mid 
zu verjuchen — ich weiß es nicht, aber 
wenn jene Stunde wiederfäme, das weiß 
ich, daß ich dennoch ebenfo handeln müßte. 

„ALS ich den Arzt fragte, welche Bewandt⸗ 
niß es mit Violet's Befürchtungen wegen 
der Anatomie, fowie in Bezug auf die Ber: 
weigerung bed Begräbniffes habe, fagte er: 
Das find fchmwierige Dinge; ohne Kampf 
werden wir nicht durchdringen. Sie müf- 
fen wiflen, daß die hiefige Univerfität, d. b. 
die Anatomie, das verbriefte Recht feit al- 
ten Zeiten hat, alle Keichname von Hinge⸗ 
richteten wie von Selbſtmördern für fich 
und ihre Zwede zu reclamiren; ebenfo ver: 
weigert die Kirche jedem Selbftmörber bie 
legte Ehre des Begräbniſſes. Es gibt da- 
bei nur einen Ausweg. Nur wenn nach- 
gewieien werben kann, daß er feine That 
in Folge einer Gehirnkrankheit, einer Gei⸗ 
ftesverwirrung begangen, fo wird fie ihm 
nicht angerechnet und weder die Anatomie 
bat ein Recht auf ihn, noch die Kirche ein 
Recht gegen ihn. 

„Aber wie läßt fich das beweifen ? 

„Einfah durch eine Section, Wenn 
fi, wie ich vermuthe, im Gehirn Extra—⸗ 
vafate, Meberfüllungen mit Blut und ber- 
gleichen finden, fo find Anhaltspunkte ges 
geben, geitörten Willen anzunehmen. 

„Langfam ging der Zug in bie Stadt 
zurück. Violet wurde fogleih nah dem 
Kirchhofe gefahren, um einjtweilen bort im 
Leichenhaufe beigefeßt zu werden ; dort follte 
auch die Section ftattfinden. 

„Herzzerreißend war das Mieberfehen 
Sidoniens und ihrer Mutter. Nun haft 
Du Dein Kind wieder, rief fie. Ach, hätte 
ih Deinem Rathe gefolgt, und dennoch 
müßte ich wieder ebenjo handeln! Ich habe 
geglaubt, ihn zeiten zu können. Wer will 
es mir als eine Schuld anrechnen, daß es 
ein Irrthum war — und fo hielten fie ſich 
beide weinend umfchlungen. 

„Was foll ich noch jagen — 

„Am Theater war große Beftürzung, 
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denn Violet hatte ſich ſehr ſchnell bei allen 
Mitgliedern deſſelben beliebt gemacht. Nie⸗ 
mand haͤtte ſich eines ſolchen Entſchluſſes 
von ihm verſehen. Da er bei mir gewohnt 
hatte, war ich gleichſam und durch mich 
auch alle feine Collegen mit in die Ge⸗ 
ſchichte verwidelt. 

„Die Geiftlichkeit machte anfangs wirk- 
lich große Umftände, und ebenfo unterließ 
die Anatomie feine Anftrengung, fich bes 
Leichnams zu bemächtigen; glüdlicherweife 
war das Refultat der Section fo, wie ber 
Arzt erwartet hatte. Das Gehirn zeigte 
fih in allen einzelnen Theilen bis zum 
Zerfpringen der Aederchen von Blut ge: 
füllt und an mehreren Stellen ließen fich 
Durchſchwitzungen beffelben erfennen. Es 
fand ſich Waller im Gehirn, Außerdem 
zeigte bie Xeber eine braunjchwarze Farbe, 
Im Uebrigen war Violet's Gonftitution 
tadellos und auf ein hohes Alter angelegt, 
jelbft feine riefenhafte Bruſt zeigte keine 
Spur mehr der überftandenen Krankheit. 
In Anbetracht diefes Befundes glaubte ſich 
ber Arzt volllommen dazu berechtigt, fein 
Urtheil dahin abzugeben, daß er ald Kran⸗ 
fer die Welt verlaffen, und daß geminderte 
Geifteöfreiheit anzunehmen ſei. 

„Nach dieſem Urtheil, dem die übrigen 
beigezogenen Sachverſtändigen beiftimmten, 
konnte ein ehrliches Begräbniß nicht mehr 
verweigert werben. 

„Ih und meine Eollegen nahmen und 
der Sache an. Der Chor der Oper begleis 
tete ihn auf feinem lehten Wege. Sein 
offener Sarg im Leichenhaufe ward von 
einer Unmafje von Blumen bebedt. Als 
man einen Kranz auf fein Haupt jekte, 
war ed, ald wenn fih die ftarren Züge des 
Antliges Löften und ihr finfterer Troß in 
eine Art von Lächeln überging. Der Geiſt⸗ 
liche hielt eine ergreifende Rebe, und uns 
fere Leute jangen den prachtvollen Chor 
aus Schillers Tel: „Es ift uns Feine 
Frift gegeben, Raſch tritt der Tob ben 
Menſchen an“ u. f. w. 

„Ueberhaupt bewies fich die allgemeine 
Theilnahme in liebenswürbigfter Weife. 
Sibonie empfing nachträglid noch eine 
Menge Beileidsbeſuche. Nur um biejen 
zu entgehen, reijten die Frauen früher ab, 
als fie eigentlich wollten. Ich habe fie bis 
bierher begleitet und werde auch wohl 
jchwerlich nach H. zurückkehren. Mir ift 
die Stadt durch biefen Fall gründlich ver- 
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feidet, und ich babe ein Engagement im 
Norden bereitd angenommen. 

„Hier babe ich nur noch eine Pflicht zu 
erfüllen, Die Gefchichte it nämlich in eis 
nige Meine Blätter gelommen, und zwar 
mit allerlei Entſtellungen, Zufägen und 
romanhaften Motiven. Es ift zu fürchten, 
daß die hiefigen Zeitungen die Sache nach⸗ 
druden; um dies zu verhindern, bin ich bei 
den Redactionen vorgefahren; ed war auch 
die höchfte Zeit, denn bei einigen war bie 
Sache jchon gefegt, aber man ift mit ber 
liebenswürbigften Zuvorkommenheit auf uns 
fere Wünfche eingegangen. Es wird Nichts 
darüber erfcheinen. Und nun Gott befoh- 
len, meine Rolle in diefer Stabt ift aus— 
gefpielt, und ich werde noch heute Abend 
wieder abreiſen.“ 

Damit nahmen wir Abfchied. Bevor ih - 
ging, rief mich Wiprecht noch einmal zu⸗ 
rüd, „Sch habe noch eins vergeflen. Die 
alte Brieftafche, welche wir bei Violet fan- 
den, und bie eine Art von Tagebuch aus 
feiner legten Zeit enthält, blieb-in meinen 
Händen. Sidonie hat fie mir nebjt an- 
dern Kleinigkeiten ald Andenken an ben 
Freund hinterlaffen, nun bedenke ich, daß 
Sie leer ausgegangen find, Wollen Sie 
bie Brieftafche?* 

Ich nahm mit Dank dad Angebotene 
an, und begab mich emblih auf ben 


Heimweg. 
(Schluß folgt.) 


Römifhe Skizzen. 


Bon 
Mm. 8. Lindau, 
Teatro Apollo, 


Im Sommer begnügt fih Rom mit ber 
fleinen Bühne in ber Arena, bie feit Ende 
des vorigen Jahrhunderts auf dem Unter: 
bau des Maufoleums bed Auguftus ent: 
ftanden ift, dad 1241, wo es die Colon⸗ 
nas ald Veſte benupten, unter Oregor IX. 
gerftört wurde. Auf der Stelle, wo fich 
einft das ftolze, prächtige Grabmal des er- 
ften Kaiferd ber alten Römer erhob, be- 
klatſcht jeßt das moderne Rom die Vor: 
ftellungen einer wandernden Schaufpieler- 
truppe oder einer Kunftreitergefellichaft. 
Die eigentlihe Saifon für die fünf bis 





366 


Illuſtrirte Deutfhe Monatähefte. 


ſechs größeren Theater Roms beginnt ei⸗ | Mitwirkung geftattet und deshalb immer 
gentlich erft, wenn ber Gameval im Anz | an ber Grenze unjchöner Webertreibung 


zuge ift und bas ijt charakteriftifch genug. | 
Auf den Bühnen zweiten Ranges, wie im 
Teatro Argentina und Gapranica hat Mo— 
mus feinen dauernden Wohnfik, fo lange 
man aber allenthalben der traurigen Ge— 
ichmadsverirrung huldigt, auch die „opera 
seria* durch ein jelbftändiges, ihr in jeder 
Beziehung fremdes und fernjtehendes pan⸗ 
tomimifches Ballet von zwei bis drei Ac- 
ten zu unterbrechen, fo lange gudt auch auf 


wandelt. Aber im gewöhnlichen Verkehre 
verföhnt doch wenigftens der Wohllaut der 
Sprache, während man auf der Bühne ei: 
nen aus rollenden Augen, ftechenden Bliden 


‚und allerlei mimijchen Gonvulfionen zu— 





den römijchen Bühnen erften Ranges die 


Naſe des Polichinell aus allen Gouliffen 
hervor, ericheint jelbjt die claſſiſchſte Opern⸗ 
muſik nur als täufchende Umbüllung oder 


jammengejeßten ftummen Rebus ſich ab- 
wideln fieht, deſſen Verſtaͤndniß ber Mühe 
der Löſung meiſtentheils nicht wertb if. Es 
ift ein Glück, daß die italienifche Theater- 
fitte das laute Wort nicht auch unter dem 
PBublicum der Platea und ber Balconi in 


‚ gleicher Weife gefejjelt hält wie in deut⸗ 
ſchen Theatern, ſonſt könnte man bei ſtun— 


Draperie ber leidenjchaftlichen Vorliebe bes | 


italienifchen Volkes für die saltatio panto- 
mimorum, fo daß man auch hier das Bild 
bes Stalienerd nicht los wird, der feinen 
Garbonaro mit Aunjtgerechtem, malerifchem 
Faltenwurf über den bloßen, jchmugigen 
Hembdärmeln trägt. Man weiß, daß dieſe 
Pantomimenjpiele — die alte Kunft der 
Hiftrionen — auch in ihrer modernen Ent- 
widlung ihre biftorifche und nationale Be: 
sechtigung haben; fie nahmen in alter Zeit 
ihren hoͤchſten Aufichwung unter den Kais 
fern, ald mit bem Erfterben ber Volksfrei⸗ 
heit auch die dramatische Muſe verftummte 
und bafür die Bantomimen, von welchen 
man fagte, daß fie fo viele Zungen ala 
©lieder bed Körpers hätten, das tünende 
Wort vergeffen zu machen fuchten; aber 
wie fie in ber Folge die Kunft durch ſcham— 
loſe Darftellungen entweibten, ja ſogar als 
eine Quelle der im römifchen Volke herr⸗ 
ihenden Gittenverberbniß betrachtet und 
deshalb durch Geſetze bejchränft und zeit- 
weilig gänzlich verboten wurden, jo legen 
fie auch jegt in ihrer obenerwähnten ſtereo⸗ 
typen Verbindung oder Umhüllung Zeug- 
niß von einer Geſchmacksverderbniß ab, die 
nicht minder verdbammenswerth if. Wie 
ſchön ift die mimifche Kunft in ihrer Har- 
monie mit dem vernehmbaren Ausbrud 
bes Gefühls und des Gedankens, dem les 
bendigen Worte, wie komiſch und abſtoßend 
kann fie werden, wenn fie den ſchönſten 


menfchlihen Borzug, die Sprache, aus: 


fchließend zu erfeßen jucht, namentlich bei 
einem Volke, das ſelbſt im gemwöhnlichiten 
Lebensverfehre und beim gewöhnlichften Ges 
Ipräche feinen Augen, feinen Geſichtsmus— 
feln und feinen Oliedern eine allzu thätige 











denlangem Anjchauen folcher ftunmen Dar: 
ftellungen allmälig zu ber Meinung foms 
men, man fei unter Taubftumme oder Ber: 
rüdte geratben. 

Ich nahm mir in Gefellichaft eines 
Freundes einen Plab in der Platea, dem 
Barterre des Apoflotheaters, wo fiir heute 
Roſſini's Semiramide angekündigt war, und 
da wir bis zu Anfang der Oper noch ein 
halbes Stündchen Zeit hatten, machten wir 
noch eine Heine Wanderung längs der Ba- 
fuftrade am Tiberufer nach der nahen En= 
gelsbrüde, angefichts der zur Feftung ge- 
worbenen Riefentomba des Habdrian, die nur 
bier und da von einem Lichtjchein erhellt, 
in ber nächtlichen Dunkelheit wie ein ge= 
heimnißvolles Ungeheuer ihren Umkreis im⸗ 
mer weiter audzudehnen und immer höber 
emporzumachien jchien. Auf ber Brüde 
neben einem ber langbeinigen Pajfionsen- 
gel Berniniſcher Schule, dem aus dem 
Fluffe emporragenden Brüdenpfeiler zuges 
fehrt, der einft ben pons triumphalis trug, 
blieben wir ftehen und laufchten bem Raus 
chen der durch die Brüdenbogen ſich drän⸗ 
genden, eben hochangefchwellten Wogen. 
Es gibt keinen Fluß der Erbe, ber fo viel 
zu erzählen weiß, wie ber Tiber. Endlich 
mahnte das Geraſſel der über die Brüde 
und über den Platz rollenden, vor dem hell⸗ 
erleuchteten Gingange des Theaters halten⸗ 
den Wagen auch uns zum Aufbruch, aber 
indem wir geben wollten, trat und ein ärın= 
lich gekleidetes, aber noch) junges Weib ent- 
gegen, das ein Kind auf dem Arme trug 
und ein anderes an der Hand führte, „Ach, 
Sie find Deutfche, meine Herren,” ſprach 
fie in unferer eigenen Sprache, „haben Sie 
Erbarmen mit einer unglüdlichen Lands— 
männin!* Das war eine Anfprache, die 
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unmittelbar an's Herz griff. Wie ganz 
anders, wie unendlich rührender Fang dieje 
deutiche Bitte im Vergleich mit dem mandy- 
mal faſt ftolgen Tone und. dem hochmüthi⸗ 
gen Auge, womit der italienijche Bettler 
immer und. überall unjer Mitleid anruft. 
Aber wie fam dieje deutjche Bettlerin auf 
die Engelsbrüde? Sie hatte eine lange, 
traurige Gejchichte zu erzählen. Ueber hun 
dertzwanzig Meilen weit, aus Baiern, war 
jie mit ihren Kindern hierher gewallfahr- 
tet, um ihren Gatten aufzufuchen, ber fie 
vor einigen Jahren verlajfen hatte, um, 
wie fie nachträglich erfahren, unter ben 
abenteuerlichen Söldlingen der päpftlichen 
Armee Dienfte zu nehmen. An Kräften 
und Mitteln erfchöpft, hatte fie in einem 
nahen obſcuren Albergo ein einjtweiliges 
Obdach gefunden und heute den ganzen 
Tag — der Abenteuerlichkeit ihrer ganzen 
Wallfahrt vollkommen entfprechend — fich 
in der Nähe der Brüde herumgetrieben, in 
der vergeblichen Hoffnung, unter den vor⸗ 
übergehenden Soldaten ihren Gatten zu 
entdeden und durch ihren unerwarteten An⸗ 
blid fein Herz zu rühren. Die Lauter der 
deutjchen Sprache, die fie im Borübergeben 
von und vernommen hatte, mochten wie ein 
Lichtſtrahl in die Nacht ihrer troftlojen Vers 
einfamung gefallen fein, und ohne ihre 
Papiere anzufehen, die fie zur Beglaubi- 
gung ihrer Angaben aus ihrem Brufttuche 
bervorzog, zögerten wir nicht, ihrer Beru⸗ 
fung an unfere Iandsmännifche Theilnahme 
gerecht zus werden. Wir legten zufammen, 
was wir entbehren fonnten und mein Freund 
verjab fie unter dem Scheine der nächiten 
Laterne noch außerdem mit der Adrefle des 
ihm befreundeten Generals Kanzler, der ihr 
ald Kommandant der päpftlichen Truppen 
jedenfalls die befte Ausfunft über ihren 
Gatten geben konnte, falls dieſer noch in 
Rom war. 

Die Duverture hatte bereit3 begonnen, 
ald wir in dem prächtigen, hohen und wei- 
ten Raum bes Theaters traten. In den 
mehr und mehr fich füllenden Logen aber 
hertſchte noch die volle ſchwatzhafte Beweg- 
lichkeit bed Begrüßens und Empfangens. 
In den erften Reihen ber Balconi ſchien 
ih der gejammte Damenflor der römijchen 
Ariftofratie verfammelt zu haben. Ueberall, 
wohin man blidte, die prächtigften, in den 
bunteften Farben prangenden Toiletten, 
leuchtende Blide und funfelnde Diamanten, 
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Der Fürſt Torlonia, Roms Rothichild, der 
nicht blos Salz und Tabad, fondern auch die 
eriten Theater Roms in Monopol hat — 
und Taback und Theater find ebenjo un— 
entbehrliche Lebensbedürfniffe für das rö- 
mijche Bolt wie dad Salz — hat das 
Apollotheater prächtig ausgeftattet, und die 
erſten Acte der Semiramide gingen mit mus 
jterhafter Eleganz und tabdellojer Beſetzung 
der Hauptrollen, aber mit den gewöhnlichen 
Mängeln im Enjemble, über die Bühne. 
Nur, wenn die Primadonna eben vor 
die Lampen trat und ihre Stimme er- 
tönen ließ, wendete fich die Aufmerkfjam- 
feit des beweglichen und fchwaßhaften Pu— 
blicums der Bühne zu. Nach dem zweiten 
Acte aber folgte das obligate pantomimi- 
fche Ballet — diesmal, wie e3 fchien, eine 
Art politifcher Demonftration gegen die 
Franzofen — und ed war auch wirklich im 
Theater feine einzige franzöſiſche Uniform 
zu ſehen. Es war der Rüdzug der Fran— 
zofen aus Rußland, ausgeftattet mit Feuer, 
Eis und Schnee, mit Flucht und Verfol— 
gung, mit zerbrochenen Kanonen, ters 
benden Soldaten, mit Mord und Todts 
ſchlag, mit Liebe, Haß, Giferfucht und 
Rache, mit Verzweiflung und Freudentau: 
mel, und dazwijchen wie flatternde Schmet⸗ 
terlinge im Ungemitter Tuftige Ballets, aus⸗ 
geführt von einigen hundert leichtbeſchwing⸗ 
ten Fügen — kurz ein jprachlofed Specta= 
feljtüd voll ber dankbarſten Situationen 
für alle Ausartungen der mimifchen Kunft. 
Es war elf Uhr geworden, als diefe Bor: 
jtellung zu Ende ging, aber ich war, wie 
gewöhnlich nach ſolcher Strapaze, und na⸗ 
mentlich heute nach der Strapaze des fran- 
zöſiſchen Rückzuges, nicht mehr im Stande, 
dem Schluffe der Oper beizuwohnen. 


— — D—— 


Berühmte Liebespaare. 
Von 
F. bon Gohenhausen, 
II. 

Mirabeau und Sophie Monnier, 
Mirabeau hatte eigentlich nur eine Paſ— 
ion und dieſe war die Politik, aber er 
hatte viel geliebt. Seine erfte und befte 
Liebe war Sophie Monnier, die er berühmt 
gemacht hat durch feine Liebesbriefe, 
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In Frankreich ſind dieſe Liebesbriefe digen Kampf mit ſeinem Vater, gelang es 
hochberũhmt, fie werben denen an die Seite | ihm nicht, ſich zu befreien von deſſen Des» 
geftellt, die Abälard an Heloife fchrieb; | potismus; er war abermals Gefangener in 
in Deutjchland fennt man fie faum und | dem feiten Schloß von Joux, einem Eulen- 
wer fie ausnahmsweiſe gelejen, wird viels | neft, nahe bei ber Heinen Stadt Pontarlier. 
leicht in die franzöſiſchen Xobfprüche eins | Es war zur Zeit ber Thronbefteigung Lud⸗ 
fimmen, aber er wird gewiß feine Fran | wig's des Sechzehnten; das ganze Land 
und feine Töchter davor warnen, auch wird | feierte das „frohe Greigniß,“ das jo tra— 
er ſchwerlich alle jechsundfünfzig leſen, giich enden follte. Der Gouverneur des 
wenn er nicht etwa zufällig felbit verliebt | Schloffes wollte feinen Gefangenen anden 





Sophie Monnier, 


ift. Denn bie „alte Geſchichte“ wird eben | Zeiten theilnehmen laſſen und geftattete 
immer nur danı neu, wenn fie einem grade | ihm eine bedingte Freiheit. Gr nahm ihn 
ſelbſt pafjirt. | fogar mit ald Gaft in das Haus bes 

Mirabeau’s Leben war jchon ein Sturm | Marquis de Monnier, eines ehemaligen 
gewefen, ehe er Sophie kennen lernte, er | Präfidenten der Rechenkammer zu Döle, 
batte fchon mehrere Male im Gefängniß | des Iaunenhaften, alten, widerwärtigen 
geieflen, von den lettres de cachet gebannt, | Gemahls der bezauberndften jungen Frau, 
die fein eigener Vater gegen ihn gefchleus | Marie Therefe Richard de Ruffey. Dies 
dert und an denen er dann fpäter fich rächte | war Sophiens eigentliher Name. Sie 
durch die Entfeflelung der Revolution. Er | war ganz gegen ihre Neigung verbeirathet 
war fogar ſchon verheirathet gemweien, war | worden und fchmachtete jchon feit einigen 
geichieden, hatte Schulden, Liebeshändel, | Jahren in ben Feſſeln diefer durchaus un- 
ſchrieb gefährliche Bücher und im beftäns | glüdlichen und Einderlofen Ehe. 
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Mirabeau und Sophie trafen jich wie tem Tragödie in ber franzöſiſchen ©e- 
Feuer und Zunder; er war damals ſchon ſchichte. 
der „fügite, glängendfte und nieberträche Die reizende Heine Marquife de Mon- 
tigfte Menſch,“ wie ihn Georg Forſtet, der | nier, deren Herz der Zunder war für Mi- 
Enthuſiaſt für die franzöfifche Revolution, rabeau's Liebesflammen, wird von ihrem 
ſpäter bezeichnete. Seine Häplichkeit war | Geliebten felbft gefchildert und zwar in 
berühmt, eine mächtige Geftalt mit linki- einer Weife, die mehr auf innere als auf 
ihen Bewegungen, trug einen unförmlich äußere Reize jchließen läßt: „Ihre Seele 
großen Kopf, der durch ftruppiges, übers war aus den Händen der Natur hervorge⸗ 
reiches Haar nur noch dider erfchien; rol⸗ gangen in einem ber veichiten Schaffens» 





Graf Mirabeau, 


lende Augen mit bufchigen Brauen, eine momente ; ihre Phyfiognomie ift fein, fanft, 
große, krumme Nafe und eine Haut, die | wollüftig, voll Freimuth und Lieblichkeit. 
von Blatternarben zerrifjen war, vollender Sie hatte Ginfälle, die jo natürlich und 
ten feine Häßlichfeit, aber er war hinrei- raſch find, daß fie einem Blitz gleichen und 
end troß bderfelben. Die Frauen erfannten immer treffen. Ihre Gefpräche geben zum 
den Blitz des Genies in feinen mächtigen | Herzen wie ein janfter Strom.“ Mira- 
Augen und die Poefie der Leidenfchaft in beau nennt fie bald Sophie und ſich Ga- 
feinem ganzen urkräftigen Wefen. Miras | briel. Er kämpft jedoch Anfangs männlich 
beau wäre wahrfcheinlich der größte Dichter | gegen biefe Liebe, bie für beide Theile 
Frankreichs geworden, wenn nicht die Res eine verbotene war. Gr bietet fogar feiner 
solution ihm abjorbirt hätte; fie wurde bie gejchiedenen Frau, die nicht ohne Verfchul- 
biutige Mufe feines Schöpfungstriebes. dung gegen ihn war, eine Wiedervereini- 
Er war Dichter und Schaufpieler der größ- gung an, er flebt zu feinem Vater um Bes 
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freiung ‚aus dem Schloffe von Your, um 
fih Sophien entziehen zu können. Aber 
fchließlich finden ſich die Liebenden doch 
wieder zufammen umd entfliehen erft nach 
der Schweiz, fpäter nach Holland, wo, der 
Geldnoth zu entgehen, Mirabeau fih in 
die Dienfte eines.blutfaugenden Buchhänd: 
lerd begibt, Namens Ren, beflelben, ber 
fhon den armen: Jean Jacques Rouſſeau 
audgebentet hatte. Sogar Unterrichtöftunden 
mußte Graf Mirabeau geben, um fich und 
jeine Sophie zu erhalten, bie ihm auf ber 
Fluchtreife auch noch eine Tochter fchentte. 
Beide verficherten, inmitten bes häuslichen 
Elends das Glück ber Liebe im vollkom⸗ 
menſten Grade genoſſen zu haben. 

Durch eine Unvorſichtigkeit Mirabeau's 
wird ſein Aufenthalt ſeinen Verfolgern 
verrathen; man ſetzt ihn in den Anklage⸗ 
ftand, ebenfo feine Geliebte. Kaum glaub: 
lich Hingt ed, daß er wegen Ent» und Ber: 
führung berjelben zum Tode verurtheilt 
wurde; "fie jelbft aber nach Verluſt aller 
ihrer Rechte ald Gemahlin oder Wittwe 
bes Marquis de Monnier, zu Iebensläng- 
licher Haft, zur Zahlung von zehn Louisd’or 
Strafe an die Caſſe des Königs und zu 
der entehrenden Kleidung ber öffentlichen 
Dirnen, nämlich gefchorenes® Haupt und 
härene Gewänder, verdammt wurde. Mi: 
rabeau felbft wurde im Bilde enthauptet, 
mußte ebenfalls eine Gelditrafe zahlen und 
die Koften des Gerichtöverfahrens tragen. 

Sophie wollte fich vergiften, Mirabeau 
befiehlt ihr, für ihn zu leben, fie wird dann 
als Erleichterung ihrer Strafe in ein Klofter 
zu Gien gebracht, von wo fie die glühendſten 
Briefe an Mirabeau fchreibt, der unter: 
beffen zu Vincennes eingefperrt faß und 
unter dem Schuß eines mitleidigen Ger 
fängnißdireetord, Lenoir, ihre antworten 
durfte. 

Mirabeau's Vater wurde endlich fo weit 
erweicht von ben Leiden feines Sohnes, 
daß er ſich für feine Befreiung und Be- 
gnadigung verwenden wollte, wenn biefer 
dagegen Sophie zum Opfer brächte und 
fih von ihr los machte, Aber er biieb feit 
an ihr bangen. Er verlangte vor das 
Tribunal von Pontarlier gebracht zu wer: 
den, wo er durch fein erwachendes Redner, 
talent, das fpäter die ganze politifche Welt 
erjchütterte, eine fo glänzende BBertheidi- 
gung bewirkte, daß er freigefprochen wurde 
und feine Sophie vor entehrenden Strafen 
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rettete. Zwei Jahre hatte ihre Gefangen⸗ 
fchaft im Klofter gewährt und ebenfo lange 
die feinige in Vincennes. Beide hatten in 
der Zeit außer ben Erinnerungen ihrer ge⸗ 
genfeitigen Liebe, einige Tröftungen ges 
noffen, die auf das Erlöfchen derjelben bin- 
beuteten! 

Mirabeau's empfänglihes Herz war 
durch die Gattin des Gouverneurd von 
Vincennes bezanbert worden und außerdem 
hatte eine Prinzeffin, deren fchönes Haupt 
fpäter in der Revolution fiel, die edle Lam⸗ 
balle, ihm lebhaftes Intereſſe gefchentt. 
Sie erwirkte ihm die Grlaubniß, gegen 
Verpfändung feines Ehrenwortes, fich täg- 
lich bis Sonnenuntergang in Paris aufs 
halten zu dürfen. Bei feiner poetijchen 
Neigung für die Ideale der Weiblichkeit, 
ift ed wohl mehr als wahrfcheinlich, daß 
Mirabeau in einer feiner vielen Weifen zu 
lieben, die Prinzefjin geliebt hat, war er 
doch ebenso fpäter von ber Erfcheinung der 
unglüdlichen fchönen Königin Marie An- 
toinette bingeriffen. Aber meber biefe, 
noch ihre Freundin, die Prinzeffin Lam⸗ 
balle, haben jemals etwas anderes für Mi- 
rabeau gefühlt, als ein rein geiftiges In— 
tereffe, wie e8 durch feine eigenthümliche 
Begabung bei jedem  verftändnißreichen 
Beobachter hervorgerufen werben mußte. 
Hat er doch außer der Anerkennung dieſer 
beiden hoben Frauen, die ihre Lebensret⸗ 
tung von ihm bofften, die wahrhaft innige 
Freundfchaft eined bedeutenden Mannes 
fich erworben, bed Grafen be la Mard, ein 
jüngerer Sohn des herzoglichen Hauſes 
Aremberg und eine der intereſſanteſten Er⸗ 
ſcheinungen in der Revolutionsgeſchichte 
Frankreichs. Der Briefwechſel zwiſchen 
ihm und Mirabeau iſt ein ſchöneres Dent- 
mal ber Freundfchaft, ald das der Liebe, 
welches in ben Briefen an Sophie errich- 
tet fein fol. Namentlich ift die Treue der 
beiden Männer für einander ein Teuchten- 
der Vorzug. 

Mirabeaw’s Liebe für Sophie ermangelte 
gar fehr diefer Treue; er wendete fich bald 
von ihr ab, machte ihr Vorwürfe, zeigte 
ihr Meberdruß und ergab fich endlich einem 
öffentlich bekannten Liebesverhältmig mit 
Henriette von Nehra, die er aus einem 
Klofter entführte. Sein fittenlofer Lebens⸗ 
wanbel bat ihm felbft den bitterften Schmerz 
verurfacht, als er burch die Folgen deſſelben 
feine Kräfte erlahmen fühlte, bie er fo 
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gern dem Baterlande gewidmet hätte. Er 
fchrieb einft an La Mard: „Ob, wenn ich 
die Jugend nicht in Leichtfinn vergeudet 
hätte, wie ganz anberd könnte ich dem 
Staate nügen.“ 

Auch war es dieſer eble Freund, ber den 
Namen Mirabeaw’s von dem Fleden reis 


nigte, kaͤuflich geweſen zu fein; das Geld, 


welches er von ben Trägern der Monarchie 


erhalten hatte, wurde nur für politifche, 


niemals für perfönliche Zwecke verwendet, 


nach dem Zeugniffe bes Grafen de la Marck. 


Mirabeau ftarb in den Armen diejes treuen 
Freundes am 2. April 1791, kaum breis 
undvierzig Jahre alt, unter furchtbaren 
innerlihen Schmerzen, die man Anfangs 
einer Vergiftung zufchrieb, nachher aber als 
Folge jeined wilden Lebenswandels be- 
trachtete. 

Sophie konnte fich übrigens auch nicht 
ald Mufter der Treue neben ben flatter- 
baften Geliebten aufitellen; fie hatte im 


Klofter zu Gien, wo fie unter dem anges 


nommenen Namen einer Frau von Malleroy 
auch nach ihrer Freifprechung blieb, meb- 
vere Beine Herzendverhältniffe und faßte 
jogar eine große Leidenfchaft für einen 


Herm von Poterat, der angeblich „eine 


gefühlvofle edle Seele“ war. ebenfalls 
wollte er Sophie nur unter dem Schub 


eines legitimen Verhältniſſes befigen umd 


entſchloß ſich trog ihrer ftürmifchen Ver- 
gangenbeit dazu, fih mit ihr zu verheira- 
then, ftarb aber kurz vorher an einer Bruft- 
franfheit. Sophie wollte fich nicht von 
jeiner Leiche trennen und vergiftete fich in 
jeinem Sterbezimmer. Alle Berfuche, jle 
zu retten, waren vergeblich, jie ftarb am 
8. September 1789 in dem eriten Jahre 
der Revolution, die Mirabeau berühmt 


machte, — | 
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Juniperus. Geſchichte eines Kreuzfahrers. 
Erzählt von Joſ. Vict. Scheffel. Illu— 
ſtrirt von A. von Werner. Stuttgart, 
Metzler. 


Biel laͤßt ſich über dieſe reizende Erzählung 
nicht ſagen. Es iſt eine einfache, ganz im Geiſte 
des Mittelalters geſchriebene Novelle, wie ſie 
außer Scheffel vielleicht nur noch Wilhelm Raabe 
zu ſchreiben verſteht. Weitab von der Ver— 
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ſchrobenheit, in welche der romantiſche Geiſt das 

wahre Leben des Mittelalters hüllte, und doch 
auch frei von der Rohheit, welche die Schatten: 
ſeite deſſelben war, tritt und ein poeſievolles, 
 frifches, durch und durdy- wahres Genrebildchen 
aus der Zeit der Kreuzzüge entgegen; ein enger 
ı Rahmen und Doch ein vieljeitiger Ausblid. — 
| Die Iluftrationen find ganz von gleichem Geifte 
und von demjelben berzgewinnenden Humor 
durchdrungen. Sollen wir etwas an dem Buche 
tadeln, jo betrifft ed das Aeußere. Format und 
Ausitattung, ſowie die Borrede und Anmerkuns 
gen find viel zu prätentiös für eine fo jchlichte 
und doch innerlic gehaltwolle Gabe. 





Erinnerungen an Heinrich Heine und feine 





' Familie. Bon feinem Bruder Mari: 
milian Heine. Berlin, F. Duͤmmler's 
Derlag. 


Dies Buch gehört zw denjenigen literariſchen 
Grideinungen, die man mit dem größten In: 
terejje zur Sand nimmt, aber nicht mit ent: 
jprechender Befriedigung wieder weglegt. Obne 
Zweifel ift Alles, was auf Heine Bezug bat, 
bochwilltommen, und Nachrichten, die von feis 
nem Bruder, den der Dichter jelbft, wie in der 
Vorrede gefagt wird, als jeinen geeignetiten 
Biograpben und Herausgeber bezeichnete, mit: 
geteilt werden, ſpannen die Erwartung, aber 
leider enthält dad Bud nur wenig, was wirt: 
lich Werth hat, namentlich, wenn man den 
Dichter Heinrich Heine ald Zweck der Heraus— 
gabe betrachtet wiſſen will und ihn zu boch 
ftellt, um ihn gern als Mittel zum Awede ver 
Slorification feiner Familie dienen zu jeben. 
Es kann nicht verfannt werden, daß einige Be: 
richtigungen und Aufjchlüfe in dem Buche ſehr 
wichtig find, aber das iſt mur wenig im Ber: 
haͤltniß zu dem, was darin nur den zweifelhaf: 
ten Werth hat, daß es ſich ganz amüjant lieft, 
jedoch durchaus nicht im richtigen Verhältniß 
zu dem Antheil fteht, den Heinrih Heine in 
Deutichland findet: er fteht einestheils zu hoch 
und Doch nicht hoch genug, als daß man fich 
für Anecdoten aus dem Privatleben feiner Ans 
gehörigen intereffiren ſollte. Die Wahrbeit in 
Ehren, aber der Zug von Leiden in Heine’s Bild 
hat viel zu feinem Ruhme beigetragen; man fiebte 
den Gontraft zwiſchen Wahrheit und Dichtung 
bei ihm. Berbannung, Armutb und Krankheit 
waren Dad Piedeital, auf dem er vielleicht höher 
Rand, als feine poetifche Bedeutung ihn geho— 
ben haben würde, und je mehr wir einjeben, 
daß es Damit nich fo arg war, um fo unbes 
fangener lernen wir ibn beurtbeifen, was aller: 
dings ein Vortheil ift, bei dem das vorliegende 
Bud, nicht unweſentliche Verdienſte bat. 
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Der kleinfte Organismus und feine Wirkungen. 
Bon 
Emst Ballier, 


WAenige Eigenheiten find dem Menſchen Menſch der Götter bebürftig in feinem 
fo tief eingewurzelt, wie feine Neigung: | immerwährenden Gefühl ber Abhängigkeit 


die Naturfräfte zu perfonificiten. Alle Bes 
wegungen und Beränderungen auf dem 
Erdboden wie in der Atmofphäre, das Mo- 
gen bed Meeres, die Strömung des Fluffes, 
dad Braujen bed Sturmes, das Bilden und 
Umbilden der Wolken, ja felbit das ftille 
MWeben und Wachen ber Blumen und 
Bäume: fie alle werden vom kindlichen Nas 
turvolte befonderen Perſonen, Göttern, 
Halbgöttern und Dämonen zugefchrieben, 
und erft ber ausgebildeteren Abftraction 
gelang es, für alle Veränderungen in ber 
Natur Naturfraft und Naturgefeh als Ur- 
fache und Form zu erkennen. 

Bon jener Perfonificirung der Naturfräfte 


erzählen die Alterthumsforſcher ber verſchie⸗ | 
denften Völker; wir begegnen berfelben im | 
griechifchen Mythus, wie in ber norbifchen | 


Sage. Sie verfeinert fich oft fo fehr, daß 
faft jede Blume, jeder Baum ihren Schuß: 
geift erhalten: Nymphen und Dryaden be> 
völfern den Hain. Weniger bedarf bie 


und Unzulänglichkeit. Daher beziehen fich 
die meiften und höchſten Gottheiten auf 
das Thun und Treiben des Menfchen, auf 
feine Hanthierungen wie auf fein Schidfal. 
Götter des Krieges und Friedens, ber 
MWiffenfhaften und Künfte, des Handels 
und der Gewerbe, fie genügen noch nicht; 
denn, felbft von allen Göttern geſchützt und 
begünftigt, trägt doch der Menſch ftets bie 
Empfindung der Abhängigkeit von dem 
fcheinbar zufälligen Spiel der Greigniffe, 


‚von geheimnißvollen, Feiner Gottheit fich 





Thierwelt der Perfonificirung, denn ben 
Thieren fchreibt der Menfch ſchon an ſich 
unwilltürlich perfönliches Weſen zu; fie 


dienen daher häufiger ald Symbol und 


beugenden ®ewalten, mit einem Wort: 


vom Schidfal in ſich. Diefe Schidjals- 


bämonen, denen felbjt die Götter ſich beu- 
gen müſſen, find das erhabenfte, aber auch 
das graufigfte älterer mytbifcher Anſchauun⸗ 
gen. Bielfach, wie bie Landplagen des 
Mofes, find ihre Geftalten. Ueberall lauern 
Gift und Dolch, Krieg und Peitilenz und 
vor allem der innere böfe Dämon, welcher 
den Menfchen dem unermübdlichen Schidjal 
entgegentreibt. — In der äußern Natur 
gibt es wenige Dinge, welche zu allen Zeis 
ten den Menfchen unbeimlicher berührt ha— 
ben, welche er Lieber heimtüdijchen Dämo- 


Anhang höherer Weſen oder fie ſelbſt wer- | nen zugefchrieben hätte, als die Krankheiten, 


den göttlich verehrt. 


| 


'g 


anz befonders die epibemifchen. Dunkel 


Am meiften von allen Gefchöpfen ift ber | find die Geftalten diefer Dämonen wie die 
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ber apofalyptifchen Reiter, dunfel wie die | Urfache in's Ange gefaßt zu haben. Wie 


Urſachen jener Seuchen bis zum heutigen 
Tage geblieben find. Aber bis zum heuti⸗ 
gen Tage laden Wahn und Aberglaube 
heller auf, ſobald eine verheerende Peſt 
von Land zu Land ihre Wanderung voll: 
führt. 

Faſt follte man glauben, fo abjcheuliche 
Dinge wie dad Umfichgreifen einer ver- 
beerenden Krankheit ließen eine poetijche 
Behandlung nicht zu, aber dem ijt nicht 
fo. Eugen Sue hat in jeinem Romane: 
„Der ewige Zube,“ gewiß im Ganzen fein 
Meifterftüd geliefert, aber die Perfonifici- 
rung ber Cholera gehört zu feinen glüds 
lihiten Griffen. Durch den böfen Geiſt, 
durch den Wurm bes Gewiſſens getrieben, 
zieht Ahasver von Ort zu Ort, von Land 
zu Land; er durchmißt am Wanderftabe 
die Erde von einem Ende zum andern und 
allüberall, wohin er fommt, da flammt die 
verderbenbringende Seuche auf, wie ein 
geäßlicher Fluch, der fih an feine Ferſen 
beftet. Und diefem Fluch zum Opfer fällt 
der Unjchuldige mit dem Schuldigen. 

Berjonificationen ber Naturfräfte in my⸗ 
thiichen Sagen find Erflärungsverfuche des 
findlichen, unentwidelten Verſtandes, welche 
der tiefen Ginficht weichen müjjen; wie 
tief aber oft die bichterifche Anjchauungs- 
weije im Berftande wurzelt, das zeigt zum 
Beiipiel, daß noch die heutige Mebicin, 
wenn auch nur in bildlihem Sinne, von 
einem Genius epidemicus rebet. 

_ Fragen wir num nach ben Erklärungs⸗ 
verjuchen für epidemifche und contagiöje 
Krankheiten, jo jehen wir zwar einen großen 
Schwarm von TIheoremen und Hypotheſen 
auftauchen und einander verdrängen, aber 
Sicheres bietet fi bis zum heutigen Tage 
nirgends bar. Hat man nicht zum Beis 
ſpiel für die Cholera, zahllofer früherer Hy⸗ 
potheſen nicht zu gedenken, noch in neuejter 
Zeit bald das jogenannte Grundwaſſer, 
bald, wie Herr Martins, ben Erdmagnetis⸗ 
mus ald die alleinige Urfache angegeben? 
Welche von beiden einander völlig wider 
ftreitenden Anfichten hat nım Recht? Die 
Vertreter beider Anfichten glauben eine 
gtoße Menge von Thatfachen zur Stüße 
für ihre Hypotheſe beigebracht zu haben, 
aber beide haben den Fehler begangen, nur 
von einzelnen Gefichtöpunften auszugehen, 
nur nebenjädhliche Momente, begünftigende 
Umftände, nicht aber die eigentliche erſte 


foll man fih aus diefem Chaos heraus: 
finden? Welcher rothe Faden wirb uns 
der wahren Urfache zuführen? Haben wir 
überhaupt Hoffnung, daß felbft die Arbeit 
von Jahrhunderten und der Erklärung ber 
Epidemien näber bringen wird? 

Ja, es ſcheint ein fchwaches Licht her⸗ 
aufzudämmern, welches uns vielleicht dem 
Ziele näher führt, vielleicht raſcher, als es 
noch vor Kurzem den Anfchein hatte. 

Bevor wir diefed ſchwache Dämmerlicht 
und feinen Urjprung näher in Erwägung 
ziehen, iſt es nöthig, zuvor einen kurzen 
Rücdblid zu werfen auf die Entwidlung 
der Lehre von ber vegetabilifchen Zelle. 

Dor einem Vierteljahrhundert ftattete 
ber Gründer der heutigen Botanik in einer 
Reihe höchſt geiftreicher Vorträge Bericht 
ab über jeine Entdedungen, welche alle 
in der Auffindung der Pflanzenzelle gipfel: 
ten. Zwar hatte man jchon früher an man- 
hen Pflanzentheilen einen zelligen Bau 
beobachtet, aber Schleiden's umfaſſendem 
Geiſt war es vorbehalten, im Jahre 1838 
den Nachweis zu führen, daß die Zelle das 
Formenelement ber gejammten Pflanzen: 
welt jei, daß jede Pflanze und jeder Pilan- 
zentheil eine Zelle oder ein Gompler von 
Zellen fei, daß jede Pflanze urſprünglich 
aus einer einzigen Zelle hervorgehe. 

Faft gleichzeitig und ganz unabhängig 
von Schleiden hatte Schwann bdenfelben 
Nachweis für die Thierwelt geführt, jo daß 
die Zelle fortan ald das Elementarorgan, 
gewijlermaßen ald der Bauftein ber ges 
ſammten organifirten Natur angefehen wer: 
den mußte. Freilich war die Zellenlehre 
nicht gleich auf die Höhe der Ausbildung 
gelangt, worauf wir fie heute erbliden. 
Mit der Verbeſſerung der Mikroftope und 
mit dem immer tiefern VBordringen der Un— 
terfuchung mobificirten fih auch die Anz 
lichten von der Natur ber Zelle. Schleiden 
befinirte die junge Pflanzenzelle ald ein 
zartes Bläschen, deſſen Wand ein Häutchen 
von Zellſtoff oder Gellulofe darftellt, wel: 
ches einen flüfligen oder fchleimigen Inhalt 
umfchließt. Die Zellwand ift für Flüſſig— 
feiten durchdringlich, daher kann fie von 
außen neue Nahrung zuführen, Anderes 
ausjcheiden ; ſie ift dehnbar, daher kann fie 
wachſen. Das Innere der Zelle ift ausge- 
kleidet mit einem doppelwandigen jchleimi- 
gen Schlauch, dem fogenannten Primordial⸗ 


— 


ſchlauch, welcher den Bildungsſtoff und den 
für die Zellenvermehrung fo wichtigen Zel⸗ 
lentern enthält. 

Diefe Schleiden » Mohl’fche Definition 


ber Zelle ijt zwar noch heutigen Tages feis 


neswegs falſch, aber fie ift durchaus unzu⸗ 
reichend, denn ed gibt Zellen, welche ſich 
nicht unter diefen Begriff bringen laſſen. 

Ich muß bier die Unterfuchungen über 
bad Plasma oder den Bildungsftoff und 
über den dieſen einfchließenden Primordial⸗ 
fchlauch bei Seite laſſen. 

Die Zelle einfachiter Form hat weber 
eine Zelljtoffwand, noch einen diefe ums 


Fleidenden Primordialichlauch, noch einen | 


Zellentern. Sie ift nichts weiter als ein 
fcheinbar formloſes Schleimklümpchen. 
Dieſes Klümpchen kann Flüſſigkeit aufneh⸗ 
men und ausſcheiden, es kann ſich zerthei⸗ 
len und dadurch vermehren, es kann ſich 
vergrößern und verändern. Zur Zelle ein⸗ 
fachfter Form gehört alfo gar nichts weiter 
als ein für Ylüffigkeiten durchbringlicher 
organifcher Körper, welcher zu wachfen und 
fich zu vermehren im Stande ift. Oft gebt 
dann fpäter aus einer ſolchen Urzelle ein 


höheres ®ebilde hervor. Das Klümpchen 


fcheidet nach außen eine Zellftoffwand ans ; 
es bildet fich in feinem Innern ein bobler, 
fafterfüllter Raum und ber Bildungsftoff 
zieht ſich auf eine die Zellwand ausflei- 
dende Schicht, einen Primordialſchlauch 
bildenb, zurück. 

Sehen wir ab von der Thierwelt, fo 
tritt und dieſe Zelle einfachfter Form, bes 
ſonders in den beiden niedrigften Pflanzen- 
gruppen, bei den Algen und Pilzen entge— 
gen. Zu den merfwürdigften berartigen 
Gebilden gehören die Hefebildbungen und 
diefen wollen wir unfere Aufmerkfamfeit 
zuwenden. Die Lehre von der Hefebildung 
war bis vor Kurzem nicht minder dunkel 
und myſtiſch wie die Kehre von den Mias- 
men und Kontagien und zwar genau aus 
bem nämlichen Grunde. 

Längſt war es befannt, daß z. B. bei 
der geiſtigen Gaͤhrung, bei der Branntwein⸗ 
brennerei, bei der Wein⸗ und Bierberei⸗ 
tung, kleine blaſenförmige Zellen in der 
Flüſſigkeit zur Ausbildung kommen, aber 
über den Urfprung und die Bedeutung bie: 
fer Zellen berichten bis gegenwärtig die 
widerjtreitendften Anfichten. Nach langem 
Streit entichieb zu Anfang unferes Jahr⸗ 
zehnts Paſteur die Frage nach ihrer Bes 





— Aluſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


deutung dahin, daß nicht blos bie geiftige 
Gaͤhrung, fondern auch die Eſſig- und 
Milchfäurebildung, die Fäulnig und mehrere 
andere Gährungsprocefle von dem Vorhan⸗ 
denſein folcher einen Organismen durch⸗ 
aus abhänge, kurz, daß ohne ‚Hefe keine 
Gährung ftattfinde, Ferner wies Paſteur 
nad, daß die Hefe aus ber Luft komme, 
daß daher hefefreie Subſtanzen nicht gäb- 
ren oder faulen, wenn man der unreinen 
Luft den Zutritt vermehrt. Gekochte Milch 
bleibt, Tuftdicht verfchloffen, jahrelang ſüß 
und friſch, Gemüfe und Fleifch laſſen fich, 
in gekochtem AZuftande fofort eingelöthet, 
lange Zeit aufheben; ausgegohrener Wein 
und audgegohrenes Bier werden niemals 
fauer, fo lange die Flaſchen gut verkorkt 
find. Zum Berderbnig von Getränfen und 
Speifen ift nämlich Hefe nothwendig und 
diefe ift durch das Kochen getöbtet, durch 
den Iuftdichten Verſchluß abgehalten. 

Wie aber kommt die Hefe in bie Luft? 

Bis vor etwa drei Jahren hat man mehr 
geahnt und vermuthet als nachgemiefen, 
daß bie Hefe den beiden niebrigiten Pflan— 
zenfamilien, den Algen und Pilzen, ibren 
Urfprung verdanfe; ja, für die Algen ift 
ber Beweis erft im legtvergangenen Jahr 
geführt worden; auch find die Hefebildun- 
gen ber waflerbewohnenden Algen allem 
Anfchein nach von geringerer praftijcher 
Bedeutung. 

Die Hefebildungen der Pilze nehmen 
ihren Urfprung bejonderd in der Gruppe 
der Schimmelpilge. Möge e8 mir vergönnt - 
fein, aus dieſer ein vollftändig befanntes 
Beifpiel auszuführen. 

Jedermann Fennt die blaugrünen, flodis 
gen Schimmelbildungen, welche auf feuch- 
tem alten Brot, auf faulendem Obft, altem 
Leder, Käje u. f. w. hervortreten. Sie be> 
ftehen meift zum größten Theil oder ganz 
aus dem gemeinen Pinſelſchimmel (Peni- 
eillium erustaceum Fr.), fo genannt, weil 


die Samenzellen, die fogenannten Sporen, 


in pinfelförmig vereinigte Ketten geordnet 
find, Diefe Samenzellen oder Sporen 
find Zellen einfachfter Form. Sie find zwar 
mit einer Zellenwand verjehen, aber das 
innere bat weder eine Höhlung noch einen 
Kern ; es beſteht aus einem einfachen, gleich» 
mäßigen Klümpchen von Bildungsitoff. 
Wenn dieſe Samenzelle auf einen nahrs 
baften, der Luft ausgeſetzten Boden fällt, 
fo feimt fie, d. b. fie fehiebt durch eine Auss 
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Rülpung ber Wand eine neue Zelle hervor, | d. h. bis die Flüffigkeit ausgegohren iſt. 
welche zu einem langen, fich verzweigenden | Schließt man jeht die Luft ab, fo- bleibt 
Zellenfaden auswächft, ber abermals einen | die Flüſſigkeit umverändert und die Hefe: 


oder mehrere Sporenpinfel trägt. 

Fällt aber die Spore in eine Flüfligkeit, 
jo geht eine ganz andere Bildungsweife 
vor fih. Die Sporen find fehr leicht; fie 
erheben ſich daher bei dem leifeften Wind: 
ſtoß in die Luft und dieſe ift beftändig mit 
Sporen verjchiedener Pilze erfüllt. Wir 
athmen beftändig Sporen ein; unfere Nah⸗ 
rungsmittel find ben Sporen ausgeſetzt und 
können nur durch Iuftdichten Verſchluß vor 
ihrer Einwirkung gefchügt werben. 

Ich übergehe die verjchiedenen luftigen 
Hypotheſen, mittelft welcher man bis auf 
unfere Tage die Entſtehung der Hefe aus 
ben Sporen zu erklären gefucht bat und 
gebe nur den Borgang, wie er fich leicht 
bei jeder Gährung eonjtatiren läßt. 

Fällt die Spore in eine Flüffigkeit, fo 
feimt fie nicht, jondern fie zerfällt innerhalb 
ihrer Hülle. in zwei Portionen, jede Por: 
tion abermals und fo fort. So entiteht 
innerhalb der Sporenwand durch fortges 
feßte Zwiefpaltung ein Haufen runblicher 
Kerne ober Zellen einfachiter Art. Diefe 
nehmen jehr bald einen fo großen Raum 
ein, daß die Sporenwand plaßt und bie 
Heinen Kerne hervorfehwirren. Nun fieht 
man, baß jede dieſer Kernzellen eine Heine 
Ihwanzförmige Verlängerung, eine Gilie, 
befigt, mittelft deren fie fich pfeilfchnell 
fortbewegt. 

Die Kernzellen gehören zu ben foge- 
nannten fchwärmenden Zellen. Nach eis 
niger Zeit kommen fie zur Rube und ſetzen 
ihren Theilungsproceß fort, jo daß fie ſich 
in der Klüffigkeit, auf Koften derfelben, 
in's Ungebeure vermehren. So entitebt 
die Kernhefe oder der Microcoeeud. So 
lange die gährende Subjtanz ftidftoffreich 
ift, bildet fich die Kernhefe fort; ift dagegen 
der Stiditoffgehalt fait völlig verzehrt, fo 
geht mit der Hefe eine große Veränderung 
vor ſich. Die Zellen blähen fich auf, ſchei⸗ 
den eine Zellftoffwand ans, bilden einen 
Primordialfchlauh und einen centralen 
Kern und vermehren fich durch Sproßung, 
durch Ausftülpung der Zellwand. So gebt 
aus der Kernhefe die Sproßhefe oder ber 
Grpptococens hervor. 

Diefe Hefeform leitet die geiftige Gaͤh— 
tung ein. Dieſe dauert fort, bis der ganze 
Stiditoffgehalt der Flüſſigkeit verbraucht, 


bildung hört auf; tritt aber die Luft Hinzu, 
fo tritt faure Oährung, Säurebildung, ein. 
Die Hefe verändert abermals ihre Geftalt, 
Sie ftredt fih in die Länge, wird ftabfürs 
mig, mit: bichtem glängendem Bildungsſtoff 
erfüllt und zerfällt wieder wie bie Kernhefe 
durch Zweitheilung in Glieder. Diefe jebe 
Säurebildung einleitende Hefe kann man 
Gliederhefe oder Arthrococeus nennen. 

Andere Hefearten-ald die drei genannten 
Formen gibt es in der Pilzwelt nicht, 
Diefe leiten alle durch Pilze bervorgerufes 
nen Gährungen ein. Nun: ift ed von höch- 
fter Wichtigkeit, daß man aus allen bis 
jetzt genau darauf unterfuchten Pilzen dieſe 
Hefeformen erziehen fann und bei allen im 
Weſentlichen auf diefelbe Weife. Aber auch 
umgelehrt kann man aus ber Hefe den 
Pilz ziehen, der fie hervorgerufen hat und 
dem fie angehört. Die Hefe bewahrt alfo 
ihre fpecififche Natur und die Hefe eines 
beftinnmten Pilzes wirft auf ihre Unterlage 
in eigenthümlicher Weife, von ber Hefe 
anderer Pilze oft verfchieden, ein. . 

Unter den drei genannten SHefeformen 
ift der Micrococcus, die Kernbefe, die wich: 
tigfte, nicht nur, weil fie die Grundlage 
für alle Hefebildungen ift, ſondern auch, 
weil fie bei weitem bie meijten und bie 
wichtigiten Gaͤhrungsproceſſe einleitet. 

Die ungeheuren, in bad gefammte Dien- 
ſchen⸗, Thiers und Planzenleben tief ein- 
greifenden Wirkungen des Micrococeus vers 
gegenwärtigt man fich am beiten, wenn 
man fragt, was. die Folge fein würde, 
wenn der Microcoeeus nicht eriftirte ? 

Ohne Mierococcus wäre es unmöglich, 
Bier, Wein, Branntwein, Spiritus, über- 
haupt irgend ein geiſtiges ©etränf zu bereis 
ten ; es würde faft unmöglich fein, Eſſig zu 
bereiten; die Milch würbe nicht ſauer wers 
ben und noch weniger könnte die Käfebils 
dung ftattfinden; was wären alſo die nos 
mabdifchen Völker, die oft ganz von Käfe 
und Brot lebenden Aelpler, ohne den Mi: 
crococcus. a, jelbft das Brot im heutigen 
Sinne des Wortes, verdankt dem Micro: 
cocens feine Griftenz. 

Man denke fich aber den Menfchen ohne 
Brot, ohne das, was wir darunter verftehen. 
Wäre die Brotbereitung eine andere, lebten 
wir noch von geröjtetem Getreide, jo hätte 
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unfere ganze Gulturgefchichte eine andere 
Wendung nehmen müffen. Bon der Ma- 
terie ift der Geift abhängig; was wir in 
Speife und Trank genießen, gibt die Bes 
dingungen für unfere pſychiſche Entwicklung. 
Es ift alſo der Meinfte aller Organismen 
unumgänglich notbwendig zur Entwidiung 
unferer böchiten Geiftesfräfte, Und wicht 
nur beshalb,- weil er und das Brot berei⸗ 
ten bilft, fondern mehr noch deshalb, weil 
er Fleiſch und Brot verdaulich macht. 
Alle Fäulnig wird durch den Microcoecus 
eingeleitet. Ohne biefen würde fich Reiche 
auf Leichen häufen und nur langfam könnte 
dieſer Xeichenhaufen zerſetzt und dadurch zu 
neuem Leben erwecdt werben. Und auch 
die Verdauung gehört in ihren mwefentlich- 
ften Inftanzgen zu den Gaͤhrungs⸗ und 
Räulnißproceffen. Durchaus unerwiefen ift 
ed, daß die in ben Speichelbräfen unb in 
ber Bauchbrüfe enthaltene Flüffigkeit wirk- 
lich mit den Stoffen verfehen ift, welche 
man daraus abgefchieden bat und welche 
die Verdauung einleiten follen, gewiß aber 
ift, dad unglaublihe Maffen von Micros 
eoecndzellen beftändig im Munde, im 
Schlund, im Magen zur Ausbildung kom» 
men und daß fle beitändig die Geſchäfte 
der Verdauung vollführen helfen, von ber 
Umbildung ber Stärke in Zuder bis zu den 
verwicelten unter bem Namen Faͤulniß zu⸗ 
fammiengefaßten Zerfegungsprocefien ber 
Speifen. Auf jeder Gpithelialzelle ber 
menfchlihen Mundhöhle bilden fich in jeder 
Nacht hunderte von Ketten von Microcoe⸗ 
cuszellen. Laͤßt man nur hundert hundert 
gliebrige Ketten auf hundert Epithelialgellen 
zur Entwicklung kommen, fo entitebt in eis 
ner Nacht fchon eine Million Microtoccus⸗ 
zellen in unferer Mundhöhle. Welde er- 
ftaunliche Wirkung muß aber eine Million 
von Zellen auf den Organismus und die 
in ihm enthaltenen Flüſſigkeiten ausüben! 
Eine Million von Hefezellen! Aber viele, 
viele Millionen entftehen beftändigin allen 
Höhlungen unſeres Körperd innerhalb 
weniger Stunden. Alle Körperböhlungen 
find mit Schleimhäuten ansgefleidet, welche 
Millionen von Micrococcuszellen tragen! 

Und welcher Organismus ift es, der fo 
Ungeheures wirft? Wir tragen Millionen 
und aber Millionen von Organismen mit 
und umber, aber diefe Organismen gebös 
ren zu ben Heinften, die man bisher auf- 
gefunden bat. 
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Der Mierococcus verſchiedener Pilze iſt 
von etwas verſchledenem Durchmeſſer, aber 
auch der größte Micrococcus iſt winziger 
als faſt alle. bisher aufgefundenen Orga⸗ 
nismen. Die größeſten Micrococcuszellen 
erſchienen bei tauſendfacher Linearvergröße⸗ 
rung als Außerft Meine kugelige Körperchen, 
die Meinften dagegen bei berfelben Ders 
größerung als faum jichtbare Punkte. Bon 
großen Mierococcuszellen geben etwa zwei 
anf ein Taufendftel Deillimeter, alſo auf 
einen Gubifzol 125 Billionen Zellen. 
Man liebte ed beim Aufleben der organi= 
chen Wiflenfchaften, mit großen Zablen zu 
jpielen; vor ſolchen Zahlen, wie fie hier 
in Betracht kommen, würde man aber zu⸗ 
rüdgebebt fein. 

Bis jebt haben wir den Micrococcus 
nur in feinen wobltbätigen Wirfungen ken⸗ 
nen gelernt, indem mir ſahen, daß berfelbe 
die Berbauung des Menfchen und ber 
Thiere förbere, daß er durch faulige Zer- 
ſetzung die abgeftorbenen Organismen hin⸗ 
wegräumt. Aber diefer Wohlthäter des 
gefammten organifchen Reiches kann auch 
zum fchredlichen Zerftörer werden. 

Es iſt ſchon an unb für fich wahrſchein⸗ 
lich, daß der Mierococcus, welcher alle Gaͤh⸗ 
rungen eimleitet, ſehr verberblich wirken 
muß, wenn er in gefunde &ewebe und 
Flüffigkeiten des Thier⸗ und Pflangenleibes 
eindringt. Gr muß ja feine zerſetzende 
Wirkung bier ebenfo gut äußern wie in 
der gährungsfähigen Flüjfigkeit und ſchon 
ans diejem runde muß er, wenn er z. B. 
in das Blut des Menfchen gelangt, die ges 
fährlichiten Krankheiten hervorrufen. Aber 
ift er dem im Stande, in’d Blut von 
Menfchen und Thieren, in das Gefäßſyſtem 
derfelben, einzubringen? Bevor wir auf 
diefe Frage eingehen, wollen wir uns erft 
Rechenschaft darüber ablegen, welche Rolle 
ber Mierococeus bei den Srankbeiten ber 
höheren Gemwächfe jpielt. 

Fajt bei allen Krankheiten der Pflanzen 
fommt Mierococcus vor, aber nicht bei allen 
jpielt er die gleiche Rolle. Bei den Brands 
krankheiten der Getreidearten und der Grä⸗ 
fer fommt er nur beiläufig vor und fcheint 
für die Krankheit wenig wejentlich zu fein. 
Anders ift es ſchon bei der Brandkranfheit 
der Reiöpflanze. Hier dringt der feimende 
Mieroeocend in den Samen ein und durch⸗ 
zieht nach und nach bie ganze "Pflanze. 


ı Eine ſehr wefentliche Rolle fpielt diejer 
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Heine. Organismus bei ber berüchtigten 
Kartoffeltsankheit und bei der Weinkrank⸗ 
beit. Bei der Kartoffelfranfheit tritt ber 
Pilz, die Beronofpora, zuerjt an den Blät- 
tern auf. Die Pilzfäden dringen mehr oder 
weniger tief in den Stengel der Kartoffels 
pflanze ein und inficiren zulegt die Kars 
toffel, indem fie überall Micrococeus zur 
Ausbildung bringen, unter deſſen Einfluß 
die Kartoffel in völlige Fäulniß verjegt 
wird. Dan kann mit einem winzigen 
Bruchſtück einer folchen kranken Kartoffel 
völlig gejunde in Fäulniß verfegen, d. h. 
jie mit der Krankheit anjteden, ja im Sel- 
fer noch ſteckt eine kranke Kartoffel nach und 
nah einen ganzen Haufen von gejunden 
an. In ſolchen faulenden Kartoffeln findet 
man aber ſehr oft nur ben Micrococcus, 
feine andern Theile des Kartoffelpilzes. 

Die Weinktankheit wird durch einen 
Mehlthaupilz, Erysibe Tuckeri genannt, 
bervorgerufen. Diefer Schimmel befällt 
die Blätter, die Trauben und das Holz. 
Blätter und Trauben fallen im Spätherbft 
ab, aber in das Holz dringt das Pilzge—⸗ 
webe tiefer ein. Im Winter jtirbt das 
Gewebe des Pilzes im Weinholz, aber es 
bringt vorher Micrococcus zur Ausbildung. 
Diejer überwintert im Holz umd verforgt 
im Frühjahr den Weinftod auf's Neue mit 
dem Traubenpilz. Daher fommt es, daß 
einmal von der Weinkrankheit befallene 
Stöde jehr jelten wieder geſund werben. 
Der Micrococcus überwintert im Holz und 
macht die Krankheit zu einer. chronifchen. 
Wo dieje daher tief eingerifjen ift, da muß 
man meiſt den Weinbau ganz aufgeben, 
jedenfalls alle Weinftöde ausrotten, vers 
brennen und durch neue erfeßen. 

Auch bei den Krankheiten der Bäume 
ipielt der Mictococcus beftimmter Pilze 
eine große Rolle, wie Morig Willtomm in 
Dorpat gezeigt hat. Dieſe Heinen Or: 
ganismen werden tief im Stamminnern 
lebenöträftiger Bäume von den Sporen 
eindringender Pilze majlenhaft ausgebildet, 
jegen das noch friſche Holz in Fäulniß und 
bringen die mächtigiten Bäume zum Ab— 
tterben. Alle Fäulnißkrankheiten der Pilan- 
zen werden durch den Micrococeus verjchies 
dener Pilze eingeleitet. Tief dringt dieſer 
in Früchte, in fleifchige und holzige Pflans 
zentheile ein und zerſtört diefelben durch 
jein maſſenhaftes Auftreten in unglaublich 
hutzet Zeit, Bei ber berüchtigten Kranfs 


377 


beit der Zwiebeln, der fogenannten Hyazins 
thenpeit, die [chen manchen Blumenliebhaber 
um feine Lieblinge gebracht hat, ijt nur 
der Mierococeus eines Pilzes thätig.. 

Denn num: in der Pflanzenwelt ber Mi: 
crococeus fo ungeheure Verheerungen an⸗ 
richtet, drängt ſich da nicht faſt unwillkür⸗ 
lich die Frage auf, ob er ähnliche Wirkun⸗ 
gen auch im Thierkörper zu üben vermöge? 

Freilich ift diefe Frage nur dann erlaubt, 
wenn. fich in der Thierwelt ähnliche Zer⸗ 
ftörungen nachweifen laffen, wie fie ber 
Micrococcus im Pflanzenleib bervorbringt, 

Bei den niederen Thieren, namentlich 
bei den Inſecten, ift diefer Nachweis leicht 
zu führen. Impft man eine liege mit 
dem Microcoecus des gemeinen Pinſel⸗ 
ſchimmels, fo erkrankt diefelbe an ber foge- 
nannten Stubenfliegenfrankheit, der fie jehr 
bald erliegt. Diefe Krankheit kann von 
einer Fliege durch Impfung auf die ans 
dere übertragen werben. Es feimt babei 
im Fliegenleib der in's Ungeheure ver: 
mebrte Micrococcus und bringt an ber 
Oberfläche deffelben Bilzfäden hervor, welche 
in. die Oenerationsfolge ded gemeinen Pin⸗ 
ſelſchimmels gehören. 

Weit auffallender noch wirkt der Micro: 
coecus bei der Krankheit ber Seibenraupen, 
der fogenannten Muscardine, welche durch 
einen Pilz verurfacht wird, den man Bo- 
trytis Bassiana genannt bat. Diejer Pilz 
tritt nicht felten mit feinem Gewebe an ber 
Seidenraupe auf, indem er feine Fäden 
tief in ihren Körper hineinfendet. Hier im 
Innern des Raupenkörpers entwidelt er 
Micrococcus, welcher fih nun unglaublich 
vermehrt und die Raupe in furzer Zeit zu 
Grunde richtet. Jene Pilzfäden find aber 
bei der Krankheit durchaus unmefentlich ; 
der Micrococcus tritt ebenfo häufig ganz 
allein auf und führt die Raupe ebenjo 
raſch dem Tode entgegen. Taufende von 
Raupengeben denSeibenzüchtern zu Grunde, 
jobald eine einzige Franke Raupe zugegen 
iſt. Die Krankheit ift nämlich im höchften 
Grade anjtedend. Der Micrvevecus, von 
den kranken Raupen ausgehend, erhebt fich 
maſſenhaft in die Luft, fällt auf die den 
Seidenraupen beftimmten Maulbeerblätter 
berab und wird fo von dieſen gefrejlen. 
Dadurch erkranken jie plößlich und gehen 
raſch zu Grunde. 

Tüchtige franzöfifche Forfcher haben 
neuerdings bewiejen, daß wenige Micro: 
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coecuszellen, von einer kranken Seidenraupe 
auf eine gefunde übertragen, genügen, um 
diefe mit der Muscardine zu inficiren. In 
dieſem Falle ift alfo das Gontagium der 
anftedenden Krankheit nicht? Anderes als 
der Microcoeeus ber Botrytis Bassiana. 

"Freilich, was für Raupen und Fliegen 
gilt, gilt noch nicht unbedingt für Menfchen 
und höhere Thiere. Sehen wir daher zus 
nächft zu, ob fich zwifchen der Wirkung ber 
Miasmen und Gontagien beim Menſchen 
einerfeitd umd der Wirkung des Microcoe⸗ 
cus andererfeitd irgend welche Analogien 
auffinden laffen. Und an folchen fehlt es 
wahrlich nicht. 

Eine der wichtigften Analogien ift bie 
Anftedung. Bei ben fehr anftedenden 
Krankheiten genügt ein Meiner Theil, ein 
Stäubchen, von dem erkrankten Körpertheil 
auf einen gefunden Menfchen übertragen, 
um dieſen erfranfen zu machen. Häufig 
erhebt fih das Gontagium, worin ed nun 
auch beftehen möge, im die Luft, um, von 
Gefunden eingeathmet, diefe zu inficiren. 
Die Luft ganzer Kandftriche ift oft mit eis 
nem Miasma inficirt, durch welches ber 
Br Theil der Bevölkerung angeftedt 
wird, 

Und ebenfo pflanıt fich oft das Eonta- 
gium von einem Körpertheil zum andern 
fort. An einem Körperende mit einer Krank: 
beit infieirt, wird oft ber ganze Menſch 
nach und nach ergriffen. 

Genau dieſelben Vorgaͤnge finden wir 
bei der Gaͤhrung. Wirft man in eine gäh- 
rungsfähige Maſſe nur einige wenige Pilz: 
fporen, fo bilden biefe Microcoreus und 
von dem Punkt aus beginnt die GAhrung, 
ber Mierococcus vermehrt fih von da ans 
durch die ganze Maſſe und reift diefe Schritt 
für Schritt, anfänglich langſam, danı mit 
der vermehrten Production der Hefezellen 
immer rafcher, in die Gährung binein. 
Mas ift das anders ald Anſteckung? Nimmt 
man aus der gährenden Subftanz einige 
wenige Hefezellen und überträgt fie in eine 
bis dahin pilzfreie gährungsfähige Maſſe, 
fo beginnt auch diefe am Punkt der Ueber: 
tragung zu gähren. Der Ghemifer nennt 
dad auch gradezu Anſteckung. Ich würde 
bie Geduld der Lejer ermüden, wollte ich 
alle Analogien zwiſchen contagiöfen Krauf: 
beiten und Gaͤhrungsproceſſen, auf welche 
die Aerzte und Chemiker und aufmerkfam 
gemacht haben, bier aufzählen. 





Man hatte früher von ben Miasmen 
und Sontagien fehr unbeftimmte Vorftels 
lungen. Man dachte fi darunter ſehr 
feine in der Luft und im Körper vertbeilte, 
blos chemiſch einwirtende Stoffe ; aber dieſe 
Anficht ift von den bebentendften Chemi⸗ 
fern ald ganz unhaltbar anerkannt worden. 
Abgeſehen davon nämlich, daß ſich dadurch 
bie Anſteckung gar nicht erflären läßt, wenn 
man nicht zu fogenannten Gontachwirkuns 
gen feine Zuflucht nehmen will, abgeſehen 
davon ift es längit feitgeftellt, daß bei vie- 
len anftedenden Krankheiten das Gonta- 
gium kein flüchtiger, fondern ein fefter, an 
den Körpern baftender Stoff ift. 

& z. B. bei den Blattern. In einem 
Haufe in München flarb ein Kranker an 
den ſchwarzen Blatter. Alle feine Sachen, 
fein Bett, feine Wäfche u. f. w. werben 
verbrannt. Das Zimmer wirb mehrere Tage 
gelüftet. Dann kommt ein Tüncher, um 
die Wand zu weißen. Nach Beendigung 
feiner Arbeit befommt er die Blattern und 
ftirbt, während außer dieſen beiden Fällen 
in der ganzen Gegend fein Blatternfall vor: 
gefommen war. In biefem Fall, und ebenfo 
ift e8 in hundert andern, muß an der Zim⸗ 
merwanb ein feiter Körper gebaftet haben, 
welcher den Tüncher inficirte. 

Haben wir aber irgend einen Grund zu 
glauben, daß dieſer Stoff nichts Anderes 
als Mierococcus fei? 

Gewiß, denn bei vielen epidbemifchen und 
contagiöfen Krankheiten bat man bereits 
Mierococcuszeſlſen und Producte derſelben 
aufgefunden, fo z. B. beim Milzbrand der 
Rinder, bei den Mafern, beim falten Fie— 
ber, bei der Cholera, neuerdingd noch bei 
einer Reihe anderer, tbierifcher und menfch- 
licher Krankheiten. 

Es ift jeßt ein Jahr ber, daß ich, ges 
ftüßt auf die Arbeiten Anderer über dieſen 
Gegenitand, es zum erften Male auszus 
fprechen wagte: Wenn wirklich die conta= 
giöfen und miadmatifchen Krankheiten 
durch pflanzliche Gebilde hervorgerufen 
werden, fo find es Microcoeensbildungen, 
welche man als die Miadmen und Gontas 
gien, als bie eigentliche Urfache jener 
Krankheiten, anzufehen bat. Und bis heute 
babe ich nicht Urfache, jenen bypothetifchen 
Ausſpruch zu bereuen, 

Es war am 4. Oktober 1867, als in 
einer öfterreichifchen mebdieinifchen Zeitung 
ein ausführliches Rejume von Dr. Popper 
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über den bermaligen Stand der Kenntnif 
von der Blatternfrantheit mit den Worten 
ſchloß: der contagiöfe Proceß der Blattern 
jei ein Gaͤhrungsvorgang, eingeleitet durch 
pflanzliche Organismen. 

Wenige Tage fpäter entbdedte der Herr 
Medicinalaffeffor Zürn den Micrococeus in 
den Schafpoden und in beren Lymphe. 
Gin davon verfchiedener Microeoecus fand 
ich in den Menfchenblattern und in ben 
Kubpoden. Aus bem Micrococcus wurde 
die höhere Pilzform gezogen, dadurch, daß 
jener auf verſchiedene gekochte vegetabili- 
ſche und thieriſche Subftanzen audgefäet 
wurde, Es zeigte fich, daß der Microcoe- 
eus der Schafpoden bei jeber Gultur den⸗ 
jelben Tängft befannten und verbreiteten 
Pilz, nämlich den Rußbrand (Pleospora 
herbarum) erzeugte. Diefer bewohnt dad 
Lolchgras, welches die Schafe fo gern frei: 
fen und worauf, wenn ed feucht wird, ber 
in den Poden gefundene Micrococens aus 
ben Sporen des Pilzes hervorgeht. Nun 
willen aber die Schafzüchter, daß die Pocken⸗ 
frankheit durch verborbenes, jchimmeliges 
Hen verurfacht wird. 

Menfchenblattern und Kubpoden bergen 
den Mieroeoecus eines andern, für dieſe 
Krankheiten ebenfalls ganz conftanten 
Pilzes. 

Kann das Zufall fein? Soll man glau- 
ben, daß der Micrococcus ganz beitimmter 


Pilze ſtets nur als Begleiter gewiſſer Krank⸗ 


beiten auftrete, obne dem menjchlichen 
Körper zu ſchaden? Das ift beinahe un— 
möglich, denn ein fo gefährlicher Gaft wie 
der Mierococens wird im Innern der Ge: 
webe nicht maſſenhaft auftreten, ohne be> 
trächtlichen Schaden anzurichten. 

Noch weit auffallender ift es bei der Chos 
lera. Der Gholerafrante beherbergt ben 
Micrococcus eined Pilzes, der in Europa 
niemals gefunden worden ift und ber wahr: 
ſcheinlich identisch ift mit dem Pilz, der die 
Reiskrankheit hervorruft, welcher man ſchon 
beim erften Ausbruch der Cholera einen 
Zufammenbang mit diefer Krankheit zu⸗ 
ihrieb. Der Micrococcus der Cholera dringt 
nämlich in die keimende Reispflanze ein, in 
deren Blättern er den Chulerapilz erzeugt. 

Wenn die Dampffciffe, die den Ganges 
befahren, den überſchwemmten Reisregionen 


Soll man nun annehmen, der Cholera⸗ 
pilz wandere wie Ahasver von Menſch zu 
Menſchen, von Ort zu Drt, von Land zu 
Land, über die ganze Erbe und boch habe 
er mit dem Choleraproceß gar nichts zu 
fhaffen? Diefe Hypotheſe märe wahrlich 
erfünftelter ald jede andere und ift ſchon 
beshalb vermwerflich. 

Aber der directe Beweis, dab man durch 
den Micrococcus beftimmter Pilze bes 
ftimmte Krankheiten hervorrufen könne, ift 
noch zu führen und zwar baburch, daß man 
durch Impfung, Yütterung oder Inhala⸗ 
tion, je nach ber Natur ber Krankheit, 
Ihieren ben Microcoecus beibringt und 
dadurch bie betreffende Krankheit erzeugt. 
Freilich ift diefe Beweisführung, fo einfach 
die Sache fcheint, mit ungeheuren Schwies 
rigfeiten, bejonderd aber mit Koften ver- 
bunden, welche bie Kräfte des Privatmans 
ned weit überfteigen, Aber wichtig genug 
ift bie Aufgabe, um von Regierungen und 
größern Gorporationen in Angriff genoms 
men zu werben. 

Und wodurch foll ih nun Vergebung 
erlangen, daß ich von dem winzigſten le⸗ 
benden Weſen ein Langes und Breites ers 
zählt habe? Wird man mir nicht mit 
Fauſt zurufen: 

Du fannft im Großen nichts verrichten 
Und fängft e# nun im Sleinen an? 

Nur damit kann ich es vielleicht ent- 
fchuldigen, daß ber befprochene Organis- 
mus zwar ber fleinfte ift, den wir kennen, 
daß aber feine Wirkungen zu ben riefigften 
in ber gefammten organifchen Welt gehören. 
Der Micrococcus ift unſer Mohltbäter, er 
verforgt und mit Brot, Käfe, Bier und 
Mein, er bilft und zur Verarbeitung ber 
Nahrung, aber er bedroht uns auch mehr 
als irgend ein anderes Weſen. Löwen und 
Tiger fürchten wir nicht, denn fie weichen 
der menschlichen Cultur Schritt für Schritt 
und werden in nicht allzu ferner Zeit ohne 
Gnade von ber Erde vertilgt fein. Den 
Micrococcus werden wir nimmermehr ver- 
tilgen und wenn ſich auch die Kräfte aller 
Menſchen vereinigten. Das EHeinfte aller 
Weſen ift der Herr bes ftolgeften, denn ber 
Menſch erliegt ihm früher oder fpäter ganz 
fiber. Wenn auch feine anftedende Krank: 
beit ihm ergreift, fo fällt er doch im Grabe 


ich nähern, fo bricht oft die Cholera auf | unfehlbar den zerfegenden Einwirkungen 


den Schiffen aus, das Gontagium muß 
alſo durch die Luft zu ihnen gelangen. 


des Mierococcus anbeim. 
Und die Gefahr der Epidemien wächft 
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mit dem zunehmenden Verkehr ber Völker. 
Dor Erfindung der, Dampfichiffe kannte 


man in Europa feine Cholera; viele epis | 


Illuftrirte Deutfhe Monatshefte. 


gen ber Nähe des Landes ber gefürchteten 
Bazen zu vermeiden. Große Heerden von 
Antilopen verfchiedener Art gehen am Se: 


bemijche Krankheiten waren vor den Kreuz⸗ | tit zur Tränfe, doch meiden fie die Dickichte 
zügen unbelannt, Wohin fol das führen | der hellgrünen Nabbukbäume, in deren 


bei dem bejtändigen reißend ſchnellen Fort⸗ Wipfeln unzählige Guineahühner 


fchritte des Verkehrs ber Völker? 

Ich [chließe daher mit dem Wunfche, daß 
mit dem Wachſen der Gefahr auch die Er- 
kenntniß derjelben und ber Mittel zu ihrer 
Bekämpfung wachen möge. 


Die Riefen des Setit-Stromes. 


Der Setit ift in der Regenzeit ein wichtis 
ger und in ben übrigen Monaten des Jah—⸗ 
red ein fchöner Fluß, Wenn die tropifchen 
Regen auf die abefjinijchen Gebirge und 
auf die Hochebenen der weitlichen Grenz⸗ 
gebiete niederftürzen, jo empfängt der Se- 
tit ungebeuere Schlammmaflen, die er in 
feinem Bett fortwälzt. In diefer Zeit find 
die Schluchten und Riſſe, die an feinen 
Thalwänden niedergehen, ebenfo viele 
braune Gascaden. Im Verein mit dem 
Atbara und dem Blauen Nil bat er einft 
das unterägyptifche Delta gebildet und bes 
fruchtet e8 mit feinen beiden Gehilfen bei 
den periodifchen Ueberſchwemmungen noch 
von Jahr zu Jahr. Haben die wilden 
Waſſer, die dem armen ägyptifchen Fellab 
die Felder düngen, fich verlaufen, jo wird 
der Setit zu einem ſchönen Strom. Sein 
Waſſer ijt jebt fo rein und bdurchfichtig 
wie Glas. Bald fließt ed ruhig über 
Kiefel dahin, bald raufcht es über groß: 
artige Stromjchnellen. Hier zwifchen fen: 


rechten Klippen von Sanbdjtein oder Bas. 


falt eingeengt, breitet ſich der Setit dort 
zu tiefen Pfuhlen aus, um von ihnen 
aus feinen fanften Lauf über Sand und 
Kiefel wieder anzutreten. In feinem ober 
ven Laufe ift auch die Landſchaft ſchön, 
die er durchftrömt. Der große abejfinifche 
Höhenzug, in dem einzelne Punkte zehn; 
taufend Fuß überfteigen, gibt den pracht⸗ 
volliten Hintergrund ab, der ſich denken 
läßt. Die nächſte Umgegend erhält durch 
ihr Gras und ihre Baumbdidichte den Cha— 
rafter eines Parks. Staffage fehlt nicht, 
doch ift ed gewöhnlich blos thierifche, denn 
Menſchen pflegen das obere Setitthal we— 





und 
Ihwarze Franeolinrebhühner niften, obne 
Furcht vor den Löwen und Leoparden, die 
unter ihnen den größern Thieren aufs 
lauern. 

In der trodenen Jahreszeit würde ber 
Setit das deal der Lachſe fein, da er eine 
Reihe von Schnellen, Untiefen, Felſen— 
buchten und ruhigen Pfuhlen von unbes 
fannter Tiefe bildet. In bie legtern Zu: 
fluchtsorte ziehen fich die Flußpferde zurüd, 
wenn fie von ihren nächtlichen Ausflügen 
auf's feite Land wiederfehren. Oft bört 
man ihr Schnauben, ohne bie Thiere felbft 
zu ſehen. Den Anblid von Krokodilen, die 


ſich auf den Sandbänten fonnen, hat man 


häufiger. 

Als Baker zu den Gebieten am obern 
Setit reifte, die feiner Jagdluft die vollite 
Befriedigung verfprachen, hatte er ein Eben: 
bild des alten Meergottes Neptun zur Bes 
gleitung. Abu Do, ein berühmter Harpu⸗ 
nierer von Ylußpferden, trieb die Jagd als 
Gewerbe. Gr war über ſechs Fuß hoch 
und feine grauen Haare hingen in dicken 
und feiten Zoden auf feine Schultern her⸗ 
ab, während feine ftarf broneirten Züge an 
Scönbeit der Linien nicht übertroffen wer= 
den Eonnten. Wenn er mit feiner Hars 
pune, die wie der Dreizad Neptun’s anzu⸗ 
Ichauen war, den Strom, bis an die Bruſt 
im Wajler, durchfchritt, fo gewährte er einen 
wahrhaft elafjischen Anblid. War Abu Do 
ein Neptun, jo waren Baker's Hanran- 


araber volljtändige Gentauren. Menſch und 


Pferd jchienen ein Thier zu fein, und zwar 
ein Thier von der elaftifchiten Natur, das 
ſich mit der Gefchwindigkeit einer Schlange 
drehen und winden konnte. Daß man ver: 
ſchiedene Wefen vor fich hatte, bewies ber 
Reiter, wenn er mit gezogenem Schwerte 
zur Erde ſprang, während das Pferd über 
rauhen und unebenen Boden rafch weiters 
jprengte, dann die Mähne ergriff und fich 
behend wie ein Affe wieder in den Sattel 
fhwang, ohne fein Pferd dabei eine Se— 
cunde aufzubalten. Mit diefer clafjiich- 
antiten Gejellichaft z0g Baker zur Jagd 
und zur Grforjchung eines noch nie von 
Europäern betretenen Gebiets an ben obes 
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ren Setit. Auch din Deutfcher war bei | welches erlegt wurde. Zwei Jag er fchlichen 
ihm, ber arme Florian Muche, der — ſich an die * haͤßliche —* auf eine 
als Begleiter des Grafen Krockow von | eigenthümliche Weife heran. Sie lag auf 
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Widerode unter den Pranfen eines Löwen dem jenjeitigen Ufer auf einer Sandbank 
enden follte. dicht neben Schilf. Nachdem die beiden 

Bon ben beiden riefigen Thieren, die im Jäger die Richtung des Windes ermittelt 
Setit leben, war ein Krokodil das erfte, hatten, gingen fie eine Strede am Fluſſe 
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hinauf und ſchwammen nun mit der Har- 
pune in der Hand hinüber, Am andern 
Ufer wateten und ſchwammen fie den Strom 
nach der Stelle hin abwärts, wo das Kro⸗ 
fodil lag. Wo die hohe Uferwand ihnen 
feine Dedung gewährte, ſchwammen jie, 
wo fie genug Wajler fanden, leife mit dem 
Strome, und über Untiefen krochen fie hin, 
bis fie dad Schiff erreichten, auf deſſen an⸗ 
berer Seite dad Ungeheuer fchlief. Bis zur 
Bruft im Waſſer ftehend, drangen fie lang» 
fam durch das Rohr gegen die Beute vor, 
beide mit gehobener Harpune, um ihre 
Waffe augenbliclich ſchleudern zu können, 
Noch acht Schritte waren fie vom Kroko⸗ 
bil entfernt, als dieſes Wind von ihnen 
befam und fich in's Waſſer fallen ließ. Es 
nahm beide Harpunen mit. Die eine ragte 
fchief aus den Schuppen hervor, die andere 
ftedte tief in der zähen Haut. Das Eijen 
löfte ih vom Bambusſchaft los und hielt 
feft, während ber Schwimmer, der aus 
leichtem Ambatjchholz gemacht war und 
auf ber Oberfläche lief, die Richtung be- 
zeichnete, die das Krokodil unter dem Waf: 
fer nahm. Die Jäger waren ihrer Beute 
fiber und fehrten zur Gefellichaft zurüd. 
Sie wollten an der bevorftchenden Jagd 
auf Flußpferde theilnehmen; das Krokodil 
holten fie fih am folgenden Tage. 

Diejes werthvollere Wild, das den Aras 
bern nicht blos Fleiſch und Fett, fondern 
auch in feiner Haut Material zu Kameels 
peitfchen liefert, war in einem großen Pfuhl 
gefpürt worden, aus dem mehrere mit Schilf 
bewachſene Sandbänte und viele Felſen— 
infeln bervorragten. Zwijchen ben legtern 
befand fich eine Heerde Klußpferde, die ein 
altes Männchen und mehrere Weibchen 
zählte. Gin junges Thier ftand wie eine 
bäßliche Heine Statue auf einem vorfprin- 
genden Felſen, während ein anderes Jun— 
ged auf dem Rüden der Mutter, die ge: 
räufchlos auf dem Waffer ſchwamm, Pla 
genommen batte. 

Die Jäger ſchlichen fih auf biefelbe 
Meife heran, wie bei dem Krokodil, Leiſe 
ftiegen fie oberhalb der Stelle, wo fich die 
Flußpferde hinter den Felſen fonnten, in’s 
Flußbett hinunter und ſchwammen mitten 
in der Strömung dem Pfuhle zu. Die 
Thiere hatten von der nabenden Gefahr 
feine Ahnung; die Jäger ſchwammen ſtill 
und rafch ben reißenden Fluß hinab. Als 
fie dem Felfen nahe famen, tauchten fie. 
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Einige Stunden fpäter erfchienen fie wie⸗ 
der und waren num am Rande ber Klippe, 
auf ber das junge Flußpferd ftand. 

In demjelben Augenblide, als das Thier 
in's Waſſer fprang, ſchleuderten die Jäger 
ihre Harpunen. Dann tauchten fie mwie- 
der, fchwammen eine Strede unter dem 
Waſſer und eilten an’ Ufer. „Eine Har- 
pune hatte gefehlt,” beginnt Baler feine 
Erzählung der Scene, bie nun folgte, „die 
zweite ftedte im Männchen ber Heerde, 
nach dem fie mit feiter Hand gejchleudert 
worden war. Nun wurde die Scene groß. 
Das verwunbdete Tbier war in der höchſten 
With und flieg, in feiner ohnmächtigen 
Raferei fehnaubend und blafend, an bie 
Dberflähe. Da ber Ambatjchichwimmer 
ungewöhnlich groß war und natürlich alle 
Bewegungen des Thieres begleitete, fo 
fuchte es feinem vermeintlichen Verfolger 
zu entrinnen und tauchte beftändig. Kam 
ed wieder an die Oberfläche, fo ſah es jei- 
nen bebarrlichen Begleiter dicht neben ſich. 
Das follte nicht lange fortdauern. Die 
Jäger waren in Eifer und riefen ihre Ge- 
fährten, die mit zweien ber Aggadſchirs, 
Abu Do und Soliman, in ber Nähe wa- 
ven. Sie brachten die langen Stride mit, 
bie einen Theil des zu diefer Jagd gebö- 
renden ©eräthes bilden. 

Die ganze Geſellſchaft machte am Fluß⸗ 
ande Halt, während zwei Männer mit dem 
einen Ende des langen Seiles binüber- 
ſchwammen. Als ſie das andere Ufer ers 
reichten, bemerkte ich, daf an die Haupt⸗ 
leine in ihrer halben Länge ein zweites 
Seil gebunden wurde. Wir auf unferer 
Seite hielten alfo .die Enden von zwei 
Striden, während auf der andern Seite 
blos eines war, jo daß der Verbindungs⸗ 
punft der beiden Seile im Gentrum einen 
fpigen Winkel bildete. Der Zwed follte 
mir bald praftifch erläutert werden. Auf 
unferer Seite hielten jegt zwei Männer jes 
ber ein Seil und der eine ging etwa zehn 
Ellen vor dem andern ber. Die Leute ſetz⸗ 
ten fih nun auf beiden Ufern in Bewes 
gung und fchleppten dad Seil auf dem 
Waſſer mit fich fort, bis fie den Ambatjch- 
ſchwinimer erreichten, der hin und ber flog, 
wie das Alußpferd unten fich bewegte. 
Mittelit eines gut berechneten Rucks mit 
der Hauptleine wurde der Schwimmer jeßt 
zwijchen die beiden Seile gebracht und ſo— 
fort in dem ſpitzen Winfel dadurch befe 
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tigt, daß man die beiden Stridenden auf 
unferer Seite zufammenbrachte. 

Die Leute auf dem anbern Ufer ließen 
num ihre Leine los und unfere Leute zogen 
mittelft des Ambatfchichwimmers an, ber 
zwifchen den Eeilen feſt ſaß. Wir hatten 
nun freie Hand und konnten das Flußpferd 
mit Nachdruck bearbeiten. Ich glaubte in 
der Behandlung großer Fifche einige Erfah⸗ 
rung zu haben, aber noch nie jah ich ein 
fo muntered Zerren wie bei dieſem beid— 
lebigen Thiere, dem wir bald Raum ließen, 
bald unjere Kraft zu fühlen gaben. Es 
Iprang aus dem Wafler, fnirfchte mit den 
gewaltigen Zähnen, ſchnob mit furchtbarer 
Wuth und peitfchte das Waffer zu Schaum, 
Dann tauchte ed und ſchwamm dummer: 
weife unter dem Waffer näher an ung her- 
an. Schnell holten wir die fchlaffe Leine 
berein und wanden fie um einen großen 
Blod, der wenige Fuß vom Fluſſe entfernt 
war. Das Flußpferd ftieg jetzt, vielleicht 
zehn Ellen vor den Jägern, an die Ober: 
fläche, Happte feine ungeheuern Kinnladen 
zuſammen und verfuchte das Seil zu faf- 
jen, erhielt aber in dem Augenblide zwei 
Harpumen in die Seite. Die Flucht ver: 
ſchmaͤhend und vor Wuth wahnfinnig, ver- 
ließ das Thier die tiefe Strömung, ger 
wann feiten Boden, hob feine Formmaſſen 
über das Waſſer, betrat kühn die Sand- 
bank und griff mit offenem Rachen bie Jä⸗ 
ger an. Es kannte feine Keinde fchlecht, 
denn dieſe waren nicht die Keute, bie ein 
Paar fchnappender Kinnladen, bewaffnet 
mit zwei Reihen tobbringender Zähne, 
fürchteten und fchleuberten ihm fofort auf 
fünf bis ſechs Schritte Nähe ein halbes 
Dugend Lanzen zu, von denen einige in 
jeinen Rachen eindrangen. Zu gleicher Zeit 
warfen ihm mehrere Keute Händevoll Sand 
in die ungeheuern Augen. Dies fchabete 
ihm mehr als die Lanzen. Die Schafte 
der letztern zermalmte es zwifchen feinen 
mächtigen Kinnladen gleich Strohhalmen, 
aber vom Sande wurde es befiegt und 
kehrte, feinen gewaltigen Kopf fchüttelnd, 
in den Fluß zurüd. Während feines Auss 
falles auf das feite Land hatten zwei Jä- 
ger die Leinen der Harpunen gefaßt, bie 
unmittelbar vor feinem Angriff geworfen 
worden waren. Jetzt wurde ed von breien 
biefer Todesinftrumente feitgehalten, aber 
das eine Seil gab plößlich nach, da das 
wüthende Thier, das noch immer unter 





dem Waſſer war, es durchgebiſſen hatte. 
Unmittelbar daranf erfchien ed auf der 
Oberfläche und machte, ohne einen Mo- 
ment zu zaudern, einen zweiten rajenden 
Angriff, indem es direct aus dem Wafler 
auf die Jäger einftürzte und feinen Rachen 
jo weit aufriß, daß zwei Menfchen darin 
Pla gehabt hätten. Soliman war außer 
fih vor Entzüden, fprang mit der Lanze in 
der Hand vor umd ftieß damit nach dem 
Kopfe, aber ohne Erfolg. Im demjelben 
Augenblide trat Abu Do dem Flußpferde 
mit dem Schwert entgegen und erinnerte 
mich an Perfeus, wie er dad Seeungeheuer 
erfchlug, von dem Andromeda gefreflen wer: 
den follte. Das Schwert machte aber blos 
einen barmlofen Schlik, und die Lanze, die 
ih Schon an dem Felſen abgejtumpft hatte, 
konnte in die zähe Haut nicht eindringen. 
Wieder wurden ibm Händevoll Sand in’s 
Geſicht geworfen und wieder wurde es fo 
geblendet, daß es fich in feine tiefe Höhle - 
zurücdziehen und den Sand aus den Aus 
gen wachen mußte, Sechsmal gefchah es 
bei diefem Gefecht, daß das tapfere Fluß: 
pferd feine Waſſerfeſtung verließ und feine 
Derfolger entjchloffen angrif. Es hatte 
mehrere Lanzen mit den Zähnen zerbrochen; 
andere wurben geworfen, prallten aber ge⸗ 
gen Felfen, wurden ftumpf und drangen 
nicht ein. Das Gefecht dauerte drei Stuns 
den und die Sonne war dem Horizonte 
fehr nahe. Die Jäger baten mich deshalb, 
dem Flußpferbe den Gmadenftoß zu geben. 
Sie hatten es nahe an die Küfte gezogen 
und fürdhteten, daß es die Keine zerbeißen 
werde. Sch wartete auf eine günftige Ge⸗ 
legenheit; bald hob es den Kopf etwa brei 
Ellen vor der Büchfe fühn aus dem MWaf- 
fer und befam eine Kugel zwifchen die Aus 
gen, die ben legten Act ſchloß. Die Stelle 
lag nicht weit von dem pyramidenförmigen 
Hügel neben unferm Lager, zu bem id 
nach dieſer unterhaltenden Jagd zurüd- 
kehrte.“ 

Auf vielen ſolcher Jagden bat ſich Ba—⸗ 
fer die ſeltene Kenniniß des afrikaniſchen 
Thierlebens erworben, auf welcher der 
Werth ſeines Buches nicht zum kleinſten 
Theile beruht. Selbſt von dem Krokodil, 
das wir fo lange kennen, weiß er Neues zu 
erzählen. Gin langer Aufenthalt an den 
abefjinijchen Flüſſen machte ihn mit allen 
feinen Gewohnheiten vertraut. Im Alle 
gemeinen fürchten die Araber die Krofodile 
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ſo wenig, wie wie bie Hechte unferer Flüffe | Einmal beobachtete Baker ein ungewöhn- 
fürchten. Nur am Dinder, deſſen Kroko⸗ | lich großes, das regungslos wie ein Stein 
dile für befonders gefährlich gelten, fehen | zwijchen Felſen lag, die eine ähnliche Farbe 
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ſich die Hirten vor umd tränfen ihre Zie- hatten. In der Nähe war eine Tränke, zu 
gen blos aus Löchern, die in der Nähe des | der die Paviane zu kommen pflegten. Ges 
Stromes in den Sand gegraben werben. gen Abend erjchien ein Trupp diefer Affen 
Das Krokodil geht mit großer Lift zu Werke, und näherte ſich vorfichtig dem Fluſſe. Sie 
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waren dem lauernden Feinde fchon ganz | viane halfen nach Kräften, aber bie Dun- 
nabe, als ein junger Pavian die Gefahr | kelheit brach herein und das Krokodil jpielte 
bemerkte, Unter lautem Gefchrei ſchwang | feine Rolle des Ieblofen und ungefährlichen 


Kampf mit dem Flußpferde. 





er ſich auf einen Baum, fehüttelte die | Felſen noch immer fort. Iſt einem dieſer 

Zweige und machte Lärm aller Art, um das Thiere ein Angriff auf bie gejellig leben- 

Krokodil zu veranlaffen, daß es fich durch | ben Vögel mißlungen, die von den Kittar- 

eine Bewegung verrathe, Die andern Pas büſchen des Ufers ihre Heinen Schnäbel 
Monaté hefte, XXIV. 142. — Juli 1868, — Zweite Folge, Bd. VII. 46. 25 
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in’d Waſſer tauchen, jo ſchwimmt es mit 
dem Kopfe über dem Wajler eine große 
Strede den Fluß abwärts. Die Vögel 
glauben, daß ihr Feind fich entfernt bat, 
und trinken, doch plößlich raufcht es im 
Maffer, ein häßlicher Kopf taucht empor, 
ein paar ungeheure Kinnbaden öffnen ſich 
und Kappen über einem halben Dutzend 
Dögel zufammen. Auch Frauen greift das 
Krokodil zumeilen auf dieſe binterliftige 
Weiſe an. Es ſchwimmt Teife unter dem 
Waſſer heran und kommt unbemerkt ber 
Uferftelle nahe, wo Waſſer geichöpft wird, 
Das Krokodil fieht die Frauen und kann 
feine Entfernung jo berechnen, daß es mit 
einem Schuß eine der Araberinnen erreicht, 
die num entweder mit den Zähnen gepadt, 
oder mit einem Schlage des ebenjo furdht- 
baren Schweifes in's Waſſer gefchleubert 
wird. 

Das Flußpferd iſt ebenfalls kein Feind, 
den man verachten darf. Seine Staͤrke iſt 
eine ungeheure und feine Schnelligkeit jet 
bei feiner jcheinbaren Unbeholfenheit in Er— 
ftaunen. ©eräth es in Wuth und verfolgt, 
jo vermag ein Menjch nicht zu entkommen. 
Alte männliche Thiere werden häufig bos⸗ 
haft und greifen ungereizt an. Baker ift 
ein paarmal durch ein Flußpferd, das feis 
nen Kahn umzuſtürzen juchte, in ernftliche 
Gefahr gerathen. Ginmal rächte Baler, 
indem er ein alte® Männchen fchoß, ben 
Tod eined Araberd, Diefer hatte auf einer 
Inſel einen Melonengarten angelegt, def: 
jen reife Früchte ihm ein Flußpferd beſtän— 
dig raubte, Eines Abends entdedte er den 
Dieb und fuchte ihn zu verfcheuchen, aber 
das Flußpferb ftürzte fich auf ihn und zer 
malnte ihn mit einem einzigen Bijfe. Bon 
den Weibchen fagt Baker, daß fie außer: 
ordentlich jcheu und harmlos und die liebe: 
volften Mütter find, Nur dann greifen fie 
einen Menfchen an, wenn ihnen ihr Zuns 
ges genommen worden ift. „Ich ſchoß dieſe 
nüglichen Thiere nie zu meinem Vergnü⸗ 
gen,“ fchließt Baker die Erzählung der 
Jagd, die wir oben mitgetheilt haben, 
„Ihr ganzes Fleiſch wurde entweder von 
den Arabern oder für uns ſelbſt in Vor— 
rath gelegt, und wenn ich genug Antilopen- 
oder ©iraffenwildpret hatte, jo fchoß ich 
nie nach einem Flußpferde. Glephanten- 
fleiich hat einen ſehr ftrengen und unans 
genehmen Gefchmad, der ſtark an den ei- 
genthümlichen Geruch des Thiered erinnert, 


Die beiden Flußpferde lieferten uns jest 
einen großen Vorrat Fleiſch, worüber 
meine Leute entzüdt waren. Der alte 
Abu Do beanspruchte den Bullen, den er 
harpunirt hatte, als fein Privateigenthum, 
und gab fich die größte Mühe, die Haut der 
Länge nach in breifingerbreite Streifen zu 
theilen, die er mit großer Fertigkeit ſchnitt. 

„Obgleich das Flußpferd beiblebig iſt, 
jo braucht es doch beftändig viel Luft. 
Seine Lungen find von ungeheurer Größe, 
und es bläft fie immer auf, bevor ed taucht. 
68 bleibt gewöhnlich fünf bis acht Minu— 
ten unter dem Waſſer, fommt dann an die 
Oberfläche, bläft die Luft aus den Lungen, 
füllt dieſe augenblidlich wieder, und taucht 
vielleicht fchon im nächften Moment, wenn 
man e8 erichredt. An Stellen, wo die 
Flußpferde durch vieles Jagen oder Schie- 
Ben ſehr ſcheu geworden find, heben fie jel- 
ten den Kopf über die Oberfläche, fondern 
jtedten blos die Nafe heraus, um durch die 
Nüftern zu athmen; fie dann zu fchießen, 
ift unmöglid. Ihre Nahrung befteht in 
Waſſerpflanzen und Gräfern mancherlei 
Art. Sie bejuchen nicht blos die Flußufer, 
fondern wandern in ber Nacht weit vom 
Waſſer fort, wenn eine gute Weide fie ans 
lodt, und fo plump und unbeholfen fie 
ausjehen, erklettern ſie hohe Ufer und jteile 
Schluchten mit erftaunlicher Kraft und 
Leichtigkeit. An Dertlichfeiten, wo fie voll- 
fommen ungeftört find, verjchaffen ſie fich 
den Genuß, halb fchlafend auf der Ober: 
fläche des Waſſers fich zu fonnen, oder fich 
am Ufer unter fehattige Bäume zu legen, 
Wenn wir fie auf dem Marfche durch uns 
fere plögliche Ankunft ftörten, jo machten 
fie wohl einen Sprung vom Ufer in's Waſ⸗ 
fer, das zwanzig Fuß ſenkrecht unter ihnen 
lag, und liegen einen ruhigen Pfubl fo 
hoch aufwogen, ald wenn ein Rabdanıpfer 
bindurchgefahren wäre. Die Araber küm⸗ 
merten fi um die Zähne gar nicht, aber 
diefe find weit werthuoller ald Elfenbein, 
da die europäifchen Zahnärzte faljche Zähne 
aus ihnen machen, wozu fie fich vortreff- 
lich eignen, weil fie die Farbe nicht wechſeln. 
Da ich die übrigen Flußpferde, die noch im 
Pfuhle waren, nicht tödten wollte, jo vers 
ließ ich meine Leute und den alten Abu 
Do, die fih mit dem Zerlegen des Flei- 
ſches befchäftigten, und ging rubig heim: 
waͤrts.“ 
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Mer über bie Trümmerhalden der von 
den Karthagern auf Nimmerwiedererftehen 
zerftörten Städte des hellenijchen Siciliens 
gejchritten ift, empfindet wohl am lebhaf- 
teften dad Verlangen, nun auch über die 
blaue gligernde Meerfluth zu ſetzen und bie 
Ruinen der Stadt zu betrachten, welche 
bierher fo viel Untergang und Verderben 
getragen hat. Nicht wird uns freilich dazu 
das Gefühl treiben, daß einen Jeden bier 
befchleicht und dem jchon Gicero ben rech⸗ 
ten Ausdrud geliehen hat mit den Worten: 
„O, wir Heinlichen Gefchöpfe, die wir un- 
willig werden, wenn Giner von und unter- 
. gegangen ift oder getöbtet wurde, während 
bier an einem Orte die Leichname fo vieler 
Städte darniedergeſtreckt daliegen.“ Wer 
die Ruinen der Ruinen von Himera, Ses 
geite, Syracus, Oirgenti und Selinunt ges 
ſehen hat, hat dieſer Empfindung nachzu: 
geben ſchon genugfam Gelegenheit gebabt. 
Auch nicht um fein hiftorifches Gerechtig— 
feitögefühl fo recht lebendig befriedigt zu 
jeben, möchte man feinen Fuß auf bie 
Trümmer der Stadt jegen, die jene prans 
genden Sitze der Hellenen geichleift hat. 
Aber man denke doch nicht, daß die Länge 
der Zeit, welche feit ber Zerftörung jener 
Städte verfloffen ift, und der Zuftand ihrer 
Ruinen ein ſolches Berlangen nicht wach 
rufen könne. Hat man babei geitanden, 
als zwijchen den Säulenftümpfen und Archi- 
travftüden, die fih auf dem Tempelberg 
von Selinunt auftbürmen, der Ueberreſt 
einer Metope aus ber beften Zeit der grie- 
chiſchen Kunft ausgegraben wurde, hat man 
die Windungen ber heiligen Straße verfolgt, 
auf der die Hellenen vom nahen Meeres: 
ufer in gefhmücdten Feſtzuge berauffchrit 
ten, ift weiter gegangen über bad Feld, auf 
dem fie ihre Todten beftatteten und bat 
weit vor ben Mauern die Steintrommeln 
liegen fehen, welche die Selinuntier aus 
ben noch jegt unverjehrten Steinbrüchen 
daberwälzten, um aus ihnen einen ber 
größten altgriechifchen Tempel zu erbauen, 
als die Karthager mit furchtbarer Heeres⸗ 
übermacht einherzogen, die Stadt einjchlof- 
fen und bis auf den Grund zerftörten: dann 


wird wohl auch unfer Mitgefühl mit ben 
vor mehr ald zweiundzwanzighundert Jah⸗ 
ren bier Erfchlagenen jo lebendig, daß wir 
mit Zorn jener großen Kaufmannsſtadt ge⸗ 
benfen, die durch Söldner» und Barbaren 
beere ſolche Sige der Kunft und Gultur 
zerftören ließ. Aber die Erinnerung an bie 
furchtbare Buße, die fie hat zahlen müjfen, 
bejchwichtigt ebenjo dieſe Regung ber bes 
wegten Seele, als fie andererjeits das Ver⸗ 
langen berjelben fajt zu einem Bebürfniß 
fteigert, nun auch die Stätte zu ſchauen, 
an ber in dem großen Drama, das fich um 
bie Geftade des Mittelmeeres abfpielt, die 
feindlichen Mächte noch in grimmigerem 
Kampf miteinander gerungen haben und 
bier in lebendiger VBergegenwärtigung der 
Vergangenheit die Katarrhfid zu fuchen, 
bie jede zufammenhängende Betrachtung 
bed Auf⸗ und Niedergehens ganzer Völker 
in doch noch viel höherm Grade in der 
Seele wirkt, ald die Vorführung jedes 
noch fo vollendeten Products menjchlicher 
Phantafie und menjchlichen Dichtungsver- 
mögens. 

68 war am Abend bes 7. Mai 1865, 
als ich mich auf der Rhede von Marſala, 
dem Lilybaͤum der Alten, dem Marſa⸗Ali, 
dem Hafen Alid der Araber, an Bord eis 
nes italienifchen Dampferd einfchiffte, der 
alle vierzehn Tage von Palermo nah Tus 
nis geht. Wir fuhren in ber Richtung 
durch die Gewäſſer, die jchon die Alten 
innegehalten hatten. Denn wenn ein Schiff 
von der Küfte Phöniziens, Aegyptens oder 
Griechenlands in das weftliche Mittelmeer- 
beden jteuern wollte, zog es nicht längs 
der Küfte Afrika’s, fondern ging nach dem 
Peloponnes, von da nach der tbunfifchrei= 
chen Südoftede Siciliend, längs der Süd- 
füfte der Inſel bis nach Lilybäum und von 
da nach Afrita hinüber. — Beim Grauen 
bes nächiten Morgens Tief unfer Schiff den 
Anker fallen. Wir lagen vor Pantellaria, 
dem alten Koffyra. Die Inſel ift vulcani- 
ſchen Urfprungs und ragt wie ein einziger 
vielfach geborftener ſchwarzer Lavablock aus 
der Meerfluth hervor. Die weißen, kalt: 
getünchten Häuschen, die an den fchroffen 
Berghängen in den Weingärten ftehen, 
leuchten um fo jchärfer in die Augen und 
geben mit ihren nächjten Umgebungen der 
Inſel doch ein freundliches Anjehen. Durch 
die Fahrt nach Pantellaria waren wir zu 
weit nach Oſten gekommen. Grit wenige 
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Stunden vor Mittag ſahen wir einen Strei⸗ 
fen anſcheinend flaches Land vor uns und 
bald dampften wir an einer doch ziemlich 
hohen Landzunge dahin, die ich für eine 
Inſel der afrikaniſchen Küfte hielt. Dies 
ſelbe ſchien gänzlich unbewohnt; nur auf 
ihrer hoͤchſten Erhebung glaubte ich die 
Mauern eines zerfallenen Thurms zu er 
bliden. Nicht lange darauf, fo erfannte 
ich auch zu meiner Rechten ein paar Kel- 
feneilande und ich mußte nun, ba ich keine 
Seekarte bei mir hatte, zum Gapitän des 
Schiffes gehen, um mich von ihm über 
dieje Zocalitäten belehren zu laſſen. Wie 
erjtaunt war ich, ald er mir auf feiner gro- 
Ben Karte zeigte, daß der Küftenftreifen zu 
unjerer Linken dem Feſtlande Afrika ange: 
höre. Es war die jhmalauslaufende Halb- 
infel, welche den Bufen von Tunis von 
dem ſich bier weit nach Süden ausbuch- 
tenden Meere trennt und die im Gap Bon, 
dem bermäijchen Borgebirge, endet. Die 
Inſeln zur Rechten werben jetzt Zembra 
und Zembarotto, bei den Alten Aegimuros, 
genannt. So waren wir fchon, ohne baf 
ich es recht bemerkt hatte, in dem großen 
Meerbufen von Tunis angelangt. Die 
Küfte zur Rechten, nach Weften, war nicht 
fichtbar. Defto deutlicher trat dagegen der 
Charakter der Landichaft zur Linken hervor. 
Sie war wüſt und öde, Anfänglich fallen 
die röthlih angehauchten Kalkberge fteil 
in’d Meer ab. Bon Begetation zeigten 
fih nur die traurigften Spuren. Dann 
bildet fich eine Bucht mit niedrigen fandi- 
gen Ufern. Ginige Gebäulichkeiten am 
Strande wurden fihtbar; es find Fifcher- 
hütten, zum Thunftfchfang hier angelegt. 
Dann hebt fih dad Terrain wieder hoch 
und fteil und fchon von weitem fieht man 
die zadigen Felshörner bed Hammam⸗el⸗ 
Enf, die gemini scopuli, die Virgil den 
Aeneas bei feiner Landung an biefer Küfte 
bewundern läßt, ein Berg, dem gefpaltenen 
Haupt des Veſuv nicht unähnlid. War 
das Meer vorher vom leichten Südoſt et- 
was bewegt gewefen, jo wurde es jeßt, je 
tiefer wir in den Golf hineinfuhren, voll 
fommen ftill. Faſt ganz geräufchlos ſchlu⸗ 
gen die tiefblauen Wellen an die Schiffes 
planten. Hätte nicht der Schlot über und 
gearbeitet, wir wären völlig lautlos dahin: 
getrieben. Da die Sonne jet ſchon ziem— 
lih heiß brannte, hatten die wenigen Pafla- 
giere das Ded verlaffen und fchliefen. 


Selbſt der Steuermann hatte ed ſich be- 
quem gemacht, fein Rad feftgebunden und 
fich daneben gelegt. Es gab DViertelftunden, 
in denen ich der einzige wache Menſch auf 
dem Hinterded war. Wer je auf der See 
gefahren ift, weiß was das jagen will. In 
der That freuzte auch fein Schiff oder Se- 
gelboot unfern Gourd. Die paar Vögel, 
die über uns binflatterten, bie Delphine, 
die aus dem Meere paarweije auffchnellten, 
waren bie einzigen lebenden Weſen, die 
ich in diefer Bucht gewahrte, welche einft 
die Flotten und Gefchwader ber feemäd- 
tigften Stadt des Alterthums füllten. Die- 
felbe Empfindung, die Einem bei Betradh- 
tung des großen Hafens von Syrakus oder 
Tarent befchleicht, machte fich jet, nur in 
gefteigertem Maße, geltend. Man ift voll⸗ 
ftändig auf bad Kommende vorbereitet, 
wenn man bier von ber See aus die Stät- 


ten fchon geſchaut hat, an denen Agathofles 
feine Flotie den fitelifchen Göttern als rie= 3 


ſiges Dankopfer anzündete und bamit fein 
Heer zum Berzweiflungstampfe gegen Kar- 
thago trieb, und Aeneas, von dem Zorn ber 
uno und bed Aeolus verfolgt, dad Glück 
Derer pried, denen es befchieden geweſen, 
in Troja zu fallen. Die großartigen Stein 
brüche mit ihren weiten Hallen und Grot⸗ 
ten zur Linken am Meeresufer, die Bor- 
bilder der Latomien von Syrakus, aus de= 
nen einft die Bewohner von Karthago und 
Utifa die Quadern zum Bau ihrer Städte - 
fchnitten und die jegt die Araber nur Be- 
hauſungen unzähliger Geifter und Gefpen- 
fter fein laſſen, fombolifiren in dem Um⸗ 
ſchwung ihrer Beftimmung das Einft und 
est dieſer Gegend. An die Stelle bes 
lebensvollften Dafeins, das bier pulfirte, 
find jegt Iuftige Schemen getreten, die die 
menſchliche Phantafie erfindet. 

Erft nach mehrjtündiger Fahrt in dem 
ftilen einfamen Golf trat und auch die 
Oftküfte deifelben nahe. Das Vorgebirge 
von Karthago wurde deutlich fichtbar. Die 
Bergkette zur Linken nahm immer mwildere 
Formen an, während grade vor uns fich 
eine weite, zum Theil auch, wie ed und 
fchien, bebaute, mit Häufern bejeßte, grö- 
Bere Ebene audbreitete. Wir waren noch 
ein gutes Stüd von ber Küfte entfernt, 
als unfer Schiff jchon feinen Anker aus— 
warf. An dem kurzen Geraflel feiner Kette 
erfannte man, baß das Meer hier ſchon 
von ganz geringer Tiefe iſt. Mehrere 
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Schiffe, darunter einige Heinere Kriegsfahr: 
zeuge verjchiebener Nationen, lagen in uns 
jerer Nähe. Nach einer Paufe von einer 
Stunde ericbien der Hafencapitän von Go— 
letta und nochmald nach einer Stunde ka— 
men die Boote, um und amd Land zu 
feßen. Wer an das Toben und Schreien 
italienifcher Barcarolen beim Ausichiffen 
von Paſſagieren gewohnt war, glaubte ſich 
in ein völlig civilifirted Land verſetzt. Sp 
ruhig und ftill ging Alles zu. Sch hörte 
jpäter, daß von Seiten ded Hafencommans 
danten beftimmt wird, welche und wie viel 
Barken abfahren follen. Nach einer län- 
gern, wegen des ftärker werdenden Windes 
nöthig geworbenen Fahrt betraten wir dann 
ein Zollhbaus von Goletta, den Boden 
Afrtika's. Die europäifche Givilifation 
bierfelbit trat und dann weiter auch in der 
Geſtalt des Douanvorjtandes entgegen, 
der ganz als franzöfifcher Officier gekleidet 
war. Den Afrifaner verrietb außer ber 
dunklen Hauptfarbe der Fez und die Abs 
wejenheit von Strümpfen. Wir wurden 
raſch befördert und bald konnten wir im 
Freien einen Umblid halten. 

Der Golf von Tunis verengt fich plöß- 
lich durh das Hineintreten einer Halb» 
infel von Weiten ber. Diejelbe ift in ih— 
rem öftlichiten Borfprunge, dem heutigen 
Gap Kartagine, am höchſten und fällt 
425 Parifer Fuß hoch teil in's Meer ab. 
Bon diefem Hügel nordnordweitlich erhebt 
fih, durch eine tiefe Ginfattlung von ihm 
getrennt, das Terrain in dem Dſchebl Khawi 
noch einmal zur Höhe von 315 Fuß und 
gebt dann allmälig in eine Reihe von 
Sanddünen und zulegt von Lagunen über, 
welche durch die Alluvionen des Bagradas, 
des Hauptfluffes diefer Landfchaft, gebildet 
find. Die jüdweftliche Abdachung des Gap 
Kartagine, auf welcher das alte Karthago 
ftand, ſetzt fich in einer Landzunge fort, 
die fich zwifchen den Golf von Tunis umd 
den See von Tunis, El-Bahira, gejchoben 
bat, ohne doch beide gänzlich voneinander 
zu trennen. Auf diefer Landzunge, die 
durch einige Batterien befeitigt ift und die 
Arjenäle und Schlöffer des Bey von Tu: 
nis, jeiner Großen und einiger fremder 
Gonjuln trägt, ftanden wir jegt. Dieſer 
Hafenpla von Tunis wird Goletta oder 
franzöfifch La Goulette genannt. Schaut 
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vor den Augen ber Burgberg, die Akropo— 
lid von Karthago. Es fei ung, um die Sis 
tuation fo Har ald möglich zu machen, der 
Gebrauch eines Vergleichs geftattet. Man 
denfe fich, in dem Golf von Tunis liege 
von Weiten nach Oſten eine Halbinfel mit 
der Form eined Hammers: den Stiel bil: 
det der flache ſchmale Landrüden, der die 
im rechten Winfel vorliegende Halbinfel 
von Karthago, den Hammer, mit dem Feſt⸗ 
lande verbindet. Der Landrüden war in 
alter Zeit ungefähr eine Wegſtunde breit, 
jebt dehnt er fich immer mehr aus, da der 
Meerbufen von Tunis allmälig verjandet 
und namentlich in Folge der Ablagerungen, 
welche der Bagradas im Norden unferer 
Halbinjel angejeßt hat, der Zug der Weit: 
füfte fo verändert ift, daß jebt die Trüm— 
mer von Utifa weit ab vom Meere liegen. 
%a, erfahrene Reifende, wie 3. B. Barth, 
haben angeſichts dieſer Umgeftaltungen 
des Terraind die Vermuthung gewagt, da 
in den älteften Zeiten vielleicht ſogar der 
Landrüden zwiſchen Karthago und dem 
Feſtlande, der Stiel des Hammers, vom 
Meere bedeckt geweſen ſei, und die jetzige 
Halbinſel dann als eine oder zwei Inſeln 
aus dem Meere hervorgeragt habe. Nicht 
ganz fo verändert wie die Nordſeite iſt die 
Südſeite der Halbinfel, auf der wir uns 
jet befinden, Hier find die alten Küften- 
umriſſe, namentlich fo weit die Ufer von 
fünftlihen Steinquais eingefaßt waren, 
natürlich aber auch umgeftaltet. Der See 
von Tunis wird von Jahr zu Jahr flacher, 
feine Ufer moraftiger. Selbft in der Mitte 
ift er mr einige Fuß tief. Denn nachdem 
wir Goletta verlaffen hatten und auf einer 
flachen Barke über den See nach dem in 
feiner weftlichen Einbucbtung liegenden Tu: 
nis jegelten, ftießen die Fährleute unjer 
Schiff mit Stangen vorwärts, als ſich der 
Wind nah Sonnenuntergang gelegt hatte. 
Darum famen wir auch erft in dunkler 
Nacht vor den Thoren von Tunis an, und 
es jeßte einige Schwierigkeiten, ſich in ber 
großen 120> bis 140,000 Einwohner zäh: 
(enden Stadt zurechtzufinden. Mit den 
Ihwarzen Thorwächtern hatten wir ein 
kleines Rencontre und unfer jchon in Go— 
letta engagirter Dragoman, ein durchtrie— 
bener Jude aus Algier, wollte uns in ei: 
nen andern Gaſthof bringen, ald ich wünjchte. 


man längs der einzigen Straße dejjelben | Nur durch die Vermittlung einer italienis 


nach Norden, fo iſt der nächite jteile Hügel | 


chen Kaufmannsfamilie, an die ich empfoh—⸗ 
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len war, kamen wir endlich in einen ganz 
comfortable eingerichteten franzoͤſiſchen Gaſt⸗ 
bof. Eine meiner erften Sorgen war, für 
den folgenden Morgen einen Wagen zu 
beftellen, der und nach ber Trümmerftätte 
Karthago's, die wir am Abend zuvor hatten 
zur Seite liegen laffen müffen, führen 
follte. Derfelbe erfchien auch zur rechten 
Zeit und zwar in fo vortrefflicher Geſtalt, 
daß mein Berliner Reifegefährte feſt be- 
bauptete, es fei ein Wagen des Bey. 
Bald hatten wir die Stabt hinter ung, 
denn unfer Hotel befand ſich in ber Vor— 
ftabt, dem Frankenviertel. Wir fuhren auf 
einer wobhlerhaltenen Landſtraße an den 
Ufern jenes Binnenfee’d von Tunis dahin. 
Eine Telegraphenlinie erinnerte und, daß 
wir bie europäifche Givilifation noch nicht 
ganz hinter und gelaffen hatten, während 
die Landſchaft allerdings und nichts weni⸗ 
ger als anheimelte. Heber den See jtrichen 


ganze Schwärme von Sumpfvögeln. Wir 


glaubten auch rothe, Langbeinige Fla— 
mingod zu erkennen. Das Feld, durch das 
wir fuhren, war fchlecht beftellt. Der kurze 
dünne Weizen verrieth nicht mehr, daß ber: 
felbe bier einft hundertfältig getragen hatte. 
Die Delbäume waren im Vergleich mit den 
unteritalienifchen verkrüppelt.. Nur eins 
zelne Balmbäume fchüttelten ihre gefieder⸗ 
ten Kronen höher in ber mäßig bewegten 
Morgenluft, als ich fie bis dahin in Sicis 
lien gejehen hatte, 
durchgängig. beftellt waren, jo hatten auf 
ben brachliegenden Stüden Beduinenhorden 
fi niedergelaffen und ihre niedrigen, mit 
dunklen Filzdecken bebedten Zelte aufges 
Schlagen. Die braunen Bewohner derfelben 
fauerten mit ihren bäßlichen, faft nadten 
Kindern und Weibern vor ihnen. Als fie 
unfern Wagen kommen fahen, ftürgten fie 
auf die Landitraße, umringten und mit 
furchtbarem Geheul und gaben und mit 
allerhand Geberden zu verftehen, wie jehr 
fie der Hunger plage. Unfer Dolmetjcher 
meinte, es müfle allerdings ſehr fchlecht mit 
ihnen ftehben. Denn es jei bei den ums 
barmberzigiten Strafen verboten, an dieſer 
Straße zu betteln. In der That, ber Anz 
blid diefer Jammergeftalten und der ihrer 
gleichfalld halb verhungerten Kameele und 
Ejel, konnte Jedem den Genuß des jchönen 
Morgens verderben. Wie ganz anders 
jahen neben diefen Berbern die hochgewach- 
jenen, ftarffnochigen Neger aus, oder gar 


Da die Felder nicht- 


bie in buntfarbigen Kleidern gravitätifch 
einberjchreitenden, oder auf großen Pferden 
dahinfprengenden Araber. Ihre feinges 
fchnittenen Gefichter mit ben ſchmalen ſchwar⸗ 
zen Augenbrauen, fcharfen Naſen und dem 
fofett gepflegten Barte, verriethen deutlich 
die herrſchende Volksclaſſe. 

Wir waren ungefähr eine Stunde ſcharf 
gefahren und waren von ber nach Goletta 
führenden Straße etwas nah Weiten, zur 
Linken, abgebogen, ald wir aufgefordert 
wurden, audzufteigen und zu Buß unfern 
Meg zu vollenden. Raſch Hommen wir 
einen Hügel hinauf, von dem uns eine mit 
dem Kreuz gejchmüdte Gapelle entgegens 
glänzte. Bald waren wir oben. Doch che 
wir in die Mauerumfaffung der Eapelle 
eintraten, die König Louis Philipp von 
Franfreich bier feinem Ahnen, dem an 
diefer Stelle auf dem legten Kreuzzug 1270 
verftorbenen heiligen Ludwig errichtet bat, 
bielten wir an, um und der Ausficht von 
dem Tirümmerfeld von Kartbago zu er= 
freuen. Denn ſchon ftanden wir in feiner 
Mitte, ja, in feinem Mittelpunkte, denn 
der vieredige Hügel, ber jebt nach bem Na= 
men bes bier bejtatteten Königs San Luigi 
genannt wird, trug einft die Burg, die 
Byrſa Karthago's. 

Großartige und doch auch wieder lieb— 
lihe Landjchaftsbilder breiten ſich jetzt 
ringsum aus. Wenden wir uns nad Often 
und Gübden, welh anmuthiges Durch 
einander von Land und Meer, von Ebene 
und fteilem Gebirge! Der Bufen von Tus 
nis, nicht fo breit, daß man nicht über ihn 
hin die Berge ber gegenüberliegenden Halb⸗ 
infel Dakhela jcharf erfennen könnte. Bon 
ihm, durch die fchmale Landenge getrennt, 
giebt fih der See El-Bahira tief zu unſe— 
ver Rechten hinein. Jenſeits deſſelben 
jehen wir einzelne hohe, weiße Häufer in 
der grünen Ebene leuchten, während jchroffe 
fteile Felöberge, röthlich ſchimmernd, fie in 
weiten, vielgebrochenen Bogen umzäunen. 
Zwifchen dem Hammam selsKurbes, uns 
grade gegenüber, und dem Zweihorn, Ham: 
mamsel-Enf, weiter ſüdlich Tiegt ein tiefer 
Einſchnitt bis zur Sohle der Küfte. Nur 
ganz im Hintergrunde ber Ebene ſieht man 
fie von flachen Bergen umgrenzt. Aber rechts, 
noch weiter nach Süden, erhebt fich das 
Land wieder in hoben Berggipfeln. Da 
liegt, weithin den Sciffern fichtbar, der 
heilige Berg Saguan über viertaufend Fuß 
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hoch, auf deſſen Höhe die Phönizier den 
Baal und die Aſtarte unter grünen Laub⸗ 
bächern verehrten. Seinem Schoofe ent: 
ftrömt die Duelle des köſtlichſten Waſſers, 
bie die Karthager in römifcher Zeit mittelft 
einer mindeftend ſechszehn deutſche Meilen 
langen Wafferleitung ihrer Stadt zugeführt 
hatten und die jegt die grüne Thalebene 
von Milianah tränkt. Wendet fich bas 
Auge von biefem Berg noch weiter nad 
rechts, jo baftet ed unwillkürlich an ber 
Stadt Tunis im Vordergrunde, der reizen: 
den Braut bed Abendlandes, wie fie ein 
arabifcher Schriftfteller tändelnd, aber doch 
nicht bedeutungslos nennt. Amphitheatra⸗ 
lifch erhebt fich diefelbe an einem mäßig 
hohen Bergrüden vom See aufiteigend, 
um nah Südweften ungefähr 120 Fuß 
hoch fteil abzufallen. Nur einige wenige 
fchlanfe Minarets ragen aus dem weißen 
Häufergewirr hervor. Die Burg der Stabt, 
an berjelben Stelle erbaut, wo im Alter 
thum das „weiße Tunis“ ftand, ift jetzt in 
einem traurigen Zuftande. Die Mauern, 
aus Meinem, mit Kalk verbundenem Oes 
ftein erbaut, vermögen faum bie vielen als 
ten, in den Zeiten des Barbareskenthums 
geraubten Kanonen zu tragen. Der Bey 
bat kein Refidenzfchlo in der Stadt, fon- 
dern wohnt ungefähr eine Stunde weiter 
nah Weiten, unweit eines zweiten Sees; 
der fih in bem Rüden von Tunis aus: 
breitet. Bon unferm Standorte aus ver: 
mögen wir nicht dieſes Schloß des Ben, 
GI Bardo, zu erbliden, einen vieredigen, 
nach Außen ſchmuckloſen Gompler von Häus 
fern, in dem ganze Etrafen und Höfe eine 
zahlreiche Dienerfchaft beherbergen. Zwis 
fchen EI Bardo und und liegt num jener 
faatgrüne Kandrüden, längs deſſen wir fuh— 
ren, mit Oliven» und Zohannisbrotbäumen 
und Palmen beftanden, über die fich die, 
bald ganz unverjehrten, mehrere Stodwerf 
hoben, bald gänzlich umgeftürzten Pfeiler 
und Bogen ber eben erwähnten großen 
Mafferleitung erheben, Schauen wir weis 
ter nach Nordweiten, fo jchimmern ums 
aus der Niederung zu unfern Yüpen, EI 
Merfa, und von dem Meereöufer hohe Gars 
tenbäufer tumefijcher Großen aus Palmen: 
gruppen entgegen, und weit hinaus über 
dad Blachfeld, das halb Sumpf, halb 
Sandbant das Delta des Bagradas, der 
Medſcherda, bildet, vermag ſich nur unfere 
Phantafie die Stelle zu vergegenmwärtigen, 


wo einft im böchiten Alterthum Utifa von 
den Phöniziern gegründet wurde. Aber 
länger vermag unfer Blick nicht in ber 
Weite zu fchmweifen. Nach Norden bes 
fchränft und das höhere Gap Kartagine 
und drängt uns, die Trümmer der Stabt 
felbft zu betrachten, auf deren Burgberg 
wir ſchon lange jtehen.‘ 

Doch wo find diefe Trümmer? Wer 
die Stätten mancher großen vom Erbboden 
verfchwundenen Stabt betrachtet hat, bes 
fommt wohl einen Blick für die eigen» 
thümliche Form der Hügel, die aus Schutt 
gebildet find. So fagte ich mir jest, daß 
die flachgewölbten, mit grünen Weizenfels 
bern beitandenen Kuppen, die ich nach Nor⸗ 
den gewenbet, zwijchen meinem Standort 
und dem Gap Kartagine ſah, die Reſte 
einer großen Stadt mir verbergen möchten. 
Aber wenn ich dann das Auge von ihnen 
bin über das mannigfach gewellte Feld zur 
See hinabgleiten ließ und am nahen 
Strande die Ueberrefte von Gemäuer und 
Steinblöden nicht vertennen fonnte, fo war 
ed mir boch, als könne auf einem fo Heinen 
Raum die feegebietende Stadt nicht ge- 
ftanden haben, und auch nicht jo fpurlos 
verfchwunden fein. Ginen viel größern 
Flächenraum nahm doch Syrafus ein, und 
wie viel beffer find deſſen Ruinen erhalten, 
obwohl diefe Stadt auch von den Römern 
und Arabern erobert und gefchleift wurde. 
Und nicht erjt feit wenigen Jahren find die 
Trümmer der Trümmer Karthago's ver: 
ſchwunden. Wie ber größte Gpifer bes 
alten Jtaliend und mit nicht zu verachten 
der Genauigkeit das Leben und Treiben in 
der Stadt vor den Augen feines Helden 
Aeneas ſchildert, fo Hagte fein ebenbürtiger 
Nacheiferer unter den Modernen, deſſen 
Grabeiche, nun auch ſchon gebrochen, nicht 
mebr auf Rom berabjchaut, im befreiten 
Serufalem : 

Giace l'alto Cartbago: a pena i segni 
Dell’ alte sue ruine il lido serba. 
Muojono la eitta, muojono i regni 
Copre i fasti e le pompe arena ed erba. 

Man denke fich einen, auf feinem Gipfel 
faft vieredig abgeplatteten Hügel von 188 
Fuß Höhe über den Meeresipiegel. Nach 
Süden gewendet fällt er nach dem See von 
Tunis und jener Landzunge ab, welce 
diefen Binnenfee von dem großen Golf 
trennt. Zwiſchen diefer Landzunge und 
unſerm Standort ein wenig ſeitwaͤrts lie⸗ 
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tenwand von dem Golf getrennt, zwei teich- 
artige Baffind. Neben ihnen eine Erhö- 
hung, von der man vermutbet, daß fie ein 
Schutthaufen fei. Nah Norden dagegen 
feßt fih die Bodenerhöhung, auf deren 
füblichitem Ausläufer wir fteben, in einem 
mäßig gefchwungenen Bogen fort, indem 
fich diefelbe nach Oſten vorbiegt. Einige 
unbedeutende Kuppen fißen auf demſelben. 
Seine öftlichfte Spitze fällt dann 120 Fuß 
fteil in das Meer ab. Auf ihr fteht ein 
feines halb zerfallenes türfifches Fort, das 
man Burdſch⸗Dſchedid, Neuſchloß, nennt. 
Die von diefem Hügelzuge in Halbbogen 
eingefchloffene und nah Dften fih zum 
Meere abdachende Fläche ift nun voller 
Trümmer, namentlich in dem Abſturz von 
jenem Burdſch-Dſchedid nach Süden und 
unmittelbar am Meeresftrande. Denn in 
römischer Zeit war auf dem Hügel von 
Burdſch-Dſchedid ein freier Platz, eine 
Art Esplanade, angelegt, zu der man 
auf einer Treppe von 120 bis 130 breiten 
Stufen hinaufſtieg. Am Strande liegen 
wit durcheinander große Maffen Mauer: 
werk, dad aus feinem Geftein zufammen- 
gefügt, durch den trefflichften Mörtel zu 
felsgrogen Stüden zufammengebalten wird. 
Es it offenbar römifchen Urſprungs. Die 
Steinfchnitte dagegen, bie man jegt im 
Meere fieht, und die bie Breite großer 
Boote haben, find ficher älter, An mans 
chen Stellen erjtreden ſich dieſe kammerar— 
tigen Zellen, Schifföbehälter, in mehreren 
Reiben in den Golf von Tunis, Sanft 
raufchten die durchfichtigen Meereswogen 
über ihre Ränder in fie hinein, als ich 
zwifchen ibnen hindurchſchwamm und mir 
Muſcheln aus ihrem Grunde holte. Auch 
die mit Weizen, rothen Mohnblumen, rie⸗ 
figen Difteln, duftendem Thymian und Ros- 
marin bewachjene Abdachung nach dem 
Meere hin, ift von Trümmern durchzogen. 
Die Schaßgräber und die Antiquare, bie 
nah Mofaiten und dergleichen fuchen, ba: 
ben überall Gänge in fie hineingetrieben. 
Ein Italiener bat fih mit feiner Kamilie 
förmlich bier niedergelaffen, um das Ge— 
ſchafft handwerksmäßig zu betreiben. Gr 
bot mir auch ein großes Moſaikbruchſtück 
zum Kauf an, dad ald Zimmerboden ge: 
dient hatte und gegen 20 Fuß unter der 
Dberflähe noch an feinem alten Beſtim— 


mungsort lag. Es ſchien aus verichiedenen | 


Lagen von Mofaiten zufammengefeßt zu 
fein, denn bie Alten legten eine neue 
Schicht Mofait auf die Ältere, wenn biefe 
abgenugt war, und ein Kenner wies mir 
an der Berfchiedenheit des Mörteld und 
der Gompofition einmal auf der Akropolis 
von Segeite nach, wie die eine Schicht 
aus viel älterer und die andere aus bes 
deutend jüngerer Zeit ſtamme. 

Aber das bisher befchriebene Terrain 
bildet nur einen Theil bed Bodens von 
dem alten Karthage. Das Punifche war 
viel größer, Zu ihm gehörte gewiß noch 
der 200 Fuß höhere Hügel, der hinter jes 
nem fich nach Often umbiegenden Höben> 
zuge, ben ich foeben befchrieben habe, hin— 
zieht, und fich noch weiter als diefer nach 
Dften in dad Meer hineinftredt. Er bil: 
bet das Vorgebirge Kartagine, ben höch- 
ften Theil unferer Halbinfel. Sekt ift der 
Thurm, der auf dem äußerjten Vorſprunge 
deffelben jteht, ohne eine Amrab, einen 
Begleitichein ded Bey von Tunis, nicht zu: 
gänglich. Denn ein Dorf, das terraffenför- 
mig an dem Gipfel des Berges emporfteigt 
und mit feinen faubern mweißen Häufern 
und Kuppeln die einfame Trümmerftätte 
belebt, Sidi-Bu-Saidsel-Bekri, fchließt das 
Grab des berühmten gleichnamigen arabi- 
ſchen Heiligen in fich. Nur mit Haß und 
Argwohn betrachtet das fanatifche Volk den 
Ungläubigen, ber ben fo heiligen Wall: 
fahrtsort betritt. Die mit Mauern einge: 
ſchloſſene Stätte, an der das Herz des hei— 
ligen Ludwig von Frankreich ruht und das 
Grab der heiligen Bu-Said, beide auf den 
Trümmern des alten Karthago, fchärfen 
nur noch mehr die trübe Stimmung, die 
Ginem bier befchleicht. Denn vermag das 
janfte Grün, das um die Trümmer fproßt, 
und das leuchtende Meer, das in langhin- 
gezogenen Accorden an die Felſen und das 
Gemäuer ded Ufers jchlägt, die Bewegung 
ber erregten Seele in wohlthuender Weife 
fo aufzulöfen, daß man den Todeskampf 
ber Taufende, die an diefer Stelle endeten, 
und ben gellenden Auffchrei des ftolzen 
Meibes des Hasdrubal nicht immer vor 
Augen und Ohren hat: die unverfühnten 
Gegenſätze der Gegenwart, die dieſe beiden 
Monumente fombolifiren, und die die Welt 
jeit Jahrhunderten in feindliche Lager theilte 
und über kurz oder lang wieder in neuen 
allgemeinen Brand zu ſetzen drohen, ftehen 
bier friedlos auf dem Boden des Alter 


thums nebeneinander und laſſen feine Rube 
in die Seele des Wandrers kommen, 

Aber nicht nur biefe beiden Gräber fin— 
den fih auf den Trümmern Karthago's. 
Eine ganze Todtenftadt liegt noch auf der 
Halbinjel. Bon der Erhebung des Bodens, 
deren höchſte Spitze dad Dorf Sidi-Bus 
Said trägt, durch eine tiefe Senkung, EI 
Merfa, getrennt, erhebt fich, wie ſchon ers 
wähnt, ein zweiter bi8 zur Höhe von 315 
Fuß auffteigender Hügel, jetzt Dſchebl 
Khawi genannt. Auf feiner nördlichen, 
Kartbago alfo abgewenbeten Abdachung, 
deren alte Grenze, wie gleichfalld ſchon er— 
wähnt wurde, gegen das Meer hin jest 
verändert ift, hatten die Punier ihre Tod— 
tenftabt angelegt. Bon der Stabt felbit 
aus waren die Gräber, die in den Hügel 
jo zahlreich gefchnitten find, daß berjelbe 
ganz unterminirt ift, alfo nicht fichtbar. 
Da bier, wie wir fpäter fehen werben, fich 
von biefem Hügel die große, mit einer 
Mauer und einem Wall eingefaßte Bor: 
ſtadt Megara oder Magalia nach der Land» 
jeite bin ausdehnte, jo war damit das 
Doppelte erreicht, was unter femitifchen 
Völkern in Betreff der Gräber ihrer Todten 
Sitte war. Die Gräber befanden fich aus 
berhalb der Stadt und waren boch gegen 
feindliche Ueberfälle gejchükt. 

Sit es nach diefer Befchreibung des 
Terraind der Stätte, an ber einft Karthago 
ſtand, vielleicht möglich, fich ein Bild von 
der Lage der Stadt im Allgemeinen zu 
macen, fo muß ich jest erit, ebe ich in 
daffelbe die Trümmer der alten Stadt ein- 
zuzeichnen verjuche, einige gejchichtliche Res 
miniscenzen in dad Gedächtniß zurüdrufen. 

Karthago, zu deutſch Neuftabt (?), war eine 
Golonie der Tyrier. Die Stiftung derfel- 
ben erfolgte in den Jahren 813 oder 814 
vor Chriſtus. Aber wie fchon der Name 
der Stadt verräth, der nicht etwa im Ge— 
genjag zu der Mutterjtadt oder von Utika, 
gleichfalls einer phöniziichen Golonie, ge: 
wählt ift, war an der Stelle, wo man bie 
Neapolis, die Neuftabt, erbaute, ſchon eine 
Altftadt. Diefe ftand an der Stelle, von 
der aus wir unjere Umſchau gehalten haben 
und wird mit einem phöniziichen Namen, 
die Byrſa, d. h. die Burg, genannt. Bei 
den Ureinwohnern des Landes führte fie 
den Namen Kambe oder Kakfabe. Um bie 
Akropolid, deren Gründung von Sidon 
aus man in das 13. Jahrhundert vor uns 
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ferer Zeitrechnung binauf verlegen muß, 

bildete fih nun die Magalia, zu deutſch 
Rundftadt. Für dad Ganze aber wurbe 

der Name Karthago, Neuftadt, immer üb- 

licher. Sie verdankt ihre Neugründung der 

Auswanderung vornebmer tyrifcher Ges 

ichlechter, welche, die Eliffa, die Königs: 

tochter, an ber Spike, eben in den Jahren 

813 oder 814 in Folge von Revolutionen 

in Tyrus bierher flohen. Die Dido des 

Virgil und der Mythographen ift urjprüng- 

lich eine fidonifche Gottheit, die dann [päs 

ter, in Folge der Neugründung der Stadt 

durch die Tyrierin Eliſſa, mit diefer zu eis 

ner Perfon zufammenmwuchs, fo daß fie als 
eine Tprierin und Gründerin der Stabt 

angejehen wurde. 

So lange als aber noch die Mutterftabt 
Tyrus in ungebrochener Kraft daitand, kam 
die Neuſtadt zu feiner die zahlreichen übri- 
gen Golonien von Tyrus überragenden 
Macht. Erſt als in Folge der Bildung 
bed zweiten babylonifchen Reiches, ber 
Kriege ber Chaldäer und Aegypter und ber 
dreizehnjährigen Belagerung von Tyrus 
durch Nebukadnezar und all den Greigniffen, 
die im 6. Jahrhundert Phönizien und Pas 
läftina heimfuchten, die Selbftändigfeit und 
Sicherheit der Mutterftabt gebrochen war, 
wuchs Karthago durch neue Flüchtlinge 
aus dem Mutterlande rafch zu feiner nach⸗ 
herigen Größe heran. Ein Karthager, 
Hanno, feheint fich die größten Verdienſte 
um feine Stadt damals erworben zu has 
ben. Denn von ihm wird berichtet, „er 
babe die Tyrier zu Libyern gemacht, fo daß 
fie Libyen ſtatt Phönizien bewohnten,“ 
db. b. er babe die Golonifirung Afrika's 
durch die tyrifchen Flüchtlinge bewirkt und 
die fartbagifche Landmacht in Afrika ge: 
gründet. Das Gebiet der Stadt wurde 
wahrjcheinlih damals gegen die Einfälle 
der Berbern mit Landwehr und Gräben 
eingejchloffen. 

Das Emportommen Karthago’d empfan⸗ 
den zuerft die Griechen im weftlichen Mit: 
telmeerbeden. Denn bier drängten fie von 
der Mitte des 6. Jahrhunderts an in Ver⸗ 
bindung mit den Gtrusfern, den tyrrheni⸗ 
ſchen Seeräubern, bie griechijche Coloniſa— 
tion zurück. Die Schifffahrt und der Han⸗ 
bel im weſtlichen Mittelmeerbeden famen 
dadurch ganz in die Hand Karthago’s, und 
mit welchen Mitteln fie benfelben monopo= 
lifirten, geht aus dem Zeugniffe des Era: 
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toſthenes hervor, der verſichert, jeder 
fremde Schiffer, der nach Sardinien oder 
der gaditaniſchen Straße, der Straße von 
Gibraltar, gefahren, werde von den Kar⸗ 
thagern, wenn er in deren Hände falle, 
in’d Meer geſtürzt. Aber da, wo die Grie⸗ 
chen vor dem Emporfommen Karthago's 
ſchon jo zahlreich faßen, wie in Sicilien, 
fonnten fie nicht mehr verdrängt werden. 
Denn troß aller Anftrengungen, die bie 
Punier machten, blieben diefelben auf bie 
Afrifa zugewendete Weſtſpitze der Inſel be: 
fchränft. Wer aber fann all die Kämpfe 
aufzählen, welche Hellenen und Karthager 
in Sicilien miteinander ausgefochten ha— 
ben! Als Xerred gegen Hellas audzog, 
ſchiffte ſich Hamilkar, Hanno’3 Sohn, mit 
200 Linienfchiffen und einer Transportflotte 
von 3000 Fahrzeugen aus dem Hafen von 
Karthago gegen Sicilien ein. Aber unter 
ben Mauern Himera’s erlag die Macht ber 
Handelsftadbt den Streichen bes größten 
©riechenheeres, das je gegen einen Feind 
ausgezogen ift. Ueber ein halbes Jahrhun⸗ 
dert bedurfte Karthago, um fich zu erholen. 
Nach dem Feldzuge der Athener gegen Sy: 
rakus glaubten fie, fei die Zeit der Rache 
gefommen. Himera und Selinunt wurden 
dem Gröboden gleichgemacht, Meifina ge: 
fchleift, Afragad Gela und Kamarina vers 
nichtet. Aber an ben ftarten Mauern von 
Syrakus brach fich der Anprall der Punier 
und Dionyfius konnte fie wenige Jahre dar: 
auf bis auf die äußerften Punkte im Wes 
ften ber Inſel zurücdwerfen. Aber abermals 
bebrängten fie die Infel, bis fie Timoleon 
befiegte. Als Agathokles fih zum Tyran⸗ 
nen von Syrakus aufgeworfen hatte und 
die Karthager abermald mit einem großen 
Heer die Stadt bedrängten, bejchloß er fie 
zu vernichten, indem er ihre Stadt in 
Afrika überfiel. Ein ſeltſames Schaufpiel! 
Kartbago von dem ſyrakuſiſchen Tyrannen 
und feinen Söldnern belagert, während 
Syrakus jelbit vor den Karthagern zitterte. 
Aber Agathokles vermochte nicht die feind- 
libe Hauptjtabt zu gewinnen und die Yes 
ftungsmauern, die der ältere Dionpfius um 
Sprafus gezogen hatte, fpotteten jedes An— 
griff der Punier, Der Feſtigkeit ihrer 
Stabt und den Seuchen, die die Karthager 
in ben Sümpfen von Syrakus dabinrafften, 
hatten die Hellenen allein ihre Rettung zu 
verdanken und nicht mehr ihrer eigenen 
Tüchtigkeit. Schon neigten fie fich ihrem 
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Untergange entgegen, als fie Pyrrhus noch 
einmal rettete, Welchen Verlauf nad ihm 
die Kämpfe der Karthager um die Inſel 
nahmen, gebört der Weltgefchichte an. 
Denn zwölf Jahre, nahdem Pyrrhus die 
Inſel verlaffen hatte, brach der erite puni= 
iche Krieg, auch der ficilianifche genannt, 
aus, Die Römer traten jet auf den 
Kampfplatz und rubten nicht eher, bis bie 
jeebeberrjchende Stadt gebroden war und 
ih das Schidjal an ihr erfüllt, das fie fo 
vielen bellenifchen Städten bereitet hatte. 
Aber über ein Jahrhundert haben die Ne— 
benbuhler in verzweiflungsvollem Kampfe 
miteinander gerungen, einem Kampfe, ber 
nicht nur wegen feined Ausgangs zu einem 
der tragifchften der ganzen Weltgefchichte 
gehört, jondern deshalb ganz befonders uns 
fer menjchlihes Mitgefühl in Anfpruch 
nimmt, weil wir in ihm einzelne hochbe= 
gabte Feldherren und Staatdmänner, wie 
ed nur wenige unter den Sterblichen gege= 
ben bat, gegen ein feitgegliedertes, nicht 
von fo hervorragenden Köpfen geleitetes 
Staatsganze mit dem Aufgebot all ihres 
Talentes und aller ihrer Energie anfämpfen 
und doch wie nach einem Scidjalsfpruch 
unterliegen feben, 

Nahdem Marcus Regulus im erjten 
punifchen Kriege Karthago durch eine fühne 
Diverfion zu nehmen verfucht, aber das 
Schidjal des Agathokles getheilt hatte, 
wagte felbit Scipio nad der Schlacht von 
Zama ed nicht, fich der Stadt zu bemäch⸗ 
tigen. So feit und unbezwingbar ſchien 
dem verfuchten Krieger die Lage der Stadt. 
Scipio ſchloß mit feinem großen Gegner 
Hannibal Frieden, ohne die Erftürmung 
Karthago's verfucht zu haben. Grit ein 
halbes Jahrhundert jpäter erlag fie bem 
unverföhnbaren Haſſe ded römifchen Ses 
nats. Doc ein Feldzug von drei Jahren 
war nöthig, um dieſe einzelne Stadt zu 
erobern, felbft nachdem biefelbe alle Waf- 
fen, feien fie in öffentlihem oder Privat 
befige, alles $lottenmaterial und alle Kriegs» 
vorräthe — es follen 3000 Wurfmajchinen 
und 200,000 volle Rüftungen geweſen 
fein — an ihre Belagerer ausgeliefert hatte 
und die Einwohnerzahl, die man auf 
700,000, d. h. 200, 000 freie und 500,000 
Sclaven berechnet hat, fchwerlich noch dieje 
Höhe behauptete. 

Es ift nicht möglich, fich eine ganz Mare 
Vorjtellung von der Art ber Befeitigung 
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Karthago’s zu machen. Wie es fo oft zu 
gefcheben pflegt, daß auf Koften deſſen, 
was zum Berftändnig einer Sache unbe: 
dingt nothwendig ift, das zumächft in die 
Augen fallende bejonderd hervorgehoben 
wird, jo auch bier, Wie viel Elephanten 
in den Forts von Karthago untergebracht 
werden konnten, willen wir, wie die Bes 
feftigungslinien dagegen liefen, willen wir 
nicht. Der Umfang der Stabt und deren 
Mauern wird und angegeben. Ob aber 
bie große Vorſtadt hierbei mit eingerechnet 
wurde oder nicht, bleibt wieder dunfel. Da 
die Umfaffungslinie, um ein Beifpiel an⸗ 
zuführen, von Strabo ald 360 Stadien, 
ungefähr 9 beutiche Meilen, lang angeges 
ben wird, dieſes aber viel zu viel ift, die 
Mauer aber eine dreifache war, fo hat man 
geglaubt, Strabo meine den breimaligen 
Umfang der Stadt. Auch die Linie von 
60 Stadien, 11/, deutfche Meilen, bie ders 
jelbe Strabo als die Ränge der Mauern 
nach ber Zanbjeite angibt, ift jegt nicht 
mehr nachzumeſſen. Dazu fommt noch ein 
Andered. Hätten wir die Trümmer des 
puniichen Karthago noch jekt unmittelbar 
unter unjern Füßen, fo könnten wir troß 
ber gründlichſten Zeritörung der Stadt 
durch Seipio doch wohl noch den Mauer: 
reften derjelben nachgehen und dann willen, 
wie die Umfaffungsmaner in ihren großen 
Zügen Tief, Jetzt aber liegen auf ben 
Trümmern des punifchen Karthago die 
Meberrefte bed römifchen, und Jedermann 
wird begreifen, daß dadurch, daß bier 
Trümmer auf Trümmer gehäuft find, die 
völlige Feititellung des  urfprünglichen 
Grundriſſes der Stadt fehr erjchwert, wenn 
nicht gradezu unmöglich gemacht it. 

Mir willen ficher, daß die puniſche Stadt 
Kartbago aus zwei Theilen bejtand, ber 
Borftadt, Magalia oder Megara genannt, 
und ber eigentlichen Stadt mit der Burg, 
ber Byrſa. Betrachten wir nun das gejchil: 
berte Terrain unjerer Halbinfel, laffen von 
den Angaben der Alten über den Umfang 
der Stadtmauer jo viel ald feit beiteben, 
daß derſelbe jedenfalls ein ſehr bedeutender 
war, und vergegenwärtigen und den Vers 
lauf der Belagerung der Stadt durch Scipio 
Aemilianus, jo ergibt fih mit Sicherheit 
Folgendes. Die von der hohen Mauer 
umjchloffene Stadt Karthago umfaßte den 
Theil unferer Halbinfel, welcher von dem 
See von Tunis bis nah El Merfa reichte, 
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Gr ſchloß alfo den höchſten Punkt berjels 
ben, das jegige Gap Kartagine mit ein. 
Märe biefes nicht der Fall geweien, fo 
würden die Belagerer ſtets einen Einblid 
in das innere der Stadt gehabt haben. 
Mir wiffen aber, daß dieſes nicht der Fall 
war. Aber auch die Vorſtadt Magalia 
war ummallt und fo groß war die Aus— 
dehnung dieſer Kortificationglinie, daß 
Scipio ſie gleichzeitig an zwei Punkten an— 
greifen ließ, welche eine halbe deutſche 
Meile voneinander entfernt lagen. Dieſe 
Vorſtadt war nun keineswegs völlig mit 
Häufern beſetzt. Sie jchloß vielmehr Bär: 
ten und Villen ein und war von tiefen 
Gräben, Mauern und Zäunen fo durchs 
fchnitten, daß e8 Seipio nah Erftärmung 
der Umfaffungslinie nicht räthlich ſchien, zur 
Nachtzeit in bdiefelbe einzubringen. Als 
die Stadt von den Römern wieder aufges 
baut wurde, erhielten die Golonijten bier 
Ländereien zugewiefen, und fo conftant find 
bier die Örenzen gewahrt worden, daß man 
noch jetzt die 30 Genturiatcarred von je 
100 Häredien oder 200 Morgen für die 
3000 Goloniften des Auguftus an ihren 
Umfaffungsmauern erfennen und nachmef- 
fen fann. 

Nachdem von Scipio biefe Vorftadt er- 
obert worden war, begann erft die regels 
rechte Belagerung ber eigentlichen Stabt. 
Dieſes beweift, daß die ftarfe, dreifache 
Mauer zwifchen der Vorſtadt und ber ei- 
gentlichen Stadt durdlief. Die Zufubr, 
die biß zur Eroberung ber Vorſtadt noch 
auf dem Landwege in die Stadt gefommen 
war, wurde derſelben gänzlich abgeichnitten. 
Stipio zog tiefe Gräben quer über ben 
Laudrüden und verſchanzte fein Lager ſo— 
wohl gegen die Stabtfeite, ald gegen das 
Innere ded Landes, um nicht von einem 
Entſatzheer im Rüden angegriffen werden 
zu können. Denn noch hatten die Kartha- 
ger ein Heer im freien Felde, das fich in 
Nepheris, jenfeitd des Golfs von Tunis, 
verſchanzt hatte. Und noch war der Hafen 
der Stadt frei, und obwohl keine Flotte der 
Karthager auf der See ſchwamm, und bie 
römijchen Dreiruderer vor der Hafenmün— 
dung Wache hielten, fo fegelten doch bei 
ftürmifchem Wetter gewinngierige Kaufleute 
und treue Freunde der Stadt vom entge— 
gengefegten Ufer des Golfs in die jchmale 
Mündung des künftlichen Hafens der Stadt 
ein. Scipio richtete daher alle feine Anz 
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ftrengungen dahin, fich dieſes Hafenein- | Umgang, in bem fih zwei Mann neben- 
gangs zu bemächtigen. Wollte er aber einander herbewegen konnten. Dann eine 
dies erreichen, fo mußte er auch die ganze | über 6 Meter, alfo gegen 20 Fuß, ftarfe 
Kraft feines Angriffes gegen die Stabt Mauer, die an den Burgberg gelebnt, jo: 
ſelbſt hier concentriren. Die Art der Bes wohl beffen Erdreich feithielt, ald auch je- 
feftigung der Stadt legte ihm dies auch | ner erjten Mauer nah außen durch die 
außerdem nahe. | Gewölbe in drei verjchiedenen Stodwerten 
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Segen die Landſeite erhob fich in drei Halt verlieh. Diefe ungeheure, 20 Fuß 
Stodwerfen die 15 Meter, alfo gegen 48 die Mauer war aber nicht ganz maffiv, 
Fuß hohe dreifahe Mauer. Nach den fondern hatte Fafemattenähnliche Gewölbe 
Ausgrabungen des bekannten Afademifers | in ihrem Innern, die am Burgberg unge— 
Beule haben wir uns bdiefelbe fo vorzu⸗ fähr 10 Fuß breit und 13 Fuß tief find. 
jtellen. Nach der Außenfeite ftand eine An andern Stellen, namentlich da wo fich 
zwei Meter ftarke, aus großen Kalttuffz | die Mauer mit ihrer Rüdwand nicht un— 
quadern erbaute maffive Mauer. a mittelbar an den Höhenzug anlebnte, wer: 
folgte ein nicht ganz zwei Meter breiter | den die Gewölbe noch geräumiger geweien 
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fein. Denn es vn un von ihnen Linie beftand. Diefed war die Sübfeile 
richtet, daß in denfelben im untern Stod- nach jener Landzunge bin, auf der Goletta 
wert die Ställe und Magazine für 300 | jeßt liegt. Hier befand jih am Fuße ber 
Glephanten, im zweiten für 4000 Pferde | Byrſa der Marktplag und die beiden ge: 
und 24,000 Mann Soldaten nebit dem für grabenen Häfen, ber Hafen für Hanbels- 
die ganze Heeresmacht erforderlichen Munds | fchiffe und der Kriegäbafen, der Kothon. 


Kartbago. 





und Kriegsbedarf fich befanden. Auf dies 
fer Mauer jtanden nun noch alle 200 Fuß 
vier Stodwerf hobe Thürme. 

Mann dieſes ungeheure Bauwerk aufs 
geführt worden ift, willen wir nicht. Je⸗ 
denfalls doch, ald bie Stadt ſchon zu großer 
Macht gekommen war. Dürften wir eine 
Bermutbung. wagen, jo möchten wir glau- 
ben, gegen Ende des 5. Jahrhunderts, nach- 


Märe nun die Mauer gezogen worden, als 
bie beiden Häfen noch nicht gegraben wa⸗ 
ren, jo würde man fie gewiß auch bier in 
der angegebenen Weife bis an das Meeres- 

ufer fortgefeßt haben. War aber hier ſchon 

ber volfreichite, belebtefte Stabttheil mit den 

Häfen, Arjenälen, Dods und Magazinen, 

als jene Mauer angelegt wurde, fo erflärt 

es fich leicht, warum man bier nicht jene 





Ein Abſchnitt der hintern Ausbuchtung der Stadtmauer an der Byrſa. (Nah Beule.) 


dem auf den großen Kriegszügen gegen | 80 Fuß dide Mauer fortfegen fonnte, fon- 


die ſicilianiſchen Hellenen unzählige Kriegs⸗ 
gefangene in die Haͤnde der Punier gefal⸗ 
len waren, bie dieſelben ebenſo zu öffent⸗ 
lichen Arbeiten werden verwendet haben, 
wie die Syrafufaner und Agrigentiner umges 
kehrt die in der Schlacht bei Himera gefan- 
genen Karthager beim Ausbau ihrer Städte 
gebrauchten. Noch eine andere Thatfache 


möchte ich für den verhältnißmäßig jpä- 


ten Aufbau diefer Mauer geltend machen. 
Während nämlich die ganze Stadt nad 
der Landſeite von diefer dreifachen Mauer 


umfchloflen und nur die Seefeite wegen des | 
ſteilen felfigen Uferd mit einer einfachen | 
Mauer verfeben war, gab ed noch eine 


Heine Strede gegen das Land Hin, wo 
gleichfalls dieſelbe nur aus einer einfachen 





dern es mit einer einfachen bewenden ließ. 
Diefe Unterlaffung follte nun den Un— 
tergang ber Stadt befchleunigen. Denn die 
Angriffe des Scipio rüfteten fich jest mit 
erneuerter Macht gegen dieſe ſchwache Stelle, 
die auch feine ungefchidten Vorgänger im 
Commando doch ſchon richtig eripäht und 
freilich ohne Erfolg angegriffen hatten. 
Auf zwei Weifen verfuchte jetzt der rö- 
mifche Feldherr der Stabt beizufommen, 
ı Einmal befchloß er, der Stabt alle und jede 
| Zufuhr abzufchneibden, indem er bie fechzig 
Fuß breite Mündung des Hafens durch 
einen Steindamm fperrte. Diefer Hafen 
war, wie ſchon bemerkt, ein doppelter, von 
Menfchenhand in das Flachland am Fuße 
ber Byrſa gegraben, Die Phönizier liebs 
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ten ſolche Hafenanlagen zu machen, um 
ihre Schiffe ſowohl gegen die Unbilden des 
Wetters ald auch gegen die Angriffe mäch- 
tiger Feinde zu fchügen. Wir finden da- 
ber jolche gegrabene Häfen in Tyrus, 
Utifa, Hadrumetum u.f.w. Doc die von 
Kartbago waren befonders geräumig. Dank 
den Ausgrabungen und Meffungen von 
Beule fennen wir ihre Größe und Lage 
jest wieder vollfommen. Der Handels» 
bafen, ber allein nach dem Golf von Tus 
nid geöffnet war, bildete ein Viered, deſſen 
eine Seite nur etwas audgebogen war. 
Die Länge beffelben beträgt 456 Meter 
(ungefähr 1500 Fuß), die Breite 325 Mes 
ter (1000 Fuß). Aus diefem mit großen 
Quaderſteinen eingefaßten Baſſin, das eis 
nen Theil der Handelöflotte und ihrer Equis 
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am 2 Meer, b= 1,9 Meter, e = 1 Meter, d = 4,% 
Meter, e = 1 Meter (a—e —= 10,10 Meter), f= 3,10 
Meter, g = 1,10 Meter. 


page aufzunehmen beftimmt war, führte 
ein jchmaler Ganal in den eigentlichen 
Kriegshafen. Derfelbe war von dem Han⸗ 
belöhafen durch eine doppelte Mauer ge= 
fchieden, fo daß man von diefem in jenen 
nicht Hineinfehen konnte, Der Kriegshafen 
war freisrund. Sein Durchmeſſer entfprach 
der Breite bed Handelöhafens (1000 Fuß). 
In der Mitte des Hafens lag eine Inſel, 
die den bochgelegenen Pavillon des Hafen 
abmirals trug. Schaute derjelbe von der 
Höhe deſſelben herab, fo konnte er über die 
doppelte Umfangsmauer des Hafens bins 
weg den Golf von Tunis überbliden ; zu feis 
nen Füßen lagen die Schiffsdocks, die 220 
an Zahl — jeder 17 Fuß im Innern breit 
— ringsum fich öffneten, Diejelben ums 
geben die Infel wie den größern Umfangs» 
kreis und machten, da zwei Reihen jonis 
ſcher Marmorfäulen, wahrſcheinlich Halbs 
fäulen, die Dächer ber einzelnen Sciffe- 
häufer trugen, den Eindrud von Säulen- 


ballen. Bon feinem Zelt aus gab der Has 
fenabmiral durch Trompetenfignale feine 
Befehle. Die Infel hing auf einer Seite, 
in der Längsaxe der beiden Häfen, durch 
einen Damm mit dem eftlande zufam- 
men. Um bie Gonmunication innerhalb 
des Baffind durch diefen Damm nicht zu 
ftören, war berfelbe an einer Stelle von 
einem Durchlaß unterbrochen, über dem 
wahrfcheinlich eine drehbare Schiffbrüde 
lag. Die grade Fortfegung dieſes Dam- 
mes von der Inſel nach dem Feſtlande bil: 
bete eine Straße, die auf dad Forum, den 
Marktplag Karthago's, führte. Der Ges 
fammtflächeninhalt der beiden Häfen be— 
trug 231,617 Quadratmeter (718,013 
Quadratfuß), hinlänglich genügend, wenn 
man die Größe ber Schiffe der Alten in 
Anjchlag bringt, um eine Flotte von 1100 
Fahrzeugen aufzunehmen. 

Um nun diefe Hafenanlage, auf derein gu⸗ 
ter Theil der Sicherheit Karthago's berubte, 
für die Bertheidiger nutzlos zu machen, bes 
ſchloß Scipio, von der Landzunge, auf ber 
Goletta liegt, einen großen Steindamm in 
dad Meer zu bauen, der den Hafeneingang 
verfperren ſollte. Anfangs jpotteten bie 
Karthager diejer Unternehmung. Aber Sci⸗ 
pio ließ fich nicht beirren umd ein im Grunde 
96 Fuß und an der Oberfläche bes Waj- 
ſers 24 Fuß breiter folider Steindamm 
troßte den Meereöwellen. Aber die Noth 
machte die Karthager noch erfinderifcher. 
Aus dem Kriegshafen gruben jie eine neue 
Deffnung zur Seite in das Meer. Hier 
war dieſes fo tief, dab fie feinen neuen 
Verſchluß zu fürchten hatten. Während bie 
Römer fih nun um ihren Damm mühten 
und Stein auf Stein in's Meer ſenkten, 
arbeiteten die Belagerten zwei Monate lang 
Tag und Nacht im Kriegshafen, bis ber 
Durchſchnitt nach Often fertig war. Und 
nicht genug damit. Aus dem Ueberreſten 
ihrer alten Dreiruderer, die fie in den Ars 
fenälen fanden, bauten fie eine Flotte von 
fünfzig Dreidedern und eine Anzahl Boote 
und Kähne, Als Scipio feinen Damm 
beendigt glaubte, fuhr eine zahlreiche, wohl» 
bemannte Flotte aus dem Kothon in den 
Golf von Tunis aus und hätte diejelbe, 
ftatt fich mit einem Paradezuge zu begmüs 
gen, ſchnell die überrajchten, ungerüfteten 
Römer angegriffen, jo wäre ihre Flotte we- 
nigſtens verloren gemwejen. Aber anftatt 
deſſen (Appian fügt lakoniſch hinzu: denn 
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Karthago mußte genommen werden), lie⸗ 
ben fie ſich erft nach drei Tagen in ein 
Seetreffen mit den Römern ein, bad zwar 
unentfchieden blieb, fich aber doch bei dem 
Rüdzuge der Karthagiſchen Flotte in ben 
Hafen, da bdiejelbe in der neuen, engen 
Hafenmündung fich ftopfte und die Römer 
die Gegner drängten, in eine Niederlage 
der Bunier verwandelte. Aber Scipio ſah 
doch ein, daß auf diefe Weife den Belas 
gerten der Zugang zur See nicht gänzlich 
abzufchneiden fei, und er von dem Plane, 
die Gingefchloffenen Tediglich auszuhungern, 
abgehen und die Mauern ſelbſt angreifen 
müſſe. 

Dazu wählte er nun natürlich den 
ſchwächſten Punkt der Mauer aus, und da 
diefer ja ganz in der Nähe der Stelle lag, 
die ihm bisher als Operationsbajis gedient 
hatte, fo brauchte er diefelbe gar nicht zu 
verändern. Gr griff den äußeren Hafen: 
quai an, der außerhalb der Umfaſſungs— 
mauer lag. Es ift begreiflich, daß die ges 
fammelte Hanbelsflotte der Karthager nicht 
innerhalb des gegrabenen Hafens Raum 
fand und der größere Theil der eben ein: 
gelaufenen Schiffe, namentlich bei ruhiger 
See, bier vor Anker ging und feine La— 
dung löfchte. Diefen äußeren Hafenquai 
hatten die Belagerten nur nothdürftig mit 
einem Erdwall ſchützen können. Darum 
legten die Mafchinen Scipio's bald in ihn 
Brefche. Aber zur Nachtzeit drangen bie 
Karthager aus der Stadtmauer vor, ſtürz— 
ten fich nadt in das Meer, griffen die Be- 
Tagerungsmafchinen Seipio's an und ſteck— 
ten fie in Brand, Die Wuth der Ber: 
zweiflung, welche die Belagerten ergriffen 
hatte, blieb nicht ohne Eindruck auf die 
Römer. Die Befagung der Belagerungds 
majchinen flob, und eine ſolche Panique 
ergriff die unmittelbar Betheiligten, daß 
Scipio feine Reiterei auf bdiefelben eins 
hauen und fie in das große ummallte Las 
ger zurücdescortiven Taffen mußte. Die 
Karthager konnten die Brejche wieder and: 
füllen. Aber nur eine kurze Friſt hatten 
fie damit gewonnen. Scipio führte feine 
Legionen zu erneutem Angriff. Neue Ma— 
fchinen wurden aufgeftellt. Die Holzthürme 
ber Karthager auf dem Walle wurben in 
Brand geitedt. Der Hafenquai gerieth un: 
wieberbringlich in die Hände der Römer und 
ein Gegenwall von ber Höhe der Stadtmauer 
wurde aufgeführt. Damit war denn ben 
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geichnitten und ihr letztes Bollwerk, die 
Stadtmauer, aud unmittelbarer Nähe be> 
droht. Doch nicht ſofort fchritt Scipio zum 
Sturm. Gr lie zunäcit das Karthagifche 
Lager bei Nepheris angreifen und zerftörte 
ed. Dabei kamen 70,000 Menfchen um, 
10,000 wurden gefangen und nur 4000 
entfamen, Sebt, da das legte ‚Heer ber 
Punier außerhalb der Stadt zu Grunde 
gegangen war, jchwand auch ihr Anſehen 
bei den Beduinenftämmen und bei ber 
Menge von Städten, bie hier das überaus 
fruchtbare Land trug, und diefe machten 
nun ihren Frieden mit den Römern. Einen 
ganzen Winter lang ließ Seipio dann den 
Belagerten Ruhe. Aber Hunger und Seus 
hen deeimirten fie. Im Frühjahr 146 
nabte die Entſcheidung. 

Die Kräfte der Bertheidiger waren ficht- 
bar erlahmt. Dem Angriffe des Scipio 
gegen den inneren Hafen der Handelsma— 
rine konnte Hasdrubal, der Befehlähaber 
in der Stadt, keinen bedeutenden Wiber- 
ftand entgegenfehen. Er befahl die Werf- 
ten deſſelben anzuzünden. Aber während 
er damit dem Feinde die Kortfegung feis 
ned Angriff3 zu erfchweren gedachte, war 
derfelbe unter der Führung des Freundes 
von Scipio, des Gajus Lälius, auch ſchon 
in den Kriegshafen eingedrungen und hatte 
fich der angrenzenden Quartiere, nament⸗ 
lich ded Marktplages bemächtigt. Derfelbe 
lag etwas erhöht, auf dem Schutthaufen, 
ber aus den beiden inneren Häfen ausge: 
graben war, Noch jetzt bemerkt man die 
Bodenerhöhung unweit der fumpfigen Baj- 
fing, die einft die meerbeherrjchenden Flot⸗ 
ten Karthago's einfchloffen. Hasdrubal 
mußte fich in die Burg zurüdziehen. Um 
fie fo raſch als möglich zu gewinnen, jtand 
Scipio davon ab, die Stadt längs des 
Meeres zu erobern. Es wäre das auch bei 
ber bedeutenden Höhe der mafjiven, aus 
Stein und Erdwänden erbauten Häufer 
feine leichte Aufgabe gewefen. Ohne Zö- 
gern bejchloß der römifche Feldherr, die Burg 
zur Uebergabe zu zwingen. Die erfte Nacht 
ließ er die Truppen, bie von der Plündes 
rung des Apollotempeld nicht abzuhalten 
waren, auf dem Korum campiren. Dann 
beganı er die Aufgänge zur Burg zu fhürs 
men. Diefe hatte einen Umfang von 2000 
Schritten (2600 Meter). Nach der Land: 
jeite wurde fie von ber ſtarken Stadtmauer 
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vertheidigt, von ber entgegengeſetzten, der Nichts mehr abzuringen. Die Römer dran- 
Seejeite, führte eine Treppe von 60 Stu⸗ gen in die Häufer und Straßen, fliegen 
fen zu der höchſten Spike, auf ber der von Stodwerf zu Stodwerf, bis auf die 
Tempel des Aedculap, des Esmun, ftand. | Dächer, warfen von Dach zu Dach über bie 
Nach Norden, wo ſich der Höhenzug nah Strafen und Winkel Balken und Bretter 
Gap Kartagine zu fortfeßt, war gleichfalls | und erftürmten ein Haus nach bem andern. 
ein Einfchnitt, dem gegenüber auf einem | Tagelang wurde fo in den Straßen und 
correfpondirenden Hügel der Tempel ber | über ihnen, in den Käufern und auf 
Juno, der Aſtarte, lag. Auf der vierten | ihnen gefämpft; furchtbare Tage für bie 
Seite, die dem Forum zugemwendete, griff | Bewohner der Stadt und deren Angreifer. 
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+ Richt die von den Kartbagern gegrabene Ocffnung, vielmehr aus fpäterer Zeit. 


Sipio fie an. Drei enge Straßen, die Denn für fo gefährlich hielt Scipio noch 
mit ſechs Stodwerk hohen Häufern beſetzt | immer bie Lage, baß er fich feinen Augen: 
waren, bildeten bier den Aufgang. Schon blid von dem erhöhten Forum entfernte 
Ariftoteles, als hätte er im Geifte die | und fechd Tage und Nächte jchlaflos umd 
Dinge kommen ſehen, die fich jetzt volls ohne viel Speife zu fich zu nehmen dem 
zogen, hat auf diefe Dispojition des Auf: | graufigen Werke feiner Krieger zujchaute. 
gangs aufmerkfam gemacht, die, den Ber: | Endlich hatte man das Burgplateau er 
theidigern beſonders günjtig, denſelben er⸗ reicht. Aber um es fiurmfrei zu haben, 
möglichen würde, bier das Terrain Schritt | mußten erft die Häuferreihen an dem brei 
für Schritt den Angreifern mit Erfolg zu | Straßen rafirt werden. Es wurde Feuer 
beftreiten. Aber den wohlgepflegten, fies | in die Paläfte geworfen, daß fie praffelnd 
geömuthigen Kriegern Seipio's vermochten | zufammenftürzten und in ibrem Fall Greiſe, 
die ausgehungerten, verzweifelnden Punier | Weiber und Kinder, die fich in ihnen ver- 
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ftedt hatten, jammervoll begruben. 
Schuttlinien wurden fofort einigermaßen 
wenigſtens geebnet. Da kamen endlich Ab- | 
gejandte von ber Burg, überreichten bie 
goldene Krone vom Standbilde Esmun's 
(Aeskulap's) und baten um Gnade. Das 
nadte Leben erhielten fie gejchentt. Nur 
die Ueberläufer wurden ausgefchloffen. An 
30,000 Menfchen, nah andern Angaben 
30,000 Männer und 25,000 Frauen, rets 
teten jo ihr Leben. Die römifchen Ueber⸗ 
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gefichert. Aber fein Weib, dad auf dem 
qualmummallten Tempeldache ftand, jchleus 
derte dem ehrlofen Feigling, den fie zu den 
Füßen des Siegers erblidte, ihre Verwün⸗ 
ihungen nach, ftürzte ihre Söhne in die 
lodernde Gluth und dann fich felbit kopf⸗ 
über ihnen nad). 

Die Stadt wurde den Soldaten zur 
Plünderung überlaſſen. Sie durften Alles 
für fi wegnehmen, was nicht Gold und 
Silber oder Weihgejchent war! Erft lange 





Nuinen der Bafferleitung von Karthago. 


Täufer, 900 an Zahl, der Karthagiſche Feld- 
herr Hasdrubal, der römische Gefangene 
graufam hatte hinmetzeln laſſen, fein Weib 
und feine beiden Knaben flüchteten auf bie 
böchfte Spike der Byrfa in den Tempel 
bes Esmun. Kür fie blieb nichts Anderes 
übrig, ald Hand an fich felbit zu legen, 
fich freiwillig in den unvermeidlichen Tob 
zu flüren. Sie beitiegen das weithin 
fhimmernde Dach des Tempels, während 
bie Entjchloffeniten von ihnen Feuer in bie 
Weihgeſchenke warfen. Dieſen Augenblid 
benugte Hasdrubal, um zu entwijchen, den 
Burgberg binunterzueilen und Scipio um 
fein Leben anzuflehen. Es wurde ihm zus 





Monatsbefte, XXIV. 142. — Juli 1868. — Zweite Folge, Bd. VIII. 46, 


nachdem die Beute vertheilt war, ging es 
an die eigentliche Zerftörung der Stabt. 
Denn Seipio, jo fcheint ed, wünfchte deren 
Erhaltung. 

Nah aM’ den Gräueln, bie ber Rache: 
durſt bed römiſchen Senats heraufbefchwos 
ven hatte, ſchien es ihm vielleicht zu ge- 
wagt, den Zom ber Götter noch weiter her⸗ 
auszufordern. Aber der ob des Gieges 
freubdetrunfene Senat befahl feinem Feld» 
bern, die Stabt zu fchleifen, den Pilug- 
ſchaar über fie hinwegzuziehen und damit 
die Stätte für immer zu verfluchen. Sci— 
pio gehorchte und fiebenzehn Tage lang 
brannten die Ruinen. Wer will nicht glau- 
26 
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ben, daß angeſichts folcher Erlebniffe dem 

Scipio eine Ahnung von dem Untergange 

feiner eigenen Vaterſtadt, der mordbefled- 

ten, aufgegangen fei, und er in die Gluth 

des zufammenfintenden Karthago binein- 

ftarrend, jene homeriſchen Verſe auf Rom 

deutend gefprochen habe: 

„Einſt wird fommen der Tag, da die heilige Jliod 
hinſinkt, 

Priamos ſelbſt und das Volt des lanzenkundigen 
Königs.” 

Das Jahrhundert war noch nicht zu 
Ende gegangen, als der geniale Kührer ber 
römiſchen Demokratie, Cajus Gracchus, 
dad Gebiet Karthago's, das zu Domanials 
land, d. h. zum Eigenthum der römifchen 
Gemeinde erklärt worden war, zu einem 
großen Experimente zu benußen gedachte. 
Er wollte bier in bdiefer überaus frucht- 
baren und durch die See fo leicht zugäng- 
lichen Gegend die erjte römifche Eolonie 
außerhalb Staliend anlegen, um das rö- 
mifche Proletariat dorthin zu ziehen. An 
6000 Eoloniften beabfichtigte er aus Rom 
nah Junonia, fo follte der Name der Eos 
lonie fein, zu führen, Aber Hyänen wühl: 
ten die neugejegten Karthagiſchen Grenz- 
fteine aus, und die römischen Pfaffen, um 
mit Mommfen zu reden, beicheinigten auf 
Verlangen, daß folches Wunder und Zei: 
chen ausdrüdlich warnen folle vor dem 
Wiederaufbau der gottverfludhten Stätte. 
Es iſt ja befannt, daß dieſes Golonifa- 
tionsprojeet der äußere Anlaß zum Sturze 
feine8 Urheberd wurde. Aber daffelbe ging 
nicht mit ihm zu Grunde, Weber ein Jahr⸗ 
hundert rubte es freilid. Da nahm es 
C. Julius Gäfar, in jo Vielem der Erbe 
der Pläne des Gracchus, wieder auf. Als 
er nad) der Schlacht bei Thapjus in dieſer 
Gegend lagerte, foll ihn ein mächtliches 
Traumgefiht daran erinnert haben, Es 
beburfte deſſen wohl jchwerlich beim Anz 
blick dieſer Fluren. Aber die den bed 
März ließen auch diefen Plan nicht zur 
Ausführung fommen, Der Erbe und Nach⸗ 
folger der Ermorbeten, ber den Plan Eä- 
fars, nach Karthago eine römiſche Eolonie 
zu führen, aus dem Tagebuche deſſelben 
erſehen haben fol, ſandte im Jahre 29 
vor Ehriftus 3000 römische Goloniften dort- 
bin. Ganz nahe der Stätte des alten Kar- 
thago wurden fie angefiedelt und wenn 
wir, wie ich erwähnt, noch jetzt bie 30 
Genturiatscarred von je 100 Häredien 


ihren Grenzen nach in der Niederung von 
El Merfa zu Füßen des Burghügels nach— 
weifen können, fo unterliegt e8 wohl feinem 
Zweifel, daß an diefer Stelle fich zuerft die 
römifche Golonie niederlief. Da aber noch 
Zugügler aus den benachbarten Städten 
ſich anfchloffen und biefe vielleicht weniger 
religiöfe Bedenken trugen, fich auf dem ver- 
fluchten Boden der Akropolis des alten 
Karthago anzufiedeln, fo zog fich allmälig 
bald die ganze Stadt wieder auf die Hil- 
gel hinauf und an die See und die alten 
Häfen hinab. Denn kaum ein Menfchen: 
alter nach ihrer Gründung zählt der Geo— 
graph Strabo Kartbago unter den reich 
ften Städten Afrika's auf, und im dritten 
Zahrhundert nad Ehriftus galten Kartbago 
und Alerandria nah Rom für die volk— 
reichiten Städte des Reichs. Herodian und 
Solinus weifen ihr den Rang vor Aler- 
andria an. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß der größte Theil der Bevölkerung wies 
der aus Phöniziern bejtand, die aus den 
zahlreichen Städten des Landes ſich jeßt 
wieder nach ber Küſte zogen. 

Nahden Virgil die Fahrten und Aben- 
teuer bes Ahnherrn Aeneas beiungen und 
den Aufenthalt bejlelben in der Königs- 
burg der Dido verherrlicht hatte, wurde bie 
einft fo verhaßte Stadt auch den Nachkom— 
men der Hannibalbefämpfer traut und wertb 
und fie erbauten jegt hier mit alterthüs 
melndem PBatriotismus der Dido Heilig: 
thümer. Auch die künftlichen Häfen der 
Stadt wurden gereinigt umd auf den pu- 
nifchen Quadern der Docks ruhten die rö- 
mifchen Ziegelbauten, Auf der Spike des 
Burgberged erftand wieder das Heilig: 
thum des Heilgottes, ein prächtiger Tem⸗ 
pel corinthifcher Ordnung. Das Dad) des 
nahen Jupitertempels trugen jonifche Säu- 
len. Hier oben war ber Saal, in dem ſich 
die Curie zu verfammeln pflegte, und eine 
Halle für die Bibliothek. Auf der Seite 
bed Burgberges, die einft Scipio’s Krieger 
erſtürmt und rafirt hatten, lag der Palaſt 
ded Proconfuls mit ber Bafilifa, in ber 
u. A. auch dem heiligen Cyprian das To— 
desurtheil verfündigt wurde. Auf der ent 
gegengefegten Seite des Burgberges wurde 
an feinem alten Plage ber Dido, der Kar: 
thagifchen Aſtarte, der Dea coelestis, ein 
großer Tempel mit einem heiligen Bezirk 
voll fchattiger Bäume und einem Kranze 
von Heineren Tempeln anderer Götter ans 
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gelegt. Faſt 2000 Schritte hatte dieſes 
Heiligtbum im Umfange und jo fejt war 
jest bier wieder der unzüchtige Gult ber 
pböniziichen Göttin gewurzelt, daß 425 
nach Ehriftus vom Biſchof Aurelius der 
Tempel abgebrochen und jeine Stätte in 
einen Begräbnißplag verwandelt werben 
mußte, Denn Salvian jelbft bejchuldigte 
jeine Glaubensgenoſſen, die Chrijten, daß 
fie die himmlische Jungfrau Aftarte dem 
Heiland vorzögen und in dem im Jahre 
399 dem chriftlihen Cultus übergebenen 
Tempel mehr an die phönizifche Göttin, 
denn an ben dreieinigen Gott dächten. 
Aber außer diefer Rejtauration des Al- 
ten jorgten die Römer auch für die Errich- 
tung neuer wichtiger öffentlicher Werte, 
Die alten Karthager, bie ihre Stadt fo ſehr 
befejtigt hatten, juchten das Bedürfniß nad) 
Trinkwaſſer für den Fall einer Belagerung 
durch die Anlage ungeheurer Ciſternen zu 
befriedigen. An zwei Punkten der Stadt 
finden wir noch jeßt dieſe riejigen Rejer- 
voirs leidlich erhalten, da die Römer fie in 
jpäterer Zeit wieder ausbeſſerten. Die äl- 
tejten liegen in der Nähe des kleinen Ga- 





ftell3 über dem Meere, bei Burdſch-Dſchedid. 


Sie bilden ein Oblong von 450 Fuß 
Länge und 116 Fuß Breite und beſtehen 
aus 28 nebeneinander liegenden Gemwölben, 
jedes 191/, Fuß breit. Unter einander find 
diefe Gewölbe durch Deffnungen in der 
Mitte der Querwände verbunden, jo daß 
man dur fie hinzufehen vermag. Aber 
das gemügte den SKarthagern noch nicht. 
In ber Nähe des Tempels der Juno⸗Aſtarte 
wurden andere Gijternen gegraben, jet die 
Eifternen von Moallakah oder Malkah ges 
nannt. Sie bildeten ungefähr ein Viered 
von 350 Fuß Länge und’ eine jede der, wie 
ed Scheint, 24 Ciſternen ift 25 Fuß breit, 
Mit dieſem Wafjerbehälter ſetzten nun bie 
Römer die koloſſale Wafferleitung in Ver: 
bindung, die die herrliche Quelle des Zas 
guan bald auf mehrere Stodwert hohen 
Semwölben, bald unter Bergen hindurch, ges 
wiß 16 beutjche Meilen lang, herbei— 
führte. Kaifer Hadrian hat fie vielleicht 
angelegt und Septimius Severus fie res 
faurirt oder vollendet. Sicher ift nur, daß 
der Name des letztern mit diefem Riejen- 
werk in Verbindung ſteht. Dafjelbe konnte 
nur in einer Zeit entjtehen, wo fein Feind 
die Grenzen bed Reiches beunruhigte und 
feine Belagerung der von ihm berübrten 
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Stadt diefelbe nicht nur nußlos, fondern 
fogar verberblich für dieſelbe machen konnte. 

Auch mit neuen Mauern umgaben fie 
424 die Stadt, die fie theilweiſe auf dem 
Fundamente der alten punifchen aufführ- 
ten. Der Umfang berjelben wird auf 
14,000 Heine Ellen (Unterarmlängen) an⸗ 
gegeben. 

Soll ih auch die Gebäude aufzählen, 
die überall da entjtanden, wohin in ber 
Kaiferzeit römiiche Bildung drang? Ein 
großes Amphitheater, einen Gircus, große 
Bäder? Auch fie waren vorhanden und 
bei der Vergnägungsfucht der Bewohner 
Karthago's, die heidnifche Schriftiteller 
nicht minder ald chriftliche hervorheben, 
läßt ſich vermuthen, wie geräumig und prachts 
vol diefelben waren. Aber nicht nur über 
die Luft der Karthager an Schaufpielen, 
die ſelbſt Römer in Erftaunen jeßte, hatten 
ernfte Männer zu Hagen. Wie es ja wohl 
überall der Fall ift, daß da, wo große 
Gutsbeſitzer, die ihre Güter von Sclaven 
oder hörigen Leuten bebauen laſſen und mit 
den Erträgen berfelben jpeculiren, dicht zu— 
jammengedrängt mit reihen Kaufleuten in 
Sceplägen wohnen, die öffentliche Sittlich- 
keit auf einer niedern Stufe ſteht, jo auch 
bier. Denn in Karthago faßen die Pädh- 
ter der großen Domänen des römijchen 
Staates, halb civilijirte Berberhäuptlinge 
und die Beamten des römijchen Staates, 
für die die Provinz Afrika eine Goldgrube 
war. Denn jest, nachdem Sicilien ſchon 
halb zur Wüjte geworden war, blieb Kar: 
tbago ber größte Erporthafen für Getreide, 
mit dem Rom gefpeift wurde. An 40 
Millionen Scheffel wurden jährlich von 
bier ausgeführt. Kein Wunder, wenn in 
der nabeliegenden Provinz Byzacium, nad) 
roͤmiſchen Schriftitellern, der Waizen das 
Kom 150mal wiedergab. Bedenkt man 
nun noch, wie der unzlichtige Gultus der 
Vhönizier diefem MWohlleben entgegentam, 
ja daſſelbe auf alle Weife förderte, und er- 
wägt, wie dieſes jeßt nicht mehr durch den 
ftets erfriichenden und fittlich fräftigenden 
Hauch eined großartigen politischen Lebens, 
wie ed einjt bier puljirte, ein heilſames 
Gegengewicht erhielt, dann kann man fich 
leichter eine Vorftellung von dieſer Brut- 
jtätte von Laftern und Ausfchweifungen 
machen, wie uns die Väter der römijchen 
Kirche, die Tertullian, Gyprian und Aus 
guftin das römische Karthago aus eigener 
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Erfahrung und eigenem Mitleben gefchil- 
dert haben, Pſychologiſch und gefchichtlich 
ift es geftattet, die Lehren diefer Männer, 
die vor ihnen nicht laut geworden waren, 
von der Maſſe der Gorruption und ber 
gänzlichen Verderbniß der menjchlichen Nas 
tur auf die perjönlichen Erfahrungen zus 
rüdzuführen, die fie an dieſer Stelle ge— 
macht haben. Wie es ja wohl auch über: 
all zu geicheben pflegt, daß, wo religiöfer 
Indifferentismus und Sittenlofigfeit herr⸗ 
ſchend geworden find, der Glerus um jo 
ftolger fein Haupt erhebt und großen Werth 
auf kirchliche Ordnung und Zucht legt, jo 
auch bier, wo die Ideen von ber äußeren 
Einheit und der Bußdisciplin der römifchen 
Kirche geboren find. Und wiederum, wie 
überall fich ald ber Revers fittlicher Vers 
fommenheit eine Ueberſpannung des relis 
giössfittlichen Lebens unter den beſſern Eles 
menten geltend macht, und biefe dann auf 
volltommene äußere Reinbeit des Wandels 
und Abjonderung und Ausſcheidung aller 
von dem Gifte ded MWeltlebend angeited- 
ten Glieder dringen, fo auch bier. Es bil- 
beten fich bier nicht nur kirchliche Gonvers 
tifel und Secten, die in engern Kreifen ihr 
Weſen trieben, jondern ed fam zu einer 
völligen Kirchenjpaltung mit all’ den noth⸗ 
wendig mit ihr verbundenen Folgen. Denn 
in Afrifa brach der erjte größere Religions» 
frieg zwifchen Chriften um kirchliche Vers 
fajlungsfragen aus, und welche Dimenfios 
nen das bonatiftiihe Schidma annehmen 
mußte, ergibt fich jchon daraus, daß Sy- 
noden zur Ausgleichung des Streited in 
Karthago gehalten wurden, auf denen 286 
sechtgläubige Biſchöfe 279 ſchismatiſchen 
gegenüberſtanden. 

Eine Folge dieſer inneren Streitigkeiten 
und der Aufſtandsverſuche verſchiedener 
Proconſuln waren die wiederholten Ein— 
fälle der nie ganz unterworfenen Beduinen- 
ftämme des Innern, und die immer mehr 
zunehmende Verwüſtung des fruchtbarften 
Gulturbodend. Das Volk, das einft mit 
den Römern fo lange um bie Herrſchaft 
des Mittelmeeres geftritten und ſich jo hart: 
nädig gegen ihre Angriffe vertheidigt hatte, 
erlag daher jeßt leicht einem verhältnißs 
mäßig ſchwachen Angriffe von Außen. Denn 
als die Fluth germanifcher Völker, die fich 
über alle Grenzen des römijchen Reiches 
in Europa ergoffen, gegen die Mitte des 
fünften Jahrhunderts ihre größte Höhe er- 
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reicht hatte, als von Schweden bis nad 
Sicilien und von ber farmatifchen Tief: 
ebene bis zu den Säulen des Herkules 
überall mehr oder weniger dichtgejchaarte 
germanifche Stämme zogen und Poſto faß⸗ 
ten, da rollte auch eine Sturzwelle biefer 
Fluth nach Afrika hinüber. Von Spanien 
aus ſetzten unter ber Anführung Geiſerich's 
im Mai 429 50,000 Krieger eined Bol: 
fes nach Afrika über, das und bei feinem 
eriten Eintritt in die Gefchichte ald in Ober⸗ 
jchlefien und am Südabhange des Riejen- 
gebirges ſeßhaft entgegentritt. Nach man⸗ 
cherlei Kämpfen und Verträgen mit den 
Statthaltern der oſtrömiſchen Kaiſer be— 
mächtigten ſich die Vandalen im October 
439 Karthago's und Geiſerich ſchlug auf 
dem Burgberge in dem Palaſte des römi— 
ſchen Proconſuls ſeinen Thron auf. 

Noch einmal liefen von den Häfen von 
Karthago Flotten aus, die Rom erſchreck⸗ 
ten, und wie um 450 vor Chriſtus Kars 
thago die jeemächtigfte Stadt im Mittel- 
meere war, jo auch 450 nad Chriſtus. 
Mit wunderbarer Leichtigkeit hatten jüch die 
Dandalen aus tüchtigen Landtruppen in 
fühne Seereden verwandelt. Aber es bil: 
dete fich doch nicht wieder eine punijche 
Seemacht an diejen Geftaden. Die Ban 
balen machten fchon aus dem Seeraube ein 
Gewerbe, mwenngleih auch ihr Ruf viel 
ſchlimmer ift als ihre Thaten felbit, und 
fie mit den Barbaresken auf eine Stufe zu 
ftellen eine Ungerechtigfeit ift. 

Doch nicht lange bejtand dieſes germa— 
nifche Reich auf afrikaniſchem Boden. Es 
waren der Vandalen, deren Sittenreinbeit 
und Keufchheit übrigens ein ihnen fonjt 
feindlich gefinnter Kirchenfchriftiteller nicht 
genug rühmen kann, doch zu wenige, als 
daß fie jich dauernd hätten behaupten kön— 
nen. Dazu kam noch, daß ihre Ketzerei — 
die Vandalen waren, wie, alle germanifchen 
Stämme, anfänglic Anhänger ded3 Dogma 
bes Arius und Gegner der orthodoren Lehre 
von der Wejendgleichheit Chrifti mit dem 
Vater — fie in den feindfeligften Gegen 
faß zu ihren fchon zu kirchlichem Fanatis- 
mus geneigten Untertbanen brachte. Die 
heiße Sonne Afrika's vernichtete bald ihre 
kriegerifchen Tugenden, durch die fie fich nach 
den Berichten der Römer zwar niemals bes 
fonderd ausgezeichnet hatten, Das Wohl⸗ 
leben in den Landhäufern der verbannten 
oder getöbteten römifchen Großen ließ fie 
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die Vertheidigungsmittel gegen die Einfälle 
der Berberftännme aus bem Innern und die 
Angriffe ded byzantinifchen Kaijerd vers 
nachläjjigen. Mehrere Male blieben jie 
noch Sieger gegen beide. Aber Thronftreis 
tigfeiten in der regierenden Familie mach: 
ten ed Juſtinian leicht, feine Pläne auf 
ihren Untergang zur Ausführung zu brüns 
gen. Im September 533 landete Belifar 
mit einem Landheer in Afrika. Gelimer, 
der fünfte vanbalijche König nach Geiferich, 
ſchon eine jener romantifchen mittelalters 
lichen Naturen, in denen neben rüdjichts- 
Iofer Grauſamkeit eine Weichheit der Ems 
pfindung fich geltend macht, die nicht weib- 
lich, jondern weibifch ift, war feinem Geg— 
ner nicht gewachfen. Nach einer Schlacht, 
die Gelimer leicht zu feinen Gunften bätte 
wenden fönnen, floh er nach dem Innern 
feines Reiches und überließ Karthago dem 
Sieger, in das dieſer am 15. September 
einzog. Doch noch einmal raffte er fich zu 
einem entjcheidenden Schlage auf, nad: 
dem er alle Angehörigen feines Volkes um 
fich gefammelt hatte. Er zog vor Karthago 
und zerjtörte jene große römifche Waflers 
leitung. Aber der Tag von Trifameron im 
Dezember beijelben Jahres machte dem 
Banbalenreihe ein Ende. Gelimer floh 
in's PBappuagebirge und ſetzte lange feinen 
Belagerern bie äußerte Tapferkeit entgegen. 
Als man ihn zur Mebergabe aufforderte, 
bat er um ein Brot, weil er während fei- 
ned Aufenthaltes im Gebirge keins gefehen 
babe, um einen Schwamm, feine Thränen 
zu trocknen, und um eine Gither, ein Lieb 
zu begleiten, das er auf fein Loos gedich- 
tet babe. Endlich ergab er fich, wurde 
nach Gonftantinopel gebracht und dann 
nach ®elatien gewiefen, wo er Ländes 
reien erhielt und im Kreife feiner Familie 
lebte. 

Die Herrichaft des Kaijerd von Oſtrom 
über Kartbago bat aber nur anderthalb 
Jahrhunderte beitanden. E83 charakterifirt 
fie, daß Juftinian zur Vertheidigung des 
Hafens ein feſtes Mönchsklofter erbaute, 
Das Volk des Dftens, das fich mit den 
germanifchen Völkern in die Zerftörung des 
sömifchen Kaiferreichd getheilt hat, machte 
ihr ein Ende. Nachdem die Araber fich 
Aegypten's bemächtigt hatten, drangen fie 
wiederholt nach Weiten vor. Aber der Wi: 
derftand, den fie an ben Berberftämmen 
des Innern fanden, ließ fie erft nur nach 
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ben ſchwerſten Kämpfen feiten Fuß faflen. 
Auf Befehl des Chalifen z0g der Statt: 
halter von Aegypten, HajlänsibnsNöman, 
693 mit 40,000 Kriegen gegen Karthago 
aus. Sein Ericheinen erfchredte die Be— 
wohner der Stadt fo fehr, daß fich die vor- 
nehmften derjelben nach Spanien und Si— 
eilien einfchifften. Leicht überwand Haffän 
die Zurücgebliebenen, plünderte die Stabt 
und zeritörte bie große Wafferleitung. Dann 
wendete er fich gegen die Berbern nach Aus 
red. Wie an dem Anfang der Gejfchichte 
Karthago’3 eine Heroine fteht, jo follte jeßt 
bei dem Untergange ber Stadt noch einmal 
eine Fran ihr Gefchlecht verherrlichen. Uns 
ter den Berbern trat eine Zenobia, oder, 
wenn wir lieber wollen, eine Velleda ober 
Jungfrau von Orleans: Diha, oder ger 
wöhnlicher Kahina, die Prophetin, genannt, 
auf und fchlug 694 die Araber in einer großen 
Schlacht. Haffän floh mit den Trümmern 
feines Heeres nach Barka zurüd und ber 
Batricius Johannes befegte Karthago von 
Neuem. Um ben Arabern bad Wieder: 
fommen zu verleiden, ließ Diha das Grenz⸗ 
land verwüjten, jo daß viele Einwohner 
nach Spanien und den Infeln flohen, ans 
dere aber jet die Araber herbeiriefen. Drei 
Jahre Später erfchien Haſſan mit einem 
neuen Heere, fchlug die von einem von ihr 
geretteten Araber verrathene Prophetin und 
belagerte Karthago. Die byzantinischen 
Truppen waren bald geichlagen und es fam 
zu Verhandlungen über ‘die Uebergabe der 
Stadt. Unter ihrem Schuße padte die Bes 
fagung ihre Schäge und Kojtbarfeiten zu= 
jammen, brachte fie auf die Schiffe und 
floh in einer bunfeln Nacht davon, wie einft 
Eliſſa aus Tyrus entwichen war, um Kar: 
thago zu gründen. Haflän drang num in 
die Stabt und verheerte fie mit Feuer und 
Schwert. 

Aber ed war boch Feine Zerftörung wie 
die der Römer 844 Jahre zuvor. Als im 
11. Jahrhundert ein vornehmer ſpaniſcher 
Mufelmann, Abus DObeidsel- Behi, Kar: 
thago befuchte, ſah er noch wohlerhaltene 
Trümmer der Stadt. „Wenn Jemand alle 
Tage feines Lebens hierher käme,“ fagte 
er, „und nichts thäte als fie betrachten, fo 
würde er jeden Tag ein neues Wunder fin- 
den, das er vorher nicht beachtete.* „Der 
Marmor, * jagt er ferner, „findet fich bier 
in folchen Maſſen, daß, wenn alle Bewohs 
ner Afrifa’s, d. h. bei einem arabijchen 
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Schriftſteller die Einwohner ber Regent: | Bu⸗Said auf der Spike des Caps, das 
fchaft von Tripolis, Tunis und der Pros | jest allein noch burch feinen Namen bier 


vinz Gonftantine, zufammenkämen, um bie 
Blöcke wegzuſchaffen, fie ihr Werk nicht wür- 
den vollenden können.“ Dann befchreibt 
er das Theater, den Circus mit feinen 
jchneeweißen Marmorfäulen, die jo groß 


waren, daß auf ihren Sapitälen zwölf Perz | 
fonen um einen Tifch figen fönnten, und | 


verichiedene Paläfte. Reiche und blühende 


ber alten Stadt gebildet. Schon mar aber 
der alte Hafen moraftig geworden. Gin 


tefte Geograph des Mittelalters, Ebrifi, die 
Trümmerftätte. Nur noch ein Feiner Theil 
der Trümmer war bewohnt, wo die Gifter- 
nen von Moallafab liegen, Aber das Thea⸗ 


ter ftand noch und wird das prächtigfte des | 
„Seit dem falle ber | 
Stadt,“ fo erzählt er weiter, „bat man bis | 


Erdkreiſes genannt. 


auf diefen Tag in ihren Trümmern obne 
Unterlaß jelbft bi8 unter die Fundamente 
der antifen Gebäude gegraben und fo viele 
Marmorarten gefunden, daß es unmöglich 
wäre, fle alle zu befchreiben. Gin Augen- 
zeuge bat Blöde von 40 Spannen Fänge 
und 7 Spannen Durchmeffer ausgraben 
ſehen. Die Ausgrabungen ruhen nie und 
man fchafft den Marmor in alle fernen 
Länder. Niemand verläßt Karthage, ohne 
beträchtliche Maffen mitzunehmen. Das ift | 
eine allbefannte Thatjache und zumeilen 
findet man Marmorfäulen von 40 Spans 
nen Umfang.” 

Der Bericht Edriſi's iſt nicht übertrie- 











an die gewaltige untergegangene Stadt er⸗ 
innert. 

Das iſt in Umriſſen die Geſchichte der 
Halbinſel in dem ſtillen Golf von Tunis. 
Sich in fie an Ort und Stelle hineinge: 
füblt zu haben, bleibt ein Gewinn für dad 
Leben, Hat man die Gefchidfe eines ein- 


: zelnen Menfchen oder eined ganzen Bolfes 
Ortichaften hatten fi auf bem Terrain | 


überblicht, fo bildet fein Tod oder Unters 
gang eine natürliche Grenze für die Be: 


trachtung. 
Jahrhundert ſpäter beſchreibt der berühm⸗ 


Anders verhaͤlt es ſich bei der Ger 
ſchichte eines Landes, das einft eine reiche, 
jeßt untergegangene Gulturblüthe erlebte, 
Unfer Auge wird unmillfürlih auf bie 
Zufunft, die dunkele, bingelenft. Ha— 
ben die Menfchen Jahrhunderte lang ge: 
braucht, um einen blübenden, reichen Erd: 
ftrich in eine Wüfte zu verwandeln, warum 
jollen jie nicht auch Jahrhunderte arbeiten 
müjlen, um aus der Wüfte wieder lachende 
Fluren zu fchaffen? Wer den grenzenlofen 
Verfall alles ftaatlichen Lebens in der Re: 
gentichaft von Tunis mit eigenen Augen 
gefchaut hat, muß fich fagen: jo kann es 
bier in diefen nicht überfruchtbaren Gegen: 
den nicht bleiben. 

Und iſt nicht überall auf der ganzen 
Mittelmeerlinie die europäifch = chriftliche 
Cultur in aggreſſivem Fortſchritte gegen 
den muſelmaniſchen Orient? Als ich 
am Abend des 11. Mai wieder in Mar: 
fala landete, hatten die Schiffe im Hafen 
 geflaggt. Das Stenenbanner von jenfeits 


ben. Wir kennen eine Anzahl berühmter | des Dceans wehte neben dem Georgskreuz 
Gebäude, jelbft in Europa, die mit Mas und den Tricoloren von Frankreich und 
terial von Kartbago gebaut find. So ers | Italien. Denn an bdiefem Tage vor fünf 
richteten bie Pijaner, die 53 Schiffs: | Jahren war Garibaldi in dem Hafen von 
laften beiliger Erde von dem Kalvarien- | Marfala gelandet unb hatte den Grumd zur 


berge bei Serufalem fiir ihren Campo 
santo holten, im 11. und 12. Jahrbuns 
dert ihren Dom mit Marmor von Kars 
thago. Aber erit in Folge des Kreuzzuges 
Ludwig’ des Heiligen gegen Tunis, 1270, 
z0g fi die gefammte mufelmanifche Bes 


völferung von der Stätte Karthago’s, auf 
ber Ludwig fein Hauptquartier aufgefchla- 


gen hatte, nach Tunis zurüd. Nur ein- 


zelne Feine Nieberlaffungen haben fich ſeit 
Die 
größte ift die um das Grab des heiligen | 


jener Zeit wieder auf ihr gebildet, 


Auferftehbung des Landes gelegt, das aud 
ſchon faſt zu einem afritanifchen Paſchalik 


‚geworden war. Es war das für mich eine 


erfreuliche Beftätigung der Hoffnungen, mit 
denen ich von Karthago berübergefahren 
war, der Hoffnung nämlich, welche durch 
die neueften Greigniffe zum  fehnlichen 
Wunſche bei der ganzen eivilifirten Menſch— 
beit werben mußte, daß für biefe gefegne= 
ten Mittelmeerländer die Ausficht auf eine 
Auferftehung noch nicht3 weniger als für 
immer entjchwunden ift. 





In der Fremde. 
Dem Holländiſchen nacherzählt 
von 
Adolf Glaser, 
(Bortfehung.) 
Sechzebntes Gapitel. gen Leonie verfeßt, nach und nach aber fah 


Die Predigt verlief über alle Erwartung | er ein, daß er nicht nur einen gewiflenlofen, 
gut. Paftor Stein hatte fich allerdings ges | fondern auch einen dummen Streich begans 
nöthigt gejehen, bier und da zu improvis | gen hatte, umd er erfannte, daß er fich in 
firen; da er dies nie im Leben gethan | Leoniend Gewalt befand, 
batte, bemerkte er jebt erft, daß er eine Es war ihm baber vor allen Dingen 
ganz befondere Gabe dazu beſaß. Es war darum zu thun, zu erfahren, wie fie zwi: 
gedrängt voll geweſen und obgleich Leonie fchen Sohn und Vater fiehe und ob fie 
mußte, daß ſehr viele Menfchen nur aus feine entjchiedene Feindin fei. Gr beichloß 
Neugierde kamen, um zu feben, wie der nun, der Aufforderung nicht fofort Folge 
Paftor feine nach und nach bekannt gewors zu leiften und antwortete daher nur ganz 
bene Blindheit zu verbergen ſuche, fo konnte einfach, daß er ſich durch einen Fall am 
fie doch die Kragen des Paftord mit gutem Bein verlegt babe und fobald er wieder 
Gewiſſen dahin beantworten, daß die Kirche gehen könne, nach Wimpfen kommen werde. 
überfüllt geweſen fei und die Menfchen mit In dem Briefe lag ein Streifchen Papier 
der größten Aufmerkjamkeit zugebört hätten. ; mit einer Zeile am Leonie, und zwar ent: 

Kaum jedoch war der Gottesdienft zu | bielt fie nur die Worte: Zeigen Sie mir 
Ende und Paſtor Stein wieder ruhig in | fogleich an, ob Sie geſprochen haben. 
feinen vier Mauern, als jeine Gedanken Eine Stunde darauf fandte Leonie mit 
wieder bei feinem Sohne verweilten und | der Poſt einen Zettel an ihn ab, worauf 
er mancherlei Sorgen über deſſen Bethei- | nichts weiter ftand, als das Wort: Nein, 
ligung an dem ihm gefpielten Streiche aus» Sie trug diefe Antwort felbit auf die 
ſprach. Poſt, während der Paſtor fein Mittags— 

Karl hatte unterdeſſen die Aufforderung, ſchläfchen hielt. 
fofort nah Wimpfen zu kommen, welche An der Dämmerung ſaß ber Paftor im 
Leonie im Namen feined Vaters an ihn | Garten, um mit Leonie den Thee dort zu 
richtete, erhalten und befand fich in einer | trinfen, Das Mädchen hatte ihm die Zei— 
ſehr unbehaglichen Lage. Der Berlauf | tung vorgelefen und hörte nun andächtig 
bes Stubdentenftreichd hatte ihn anfänglich | auf feine Meinungsäußerung. Da hörte 
in die heftigite Grbitterung umd Wuth ges | man am Gingange in den Garten Fuß— 
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tritte, und ber aufmerkſam Taufchende Pa—⸗ 
ftor bemerkte, daß es Männertritte waren. 

„Wer ift da, Leonie?“ fragte er. 

Leonie gab feine Antwort. 

„Leonie,* wiederholte Stein, 
fommt foeben in den Garten?“ 

„Mein Vater ift es, Herr Paftor,* ant⸗ 
wortete da8 Mädchen, das anfänglich zu 
ergriffen war, um feine Frage beantworten 
zu fönnen. 

„Sp, guten Tag, Herr Degeling,* be⸗ 
gann Stein, indem er aufftand und fich 
nad der Seite wendete, von wo bie Fuß— 
tritte famen. „Das ift fchön von Ihnen, 
daß Sie Ihre Tochter einmal beſuchen.“ 

Stein ſprach diefe Worte fröhlich, denn 
er konnte nicht willen, daß Degeling bleich 
und eingefallen ausfah, was Leonie bereits 
mit Schreden und Sorge erfüllt hatte, 
Diefe gab jedoch ihrem Vater einen Wint 
und umarmte ihn berzlich, während ber 
Paſtor fih in Xobfprüchen über feine junge 
Geſellſchafterin erging. 

Degeling erzählte, daß er auf der Reife 
fei und Wimpfen paffiren müffe; dba habe 
er fich denn nicht verfagen wollen, ben Pa- 
ftor aufzufuchen und feine Tochter einmal 
wieberzufehen. 

„Wir haben einander lange nicht geſe⸗ 
ben,” erwiberte hierauf Stein, „und Sie 
haben fich unterbeffen nicht verändert.“ 

Leonie konnte ihre Thränen kaum zurüd: 
halten, benn ihr Vater fab nicht nur vers 
fallen und elendb aus, fondern war auch in 
feiner Kleidung fehr herabgekommen. 

Das Gefpräch ging weiter. Degeling 
erzählte in feiner abgebrochenen Weife, daß 
feine Alteite Tochter Hermine eine vortreff- 
lihe Stelle als Erzieherin bei Herm von 
Schrenk habe und wie eraus ihrem letzten 
Brief erfebe, werde fie mit der Kamilie von 
Schrenk biefen Sommer nah Oſtende 
reifen. 

Der Paftor erzählte dagegen, daß es ihm 
an feinem neuen Aufentbaltsorte zwar gut 
gefalle, daß er aber doch bie alten Rothens 
burger Freunde vermiffe. 

Degeling meinte darauf, die Nähe ber 
Univerfitätsftadt fei doch gewiß eine große 
Annehmlichkeit für den Paſtor, da er fei- 
nen Sohn oft fehen könne, aber biefe Bes 
merkung warf einen bittern Tropfen in bie 
Unterredung. 

Uebrigend freute fich der Paftor auf- 
richtig über den Beſuch. Später, nachdem 


„Wer 


— Deutfhe Bonatapefte. 


fie zuſammen in’d Haus gegangen waren 
und die Herren eine Flaſche Wein zufam: 
men getrunfen hatten, fand Leonie Gele: 
genheit, mit ihrem Vater zu einem vers 
traulichen Gefpräche auf ihr Zimmer zu 
geben. 

„Was befümmert Dich, Papa?“ fragte 
fie dort fogleih. „Iſt etwas vorgefallen 
zu Haufe?“ 

„Zu Haufe? Nein, Kind, Gott fei 
Dank, nicht. Deine Mutter ift gefund, aber 
ih bin meine Anftellung los geworben,” 

„Das konnte ich mir denken; aber Du 
boffteft doch immer, etwas Beſſeres dafür 
zu finden?“ 

„Das ift auch fo, Tiebes Kind, aber für 
ben Augenblid bin ich ohne Stelle — ſchon 
fünf Wochen dauert das und die Noth be; 
ginnt hoch zu fteigen. Das Geld, welches 
ich für Hausmiethe und Steuern aufbe: 
wahrt hatte — Du weißt, wie jchnell — 
tägliche Ausgaben und häusliche Schulden, 
die dringend wurden, ich habe bereits alle 
Bekannte und Freunde um ein Darlehn 
— und gejtern erſt erhielt ich einen Brief 
von Onkel Lambert, der mich daran mahnt, 
daß bie fälligen Zinfen noch nicht bezahlt 
find und daß er fein Geld ſehr nöthig habe; 
ih weiß keinen Rath, von allen Seiten 
werde ich um Geld gedrängt und ich muß 
mir — da fomme ich benn zuerft zu meis 
nen Kindern.“ 

„Armer, guter Vater,“ fagte Leonie tief 
ergriffen, „was ich habe, kannſt Du jogleich 
bekommen. Der Paſtor hat eö gut mit 
mir gemeint und vielleicht fann ich Dir 
helfen. Komm einmal bierber.* 

Und indem fie ihren Arm vertraulich 
um ihn jchlang, z0g fie ihn zu einem alten 
Schreibtifche, den fie in Gebrauch batte 
und deſſen Schieblade fie aufſchloß. In 
ihren Augen war ed ein ganzer Reichthum, 
was dort in Silber und Papieren zufam- 
mengejpart lag, aber ber fröhliche und 
triumpbirende Ausdrud ihres Gefichtes 
verſchwand, ald Degeling traurig den Kopf 
ſchüttelte und zu ihr fagte: 

„Ad, liebes Mädchen, damit ift mir 
nicht — Hausmiethe, Steuern, Zinfen und 
Abzahlungen und dann noch häusliche — 
aber überdies bin ich auch nicht gefommen, 
um von Dir jelbft Geld — id) hatte ge: 
dacht, daß Herr von Schrenf mir vielleicht 
helfen werde, aber dazu müßte Hermine 
behilflich jein und ich mag ihr nicht gern 
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Alles — für Herrn von Schrenk find taus 
ſend Gulden eine Kleinigkeit und damit 
iſt mir geholfen; ich würde bald eine neue 
Stelle finden und in fünf Jahren hätte ich 
meine Schulden abgetragen.“ 

Herr Degeling war gewiß feft überzeugt, 
baß er Alles halten werde, was er vers 
ſprach, aber er hatte ſchon mehr als ein- 
mal die Erfahrung gemacht, daß feine Bes 
rechnungen nicht immer ftimmten. Diesmal 
glaubte er nun feiner Sache ganz ficher 
zu fein. Leonie war nicht wenig enttäufcht, 
als ihr Water die dreis oder vierbundert 
Gulden, die fie befaß, fo gering achtete, aber 
als er ihr Alles vorrechnete, erkannte fie, 
daß ihm in der That damit nicht geholfen 
werden konnte, Es mußten mindeſtens noch 
breibundert Gulden mehr fein. 

„Und würde Dir dann geholfen fein?“ 
fragte 2eonie, der ein helfender Gedanke 
zu kommen fchien. 

„Ja, Zeonie, ich müßte zwar immer noch 
ſehr vorfihtig — aber ich könnte mir boch 
belfen. Wozu aber die Frage? Wenn Du 
breihundert Gulden anichaffen kannt, wür⸗ 
beit Du auch gewiß das Doppelte erhalten 
fönnen und dann wäre mir völlig —“ 

Leonie überlegte einen Augenblid. 
„Aber Vater,“ fagte fie, „Du rechnet fo 
beftimmt auf die neue Anftellung. Iſt fie 
benn auch ganz ſicher?“ 

„Nichts in der Welt ift ficher, das has 
ben wir jelbft erfahren, liebes Kind,“ ers 
wiberte Degeling, und er begann nun feis 
ner Tochter von der Unbeftändigfeit der 
Dinge zu erzählen: wie ihm im Leben im 
mer Alles unglüdlich ausgefallen fei und 
er feine Stellung in Rothenburg nur des⸗ 
halb verloren babe, weil man Dinge von 
ihm gefordert habe, die ein ehrlicher Mann 
nicht erfüllen könne, Gr fagte dies Alles 
mit voller Heberzeugung, denn er wollte jich 
in feiner Selbfttäufchung mehr vor fich ſelbſt 
entichuldigen, als fich überheben. „Das 
Schlimmſte ift,“ endigte er, „daß wir und 
nicht an Paftor Stein wenden können, ba 
er mir bereit3 ein Capital — fchon zieht 
Onkel Lambert ſich zurüd und wenn Paſtor 
Stein dies ebenfalld thun wollte, wüßte 
ih Keinen — ih mag darum fein Geld 
von ihm — darum habe ich an Her von 
Schrent gedacht, was meint Dur dazu, 
Leonie?* 

Leonie dachte einen Augenblid nach, denn 
fie hatte einen ganz andern Plan, Das 


Geld, welches ihr Vater bedurfte, hatte fie 
liegen und Karl Stein würde fich wohl 
gebütet haben, ed von ihr zurüd zu vers 
langen. Aber wenn fie es behielt, war fie 
feine Mitfchuldige, und jobald fie ſich eins 
fallen ließ, ihm feinen Betrug vorzumerfen, 
fonnte er mit ber Beichuldigung des Dieb: 
ftahls antworten. Sie ſah ein, daß Karl 
das Geld ihrem Bater felbit anvertrauen 
mußte und fie faßte daher rafch einen Ent: 
ſchluß. 

„Ich finde es nicht gut, Vater, daß Du 
Herrn von Schrent in die Sache einweihen 
willſt,“ fagte fie, „und ich hoffe, daß ich 
Dir ohnedies helfen fann. Vorerſt befite 
ich dreihundertundachtzig Gulden, bie ich 
Dir gern überlaffen will, da das Geld bei 
Dir beffer aufbewahrt ift, als bei mir.“ 

„Aber es ift nicht genug,“ bemerkte Herr 
Degeling. 

„Ganz richtig,“ verfeßte Leonie, „es 
fehlen noch dreihundert Gulden, aber auch 
biefe hoffe ich Dir verfchaffen zu können, 
wenn wir morgen zufammen nach Utrecht 
reifen, um mit Karl Stein darüber zu 
fprechen.“ 

Degeling ſah feine Tochter fehr vers 
wundert an und meinte: „Du bentft boch 
nicht, daß ich von einem Studenten ein 
Darlehn annehmen fol, und noch dazu 
von Karl Stein?“ 

„Es wird durchaus fein Darlehn fein,“ 
verjegte fie, „von ihm oder mir erhälft Du 
bad Geld zur Verwahrung anvertraut und 
wirft nicht ihm, fondern er Dir verpflichtet 
fein. Karl Stein würde überhaupt ber 
legte Menfch fein, dem ich in irgend einer 
Weiſe eine Verpflichtung jchuldig fein 
möchte; aber ich werde Dir das Alles mor- 
gen mit größerer Ruhe erzählen können. 
Vorderhand magft Du ficher darauf rech- 
nen, bag Dir geholfen wird.“ 

Der Bürgermeifter Degeling verbrachte 
einen jehr gemüthlichen Abend im Pfarr: 
baufe zu Wimpfen und ber Paftor ergriff 
die Gelegenheit, um einen Herzenswunſch, 
den er ſchon längſt ſtill in fich getragen 
hatte, und der grade in der legten Zeit voll: 
ftändig zur Reife gediehen war, gegen 
Leoniend Vater auszufprechen. Gr jchidte 
das Mädchen zu diefem Zwede unter irs 
gend einem Vorwande auf einige Zeit aus 
dem Zinmer und begann dann in einer 
langen und ziemlich falbungsvollen Rede 
bem ehemaligen Bürgermeifter Die Vorzüge 


410 


Leoniens zu fchildern und ihm auseinander: 
zufeßen, dab er das Mädchen nicht mehr 
entbehren zu können glaube und daher den 
Wunſch habe, fie zu feiner Frau zu nehmen. 

Tegeling erſchrak anfänglich ein wenig. 
Leoniens Jugend gegenüber dem mehr als 
fünfzigjährigen Paftor brachte ihn auf 
allerlei Bedenklichkeiten und ba der Paſtor 
feinerfeitd fortwährend darauf beftand, daß 
Leonie durchaus nach eigenem freien Willen 
entjcheiden muͤſſe, ſo famen die beiden 
Herren nicht jehr weit in ihren Verband: 
lungen. 

Degeling nahm fich vor, auf der Reiſe 
nach Utrecht mit feiner Tochter zu ſprechen, 
und der PBaitor fand ed ganz natürlich, 
daß Leonie ihren Bater am andern Tage 
bis dorthin begleite. 

Kaum waren fie unterwegs, fo begann 
Leonie ihrem Vater zu erzählen, was in der 
vorigen Woche mit Karl Stein vorgefallen 
war, und fie jeßte hinzu, daß der Paſtor 
feinen Sohn niemals wieder jehen würde, 
fobald er den ganzen Vorfall kennen gelernt 
habe. 

„Wäre es darum nicht eigentlich beifer, 
wenn Du dem Paftor Alles erzählteft?* 
fagte Degeling. „Dann bift Du den Bur- 
ſchen auf einmal los.“ 

„Warum follte ich das wünfchen, * meinte 
Leonie, „er ift mir nicht im Wege.“ 

„Bielleicht jegt nicht, aber Du könnteft 
— wenn Du einmal in ein anderes Ber: 
bältniß zu dem Paſtor — denfe Dir eins 
mal, Karl würde Dein Sohn.“ 

„Aber Papa!“ rief Leonie in einem 
Tone, der nicht undeutlich zu verftehen gab, 
daß fie mit aller kindlichen Ehrfurcht ein 
wenig an dem Berftande ihres Vaters 
zweifle. 

„Nimm einmal an,” fuhr Degeling fort, 
„daß der Paftor nicht mebr ohne Deine 
Sorge und ohne Deine Gejellichaft fein 
könne, und daß er Dich zu feiner Frau — 
was mwürbeft Du dann —“ 

Leonie jchwieg einen Augenblid. „Hat 
der Paftor Dir aufgetragen, mich auszus 
forfchen ?* fragte fie. 

Degeling nidte zuftimmend. 

„Dann werde ich mit Mama darüber 
ſprechen,“ fagte Leonie raſch. 

„Aber Leonie,“ meinte ihr Bater, „wir 
fönnen vielleicht die Sache zufammen —“ 

„Nein, nein, Papa, von Heirathsange- 
legenbeiten haben Männer keinen Begriff; 
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ſie urtheilen entweder einſeitig oder unver⸗ 
ſtaͤndig, darum werde ich mit Mama ſpre⸗ 
chen und das thun, wozu ſie räth.“ 

„Und wenn Deine Mutter Nein ſagt, 
willſt Du denn doch bei ihm bleiben?“ 

„Auch darüber joll fie entjcheiden ; jeden» 
falld muß die Sache ruhen, bis der Paftor 
fein Geficht wieder vollftändig hat, dann 
wird er vielleicht meine Hilfe ganz entbeh⸗ 
ren fünnen und ich möchte nicht gern, daß 
er ſehend bereuen müßte, was er blind ge— 
tban bat.“ 

„Aber Kind, wie magft Du mit folchen 
Dingen fcherzen!* warf Degeling ein. 

„Lieber Papa, denkſt Du denn, dag mir 
die Sache gleichgiltig ift? Aber wenn ein 
Mädchen von einundzwanzig Jahren einen 
Mann von beinahe fechztg beirathen fol, 
fo bedarf es doch der Ueberlegung. Sch 
babe gar feine Wahl und werde eben fo 
gern Frau Paftorin Stein, wie ich Fräu— 
lein Degeling bleibe; jedenfalls muß die 
ganze Sache ruben, bis ber Paſtor voll⸗ 
ftändig genefen ift.* 

Unter dieſen und andern Gefprächen 
waren fie nach Utrecht gelommen, und da 
Karl Stein nicht gewohnt war, früh aus—⸗ 
zugeben, fo trafen fie ihn noch in feiner 
Mohnung. 

Ohne viel Umftände zu machen, erklärte 
ihm Leonie, dag fein Bater Verdacht ge— 
Ihöpft und die beftimmte Abficht ausge— 
fprochen habe, er werde feinen Sohn ſo— 
fort nach Amerika fenden, fobald er die 
Beweije für feine Unwürdigkeit erhalten 
babe. Karl Stein wollte anfänglich auf- 
braufen und gebrauchte Leonie gegenüber 
beleidigende Ausdrüde, aber das Mädchen 
bewahrte die vollftändigfte Ruhe und vers 
bot auch dem Vater jede Intervention. 

„Ich weiß," Tagte fie, „daß Ihr Vater 
unglüdlicher wirbe, wie Sie jelbft werden, 
wenn er die wahre Sachlage erführe, darum 
ſoll er fie nie entdecken und ich habe folgenden 
Entſchluß gefaßt. Die dreibundert Gulden, 
welche ich mitgebracht habe, nimmt mein 
Bater in Verwahrung und Sie haben nicht 
eher ein Recht, dieſelben zurüdzufordern, 
bi8 Sie bei dem Tode Ihres Vaters ders 
einft fein Erbe geworden find. Mein Va— 
ter wird Ihnen einen Schein ausjtellen, 
worin er befräftigt, daß er das Geld von 
Ihnen in Berwahrung genommen habe. 
Sind Sie damit zufrieden, Herr Stein?“ 

„Vollkommen,“ ſagte Karl und war jehr 
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aufeieben, daß er fo aut ı von ber Sache 
abgekommen war. 

Des Nachmittags fuhr Leonie wieder 
nach Wimpfen zurück und ihr Vater ver- 
fügte ſich mit dem Gelde nach Rothenburg, 
feſt überzeugt, daß ihm nun für immer 
geholfen ſei und daß die Zukunft ſich für 
ihn auf das Beſte geſtalten werde. 


Siebzebntes Capitel. 

Herr von Schrenf ging mit ſeiner Fa— 
milie nach Oftende. Gr hätte vielleicht 
einen andern Babeort gewählt, aber da er 
ber Verfuchung ber Spielbanf nicht wider: 
fteben fonnte, fo hatte er feiner Frau ge 
lobt, nie mehr nad einem Babdeorte zu 
geben, mo dieſe Verſuchung ihm nahen 
fonnte, und darum ging er nach Oftenbe, 

Herr Victor Duval machte grade feine 
Hochzeitöreife nach Paris und es traf ſich, 
daß Herr von Schrenf mit feiner Frau und 
ben Kindern, nebft deren Gouvernante mit 
Herrn und Frau Duvalauf einem Dampf: 
boote zufammentrafen. Herr von Schrenf 
war fehr reich, Here Duval hatte mit feis 
ner Frau, die eine Waife war, ein fehr 
anjehnliches Vermögen erhalten, und ba 
man auf der Reife fich gern an Seined- 
gleichen anjchließt, jo waren die Herren 
bald miteinander befannt geworben. Im 
Verlauf des Gefprächs ftellte fich heraus, 
da bie beiden Herren zugleich bei mancher⸗ 
lei Unternehmungen Geld fteben hatten, 
und fo konnte das Gefpräc ein für beide 
Theile intereffanted genannt werden. Frau 
Duval machte inzwifchen Belanntfchaft mit 
Frau von Schrenf, welche ſich ihr ganz 
widmen fonnte, da fie ihre Kinder rubig 
der Gouvernante überlaffen durfte. 

„58 ift doch eine prächtige Gelegenheit 
für fol’ ein Mädchen,” fagte Frau Dus 
val mit einem Seitenblid auf die Gou— 
vernante, die in einer Ede der Gajüte bie 
vier Kinder um fich verfammelt hatte. 

„Ih gönne es ihr von Herzen,” 
gegnete Frau von Schrenf, „denn fie ift 
ſehr tüchtig.“ 

„So, dann haben Sie es alſo gut ge— 
troffen?* 

„Außerorbentlich. Sie ift aus einer gu: 
ten Familie, ihr Vater war früher Bürger: 
meijter, ich glaube von Rothenburg.“ 


„Bon u: Et, daher ift ja | 


Duval, 


ent⸗ 


„Dann wird Herr Duval ſie wohl ken⸗ 

nen.“ 

„Das iſt ſehr wahrſcheinlich.“ 

„Aber mir ſcheint, dann hätte er fie doch 
fofort erkannt.” 

„Duval ift etwas furzfichtig und wahr: 
ſcheinlich wird es ſchon lange her fein, daß 
er fie nicht gefeben bat. Das Mädchen 

ſieht merkwürdig dunkel aus,” 

„Sie ift eine hübſche Brünette.“ 

„Hübſch, nein, das möchte ich nicht 
jagen,“ bemerkte Krau Duval, worauf Frau 
von Schrenf gleichgiltig die Achfeln zuckte 
und die reiche Waije flüchtig einmal anſah. 
Bei fih fand fie, daß der Reichthum viel 
bei der jungen Frau gut zu machen habe. 

„Wollen Sie nicht ein wenig ‘mit den 
Kindern hinaufgeben, * wendete fich hierauf 
Frau von Schrenk an die Gouvernante. 
„Ich glaube, die frijche Luft wird den Klei— 
nen gut thun amd Ihnen auch, denn Sie 
feben beute recht bleich aus.“ 

„Wie Sie wünſchen, gnädige Frau. Ich 
fürchtete, e8 würde auf dem Verdecke zu 
falt fein. * 

„Wir können es ja einmal zufammen 
verfuchen,* fagte Frau von Schrenf und 
ging mit ihrer älteften Tochter voraus, 
worauf bie Gouvernante genöthigt war, 
ibr zu folgen. 

Auch Frau Duval ſchloß ſich an und da 
die Treppe ſchmal war und die Kinder ſich 
eins nach dem andern hinaufdrängten, wäh 
rend die Gouvernante dicht hinter ihnen 
ging, um jedem Unfall vorzubeugen, jo war 
Frau Duval genöthigt, auf die. Gouver— 
nante zu warten; fie, deren Familie zu den 
vornehmften Leuten im Lande gehörte, 
mußte auf eine Gouvernante warten! 

Auf dem Verdeck ſuchte Frau von Schrenf 
fofort ihren Gemahl auf, während Frau 
Duval fich zu dem ihrigen verfügte. 

„Victor,“ fragte fie leife, „kennft Du 
das Mädchen dort?“ 

„Welches?“ 

„Die Gouvernante, “ 

„Die Gouvernante?“ wiederholte Vic: 
| 





tor, indem er feine goldene Lorgnette aufs 
feßte und nach ber fraglichen Perſon bin- 
ftarrte. „Ich glaube wohl, daß ich fie ſchon 
geſehen habe,” 

„Sie foll eine Tochter des Bürgermei- 
fterd von — ſein.“ 

„Von Versmalen? Der bat keine Toch— 
ter, nur zwei Söhne, die ich früher ge— 
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fannt habe und die jegt auswärts in Ges 
fhäften find.“ 

„Aber Frau von Schrenk jagt doch, daß 
fie eine Tochter ded Bürgermeifterd von 
Rothenburg ſei.“ 

„Dann irrt fih Frau von Schrenf oder 
die Gouvernante. Wie findeft Du Frau 
von Schrent?“ 

„Recht angenehm, etwas hausmütterlich, 
aber jonft ganz unterhaltend. * 

„Ihr Mann gefällt mir auch recht gut; 
er hat mich aufgefordert, bie Rückreiſe über 
Dftende zu machen. * 

„Ich bin damit einverftanden. Aber 
fieh doch einmal, Victor, wie die Gouver⸗ 
nante Dich firirt.* 

„Wenn e8 nicht gegenfeitig iſt,“ Tächelte 
Victor Duval, „wirft Du nichts darüber 
fagen können.“ 

„Sch weiß nicht,“ entgegnete feine Frau, 
„jedenfalls ift e8 fehr fonderbar. Und Du 
fennft fie gar nicht?“ 

„Es kann fein, daß fie mich kennt; es 
gibt mehr Menfchen in Rothenburg, die 
mich kennen, ohne daß ich fie im Gebächt- 
niß behalten habe, Wie fagteft Du doch, 
daß fie heiße?“ 

„Sch weiß es nicht, aber ihr Vater muß 
Bürgermeifter fein.“ 

„Es ift möglih,“ antwortete Victor, 
und ging wieder zu Herm von Schrenf, 
welcher mit einem Opernglafe die Ufer bes 
trachtete. Nach einer Weile begannen fich 
fowohl die Herren wie die Damen zu lang- 
weilen und gingen bald hier, bald dort hin, 
um fich Unterhaltung zu fuchen. 

Herr von Schrenk trat einen Augenblid 
zu der Gouvernante, welche die Kinder auf 
die liebenswürdigfte Weife befchäftigte und 
unterhielt. Da auch Herr Duval ganz zu= 
fällig in die Nähe kam, fo Mnüpfte Herr 
von Schrenf auch mit diefem wieder ein 
Geſpräch an und ed machte ſich ganz von 
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Als Victor dad Opernglas mit einer 
Dankesbezeugung zurückgeben wollte, ſtand 
er ganz allein Herminen gegenüber, die ihn 
feſt anſah. 

„Wenn ich mich nicht irre —“ begann er. 

„Nein, Herr Duval,“ entgegnete ſie, 
„Sie irren ſich nicht, ich bin Hermine De⸗ 
geling und wir find zu lange miteinans 
der bekaunt gemwejen, als daß ich plößlich 
ans Ihrem Gedächtniffe entſchwunden fein 
ſollte.“ 

„Wahrhaftig! Fräulein Degeling!“ rief 
Victor aus. „Wie gebt es Ihrer Fami« 
lie? Ei, ei, Sie find alfo auch auf ber 
Reife! — Sehen Sie nur einmal dort raſch 
bin, Herr von Schrenk,“ mit diefen Wors- 
ten begab er jich eilig zu der Gejellichaft, 
während er Hermine allein ſtehen ließ. 

„Fürchten Sie fich vor meiner Gouver- 
nante?* fragte Herr von Schrent lächelnd, 
„aber allerdings, junge Ehelente haben 
nur Augen und Obr füreinander. Nicht 
wahr, gnädige Frau?“ 

Die reiche Waife erröthete wie ſich!s ges 
ziemte, umd antwortete, daß fie es nicht 
wüßte. 

„Herr Duval ift aus Rothenburg, woher 
auch Hermine ift,* fagte Frau von Schrent, 
um Alles gut zu machen. 

„Ei was! Nun, dann werben Sie fie 
wohl fennen. Wir find fehr zufrieden mit 
ihr, ein verftändiges, ruhiges Mädchen, 
ohne Prätenfionen und fehr tüchtig in ib» 
rem Rache. * 

„Ih erinnere mich wohl,“ entgegnete 
Herr Duval, „daß ich fie früher zumeilen 
geſehen habe; ihr Vater ift jetzt Agent, 
glaube ich.“ 

„Das weiß ich nicht,“ verfeßte Herr von 
Schrenk, „ich glaube, er ift Inſpector für 
eine Brandverficherungsgefellichaft, aber ich 
kann es nicht mit Sicherheit jagen.“ 

„Er ift aber doch Bürgermeiſter gewes 


felbft, daß er Hermine ald die Gonvernante | fen,“ warf Frau von Schreuf ein, 


feiner Töchter vorftellte. Victor machte 
eine höfliche Verbeugung, welche Hermine 
fehr gemeffen beantwortete. Herr von 
Schrenk machte Victor auf irgend etwas 
am Ufer aufmerfjam, wobei er ihm das 
Opernglas reichte und während nun Victor 
aufmerfjam durch daſſelbe ſah, traf es ſich 
zufällig, daß die Damen in die Nähe ka— 
men, zu welchen Herr von Schrenk ſich ges 
fellte, um plaubernd mit ihnen nach dem 
andern Ende des Bootes zu geben. 





„War er das?“ entgegnete ihr Gemahl. 
„Es iſt wohl möglich, aber das will ge— 
genwärtig nicht viel fagen; es ift traurig, 
dag man diefe Stellung nicht mehr in Eh—⸗ 
ven hält. rüber war ed ein Ehrenamt, 
gegenwärtig ift e8 in den Fleineren Gemeinz 
den ohne Anfeben, ehemals würde man feine 
Bürgermeifterötochter ald Gouvernante ans 
getroffen haben.“ 

In diefem Augenblide fam die Geſell— 
haft in die Nähe von Herminen und Frau 


von Schrenf fand es angemeifen, ihr zu 
fagen, daß es doch etwas windig auf dem 
Verdeck fei und fie daher beſſer thue, mit 
den kleinſten Kindern hinunter zu gehen. 
Hermine ging fofort mit den beiden jüng- 
ften Kindern in die Gajiite und Herr von 
Schrenf begann gleich darauf eine Auseins 
anderjegung über die ſchiefe Richtung der 
Schornfteine, während feine Fran fich über 
= BVerblaffen ihres Sonnenſchirms aus—⸗ 
ieß. 

Frau Duval hatte jedoch den ftolgen und 
vorwurfsvollen Blid, mit weldem Her⸗ 
mine ihren Gatten beim Verlaſſen des Ber: 
decks angejeben hatte, wohl bemerkt und fie 
meinte: „Sie mag wohl eine hübiche Brü⸗ 
nette fein, aber ich würde ihr nicht gern —* 
Sie wollte jagen, daß fie ihr nicht gern 
ihre Kinder anvertrauen möchte, aber fie 
erinnerte fich noch rechtzeitig, daß diefe Be- 
merfung in ihren Munde nicht ganz paf- 
fend ſei. Sie ergänzte daher den ange—⸗ 
fangenen Saß, indem fie fagte, daß fie mit 
fo Jemand nicht gern täglich zuſammen 
fein möchte, 

„Here Degeling taugte wohl nicht viel?“ 
fragte Herr von Schrenf, 

„Was foll ih davon fagen?“ erwiberte 
Duval. „Es war eine unordentliche Haus⸗ 
haltung und fein Geld, große Unternehs 
mungen, bis zulegt Alles verloren war; 
aber ich habe die Familie zu wenig gekannt, 
um Ginzelheiten zu willen. Es ijt, wie 
Sie jagen: früher war es ein Ehrenamt, 
und jetzt ift fein Anſehen mehr babei.* 

Inzwiſchen jaß Hermine in der Gajüte 
und bemühte fich, die trübe Stimmung zu 
befämpfen, die ihr durch das Benehmen Vie⸗ 
tor's aufgeftiegen war. Lange konnte fie 
ihren Gedanken allerdings nicht nachhängen, 
denn bei der Ankunft in Antwerpen mußte 
fie fih um die zahllofen großen und klei⸗ 
nen Pädereien der Kamilie befimmern, fo 
daß fie an nichts Anderes benfen konnte. 
Dann ging ed auf die Eifenbahn bis zum 
Ziel der Reife. 

Als die Familie dort im Hotel einge: 
richtet war, benußte Hermine den erften 
freien Augenblid, um, wie fie es verjpro- 
chen hatte, an Leonie zu fchreiben. Es fiel 
ihr dabei auf, wie bejchränft die ganze 
Wohnung fei, deun fie hatte mit den Kin- 
bern zujammen ein Zimmerchen, in dem 
fie fi kaum umdrehen konnte; aber dafür 
befand man ſich in einem Babdeorte, und 
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durch das einzige Zimmer ihres Kämmer⸗ 
chend konnte Hermine in einiger Entfer- 
nung dad Meer erbliden. 

Herr und Frau von Schrenk machten 
jogleich Toilette für den Gonverfationgfaal, 
die Kinder waren müde von der Reife und 
gingen zu Bette. 

Nachdem Hermine geichrieben hatte, fand 
fie e8 unerträglich in dem engen Raume ; 
fie verlangte nach frifcher Luft. Das Fen— 
fter konnte fie nicht öffnen und auf ber 
Veranda vor dem Babdehaufe war ihr Platz 
nicht. Dagegen lodte fie ber Strand, Sie 
überließ die fchlafenden Kinder dem Kin⸗ 
dermädchen und bald war fie am Ufer, wo 
die Wellen raufchten und die frifche See- 
luft ihr entgegenwehte. Sie ging fort, weis 
ter, als fie felbjt wußte und dachte, denn 
fie bedurfte der Zerſtreuung, weil ihre 
Sedanten unaufbörlih in die Vergangen⸗ 
beit zurückkehrten. 

Durch die Begegnung mit Victor Dus 
val hatte ihre Phantafie die Richtung nach 
Rothenburg befommen und die Geftalten 
ihrer Jugendfreunde tauchten vor ihrer 
Seele auf; fie dachte an Leonie und ver: 
gegenwärtigte fi deren Aufenthalt im 
Pfarrhaufe zu Wimpfen, wo fie jelbit es 
fo langweilig fand. Dann erinnerte fie 
fih an Philipp Erlen und an die Schilde- 
rungen, die er von feinem Aufenthalte in 
Reizenort gemacht hatte. Sie ſuchte eben 
das Schidjal der ihr zunächitftehenden Per- 
fonen mit dem ihrigen zu vergleichen. 

Plötzlich blieb fie ftehen. Von der aus 
dern Seite näherte fih Jemand, der in 
Geſicht und Haltung treffend an Philipp 
Erlen erinnerte, 

War er es wirklich, oder war ihre Eins 
bildung die Urfache einer Täufchung? Doch 
nein, auch er ſtand ftill, nahm ben Hut ab 
und wollte fie anreden. Aber es ſchien ihm 
zu ergeben wie ihr felbit. Er traute feis 
nen Augen nicht und ging fort, um, nach- 
dem er drei Schritte gegangen war, wieder 
ftillzufteben und umzuſehen. 

Auch Hermine hatte ſich umgefehen und 
blieb jeßt gleichfalls ftehen, ohne zu beden⸗ 
fen, wie ſeltſam ihr Betragen fei, wenn fie 
ſich geirrt habe. 

„Fräulein Degeling?* ſagte er mit zö— 
gernder Stimme, 

„Herr Erlen!“ 

„Mein Gott, Hermine, find Gie es 
wirklich? Wie kommen Sie hierher? Iſt 
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Ihre Kamilie in Dftende? Wie find Sie 
— nein, Sie jind gar nicht verändert — 
wenigftend hoffe ich es.“ 

Philipp brachte diefe Worte in ber 
vollen Aufregung hervor, welche das Wie— 
derſehen feiner Jugendfreundin bei ihm bes 
wirft hatte. Auch Hermine fand nicht die 
rechten Worte, um ibm zu antworten. 
Thränen glänzten in ihren Augen und fie 
drüdte frampfbaft die bargereichte Hand, 
ohne fich zu fragen, ob er diefen Hände— 
drud auch verdiente. 

„Sch habe eine Stelle als Gouvernante,* 
fagte fie endlich, „Herr von Schrent ift mit 
Frau und Kindern heute Mittag bier an- 
gekommen.“ 

„Sie find in einer abhängigen Stel: 
lung?“ fragte Philipp überrafcht. 

„Papa iſt in feinen Unternehmungen 
nicht glüclich gewefen und ich bin fchon 
daran gewöhnt. Aber Sie, Philipp ?* 

„Ih? Kragen Sie darnach nicht, Her: 
mine; laſſen Sie uns lieber von vergan— 
genen Tagen fprechen, die ich mit ganzer 
Seele zurückwünſche. Was fagt man von 
mir in Rothenburg?“ 

„Ich bin feit lange nicht mehr in Ro— 
thenburg geweſen; Papa wohnt auch nicht 
mehr dort.“ 

„Aber früher, ald Sie noch dort waren? 
Ach, Hermine, ich glaube, man denkt recht 
fchlecht von mir.“ 

„Und unverdient?“ fragte Hermine. 

„Slauben Sie denn wirklich, daß ich 
meinen — daß ich Herm Faſtemann bes 
ftohlen habe? * 

„Ich nicht, aber die Welt glaubt es.“ 

„Die Welt! die Welt! Ich wünjchte 
wohl, es wagte Jemand, mir es in’d Ges 
ficht zu fagen; an diefem Einen unter den 
taufend Lügnern wollte ich meine Rache 
fühlen. * 

„Ruhig, Philipp, mein Himmel, ich 
glaube es niemals!“ Es war fo etwas 
unbejchreiblih Unbefangenes in dieſen 
Worten, die fo recht aus vollen Herzen 
famen, daß Philipp anfänglich überrajcht 
war, und ald Hermine erröthete, dachte er 
über dad nach, was fie gejagt hatte und 
antwortete mit ergriffener Stimme: 

„Sie haben recht, Hermine, jo lange 
meine beften Freunde an meine Unjchuld 
glauben, was kümmert ed mich da, was 
die Menfchen fagen? Ich bin unfchulbig, 
Hermine, aber es war thöricht von mir, 
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daß ich nicht jofort nad Rothenburg fam. 
Ein Zufammentreffen unglüdlicher Um— 
ftände und bejonderd ber Brief meines 
Vaters hielt mich zurid; von Ihnen er⸗ 
hielt ich feine Zeile Nachricht.* 

„Papa meinte, daß es beſſer fei, wenn 

ich nicht antwortete!“ jagte Hermine, in⸗ 
dem fie vor ſich niederblidte, 
“ „Und das war ed auch,” jagte Philipp 
plöglich, „denn warum follten wir eine Bes 
ziebung aufrecht halten, die doch zu nichts 
führen fonnte. Ich bin verbannt aus mei— 
nem DBaterlande und aus der Gejellichaft, 
und für Sie, Hermine, war es bejler, daß 
Sie mid damals verließen, und wird es 
gut fein, wenn Sie mich aud) jeßt ganz ver⸗ 
leugnen. * 

„Aber wenn Sie nichtd Böjed begangen 
haben? * 

„Nein, wenigitend wüßte ich es nicht. 
Ich verdiene meinen Unterhalt, aber Sie 
jind in einer untergeordneten Stellung und 
müffen NRüdjichten nehmen auf die Men- 
fchen, bei denen Sie find.“ 

„Dort kommen Her und Frau von 
Schrenk,“ unterbrach ihn Hermine raſch, 
„Sie haben mich erfannt und es ift nicht 
möglich auszuweichen. Das Belte wird 
fein, wein ich Sie ganz unbefangen vor= 
ftelle, ich werde einfach jagen, wer Sie 
find. Aber was foll ich fagen, wenn 
Herr von Schrenf fragt, wad Sie bier 
thun?“ 

„Sagen Sie, daß id Sänger in einen 
Cafe chantant —* 

Aber Hermine erwiderte rafch; „Machen 
Sie doch feine Scherze, Philipp, ich werde 
einfach jagen, daß Sie Seebäder zu Ihrer 
Sefundheit gebrauchen. * 

Die Vorſtellung fand ftatt. Zwar blidte 
die gnädige Frau etwas ernfthaft, denn fie 
fand es micht ſchicklich, daß eine Gouver- 
nante mit jungen Männern des Abends 
am Strande fpazieren ging und Herr von 
Schrenk betrachtete fich den Jugendfreund 
jehr genau, aber beide verbargen ihre Ge— 
danfen und bejchränkten ſich auf einige 
böflihe Redensarten. Allerdings meinte 
die gnädige Frau, die Abendluft fei fühl 
und Hermine dürfe fich derſelben nicht 
länger ausſetzen; auch warnte Herr von 
Schrenk vor dem Rüdwege am Strande 
und rieth den Fußpfad einzujchlagen, der 
direct nach dem Hotel führe. 

„Das gefällt mir nur halb von Herz 








mine,” jagte Frau von Schrent, als fie am 
Arm ihres Gemahls weiterging. 

„Mir auch,” entgegnete er, „und wenn 
ich das Zufammentreffen heute früb und 
jest vergleiche, kommt mir die Sache jon- 
berbar vor. Herr Duval jchien ein ſehr 
anftändiger Mann zu fein und wollte fie 
nicht fennen, während der Menfch, mit dem 
fie da ſpazieren ging, nichts weniger als 
folid ſcheint.“ 

„Morgen werde ich Gelegenheit finden, 
mit ihr darüber zu fprechen,“ fagte Frau 
von Schrent, „jedenfalld darf fie nicht mehr 
allein ausgeben, mwenigftens des Abends 
nicht,“ 

Hermine und Philipp hatten fich fogleich 
nach der Begegnung mit Herm und Frau 
von Schrenf getrennt, obgleich dies eigent- 
lich unnoöthig fchien, da es jet doc zu 
fpät war. Aber jie waren beide in einer 
Stimmung, wo eine Kortiegung des Ge— 
Ipräches unmöglich wurde; fie verfprachen 
einander bald wiederzujehen und beide 
trugen von dem Zufammentreffen das ge: 
mifchte Gefühl der Freude und des Ber: 
drujfes davon, denn fo beglüdend ſowohl 
für Hermine wie für Philipp die Ausficht 
war, ſich wiederzujeben und gegenfeitig fich 
ausiprecben zu können, jo empfanden fie 
doch auch grade jetzt das Drüdende ihrer 
gegenwärtigen Rage. 


Achtzehntes Eapitel, 


Es war ein prächtiger Junimorgen, als 
Philipp ermwachte, der erfte, feit die Ge— 
ſellſcheft Fromman in Oftende angekom— 
men war, und obgleich in der engen Straße, 
worin er wohnte, wenig davon zu bemer⸗ 
fen war, jo ſah er doch von feinem Fen— 
fter aus, welches auf das Dach ging, und 
zwiſchen den andern Dächern hindurch, den 
bellen blauen Himmel. Die frifhe Mor: 
genluft ftrömte ihm entgegen und er hörte 
das Rauſchen der Wellen, die ſich am 
Strande braden. In wenigen Augen: 


bliden war er angefleibet und bald darauf | 


befand er fih am Strande. 

Die herrliche Morgenluft und der Ein- 
drud der Begegnung vom vorigen Abend 
wirften zufammen, um ibn in eine fröh— 
lihe Stimmung zu verjeßen. 

„Sch bin doch ein Thor!“ rief er aus, 
„daß ich nach meinem frühern Leben zus 
rüdverlange. 
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Freiheit und die offene Welt? Wenn ich 
bier mit dem Karren binausfahre und ein 
Bad nehme, bin ich genau fo viel und fo 
wenig wie alle Anderen, ja vielleicht noch 
etwas mehr, denn fein Anderer würde fo 
wohllautend und nach den Regeln ber 
Kunſt um Hilfe rufen können, wie ich. * 

So benfend war er dem Orte genabht, 
wo eine Anzahl Köpfe und allerlei Körper: 
theile der adligen, angejehenen, bemittel: 
ten und unbemittelten Badegäfte aus der 
See zum Vorſchein famen. Da wurde ge: 
ſchwommen und getaucht, dort verſchwan⸗ 
den Einzelne und famen wieder zum Bor: 
Ichein, eine reiche Ausbente zu Studien an 
nadten Modellen, ein Lebensgemälde, in 
welchem alle Vorzüge des berühmten Ge— 
ſchöpfes Menſch untergegangen waren. 
Man kannte Niemand und wurde durch 
Niemand erfannt. Alle waren einander 
gleich und jpäter erft nahm Jeder wieder 
jeinen gejellichaftlichen Rang und jein Ber: 
mögen in Beſitz. 

Philipp erging fich in Phantafien über 
das Scaufpiel, welches ſich ihm darbot, 
und unmillfürlich fiel ihm die alte Melo— 
die ein, die er einft in Rothenburg für Her: 
mine componirt hatte. Gr fühlte ſich ges 
ftimmt, feine Phantafien in Worte zu Hei: 
den und dieſe mit jener Melodie in Ver: 
bindung zu ſetzen. Gilig begab er fi in 
feine Wohnung, ſetzte fih an die Arbeit 
und fchrieb ein Babelied nieder. Er trug 
es dann ſelbſt vor, verbefferte hier und da 
etwas, übte die dazu gehörigen Geberden 
und Geften ein, dachte fich ein Phantaſie— 
badecoftüm aus und war endlich mit dem 
Ganzen jo weit gefommen, daß er des Gr» 
folges ficher zu fein glaubte. 

Er begab fich fofort nach der Reſtaura— 
tion, wo er die Mitglieder des Cafe chan- 
tant antraf, Man empfing ihn mit ber 
gewöhnlichen Heiterkeit und da ihn einer 
der jchlechteiten Sänger, ber unter dem Na— 
men bie Nachtigall in der Gefellichaft be: 
fannt war, am Abend vorher mit einer 
Dame am Strande hatte gehen fehen, fo 
gab dieſes in Anbetracht von Philipp’s 
großer Zurüdhaltung gegen die Damen der 
Geſellſchaft viel Veranlaſſung zu Stiche: 
leien. Nachdem das Mittagseſſen vorüber 
war, ging Jeder ſeinen eigenen Weg, um 
erſt gegen acht Uhr bed Abends in ſchwar—⸗ 
zem Frack und weißer Wefte im Cafe chan- 


Habe ich nicht hier meine | tant fich einzufinden, 
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Fromman blieb mit Philipp zurück, um 
deſſen neue Compoſition zu hören und dann 
zu beſtimmen, ob dieſelbe dieſen Abend 
vorgetragen werden ſolle. Herr Fromman 
war entzückt; nur fand er die Haltung des 
Liedes etwas zu anſtändig und hätte gern 
einige Anſpielungen auf das Badecoſtüm 
gewünſcht. Philipp widerſetzte ſich und 
Fromman bat ihn, die Sache noch einmal 
zu überlegen und mit ber Ausführung der 
Gompofition bi8 morgen zu warten. 

Die Goncerte des Cafe wurden nicht 
grade von der ausgewählteſten Badegeſell⸗ 
ſchaft beſucht. Damen famen überhaupt 
wenige dahin; nur Diejenigen, welche durch» 
reijten, brachten den Abend dajelbit zu. Bon 
den Herrjchaften, welche am Orte blieben, 
waren nur die Herren dort anzutreffen. 
Der größte Theil der ausübenden Mitglies 
der war gleichgiltig gegen den Beifall oder 
das Mipfallen des Publicums, und nas 
mentlich die jechd Damen, welche im Bor: 
dergrunde der Bühne faßen, machten fich 
gar nichts aus den Zeichen des Erfolges, 
während fie fich für jeden Blid der Ges 
neigtheit von gewiſſen Perſonen auf das 
Alerangenehmifte berührt zu fein den Ans 
Ichein gaben. Auch an diefem Abende ſa— 
Ben jie wieder beieinander, mit bejcheides 
nen Bliden vor fich binfehend und nur zus 
weilen mit einem leifen, ehrerbietigen Lä- 
cheln den Gruß erwidernd, ben der eine 
oder andere regelmäßige Bejucher ihnen zu= 
zumwerfen wagte. 

Obgleich Rofa am fchlechteften fang, war 
fie doch die Gefeiertſte von Allen, denn ihre 
Schönheit war des Abends bei Lampen 
jchein gradezu blendend. An der Geite, 
wo fie ſaß, pflegten fich gewöhnlich eine 
Schaar von Verehrern zu verfammeln und 
mande Dame hatte gerechten Grund zur 
Eiferfuht. Madame Bosquet dagegen 
durfte fih der vollfommenften Freiheit er 
freuen, denn ihr Gemahl war ein wahres 
Mufter von Ehemann, da er niemals den 
geringiten Schein von Eiferjucht zeigte und 
es ruhig mit anjah, wenn man feiner Frau 
Geſchenke machte, oder fie mit Eis und 
Champagner regalirte, 

Roſa zeigte ftets die innigfte Neigung 
für ihren Gemahl, fo oft man fie bei ihm 
ſah und da fie niemals allein ausging, jo 
vermutbete man, daß jie ein ſehr glüdliches 
Paar feien, Sie wurden denn auch an 
diefem Abende mit großem Jubel vom Pu⸗ 


blicum empfangen, ald fie zufammen ein 
fomifches Duett gelungen hatten, in wel- 
chem verftändigerweife Roſa nur eine jehr 
Heine Rolle zugetbeilt war. 

Nachdem fie mehrmals herausgerufen 
waren, glaubte Philipp den rechten Augen 
blid gefommen, um fein neues Badelieb 
vorzutragen. Das Coſtüm hatte er raſch 
arrangirt; er hatte die Haare etwas anges 
feuchtet, den Hald und den einen Arm ent» 
bloͤßt und trug außerdem einen großen 
Bademantel, worunter man jeine Kleider 
vermutben, aber nicht jeben konnte. Das 
Publicum war anfänglich überrafcht und er 
jelbjt begann zuerſt mit zitternder Stimme 
feinen Bortrag, der nach und nach immer 
mehr an eitigkeit gewann, jemehr ber 
Bortragende den günftigen Eindruck be— 
merkte, den die eigenthümliche, friſche Com— 
pofition hervorbrachte. Schallender Bei- 
fall belohnte ihn am Schluffe, und das 
Bublicum verlangte ftürmifch eine Wieder: 
bolung des Kiedes. Philipp war jedoch 
flug genug, dieſer Verlockung zu wider: 
itehen und man börte an dieſem Abende 
das Babdelied nicht mehr. 

Umfomehr wurde davon gejprochen und 
am anderen Tage war das neue Lied des 
Herrn Bosquet allgemein Gegenjtand ber 
Unterhaltung. Alle, die ed gehört hatten, 
nahmen fich vor, den Abend wieder in das 
Cafe zu gehen und viele andere wollten 
ebenfalld das vielbejprochene Lied kennen 
lernen. Herr Fromman verftand jedoch 
fein Geſchäft ebenfogut wie Philipp das 
jeinige, und an diefem Abende fehlten Herr 
und Madame Bosquet auf dem Programme 
bes Cafe chantant. 

Es bie, Madame Bosquet fei unwohl, 
warum aber ihr Gemahl wegblieb, jah man 
nicht ein, und man erging ſich in Vermu⸗ 
thungen, wodurd das interejlante Ehepaar 
eine gewiſſe Popularität erhielt. In einem 
Babdeorte iſt jeder Geſpraͤchsſtoff willkom—⸗ 
men, und da man Tags vorher über das 
vorgetragene Badelied geſprochen hatte, ſo 
ſprach man jetzt zur Abwechslung über das 
Badelied, welches nicht vorgtragen worden 
war. Philipp und Roſa blieben an die— 
ſen Tagen auf ihren Zimmern und die 
Langeweile veranlaßte Philipp, etwas zu 
thun, was er ſonſt niemals that: er machte 
Roſa einen Beſuch und fand dieſe mitten 
unter einem Haufen von Garderobeſtücken, 
die ſie ordnete und unterſuchte. 


„Störe ich Sie?* fragte Philipp, ins 
dem er eintrat. 

„DO nein, Sie find ja mein Gatte,“ ant⸗ 
wortete Rofa fühl. 

„Ich glaube allerdings, dag ich meinen 
Pflichten als folcher jehr wenig nachfomme, * 
entgegnete Philipp; „es ift Dies das erfte 
Mal, daß ich ohne befondere Beranlaffung 
Sie beſuche.“ 

„Möglich,“ verfegte fie, „ich bemerke fo 
etwas nicht; ich würde jagen, nehmen Sie 
Plag, aber die Stühle find alle belegt. 
Wie gefällt Ihnen meine Garderobe ?* 

„Ich wußte nicht, daß Sie einen fo reis 
chen Borrath haben,” fagte Philipp, wors 
auf Rofa entgegnete: 

„Es ift thöricht genug von mir, daß ich 
Sie meine Garderobe fehen laffe, benn Sie 
werden von num am mich noch kürzer im 
Gelde halten als bisher, und doch bedarf 
ich grade jegt hundert Franken, die ich mir 
von Ihnen ausbitten muß.“ 

Philipp verficherte, daß er felbft nicht fo 
viel befige, aber Roſa entgegnete, fein 
Babelied werde ihm wohl eine artige 
Summe einbringen, und als Philipp troß- 
dem ihre Bitte um Geld nicht befriedigen 
onnte, trug fie ihm ein zweites Berlan- 
gen vor: fie wänjchte nämlich, er möge dad 
Badelied fo arrangiren, daß fie beide es 
ald Duett vortragen könnten. 

Philipp brachte allerlei Gründe vor, wes⸗ 
balb er ihrem Wunfche nicht nachlommen 
önne, aber Rofa blieb feit dabei und mußte 
feine Ausreden auf jede mögliche Weife 
durch Gegenreden zu entkräftigen, fo daß 
er fchließlich ihrem Verlangen nachgeben 
und ihr eine Rolle in ber Badeſcene ver- 
fprechen mußte, 

„Und wenn es mir nicht gelingt, dieſe 
Rolle für Sie zu fchreiben?* fragte er am 
Schluſſe des Gejpräches. 

„Dann bleibe ich in feinem Falle Ma— 
dame Bosquet,“ entgegnete fie. 

„Unfere Scheidung kann nicht viel For- 
malitäten erfordern,“ bemerkte ‘Philip Tä- 
chelnd, „aber da die Aufrechterhaltung un- 
jeres Verhaͤltniſſes für Sie wichtiger ift als 
für mid, fo verfpreche ih Ihnen, Alles 
aufzubieten, um Ihren Wunfch zu erfüllen, 
und ich glaube, ed wird das Beſte fein, 
wenn ich fofort an die Arbeit gehe.“ 

Mit diefen Worten wollte er fich vers 
abjchieden, aber Rofa hatte noch einen Hei- 
nen Auftrag. Sie bat ihn nämlich, einen 
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Schönen Fächer, den fie zum Geſchenk er- 
halten hatte und der zerbrochen war, für 
fie ausbeſſern zu laſſen. Gr verfpradh es 
und ging vorerit auf fein Zimmer, um das 
Babdelied umzuarbeiten. 

Philipp bedauerte Rofa Everard von 
Herzen, denn er ſah ein, daß ihre Exiſtenz 
nur eine ganz unfichere war, da bei ihrer 
geringen Begabung Alles von ber äußeren 
Erſcheinung abhing, die eben jehr vergäng⸗ 
lich ift. Gr feste ſich fofort an den Tifch, 
zog feine Brieftafche heraus, in welcher er 
dad Badelied trug, und wollte eben anfan- 
gen zu arbeiten, um bas Lieb in eine Art 
Scene umzuwandeln, als fein Auge auf 
Roſa's Fächer fiel, den er auch eingeftedt 
hatte, um ihn ausbeſſern zu laflen und ber 
jebt mit dem Portefeuille zum Vorſchein 
gefommen war, 

Der Fächer war in ein bejchriebenes 
Dlatt Papier gewidelt und Philipp Tas ge- 
banfenlos feinen Namen darauf. Wie ein 
Schlafender plöglich erwacht, wenn man 
feinen Namen ruft, fo erwachte er raſch zur 
Mirklichkeit und erkannte, daß das Stüd 
Papier ein unvollendeter Brief war, ben 
Roja an ihren Bruder gefchrieben hatte. 
Aus diefem Briefe, der von allen möglichen 
Fehlern wimmelte, erſah Philipp, daß 
Rofa die Hoffnung hatte, er werbe um ihre 
Hand anhalten und daß fie auf diefe Weife 
dem unfichern Leben bei Fromman zu ent» 
geben hoffte. Sie ſchloß mit der Verſiche— 
rung, baß fie bie Geſellſchaft verlaſſen 
werde, wenn Philipp bis zur Zurüdkunft 
nad Brüffel fich nicht erflärt habe. 

Philipp war durch das Leſen dieſes Brie- 
fes auf mancherlei Gedanken gebracht wor- 
ben. Wenn Rofa die Gefellichaft verließ, 
fonnte auch er nicht wohl bleiben, denn als 
zurüdgelaffener Gatte würde er eine ſehr 
lächerliche Rolle gefpielt haben. Eine Weile 
dachte er daran, ganz offen mit Rofa zu 
fprechen, aber dann fah er ein, daß bie 
nicht gut anging und er befchloß daher, den 
Brief wieder um den Fächer zu wideln und 
den Anfchein zu wahren, als habe er gar 
nicht3 davon bemerkt. 

Er machte fih nun an die Umarbeitung 
des Badeliedes und vergaß alles Andere 
darüber, fo daß er, als Roſa gegen Abend 
bei ihm eintrat und mit einer gewiflen 
Aengftlichkeit fragte, ob der Fächer bereits 
ausgebefjert fei, mit ber unbefangenften 
Miene von der Welt antworten konnte, er 
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habe den ganzen Fächer vollftändig ver 
geſſen. Roſa fagte, daß fie die Ausbeſſe— 
zung felbft bejorgen wolle und als Philipp 
ihr das Packet überreichte, warf fie zuerft 
einen Blid auf das Papier und athmete 
auf, als fie es fcheinbar unbemerkt wieder 
in Händen hatte. 

„Ei!“ fagte Philipp, „ein bejchriebenes 
Blatt, und wie es fcheint, eine Frauen: 
band, das hätte ich willen ſollen!“ 

Rofa ſteckte das Päckchen raſch ein und 
entgegnete: „Um feinen Preis der Welt 
möchte ich, daß Sie es gelefen hätten, und 
ich geftehe ein, daß mir mehr um das Pa⸗ 
pier ald um den Fächer zu thun war, den 
ich zum Andenken an meine Unvorfichtig- 
feit fo wie er ijt, aufbewahren will.* 

„Standen denn folche Geheimnijfe in 
dem Papiere?“ fragte Philipp. 

„Schredlihe Geheimniſſe,“ entgegnete 
Rofa, und fegte die Frage hinzu: „Sind 
Sie fertig?“ 

„Hören Sie nur,“ fagte Philipp und 
trug ihr darauf das veränderte Lied vor. 

Rofa hörte andächtig zu und als fie bis 
zu Ende gehört hatte, fagte fie: „Geben 
Sie mir nur meine Partie, Sie follen zus 
frieden mit mir fein.“ 

Damit ging fie fort, fehr zufrieden, daß 
Philipp ihr Geheimniß nicht entdedt habe, 
während er fehr zufrieden darüber war, daß 
die Gejchichte jo gut abgelaufen. 


Neunzehntes Eapitel. 


Philipp und Hermine hatten fich jeit 
der Begegnung am Ufer nicht wieder geie- 
ben. Frau von Schrenk hatte Hermine 
den folgenden Tag gefragt, wer der Herr 
wäre, mit dem fie fpazieren gegangen ſei, 


und da Hermine nicht viel anderes zu jas | 
pries feinen eigenen gejunden Verſtand, 


gen wußte, als daß er ein Jugendbefannter 
von ihr fei, hatte die guädige Frau mit 
einem vielbedeutenden Rächeln gejagt: „Sie 
ſcheinen ein befonderes Glück im Begegnen 
alter Befannten zu haben.“ 

Hermine erröthete tief bei diefer unedlen 
Anfpielung, die Frau von Schrenf übrigens 
nicht fo fchlimm gemeint hatte, Hermine 
konnte nichts darauf antworten; jie mußte 
thun, ald babe fie den Doppelfinn der 
Worte nicht bemerft. Den ganzen Tag 
war fie verftimmt darüber und als Herr 
von Schrenf am Abend eine ähnliche An: 
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ſpielung machte, war ſie nahe daran, ihrem 
Unmuthe Worte zu geben. 

Herr von Schreuf kam ihr jedoch zuvor, 
indem er fagte: „Aber nein, laflen Sie 
und darüber nicht ſcherzen; Sie find jung, 
Fräulein Degeling, und kennen die Welt 
wenig; es ift num das erſte Mal, dag Sie 


‚auf Reifen find und ich glaube nach den 


vorgefallenen Begegnungen das Recht und 
die Pflicht zu haben, um Sie darauf auf- 
merffam zu machen, daß ed Ihnen an 
Menfchentenntniß fehlt. Wenn wir auch 
verftändig find und Sie nicht falſch beur- 
theilen, jo wird doch nicht jeder Andere 
das Gleiche thun und ich mug Sie darauf 
aufmerffam machen, daß Sie den Schein 
beffer wahren müjfen, wenn Ihr Ruf nicht 
darunter leiden joll.* 

Hermine konnte nicht begreifen, daß die 
Freude über das Wiederſehen Philipp’s 
ihr übel gedeutet werden könne, aber im 
Verlaufe des Geſprächs ſah fie doch ein, 
daß Herr von Schrenf nicht ganz Unrecht 
hatte. 

Am Schluffe des Geiprächs verficherte 
er Herminen, daß er nicht abgeneigt fei, fie 
im Gonverjationsjaal einzuführen, damit 
fie an den gejelligen Unterhaltungen Theil 
nebmen fünne. Hermine lehnte ab, da jie 
jelbit fühlte, daß Herr von Schrenf im Be— 
griffe war, zur viel zu veriprechen. Er aber 
wollte von feiner Weigerung willen und 
gab ihr die Verficherung, daß er mit feiner 
Frau über die Sache reden wolle, 

Als Herr von Schrenf die Gouvernante 
feiner Kinder verließ, war er bei fich felbit 
fejt überzeugt, e3 fjei wünfchenswertb und 
gut für das Mädchen, in der Gefellichaft 
zu erjcheinen, da fie, wenn man fie davon 
ausſchließe, leicht andere, weniger convenable 
Unterbaltungen auffucben- fönne. Gr be— 
trachtete fich als ihren rettenden Engel und 


der ihn fo fehnell die Urjache des Uebels 
hatte finden laffen, aber er überjah ein 
wenig, daß er nicht allein mit Rüdjicht auf 
die Gouvernante handelte, jondern auch 
ein wenig der Sympathie Gehör gab, welche 
jede jchöne Frau auch Demjenigen einflößt, 
der glüclich verheirathet ift. Diefe Sym— 
pathie erhielt zwar durch den Spaziergang 
Herminensd mit dem fremden Menfchen eis 
nen Heinen Stoß, aber Herr von Schrenf 
glaubte fich jet um jo mehr berechtigt, 
ganz offen mit ihr zu Tprechen, und ba die 
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aufgewedte, hübfche Gouvernante doch im⸗ 
mer eine verlodendere Gefellichaft war, | unglüdliher in Dftende als in Utrecht. 
ald die ernfthafte, gemeilene Frau von | Sie hatte ihre Thätigfeit ; die Kinder moch— 
Schrenk, fo dachte deren Gemahl, er fei ten fie gern, fie fab andere Menfchen und 
mit feinen fünfundvierzig Jahren noch im= | eine andere Umgebung, wobei die frijche 
mer fein alter Mann, und wenn die hüb- | Geeluft ihrer Geſundheit ſehr wohlthätig 
ſche Hermine denn doch einmal vor einem | war. Sie blühte denn auch neu auf und 
Heinen Abenteuer nicht zurüdichrede, jo jab | wo die Gouvernante der Familie von 
er nicht ein, weshalb ein Anderer ald er Schrenk erſchien, blieb fie niemals unbe— 
der Held beffelben fein follte. merkt. Man machte manchen Umweg, um 
Gegen Abend, bevor Herr von Schrent | fie zu fehen, und die Kinder waren bejon- 
mit feiner Frau auf die Terraffe ging, | ders bei den Herren ſehr beliebt. Schade, 
fuchte er zu fondiren und ließ ein Wort | daß fie eine Gouvernante war! Man com: 
davon fallen, ob fie ed nicht gut finde, daß | promittirte fich doch immer, wenn man fie 
Fräulein Degeling eines Abends mit in anſprach, und kein Badegaft würde gewagt 
den Gonverfationsfaal gebe. Frau von | haben, mit ihr umzugehen und mit ibr 
Schrenk fand dies aber durchaus nicht gut | Öffentlich zu erfcheinen. Für die Kammer: 
und konnte gar nicht begreifen, wie ihr | mädchen und Kinderwärterinnen ftand Her- 
Mann auf den Gedanken komme, eine Gou⸗ | mine zu boch und fie blieb daher meiſtens 
vernante in die Gefellfchaft einführen zu | jich jelbit überlaffen. Die einzige gebildete 
wollen; er jollte doch verftändiger fein, und | Gonverfation, die ihr erlaubt war, bejtand 
wenn Hermine auch taufenbmal von ans | in der mit Herm von Schrenk. Es war 
ftändiger Abfunft wäre, jo war und blieb | daher auch fein Wunder, daß zwifchen bei— 
fie doch Gouvernante. den ein freundfchaftlieher Umgang entitand, 
Herr von Schrent meinte noch, es fei | der jehr erflärlich war aus dem Intereſſe 
doch nöthig, ein junges Mädchen nicht ganz | ded Herrn von Schrenk für feine Kinder. 
fich ſelbſt zu überlaffen, was, wie num bes Dennoch hatte er bereits manch ſpöttiſches 
reits bewieſen fei, keine gute Wirkung ha- | Lächeln und manch bedenkliches Hauptſchüt⸗ 
ben könne, aber die gnädige Frau blieb | teln von den Damen heraudgelodt und es 
feft und da von Schrenk troß feiner edlen | ging bereits ein ficheres unbeftimmtes Ge: 
Adfichten doch ein etwas flaues Gewiſſen | richt, welches vielleicht mehr Wahrheit 
hatte, jo ließ er die Sache fallen und nahm | enthielt, ald Diejenigen glaubten, die es 
fich nur vor, Hermine durch irgend ein Ges | austreten. 
Ichent für die Gnttäufchung ſchadlos zu Herr von Schrenf war übrigens ein ver: 
balten. jtändiger umd ehrlicher Mann und Her: 
Auf der Terraffe verfammelten ſich nach mine hatte feinen einzigen Gedanken, beffen 
und nach die Badegäfte und Herr und Frau | fie fich zu fchämen brauchte; aber Beide 
von Schrenk machten dort verfchiedene Bes | hatten nichts Befferes zu thum und bie 
fanntjchaften. Jemand, der mit Fran, Kins | Umftände brachten es mit fich, daß fie auf 
bern, Gouvernante und Dienftboten im | diefe Weife Zerftreuung fuchten. 
Hotel wohnt, darf ficher darauf rechnen, „Da können wir Fräulein Degeling ein- 
dag man ihm mit Achtung entgegenfommt, | mal bingeben laſſen,“ hatte eines Tages 
und fo konnte ed nicht‘ fehlen, daß fich fo; | Frau von Schreuf gejagt, als fie auf der 
fort ein ganz beftimmter Kreis um Herrn | Terraffe von dem Cafe chantant fprechen 
und Frau von Schrenf bildete. hörte, wobei ganz befonders Herr und Mas 
Trogdem war ed doch nicht fo angenehm | dame Bosquet in ihrer fomifchen Scene, 
als in Baden-Baden, Ems oder Wied: | „Die Seebäber* gerühmt wurden. 
baden. Herr von Schrenk fing an ſich zu „3b mollte grade vorfchlagen, heute 
langweilen, e8 behagte ihm nicht, ewig am | Abend mit Dir binzugehen,* fagte Herr 
Strande und auf den Dünen zu wandeln | von Schrent, 
und andere Ableitung war nicht zu finden. „Ich? Nber lieber Mann!“ 
Aus diefen Gründen machte ed fih ganz „Andere Damen gehen auch bin.“ 
von felbit, daß er fich mehr als fonft mit | „Nun ja, Jeder muß thun, was er will, 
feinen Kindern befchäftigte und ein inniges | aber Du fiehjt doch ein, daß ich feine Lujt 
Mitleiden mit deren Gouvernante empfand. | dazu haben kann, den Abend in einem 
97° 
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Kaffeehaufe, mitten im Tabadsdanpfe, zu 
fiben; fo etwas würdeft Du in Utrecht nicht 
von mir verlangen, “ 

„In Utrecht würde Fräulein Degeling 
auch nicht hinkommen.“ 

„Das iſt wahr, aber fie fprach heute 
Morgen felbft davon und wird gewiß mit 
großem Vergnügen einmal bingehen.* 

„Wir können fie doch nicht allein gehen 
laſſen.“ 

„Soll ich mich etwa für fie aufopfern? 
Was nicht fein kann, kann nicht fein und 
fie muß fih daher fügen.“ 

Das Geipräh ging noch eine Weile 
fort und ald Herr von Schrenf feine Gat- 
tin verließ, war ihm ganz bejonders im 
Sedächtniß geblieben, daß Hermine ben 
Wunſch geäußert hatte, das Cafe chantant 
einmal befuchen zu können. Gr beichloß 
bei fi, ihr diejen Genuß zu verjchaffen. 

ALS der Abend hereingebrochen war und 
Hermine die Kinder wie gewöhnlich ber 
Wärterin überlaffen hatte, machte jie einen 
Spaziergang am Strande, eineötheils, um 
frifche Luft zu fchöpfen, anderntheils aber 
auch in der Hoffnung, Philipp Erlen wies 
derzufehben. Sie begegnete, wie dies häu— 
figer geichah, Herm von Schrenf, der feine 
Gigarre im Freien rauchen wollte. Gr 
ging neben ihr ber und nachdem fie eine 
Meile am Ufer entlang gegangen waren, 
fiel ihm ein, baß er in der Stabt etwas 
zu thum habe und er fchlug Hermine vor, 
mit ihm zu gehen, Sie hatte ein unbe: 
ftimmtes Gefühl, daß fie ablehnen folle, 
aber dann dachte fie wieder, es könne ihr 
doch nicht verargt werben, wenn fie mit 
dem Bater ihrer Schüler, der zwanzig 
Jahre älter war als fie, durch die Straßen 
gehe. Das Gefühl, daß fie, wenngleich 
Gouvernante, doch immer die Tochter eines 
Bürgermeifterd fei, vereinigte ſich bei ihr 
mit einem Heinen Anflug der Weltans 
Ihauung, die fie von ihrem Vater geerbt 
hatte und nach welcher fie die Dinge in 
der Welt nicht allzu ſchwer nahm; ihre 
Bedenken jchwanden daher und da fie mit 
Herrn von Schrenf fich gem unterhielt, fo 
machte jie feine Schwierigfeit, als er ihr 
im ©edränge einer Straße, wo bie Gas— 
laternen heil brannten, ben Arm anbot. 

Herr von Schrenk fpazierte alfo ganz 
gemächlich und vergnügt mit feiner Gou— 
vernante durch die Tebhafteften Straßen 
von Ditende. Ganz zufällig kamen fie end⸗ 
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lich zu einem Gebände, an welchem ein 
großer Anjchlagzettel verfündigte, daß bier 
die Gefellichaft des Herrn Fromman Bor: 
ftellungen gab und daß heute Abend Herr 
und Madame Bosquet in ihrer komijchen 
Scene „Die Seebäder“ auftreten würden. 

Herr von Schrenf lad mit feiner Be: 
gleiterin fehr andächtig diefe Anzeige. Sie 
hatte fo viel davon gehört, daß fie nabe 
daran war, ihren Wunſch, in das Cafe 
chantant zu gehen, audzufprechen; fie bes 
zwang fich jedoch. 

Als aber Herr von Schrenk in fcheinbar 
gleichgiltigem Tone fagte: „Laſſen Sie 
und einmal jeben, was dies für eine Truppe 
ift,“ hatte fie nicht den Muth und die Kraft 
Nein zu fagen und wenige Augenblide bars 
auf jagen fie in dem gedrängt vollen Saale, 
wo fie mit genauer Noth am äußeriten 
Ende noch ein paar Stühle fanden. 

Herr von Schrenf traf einige Bekannte 
aus dem Gaftbofe, welche fogleih Platz 
machten und mit Freuden die Gelegenbeit 
ergriffen, um mit ber hübſchen Gouvernante 
einige Worte zu wechjeln. Hermine hatte 
allerdings das Gefühl, daß fie fich in einer 
fchiefen Rage befand, aber da fie einmal fo 
weit gegangen war, Eonnte fie nicht mehr 
zurüd, 

„Dort ift noch ein audgezeichneter Pla, 
Herr von Schrenk,“ fagte ein Hauptmann 
ber Garde, „dort wird das Fräulein vor: 
trefflich ſehen können.“ 

Hermine erröthete und bedankte fich ab- 
lebend, aber Herr von Schrenf fand bad 
Anerbieten fehr annehmbar und bald dar⸗ 
auf faßen beide ganz in der Nähe ber 
Bühne, während ber galante Hauptmann 
bicht in ihrer Nähe blieb. Mit jener Freis 
mütbigfeit, die den Herrn Officieren eigen 
ift, bheftete er den Blid unaufbörlich auf 
die reizende Brünette und wünjchte deren 
Begleiter in das Pfefferland. 

Es waren bereits verfchiedene Solo's 
und Enſembleſtücke ausgeführt worden und 
das Publicum hatte vielen Beifall geſpen⸗ 
det. Unter den Damen, welche im Vorder⸗ 
grunde ber Bühne ſaßen, befand ſich wie 
gewöhnlich Madame Bosquet, die bereits 
mancden Gruß und manches Xächeln ihrer 
Berwunderer empfangen und erwidert hatte. 

Die hervorragendfte Nummer des Abends 
follte num folgen. Die Damen verließen 
die Bühne und dad Orchefter begann eine 
längere Einleitung, auf welche die komiſche 
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Scene „Die Seebäder“ folgen ſollte. Ne— 
ben ber Bühne befand ſich ein abgeſchloſſe— 
ner und für dad Publicum unjichtbarer 
Raum, Dort wurden die Künftler in den 
Zwifchenpaufen wieder zu gewöhnlichen 
Menfchen. Der Eine rauchte feine Pfeife, 
der Andere trank feinen Grog, Herr From⸗ 
man fchrieb feine Briefe, während ein 
Anderer feine Rolle überlad. Die Damen 
fagen in verfchiebenen Stellungen und hat⸗ 
ten ihr Lächeln und ihre Blide für ben 
Augenblid abgelegt. 

Auch Philipp befand fich daſelbſt und 
blidte in ein Buch, welches er zur Unters 
haltung mitgenommen hatte. Da trat eine 
der Sängerinnen zu ihm heran und fagte: 
„Daben Eie ſchon geliehen, wie voll der 
Saal beute ift, Herr Bosquet?“ 

Philipp hatte nicht darauf geachtet. Er 
warf jest einen Bli durch die Heine Oeff⸗ 
nung, welde zu diefem Zwede angebracht 
war, und die erfte Berion, welche er in der 
vorderften Reihe erblidte, war Hermine 
Degeling. 

Er hatte ſich Tange dieſe Möglichkeit vors 
geitellt und dennoch war er fo fehr davon 
überrafcht, daß er erblaßte und fich auf eis 
nen Stuhl niederfegen mußte. Gr rang 
nach Faſſung und war beinahe entfchloffen, 
an biefem Abende nicht aufzutreten. 

Die andern Mitglieder bemerkten feine 
Verwirrung und durch die verfchiedenen 
Kragen und Ausrufungen, die fie an ihn 
richteten, wurde auch Herr Kromman auf: 
merkjam, Er fragte Philipp, was ibm zus 
geitoßen fei.und da biefer ftotternd die Er⸗ 
Härung abgab, daß er an diefem Abende 
nicht fingen fünne, fo richtete Fromman 
verichiedene Fragen wegen ber plößlich eins 
getretenen Urfache diefer Störung an ihn 
und kam endlich zu der Annahme, daß ir 
gend ein früherer Bekannter Philipp's im 
Publicum fein mürle. Er fuchte ihn darauf 
in jeder Weife Muth einzufprechen, vers 
ficherte ihm, daß jeder Künitler diefen Ent» 
ſchluß faffen und folche Gefühle befämpfen 
müſſe, und da das Publicum bereits ans 
fing ungebuldig zu werden, fo drängte. Herr 
Fromman immer emftbafter, daß die 
Scene beginnen folle. Philipp ließ fich 
ein Glas Grog geben, trank daſſelbe fait 
in einem Zuge aus und folgte Roſa, die 
ihn bereits an der Eitrade erwartete. 

Beide wurden mit Beifall empfangen. 
Herr Fromman und bie übrigen Mitglies 
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der der Gefellfchaft hielten fich voller Er— 
wartung binter ber Couliſſe, aber fie waren 
nicht wenig darüber erftaunt, Daß Bosquet 
feine Role ohne Störung ficher und feſt 
gab. Das Einzige, was man bemerkte, war 
der Umftand, daß er fich faft fortwährend 
nach einer beftimmten Seite binwendete, 
fo daß kein Blid von ihm nach der andern 
Seite fiel, wo Hermine Degeling faß. 

Hermine hielt fich frampfhaft an ber 
Marmorplatte bed Heinen Tiſchchens feft, 
welches vor ihr ftand, und ftarrte todten- 
bleich vor fih hin. Herr von Schrenf rich: 
tete das Auge zuerft auf Philipp und dann 
auf Hermine, und wenn er beim erften 
Blid auch noch zweifelte, ob diefer Herr 
Bosquet ihm nicht unbefannt fei, fo be- 
lehrte ihn der zweite Blid auf Hermine, 
diefer Mann fei unbezweifelt berfelbe, 
mit welchem Hermine am Meeresftrande 
fpozieren gegangen war. Ein Kaffeehaus: 
fänger, Mitglied einer reifenden Künſtler⸗ 
gefelfchaft! Das hätte er von der Gouver⸗ 
nante nicht erwartet. 

Herminend Herz Fopfte gewaltig und 
fie hatte die größte Mühe, ihre Faſſung zu 
bewahren. So tief hatte fie nicht geglaubt, 
daß Philipp gefunfen war, und dann vers 
heirathet. Verheirathet mit einer Frau wie 
diefe Madame Bosquet, mit ihrer ertra= 
vaganten Toilette und ihrer verführerifchen 
Manier. Philipp Erlen verheirathbet — 
mit einer Straßenfängerin! Der hübfche 
lebendfrohe und gutherzige Philipp! Wie 
gern hätte fie ihrem Herzen Luft gemacht, 
am Tiebften ‚hätte fie mit ihm felbft geipro- 
chen, um fein Unglüd von ihm felbft zu 
vernehmen und ihn zu tröften. Sie redete 
fich ein, daß fie nicht mehr verliebt in ihn 
fei und ihn längſt vergeffen habe, aber als 
fie dad Babelied vernahm und in der zu 
Grunde gelegten Melodie eine jener Com— 
pofitionen erfannte, die Philipp in Rothen- 
burg für fie gefchrieben hatte, da war es 
ihr, ald träume fie und der Beifall, ber um 
fie ber erſchallte, dünkte ihr ein Nachklang 
bes Zubels, den Philipp an jenem Abend 
als Mitglied der Euterpe eingeerntet hatte. 

Aber dann wurde fie wieder plößlich aus 
ihrem Traume aufgejchredt. Ihr Auge 
fiel auf jene Frau mit dem gemeinen Läs 
cheln, die ihn umgarnt hatte und deren 
Mann er geworden war. Nun begriff Her: 
mine, was Philipp's Andeutungen am 
Meeresufer hatten jagen follen; ja, er 
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mußte fich tief unglüdlich fühlen und das 
innigfte Mitleid für ihm bemächtigte fich 
i 





brer. 

Nachdem die Scene vorüber war, er- 
folgte ein allgemeiner lärmender Applaus, 
viele Stimmen verlangten bie lebte Strophe 
da capo, und Rofa hatte bereit3 mehrmals 
den Fuß auf die Eſtrade gefekt, um dem 
Berlangen ded Publicums nachzukommen, 
aber Philipp war heute unbemweglich, er 
faß in fich jelbit verfunfen, wie abweſend 
da und ſchien blind und taub für Alles, 
was um ihn ber vorging. 

Bei der Schlußnummer ber heutigen 
Borftellung war er ebenfalls befchäftigt, 
aber er jang diesmal jo ausdrudslos und 


unficher, daß ber erfte Baffiit im Orcheſter 


mehrmals über feine Brille hinweg ganz 

erftaunt und unzufrieden auf ihn blidte. 
Hermine war übrigens nicht mehr auf 

ibrem Plaße; fie war fofort nach der gros 


ben Scene aufgeftanden und hatte mit | 


Herrn von Schrent den Saal verlaffen, 
nachdem der Gardecapitän fie auf die lies 
bensmwürbdigfte Weife gegrüßt hatte. Drau⸗ 
Ben legte fie gedankenlos und zerftreut ihre 
Hand auf den Arm bed Herrn von Schrenf, 
fo daß diefer einen Augenblid ganz eigen- 
tbümliche Gedanken hatte, bis er bemerkte, 
daß das arme Mädchen am ganzen Körper 
bebte und fich kaum aufrecht halten konnte. 

„Was fehlt Ihnen, Fräulein?“ fragte er. 

„Nichts; ich weiß nicht, wahrfcheinlich 
bie Hiße des Saales, das Ungewohnte, bie 
Erregung.“ 

„Weil Sie den jungen Mann wieber- 
geſehen haben,* fagte von Schrenk, ber 
feiner Sache ficher war. Hermine beitä- 
tigte feine Vermuthung und feßte hinzu: 
„Er ift eine Jugendbekanntſchaft von mir, 
mit dem meine Familie ganz vertraulich 
umging, der jeden Tag zu uns in's Haus 
fam, bis er, ich weiß nicht aus welcher 
Urſache, das Rand verließ, und von dem 
wir in biefer ganzen Zeit nichts vernom- 
men batten.* 

„So viel ich weiß, haben Sie ihn doch 
vor einigen Tagen geſprochen.“ 

„Damals wußte ich nicht, daß er mit 


einer ſolchen Frau verheirathet fei,* ließ | 


Hermine fich entfallen und Herr von Schrenf 
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geworben, als fie ihm bier am Meeres⸗ 
ftrande begegnete und jet war jie völlig 
verfchwunden. Wer weiß, was ber junge 
Mann ihr Alles vorgeplaudert hatte. 

Uebrigens erfchien ed Herm von Schrenf 
‚als eine wenig wünfchendwerthe Aufgabe, 
der Cavalier einer Dame zu fein, die eine 
unglüdliche Liebe im Herzen trug. Gr 
fing an ernſthaft zu bereuen, daß er fich 
jo weit herabgelaſſen habe, die Grzieberin 
feiner Kinder in dad Cafe chantant zu füh⸗ 
ven. Gr lieh fich dies jedoch nicht merken 
und hörte mit jeheinbarer Theilnabme zu, 
wie ihm Hermine mit zutraulicher Offen 
| heit die Erlebniffe ihrer Jugend fchilderte. 
Sie erzählte ihm von ber Mufitgefellfchaft 
Euterpe, von Erlen und Duval, der jie 
hatte nicht wiedererfennen wollen, und 
dann fragte fie ihn, ob die Sängerinnen 
nicht eigentlich fchlechte Frauen feien, was 
Herr von Schrenf nicht durchweg zugeben 
zu können erflärte. Dann fragte jie ihn, ob 
‚der Beruf eined Sängers in einem Cafe 
chantant nicht die niedrigite Stufe ber 
Menfchheit fei, was Herr von Schrenk be— 
zweifeln zu bürfen glaubte, und fo fragte 
und plauderte fie, bis fie an den Gaſthof 
famen, wo Herr von Schrenf das Mädchen 
fo ſchnell ald möglich ſich felbit überließ 
und nach demgroßen Saale ging, wofelbft 
einige Herren bed Abends eine Partie zu 
machen pflegten. 

Als er jpäter auf fein Zimmer fam, 
zankte Frau von Schrent darüber, daß er 
den ganzen Abend gefpielt habe. Bon Her: 
mine hatte fie nichts bemerkt, fie meinte, 
diefelbe fei jehr früh zu Bett gegangen. 

Am andern Tage vermied Herr von 
Schrenk foviel ald möglich mit Hermine 
allein zu fein, er war von feiner Alberns 
heit geheilt und Hermine hielt ſich eben: 
fall8 entfernt von ibm. Keines von beiden 
erwähnte des Spaziergangd vom vergan- 
genen Abend und feines von beiden ſah ſich 
veranlaßt, Frau von Schrenf davon zu be- 
nachrichtigen. 











Zwanzigſtes Eapitel. 
Als Philipp mit Rofa nach Haufe ge 
ben wollte, hielt ihn Herr Fromman einen 


glaubte dadurch Elarer in der Sache zu fer | Augenblid zurüd und bat ihn, am andern 


ben. Wahrfcheinlich hatte das Mädchen 
früher Hoffnung gehabt auf diefen Mens 
ſchen, diefe Hoffnung war wieder lebendig 





Morgen um zehn Uhr zu ihm zu kommen, 
da er mit ihm die Gompofition neuer Scenen 
bejprecben wolle, Gr machte ihm dabei 
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allerlei Berfprechungen und ed war nicht; Das ift früh genug und wenig höflich, 
zu verfennen, daß Philipp'3 Talent eine murmelte fie vor fich bin, aber er mag 
vortreffliche Goldgrube für den Imprefario | kommen, ich werde Erlen einen Winf ge: 
war. ben, daß er mich durch feine Gegenwart vor 
Schweigend gingen darauf Herr und | Zubringlichkeiten ſchützt. 
Madame Bosquet nach ihrer Wohnung. | Mit einemmale fiel ihr ein, daß Philipp 
An der Thür zu Roja’d Zimmer wollte | am andern Bormittag zu Herm Fromman 
fich Philipp wie gewöhnlich verabfchieben, | beftellt fei und fie ſchwankte eine Weile, 
aber die Dame bat ihn, noch einen Augen» was fie thun folle. Das Abenteuer reizte 
blick bei ihr einzutreten, da fie ihm einige | fie jedoch und fie befchloß, den Beſuch des 
Mittheilungen zu machen habe. Philipp | Fremden anzunehmen. 
war müde und abgefpannt und wollte die Mit einiger Ungebuld erwartete Rofa 
Sache auf den nächiten Morgen verfchieben, am andern Morgen ihren Bewunderer. 
aber Rofa ließ nicht nach und er mußte | Sie hatte ihrer Toilette eine befondere 
ihrem Verlangen endlich Folge geben. ' Sorgfalt gewidmet und das Laufmäbchen, 
Als fie in das Zimmer getreten waren, | welches des Morgens die Ausgänge für jie 
legte fie Hut und Mantel ab und bat Phi- | beforgte, war von ihr fo herausftaffirt wor: 
lipp, fich zu ſetzen. Auf dem Tifche erblicte | den, daß es als eine Art Kammermäbdchen 
er zwei Eoftbare Bouquets und bei einem | gelten konnte. Sie hatte Auftrag gegeben, 
derfelben lag ein zierliches Briefchen, wel: | fo bald ber Ftemde bei ibr fei, folle Nie: 
ches Roſa während des darauf folgenden | mand mehr vorgelaffen werden. 
Geſpräches mehrmals in die Hand nahm, Lange vor zehn Uhr wurde ein Herr an: 
ohne es zu öffnen. gemeldet und Rofa Tieß ihn in das Vor: 
Sie verlangte von Philipp, daß er ihr | zimmer führen, wo er eine ganze Weile 
das Verſprechen gebe, fie in allen den Sce: | warten mußte. Punkt zehn Uhr ließ fie 
nen, die er für Herm Fromman fchreiben | ihm eintreten und ba zu gleicher Zeit an 
werde, zu befchäftigen, und nachbem er ihr | der Hausthür geflingelt wurde, gab fie dem 
dies verjprochen hatte, wollte fie von ihm | Laufmädchen einen Wink mit den Augen 
wiflen, wer die Dame geweſen fet, die ihn | und diefes wußte, was es zu thun hatte, 
diefen Abend fo außer Faſſung gebracht | Der Eintretende machte eine tiefe Der: 
babe. beugung und indem er fih umſah, fagte 
Philipp verweigerte die Auskunft und | er: „Ich wünſchte Herrn Bosquet zu pre: 
ald Rofa mit einiger Heftigfeit meinte, | chen.“ 
diefe Heine Offenheit fei doch wohl ihr ges | Reoſa biß fich auf die Lippen; fie begriff 
genüber feine Pflicht, da ihr Name ihr ein | fofort, daß eine Verwechslung ftattgefun- 
Recht zu ihrer Frage gebe, entgegnete er den habe und fie Hingelte augenblidlich 
höhniſch: „Madame Bosquet wird ed mir | ihrem Kammermäbchen, während fie furz 
zu Gute halten, wenn ich meinerfeits die | antwortete, daß Herr Bosquet audgegangen 
Rechte meined Namens nicht geltend mache | fei. 
und ihr eine gute Macht wünſche.“ „Daß ift ſchade,“ verfeßte der Herr, „ich 
Darauf entfernte er fich und begab fich | hatte ihm wichtige Dinge mitzutheilen.“ 
fofort zur Ruhe, „Dann werden Sie fpäter wiederfommen 
Rofa warf fib in einen Seſſel und müſſen.“ 
fämpfte gegen den Aufruhr bes Zornes, „Meine Zeit ift in Anfpruch genom: 
ben fein Betragen in ihr erwedt hatte. Sie | men.” 
fab nad und nach ein, daß fie nicht im „Die meinige auch,“ erwiberte Rofa, 
Stande war, ihm eine ernfthafte Neigung | und indem fie fich zu dem eintretenden Lauf: 
oder überhaupt ein Intereſſe einzuflößen. | mädchen wendete, fagte fie: „Wenn ber 
Noch erfüllt von diefen Eindrücken, öffnete | Herr kommt, ber ſich angemeldet hat, fo 
fie das Briefchen, melces fie mit bem | führe ihn jofort herauf.“ 
Bouquet erhalten hatte und las die Worte: | „So eben war Jemand bier, erwiberte 
„Ein Bewunderer von Madame Bos⸗ das Mädchen. 
quet wünfcht ihr perjönlich feine Huldigung „Derzeibung, mein Herr,“ fagte hierauf 
dbarzubringen; er wird fich morgen um zehn | Rofa ziemlich fcharf, „ich erwarte Jemand 
Uhr anmelden laſſen.“ und Ihr Beſuch hat mich eine Unhöflichfeit 
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begehen laſſen, welche ich fofort gut zu 
machen wünfche. Gile den Herrn fogleich 
nach,“ wendete fie fich hierauf zu dem Lauf⸗ 
mädchen, „oder nein, bleibe; Sie können 
unmöglich begreifen, mein Herr, wie unge⸗ 
legen Sie gekommen find, Sie hätten aber 
auch jagen follen, wer Sie find.“ 

„Ich bin nicht darnach gefragt worden, * 
entgegnete der Fremde in nicht fehr höf- 
lihem Tone. „Wenn Bosquet nicht zu 
Haufe ift, werde ich wiederkommen, nach: 
dem er felbft zuvor bei mir war. Mein 
Name ift Schlud, im Badehaufe Nummer 
fiebenundbreißig.* 

„Henriette,“ ſagte Rofa, indem fie bie 
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wenig einnehmende Erſcheinung des Herrn 


von Kopf bis zu Fuß betrachtete, „wenn 
Du den Herrn binausläßt, fo ſieh zugleich 
einmal nach, ob ich meine Handfchube nicht 
im Borzimmer babe liegen laſſen.“ 

Diefer Wink war zu deutlich, um nicht 
begriffen zu werben. 

„Adieu!“ ſagte Rofa leichthin, indem 
fie dem Fremden ben Rüden zufehrte. 

Diefer machte feine Verbeugung und 
fagte, indem er fortging: „Wenn Sie 
Herm Erlen nur fagen wollen, daß Je 
mand im Auftrage des Herrn Münfter bier 
geweſen fei.“ 

Roſa antwortete ihm nicht mehr, fie 





hatte überhaupt nicht die feinfte Lebensart 
Herrn ging, ben er fich erinnerte mehrmals 


und num, ba die alberne Verwechslung fie 
um einen Befuch gebracht hatte, fand fie 
ih am allerwenigften veranlaßt, beſonders 
freundlich zu fein. 

Eine Zeit lang Tief fie ihren Unmuth an 
Henriette aus, die fich nicht einmal entjins 
nen konnte, wie der zweite Befucher ausge: 
ſehen habe, und bald darauf wendete fie 
ihren Verdruß wieder gegen fich felbit, daß 
fie in der erften Aufwallung den Fremd» 
ling, der den Namen Schlud trug und von 
Herrn Miünfter Aufträge hatte, nicht ein 
wenig ausgeforfcht hatte. Cie wußte von 





ihrem Bruder, daß Philipp eine große Erb» | 
‚indem er weiter ſchrieb, und bald darauf 


haft zu erwarten habe, Vielleicht war es 
möglich, daß er foeben die Nachricht von 
dem Ableben feines Großvater erhalten 
follte und vielleicht wäre es fire ihre Pläne 
von Vortheil gewefen, dieſelbe früher zu 
wiſſen. Diefe legtere Ueberlegung bewirkte 
in ber That, daß fie die Namen Schlud 
und Münfter im Gebächtniffe bebielt und 
ben ganzen Auftrag nicht vergaß. 
Inzwiſchen hatte Philipp mit Herm 





Fronman eine jener gefchäftlichen Unter: 
redungen gehabt, wie fie in ber Künſtler⸗ 
welt häufig find. Der Imprefario kün— 
digte dem Sänger zu beffen größter Ueber: 
rafchung an, daß er Madame Bosquet eine 
fehr bedeutende Summe vorgeftredt habe, 
für welche Herr Bosquet auffommen müſſe. 
Philipp war empört über die Kalle, bie 
man ihm geftellt hatte, aber er ſah ein, 
daß er fich dem Netze nicht gut entziehen 
fonnte, und dba Herr Kromman ibm die 
Ausficht eröffnete, fich auf eine ganz leichte 
und gemächliche Weife feiner Schuld ent⸗ 
ledigen zu können, war er jehr bereit, auf 
deſſen Vorjchläge einzugehen und einen 
Gontract zu unterzeichnen, in welchem er 
fich nicht nur ald Sänger, fondern auch als 
Derfaffer und Componijt von Scenen beis 
tern und ernten Inhalts verpflichtete. 

Der fchlaue Director hatte damit den in 
folhen Dingen wenig bewanderten Philipp 
in eine Schlinge gelodt, indem Letzterer 
die Schuld der Madame Bosquet aner- 
fannte und fich verpflichtete, die Geſellſchaft 
nicht früher zu verlaffen, als bis die Schuld 
getilgt fei. 

Während Fromman ben Gontract mit 
fchlau lächelndem Geſichte abjchrieb, blidte 
Philipp durch das Fenſter und fah zu ſei— 
ner Berwunderung, wie Madame Bosquet 
in vertraulichiter Weife mit einem fremden 


unter dem Publicum gefehen zu haben, 
So wenig Neigung er auch für Roja Ever: 
ard fühlte, war ed ihm doch unangenehm, 
wenn bie Frau, die ald die jeinige galt, 
ihren guten Namen auf dieſe Weife aus: 
feßte, und unmillfürlich machte er eine Be— 
wegung, melde Yromman aufmerkſam 
machte. Diefer warf einen Blid durch das 
Fenſter und fagte ganz ruhig: „Frau Bos- 
quet mit dem Baron von Stahl.“ 

„ft dies ein Baron von Stahl?" fragte 
Philipp. 

„Gr ift es,“ fagte der Director troden, 


legte er Philipp den Gontract zur Unters 
fchrift vor. 

Philipp unterfchrieb fchweigend, machte 
darauf eine fteife Berbeugung und verlieh 
den Smprefario, ben er innerlich haßte und 
verachtete, 

Zehn Minuten fpäter lieh fih Madame 
Bosquet bei dem Director melden und 
wurde augenblidlich vorgelaffen. Sie bes 


Glaſer: 


gann mit den gewöhnlichen Klagen, daß 
ſie mit ihrem Gehalte nicht auskommen 
könne. Diesmal allerdings ſprach fie mit 
etwas größerer Entſchloſſenheit und erklärte 
rundweg, daß fie die Geſellſchaft verlaſſen 
werde, wenn er ihr nicht günjtigere Bedins 
gungen gewähre. 

Fromman lächelte ruhig und meinte: 


„Bill der Baron Stahl vielleicht für Sie | ficht 


forgen, wenn Sie weggehen? * 

Zomfuntelnd fprang Rofa auf, aber 
Fromman ließ ſich nicht aus feiner Rube 
bringen. „Bleiben Sie doch figen,“ fagte 
er, und ſetzte die Frage hinzu: „Wollen 
Sie wirflih mit dem Baron Stahl fort: 
gehen?“ 

„Ich weiß gar nicht, wer der Baron 
Stahl iſt,“ entgegnete Rofa. 


Inder Fremde. 
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Ftomman ein Terzett fangen, ahnte Nie: 


mand im Publicum, welche widerftreitens 

den Gefühle ſich hinter den lägelnbeh Mi 

nen ber drei Künftler verſteckten. \ 
„Kennen Sie einen Herm Schlud 


fragte Rofa während einer furzen Paufe 


auf der Bühne, und fie ſah dabei mit dem 
freundlichiten Lächeln in Philipp's Ges 

„Nein,“ entgegnete Philipp. 

„St Ihnen denn der Name Münfter 
befannt ?* fragte fie mit einem fchmachten- 
den Augenaufichlag. 

„Münfter?* wiederholte Philipp einiger: 
maßen erfchroden. „Was wollen Sie da— 
mit fagen?“ 

„Erichreden Sie nicht,“ fuhr Rofa 
fort, „er it heute Morgen bei mir gewes 


„Nun,“ verjeßte ber Director, „ber | fen. 


Herr, mit dem Sie fo cben vorübergin- 
gen.“ 

„Der ift es,“ fagte die Sängerin und 
war nicht wenig verblüfft, daß der Director 
ihre Drohungen fo ruhig hinnahm. 

Diefer aber kannte Fräulein Everard 
und begann jogleih von Gefchäften mit 
ihr zu reden. Roſa verlangte einen Bors 
ſchuß und Fromman zeigte fich gefügiger 
als ſonſt. Er nannte ihr die Summe, die 
fie ihm bereits fchulde und gab ihr fo viel 
Vorſchuß, dag fich grade eine runde Summe 
berausftellte. Dann jchrieb er eine neue 
Schuldverſchreibung, im welcher ſich Roſa 
Everard zum Bleiben in ſeiner Geſellſchaft 
auf ein Jahr verpflichtete. 

Nachdem fie unterſchrieben hatte, ſchärfte 
er ihr ein, daß ſie mit ihrer Perſon für die 
Erfüllung haften müſſe und dann drohte 
er ihr mit dem Finger und ſagte ſcherzend: 
„Nehmen Sie ſich mit dem Baron Stahl 
in Acht und laſſen Sie Herrn Bosquet nichts 
davon merken.“ 

„Seinetwegen brauche ich mich nicht zu 
fcheuen, * fagte fie, worauf der Director in 
feiner liebenswürdigften Weife entgegnete: 
„Schade, jchade, Fräulein Gverard, es 
wird eine Zeit kommen, wo Sie Ihre 
Kälte gegen den jungen Mann jchwer be: 
teuen werben.“ 

Roſa antwortete nit. Sie ging mit 
ihrem Vorſchuß in der Tafche fort, inner- 
lich wüthend auf den Imprefario, in deffen 
Gewalt fie ſich befand. Als aber am 
Abend bei der Vorftellung im Cafe chan- 
tant Herr und Madame Bosquet und Herr 


Die Muſik fiel in dieſem Augenblide ein 
und Beide mußten fchweigen. Für Phi: 
lipp fchien die Scene eine Ewigkeit zu 
dauern. Als fie vorüber war, wollte er 
Rofa um weitere Aufflärung bitten, aber 
diefe hatte in der darauf folgenden Paufe 
feine Aufmerkſamkeit mehr für ihn, denn 
nahe bei der Ejtrade ftand der Baron von 
Stahl und brachte ihr vor den Augen bed 
gefammten Publicums feine Huldigung 
dar. Gr fprach über Mufit mit ihr und 
Roſa verftand es, ſich durch einige allge: 
meine Redensarten den Anfchein zu geben, 
als verftehe fie etwas davon. Sie dehnte 
das Geſpräch abjichtlih aus und ber Bas 
ron ſchien damit ganz einverftanden; fie 
iprachen noch, als die nächjte Nummer bes 
reit3 begonnen hatte und von verfchiedenen 
Seiten Stille gerufen wurde, 

„Wo ift Münfter, und was hat er Ih— 
nen gejagt?“ fragte Philipp im erſten Aus 
genblid, wo ihm dies paffend erfchien, aber 
Roſa nahm fich nicht die Zeit, ihm aus— 
führlich zu antworten, und fagte nur flüch- 
tig, daß er im Badehotel Nummer fieben- 
unddreigig das Nähere erfahren könne. 

Sofort nach der Vorftellung ging Phi: 
lipp dahin, aber Nummer fiebenunddreißig 
war bereitö zur Ruhe gegangen. Vergeb⸗ 
lich verfuchte er darauf, noch mit Rofa zu 
reden und von ihr nähere Auskunft zu 
erlangen. Madame Bosquet war nicht 
mehr zu fprerben. 

(Bortfegung folgt.) 
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Pädagogifhe Wanderung 
auf dem Marsfelde. 
Bon 


Albert ittstock, 


Die vorjährige Weltausftellung hatte bes 
fanntlih auch das Schulmefen der ‚vers 
Ichiedenen Ränder nicht außer Acht gelaſſen. 
Glaffe 89 enthielt, wie der officielle Gata- 
log bejagte, „Alles was zur Erziehung des 
Kindes dient, von feiner Geburt an bis 
zu der Epoche, wo feine Intelligenz ſchon 
entwidelt, feine phyſiſche Kraft ſchon ges 
nügend geübt ift, um entweder Specials 
ftudien zu betreiben oder unmittelbar in 
einen praftifchen Lebensberuf einzutreten.” 
Glaffe 90 war beftimmt, „für alle Inſti— 
tutionen, welche bezweden, fei es bie vers 
lorene Zeit wieder einzubringen oder die 
ſchon in ber Glementarfchule begonnene 
Erziehung zu vervollitändigen oder endlich | 





um dem Heranmwachfenden neue Kenntniffe 
zu geben, welche ihm zum Verftänbniß ber 
Fortſchritte der Zeit nöthig find.“ 

So lautete dad Programm. Die Goms | 
mifjion verhehlte dabei nicht, daß der für 
dad Erziehungsweſen zur Verfügung ges 
ftellte Raum höchſt unzureichenb war, um 
die Geſammtheit des großen Gebietes dar⸗ 
zuftellen, und noch viel empfindlicher traf 
diefer Mangel an Raum grade die fremden 
Ausftellungen. Dennoch war bie interna- 
tionale Schulausftellung zu Paris bei 
weitem umfangreicher als biejenige ber 
Londoner Weltausitellung ; letzterer gebührt 
allerdings das Verdienſt, die Idee zuerit 
angeregt und ausgeführt zu haben. 

Die Schulausftelungen befanden fich 
nun fowohl im Innern des Palaftes als 
auch draußen in dem Park. Beginnen wir 
mit Frankreich und zwar zumächft mit ber 
Ausftellung im Innern des Palaftes. In 
einer der Galerien befand ſich ein ſchön 
und paſſend ausgefchmüctes Portal mit 
der Heberfchrift: „France. Instruction pu- 
blique.* Zu jeder Seite des Eingangs 
faben wir die Infchriften folcher Namen, 
welche ficb beſonders um das Volksſchul— 
weſen verdient gemacht haben, wie Oberlin 
und feine treue Gehilfin, Louiſe Scheppler, 
Frau von PBaftoret, welche die erfte bee 
ber Kinderbewahranftalten und der Krippen 
batte und das erfte derartige Gtabliffement 








Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Schau geſtellt. 


im Jahre 1801 zu Paris gründete, ferner 
die beiden Methodifer Bell und Lancaſter, 
Aug. Herm. Frande u. ſ. w. Die Kenner 
vermißten bier Fröbel, ben ©ründer ber 
Kindergärten. Am andern Thor waren 
die Namen Grasmus, Rollin, Chomond, 
Burnouf und gegenüber die beiden Schweiz 
zer Rouſſeau und Peſtalozzi und von den 
Deutfchen Bafedow zu leſen. Außerdem 
waren mehrere Auffchriften angebracht, wie 
z. B. diejenige Peſtalozzi's: „Ich lebte 
felbit wie ein Bettler, um die Bettler zu 
lehren, wie Menſchen zu leben.“ Sins 
dem wir eintreten, gewahren wir num zus 
nächſt verfchiebene bildliche Darftellungen, 
wie fie für den Anfchauungsunterricht der 
Kleinen fo nothwendig find, darunter auch 
viele biblifche Darftellungen. Dann bes 
trachten wir bie vielen Bücher, welche von 
verfchiebenen Gefellfchaften ausgelegt find, 
wie von ber proteftantifchen Bibelgefell- 
ſchaft zu Paris, von ber Bibelgejellichaft 
von Frankreich, von der Gefellichaft der 
religiöfen Bücher von Touloufe; ferner find 
repräfentirt die Geſellſchaft Franklin, die 


| „Soeiet& des publications populaires,“ 


bie polgtechnifche und philotechnifche Ges 
ſellſchaft, die elſäſſiſche Geſellſchaft für die 
Propagation der Volksbibliotheken, die 
„Societ& des amis de l’instruction,“* die 
„Soeciete protectrice de l’enfance,* bie 
„Societ& nationale d’encouragement au 


bien,“ die „Societ& protectrice des ani- 
’ ” P 


maux,“ u, f. w. Außerdem fehlte es nicht 
an guten Karten, Zeichnungen, Tafeln 
u. f. w. Auch die Buchhandlungen hatten 
die in ihrem Verlag ericbienenen haupt» 


 fächlichften Werfe aus dem Gebiete ber 


Pädagogik und der Schulbücherliteratur zur 
Bon den Zeitjchriften ift 
dad „Journal d’education populaire“ zu 
erwähnen, Monatsfchrift der „Societ& pour 
l’instruction &l&mentaire,* des ältejten pä- 
dagogifchen Vereins in Frankreich, der im 
Sabre 1815 gegründet wurde, zu einer Zeit, 
als es mit Schulen und Lehrern in Krank: 
reich fehr traurig ausſah, die Einführung 
auter Methoden ſich angelegen fein Tieß 
und noch jegt für die Hebung des Schul: 
weſens ſowohl in Paris ald in den Depar— 
tements nach Möglichkeit wirft. 

Wie wäre ed möglich, alle die verfchies 
denen Zeichnungen und Mobellarbeiten zu 
befchreiben, welche von den Specialfchulen 
für Handel, Architektur u. ſ. w. gejchidt 
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wurden? Nicht minder zahlreich find die | Penseignement professionnel des femmes* 
Atlaſſe, die Karten, die Inſtrumente für den | erwähnt werben. 


Unterricht in der Geographie und Kosmo— 
graphie. 

Im zweiten Saal waren ſehr wichtige 
Methoden für den Leſeunterricht, ſowie für 
das metriſche Syſtem, ferner Rechenma— 
ſchinen. Hier ſahen wir auch die eritaun- 
lichen Kortichritte in der Methode des Blin- 
den» und Taubftummenunterrichts, um fo 
bewundernswerther, ald es der größten Hin- 
gebung und Intelligenz bedarf, um dieſe 
armen, von der Natur Bernachläffigten zu 
erziehen, die grade der beiden für.den Un— 
terricht wichtigften Sinne beraubt find, 


Daran anftogend war der Unterricht in der 
Mufit, Gymnaſtik nebit dem, was auf die 
Boltögejundbeitslchre Bezug bat, darge: | 


ftellt. Von legterm fei dad „Oeuvre des 
bains et ablutions d’eau chaude,“ für bie 
Kinder der Communalſchulen und der Kin- 
berbemwahranitalten erwähnt. Gründer des: 
felben war im Jahre 1854 der Staats 
rath von Gormenin. Die Sace ift die, 
daß in Etabliffements, welche den Schulen 
und Bewahranftalten jehr nahe gelegen 
find, vom 1. Mai bis 1. September Bä- 


der eingerichtet werben, und zwar für bie 
Kleinen der Bewahranftalten unentgeltlich 


und für die Schulen zu dem geringen Preis 
von & fünf Gentimes. 

Mir wandern weiter und kommen zu 
dem Unterricht der Etwachſenen. Folgende 
Anfchrift Teuchtet und entgegen: „Won 


November 1865 bis März 1866 haben 


30,000 Lehrer und Lehrerinnen in 25,000 
Gurfen für Erwachjene 600,000 Scüler 
unterrichtet. 250,000 Ungebildete haben 
fefen, fchreiben und rechnen gelernt." In 
demfelben Saale gewahren wir noch bie 
Fröbel'ſchen Spielgaben, welche von ber 
Direction des in Orleans befindlichen Kin- 
dergartend eingefchidt wurden. In ber 
andern Abtbeilung für die Verbeſſerung 
des moraliichen und phyſiſchen Zuftandes 
des Volkes waren wieder mehrere Sprüche 
angebracht, von denen ber folgende ber 
wichtigite: „Si quelqu’un vous dit que 
vous pouvez vous enrichir autrement que 
par le travail et l’&conomie, ne l’&coutez 
pas, c’est un empoissonneur. Franklin.“ 
In diefer Abtheilung war auch der Frauen- 
unterricht vertreten, ber fürzlich einen fo 
namhaften Auffehwung genommen bat; 


in biefer Beziehung muß die „Societe pour 


Und gleichfam wie eine gefchichtliche 
HMuftration zu dem Ganzen waren ringdum 
an den Wänden die Namen der erften Be- 
förderer des Volksunterrichts angebracht, 
die Namen eined Fenelon, Talleyrand, 
Gondorcet, Chenier, Lafanal, Poureroy, 
Ghaptal, Kontanes, ferner die großen Me: 
tbodifer Montaigne, Descartes, die Männer 
von Port Royal, Condillac, die Wohlthä- 
ter der Menfchheit Abbe de L'Epée, Va— 
lentin Hauy, bie Gorpphäen ber Willen: 
ſchaft Guvier, Arago u. v. a. Gleichzeitig 
enthielt diefe Abtheilung auch die Namen 
der Länder, bie das Unterrichtöminijterium 
zu wiflenfchaftlihen Miffionen beftimmt 
bat und zwar: Kleinafien, Gentralafien, 
Phönizien, Paläftina, Aegypten, Merico, 
Abefjinien, Griechenland, Paraguay, Su⸗ 
dan, 

Mir gehen nun hinaus in den Parf, 
um bier Alles aufzufucben, was in dad 
franzoͤſiſche Unterrichtsweſen einfchlägt. 

Nahe dem großen Leuchtthurme finden 
wir eine Schule, d. h. eine wirkliche, in 
Ausübung befindliche Schule. Eine kleine 
Anzahl taubſtummer Kinder, Knaben und 
Mädchen, welche bis jetzt zum größten Theil 
keinen andern Unterricht empfangen haben, 
als denjenigen der Kinderbewahranſtalten, 
ſind hier unter einem Lehrer und einer 
| Lehrerin vereinigt und lernen die Anfangs: 
gründe des Lefens, Schreibens und Rech— 
nend nach der „methode phonomimique.“ 
Diefe phonomimifche Methode hat zum 
Zweck, nicht wie früher beim Taubſtum— 
menunterricht die ortbographifchen Zeichen 
der Wörter oder die been ſelbſt darzu— 
ftellen, fondern die NArticulationen und 
Laute, welche fie vermittelft einer Anzahl 
natürlicher Geften vor den Augen der Schü: 
ler verfinnlichen will. Die Methode, deren 
Erfinder Herr Groſſelin, ift bereits in ei- 
nigen Anftalten eingeführt und bat gute 
Refultate geliefert. Dan kann vermittelft 
der phonomimifchen Sprache fich jehr bald 
mit den Taubftummen verftändigen lernen. 

Der „Greufot,“ die große Riefenfabrif, 
welche die Kortfchritte der menichlichen Ars 
beit im Dampfjahrhundert zeigte, hatte ſich 
außerdem auch an ber pädagogifchen Aus: 
ftellung betheiligt und die ganze Organi- 
fation feiner Knaben: und Mädchenfchulen, 
der Gurfe für Erwachſene und der Biblio; 
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Fabriken ift eine beträchtliche. Während 
bed Jahres 1866 hatten 2259 Knaben 
und 1846 Mäbchen die Schulen bejucht. 
Sowohl für Knaben als für Mädchen be— 
ftehbt ein höherer Specialunterricht. Die 
Fabrikdirectoren ftellen einen Jeden in dem 
Gtabliffement nach ben Zengniffen an, bie 
er von der Schule mitbringt und verwen: 
den ihn demgemäß entweder in ben Bits 
reaus oder bei den Ingenieuren oder aber 
zu rein praftifchen Handarbeiten. Die 
Gurfe für Erwachſene finden dreimal wö— 
cbentlich ftatt und umfaflen Lefen, Schreis 
ben, Rechnen, frangöfifche Sprache, Ger 
ſchichte, Geographie, Arithmetif, Geometrie, 
Phyſik, Chemie, Mechanik und Zeichnen. 
Die Fabrifsbibliothef enthält über zweis 
taufend Bände aus allen Gebieten. So 
hat denn ber Greufot nicht nur bad Vers 
dient, für metallifche Producte und Ma— 
ſchinenconſtruction an der Spiße des fran- 
zöfifchen Fabrikweſens zu fteben, fondern 
er hat auch den Ruhm, das Kind des Ar- 
beiters, der ihm feine prächtigen Probucte 
fabrieirt, von frühefter Jugend an zu er- 
ziehen und zu unterrichten, er macht aus 
feinem Sohn einen Mann und aus feiner 
Tochter eine tüchtige Hausfrau und brave 
Ramilienmutter. 

Wir fchlagen nun die Richtung ein, als 
wollten wir zu den ausgejtellten Arbeits⸗ 
häufern geben. Da treffen wir auf eine 
„Krippe,“ die „cröche Sainte- Marie.“ 
Man weiß, daß die Krippen, welche feit 
1844 erijtiren, zum Zwed haben, von 
Morgen bis Abend gegen ein geringes Ent- 
geld — zwanzig Gentimes täglich in Paris 
— die Meinen Kinder im Alter von vier 
zehn Tagen bid drei Jahren zu warten 
und zu pflegen und für ihre Gefundbeit zu 
forgen in Fällen, wo die Mütter felbft dazu 
nicht im Stande find. Das Kind ift nur 
zeitweilig von feiner Mutter getrennt, fie 
fommt und befucht es, fo oft es ihre Ar- 
beit erlaubt, fie bat es die Nacht bei fich 
und alle Tage, an denen fie nicht auf Ar- 
beit geht. 

Noch ein anderes Etabliffement müſſen 
wir befuchen, welches nabe an den Iinter- 
richt anftreift; e3 ijt der Pavillon der „So- 
ciete protectrice des animaux,“* mit der Des 
vife: „Justice, Compassion, Hygiene, Mo- 
rale,“ und mit mehreren Inſchriften, ale: 
„Der ©erechte erbarmt fich feines Viehes,“ 





„Der Menfch ift der König der Thiere, 
aber er follnicht ihr Iyrann fein,“ „Obne 
Mittleid mit den Thieren gibt es Feine 
volftändige Erziehung, kein wahrhaft gutes 
Herz,“ u.a. Der Berein bezwedt nun 
auch, daß fchon in den Schulen gegen bie 
Grauſamkeit und Thierquälerei gewirkt 
werbe, was zur Moralifation der Jugend 
beitrage. Gleichzeitig Tagen ſämmtliche in 
das Fach einfchlagende Schriften der bes 
treffenden Gefellichaften Englands, Deutſch⸗ 
lands, Belgiens und der Schweiz u. |. w. 
auf. 

Hiermit ift aber die franzöfifhe Schul⸗ 
ausſtellung noch nicht zu Ende. Ein gros 
ber, hauptfächlicher Theil derfelben befand 
fich im Unterrichtöminifterium, wozu Jeder⸗ 
mann freien Eintritt hatte. Dieſe Aus— 
ftellung ließ fich in fünf große Kategorien 
zerlegen: 1. Die Aufgabehefte der Schüler, 
die Nuffäße, die Schönfchreibübungen, aus 
allen Theilen von Frankreich hierhergeſchickt. 
2. Die Photograpbien oder Pläne von 
Normalichulen (Schuflebrerfeminarien), 
Specialfchulen für Knaben und Mädchen, 
gemifchten Schulen, Kinderbewabranftalten; 
Sammlung aller Arten Zeichnungen von 
Schülern der Stadt» und Landfchulen und 
der Gurfe für Erwachſene. 3. Methoden, 
Kortfchritte, Schulgeräthichaften, Bücher 
und periodiche Publicationen, welche den 
Glementarunterricht betreffen. 4. Zahl« 
reiche weibliche Handarbeiten, nebit Mus 
ftern, von Schülerinnen verfchiedener Schu: 
Ion ausgeführt. 5. Denkſchriften, Studien 
und Schulorganifationspläne, Herbarien, 
Zeichenvorlagen, Modelle, Statuetten, Pro: 
ducte aus dem Unterricht im Lands» und 
Gartenbau. 

Die Schülerarbeiten umfaßten neunzehn 
dicke Volumen; man nannte dieſelben bos⸗ 
haft ſcherzend die Sammlung der orthogra⸗ 
phiſchen Fehler, ausgeſtellt vom Herrn 
Miniſter; doch die Franzoſen haben einmal 
die Gewohnheit, über Alles ſpaßhafte Bes 
nierfungen zu machen. Daß einige Schü- 
lerbefte nichts helfen, um den Zuftand einer 
Schule richtig fennen zu lernen, weiß ja 
Jedermann. Allerdings wäre es eine leichte 
Mühe geweien, auf den Heften das Alter 
des Schülers und die Zahl der Jahre bes 
Schulbefuhs anzugeben. Um aber im 
Allgemeinen nach biefen Heften zu urthei⸗ 
len, ſcheint ed mir, daß in den guten Volks⸗ 
ſchulen Frankreichs die meiften Schüler in 
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* Orthographie feſt find, auch eine nicht | rerer Fragen, u. a. über die Stellung, ben 


allzu Leichte arithmetiſche Aufgabe zu löſen 


willen. Die Handjchrift hätte hier und da 


beſſer fein können. 
Sehr intereffant war das „Album aus 


den Vogeſen.“ Dajfelbe enthielt die Schüs 


lerarbeiten der Primarjchulen von März 
und April 1867. Dad Departement der 
Bogefen iſt eins derjenigen, wo der Volks⸗ 
unterricht am weiteften vorgejchritten iſt. 
Die weiblichen Handarbeiten bieten eis 


Unterricht und die Moralität der Frauen 
in den Ortfchaften, aus denen Arbeiten ein- 
geſchidt waren. Hierbei hat jich heraus— 
geftellt, daß es viele arme Mädchen gibt, 
die von ihrem fünften Lebensjahre au, an— 
ftatt in die Schule zu gehen, anftatt frei 
umberzufpringen in der frijchen Luft, ans 
jtatt die unerläßlichen Elemente der Ge— 
jundheit zu legen, um bereinft fräftige 
Frauen zu werden, daß diefe armen Kleinen 


nen aumuthigen Anblid, man erfennt darin | für einen ganz erbärmlichen Tagelohn im 
fogleich die ordnende Hand einer geſchmack- Alter von fünf Jahren bis fieben Stunden 
vollen Frau. Dieſe Abtbeilung war um | täglih arbeiten müffen, mit ſechs Jahren 





ſo beachtenswerther, da die weiblichen 
Handarbeiten hier immer mehr und mehr 
abnehmen, obwohl dieſelben doch für die 
Armen eine ehrenwerthe Hilfsquelle, für 
die Reichen aber eine nuͤtzliche Zerſtreuung 
ſind, die ihnen dabei Gelegenheit zur 
Wohlthätigkeit gibt. Gleichzeitig boten 
dieſe Arbeiten noch ein anderes Intereſſe; 
fie zeigten die Nahrungszweige für die 
Frauen im Gebiete der Induſtrie in jeder 
Provinz. So fandte der Norden und Sit- 
den feine Spigen, der Oſten feine Etides 
reien, Touraine und Guyenne ihre Leinen 
ſachen, die Auvergne und bie Bourgogne | 
ihre nüßlichen Stridarbeiten. Man verans 
laßte von oben herab bei Einfendung diefer 
Arbeiten gleichzeitig die Beantwortung meh⸗ 
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zehn Stunden und mit acht Jahren zwölf 
Stunden täglih! Hier thut entjchiedene 
Hilfe Noth. 

Beim Anblid der Zeichnungen fommen 
wir auf die Schulhäufer zu fprechen. Es 
gibt Schulen, fagt ein Lehrer, wo es hin- 
einregnet, und ein anderer ſchrieb: Ich bin 
in einer Schmiedewerkſtatt einlogirt, und 
wieder ein anderer fpricht von Gefaͤngniß⸗ 
ſchulen, die zu eng, zu dunkel und zu nie 
drig find. In der Gegend von Gannes 
und Nizza „bleiben die Schüler einen Theil 
des Tages in einem Halbdunkel. Das 
Licht kommt nur durch wenige Heine Fen- 
fter,“ und in Gorfifa gibt es Schulen, wo 
ein großer Theil der Kinder an ber Erde 
fit. Kann in ſolchen Localen Zeichenun: 


— 


terricht ertheilt werden? Dazu gibt es 
viele Lehrer, die gar nicht zeichnen können 
und ſomit auch keinen Unterricht darin zu 
ertheilen im Stande ſind. Neuerdings iſt 
im Budget eine beſondere Summe für 
die Conſtruction der Schulhäufer ausge⸗ 
worfen. 

Unmöglih wäre es, die vielen Metho— 
denbücher aus allen Schulfächern zu nen— 
nen. Es fei nur erwähnt, daß 3. B. bie 
Methode in dem naturwiffenichaftlichen 
Unterricht noch eine ſchwache Seite in Frank⸗ 
reich ift, was fürdas Vaterland der Buffon, 
Juſſieun und Cuvier gradezu auffallen muß. 
Aehnlich verhält es fi noch mit dem hi— 
ftorifben und geograpbiichen Unterricht. 
Bon den andern Methoden zählte man 
dreiumdvierzig für das Lefenlernen, neun— 
zehn für das Schreiben, vierzig für franzö— 
ſiſche Sprache und Grammatif, und ich 
glaube, man hat noch welche vergeflen. Für 
den Schreibunterricht hat man gewöhnlich 
präparirte Hefte mit eingedrudten Vor— 
Ichriften.. Im Sprachunterricht ift ed er- 
freulich, daß man auf ben „Cours educatif 
de langue maternelle“ des Pater Girard 
aus Freiburg zurädgelommen iſt. Der 
freifinnige Franziskaner verlangt jehr richtig: 
„S’attacher au fond du langage, aller pas 
à pas du simple au compose, apprendre 
aux enfants à penser et faire servir les 
mots pour la pensee, les pensées pour le 
coeur et la vie.“ Und Chomond fagte: 
„Die Metaphyſik ift nicht für die Kinder 
und das bejte Elementarbuch tft das Wort 
des Lehrers, welcher feine Lectionen nach 
den Bebürfniffen derer einrichtet, zu denen 
er fpricht.“ Auch pädagogifche Werke im 
engern Sinne waren aufgelegt, d. h. es 
find einige Zweige aud dem Gebiete der 
theoretifchen und praftifchen Pädagogik und 
Didactit behandelt, aber die Pädagogik ift 
als jelbftändige Wiſſenſchaft in Frankreich 
noch in fein Spftem gebracht, es fehlt noch 
an einer allfeitigen Durchdringung des gro⸗ 
ben Ganzen und bem Verſtändniß der ein- 
zelnen Zweige. Neben diefen Büchern be- 
fanden fich einzelne Schulreglementd und 
Schulgefege. Neuerdings werden Vorkeh— 
rungen getroffen, daß fowohl an den Schul⸗ 
lehrerfeminarien ald auch an den afademi- 
ſchen Lehranftalten die Pädagogik gründlich 
vertreten fein foll. Was fich ferner gegens 
wärtig noch eines großen Aufſchwungs er⸗ 
freut, das find die Schülerbibliothefen. 
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Im Jahre 1865 gab ed deren 4833, 1866 
ſchon 7739 und gegenwärtig erijtiren mehr 
ald 10,000 mit über einer halben Million 
Bänden. 

Doch nun zurüd auf das Marsfeld. 
Ehe wir jedoch zu den Nachbarländern über: 
geben, wollen wir noch ganz kurz ber Agri- 
eulturfchule zu Orignon Erwähnung thun. 
Da gab es verfchiedene Gegenftände und 
Producte, eine Anzahl guter Bücher für 
den landwirthichaftlichen Unterricht, eine 
ſehr interejlante Karte von verjchiedenen 
Gegenden Kranfreichs, bildliche Daritellun: 
gen aus dem Thier⸗ und Pflanzenreich, 
endlich mehrere Devijen. Die erfte lautete: 
„Der Erdboden ift das Baterland; den 
einen verbejjern beißt dem andern bie: 
nen.“ 

Bon der holländifchen Schulausftellung 
läßt fich nicht viel fagen ; es waren mehrere 
Schülerarbeiten, Schreib» und Zeichenvors 
lagen ꝛc. eingeſchickt. Uebrigens ift das 
Sculmwefen der Niederlande durch den dort 
glüdlich durchgeführten Simultanunterricht 
berühmt. 

Belgien ift befannt als dasjenige Land 
Europa's, in welchem die Regierung für 
den Volksunterricht das größte Budget aus— 
geworfen hat. Mehrere photograpbifche 
Abbildungen ftellten die Hilfsmittel des 
Unterricht3 in den verfchiedenen Fächern 
dar. Außerdem fejlelten mehrere Schul- 
bücher und Werfe über die Unterrichts 
wiſſenſchaft und Unterrichtsfunft die Aufs 
merkjamfeit. Im Allgemeinen jedoch 
berrjchte der Eindrud vor, ald hätte Bel— 
gien fich nicht befondere Mühe um die 
Schulausſtellung gegeben. 

Jetzt gelangen wir in das Land ber Pä- 
dagogif, nach Deutichland. Hauptfächlich 
war Preußen außer durch die Karten, Glo— 
ben, mineralogifchen, geologifchen Samm— 
lungen ꝛc. im Innern des Palaſtes durch 
die Glementarfchule draußen im Parke 
vertreten, Es war eine Dorfjchule aus 
der Provinz Schlejien nebjt Lehrerwohnung, 
ein freundliches Gebäude, von einem hüb— 
ichen Gärtchen umgeben. Es muß bierbei 
bemerkt werden, daß in vielen Dorfgemein- 
den allerdings nur eine und zwar gemifchte 
Schule bejtebt, die Knaben und Mädchen 
zugleich befuchen; in den größern Gemein 
den jedoch gibt es mehrere Schulen und 
mehrere Lehrer. Die Wände der Schul- 
ftube waren in miüßlicher und paflender 
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Weile burch Karten und Bilder geſchmückt. 
Die „Handfibel,* die Methode, zu gleicher 
Zeit zeichnen, leſen und fchreiben zu lernen, 
war den Franzoſen etwas Neues. Auch 
daß beiung der Turmunterricht obligatorifch 
ift, wußte man bier noch nicht. Außer den 
Schulbühern nahmen noch  verjciedene 
Hilfömittel für den Unterricht, wie nament= 
lih die Born’schen Apparate zum Lejen- 
und Rechnenlernen die Aufimerkfamteit in 
Anſpruch. In den Zimmern der Lehrers 
wohnung befanden fich die Lehrer⸗ und die 
Scülerbibliothef. Dieſe Bibliotheken find 
nicht nur für die Schule felbit, ſondern 
überhaupt für die ganze Landbevölkerung 
von großem Einfluß. In einem andern 
Zimmer befanden fich verfcbiedene ben 
Blindenunterricht betreffende Gegenitände 
und die Handarbeiten aus den Mädchen: 
Ichulen. — Aus einer aufgelegten Schuls 
ftatiftit geht hervor, dag die Zahl der Ele- 
mentarjchulen in Preugen zu Ende bes 
Jahres 1861 24,763 mit 36,783 Glaffen 
betrug. Diefelben waren von 2,875,836 
Kindern befucht, während 84,021 Kinder 
in 1434 Schulen unterrichtet wurden. Die 
Bejoldungen ber 33,617 Lehrer und 1715 
Lehrerinnen an den öffentlihen Schulen 
beliefen ſich jährlich auf 449,224 Thaler, 
Die Zahl der Lehrerfeminare beträgt heute 
jechzig. 

Die Ausftelungscommiffion bat ber 
preußifchen Schule eine goldene Medaille 
verlieben „in Anbetracht des glänzenden 
Zuftandes der pädagogifchen Inſtitutionen 
diefes Landes.“ 

Nicht weit von der preußifchen Schule 
erhob fich ein Heiner griechifcher Tempel 
mit der Meberjchrift: „Saxe. Instruction 
publique,* Ein darin aufliegendes Erpoje 
über den Stand des öffentlichen Unterrichts 
in Sachſen zeigt, auf einer wie hohen Stufe 
diejed Land in päbagogijcher Hinficht da— 
ftebt. „In Sachſen,“ fagt der Bericht, 
„gehört das Heinite Dorf, das ifolirtefte 
Haus zu einem Schulbezirt. Das Volt 
zeigt durchaus keinen Widerftand gegen den 
Schulzwang, im Gegentbeil, die gegenwär- 
tige Generation bat jelbit eine gute Bil: 
dung genoffen und ift damit zugleich für 
die Ueberzeugung reif geworden, dag man 
feinen Kindern keine größere Wohlthat er- 
weifen kann, ald wenn man für eine gute 
Erziehung derjelben forgt.“ Aus den Be: 
richt geht Ferner hervor, daß der Gehalt 


ber Lehrer befler ift als in ver übrigen 
Ländern. Man zählt in Sachſen 1973 
öffentliche Volksſchulen für eine Bevölke—⸗ 
rung von 409,229 Kindern, und 4000 
Lehrer, für deren Befoldung die Gemeinden 
ungefähr 3,750,000 Franken auögeben. 
Aus der Notiz über die Seminare geht 
hervor, daß die Lehrerbildung im gleichen 
Verbältnig eine hohe if. Don ben ausge⸗ 
jtellten ®egenftänden ift befonderd das 
Modell der Turnlehrerbildungsanftalt zu 
Dresden hervorzuheben. 

Baden, wo doch das Schulmefen in jo 
großen Ehren jteht, hatte fich nicht an der 
internationalen Unterrichtsausſtellung be- 
theiligt; auch Heilen hatte fajt nichts ge- 
fchidt, mit Ausnahme einer Inftrumenten- 
und Apparatenfammlung des polytechnijchen 
Arbeitsinftitutes in Darmftadt, und einiger 
Zeichnungen der Arbeiterfchulen, welche 
unter dem PBatronate ber heſſiſchen Indu— 
ftriegefellichaft ſtehen. 

Württemberg brachte viele Modelle und 
Zeichnungen. Es gibt in diefem Ländehen 
eine Specialcommiſſion, beftehend aus Män- 
nern der Wilfenfchaft und des Handels und 
der Induftrie zugleich, welde den Zwed 
hat, in den Arbeiterfchulen die beften Me: 
thoden und Unterrichtsmittel einzuführen ; 
der Staat gewährt diefen Schulen dafür 
eine Subvention. Der Bericht jagt, daß 
8000 Schüler, Arbeiter und Lehrlinge, in 
101 Stadt: und Landichulen Induſtriezeich⸗ 
nen lernten. 46 diefer Schulen waren auf 
der Ausitellung durch Zeichnungen, Mo— 
delle u. ſ. w. vertreten, Analog der würt- 
tembergifchen Schulausftellung war bie 
baiertiche. 

Wir fommen nun nach Deiterreich, wo 
wir und aldbald mitten unter anatomijchen 
Präparaten, Abbildungen, Photographien 
ıc. befinden; an den Mauern bingen bie 
großen, von der geologijchen Reichsanftalt 
in Wien gefandten Karten. Im anftoßen- 
den Salon war eine vollitändige Samm— 
lung von Unterrichtögerätbichaften zum Ge— 
brauch in den Glajfen, von der Rechenmas 
ſchine an bis zu den Inftrumenten für bad 
Studium derKosmographie, darauf Schüler: 
arbeiten aus den Primar⸗ und Secundars 
fchulen der öfterreichifchen Monarchie; Alles 
das leider in einem zu engen Kaum ver- 
einigt und die Hefte jo über einanderge- 
häuft, daß es fchwer war, nähere Kenntniß 
davon zu nehmen, Schulbücher waren 
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burch den politifchen Charakter dieſes Lan⸗ | noch fehlt, ift das beſte Mittel fich zu ver- 
des in ſechs verfchiedenen Sprachen vor⸗ beſſern und der erfte Verſuch zum künftigen 
handen. Wichtig waren die Sendungen | Fortjchritt. 
des kaiſerlichen Blindeninftituts zu Wien Das Beſte von ber ſchwediſchen Aus- 
und der Blindenanftalt zu Brünn. ftellung war im Part, Nicht weit von der 
Die Schweiz, das Geburtsland der Par Hütte Guſtav Waſa's war die Schule. 
dbagogen Rouſſeau und Peſtalozzi, hatte Beim erften Anblid fällt einem fofort 
zwar fajt nichts gefchict, doch war bei den | eine große und wichtige Gigenthümlich» 
Einfendungen aus den Gantonen Bern und | feit auf. Es hat nämlich jeder Schüler 
Aargau bemerkt, daß in ber Schweiz ber | feinen Sig bejonderd.* Es iſt Dies 
Volksunterricht unentgeltlich und obligatos | eine Heine Bank mit Lehne und Pult. 
rijeh jei, eine Einrichtung, die dem Länd- | Gin gläjernes Dintenfaß mit kupfernem 
hen feinen alten Ruf bewahren wird, Dedel iſt im Holz befeitigt. Im jeder 
Dänemark hatte einige Schülerarbeiten | Claſſe gibt es fo viele Sitze ald Schüler 
gefchidt ; die Handfchrift, Halb deutich, Halb | und je nach dem Raum fan, man biefels 
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Schwediſcher Schultiſch nebſt Banl. 


engliſch, iſt etwas kritzelig, die alte gothi- ben näher rücken oder von einander ent⸗ 
ſche Schrift war jedenfalls ſchöner. Außer- fernen. Der Tiſch und der Stuhl des 
dem waren Modelle und Zeichnungen vom Lehrers und der des „Monitor* find mit 
technifchen Inſtitut für junge Künftler und | berjelben Sorgfalt ausgeführt. Diefe Ein 
verjchiedene Apparate der Taubſtummen⸗ | richtung ift natürlich theuerer als bie in 
anjtalt zu Kopenhagen vorhanden. unſeren Schulen. Die Schultafel dient 
Bon Spanien befanden fih im Junern | auf der einen Seite zum Schreiben und 
des Palajtes verfchiedene Handarbeiten aus | Rechnen, auf der andern zum Notenfchreis 
den Mäbchenarbeitsfchulen, von der „Das ben. An ben Wänden find gute Karten 
mengefellichaft in Barcelona“ geſchickt. Das | und Bilder angebracht, mit Darftellungen 
Uebrige war im Parf, Die Bücher, Mes | theild aus der Bibel, theild aus den Nas 
Ihoden, Zeichnungen, Lehrapparate, Schule tmrreichen. Der Anfchauungsunterricht fteht 
pläne find bier in großer Menge vorhans | in Schweden nicht weniger in Ehren als 
den, doch entjpricht die Qualität nicht ims - in Deutjchland. Gut wäre ed geweien, 
mer ber Quantität. Es ift befannt, daß | wenn auch ein fchwedifcher Lehrer an Ort 
Spanien hinſichtlich des öffentlichen Unter __ 
richtöwejend nur einen niedrigen Rang in) , " — — 
———— 
was man gethan hat, und zu willen, was | in der Sanitätspädagogif. 
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und Stelle geweſen wäre, Der bort ans bie Vibelgejellichaft, die Union für bie 
weſende Auffichtöbeamte wußte über nichts Sonntagsjchulen, die Gefellichaft der häus— 
Auskunft zu geben, oder follten in Schwes lichen Erziehung und ber Golonialjchulen 
ben bie Lehrer keine lebenden Sprachen u. f. w. u. ſ. w. Die Bibel war in 317 
lernen? ' Sprachen vorhanden. Ihr zur Seite fan- 

Was Stalien betrifft, fo hatte das Uns ben fich eine große Anzahl Methoden, 
terrichtöminifterium zu Florenz alle Geſetze, Schulbücher, Bücher der Volksbibliothelen, 
Reglement und Drdonnangen, welche auf Schulpläne, Arbeiten x. Man ſah es all 
das öffentliche Unterrichtöwefen des Könige dieſen Sachen an, daß fie von einem prafs 
reiches Bezug haben, eingefchidt, nebſt tiſchen Wolfe berrühren. In England 
bem Verzeichniß ber verjchiedenen Privats herrſcht wie in Deutjchland auch der An- 
geſellſchaften für die Hebung des Volks- | fchauungsunterricht. Eine Schachtel, für 
unterrichtö und einem Katalog der in den | Heine Kinder beftimmt, enthielt bewegliche 
Schulen gebräuchlichen Bücher. In dem | Buchftaben aus Holz, man kann dieſelben 
Augenblide, ald Italien wiebergeboren | umter ben Dedel fchieben umd durch ihre 





Schmwedifhe Schultafel nebſt Halter. 


wurde, beichäftigte fich die Regierung in | Zufammenfegung Wörter daraus bilden. 
richtiger Erkeunntniß jofort mit der Schul Bon ben Schulgeräthichaften barf eine 
reform ald ber eriten Bedingung und ber | Schulbant nebſt Tiſch, genannt Winb- 
einzigen Garantie der Unabhängigkeit und | forpult, nicht vergeflen werben. Die Eon: 
Freiheit eined Volkes. Die „italienifche ftruetion ift ber Art, daß ber Tiih ſich 
Geſellſchaft für die Volkserziehung“ hatte | an die Bank beranjchieben läßt und fo- 
ihre Publicationen und Methoden einges mit ald Nüdenlehne dienen fann, mas 
Ihidt. Diefe Geſellſchaft Hat fich zur Auf⸗ | manchmal vortheilhaft if, wenn fein 
gabe geftellt, auf allen Punkten des Landes | fchriftlicher, fondern münblicher Unterricht 
die Ginheit des Unterrichtes einzuführen, : jtattfindet. Schülerarbeiten waren nur 
in ber Hoffnung, dadurch für die Einheit wenige vorhanden, „Kunftfchulen“ hatten 
ber Gefühle, Ideen und bed Glaubens zu | Zeichnungen geihidt. Die höchſte und 
wirfen. Mufteranftalt für alle Kunftichulen Eng- 

In England, wo das Vereinswefen blüht, | lands ift die Schule von South Kenfington. 
gejchieht dad Meifte durch die Vereine, So Nah dem Bericht betrug im Jahre 1863 
ift die Schulausitellung Englands und feis | die Zahl ber Kunftfchulen, welche mit 
ner Golonien eigentlich die Ausitellung der South⸗Kenſington in Verbindung waren, 
verfchiebenen pädagogijchen Gejellichaften, 90; in denfelben erhielten 16,480 Perſo⸗ 
bauptfächlih der religiöſen Vereine, wie | nen höheren Zeichenunterriht. In ben 
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Elementarſchulen lernten 79,305 Schüler Die große amerikaniſche Republik hatte 


zeichnen. Die britiſche Regierung gibt für ihre hauptſächlichſte Schulausſtellung im 
diefen Unterricht fehr viel Geld aus. Es Parfe. Ein einfaches Haus zeigte und ein 











gibt hierfür ein bejondered „Departement 
für Kunft und Wiſſenſchaft“ in London. 
Am Park tbeilte das Gomite des „Bible 
Stand* in London die Schriften des alten 
und neuen Tejtaments zu Hunderttaujenden 
grati8 aus. Daneben ijt die Ausſtellung 
der evangelijchen Miſſionäre. 
daß dad mächtigfte Mittel, den Menfchen 
aus dem rohen und wilden Leben zu reißen, 
das ijt, ihn aufzuklären und zu bilden, has 
ben die Miffionäre in ihren Etabliſſements 


Kirche und Schule zugleich vereinigt und 


boten bier eine Sammlung von Büchern, 
verſchiedenen Publicationen und Schulge- 
räthichaften, deren fie fich bei den verſchie— 
denen heidnifchen Bölfern bedienen und Un— 





Die Windforbanf, die Nüdenlehne bildend 


terrichtömethoben für Schreiben, Xejen und | 


Religion in den feltenjten Sprachen. So 
dient die Mifjion der Sache der Givilifa- 
tion, 

Sehr intereffant iſt es, die Bücher ber 
Sandwichsinfeln kennen zu lernen und zwar: 
Haikeonua (Geographie), Balapalaine (At: 
las), Mobofelo Hawaii (hawaifche Ge: 
Ihichte), Ao kiko (Interpunktionslehre), 
Helungaau, Helukamalii (Kopfrechnen), Lyra 
Hawaii, Lyra kamalii (Geſänge), Alakai 
mua, Kumumua (ABCbücher), Atinokeakua 


(Katechismus), eine hawaiſche Grammatik, 


ein hawaiſch⸗engliſches Dictionaͤr ꝛc. Die 
hawaiſche Sprache hat viele Aehnlichkeit 
mit dem Malaiſchen und Taitiſchen, wels 


ches in Polyneſien ſehr verbreitet iſt. Die 


von der Regierung in Honolulu ausge— 
ſtellten Bände haben ein beſonderes In— 
tereſſe, ſie geben gleichzeitig eine gute Idee 
von der Buchdruckerkunſt auf den Sands 
wichsinſeln. 


Ueberzeugt, 


getreues Abbild der zahlreichen Freiſchulen, 
welche in jenen ungeheuren Ländermaſſen 
eriftiren. Beim Eintritt in dieſe Schule 
fällt ed gleich vortheilbaft auf, daß das 
Zimmer geräumig, hoch und luftig if, 
Tiſche und Bänke find folide und bequem, 
ichöne Karten hängen an den Wänden. 
Sechs Fenfter zu beiden Seiten forgen nicht 
nur für frifche Luft, fondern auch für volles 
Licht. Betrachten wir die Tifche und Bänke, 
fo bemerfen wir, daß jeder Tiſch nur für 
zwei Schüler eingerichtet ift, was einem 
Kinde erlaubt, wenn ed nöthig bat -binaus- 
zugehen, dies zu thun, ohne jeinen Nach— 
bar oder aud die Claſſe zu ftören. Die 





Die Bindiorbanf, den Tiſch bildend. 


Dintengläfer find fo eingerichtet, daß das 
Kind niemals zu viel Tinte in die Feder 
nehmen und nicht jo Seicht feine Hefte ver 
unreinigen fann. Die Bänke find etwas 
gehöhlt, was dem Körper eine feftere Hal: 
tung verleiht. In der Mitte des Zimmers 
hängt das Bild des Präfidenten der Res 
publif der Vereinigten Staaten. Religions 
bücher waren nicht vorhanden, um darzus 
jtellen, daß das Geſetz in Amerika aus; 
drüdlich verbietet, confeflionellen Unterricht 
in irgend einer Schule zu ertheilen. Darum 
ift aber der Volksunterricht in ben Berei- 
nigten Staaten keineswegs antireligiös, 
nur darf die Schule nicht ald Mittel be 
nugt werden, Propaganda für irgend einen 
Glauben zu machen. Ferner find in bem 
Schulzimmer verfihiedene Denkſprüche as 
gebracht, wie: „Denk und fage die Wabr- 
beit.” — „Berjchiebe nie auf morgen, was 
Du heute thun kannt.“ — „Der Menſch 
‚ darf nie gegen fein Gewiſſen handeln,” 
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u. ſ. w. Die aufgelegten Bücher beweiſen, heute unter allen Nationen von einiger 
daß in den verfchiedenen Staaten der Union | Bildung tosmopolitifche Intereſſen von 
binfichtlih der Methode, bie aber ftets großer Wichtigkeit; fie betreffen. die großen 
praftifch ift, die größte Mannigfaltigkeit | Principien ber gefeglichen, politifchen und 
berricht. bürgerlichen Freiheit, die Perfönlichkeit und 

Mir find zu Ende mit unferer Wande- Würde der Völker, die conftitutionellen 
rung durch die große internationale Schul: | Garantien alles öffentlichen und Privat: 
ausjtellung, zu der nur noch ein internas | rechts. Der Egoismus ift die Quelle des 


15 


tionaler Paͤdagogencongreß gehörte, um bem 
begonnenen Werke die Krone ber Vollen- 
dung aufjufeßen. Der Gedanke, daß es 
viel zur Gulturentwidlung beitragen würbe, 
wenn das Schulmwefen ber verjchiebenen 
Voͤlker, wenigftend zunächſt Europa's, einen 
internationalen Charakter annehme, iſt kein 


—— 
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Krieges und allen ſocialen Elends, der 
Kosmopolitismus dagegen verfolgt das 
höchſte Menſchheitsintereſſe in der Herr⸗ 
ſchaft von Licht und Recht, Tugend und 
Freiheit und erhält eben durch die Gemein: 
ſchaftlichkeit des Zieles alle feine Anhänger 
‚in freundbfchaftlicher Harmonie und frieds 























Amerifanifhe Schulbänte und Tiſche. 


leeres Hirmgefpinft, er ift ſchon dagemwejen 
und als berechtigt anerfannt. Schon Kant, 
ber große Königsberger Denker, bemerfte, 
daß binter der Erziehung das Geheimniß 
ber Bervolllommnung ber Menjchheit ftede 
und er verfpricht fich eine neue, beifere Zeit 
nur von einer neuen beſſeren Gryiehung. 
Das tiefere Prineip, welches dem interna- 
tionalen Grziehungsbegriffe zu Grunde liegt, 
ift die Erziehung zum Kosmopolitismus, 
zum wohlverftandenen Weltbürgerſinn. 
Derjelbe bildet den Gegenfag zum Egois— 
mus. Ueber Kamilie und Nation hinaus 
gehört jeder Menſch der ganzen Menfchheit 
an, er foll ſich als ein Glied im der großen 
Kette bes Ganzen fühlen und dazu beitra: 
gen, daß ber göttliche Beruf der Menſch— 
beit erfüllt werde, Thatfächlih eriftiren 


| licher Wechfelwirfung. Die Aufgabe ber 
' Pädagogik in diefer Beziehung heißt: die 
' Erziehung der Jugend zur Toleranz und 
 Humanität. 
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Unter dem Titel „Aberglaubt und Sagen aus 
dem Herzogthum Oldenburg,“ berausgegeben von 
8 Straderjan, ift im Berlage von Gerhard 
| Stalling in Oldenburg ein zmweibändiges Merk 
erſchienen, welches einen ſehr fchäßbaren Beitrag 
zur @ulturgefchichte bietet. Mit forgfältiger Um— 

ficht bat der Herauögeber eine Menge von volks⸗ 


thuͤmlichen Ueberlieferungen gejammelt und nicht 


‚nur Sagen und Spufgefchichten, fondern auch 
‚ Schwänfe, Märchen u, vergl. aufbewahrt. 
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Die Menfchheit und das Eifen. 


Don 


Friedrich Mohr. 


Dichter des Alterthums haben uns die 
Sage von den Zeitaltern binterlaffen, die 
nad Metallen benannt werden, und worin 
das eiferne Zeitalter die letzte und unterfte 
Stufe einnimmt. Das Poetifche und Uns 
wahre in dieſer Anfchauung ift, daß das 
Süd der Menfchen vom goldenen Zeit 
alter bis zum eifernen immer abgenommen 
babe; das Hiftoriihe und Wahre liegt 
darin, daß die Bearbeitung der Metalle die 
Eulturzuftände der Menſchheit bezeichnet. 


Das Gold findet fich ald folches fertig in 


der Natur, bedarf keiner Hüttenarbeit, um 
dargeftellt zu werden, als ein einfaches 
Ausfchmelzen, folgt dann dem Hammer, 
dem Meißel, dem PBolirftahl leicht. Das 
eherne Zeitalter findet fein Metall jelten 
fertig in der Natur, fondern muß es mit 
Kohle ausjchmelzen, oder wie der Chemiker 
jagt, reduciren, und daraus geht ein weis 
ches, dem Hammer, der Feile gern nach⸗ 
gebendes Metall hervor. Die Broncezeit 
der Anthropologen ift nicht mit dem ehrnen 
Zeitalter zu verwechjeln ; denn letzteres fällt 
nicht in die Zeit des trojanifchen Krieges, 


wo das Eiſen noch eine Seltenheit war, 


wo aber alle Verbrechen und Greuelthaten, 
wie im Haufe der Atriden, ſchon in vollem 
ange waren, die Ovid nur dem eifernen 
Zeitalter zufchreibt. Mit der Cultur wuchs 
die Gewalt des Menjchen über die Natur, 


und aus ber Natur zog er neue Mittel, 
biefelbe unter feine Herrfchaft zu bringen. 

Ex ipso 

Ducit opes animum que ferro. 
Denn ein bekannter Ausfpruch eines be- 
rübmten Gelehrten dahin geht, dag man 
den Eulturzuftand eines Volkes nach feinem 
Verbrauche von Seife bemeflen könne, fo 
liegt darin eine richtige Anjchauung von 
dem Comfort des häuslichen Lebens; allein 
die eigentliche hohe Gultur des Menſchen 
wird noch vollftändiger durch feine Kunſt 
in ber Bearbeitung des Eiſens bezeichnet ; 
das eine macht ihn rein und behaglich im 
gewöhnlichen Leben, dad andere macht ihn 

zum Herrn ber Erbe. 

Die jebt lebende Menfchheit ift Zeuge 
von jener großen Ummälzung aller gejell- 
ſchaftlichen Verhältniffe, die durch die bloße 





erweiterte Ausdehnung der Anwendung bed 
Eiſens gejchehen ift und möglich war. Der 
Naturforfcher wird zum Geſchichtsforſcher, 
wenn er den Gründen nachfinnt, die jo Uns 
geheures bewirken konnten. In ber That 
liegen biefe in ben wunderbaren Eigen- 
ſchaften dieſes verbreitetften aller Metalle. 
Aber dieſes Metall findet jich niemals fer- 
tig im brauchbaren Zuftande auf unjerer 
Erde, fondern ald Erz mit Sauerftoff fo 
innig verbunden, daß fchon eine lange Eul- 
tur dazu nöthig war, ed von diefem ewigen 


Mohr: Die Menſchheit und das Gifen. 


Begleiter, der alle feine herrlichen Gigen- 
fhaften verhüflt, zu trennen. So mie es 
einerfeitd ſchwer vom Sauerftoffe befreit 
werden kann, fo nimmt es ald Metall den- 
felben auch wieder leicht auf, indem es fich 
in den gelben und braunen Roft verwans- 
belt, aus dem es dargeftellt wurde. Die 
erfte Darftellung des Eiſens aus feinen 
Erzen beginnt mit ber Ausfchmelzung in 
bem Hocdofen, wobei ihm ber Sauerjtoff 
durch die glühende Koble entzogen wird, 
und noch eine Meine Menge Kohle mit 
ihm zu dem verhältnigmäßig leicht ſchmelz⸗ 
baren Kobleneifen, Gußeifen, cbemifch zus 
fammentritt. Das reine Eiſen, ohne dies 
fen Gehalt an Koblenftoff, ift in unfern 
Defen, die wir im Großen barftellen fön- 
nen, ganz unfchmelzbar, aber während es 
fih mit dem ebenfalld unjchmelzbaren Kobs 
lenftoff in hoher Hige vereinigt, nimmt es 
Wärme in fich auf, die ald größere Schmelz⸗ 
barkeit in ihm haften bleibt. Das Guß— 
eifen wird in den Hochöfen, die ununters 
brochen Tag und Nacht geben, und je nach 
der Dauerbarkeit der umgebenden Gefteine 
zwei bis vier Jahreaushalten fönnen, in uns 
geheuren Mengen erzeugt, und dient ſchon 
als folches zu fehr vielen Zweden, wozu es 
feine Stärke, feine Wohlfeilheit, feine ges 
tingere Schmelzbarkeit im Vergleich mit 
andern Metallen, ganz befonders befähigen. 
Im häuslichen Leben haben wir die Defen, 
Kochtöpfe, Herdplatten und vieles andere 
daraus hergeſtellt. Das Gußeifen hat 
noch eine gewiſſe Spröbdigfeit, läßt fich nicht 
biegen und fchmieden, und kann durch 
Hammerfchläge und große Gewalt Riſſe 
befommen wie Glas oder ganz zerbrechen, 
Bei ſolchen Gegenftänden, die Gewalt aus- 
halten müffen, wird durch die Größe ber 
Maſſe erſetzt, was ihr an Zähigfeit abgeht. 
Aber das Gußeiſen verliert diefe Sprödig- 
feit zugleich mit der Schmelzbarkeit, wenn 
man ihm ben Heinen Gehalt von Kohlen: 
ftoff entzieht. Die Kohle ift verbrennlicher 
als Eifen, und wenn man das Gußeiſen 
zum Schmelzen bringt und fauerftoffhals 
tige Luft zuführt, fo verbrennt die Kohle 
vorzugsweife, das Eifen wird immer ſchwe⸗ 
rer fchmelzbar und gefteht zulegt zu einer 
feften Maffe, die num nicht mehr fchmilzt, 
aber dafür gehämmert und gewalzt werben 
fann. Die Arbeit des Entkohlens nannte 
man früher das Frifchen, und es geſchah 
unter einer Bebedung von brennenden 
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Holztohlen, wo man die Mündungen ber 
Geblaͤſe auf das gefchmolzene Eifen rich- 
tete. Die über dem Gifen brennenden 
Kohlen gaben die nöthige Hite her, und 
die Luft den Sauerftoff. Auf diefe Weife 
fonnte man nur Feine Mengen und jedes— 
mal nur eine einzige Lupe, wie man ben 
Eiſenſchwamm nannte, herftellen 'und das 
Product war ziemlich theuer, weil man nur 
Holztohlen und feine Steinfohlen wegen 
ihres Schwefelgehaltes anwenden konnte. 
Nun tritt und eine merkwürdige Erſchei— 
nung entgegen, wie ein ſcheinbar unbedeu— 
tendes Greigniß die Geftalt der Welt vers 
ändern konnte. Davy hatte feine Theorie 
ber Flamme entwidelt und in öffentlichen 
Vorträgen erläutert. Die Zuhörer erfuhren, 
wie man eine Flamme befchaffen könnte, 
die bei großer Hitze noch freien Sauerftoff 
enthielte, und ein junger Maun, ber mit 
der Gifenfabrication zu thun hatte, faßte 
diefen Gedanken auf, denn nun fonnte er 
ja das Gußeiſen entkohlen, ohne es mit 
der Steinfohle in Berührung zu bringen, 
wenn er blos die Flamme anwendete. Aus 
biefem Gedanken entftand eine neue Form 
bes Frifchprocefled. Das Gußeifen wurde 
auf einer flahen Sohle, über die ſich ein 
niedriges, flaches Gewölbe bog, von einem 
daneben befindlichen Feuer diefer Flamme, 
welches darüber fchlug, zum Schmelzen ge- 
bracht, und dann eine fauerftoffbaltige Flam— 
me darüber geben gelajlen. Es brachen blaue 
Flanımen von dem verbrennenden Kohlen: 
ftoff aus bdemfelben und die Maffe wurbe 
immer teigiger und zäher, und drohte zuleßt 
zu einem zufammenhängenden Schwanme 
zu erflarren, wenn man fie nicht, fo lange 
die thunlich war, in jo Heine Stüde zer: 
theilte, daß fie fich noch einzeln aus den 
Thüren des Ofens herausbringen Tiefen, 
Dies geſchah mun durch heftiged Umrüh— 
ren mit langen eifernen Stangen und Auf: 
feßen der einzelnen, nun nicht mehr fchmelz- 
baren Klumpen zu Maffen von mehreren 
Gentnern an Gewicht. Dieſes Umrühren 
nannte man das Puddeln und die ganze 
Operation Pubblingprocef. Es konnten 
nun aus einem Ofen nicht nur größere, 
fondern auch viel mehr Lupen herausgenom⸗ 
men werben, ald aus ben frühern Friſch⸗ 
herden. War nun das Eiſen vertheilt auf: 
geftellt, jo wurden bie feitlichen Thüren 
geichloffen und noch eine Zeit Tang bie 
beftigfte Flamme burchfchlagen gelaffen, die 
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dann noch einen Theil des Koblenftoffs 
abbrannte. Bei dieſer Größe der Produc— 
tion genügten die früheren mit Wajfer ges 
triebenen Hämmer bei weitem nicht mehr 
und es wurde die Walze erfunden, um 
dem eben fertig gewordenen Eiſen Gejtalt 
und Brauchbarfeit zu geben. Bei biejer 
eriten Operation war das Gijen oft noch 
unrein, von Schlade durchfeßt und dadurch 
weniger ſtark. Es wurde dann mit riefigen 
Scheeren in Stüde zerfchnitten, diefe mit 
didem Eiſendraht zufammengebunden, im 
Schweißofen zum Weißglühen erhikt und 
dann zum zweiten Male durch die Walze 
getrieben. Hier wurde ihm fogleich eine 
nußbare Form gegeben, und ed kam als 
Keflelplatte, ald runde oder quadratifche 
Stange, ald dicker Draht oder ald Schiene 
aus der Walze. Man kann mit der größs 
ten Beſtimmtheit behaupten, daß ohne den 
Puddlingofen keine Schiene hergejtellt wer- 
den könne, und die Folgen davon leuchten 
von jelbit ein. Inſofern konnte oben ge> 
fagt werden, daß ber heutige Zuftand ber 
Geſellſchaft fih auf jene Vorlefung von 
Davy zurüdführen laffe, wo ein Induſtriel⸗ 
ler den Gedanken faßte, die Flamme ber 
Steinkohle, ftatt diefe felbft, mit dem Gifen 
in Berührung zu bringen. 

Das neue Product des Pubdlingofend 
heißt allgemein Schmiebeeifen, Stabeifen, 
und ift hemifch genommen ziemlich reines 
Gifen, jo daß von fremden Stoffen, Kohle, 
Eilicium, Schwefel, nur Spuren und Bruch» 
theile von einem Procente vorhanden find, 
Die Eigenſchaften machen dies Metall zu 
einer unzähligen Menge von Verwendun⸗ 
gen brauchbar, von dem dünnen Drabte, 
womit man die Champagnerflafchen ver: 
fchließt, bid zu den riefenhaften Gitter— 
brüden von Köln und Dirfchau, Die wer 
fentlichfte Eigenſchaft deſſelben ift feine 
Schmiebbarkeit. Daß das Schmiebdeeifen 
nicht mehr geichmolzen werden kann, ift 


fchon oben erwähnt worden; allein in ſtar⸗ 
fer Glühhitze ermweicht es etwas und läßt | 
fih unter dem Hammer zu den mannigs 


faltigften Formen ausfchmieden. Die 


Schmiedbarkeit kommt nur bei wenigen 
Metallen vor, und neben dem Gifen bei 


dem unfchmelzbaren Platin. Die Schmieb- 
barkeit bat einen viel höbern Werth, als 
die Schmelzbarkeit zum Bearbeiten, und die 
Unfchmelgbarkeit hat ihren befondern Werth 
zu vielen Feuerarbeiten. Was die Mans 
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nigfaltigkeit der durch Schmieden erzeugten 
Gegenftände betrifft, jo jehe man fi nur 
in einem Gifenladen die Menge verjchiede: 
ner Formen von Hafen, Knöpfen, Angeln, 
Nägeln, Riegeln, Bändern, Sclöffern, 
Schaufeln, Ketten ıc. an, die fämmtlich 
mit Hilfe des Schmiebehammerd aus dem 
glühenden Stabeijen gebildet werden. 

Aber auch vereinigen läßt fich das Eijen 
mit Eiſen bei der Weißglühhige, und dieſe 
Arbeit nennt man das Schweißen. Die 
zwei in ber Eſſe weißglühbend gemachten 
Enden zweier Gijenftäbe werden aufeinan- 
ber gelegt und mit Hammerjchlägen ver: 
einigt, wo ſie nachher bei guter Arbeit wie 
aus einem Stüde bejtehend erſcheinen. 

Das Schmiedeeifen ift weniger bildſam 
unter den Hammer ald Gold und Silber 
im gewöhnlichen Falten Zuftande; bafür 
bat ed aber eine größere Härte und leijtet 
der Abnußung größeren Widerftand. Der 
Huf bed Pferdes, der Rand des Wagen: 
rades würden aus Gold und Silber nicht 
den zehnten Theil der Zeit ausdauern, wie 
aus Eifen, und die Schiene aus Gold oder 
Silber, abgejehen von der Seltenheit dieſer 
Metalle, würde feine Locomotive tragen 
fönnen, ohne platt gebrüdt zu werden. Es 
liegt alfo die Anwendbarkeit dieſes Mes 
tafles nicht allein in feiner Häufigkeit, fon: 
dern vielmehr in feinen vortrefflichen Eigen» 
fchaften. 

Mir haben jetzt das Eiſen in zwei For 
men betrachtet, fchmelzbar ald Gußeiſen 
mit dem größten Gehalt an Koblenjtoff, 
und unfchmelzbar mit dem kleinſten Ge— 
halte, ald Schmiebeeifen. Zwiſchen dieſen 
beiden liegt noch eine dritte Form, ber 
Stahl, der ebenfalld gekohltes Eiſen ift, 
‚ aber mit weniger Kohle ald Gußeiſen und 
mit mehr ald Schmiebeeifen, und dieſer 
| Körper befigt nun bie befondern Eigen: 
| 





fchaften, womit der Menſch den Erdball 
| überwunden hat. 

Das Gußeiſen ift immer hart, ed mag 
raſch oder langfam abgekühlt werben; das 
Schmiebeeifen ift immer weich unter beiden 
Bedingungen. Der Stahl aber hat beide 
Eigenschaften nah unſerm Bedürfniß und 
Belieben. Wenn man den Stahl glühend 
macht und langſam erfalten läßt, fo ift er, 
was man weich nennt; wenn man ihn 
aber im rotbglühenden Zuſtande in kaltes 
Waſſer taucht, fo wird er viel härter als 
| Gußeiſen. Diejer Janusfopf des Zufams 
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menhanges geitattet ung, dem Stahl im 
weichen Zujtande jede beliebige Form zu 
geben, und ihn dann im gebärteten Zus 
ftande zu gebrauchen. Alle jchneidenden 
Inſtrumente find deshalb ganz oder theil- 
weile aus Stahl gebildet. Betrachten wir 
einen einzelnen Fall. Der Uhrmacher bes 
darf eines feinen Bohrerd, um bie fehr 
feinen Löcher zu bohren, worin die Zapfen 
der Heinen Räder laufen. Grnimmt einen 


jehr dünnen Stahldraht, der durch Auss | 


glühen und langjames Erkalten weich ges 
worden ift, und fehlägt mit einem leichten 
Hämmerchen an einem Ende eine ‘Platte 
an; dann feilt er mit einer fehr zarten 
Feile zwei unter einem ftumpfen Winkel 
in der Spitze fich treffenden Facetten an, 
beftreicht den weichen Bohrer mit etwas 
Seife, um das Abbrennen des Koblenjtoffs 
zu verhindern, hält das Ende deſſelben in 
eine Heine Weingeiftflamme, und führt 
dann den glühenden Draht mit einem ra- 
ihen Zuge durch die Luft. Bei einem jo 
dünnen, faft an den Durchmefler eines 
Pferdehaares gehenden Körper it ſchon die 
bloge rafche Bewegung in der Luft bins 
reichend, ibm die nöthige Härte zu geben. 
Der nun gehärtete Bohrer wird auf einem 
Oelſteine geichliffen, um nene fcharfe Schnei⸗ 
den zu erzeugen, umb ift dann zum Ges 
brauch fertig. 

Didere Gegenftänbe, wie Feilen, Meifer, 
Scheeren, Meißel u. ſ. w. werden roth- 
glühend in kalles Waſſer getaucht und ers 
ſcheinen dann hart. Sie werfen bei diefem 
DVorgange die ſchwarze Brandrinde bes 
Feuers ab und erjcheinen filberweiß und 
jebr hart. 

Die Härtung des Stable durch Ein— 
tauchen des glühenden in kaltes Waſſer 
war fchon Homer befannt, und eine be— 
ftimmte Aeußerung beffelben gibt und bars 
über Kenntniß. Als Odyſſeus dem Po— 
Ipphem das Auge auf ber Stimm mit dem 
brennenden Delbaumpfahle ausbrannte, 
ziichte daflelbe: * 


„Bleihmwie, wenn fi ein Mann, Erz fchmiedend bie 
mädtige Holzart 

Oder das Beil, laut zifhend in kühlendes Waller 
hinabtauct, 

Um es zu bärten mit Kunft; das macht ja bie 
. Stärfe des Eiſens. 
Alſo zifht auch Jenem dad Aug’ um den glühenden 

Baumpfahl.” 


Obvſſee 9, 39. 
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Iſt nun auch dad Ausbrennen des Aus 
ges Kabel, fo iſt doch der Vergleich aus 
der Wirklichkeit und der Erfahrung genoms 
men, da er noch heute ganz auf die Här— 
tung einer Art anwendbar iſt. 

Mit der großen Härte nimmt die Zähig- 
feit ab, und das Werkzeug ijt fpröde, 
Dur eine größere Gewalt fann die Klinge 
des Meſſers ausbrechen, bie Spike ber 
Nähnadel abbrechen, Bohrer, Säge und 
Feile Stüde ihres Körpers verlieren und 
unbrauchbar werden. Man mäßigt biefe 
Sprödigfeit durch ein gelindes Grwärmen, 
was man Anlaſſen nennt, und der gebär, 
tete Stahl zeigt dann eine Reihe von Fars 
ben, vom leichten Gelb anfangend, bis 
zum tiefften Azurblau, woran der Mecha—⸗ 
nifer die gewuͤnſchte Zäbigfeit auf Koften 
der Härte erfennt. Oegenftände, die feine 
große Gewalt auszuhalten haben, wie 
Rafirmeffer, fünnen faft ohne alles Ans 
laffen angewendet werden; Metallmeißel 
werden bis zu Gelb angelajlen, andere 
Werkzeuge, welche großer Gewalt Wider: 
ftand leiſten follen, bis zur blauen Farbe, 
Es iſt leicht einzufehen, daß Diejenigen, 
welche Stahlwerkzeuge gebrauchen, die 
größte Härte mit ber größten Zähigfeit 
vereinigt zu fehen wünfchen, und darauf 
gründen ich die vielen Bemühungen ber 
Stahlfabrifen, neue Stahlarten herzuftellen, 
welche dieſem Wunfche mehr entfprechen. 
Die Beurtheilung einer neuen Stahlforte 
wird darauf hinausgehen, daß man ihm 
die größte Härte durch ſtarkes Glühen und 
Ablöjchen gibt, und dann prüft, mit wel: 
cher Gewalt er zerbrocen werben kann, 
oder wie er fich beim Bearbeiten von Gußs 
eifen oder Stein ald Meißel verhält. 

Die größte Härte des Stahl macht 
ihn geeignet, diefelbe Geftalt bei großer 
Verwendung ohne bedeutende Abnußung zu 
behalten. 

Mir wollen nur einige fehr allgemein 
vorfommende Werkzeuge näher betrachten. 
Der Hammer ift zwar ein fehr einfaches, 
aber mit ımendlicher Klugheit erfundenes 
Merkzeug. Seine Form iſt befannt, und 
fein jtumpfes ſowie fein fcharfed Ende find 
mit Stahl belegt. Ohne diefen Umftand 
würde bei jedem Schlage die Wirfung auf 
den Hammer jtärfer fein, al8 auf den Ges 
genftand. Man denke fi, man habe zmei 
Bretter von Holz durch Nägel zu vereinis 
gen. Wenn man den Nagel bineindrüden 
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wollte, fo mürben zehn Menfchen nicht im 
Stande fein, denfelben in ein Holz durch 
bloßen Drud einzutreiben. Mit wenigen 
Hammerfchlägen verrichtet ein Knabe biefe 
Arbeit in ſehr furzer Zeit, wenn der Hams 
mer gu dem Nagel im richtigen Verhält- 
niß fteht. Darauf fommt fehr viel an. 
Ein fchwerer Hammer wirb einen bünnen 
Nagel krumm fchlagen, wie die gehn Men 
ſchen, welche auf einem Brette ftebend ihn 
eindrüden wollen. In ber That finden fich 
bie Hämmer in allen möglichen Größen, 
von dem leichten Stablhämmerchen bes 
Uhrmachers, der kaum einen Zoll lang ift 
und die Dide eines Federkiels hat, bis zu 
bem Riefenhammer Krupp’s, der bei einem 
Gemicht von taufend Centnern eine Falls 
höhe von zehn Fuß befikt. Der ſchwerſte 
Hammer, ber noch mit den Händen geführt 
werden kann, wird zwanzig Pfund nicht 
überfteigen. Die Verwendungen des Ham⸗ 
merd find unendliche. Mit Hilfe bes 
Hammerd dringt der Stahlbobrer durch den 
Mont⸗Cenis. 

Der Bohrer, den wir in ſeiner kleinſten 
Form ſchon betrachtet haben, dient dazu, 
eylindriſche Köcher in Holz, Metall, Stein, 
Erbe ıc. zu treiben. Die Riefenfanone mit 
vierzehn Zoll meitem Durchmeijer wird 
ähnlich gebohrt, wie das Zapfenloch in der 
Taſchenuhr. Der Erdbohrer, welcher uns 
befannte Lager von Steinkohle, Steinjalz 
entdecken fol, ift Bohrer und Hammer zus 
gleih. Aus den Tiefen der Erde laflen 
wir verborgene MWafferadern als artefifche 
Brunnen an bie Oberfläche treten, indem 
wir die runde Deffnung mit einem ftähler« 
nen Bohrer durch Felfen treiben. 

Die Feile dient wefentlich zum Bearbei- 
ten von Metallen. Gin flach ober breis 
fantig geichmiedetes Stüd weichen Stahls 
erhält den Hieb mit Meißel und Hammer, 
Der Meißel fpringt jedesmal aus dem eben 
geichlagenen Einfchnitte jo weit hinter ben- 
felben, daß ber neue Einfchnitt mit dem 
eben gemachten eine fcharfe Kante bildet. 
Menn bie Feile gehauen ift, fo wird fie 
gebärtet, und ift dann, mit einem hölzer⸗ 
nen Stiele verfehen, zum Gebrauche bereit. 

Die Säge ift eigentlich eine grobe Feile, 
deren Zähne auf der bünnen Kante bes 
Stahlbleches figen. Sie wird mit der 
Feile gejchärft, und darf deswegen nicht 
en —* Härte bes Stahles haben. Mit 

er 


Äge wird eine grablinige Trennung | 
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zweier Stücke bewirkt; ſie wird meiſtens 
bei Heiz verwendet. Aber auch Marmor, 
Kalkſtein und andere Geſteine werden mit 
der Säge in dünne Platten zerſchnitten, 
wobei aber riefelnder Quarzfand die Stelle 
ber Zähne vertritt, die als folche nicht Tange 
dauern würden. Bon ber Laubjäge aus 
einer binnen Uhrfeder bis zur ſechsfüßigen 
Gircularfäge liegen eine unendliche Zahl 
von Formen. 

Der Meißel ift an fih ein Keil, ber 
mit feiner Schneide in einen Stoff ein- 
dringt, und Stüde von demfelben loslöſt. 
Den jchärfften Winkel hat er im Rafir- 
meſſer, den ftumpfften, wenn er auf Guß⸗ 
eifen angewendet wird. Mefler, Scheere, 
Hobeleifen, Grabitichel, Pflugſchar, Erd⸗ 
bohrer find nur verfchiedene Kormen des 
Meißels. Alle diefe Werkzeuge fönnen nur 
aus Stahl gearbeitet dauernd gebraucht 
werben. Je Iangfamer der Stahl ſich ab⸗ 
nußt, deſto fchwieriger ift er auch nach ge= 
ſchehener Abitumpfung wieder zu fchärfen. 
Das jchwierige Schleifen ift immer noch 
ein Gewinn gegen das öftere Schleifen. 
Es bedarf feines Beweiſes, daß der Menfch 
ih nur mit Hilfe des Stahls zum Herrn 
der Erbe gemacht bat; er burchbohrt die 
Alpen, um mit dem Eifenbahnzug hindurch 
zu eilen, auf eifernen Schienen, mit eifer- 
nen und ftählernen Bewegungsmafchinen ; 
er fchließt daß innere der Erde auf mit 
dem Grbbohrer und bricht die granitnen 
Säulen aus dem Grbgerippe los. 

Außer ber Härte und der Wiberftands- 
fähigkeit befigt der Stahl noch eine wun⸗ 
berbare Eigenſchaft in feiner Federkraft 
oder Elafticität, worin er bei gleicher Stärfe 
von keinem Körper unferer Erde übertroffen 
wird. Wenn man eine dünne Stablplatte 
erit härtet, dann langſam auf einem heißen 
Eifenbleche bis zur braungelben oder blauen 
Farbe anläßt, jo befigt dieſes Stüd Stahl 
eine große Feberfraft. Es läßt fich biegen, 
dreben, aufwideln und fpringt nad Auf: 
hören ber äußern Gewalt in feine frühere 
Form zurüd, Die Stahlfeder dient zur 
Aufbewahrung von Kraft und allmäliger 
Verwendung bderfelben. Es ift bekannt, 
daß wir uns dieſer Eigenfchaft bedienen, 
um eine Tafchenubr einen Tag lang. und 
eine Pendule drei Wochen gehen zu machen. 
In dem Heinen Gewichte Stahl ift nad 
vollftändigem Aufwinden eine ſolche Menge 
Kraft vorhanden, daß, wenn bie Feber un⸗ 


verjehens aus dem Federhaus herausfpringt, 
fie unter ungünftigen Verhältniſſen einen 
Finger abſchneiden oder das Handgelent 
bis auf den Knochen bdurchfchneiden kann. 
Die Hauptfeder in der Uhr dient als bes 
mwegende Kraft und erfeht dad Zuggewicht 
ber Wanduhr. Noch viel merkwürbiger ift 
bie Wirkung der fehr dünnen Spiralfeber, 
welche die Unruhe bin= und berzieht, und 
dadurch bie Zeit mißt. Die Spiralfeber 
erjeßt die Schwerkraft an ber Wanduhr und 
fie ift die eigentliche Seele der Uhr. Wenn 
wir in jeder Secunde nur zwei Schwins 
gungen bderjelben annehmen, in den meiften 
Uhren find es zwei und eine halbe Schwin- 
gungen, fo macht die Spirale an der Tas 
fchenubr täglich 172800, und im Jahre 
63 Millionen Schwingungen. Die Spirals 
feber fann in einer Uhr achtzig bis Hundert 
Jahre lang geben, wenn alle andern Theile 
der Uhr bereitd mehrmal erſetzt worden 
find, ohne an ihrer innern Kraft zu ver 
Tieren, und in diefem Zeitraum hat fich das 
Feine Herzchen der Uhr jechdtaufendmillios 
nenmal zufammengezogen unb wieder auds 
gedehnt. Das menfchliche Herz macht zwar 
auch bei 70 Pulsſchlägen in ber Minute 
und einer Lebensdauer von 70 Jahren 
2535 Millionen Gontractionen, allein es 
bedarf dazu täglich einer ſehr bedeutenden 
„Herzitärtung,“ bat aber dann auch eine 
größere Arbeit zu leiten, und wenn es gut 
ift, „ſchlägt e8 der ganzen Menfchheit.“ 

Die Eigenfchaft des Stahles, fih ohne 
Beränderung fo viele millionenmal beugen 
und ftreden zu laffen, muß wohl als eine 
ſehr edle bezeichnet werden, obgleich man 
im gewöhnlichen Sinne das Eiſen nicht 
zu den edlen Metallen rechnet. Kein ans 
bered Metall würde diefen Dienft in gleis 
chem Maße leiften können. Abel ift auch 
in ber metallifchen Well. Der Stahl 
„zahlt mit dem was er ift,“ mit feiner 
Härte, Elafticität, mit allen feinen Gigen- 
fchaften; an der Arbeit felbft nimmt er kei⸗ 
nen Antheil: der Meißel bleibt berfelbe, 
mag er Holz oder Granit bearbeiten müſſen. 
Es iſt nicht die Häufigkeit des Vorkom⸗ 
mens des Eiſens, was ed zu fo vielen 
Derwendungen dienlich macht, fondern bie 
Eigenfchaften deffelben find es, bie es bazu 
unentbehrlich machen. 

Der Werth einer Sache hängt von ihrem 
Nutzen ab, der Preis aber zugleich davon, 
ob fie häufig oder felten ift. Waſſer hat 
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den höchſten Werth, aber den geringften 
Preis, Diamant hat außer dem Schneiden 
des Glaſes feinen Werth, aber den höchften 
Preis. Als Schmud kann er entbehrt ober 
burh Glas und andere Gefteine erfekt 
werden; Werth und Preis taufchen augen: 
blicklich ihre Größen, wenn die Verhält- 
niffe der Seltenheit wechjeln. Bei ber 
verburftenden Karawane in ber Sahara, 
auf dem verfchlagenen Boote ded Schiff: 
bruches würde Jeder den Kohinoor gegen 
eine Klafche Waſſer austaufchen. Hier 
gibt nur mehr ber Werth den Ausfchlag. 
Wäre Eifen nicht fo häufig, fo würde fein 
Preis den des Goldes überfteigen. Die 
ftählerne Magnetnadel, woran das Leben 
aller Seefahrenden hängt, kann durch alle 
Goldklumpen Goliforniens nicht erfeßt wer⸗ 
den, und in dem Rettungsboote ift fie ein 
größerer Schatz, ald alle zugleich geretteten 
Güter. In ftürmifcher Nacht, wo fein 
Stern am Himmel leuchtet, ſchaut der Pi- 
(ot unverwandt auf den heilbeleuchteten 
Compaß und folgt feinen Heinften Zuduns 
gen. Alle Schäße von Delhi und Samar⸗ 
fand würden in diefem Augenblide werth- 
108 gegen die Feine Nabel fein. Ja, bie 
Natur hat in ihrer Verſchwendung auch 
diefe Eigenfchaft an das Eifen und ben 
Stahl geheftet. Das Eifen wird durch 
einen elettrifchen Strom zum Magneten 
und zieht dann anderes Eifen an, oder be» 
wegt eine magnetifhe Nabel. Und mit 
biefem Hilfsmittel pflanzen wir Gedanken 
über die Rüden der Alpen, über ben Bo: 
ben bes Dreand auf einen andern Welts 
teil fort. Zwar folgen auch Kobalt und 
Nidel dem Magnete, aber mit ‚weniger 
Kraft ald das Eifen und der Stahl, und 
e8 haben dieſe beiden Metalle nicht bie 
beiden Formen des Gifend, worin es den 
Magnetismus noch annimmt und wieber 
verliert, wie im Anker des Telegraphen, 
oder dauernd feithält, wie in der gehärte: 
ten Magnetnabel, Kein anderes Metall 
bat einen Stahl. 

Nah dem Satze „noblesse oblige* ift 
auch dem Eifen in ber lebenden und todten 
Natur eine große Rolle zugefallen. 

Der einzige Stoff des thierifchen Kör— 
pers, welcher immer Eifen ald einen we⸗ 
fentlihen Beſtandtheil enthält, find bie 
sotben Blutkörperchen. In dieſer merk 
würdigen Subftang befindet fich Eifen in 
einem burch bie Chemie noch nicht unzwei⸗ 
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felhaft feſtgeſtellten Zuſtande, aber es ſcheint Pfund zu 1 bis 1%/, Silbergrojchen, je 
zweifellos, daß es der eigentliche Träger | nach der Schwierigkeit des Guſſes. 


des Saueritoffes if. Es vermittelt die 
Atmoſphäre und das innere Leben des Körz | 
pers. Das Gifen bat zwei Oxyde, das 
rothe Oxyd und das fchwarze Oxydul, und 
man fucht darin die Urfache der rothen 
Farbe des arteriellen und der dunklen Farbe 
bes venöfen Blutes, wenngleih ohne allen 
Beweis. Cs Täßt fich nicht nachweifen, 
daß das rotbe Oxyd, wenn ed im Körper 
in Oxydul und in Koblenfäure übergefübrt 
wird, noch Wärme frei machen könne. Wo 
aber das Eijen im Blute feblt, tritt Bläffe 
und Schwäche ein; mit feiner Aufnahme 
aber wieder Lebensfriſche und Kraft. 

In der todten Natur wird Gifenoryd 
durch Refte organischer Weſen in Oxydul 
umgewandelt, und die organijchen Stoffe 
verwandeln fich in Kohlenfäure. Das Eifen 
bat jomit die Berrichtung, daß es alle Reſte 
abgejtorbener Weſen wieder in die große 
Staatscaſſe der Atmoſphäre zurückführe, 
damit fie nicht aus dem großen Capital 
ausfcheiden, Als Eiſenoxydul ift es fogleich 
in Kohlenſäure beweglich und kann feinen 
Ort verlaffen, 

Als Oxyd wird ed unlöslih und fixirt, 
bis organische Stoffe zu ihm kommen und 
eö wieder frei machen. So mwanbert ed 
unabläffig in den obern Schichten der Erde, 
und gibt alle auf feinem Wege -liegenden 
Reite untergegangener Pflanzenwelten wie: 
der ald Kohlenſäure an die Atmofphäre 
oder an die Wurzeln lebender Pflanzen ab, 
die aus Kohlenfäure ihren neuen Körper 
bauen. Es ift dies das Athmen der Erde 
im großen Maßftabe, und das Eiſen ift 
ber nie rubende Meberträger des Sauer: 
ftoffs. 

Daß wir das Eifen auch in der Schreib> 


dinte und in manchen Farben anwenden, | 











Als Schmiedeeifen in groben Maffen 
ſteht es zu 1 bis 1'/, Silbergrojchen das 
Pfund; als Keffelbled verarbeitet zu 5 
Silbergroichen. Der orbinäre Stahl wird 
zu 71/, bis 10 Silbergrofchen angeboten, 
zu feinem Drabt gezogen fommt der Guß- 
ſtahl jchon zu 1 bis 21/, Thaler das Pfund. 
Die jchweren gußſtählernen Achſen der 
Dampfſchiffe werden fertig bearbeitet zu 
1 Thaler das Pfund geliefert. 25 Näbs 
nabeln wiegen 1,07 Oramm und fojten 
1 Silbergrojchen. Aus 1 Pfunde Eifen 
fönuen 467 diejer Pädchen, zu 25 Nadeln, 


ı gearbeitet werden, und dieſe fojten dann 


467 Silbergrofchen oder nahezu 151/, 
Thaler. Eine Feder für eine Tafchenuhr 
wiegt 1,55 Gramm. Es fünnen 323 Stüd 
diefer Federn aus 1 Pfunde, wenn man 
von dem Arbeitöverluft, der nicht gut zu 
ermitteln ift, abjieht, gearbeitet werden, und 
diefe Federn foften im Groß 5 Silbergro- 
ſchen das Stüd, feinere 7'/, Silbergrofchen. 
68 berechnet jih darnach das Pfund zu 
54 und im zweiten Falle zu 81 Thaler. 

Eine Spirale einer Tafchenubr wiegt 6 ° 
Milligramme und foftet 1 Silbergroſchen. 
Nach dem Gewichte der einen wiegen 83000 
biefer Spiralen 1 Pfund und koften dann 
2770 Thaler. Der Uhrmacher kann aber 
eine neue Spirale nicht unter 10 Silber: 
grofchen einjegen, weil er erft eine Menge 
diefer Heinen baarförmigen Dräbtchen ein- 
feßen und die Ubr geben laſſen muß, um 
zu ſehen, ob er eine richtige Stärke ger 
troffen bat. Dabei verliert er ziemlich viel 
Zeit. Dur das Einfegen wird der Preis 
der Spirale auf das Zehnfache erhöht und 
das Pfund derfelben ftellt fich zu 27700 
ı Thaler. 

In den früber mehr als jet belichten 


ſcheint untergeordnet nach dem, was wir bis Gylinderubren befindet fich ein Meines Cy⸗ 


jebt von ihm betrachtet haben, obgleich 
eine tiefſchwarze Dinte ohne Gijen auch 
nicht Teicht zu befchaffen it. 

Das Gifen gibt und das fchönfte na— 
tionalsdconomifche Beifpiel von der Er⸗ 
böhung des Werthes und Preijes durch die 
Arbeit. Das rohe Gußeiſen in Maffen 


zen beſtimmt, wird vielfach zu 11 Thaler 
die 1000 Pfund verkauft, wodurch fich das 
Pfund zu nahe 4 Pfennigen ftellt. In 
brauchbare Formen gegoflen, jtellt fich das 


linderchen von Stahl, welches faum die 
Dide eines feinen Striddrabtes und kaum 
die doppelte Höhe bat. Dieſes Gpylinders 
chen muß hohl gebohrt, dann jeitlich zum 
Durchgeben der Zähne des Steigrades 
aufgejchnitten, dann gehärtet, dann innen 


und außen auf das feinfte polirt werden. 
ohne brauchbare Korm und zum Umfchmels | 


In dieſes Feine Hobleylinderchen von einer 
fabelhaften Dünne der Wände müſſen nun 
oben und unten die mit Zapfen verfebenen 
Endſtücke eingetrieben werden, fo daß fie 
feitfigen, und daß ber Gylinder um diefe 
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feinen Zapfen mit der Unruhe fchwingen 
fünne. Bei diefem Eintreiben der Zapfen 
kann num ſehr leicht das Gylinderchen auf- 
geiprengt werden, und dann ift die Arbeit von 
mehreren Tagen verloren und muß von Neuem 
begonnen werden. Es wird es aljo Nie- 
mand für einen zu hoben Preis halten, 
wenn für einen folchen Cylinder und fein 
Ginjegen in die Uhr 3 Thaler verlangt 
werden, Damit ftellt fich das Pfund Stahl 
zu 342900 Thaler. Geſchicktere Künft- 
ler laſſen fich diefe Arbeit mit 5 Thaler 
bis zu 1 Friedrichsd'ot bezahlen. Damit 
ftellt fih das Pfund Stahl zu dem fabel— 
haften Preiſe von 571500 Thaler. 

So ift das Pfund Gifen durch bloße 
Bearbeitung von dem Preife von 4 Pien- 
nigen zu dem Preife von einer halben 
Million Thaler geftiegen, wenn wir Die 
71500 Thaler für Abbrand und Stoff- 
verluft abfegen wollen. 

In der That ift die ganze Gefchichte bes 
Menſchen, jein körperliches Leben und feine 
geiftige Entwicklung an die wunderbaren 
Eigenſchaften dieſes verbreitetften aller Dies 
talle gefnüpft. Und dennoch bietet ihm die 
Erde nicht das Heinfte Stückchen beffelben 
im brauchbaren Zuftande dar, fondern er 
muß es erft durch feine Kunft aus den 
Erzen ausfcheiden und ihm die Form und 
bie befondern Gigenjchaften geben, die er 
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feuerung, zu benußen verfucht. Diefer neue 
Zweig der Verwerthung des Petroleums ift 
von einigen Technifern als verwerflich bes 
zeichnet worden und zwar mit fcheinbar zu: 
läfjigen Gründen, Allerdings würde näm- 
lich durch eine allgemeinere Einführung des 
Petroleums als Heigmaterial der Verbrauch 
diefes als Leuchtſtoff jo überaus werthvollen 
Oeles weſentlich gefteigert werden und uns 
ter der Annahme, daß daſſelbe doch nicht 
unerjchöpflich fcheint, könnte der Vorrath 
plöglich ausgehen und wir fo die unerſetz⸗ 
liche Lichtquelle fehwer entbehren müſſen. 
ch möchte im Interejfe der Sache diefen 
dem Petroleum als Heizmaterial von ängfts 
lichen Gemüthern gemachten Vorwurf et- 
was näher betrachten, hierin einer vortreff- 
lichen Darjtellung über dieſen Gegenjtand 
im Kunſt- und Gewerbeblatt (Märzhefl 
1868, Dr. Zängerle) folgend. 

Zur Beantwortung der Frage, ob bie 
Betroleumquellen unerfchöpflich find, müf- 
fen wir, wie bei allen augenblidlich nicht 
zu löfenden Fragen über geheimnißvolle 
Naturerfcheinungen, vom Bekannten auf 
das Unbekannte ſchließen. Es iſt aber bes 
kannt, daß die Orte, welche ſchon in der 
früheſten Vorzeit Asphalt und mit Petro— 
leum imprägnirte Subſtanzen geliefert ha= 
ben, dieſe Stoffe auch noch heute gewin- 
nen laffen. Ninive und Memphis, ebenfo 


gebraucht. Indem der Menfch das Gifen | die Stabtmauern von Babylon jind mit 
machen gelernt hat, bat dies ihn zum | Asphaltmörtel gebaut, wozu der Asphalt 
Menſchen und zum Herrn der Erde ges | durch Verdampfung von Petroleum aus 


macht. 


Petroleum als Heizmaterial. 
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August Vogel, 


Üngeachtet feiner Feuergefährlichkeit hat 
das Petroleum ſowohl durch Billigfeit als 
hohen Xeuchtwertb feit Jahren in der Bes 
leuchtungsfrage einen revolutionären Um— 
ſchwung hervorgerufen; mußte doch, wie be— 
fannt, in einigen Städten jüngft die Gas— 
einrichtung dem Petroleumlichte weichen. 
Nun bat fihb aber für das Petroleum noch 
eine andere Seite der Anwendung eröff- 
net, indem man daſſelbe mit Vortheil auch 
zur Heizung, namentlich zur Dampffeifels 


ben Delquellen bei 38 am Guphrat ges 
wonnen war. Herodot erwähnt ſchon ber 
Betroleumquellen von Zakanthus, dem heu⸗ 
tigen Zante, welche heutzutage noch fließen 
und zwar um fo ergiebiger, je fhneller ihnen 
das Del entzogen wird, Plutarch befchreibt 
den brennenden Petroleumfee bei Ekbatana, 
Plinius und Dioscorides berichten über bas 
Steinöl von Agrigent und Sieilien, wel- 
ches die Einwohner zur Beleuchtung be— 
ı nußten. 
Dieſen kurzen biftorifchen Nachweifen, 
ı welche uns die feit Jahrtaujenden unvers 
änderte Ergiebigkeit einiger Petroleumquels 
len bezeugen, find auch nicht minder ſchla— 
gende Beijpiele aus neuerer Zeit an bie 
Seite zu ſtellen. Es ift bekannt, daß ſeit 
der Entdefung ber amerikanischen Petro— 
leumquellen (Auguft 1859) ſich der ‘Betro- 
leumverbrauch von Jahr zu Jahr enorm 
gefteigert hat. Die Production aber hält 
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gleichen Schritt mit der Zunahme des Con⸗ immer fich bilden, wenn organifche Stoffe 
fums, ja die Delproduction überfteigt ges | unter Abfchluß der Luft vermodern, wie wir 
genwärtig, wie ber niebere Preis des Pes | dies z. B. bei den Torfmooren täglich jehen. 
froleums zeigt, bei weitem die Gonfumtion. | Waren biefe Gaſe durch eine Felfen- oder 
Wenn ald Ausnahme von ber Regel in | Thondede am Entweichen gehindert, fo 
Galizien die Production in Abnahme be> | mußte jedenfalls ein Augenblid eintreten, 





griffen erfcheint, fo ift die Urfache nicht in 
bem Verfiegen oder Nachlaffen der. Quel— 
len zu fuchen, fondern vielmehr in dem 
Umſtande, daß das galizifche Petroleum in 
Folge der höhern Productions» und Trans 
portloften mit dem amerifamifchen nicht zu 
coneurriren vermag. 

Solche Thatfachen können uns doch wohl 
über die Bejorgniß des allmäligen oder gar 
plöglichen Verfiegens ber Petroleumgquellen 
fo ziemlich beruhigen und wir haben fürs 
wahr feinen Grund, einer Verwendung des 
brillanten Leuchtſtoffes auch ald zweckmäßi⸗ 
gen Feuerungsmateriald in ängjtlicher Vor—⸗ 
ficht entgegenzutreten, 

Zu dieſer faft feit Jahrtauſenden unver: 
änderten Ergiebigkeit der Petroleumquellen 
fommt num aber noch die im hoben Grabe 
wahrfcheinliche Annahme, daß das Erböl 
fich fort und fort auch in unferen Tagen 
erzeuge. Freilich fcheinen die Herren Ge: 
lehrten über dieſe Frage noch nicht ganz im 
Reinen zu fein. Wir fönmen uns indeß 
nicht mit ber Anficht befreunden, daß das 
Petroleum ald das Terpentinöl der vor: 
weltlichen Pinien, abbeftillirt durch bie in- 
nere Erdwärme, zu betrachten ſei; hiernach 
wäre ber Bildungsproceß des Erböls aller: 
dings ein abgefchloffener. Viel wahrſchein⸗ 
licher ift dad Petroleum ein Product ber 
unterirdifchen Verkohlung organifcher Körs 
per. Auf die begrabenen Pflanzen und 
Thiere lagerte ſich Schlammdecke auf 
Schlammdecke, theils wurden ſie in den 
folgenden Erdumwalzungen von den Mee- 
resfluthen überftrömt und bie aus dem 
Meereöwafler ſich abſetzenden ober beim 
Verdampfen bed Waſſers zurüdbleibenden 
feften Beftanbtheile des Meeres, wie Koch: 
ſalz, Thon und Sand, bildeten mit ber 
Zeit einen feldartigen Ueberzug über die: 
ſelben. 





wo fämmtliche leeren und poröfen Räume 
mit Gafen erfüllt waren und leßtere einen 
Drud auf fich felbft auszuüben anfingen. 
Da ber Drud nicht allein fortdauerte, fon= 
dern auch entfprechend ftieg, fo mußte ein 
Theil diefer Gafe ald Del condenfirt wer: 
den, wodurch gleichzeitig Wärme frei wurde, 
welche die weitere Entwidlung der Gaſe 
begünftigte. Diefe Annahme fließt fei> 
neswegs aus, baf außer ber Selbitzerfegung 
nicht auch andere Umftände, wie innere 
Erdhitze, vulcanifche Einflüffe u. ſ. wm. bei 
ber Bildung des Petroleums mitgewirkt 
haben. Aus der Zufammenfeßung der vers 
fchiedenen Braun, und Steintohlen, ver- 
glichen mit deren verfchiedenen Deftilla- 
tionsprodueten, läßt fich annehmen, daß die 
Bildung des Petroleums ftattfindet, wenn 
die Brauntohlen in Steinfohlen übergehen. 
So lange organifche Stoffe im Innern ber 
Erde der Selbſtzerſetzung unterworfen find, 
fo Tange wird ſich das Petroleum forters 
zeugen. 

Berüdfichtigt man nun, daß ein gro- 
ber Theil der Petroleumlager noch gar 
nicht zur Ausbeute in Angriff genommen 
ift, fo dürfen wir wohl zum Schluffe ge: 
fangen, daß die Beforgniß vor Mangel an 
Material einem ausgedehnteren Gebrauce 
des Petroleums nicht im Wege ftehen barf. 
Der Preis des Petroleums und feine Heiz: 
kraft gegenüber den bisherigen Heigmates 
rialien, Holz, Steintohlen, Torf, Wein: 
geift u. a., dies find die einzigen Mo— 
mente, welche in Betracht fommen, wo es 
fih um die Einführung des Petroleums bei 
Keflelfeuerungen, in Laboratorien und Haus⸗ 
baltungen unter geeigneten Heigvorrichtuns 
gen banbelt, 

Möge und, wenn wir hiernach der An— 
wendung bes Grböls als Heizmaterial das 


Es ift anzunehmen, daß bei der | Wort reben, nicht die Teichtfinnige Befol: 


unter diefen Umftänden vor fich gehenden | gung bes frivols königlichen Grundſatzes: 
Bermoderung der organifchen Stoffe Koh: „Apres moi le deluge,* zum Wormurfe 
lenwaſſerſtoffgaſe entitanden find, welche ja ; gemacht werben, 








Venefes aus der Ferne. 





Große Bäume in Auftralien. 

Seltſam contraftirt in Auftralien mit 
der allgemeinen Kleinheit der Thierformen 
die koloſſale Größe vieler Pilanzgen. In 
einer Brofchüre des beften Kenners der au: 
ftralifchen Flora, Dr. Ferdinand Müller in 
Melbourne („Australian Vegetation, con- 
sidered especially in its bearings upon the 
occupation of the Territory and with a 
view of unfolding its resources“), findet 
fich über die Baumriefen Auftralienshunter 
Anderem Folgendes: „Die wunderbare 
Höhe einiger auftralifcher Bäume und be> 
fonderd der in Victoria ift der Gegen- 
fand genauerer Forſchung geworden, feit- 
dem kürzlich vorzüglich durch das Vordrins 
gen ber Goldfucher ein leichterer Zugang 
zu den hinteren Schluchten unferes Berg- 
Ipftemd gewonnen worben ift. Ginige er- 
ſtaunenswerthe, auf wirklichen Meſſungen 
berubende Data liegen jet vor. Der 
höchſte früher befannte Baum war eine 
Karri-Gucalyptus (Eucalyptus colossea), 
die von Herrn Pemberton Walcott in einer 
der reizenden Schluchten des Warrenfluffes 
in Weftauftralien gemeſſen wurde, wo fie 
ih zu ammähernd 400 Fuß erhebt. Im 
ben hohlen Stamm dieſer Karri konnten 
drei Reiter mit zugehörigem Padpferde hin⸗ 
einzeiten und fich darin umdrehen, ohne ab» 
zufteigen. Auf meinen Wunſch maß Mr. 
D. Bayle in den tiefen Schluchten von 
Dandenong eine gefallene Eucalyptus 
amygdalina und fand eine Länge von 420 
Fuß, während Mr. ©. Klein's Meſſung 
einer Eucalypte auf dem 10 englijche Mei- 


i 


len von Healsville entfernten Black Spur 
480 Fuß ergab. Mr. E. B. Hayne er- 
hielt zu Dandenong ald Maße einer Eu- 
calyptus amygdalina: Ränge bes Stanı- 
mes vom Boden bis zum erjten Zweige 
295 Fuß, Durchmefler des Stammes am 
eriten Zweige 4 Fuß, Ränge bed Stammes 
vom erften Zweige big da, wo feine Spitze 
abgebrochen war, 90 Fuß, Durchmeiler des 
Stammes, wo er abgebrochen war, 3 Fuß, 
ganze Ränge bed Stammes bis zur Bruch- 
jtelle 385 Fuß, Umfang des Stammes 3 
Fuß über dem Boden 41 Fuß. Ein noch 
diderer Baum maß 3 Fuß über dem Bo- 
ben 53 Fuß im Umfang. Mr. George 
Robinſon bejtimmte in den hinteren Berg⸗ 
fetten von Berwid den Umfang einer Eu- 
calyptus amygdalina zu 81 Fuß in einer 
Höhe von 4 Fuß über dem Boden und ver- 
mutbet, daß diefe gegen die Quellen ber 
Flüffe Yarra und Latrobe hin gefundene 
GEucalypte eine Höhe von 500 Fuß erreicht. 
Derjelbe Herr fand, daß Fagus cuning- 
hami bi8 200 Fuß hoch und 23 Fuß did 
wird, Gin intereffanter Vergleich läßt ich 
zwijchen den größten diejer Bäume und den 
zwei höchften Baumerfen der Erde anftel- 
len. Wenn man nämlich den Thurm des 
Straßburger Münfters, welcher feine Iuf- 
tige Spitze bis zu einer Höhe von 466 
Fuß emporfendet, oder die große 480 Fuß 
hohe Pyramide des Cheops in jenen Berg- 
fetten neben folchen Waldriefen aufbaute, 
fo würden beide wahrfcheinlich von Euca— 
Iypten tiberfchattet werden. 

Es ift nicht anzunehmen, daß der Zus 
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fall bis jeßt grade zu dem höchſten Bäus | zur Verlefung kommen (vor welchem Tage 


men geführt habe, und ed mag an abge: 


ichloffenen und wenig zugänglichen Orten | 


noch manche Eucalypte geben, welche die 
bis jegt bekannten größten ihrer Art noch 
überragt. Es ſcheint jedoch fait außer 
Zweifel, daß die Bäume von Auftralien, 
obgleih augenscheinlich nicht an Die, jo 
doch am Länge, ſelbſt mit den berühmten 
Baumriefen Galiforniend, deren höchite 


ih an ihren Lieblingsplägen in ber Sierra | 


Nevada zu 450 Fuß erheben, wetteifern 
und fie noch überragen. So muß in Be— 
zug auf die Höhe den Bäumen in Vie— 
toria augenfcheinlich der Preis zuerkannt 
werben, 


Nachrichten von Dr. Livingftone und Richard Brenner. 
Theodor Kinzelbach'e Tod. 

Nach „Petermann’s Mittheilungen “ tra- 
fen am 9. April in Gotha zwei höchſt er- 
freuliche Telegramme ein. 

Seit anderthalb Jahren war man in 
banger Sorge um das Schidjal David Li- 
vingftone’3, der nach Ausfage feiner Die: 
ner von der Infel Johanna etwa im Sep: 
tenıber 1866 unfern vom füdweftlichen Ufer 
des Nyaſſa erfchlagen worden fein follte, 
Da meldet nun ein Telegramm aus Lon—⸗ 
don: „Sir Roderid Murchiſon erhielt 
Briefe von Livingftone via Zanzibar. Li— 
vingjtone iſt wohlbehalten auf der Heim— 
reife begriffen, feine Reife war erfolgreich. * 

Die erften näheren Nachrichten lefen wir 
in der Köln, Zeitung: „London, 9. April, 
Livingftone lebt und die Johannaleute has 
ben gelogen. Der berühmte Reifende bat 
im Anfange des Jahres 1867 am Tans 
ganjifafee Briefe gefchrieben und kann alſo 
nicht im Herbſte 1866 am Nyaſſaſee er: 
Ichlagen worden jein. Der Präſident der 
Geographiſchen Gefellfchaft, Sir Roderid 
Murchiſon, fieht fich für die Zuverficht, mit 
welcher er der Rückkehr feines Freundes 
entgegenjab, endlich dadurd belohnt, daß 
er die frobe Beftätigung in folgendem 
Schreiben der Deffentlichkeit übergeben 
kann: „Sch habe eben einen Brief aus 
Zanzibar vom 4. Februar erhalten, worin 
Dr. Kirk mir die Ankunft des fo Tange er- 
warteten arabijchen Boten Bunduki anzeigt, 
der Depefchen und Briefe von Dr. Living— 
ftone jelbjt mitgebracht ‘bat. Dr. Kirk's 
Schreiben wird in der nächften Situng ber 
Geographiſchen Gejellfchaft vom 27. April 








die Depejchen ſelbſt Hoffentlich hier ſchon 
eingetroffen fein werden), umd ich theile in 
Folgendem vorläufig nur einen Auszug mit. 
Die jebt erhaltenen Nachrichten beftätigen 


‚die Grmittelungen, welche die zu Living— 


ſtone's Auffuchung abgefandte Erpedition 
uns überbrachte, daß nämlich der Reifende 
feinen Weg um das füdliche Ende bes 
Nyafjafeed genommen habe. Wie fich jetzt 
berausjtellt, wanderte er von dort am weſt— 
lichen Ufer ded3 Sees entlang nach Norden 
und fam im Laufe der Zeit in Lobija an, 
einer vormals dicht bevölferten, gegenwär⸗ 
tig aber fait verödeten Stadt. In diefen 
hoch gelegenen, mit feuchten Waldungen 
bededten und Fein Wild darbietenden Ge⸗ 
genden mußte Livingftone mit feiner Ges 
jellichaft manchmal böfen Hunger leiden; 


als fie ſich jedoch dem füdlichen Ende des 
| Tanganjifafees näherten und Mtuka im 


MWembalande erreichten, fanden fie Vieh 
und fonftige Nahrung im Ueberfluß und 
erholten fih von ihren Entbehrungen. Hier 
traf Livingftone auch mit den Handelska— 
rawanen aus Zanzibar zufammen und über: 
gab feine Briefe dem Araber Bundufi, der 
fie nun zwölf Monate lang in feinem Be: 
fite gehabt hat. Zuverläffige Nachrichten 
ſind gleichfalls in Zanzibar eingetroffen, 


nach welchen Livingftone weiterhin in Ud— 


ihidichi, halben Weges ben Tanganjikaſee 
entlang, angefonmen ift, wo fchon Tange 
Vorräthe und Briefe aus England und 
Zanzibar feiner warteten. Die Haren Ber 
weije, welche die Booterpedition unter ber 
Führung des Herrn Young vom Nyaſſaſee 
zurüdbrachte, haben Die meiften meiner 
Landsleute überzeugt, daß mein Urtheil 
über die Unglaubbaftigkeit der Gejchichte 
von Livingſtone's Ermordung richtig war. 

„Seitdem aber haben Viele die Mög: 
lichkeit bezweifelt, daß mein theurer Freund 
jemald aus dem Herzen Afrika's zurück— 
fehren werde. Mit unferen jegigen erfreu: 
lichen Nachrichten mag num ein Jeder mit 
mir der Ausficht entgegenjeben, David Lis 
vingftone bei feiner Nücdkehr in das ihn 
bemundernde Vaterland begrüßen zu kön— 
nen.“ Der Ort Mitufa, wo Livingjtone 
die Karamanen traf und feine Briefe ab» 
gab, ift das auf Petermann’d Karte ver: 
zeichnete Mutuenta im Lande Muemba. 
In Udſchidſchi ift der Neifende auf bie 
Spur Speke's aus dem Jahre 1857 ges 


”- 
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fommen und wird wahrfcheinlich von dort 
nordwärts zu der berühmteren Route von 
Speke und Grant aus ben Jahren 1860 
bis 1863, alſo unmittelbar in das Quell: 
gebiet des Nil vorgedrungen fein.“ 

Schwere Sorge trugen in leßterer Zeit 
auch die Angehörigen Richard Brenners, 
da jeit Auguft 1867 feine Nachricht von 
ibm eingelaufen war. Er hatte damals die 
Flüffe Dana und Oſi an ber oſtafrikani— 
jchen Küjte erplorirt und wollte verfuchen, 
mit 100 Bewaffneten, die ihm der Galla- 
Sultan Zimba mitgegeben, Berderah am 
Diuba zu erreichen, alſo die Höhle des Lö— 
wen jelbft, in der Baron v. d. Deden feis 
nen Tod gefunden hatte. Ein zweites Te: 
legramm aus feiner Bateritadt Merfeburg 
bringt nun die frohe Kunde, dag er 
im Februar 1868 aus den Gallaländern 
nah Zanzibar zurücgefehrt war, nachdem 
er die Landjchaft zwiichen dem Danafluß 
und dem obern Diuba erforfcht hatte, 

Leider find aber diefe Freuden nicht ohne 
bitteren Beigefhmad. Zwei Reifende hat 
das berüchtigte Afrifa wieder freigegeben, 
aber ein Dritter ift ihm zum Opfer gefal- 
len: Theodor Kinzelbach, der frühere Be— 
gleiter v. Heuglin’3 und Munzinger’s, dem 
wir die zahlreichen forgfältigen Pofitions- 
und Höhenbeitimmungen zwifchen Maffaua 
und Chartum verdanken, ift in den Tagen 
vom 20. bis 26. Januar 1868 in ber 
Somaliftadbt Zilledy (vier Stunden von 
Makdiichu) im Haufe des Sultan Achmeb 
Juſſuf geitorben, nachdem er fait ein Jahr 
lang in Barawa Vorbereitungen zu einer 
größeren Erforſchungsreiſe in's Innere ges 
troffen hatte. 


Die deutfhe Rorbpoierpedition, 1868. 


Ueber die endlich zu Stande gekommene 
beutfche Norbpolerpedition, welche Dr. Pe: 
termann in Gotha auf großartige Weife 
gefördert hat, ift num ein ausführlicher Be- 
sicht erftattet, dem wir einige Notizen ent: 
nehmen: 

Ueber die Wichtigkeit einer Nordpolerpe- 
dition hat fich bereits die ganze wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt ausgefprochen. Zunächſt in geo- 
graphiſcher Beziehung verfpricht fie eine 
große Ausbeute für alle Zweige der Geo— 
graphie und Naturwiflenfchaften, umfaßt 
doch die Erforjchung der arktijchen Gentrals 
region die wichtigiten Aufgaben, die ed auf 
unjerer Erde noch zu Töfen gibt. Nicht 


blos, daß dort ein Raum von 140,000 
Quadratmeilen (größer ald der ganze Gons 
tinent von Auftralien) noch völlig unbes 
fannt iſt und in feinen topifchen Grund 
zügen ber Entdedung barrt, fondern die 
mit jedem Tage wichtiger und gemeinnützi— 
ger werdende Meteorologie, fowie die Geo— 
logie, Hydrographie, die Meeresftrömuns 
gen, ber Erdmagnetismus, die Zoologie, 
Botanif und Gthnographie — fie culmi— 
niren in ihren intereffanten Broblemen 
gradezu in der Polarregion. 

Ueber den vielfeitigen Werth folcher Erpe- 
ditionen Sprach fich fchon in dem praftifchen, 
riefig ſich entwickelnden Amerifa ber be— 
rũhmte Sapitän Maury, bem die Schifffahrt, 
der Handel und die Gultur der ganzen Erbe 
jo viel verdanfen, folgendermaßen aus: „Die 
Erpeditionen, welche zur Erforjchung unbe: 
kannter Meere ausgejendet wurden, haben 
den Borrath menfchlicher Kenntniffe bedeu— 
tend vermehrt und den Ruhm der Nationen, 
den Glanz der Kronen erhöht. Marinen find 
nicht nur für den Krieg. Der Friede hat 
feine Eroberungen, die Wiſſenſchaft ihren 
Ruhm, und feine Marine fanıı fich fchö- 
nerer Ruhmesfränge rühmen, als derer, die 
auf dem Felde geographifcher Erforfchun: 
gen und phyſikaliſcher Unterfuchungen ge: 
ſammelt worden find.“ 

Die preußifche und auch die öfterreichi- 
Ihe Regierung haben ſich ernftlich mit der 
Ausführung des Projected der beutfchen 
Nordpolerpedition befchäftigt, aber aus nahe⸗ 
liegenden Gründen hat bafjelbe noch nicht 
von dieſer Seite her realifirt werben kön— 
nen, Für Deutjchland dürfte überhaupt 
noch nicht die Zeit gekommen fein, daß 
feine Regierungen Werte bes Friedens die— 
fer Art zur Ausführung bringen oder für: 
dern helfen; Alles, was in diefer Richtung 
bisher von uns Deutjchen geſchehen ift, ges 
ſchah von der Nation felbft oder von ein- 
zelnen Privatleuten. Baron v. d. Deden 
verwandte etwa 600,000 Thaler auf bie 
Erforſchung von Oftafrita und opferte dabei 
fein eigenes Leben; ber Bürgermeifter von 
Löwenigh aus Burtſcheid rüjtete fchon im 
Jahre 1827 eine Nordfahrt aus, auf der 
er mit einer Heinen Segelichaluppe immer- 
bin eine höhere Nordbreite erreichte als die 
Franklin'ſche Erpedition und alle die zahl- 
reichen englijchen Expeditionen, die zu ihrer 
Auffuhung ausgingen; die Refultate ges 
hören zu dem Beiten, mas bisher über die 
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Bäreninfel und Spigbergen beobachtet und | 


publicirt worden ift. Neuerdings (im Jahre 
1861) führte Conſul Berna aus Krank: 
furt, begleitet von Karl Vogt u. A., eine 
ähnliche Norbfahrt aus, 

Schon in der Gaffeler Berfammlung vom 
11. November 1867, ald bei ber Ver—⸗ 
handlung des Nationalvereins über die 
Verwendung der Flottengelder der Gedanfe 
der Norbpolerpebition in Vorſchlag kam, 
wurde von Dr. Breufing, dem Director der 
Steuermannsfchule zu Bremen, auf einen 
Mann bingewiejen, der ganz befonders zur 
Führung geeignet fei, und zwar in folgens 
der Weife: „Ich habe den Schülern ber 
Steuermannsichule, an der ich angeftellt 
bin, von der Norbdpolfahrt gejagt. Hätten 
Sie da ben Jubel gejehen! Gin ehemali- 
ger Schüler von mir, Karl Koldeway, der 
jegt auf der Univerfität Göttingen ſtu— 
dirt, hat fich gegen mich erboten, alle 
Lebenshoffuungen im Stiche zu laſſen und 
an ber Nordpolfahrt Theil zu nehmen, 
fofte es auch das Leben, ba man doch wille, 
man fterbe für den Ruhm bed beutichen 
Namens. Als Bertreter dieſes Seemannds 
jtandes ftehen wir vor Ihnen und jagen: 
Geben Sie ihm Gelegenheit, ſich zu be 
währen!” 

Diefer Karl Koldewey, fo warn empfoh- 
len von einem ber ausgezeichnetiten Ver⸗ 
treter bed beutjchen Seeweſens, ift ber Be- 
fehlshaber der von Bergen ausgehenden 
beutfchen Nordpolerpedition, 

Oberjteuermann und zweiter Befehls⸗ 
baber it R. Hildebrandt, Sohn bes Pre⸗ 
digerd Hildebrandt in Magdeburg, eben- 
falls ein erfahrener, tüchtiger, junger, that- 
kräftiger Seemanu, ebenfalls gebildet in 
ber Bremer Steuermanndfchule unter Dir 
rector Dr. Breufing. 

Die Übrige Manuſchaft beiteht aus ei- 
nem erfahrenen Schiffszimmermann, ps 
haun Werdel aus Neufähr bei Vegeſack, 





ift, fieben ausgeſuchten Bremer umd zwei 
erfahrenen norwegifchen Seeleuten aus 
Tromſö; im Ganzen dreijehn Mann, 

Nachdem in Bremen und Hamburg, un 
ter der erfahrenen und unermüblichen Beis 
bilfe von Dr. Breufing, Director der Bre 
mer Steuermannsfchule, Herrn v. Freeden, 
Director der norddeutſchen Seewarte, und 
anderer auögezeichneter Autoritäten, alle 
feemännifchen Vorbereitungen ausgeführt 
und eingeleitet worden waren, ging Kolde: 
wey am 3. April von Hamburg nad Ber⸗ 
gen, um bort ein paſſendes Schiff für bie 
Erpebition zu acquiriren und bas Meitere 
zu beforgen. 

Bereitd? am 9. April fam bie tele 
graphiſche Nachricht, daß ein paflendes, 
ganz neues Schiff gefunden und angefauft 
worden fei. „Meine fühnften Erwartun: 
gen und Hoffnungen,“ ſchrieb Koldewey, 
„ud übertroffen. Sch habe gleich am er: 
ften Tage meines Hierſeins ein ganz neues, 
ſtarl gebautes Schiff von achtzig Tons Gröfe 
vorgefunben, ganz wie ich ed mir gemünjcht 
hatte, Holz geſund, Alles neu und äußerjt 
ſtark gebaut, wie ich es nicht beffer ver 
langen konnte, Obgleich vorzugsmeife für 
Bolarreifen gebaut, werde ich es noch gan; 
befonders verftärfen laflen, namentlich wer: 
den vom Buge bis zum Maft eine ſtarke 
Haut und darüber Gifenplatten, innen ver: 
ſchiedene Querbalten in der Höhe der Waſ⸗ 
ferlinie, nebit weiteren Knien und Ber: 
ffüdungen im Buge angebracht, Logis umd 
Gajüte vergrößert und zwedmäßige Räum- 
lichkeiten zur Bewahrung bed Proviantes 
hergeſtellt. So wird es fchon einen or 
dentlichen Stoß im Eife vertragen können, 
und ich hoffe alsdann mit meiner guten 
Bemannung und Gottes Hilfe ſchon etwas 
zu erreichen. So fehr id auch auf Spar: 
ſamkeit Bedacht nehme, jo darf ich bob 
auch wiederum nicht die geringite Kleinig- 
feit vergejlen, wenn ich einen günftigen Er- 


der ſchon mehreremale im Gife gewejen | folg fichern will,“ 
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Untren aus Mitleid. 
Roman in fieben Büdern 
von 


Julius Grosse. 


Schluß.) 


Mie große Greigniffe das befte Heilmit- 


tel gegen die Meinen Leiden find, fo war 
weil feinerlei äußere Sorge feinen Him— 
' mel umbüjterte, 


e8 auch bier. Ich fürchtete, meine Frau 
nach dem Verluft des Kleinen noch un- 


tröftlich zu finden, aber die Kunde von dem 
größern Unglüd der Schmweiter hatte ben 


eigenen Verluſt bereits in den Schatten 
geitellt. Wally ſaß ruhig und theilnahms- 


voll bei ihrer Mutter und Schweiter, die 
ihr in der Zwifchenzeit den nämlichen Bes 


richt abgeftattet, wie Wiprecht mir. 
Als wir allein waren, fprachen wir noch 


lange über dad Schickſal Biolet’8 und über 
Es 


die herben Erfahrungen Sidoniens. 
famen jetzt eine Menge kleiner Züge zur 


Erwähnung, die num erft bebeutungsvol® 


und verftändlic erfchienen, während wir 
fie damals kaum beachtet hatten. 
Sp endete George Violet, diefer reich- 





begabte, für das Glück gefchaffene Menſch, 
den ich fo oft bemeiden zu dürfen glaubte, 


Als ich feine Brieftafche öffnete, fand 
ich außer den erwähnten Blättern noch an— 
dere Aufzeichnungen derfelben Art. Sch 
fee hierher, was ich fand, denn dieſe oft 
baroden Zeilen laffen noch manchen tiefen 
Blick in das Innere diefes zerftörten Mens 
chen thun; jie haben zwar wenig Bezug 
auf feine That jelbft und ihre Motive, 
aber jie find und ein Zeugniß, wie diefer 
bedauernswerthe, doch in feiner Art merk— 
würdige Menfch dachte und fühlte, 


Aus Biolet's Tagebuch. 


Die Melodie des Sturmwindes fpielt 
das Lied des ewigen Vergehens, der Ber: 
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nichtung und deshalb des Lebens. Denn 
das Leben ijt beftändiged Vergeben, Nies 
mals tönt mir die Poeſie des Lebens ties | 
fer und beraufchender als im Heulen des 
Eturmes, 





* 


Menn die VBorfehung einen großen Zwed 
erreichen will, fo macht fie die Elemente, 
Perſonen und Dinge unjchädlich, welche 
ihre Abficht ftören könnten — entweder 
durch einfache Vernichtung oder indem fie 
diefen Feinden den Mund ftopft mit Glück. 
Deshalb geht ed manchem Böfen gut, weil 
der Himmel ihn ungefährlich machen will. 
Auch die Vorfehung verjteht fih auf Bes 
ftechung. 


Jeder Menjch trägt jo viel Gharaftere 
in fich, ald er Geſichter jchneiden kann. 


* 


Große Geifter find die Keuchtthitrme auf 
dem Strande dieſes Dafeins ; ihr Kicht hat 
fhon mande Seele vor dem Echeitern bes | 
wahrt. Deshalb verehre ich große Denter, 
große Dichter, groge Künftler. Ihre ewis 
gen Werke find zwar auf den Klippen ber 
Zeitlichkeit aufgebaut, aber ihr Licht jpots 
tet derjelben, indem es fie beleuchtet. 


* 


Das Leben ift ein Geheimniß. Wir er- 
rathen ed wohl an Andern, aber nie an | 
und felbft, außer dicht vor dem Tode. | 

* 

Statt ſich über Kinder zu freuten, follte 
man fie immer bemitleiden, daß auch fie 
diefem großen Mpiterium Leben entgegen: 
gehen, das fie erjt verdirbt und dann vers 
ſchlingt. Wir nügen alle der Menſchheit 
Nichts, denn fie muß bei ihrem kurzen Ges 
dächtnig immer wieder von vorn anfangen. 

* 











Alle Glücklichen renommiren gern, wenn | 


auch nicht mit Worten, aber mit der That, 


Illuſtrirte Deuiſche Monatsbefte. 


Worte der Menſchen wirken zurück, wie 


unſichtbare Hände, * ſeinen Thon kneten. 


Wenn man älter ven ift es ſchwer, ſich 
in die Jugend hineinzudenken, die noch auf 
offenem Meer fährt. Und doch hat ſie die— 
ſelbe Mühſal, dieſelbe Unruhe und Sehn- 
ſucht, Flugkraft und grenzenloſe Weite, 
dieſelbe beſtändige Qual des Proviſoriſchen, 
welche feine Gegenwart empfindet und imts 
mer in der Zukunft lebt; erft wenn dieſe 
füge Qual endet, haben wir aufgehört jung 
zu fein. 

* 

Geiſteskrankheit entipringt ſeltſamerweiſe 
niemals aus dem Geiſt, ſondern aus dem 
Charakter. Der Geiſtvollſte iſt nicht ſicher 
davor, wenn fein Charakter durch Gemüths⸗ 
einbrüde eine faljche Richtung befommt. 
Grade die Begabteften find dann in ber 


größten Gefahr. 


* 


Die Lebensgeſchichte von Unglücksmen— 


ſchen zeigt ſchon im Anfang ein ſchwarzes 


Blatt, das in allen entſcheidenden Lagen 
wiederkehrt, ihnen iſt nur Glück in unbe: 
deutenden Dingen beſchieden. 


* 


Wer im Unglück nicht ſtolz wird, war 
vorher fchon ein Lump und wird es bleiben. 
* 


Sp mächtig ift die Natur, daß Nie jelbft 
in der Wiederfpiegelung der Kunjt nicht 
die Grforichung der legten Dinge als ihre 
Hauptangelegenbeit behandelt wiſſen will, 
fondern nur die Fortſetzung ihrer Eriftenz. 
In allen Kunftwerken interejjirt und nie 
etwas fo tief, jo gewaltig, als die Liebe — 
als das Verhäliniß von Mann und Weib. 
Afles Andere, und wären ed die Gebanfen 
eines Plato, Jeſus oder Confucius, läßt 
uns kalt. 


* 


Eine neue Stadt, ein neued Haus wird 


Daher die Hochzeitsſchmäuſe und großen | ung erſt dann lieb, wenn wir einen lieben 
Kindtaufen, daher auch die Todtenmahl- | Winkel darin gefunden haben, wo mir 


zeiten. 
* 


Jeder Charakter kann ſich nur ſo lange 


Haus und Stadt vergeſſen können. 


⸗ = 


Das Kind Iernt greifen, rutſchen und 


naturgemäß auswachſen, ald er nicht in | Reben, nachher lehnt es fih an Gegen: 


dad Gerede der Menjchen fommt. 
da an nimmt er Formen an, die ihm ur—⸗ 
ſpruͤnglich nicht natürlich find, denn die | 


ftände umd fchreitet von einem zum andern, 
endlich lernt e8 frei geben und jteben, und 
ift fertig. Wenn es aber zwanzig Jahre 
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alt geworden iſt, muß ed ganz denfelben | Die Seele gleicht einem Königreiche mit 
Proceß geiftig noch einmal durchmachen, biß | vielen Provinzen. Neue Gindrüde, neue 
ed ald Mann auf eigenen Füßen fteht und | Botjchaften verbreiten ſich erft allmälig 
feine Selbftändigfeit errungen hat. Wie durch alle diefe Provinzen, und in jeder 
Viele bleiben da auf der Nafe liegen. ı nehmen fie eine andere Gejtalt an, Das 
* | nennt man, eine Sache von verfchiedenen 

Die taufend Ströme und Waſſerfälle, Seiten betrachten, Die Sache blieb die: 
welche auf Erden raufchen, übertönen weit | jelbe, aber die Provinz ward eine andere, 
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das Geftöhn der Sterbenden md das Wims 
mern der Kranken. Die Natur will felbft 
Nichts von ihrem eigenen Jammer hören. | 

Entfagung, ein rührendes Wort; aber 
fie ift ein Haldband mit Stacheln, die nicht | 
allein nah außen, fondern auch nach innen | 
ſtehen. 

* 

Die Natur redet nur ſo lange zu uns, 
als ſie noch Etwas von uns erwartet. So 
lange wir ihr noch Etwas ſchuldig ſind, iſt ſie 
zauberhaft, beredtſam, berauſchend, täu— 
ſchend, neckend, ſpielend und erhebend. So— 
bald es aber erfüllt iſt, wirft ſie uns fort 
und wird zur ſtummen bohnlächelnden 
Sphinr, die auf alle unfere Fragen nur 
Betäubungen ober Tagenfchläge hat. Wer 
ihre Erwartungen erfüllt hat, dem fchidt fie 
in's Grab. Das ift unfere Mutter! 


* 


Das Ohr jchläft am fpäteiten ein. Es 
hört noch, auch wenn alle andern Sinne 
ſchon ſchlafen. Ebenſo kann Jemandes 
Selbſtgefühl, Gewiſſen, Tact, Geſchmack 
und Scharfſinn geſchwunden ſein; aber was 
die Leute ſagen, darum bekümmert er ſich 


doch noch. 


In den unfreiwilligen Fügungen des 
Lebens geſtaltet ſich zuweilen Manches ge⸗ 
nau ſo von ſelbſt, als wäre es auf das 
Schlaueſte berechnet. Die Welt glaubt 
immer nur das Letztere und rechnet es uns 
ſo an. Dies unfreiwillige Verdienſt iſt 
manchmal ein Erſatz dafür, daß wirkliche, 
gut angelegte Berechnungen dennoch mißs 
glückt find. 





* 


So lange fih die Welt um uns beküm— 
mert, müſſen wir Toilette für fie machen. 
Wohl dem, den fie vergeilen hat; er kaun 
im Schlafrod und Pantoffeln gehen, und 
Niemand wird ihm feine Ungenirtheit übel: 


nehmen. | 


* 


Mir Alle marfchiren einer unfichtbaren 
Batterie entgegen, die fort und fort Lücken 
in unfere Reihen reißt. Wir müſſen fort 
marjchiren, ohne jie je erobern zu können. 

* 


Ich möchte mir feine Dlöße geben, fagte 
der Nadende, und — fprang in's Waſſer. 


* 


Vertraue auf Niemand, als auf Gott, 
auf deine Feinde und auf dich ſelbſt. Nur 
dieſe drei meinen es immer ehrlich. 

4 


Wir ſind nur regſam, ſo lange es noch 
neue Entdeckungen für uns gibt. Ohne 
dieſe Neuheit ſtumpfen wir ab. Und wo 
gibt es nach dreißig Jahren einen Reiz, 
den man nicht ſchon erfahren. Klugheit, 
Scharfſinn, Erkenntniß ſind nur Eigen— 
ſchaften der Jugend, die Würde des Alters 
nur ein Dedmantel für das allmälige Be- 
ſchränktwerden. 


Komm' unverſchuldet in's Unglück, ſo— 
fort ſinkt auch die Meinung der Menſchen 
über deinen Werth. Die Welt achtet nur 
die Glücklichen. 


Feinheit und Vortrefflichkeit wird in der 
Natur nicht geſchätzt, falls nicht eine ge— 
wiſſe Größe dazu kommt. Die Sperlinge 
haben ein feiner gezeichnetes Gefieder als 
die Tauben, und die Mäufe haben ein 
weit zartered Fell ald die Hunde; aber es 
hilft ihnen Nichts. Grade jo geht ed mit 
den Tugenden der Fleinen und armen Leute, 


* 


Unſer Leben gleicht dem Nil im Anfang 
und dem Rhein am Ende; ſeine Quellen 
ſind unbekannt, wie ſein Ausfluß in's 
Meer. Wir wiſſen nicht, woher wir kom— 
men, noch wohin wir gehen. 

* 


Kein größerer Schmerz, ald die wir am 


* innigſten lieben, leiden zu ſehen, und ihnen 


29° 


452 


nicht helfen zu können. Das ift noch mehr 
ald Dante’d „nessun maggior dolore.* 
* 


Man ſagt, wer einmal ſcheintodt im 
Grabe gelegen, kann niemals mehr lachen 
auf Erden. Es gibt auch ſolchen Schein- 
tod der Seele, und wer ihn einmal erlebt, 
ift fiir immer der Welt entfrembet. 


@iebentes Bud. 





enn man ties 
fer in das 
Leben bin- 
einfommt und zurüdfieht, wird man oft er- 
ftaunen, daß Vieles jo ganz anders gefom- 
men, ald man erwartete, und noch mehr 
darüber, daß fich die meiften Menfchen, 
welche man kannte, anders entwidelten und 
andere Schidfale erlebten, ald man jemals 
vorausgeſetzt hätte. Was mir außerdem auf: 
fiel, war, daß unter den Verftorbenen, die 
ih einjt gekannt, ſich ungewöhnlich viele 
Selbftmörder befinden; die früheften, derer 
ich mich erinnere, waren zwei Mitjchüler 
und ein Lehrer von mir. Der legte legte 
ih auf die Schienen, weil die Behörde 
ihn in ebrenvollfter Weife penfionirt hatte, 
um ihn den Bubenftreichen feiner Schüler 
zu entziehen, die er nicht mehr beberrichen 
fonnte. Von den Mitſchülern erichoß fich 
der eine ald Student, weil er fich fürdh- 
tete, die Prüfungen zu machen. — Der 
Andere, ein bildjchöner, hochbegabter junger 
Mann, warb Regimentsarzt in einer aus—⸗ 
ländifchen Armee; ererfchoß fich, weil man 
ihn bei Beförderungen zweimal überging 
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und Landeskinder vorzog. — Einen Offi⸗ 
cier habe ich gekannt, der den gleichen 
Schritt that, weil er an Schwermuth litt, 
ſeitdem ihm ſeine Braut geſtorben und er 
ſelbſt den einzigen Sohn einer armen Frau 
im Duell getödtet hatte. Daß ein reicher 
Mann in das Maffer ſprang, als er ſah, 
daß ihm feine Unternehmungen mißglüdt 
waren, daß eine Frau aus vornehmem 
Haufe und Mutter vieler Kinder das gleiche 
that, weil ihr Mann geftorben und Glend 
und Armuth über fie bereinbrach, will ich 
gar nicht anführen; denn ſolche Fälle find 
zu alltäglid. Seltener find drei andere 
gewejen. Ein junger Gelehrter fehrte die 
Hand gegen fich felbft, weil fein Vater 
wegen eines Berbrechend verhaftet wurde 
und feine Schweitern fich einem lodern 
Lebenswandel ergaben; — ein anderer Ge⸗ 
lehrter erſchoß fi, weil er in dem Chaos 
pe Bibliothek, die zu ordnen ihm übers 
‚tragen war, feinen Anfang und fein Ende 
fand; — ein Kaufmann endlich vergiftete 
ih aus Reue darüber, dag er feine ver- 
ftorbene Frau zu ſchlecht behandelt habe. 
So grundverfchieden alle diefe Fälle, ſo 
hatte doch bei allen die Verzweiflung einen 
deutlichen Grund, eine hinreichende ver: 
ftändliche Urfache — bei Keinem blieb das 
Orundmotiv fo traurig, fo fcheinbar be— 
deutungslos, jo geheimnißvoll, wie bei 
Violet, und je länger ich in der Folge 
darüber nachgrübelte, um jo unverantwort- 
licher erfchien mir die That, um fo beut- 
licher fühlte ich, daß bier noch irgend ein 
Umftand verfchleiert war, der feine Kranks 
heit und feinen Entſchluß erklärte, Die 
menfchlichen Naturen find feine Handbücher 
und Lerifa, bie man einfach nachblättern 
kann; das Schwerfte verjchweigen fie nicht 
blos der Welt, fondern auch fich jelbft; 
und wie weit war Violet's Schweigen ge: 
gangen ? 

Erſt nach zwei Jahren follte ſich ber 
wahre Schlüffel jeines Schidfals, die volle 
Aufklärung jener Greigniffe finden, eine 
Enthüllung, welche auch auf Sidoniens 
Charakter ein jo helles Licht warf, daß ich 
jeitbem von Bewunderung für fie erfüllt 
wurde. Außerdem follte dadurch auch in 
ihrem ferneren Schidfal eine entſcheidende 
und völlig unerwartete Wendung berbei- 
geführt werben. 

Ehe ich zu dieſem Schluß eile, will ich 
nur anführen, daß in jener Zwoifchenzeit 
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von zwei Jahren auch mein Xeben die er- 
freulichfte Wendung genommen hatte, Die 
nächte Zeit nach jener erjchütternden Ka: 
taftrophe arbeitete ich in einer Porzellan: 
fabrif des Auslands; fern von meiner Fa— 
milie, fern von Allem, was mir lieb und 
tbeuer war, ch mußte dort Tafelaufjäge, 
Fruchtichalen mit Figuren, Statuetten und 
Nippfachen modelliven, kurz Alles, worin 
die Kunſt fich dem Nülichen, der Mode, 
der Laune und dem Markt des Tages dient: 
bar macht. Die Hoffnung, jemals wieder 
in jene fonnigen, friedlichen Verhältniſſe 
zurüdfehren zu können, verfchwand immer 
mehr; zwar gewann ich reichlich fo viel, 
um die Eriftenz meiner Familie zu fichern 
und außerdem noch zurüdzulegen, aber bei 
alleden zehrte Kummer und Gram an 
mir, jo daß ich endlich in eine bedenkliche 
Krankheit fiel. Die Aerzte, welche zu Rath 
gezogen wurden, verorbneten mir abfolute 
Ruhe und ein befanntes Bad, — Es 
lag in einer waldreichen Gegend mit ſchö— 
nen Seen und anmuthigen Bergen. 

Dort fand ich nicht nur volle Genefung, 
jondern auch neue jegensreiche Antnüpfuns 
gen. Sch Ternte nicht allein viele einfluß- 
reiche und liebenswirdige Perſonen kennen, 
auch der junge Erbprinz eines benachbarten 
Herzogthums lenkte feine Aufmerkſamkeit 
auf mid. Gr fagte mir, daß er fich fchon 
jeit Jahren für meine Arbeiten intereflire, 
und bereit3 mehrere burch dritte Hand er- 
worben babe. — Alle jene Anerbietungen 
und Ausfichten, die mir früher von dem 
berzoglichen Hofe gemacht waren, feien urs 
jprünglih von ihm ausgegangen, nur habe 
theild er mit Hindernijfen zu fämpfen ges 
habt, theils hätte ich mich ſpröde zurüd» 
gezogen. Ich erinnerte mich allerdings, daß 
man nich feit der Zeit meiner Heirath von 
verfchiedenen Seiten dorthin gewieſen, und 
ed war, ald müſſe ich dort einen unbekann— 
ten Fürſprecher und Beſchützer haben; aber 
eben beöhalb hatte ich weitere Schritte uns: 
terlajfen und jene Andeutungen vergeflen 
oder wenigitend mißverftanden. 

Die ehrenvollen Aufträge, welche mir 
von dem Prinzen zufamen, eröffneten mir 
jegt eine neue Zukunft, auch in der Hei— 
math; meine Rüdfehr dahin konnte wohl 
einem Heinen Triumpbzuge gelten, und das 
Miederjehen meiner Familie vervollitäns 
digte die Wiederherftellung meiner Geſund⸗ 
heit, die fich unter der Wirkung der Bäder, 
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in dem wohlthätigen Einfluß des Lanble- 
bens in Wald und Gebirge neu befeitigt 
hatte. 

Die einmal angefnüpfte Verbindung mit 
dem finftigen Herzog erwies fich durchaus 
als kein Phantom. Den erften Auftrag 
folgten bald größere, und gleich das nächite 
Frühjahr fand mich wieder an jenem reis 
zenden Badeorte, in deſſen Nähe das Schloß 
R. liegt, die einftweilige Refidenz des jun: 
gen Fürften. Im nächftfolgenden Jahre 
nahm ich zu längerem Landaufenthalt meine 
ganze Familie mit umd richtete mich darauf 
ein, den ganzen Sommer draußen zu bleiben. 

Auch Sidonie folgte und diesmal. 

Seit jenem Unglüd war fie zwar nicht 
in ihr mütterliches Haus zurüdgefehrt; fie 
bezog vielmehr eine eigene Wohnung, aber 
an Wally hatte fie fich jegt auf das engfte 
angefchloffen. Die Echweftern waren faft 
ungertrennlich geworden; die junge Wittwe 
fchien in meiner Häußlichkeit eine Art von 
Erſatz für fo vieles und ſchweres Leid zu 
finden. 

Ihr Wefen war feit jenen tragifchen Er- 
lebniffen weicher und würbevoller geworben 
— gleichfam von einer Glorie des Leids 
umfloffen. Ihre Schönheit erjchien jebt 
feelifcher und weiblicher, ber janfte Zug 
von Trauer, welcher ihr ernites, ausdruck⸗ 
volles Antlitz befchattete, gab demſelben zu: 
gleich einen ſeltſam rührenden Reiz, einen 
Schmelz von Hingebung und Sehnſucht, 
jelbit ihr Auge ſchien größer und durchjich- 
tiger geworben zu fein, fo daß manche allzu 
weiſe Leute den Kopf fehüttelten, denn es 
gefiel ihnen, die fchöne Frau für bruftlei: 
dend zu halten. 

68 konnte nicht fehlen, daß die reizende 
junge Wittwe zahlreich von Freiern ums 
fchwärmt wurde, aber fie wußte alle biefe 
Zudringlichen mit einer Feinheit und Be— 
ſtimmtheit zurüdzumeifen, daß fie bald 
wieder Ruhe gewann, ohne Jemand belei- 
digt zu haben. 

Mit Wiprecht war Sidonie in Gorres 
ſpondenz geblieben, und jedes unbefangene 
Auge konnte aus feinen Zeilen eine vers 
borgene Gluth, eine jchüchterne Leidenſchaft 
herauserkennen, die fih in jedem nachfol— 
genden Briefe unverholen fteigerte. Si— 
donie allein fchien davon nichts zu bemer: 
fen, oder wenigſtens fein Gewicht darauf 
zu legen. Als ich es einft wagte, im Scherz 
einige Anfpielungen auf feine Schwär: 
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merei zu machen, die vielleicht gar nicht fo 
thöricht fei, fab fie mich plöglich fehr ernft 
an und jagte: „Wenn mir gute Freunde 
bleiben follen, lieber Schwager, fo bitte ich 
diefen Punkt weder heute noch fünftig wies 
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würdigen Ruinen, welche ſich auf den 
Hügeln jener Gegend finden. Warum follte 
ed nicht möglich fein, daß eines Tages ihre 
Refignation fchmelzen und einer neuen beis 
terern Lebenshoffnung weichen follte? 


der zu berühren. ch hätte es voraus willen | Dafür ſprach, wie gefagt, nicht allein 
können, daß ich Unglück bringen müſſe, | ihre Ungenirtheit, mit welcher fie fich feine 
eben weil mein Glück durch Schuld erfauft | Huldigungen und feine Begleitung gefallen 


war — durch eine fchwere Schuld, für bie 
ih nun zu büßen babe und gern büßen 
will, jo lange ich lebe. Ich habe es nur 
verdient, daß ed fo gekommen. Desbalb 
reben wir nicht mehr davon.“ 

Für den Angenblid imponirten mir diefe 
Morte, obwohl ich fie ihrem ganzen Um— 
fange nach nicht ganz verftand. In der 
Folge vergaß ich fie, und that nichts da— 
gegen, als fich Wiprecht fogar zum Beſuch 
bei und anfündigte. 

63 war dies nämlich im zweiten Jahr, 
als ſich Sidonie entichloffen, und zum 
Landaufenthaltein jenen Badeort zu folgen. 

Wiprecht's Gefellfchaft hatte fich für den 
Sommer aufgelöft, und er war zur Zeit 
ohne Engagement. Da er fonft in guten 
Verhältniſſen war, lag ed nahe, einige Zeit 
zu privatifiren und den reigenden Aufent— 
balt in Wald und Gebirg mit und zu theis 
len. Als ich Sidonien den Befuch ankün— 
bigte, hatte fie gar nicht? dagegen und nicht 





ließ, auch ihr rofiges Aufblühen und ihre 
wiederkehrende Frifche verrietben eine Wie: 
dererneuerung ihrer ganzen Natur, fie lieh 
wie ein Kind willenlos mit fich machen, 
was ihre Umgebung wollte, und ſelbſt ihre 
Schweigſamkeit murde zu einem neuen 
Reize an ihr. 

Für gewöhnlich pflegten wir an der 
Table d’höte des Curhauſes zu Mittag zu 
eſſen, wo fich eine zahlreiche und gewählte 
Sejellihaft verfammelte. Außer Beamten, 
die in Urlaub waren, fanden fich vornehme 
Fremde aus entlegenen Ländern, Guts— 
befiger aus der Nähe, Kamilien aus der 
Reſidenz des benachbarten Großſtaates und 
nebenbei Touriften des verfchiedenften Ga: 
libers. 

Man machte neue Bekanntſchaften, man 
verabredete gemeinſame Ausflüge, man 
tauſchte gegenſeitig ſeine Erfahrungen aus. 

Eines Tages wurde von einem Gnaden— 


kirchlein in der Umgegend erzählt, noch im— 


bie leifefte Bewegung ihrer Züge verrietb, | mer ein berühmter Wallfabrtsort. 


ob es ihr angenehm oder fatal fei. 
Wiprecht kam anz er war männlicher 

geworden und hatte Erfolge errungen, von 

denen die Zeitungen meldeten. Diefe Fort: 


Selbitgefühl und einen entſchiedenen Ton, 
der ibm vortrefflich ftand. Nur gegen Si— 


donie ſchlug er abermals jenes Tarmoyante | 


tragifhe Pathos an, das ihm in jenen 
Schreckenstagen gleichfam eingebrannt wor: 
den war. 

So ungünftig er auch auf diefem Kothurn 
gemeinfamer Erinnerungen erjchien, glaubte 


ich doch im Stillen und noch mehr Walls, | 
bittlich ihr Recht. Jetzt beten die Wall: 
' fahrer wohl noch in der Kirche, aber im 


welche, wie alle Frauen, für dergleichen ein 
icharfed Auge beſaß — daß Sidonie eines 
Tages von ihrer Idee einer „Schuld“ zus 
rückkommen und den Bewerbungen Wis 


precht's ein geneigtered Obr fchenfen würde, 
Menigftens duldete fie alle feine Aufmerk: 


ſamkeiten. Sie ritten zufammen aus, fie 
fuhren zu zweien auf dem fchönen See, fie 





„Noch jetzt,“ ſagte der Erzähler, „können 
Sie über den Seitenaltären ganze Bündel 
von wächjernen Füßen, Armen und Herzen 


ſehen, die von den Hilfeflehenden der Mas 
fchritte gaben ihm ein gewiſſes berechtigtes | 


donna gleichjam dargebracht wurden.” 

„Zu welchen Zwede?* 

„Zu welchem font, ald zur Heilung. 
Man reicht das franfe Glied gleichfam 
finubildlih bei der himmlischen Bacultät 
ein; doch ich will nicht fpotten, in Jtalien 
und in Süddeutjchland find das ganz bes 


kannte Dinge. Hier war das Gejchäft frü— 


ber auch im ſchwunghaften Betrieb, aber 
die Zeit und dad Jahrhundert üben uner: 


Mebrigen find fie klüger geworden und zie: 
hen zur Abhilfe ihrer leiblichen Gebrechen 
zu einem Doctor, der tief im Wald unten 
am See wohnt. Bon dem lajfen fie id 
curiren, und nach dem Zulauf zu fchließen, 
jcheint er noch mehr Glück zu haben, als 


durchitreiften die „romantischen * Thäler des | früber die Madonna des Kirchleins.“ 


Gebirgs und bejuchten die zahlreichen merf- 


„Was Sie fagen,“ rief man, „wer ift 


Groife: 
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dieſer Mann, wiı wir haben noch nie etwas | weiten Ruf verichafft, denn dad Volf hat 


von ihm gebört.“ 
„Gr ift nicht die letzte Merkwürdigfeit 
biefer Gegend. Man jagt, er fei ein Lanz 


desfind, aber er bat weite Reifen gemacht | 


und an fremden Hochſchulen jtudirt. Seit 


immer den größten Mefpect vor dem, was 
ihm unverftändlich und geheimnigvoll ift. 
Andere, die ihn genaner kennen, wie der 
Pfarrer von Weipenried, wollen willen, 
daß ihn irgend einmal ein ſchweres Schick⸗ 


einigen Jahren erſchien er zuerft in diefer | fal betroffen hat. Gr iſt gleichjam ber erjte 
Gegend und bat fich dort unten am See feiner eigenen Patienten.“ 


angefiedelt. 
Verwandten oder Haudhälterin, 
beißt, weiß ich nicht einmal, das Volk 
nennt ihn Mebdicinalratb oder Kreisphyſi⸗ 
kus — ob er amtlich beſtellt iſt, weiß ich 
nicht, aber jedenfalls muß es ein ſehr merk⸗ 
würdiger Menſch fein.“ 

Sofort wurde dad Gefpräch allgemeiner, 
und jeder der ältern Badegäfte brachte bei, 


Dort lebt er mit einer alten 
Wie er | Spital?“ 


Kloſter Wolfsbrunn. 


was er über den ſonderbaren Kauz gehört 
' den, namentlich die Bewohner felbit.* 


hatte. — Niemand aber wußte fo Ge— 
naues, ald ein Oberforftmeijter der be— 
nachbarten Gegend. 

„Ja, meine Herrichaften,* fagte er, „es 
it ein meikwürdiges Weſen mit dieſem 
Manne. 


abgeurdneter und Bertrauendmanı des 
Bold. Sie follen einmal ſehen, wie es 
zugeht, wenn er fein Malepartus verläßt 
und bierherfommt — da ift’d, ald wenn 
Kirchweih wär! oder Jahrmarkt, fo ftrömt 
Alles zufammen. Man jagt auch, beim 
Erbprinzgen auf Schloß R. fol er viel 
gelten.“ 

„Nach alledem fcheint er doch nicht ohne 
Berdienfte zu fein.“ 

„Ohne allen Zweifel, wie auch ber 
Rübezahl feine Verdienfte hat. So und 
nicht anders fommt er mir vor — and in 
feiner Kunft, jahrelang unfichtbar zu fein.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ih will nichts damit gejagt haben, 
id meine nur feine merkwürdige Scheu vor 
den Menſchen. Hunde, Waldvögel, Eid: 


hörnchen, Dachſe und Kaninchen — das 
find feine Gameraden, nebenbei treibt er | 


auch großartige künftliche Fiſchzucht unten 
am See. Zuerſt wollte er ſich auf Burg 
Seierftein einrichten, das Neit hat noch 


Gr fpielt feine ‚unwichtige Rolle 
in der Gegend, denn er iſt fogar Landtags⸗ 


„Wieſo feiner Patienten? Hält er ein 


„Sch dachte, ich hätte es vorber fchon 
gefagt. Am Südufer des Sees ziebt ſich, 
wie Sie willen, eine prachtvolle Waldhöhe 
bin. Dort liegt das alte aufgehobene 
Es hat audgezeich- 
nete Eculpturen aus alter Zeit, fiir einen 
Künftler beſonders interejlant, während ans 
dere Leute wieder Anderes merfwirdig fin: 


„Wer find die Bewohner, wenn man 
fragen darf?“ 
„Eben die im fogenannten „Afyl* ein 


 Unterfommen gefunden baben — meine 





Herrſchaften, dieſes Aſyl iſt fein Freiwilliges. 
— Seit einigen Jahren hat man nämlich 
das Aſyl für Gemüthsleidende, das erft 
draußen bei Hunoldöburg in der Ebene lag, 
hier untergebracht. Der vorige Director 
nahm die Sache ziemlich Teicht und dann 
wieder zu ftreng, aber feit der Medicinals 
rath bier ijt, hat die Sache einen andern 
Schick befommen. Bor allem bat er die 
Anftalt von dem ungejunden Hunoldsburg 
in das Klofter Wolfsbrunn verlegt und man 


ı macht die Erfahrung, daß feitdem mehr als 


die Hälfte vollfommene Genefung erlangt. 
Gr beichäftigt fie mit ländlichen Arbeiten 
im Freien, fie muͤſſen pflanzen und graben, 
fifchen und Vögel fangen, Körbe flechten 
und Holzfchnigerei treiben, auch fonft fich 
im Wald und Garten frei bewegen. Da: 
für num ift Wolfsbrunn ein ganz ausge— 


zeichnetes Nevier, und wenn es den ‚Herr: 





haften Vergnügen macht, fo bin ich be— 
reit, Sie gelegentlich dorthin zu fübren, 
Mich wird der alte Bär in feine Höhle 
ſchon einlaſſen.“ 

Dieſer Vorſchlag des Oberforſtmeiſters 


einen Burggraben und eine Zugbrücke, aber | ward mit lauter Acclamation aufgenommen. 
feit dad „Aſyl,“ wie er es nennt, in das | Für uns war die Sache peinlib. Kaum 
aufgehobene Klofter Wolfsbrunn verlegt hatte jener gefprächige Herr die Gemüths— 
worden ift, hat er jich feine Farm unten | leidenden erwähnt, ald Sidonie verwirrt 


am See erbaut. 
Wilder und nimmt keinen Menjchen an. 


Dort hauſt er wie ein wurde und mich bat, fie hinauszuführen, 


denn jie fühle fich unwohl; ich verwuͤnſchte 


Aber grade das hat ihm fehr bald einen im Stillen dieſe Wendung der Unterhal⸗ 
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tung, weil fie von Neuem Biolet’8 trauri- 
ges Geſchick heraufbeſchwor. Als ich fpäter 
in den Saal zurüdfam, war man bereits 
einig, am nächiten Sonntag die Partie aus⸗ 
zuführen; auch mich lud man ein, aber 
aus den angegebenen Gründen glaubte ich 
es rundweg abjchlagen zu follen. 

Niemand jedoch fann feinem Scidjal 
entgehen. Noch am nämlichen Tage fam | 
ein Auftrag vom Erbprinzen, einige alte 
Sculpturen in St. Andreas, jener Wall: 
fahrtöfirche in der Nähe vom Klofter Wolfs- | 
brunn, in Augenfchein zu nehmen und mein 
Gutachten abzugeben, ob fie verdienten, 
rejtaurirt zu werden oder würdig feien, in 
die Kunſt- und Alterthumskammer in der 
Refidenz aufgenommen zu werden. Man 
würde mir am folgenden Tage einen Füh— 
rer ſchicken. 

Diefer Umftand veranlaßte mich, die Ab: 
reife, welche bereits auf bie nächften Tage 
feftgefeßt war, noch auf unbeftimmte Zeit 
aufzufchieben. Auch Wiprecht, der in dies 
jen Tagen ganz gegen feine Erwartung ein 
Engagement am berzoglichen Hoftheater 
befommen batte, bebielt noch einige Tage 
übrig, um zu bleiben. 

Als Sidonie von diefem Auftrag hörte, 
fing fie plöglich Feuer und Flammen und 
beftand darauf, an jenem Ausfluge theilzus 
nehmen, ein Einfall, den Wiprecht mit uns 
gewöhnlicher Beredtſamkeit unterjtüßte, 
Sein Hauptargument war, daß Sidonie 
fich der heutigen Schwäche eigentlich ſchä— 
men müſſe, und ber Gejellichaft einen Bes 
weis fchuldig fei, daß fie Muth beſitze — 
um fo mebr, da ihr plößliches Aufiteben 
und Verſchwinden Auffehen erregt hätte. 

Mir war der ganze Einfall fatal, aber 
da ich merkte, dab es Wiprecht mehr daran | 
zu liegen ſchien, einmal ungeftört mit Si— 
donien allein zu fein, vielleicht um einen 
legten Sturm zu wagen, fo ſchob ich meine 
Einwilligung auf die Zuftimmung des 
Führers — denn ich vermuthete, daß man 
ben Befuch von Frauen überhaupt nicht 
geftatten würde. 

Dieſe Vermuthung war auch nicht un— 
begründet. Am nächſten Morgen jtellte 
fi der Führer ein, der ſich den Gaitellan 
von Wolfsbrunn nannte. Es war ein be> 
jabrter, breitfchultriger Mann mit rotbem 
Geſicht und bellgrauen Augen, bie mir felts 
fam befannt vorfamen. 

Auch er ſchien von Sidoniens Wunſch 
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nicht beſonders erbaut, denn er ſah die 
junge Wittwe mit bedenklichen Augen an 
und murmelte Allerlei in feine große Hals⸗ 
binde hinein. 

„Snädige Frau,“ jagte er dann, „Sie 
willen nicht, was Sie verlangen, ich kann 
auf feinen Fall die Erlaubniß geben, einen 
fo weiten und befchwerliben Marſch zu 
machen. Wollten wir einen Wagen neb- 
men, fo fämen wir zu fpät bin, denn bie 
Fahrſtraße ift um einige Meilen länger.“ 

„Aber mein Gott,* rief Sidonie voll 
Gigenfinn, „was ift denn die Urjache, mich 
zurücdzubalten? Was habe ich zu fürchten, 
wenn mich drei Männer begleiten? Ich 
höre übrigens, das Wallfahrtstirchlein wird 
alle Tage befucht, und Sie können es ja 
doch nicht hindern, daß ich mich eines Ta: 
ges allein auf den Weg mache,“ 

In demfelben Sinne fprab Wiprecht 
und es wurde mir zweifellos, daß er noch 
andere Abfichten hatte, als blos ein ob: 
feured Wallfahrtökirchlein zu ſehen; aus 
diefer Rückſicht gab ich endlich meinen 
Miderftand auf und redete ebenfalls zu. 

„Nun, meinetwegen,“ ſagte endlich der 
Gaftellan, „aber eine Verantwortung über: 
nehme ich nicht. Glücklicherweiſe ift der 
Here Director verreift, fonft könnte ed mir 
meine Stelle koſten.“ 

Sp machten wir und denn auf ben 
Meg, der über waldige Höhen, nadte Fel- 
fen und an abſchüſſigen Tiefen vorbeiging, 
ein echter Schmugglerpfab, wild und „ro- 
mantisch,* wie ihn nur die Phantafie eines 
Salvator Rofa erfinnen könnte. Sidonie 
ftieg und Hetterte vortrefflich, fie war uns 
immer weit voraus und Wiprecht befand 
fih an ihrer Seite. 

Als wir auf die legte Höhe kamen, wo 
der reizenden Fernſicht halber ein Pavillon 
angebracht ift, hatten Wiprecht und Si: 
donie im Geſpraͤch vertieft darin Platz ge: 
nommen; ich fam grade noch recht, das 
Ende ihrer Unterhaltung zu hören. 

„Es muß zum Ende fommen, jchöne 
Frau!“ rief er. „Heute find wir zum le: 
tenmale beifammen, auf morgen ift meine 
Abreije feitgejegt, und wer weiß, wann es 
ein günſtiges Geichid wieder fügt, Sie 
wiederzufeben, Sie willen es, Sidonie, 
ich liebe Sie — ad) das Wort ijt fo ver: 
braucht, jo gewöhnlich, und doch ſchließt 
ed meinen ganzen Himmel ein. Ich liebe 
Sie ſchon feit jenem fchredlichen Tage, als 
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man Gewalt an Ihnen zu üben fuchte,ald | „Zeit, und wie lange?” warf er bräns- 
wir in jenem Bauerhäudchen Stunden ver: | gend ein, 


brachten — die beiligften, füßeften meines 
Lebend. Damald mußte ich jehweigen, und 
Sie würden ed niemald auf Erben erfab- 
ven baben, das hatte ich mir zugefchworen. 
Heute bindet mich feine Rüdficht mehr. 
Mer einmal zufammen an den Abgründen 
des Lebend gewandelt, der ift unauflöslich 
binfort verbunden, denn das Unglüd ver: 
bündet die Seelen. Und dann jene Tage 
in 9., wie Sie anfamen, wie wir jenen 
Unglüdlichen verloren, an feinem offenen 
Grabe, vor dem Angefichte Gottes habe 
ih mich Ihnen für Zeit und Ewigkeit im 
Geiſte verlobt — auch in meinen Briefen 
habe ich fein Geheimniß daraus gemacht, 
aber Sie haben mich nicht veritehen wollen. 
Nun ift ed herunter vom Herzen, und mein 
Geſchick liegt in Ihrer Hand.“ 

Und in diefem feierlich tragijchen Tone 
ging ed noch eine Weile weiter. Ich ftand 
ftill und ber Kübrer entfernte fich mit ei- 
nem gewiſſen pfiffigen Lächeln. 

„Auch ich will offen reden,“ fagte jet 
Sidonie. „Ich habe Sie herzlich gern und 
nichts gegen Sie, aber ich gehöre mir nicht 
an, das jagt Ihnen Alles.“ 

„Sie gehören fih nicht an, aljo einem 
Andern, und wem, wenn ich fragen darf? 
Sie werden fich doch nicht einem Todten 
verpflichtet fühlen?“ 

„Nein,“ fagte fie ganz gelaffen, „Violet 
hat fein Recht mehr an mich, aber er hat 
auch nie eines beſeſſen — aud ihm ges 
hörte ich eigentlih von Anfang nicht an. 
Mein Wort war fchon vor ihm verpfänbet. 
Daß ich ed brach — diefe Schuld nagt an 


meinem Gewiſſen und liegt wie ein bunte 
ler Schatten auf dem Abgrunde, der jetzt 


mein Leben iſt. Quälen Sie mich nicht, 


wir find durch eine weite Kluft gefchies | 


den.“ 

„Und wenn ich mich als Ritter in diefe 
Kluft ſtürze!“ rief er mit Pathos, „jo 
wird fie fich ſchließen!“ Und er fuhr aber: 


mals eine Weile fort, feine Werbungen 


mit allerlei Stellen aus Tragödien und 


Schanfpielen zu illuftriren und hatte end⸗ 


lich fogar die Kühnbheit, das Sie mit dem 
Du zu vertaufchen und die Hand der ſchö— 
nen Frau ergreifen zu wollen. 

Sie aber machte ſich los und flüfterte: 
„Laffen Sie mir Zeit, Wiprecht; ich kann 
mich nicht jo entichließen. " 


„Eine Woche denn oder zwei,“ 
„Nein, keine Woche, Sidonie — aber 


 vierundzwanzig Stunden. * 


„Es ſei,“ fagte fie mit einem Seufzer 
der Ergebung, „aber rechnen Sie nicht zu 
beſtimmt darauf, ich muß vor allen Dingen 
Ruhe haben,“ und fie trat heraus, um zu 
ſehen, ob wir nicht bald nachfämen und fie 
erlöſten. 

Wiprecht ſtürzte auf mich zu und drückte 
mir freudeſtrahlend mit der Miene eines 

Siegers die Hand — eine Sicherheit, die 
ich nicht theilen konnte, ſo ſehr ich ſelbſt 
wüunſchte, Sidonie möchte einen Entſchluß 
faſſen. 

In Kürze waren wir an dem Wallfahris⸗ 
firchlein. Die Sceulpturen, einige Reliefs 
und Grabfiguren waren höchſt unbedeutend, 
und ftammten nicht nur aus ber fchlechte: 

ſten Zeit, fondern auch von ganz ungeübter 

Hand. 

„Die beſſeren,“ ſagte der Caſtellan, „bes 
finden ſich im Kloſter drüben.“ 

„In welchem Klofter?“ 

| De Führer fagte mir leife ein Wort 

und deutete auf die vor und liegende Höhe. 

Zu meinem Screden merkte ich, daß es 

dennoch das verrufene Wolfsbrunn war, 
das Aſyl der Gemüthskranken. 

Sidonie merkte noch nichts. 

Jetzt umzukehren war unmöglich; auch 

Wiprecht mit Sidonien zurüdzufchiden fchien 
nicht rathfam. Abgefehen von der peins 
‚lichen, gejpannten Situation, in ber ſich 
Beide nah jenen Erklärungen befanden, 
hätten fie fich, ded Weges unfundig, auch) 
leicht verirren können, So blieb nichts 
übrig, ald zufammen zu bleiben und dem 
Kommenden mutbig entgegen zu geben. 

Mir fliegen die letzte Waldhöhe hinan, 
und unerwartet lagen jeßt bei der Biegung 
des Weges die weitläufigen Gebäude des 
Klofterd vor und. Es war ein phantaſti— 
ſcher Bau aus verfchiedenen Zeiten mit 
Thürmchen und Spißgiebeln, hohen Dä— 

ı bern, mit Hohlziegeln gebedt, und Heinen 
bleigefaßten Fenſtern. Nach vornhin ſenkte 
ih die Anhöhe fteil abwärts, und ber 
Blick fchweifte über einen weiten See, 
dejien dunkelblauer Spiegel von Wolfen: 
Ichatten und zitternden Sonnenlichtern über: 
flogen war. Aus der Lichtung unten am 
See ſchimmerte das Raſendach eines ein: 
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ſamen Haufes herauf. Das ganze Bild 
war von einer umenblichen Ruhe und 
Sonntagsftille umflofjen. 

Mährend wir noch hier ftanden und ber 
entzücenden Ausficht genoffen, Hang plöß- 
lich ein Geſang aus dem Walde herauf, ein 
Geſang, ſchwermüthig und getragen, groß- 
artig wie der Ghor der Gefangenen in 
Beethoven's Fibeliv. 

„Das find umfere Kinder,“ jagte ber 
Caſtellan. 

Sidonie errieth jetzt, wo ſie war und 
wandte ſich erbebend zu mir. 

„Das haft Du nicht gut gemacht, Schwa⸗ 
ger, warum haft Du mich mitgenommen, * 
brad fie in Vorwürfe aud. „Du weißt, 
baß ich font vor Nichts Schredten oder Furcht 
fenne, aber vor folben Menfchen habe ich 
ein Grauſen, und Du weißt auch warum. 
Geht Ihr hinein, ich werde hier draußen 
bleiben.“ 

Vergebens verfuchte ich mich zu recht: 
fertigen, denn fie hatte es ja felbit fo ge: 
wollt, und alle unjere Warnungen in den 
Wind gefchlagen. Zudem mußte ich ja 
nicht, daß die verwünſchten Seulpturen fich 
im Klofter felbft befanden, ich würde mich 
fonft ihrer Begleitung auf das Aeußerſte 
widerſetzt haben. Uebrigens war fein Grund 
zur Sorge vorhanden, denn gefchehen fonnte 
ihr nichts, und was uns der Gaftellan und 
geitern der Oberforftmeifter von dem Zu: 
ftande der Leidenden gejagt hatte, ließ uns 
nur freundliche Eindrüde erwarten. 

Inzwiſchen fam der Chorgefang immer 
näher herauf. Neugierig traten wir näher 
hinzu umd ſchauten hinab. Da tauchten 
plöglich dort wo die dunkle Stelle im 
Didicht den auffteigenden Weg bezeichnete, 
eine Reihe von Geſtalten herauf, die gleich: 
mäßig angezogen waren, ſie trugen ein 
graued Arbeitercoftüm, Beinkleider und 


Kittel aus bemfelben Stoff von berber | 


Leinwand mit mweißblanen Streifen, auf | 
den Schultern trugen fie Spaten, Harken 
und Stangen. Es waren ibrer ungefähr 
zwanzig. 

Mit weitaufgeriffenen Augen ftarıte Si⸗ 
donie den Nabenden entgegen. Plöglich 
ftieß fie einen lauten Schrei aus: „Violet 


— Jauter Violets!“ und entfloh wie von | 


einem paniſchen Echreden ergriffen; faum 
brei Schritte von und ging ein fehmaler 
Fußfteig durch das abſinkende Didicht den 
fteilen Berg abwärtd. Dort war fie ver: 
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fchwunden. Mit Tautem NAuffchrei eilte 
Miprecht ihr fofort nach und verfchwand 
ebenfalld in der grünen Laubnacht. 

Ah wußte im Moment nicht, was ich 
von dieſem jähen, unerwarteten Auftritt 
benfen follte. „Ich wußte es ja,“ mur: 
melte der Gajtellan, „daß es nicht gut 
ablaufen würde, wenn wir rauen mit- 
nehmen würden, und weitaus biefe rau 
durfte fo etwas nicht jeben; fennen Sie 
nich nicht mehr?“ fragte er fich zu mir 
mwendend, und ſah mich aberınald mit fei- 
nen bellgrauen Augen forfchend an, die mir 
ſchon anfangs fo befannt vorgefommen 
waren, 

„Um Gottes willen, Sie find doch 
nit —“ Ich wagte es kaum auszufpres 
ben. Gr aber nidte ftumm. „Sa wohl, 
Sie haben mich öfter in Tr. gefeben, wir 
haben ja fogar zufammen gefprochen, da— 
mals vor Herrn Violet’ Wohnung.“ 

Da war ed, ald wenn jäh ein Vorhang 
vor meinen Augen auseinander geriffen 
würde, jedoch um fich gleich darauf wieder 
zu Schließen. Ich ahnte das Geheimnif 
Violet's einen Augenblid, aber die Ver— 
muthungen zerfloſſen auch fofort wieder zu 
geitaltlofen, bangen Kragen. 

Inzwiſchen hatte der Gaftellan einige 
Worte mit dem Führer der Singenden ges 
fprocben, welche heiter umd ohne mich zu 
beachten in den Hofraum des Klofters zo— 
gen, deſſen Pforte fich jept geöffnet batte. 

Dann begaben wir und auf jenem ſchma⸗ 
len Pfade ebenfalls bergab. Der Weg 
ging über Wildwaſſer und Knüppelbrüden, 
über fcehlüpfriges Gras und durch wuchern- 
bes Unkraut; an einigen Büfchen bingen 
eben von Sidoniens Schleier. Der Gas 
ftellan brummte und fluchte vor fich bin 
— ich war auf das Schlimmite gefaßt, 
und verwünfchte den Ausflug, die Sculps 
turen und die Launen Sidoniens. 

Es dauerte nicht lange, fo hörten wir 
K einer offeneren Stelle her rufen umb 
—— Wiprecht kam und entgegenges 


— Gottes willen, es iſt doch kein 
Unglück vorgefallen?“ 
RKeine Spur,“ fagte er, „fie bat fi 
zwar die Haut etwas geriffen, aber dad 
wäre dad MWenigfte; fie hat fich den Fuß 
verftaucht, als fie hier unten über das Waſſer 
iprang. Wie follen wir fie jest fortbrins 
gen, das ijt die Frage, an Gehen ift gar 
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nicht zu denken umd ich fürchte, die Auf: 
regung, der Schreden, das Entſetzen find 
auch nicht ohne Folge geblieben. Sch werde 
einmal da anflopfen,* jagte Wiprecht und 
jchritt zu dem einfam ftebenden Haufe mit 
dem Raſendach, das umgeben von fchwar- 
zen Tannen und bochwipfligen Eichen aus 
nächjter Nähe herüberwinfte. Gin ziemlich 
bober Lattenverfchlag umgab das ganze 
Beſitzthum, welches eher einer Farm in 
den Urwäldern Amerita’s, als der Wohnung 
eined berühmten Arztes in Deutichland 
glich. 

Ich trat inzwifchen zu Sibonien; fie 
ſaß blaß und feidend auf dem Moos unter 
einem Schlehdornbuſch und jtredte mir die 
Hand entgegen. 

„DVergib mir, lieber Schwager, daß ich 
Dir diefe Sorge mache,” ſagte fie, „aber 
Du wirft ben Grund meined Benehmens 
ein andermal erfahren. Mir ift eine ſchreck— 
liche Ahnung anfgeftiegen. Dieje grauen 
Anzüge — diefe grauen Anzüge — 0, 
wer fonnte das millen, wer fonnte das 
ahnen? Eieh, das martert mich mit na— 
menlofen Echreden, nachdem die Gefahr 
bereit3 überitanden. Mir ift, ald wäre ich 
über eine Brüde aus Eis gegangen, und 
fie wäre dicht hinter mir eingeſtürzt — das 
ift grauenvoll, das ift grauenvofl, und doc 
fan ich nur weinen und beten und Gott 
danken, aber den Arzt muß ich fprechen, 
der letzte Schleier ift mir vom Auge ges 
nommen, den Arzt muß ich ſprechen.“ 

Gleich darauf kam Wiprecht zurück und 
zwar ziemlich rabiat und erbittert. „Da 
ſoll doch ein Donnerwetter dreinfahren, in 
dem Hauſe wird man gröber tractirt als 
beim Geiſterkönig von Raimund!“ 

„Das wußte ich wohl,“ ſagte der Ca— 
ſtellan, „zu ſeiner Höhle hat Niemand Zu— 
tritt, da ſitzen der Herr Medicinalrath wie 
Jehovah im Allerheiligſten, und wer ihn 
fangen will, muß es ſchlauer anfangen, 
als bei einem Fuchsban. Man weiß nie— 
mals, ob er zu Hauſe iſt. Geſtern hieß 
es noch, er ſei verreiſt, wie ich Ihnen ſchon 
ſagte — aber ich will den Verſuch machen.“ 


Langſam ging er auf den Lattenver⸗ 


ſchlag zu, und man hörte ihn eine Weile 


mit einem Frauenzimmer reden. Diesmal | 


ſchwieg das Hundegebell, ein Beweis, daß 
die Thiere den alten Gajtellan kannten. 


1 Die Berhandlungen am Gattertbor bauer: | 


ten ziemlich lange. Man hörte die Worte 





eined Frauenzimmers in ziemlich beftigem 
Tone, daß der Mebdicinalrath verreiit ſei. 
„Nun, deito befler,“ fagte der Gaftellan, 
„To wird er nicht erfabren, daß fremder 
Beſuch dagewejen ift. Es handelt fih um 
feinen Kranfen — aber wir haben ba eine 
Dame, die nicht mehr fortfann. Bis ein 
Magen beforgt ift, kann der Regen los— 
brechen. — Sie werden deshalb wohl fo 
chriftlich fein, ihr auf eine Stunde Obdach 
zu geben. * 

Die Haushälterin widerfprach nach Kräf- 
ten, aber als endlich der Gaftellan fich er- 
bot, alle Verantwortung auf fich zu neh— 
nen, konnte fie nicht länger widerſtehen. 
— Wir traten ein, Sidonien mühſam an 
beiden Armen führend. 

Ein ganzes Rudel von Hunden ſtürzte 
uns beflend entgegend, mir mühſam waren 
fie zum Schweigen zu bringen, gleichzeitig 
erhoben aber bie zahlreichen Voögel, welche 
theild in Bauern, theild in einer großen 
Doliere unıherflatterten, ein vielſtimmiges 
Concert. Die nächte Umzäunung zeigte 
einige freie Kiespläße, dann einen Garten 
mit jungen Obftbäumen und mehreren 
Baſſins, die durch eine Röhrenleitung vers 
bunden waren, 

Das Hans felbft mit feinem grünen 
Raſendach war faft nicht zu fehen, fo dicht 
umranften e3 wilder und edler Wein; als 
wir über die Schwelle traten, ſchlug und 
eine muffige, tellerartige Luft entgegen. 
Die Fenfter waren auch von innen faſt vers 
dunfelt von alierlei Gewächſen: Garteen 
mit ihren fchlangenartigen, fleifchigen Sta- 
chelblättern waren vorwiegend. Die ges 
täfelten Wände des Zimmers waren ſchwarz, 
und die Farbe des Bodens war nicht mehr 
zu erfennen, Auf ben alterthümlichen Mö— 
bein, die gefchweifte Füße und Mefjing- 
griffe und Ringe hatten, lag dider Staub. 
Man jab, hier war feit langer Zeit feine 
weibliche Hand thätig geweſen. — Troß 
dieſes unerquidlichen Interieurs Tag auf 
dem ganzen Anmefen ein idylliſch melancho— 
liſcher Zauber, der durch die fchwarzen 
Tannen des Waldes und die blaue Fläde 
des Sees, welcher die Beſitzung begrengte, 
nur noch erhöht wurde. 

Sidonie ward mühſam in jenes untere 
Zimmer gebracht und auf ein altes kattun— 


überzogenes Kanapee gelegt. 


„O, wie ſieht es hier aus,“ rief ſie ſchwer 
aufathmend. „Nein, hier kann ich nicht 
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bleiben, Deffnet wenigftens alle Kenfter!* 
Aber faum war dies geſchehen, als bie 
Haushälterin, eine unangenehme hinkende 
Perſon, wieder bereinfuhr und mit dem 
keifenden Gezeter: „a, was foll das hei— 
Ben, das wird bier nicht geduldet!" alle 
Fenſter wieder zufehlug. 

Dann mujterte fie und mit giftigen, miß- 
trauifchen Bliden, als hätte fie eine Bande 
Zigeuner vor fi. Alle unfere Anordnnuns 
gen — wir hatten Raum auf bem Kana— 
pee gemacht und ben Tifch geläubert — 
erſchienen ihr wie Majeftätöverbrechen, wie 
frevelhafte Eingriffe in ein heiliges Reich, 
und grollend und fchimpfend entfernte fie 
ſich endlich, als fie ſah, daß fie mit ihren 
zubringlichen Kragen nichts aus und ber: 
ausbrachte. 

Jetzt entſtand die Frage, wie wir einen 
Wagen bekommen könnten. Der Caſtellan 
hatte ſich mit einigen tröſtenden Worten 
wieder entfernt, aber auf ihn konnten wir 
uns nicht allzu feſt verlaſſen, denn ihn rie⸗ 
fen feine Geſchäfte. 

Miprecht ftrich fpionirend und forfchend 
im Hofe herum und jchaute zu Thüren und 
Fenftern, felbft in die Ställe und Neben: 
gebäude hinein, ob er nicht etwas entdeden 
könne, was einem Wagen und einem Pferbe 
ähnlich fehe, denn daran fehlt es bei Land- 
ärzten niemals. 

„Wiprecht fucht ganz umſonſt,“ fagte 
Sidonie zu mir, „bitte ihn doch, feine Bes 
mübungen einzuftellen.“ 

„Wie meint Du das?, 

„Geſetzt auch, er fände, was er fucht, 
jo werde ich es nicht benutzen.“ 

„Aber was foll aus und werden? Du 
kannſt doch nicht bier bleiben.“ 

„Allerdings will ich hierbleiben, wenig- 
itend fo lange, bis der Doctor zurück— 
fommt, denn ich muß ihn fprechen. Wie 
lange kann es wohl dauern, bis er von der 
Reife zurückkehrt?“ fragte fie die Haus: 
bälterin, die wieder fpähend und murmelnd 
eingetreten war. 

„Die lange?“ antwortete fie barſch, „fo 
lange ald es ihm gefällt. Uebrigens em⸗ 
pfängt er bier feine Patienten. * 

„Sie find im Irrthum, liebe Frau,“ 
fagte Sidonie, „ih bin Feine Patientin, 
aber ich habe aus andern Gründen mit 
Ihrem Herrn zu reden, und ba er ald jo 
menfchenfchen und ſchwer zugänglich ges 
ichildert wird, jo bleibt mir nichts übrig, 
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als ihn hier zu erwarten, und wenn es 
eine Woche dauern ſollte, werde ich hier 
bleiben, darauf müſſen Sie ſich ſchon ge— 
faßt machen.“ 

„Aber Sidonie,“ ſagte ih, „das iſt ein: 
mal wieder eine von Deinen romantifchen 
‘een. Was wird man im Gurort jas 
gen und wie foll ich Wally benachrichti- 
gen?“ 

„Mach mich nicht irre, Schwager,” ers 
widerte fie fait heftig, „bier finde ich den 
Schlüſſel von Violet's Schidfal. Ich bin 
es endlich müde über Dinge nachzudenfen, 
denen man nicht auf den Grund fommen 
fann, jo lange ein Umjtand verfchwiegen 
blieb. Was Wally betrifft, fo wird es 
Herr Miprecht auf fih nehmen, fie in 
Kenntniß zu feßen. Sch bleibe hier und 
preife jest meinen Unfall als ein Glüd.“ 

Mit Staunen batte die Hanshälterin 
diefer Erklärung zugehört, dann ging fie 
kopfſchüttelnd, ald habe jie nicht recht ver: 
ftanden, hinaus und wir hörten, daß fie 
eine Treppe hinaufftieg. Eine Heine Welle 
nachher fam fie wieder herunter und dies» 
mal mit einer Art von gezwungener Höf: 
lichkeit. 

„Laffen Sie mich den verftauchten Fuß 
ſehen,“ fagte fie, „ich will naſſe Umfchläge 
darum machen, fo etwas verftehe ich auch 
davon.“ 

Sidonie trug fein Bedenken, das Aner: 
bieten anzunehmen, und es war wirklich 
die höchite Zeit, denn der luxirte Fuß zeigte 
bereitö Spuren von Anjchwellung. Wäh- 
rend die Haushälterin ſich jet mit einer 
gewiffen Haft und Gejchäftigkeit der Bilege 
unterzog, hörten wir Geräufch im Hofe, 
wie von einem Wagen. 

Gleich darauf erſchien Wiprecht in ber 
offenen Thür und rief: „Hurrtah, wir ha— 
ben einen Wagen gefunden, und ein Pferd 
ift auch vorhanden!“ 

Da aber fuhr die Verſon wie eine 
wilde Kabe auf unfern Freund los, als 
wollte jie ihm die Augen ausfragen. 

„Was unterjteht fich der Herr, als hät: 
ten Sie bier zu befehlen und anzufcaffen. 
Meg von dem Wagen, fag’ ich, oder es 
nimmt fein gutes End'!“ 

Im felben Augenblid aber tönte im 
obern Stockwerk eine Klingel, und die Haus: 
bälterin eilte abermals die Treppe hinauf. 
Mieder nach einer Weile kam fie berunter, 
und man ſah es ihr an, welche unfägliche 
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Mühe es ihr koftete, gute Miene zum bö- 
jen Spiel zu machen. 

„Ih will’ den Herrfchaften nur gefte 
ben,“ fagte fie mit widerwilligem Grinſen, 
„der Wagen ijt noch da und ſteht Ihnen 
zu Dienften. Der Herr Director ift nur 
zu Fuß fort. Die Herrichaften können 
fahren, fobald Sie wollen, wir können zwei 
Pferde ſtellen.“ 

„Das ift ja vortrefflich,“ rief Sibonie, 
„it Ihre Here nur zu Fuß aus, jo wird er 
ohne Zweifel auch bald wiederfommen, ich 
danfe deshalb einftweilen für Ihre Freund⸗ 
lichkeit, denn ich werde bier bleiben. Sch 
werbe nicht fahren, ohne ben Herm Di⸗ 
rector gefprochen zu haben.“ 

Abermald maß die Perfon uns Alle 
mit eigenthümlich giftigen Bliden und 
bumpelte nochmals die Treppe hinauf. 

„Du wirft ſehen,“ fagte Sidonie, „der 
Doctor iſt bereitd zu Haufe, er verftedt 
ſich nur, aber wir werden ihn aus feinem 
Bau heraustreiben. Gib Acht, er rührt 

ch ſchon.“ 

Wirklich ſcholl in dieſem Augenblick ein 
heftiges Poltern und Stampfen in der 
Oberſtube. Ein ſtarker Knall, als wenn 
ein ſchwerer Stuhl umgeworfen würde, 
dann ein Schlag auf den Tiſch, ein Pol— 
tern an der Thür, und eine tiefe Baßſtimme 
tönte herab: 

„So etwas ift mir denn doch noch nicht 
vorgefommen! Wo find denn dieſe zu—⸗ 
dringlichen Landfahrer, die nicht einmal 
mein Hausrecht achten. Da ſoll doch gleich 
ein heilige —“ und jchlurfend und rums 
pelnd kam er die Treppe herab. 

Beim Klange jener Stimme war ©i- 
donie wie von einem elektriichen Schlage 
berührt emporgefahren — bleich wie Mar: 
nor; jebt ſank fie mit einem Aufjchrei in 
dad Kanapee zurüd, Ein hagered, verwit⸗ 
tertes Menſchenbild war ftürmifch auf die 
Schwelle der offenen Thür getreten. Gin 
langer Pelz bebedte die hohe Geftalt. 
Silbergrau hing das lange Haar um das 
ſchmale, edle Geficht, das von den Furchen 
eines frühen Alters gezeichnet war. Nur 
das lodernde dunkle Auge und der volle 
männliche Bart ftraften jene Zeugniſſe des 
Alters Lügen und verfündeten die unge— 
brochene Jugendkraft. Ohne allen Zweifel 
hatte ich auch diefen Mann fchon früher 
geſehen, aber im Augenblick fonnte ich mich 
nicht entjinnen. 
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Kaum erblidte er mich und dann Si— 
donien, ald er mit einem unverftändlichen 
Ausruf ſtill ftand und die Hände vor das 
Geſicht ſchlug. Seine ganze Geitalt er- 
bebte; wie ein Trunfener oder Schwindeln⸗ 
der griff er mit den Händen um fich, als 
müffe er fih halten. Im nächiten Augen 
blick ftürzte er in das Zimmer und zu den 
Füßen Sidoniend, die ihn mit ftarrem 
Blid anfah. 

„Meine Sidonie, meine arme Sidonie!* 
rief er. „Willkommen, taufendmal will- 
fommen in meinem Glend! Daß ich das 
noch erlebt habe auf Erden, gleicht Alles 
aus — num fan ich doch ruhig fterben!* 

Sidonie flüfterte einen Namen und ſank 
ohnmächtig in das Sopha zurück. 

Auch ich hatte ihn iegt erfannt. Es 
war ber einftige Bräutigam Sidoniens, der 
Doctor Arnold, jetzt Director eines Aſyls 
für Gemüthsleidende. Lange blieb er, wie 
ein Verzuͤckter über fie gebeugt, im bloßen 
Anſchauen verloren, als trinke er bie fe: 
ligite Wonne aus ihren Zügen; endlich 
ſchlug jie die Augen wieder auf, aber wie 
erſchreckt von einem Geſpenſt ſchloß fie die: 
ſelben wieder, und eine neue Bewußtloſig— 
keit umnachtete ihre Sinne. Alles das, 
was ich hier ausführlich erzähle, war, wie 
die Floskel heißt: „kaum das Werk eines 
Augenblicks“ geweſen. 

„Was bedeutet denn das Alles,“ rief 
jetzt Wiprecht, der hereingetrefen war und 
den legten Auftritt mitangefehen hatte. 
„Was haben Sie diefer Frau gethan? 
Wer find Sie, mein Herr?“ fuhr er ziem— 
lid rauh den Befiger des Haufes an. 
„Ich wünſche Aufklärung, mein Herr Me: 
dieinalrath, oder was Sie fonft find.“ 
Aber der Bühnenheld war mit feiner Hef- 
tigfeit diesmal an die faljche Adreſſe ge— 
fommen, 

In aller Ruhe deutete der Director Ar: 
nold hinaus. „Laffen wir fie jetzt allein. 
Cornelia,“ jagte er zur Hanshälterin, „be- 
forge Du das Nötbige, wenn fie wieder zu 
fich kommt, ich bin diejen Herren eine Auf- 
Härung ſchuldig. Wenn's beliebt,“ und 
er teutete wieder hinaus, Wir fchritten 
über den Hof, dann durch den Objtgarten 
und weiter abwärts durch junge Holzung, 
bi8 wir an das Ufer des Sees kamen. 

Dort ftand ein kleines Schirmdach aus 
Rohr zufammengefügt, darunter einige Site 
von Moos, andere aus den natürlichen 
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Zweigen von Birken und Buchen kunftvoll 
zufanmengefügt. Director Arnold lud und 
ein, Pla zu nehmen. — Die Ausjicht 


von biefem Punkt war zwar bijter, aber | 


von einer erniten Erhabenbeit und jchwer: 
müthigen Anmut. So weit dad Auge 
reichte, ſah es nichts als Waſſer, dunfels 
blau in der Ferne und dunfelgrün näher 
am Ufer. Wie in regelmäßigen Athem- 
zügen famen die Wellen des Sees mit 
weißen Schaumkämmen heran und über: 
ſchlugen fich platjchend am Strande. Es 
war ein eintöniges Auf» und Niederraufchen, 
und doch lag in dieſer formlojen Muſik 
eine unendlich füße Melodie, ein geheim: 
nigooller Chorgeſang des Werdens und 
Vergehens, der Zeit und Unendlichkeit. 
Seltſam contraſtirte dieſe feierliche Ruhe 
mit dem Benehmen Wiprechl's, der vor in— 
nerm Zorn zu kochen ſchien. 

„Zuerſt Ihre Hände, meine Herren,“ 
ſagte der Director, der ſchweigend voran— 
gegangen war, „damit wir als Freunde 
miteinander reden.“ Wiprecht pfiff leiſe 
durch die Zähne und verweigerte ihm die 
Hand. 

„Keine Mißverſtändniſſe, Herr Wiprecht,“ 
hob Jener wieder an. „Sie ſtaunen, daß 
ich Sie kenne, aber Sie werden ſehen, daß 
ich Sie ſchon lange kenne und bereits tie— 
fer in Ihr Leben eingegriffen habe, als 
Sie ahnen, mein verehrter Herr. Vor 
allem danke ˖ich Gott, daß er mir die Freude 
bejchert hat, dieſen Tag zu erleben, ich 
fah es lange voraus, daß wir ums eines 
Tages dennoch wiederjehen müßten, aber 
ich fcheute diefen Tag und fürchtete mic 
ihn herbeizuführen, nun bat es ſich gleich: 
jam von felbjt gemacht. Deshalb noch 
einmal willtommen, meine Herren, Hier 
haben wir Ruhe und können Alles frieds 
lich beiprechen, » Bor allem bin ich Ihnen 
einen Rückblick ſchuldig, um mich vor jeder 
Mißdeutung zu fichern. Meberhaupt find 
Sie die Einzigen, denen ich meine Ges 
ſchichte erzähle, und ich bin froh, daß ich 
mir einmal dad Herz erleichtern kann. 

„Wie Sie wiſſen,“ wandte er fich zu 
mir, „stand ich vor fünf Jahren in Dr., 
wo ich ausſtudirt hatte und einer glüd: 
lichen Zufunft entgegenfah. Sidonie war 
damals meine Braut, ja, Herr Wiprecht, 
Eidonie war meine Braut, ich kann bier 
nicht die Gejchichte wiederholen, wie ic) 
allmälig ibre Liebe erworben und meine 
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Verlobung trotz allen Widerſtrebens der 
Familie durchgeſetzt hatte. Sie werden ſich 
erinnern, daß wir uns damals auf dem 
ländlichen Balle geſehen und geſprochen ha— 
ben; Sie wußten damals, wie es mit uns 
ſtand, aber Sie wußten nicht Alles. Jenes 
Widerſtreben, welches mir anfangs die 
Familie entgegengeſetzt hatte, ward auch in 
der Folge mein Unglück, nicht als ob man 
mir fortgeſetzt Schwierigkeiten bereitet hätte 
— im Gegentheil; aber die Reizbarkeit 
und das Miptrauen, die anfangs in mir 
gewedt worden, waren geblieben und hatten 
ungünftig auf meinen Gharafter gewirkt. 
Ich liebte Sidonien mit einer Art von 
Wahnfinn, und das war mein zweites Un- 
glüd, ich beneidete die Luft, die fie 
athmete, die Magd, mit der fie ſprach, die 
Schweſtern, mit denen ſie verfehrte, ich 
wollte jie ganz allein haben und beherr- 
Ichen, ald wäre fie nur ein Stüd von mir, 
— Meine Leidenfchaft war fo ercentrifch, 
mein Glück ſchien mir jo außerordentlich, 
daß ich immer in Furcht ſchwebte, ich könne 
es wieder verlieren. Dieſe Furcht machte 
mich hart, gewaltfam und berrifch, nicht 
blos gegen Sidoniend Familie, auch gegen 
fie jelbft. Heute kann ich jagen, daß die 
Abnung irgend eines Unglüds die Quelle 
meiner Eiferſucht und Iprannifchen Strenge 
war, aber grade dadurch wurde das ge— 
fürchtete Unheil herbeigeführt. Am lieb— 
jten hätte ich meine Braut tief in bie Erbe 
vergraben oder in eine Wüfte gejchicdt, um 
fie jedem fremden Blide zu entziehen; 
denn fie ſchien mir fo jchön, jo begehrens— 
wertb, jo unvergleichlich, dag ich oft nicht 
begreifen Eonnte, weshalb ſich nicht alle 
Welt um fie bewarb und weshalb grade 
ich dies namenloje Glück errungen. 

„Sie wijjen, was vorfiel und wie fie 
Violet fennen lernte. Damals auf jenem 
ländlichen Balle ſah ich wohl, was vorging, 
aber ich hatte Feine Ahnung, daß die Dinge 
bereits jo weit gediehen waren, Das Eine 
ftand feit, daß ich meine Verbindung nicht 
allzulange mehr aufjchieben dürfe, wenn 
ich das Mädchen nicht wieder verlieren 
wollte, — In diefer Hinficht pries ich es 
als ein Glück, ald ich an jenem Tage er: 
fuhr, daß der Grbpring meines Heimath— 
ländchens auf der Durchreife nach dem 
Süden in Dr, verweilte. Mein Vater bes 
fleidete feiner Zeit einen Vertrauenspoſten 
an dem berzoglichen Hofe, und ich war 
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von Jugend auf mit dem Erbprinzen bes aber ihre flüchtigen Andeutungen waren 
kannt, wir waren fo zu fagen miteinander | hinreichend, mich zum Raſen zu bringen. 
aufgewachten, und ich durfte hoffen, dag | „Endlich jollte die Löjung fommen. Ein 
ich ein gnädiges Gehör finden wiirde, wenn | unverfchämter Kellner, der mich früher jchon 
ich mich behufs der Befchleunigung meiner | oft geärgert batte, brachte mir mit freund: 
Anftellung direct an ihn wendete, In der lichem Orinjen eine Zeitung. „Nicht wahr, 
That wurde ich auch mit liebenswürdig- Sie haben befohlen, Herr Doctor. * 
tem MWohlwollen aufgenommen, und der „Durdaus nicht, fagte ich, Sie find 
Erbprinz, dejlen Geſundheit damals nicht | im Irrthum. Mber ich bebielt die Zei: 
ganz feft war, ließ mich erfuchen, ihn auf tung. Es war die Nummer eines feinen 
einige Tage zu begleiten, um unterwegs Localblattes, und im erften Moment be: 
dann meine Angelegenheiten zu ordnen, | merkte ich gar nicht, daß es eine alte Num— 
Ich Thor glaubte jegt mit einem Schlage | mer war. Mechanijch blättere ich darin, 
mein Glück zu erringen und opferte einige | plöglich jticht mir ein Name in die Augen 
Tage. Ich reifte mit dem Grbprinzen ab, | — und noch ein zweiter Name, ich fahre 
ohne meiner Braut irgend eine Nachricht | auf, ich denke, ich träume; ich leſe noch 
zu binterlaffen, benn ich boffte biß zum ans |, einmal und zum bdrittenmal — und begriff 
dern Tage wieder zurüd zu fein und fie immer noch nicht. Da ftand etwas von 
dann mit der fertigen Sache zu überrafchen. | Violet — dann fam fogar der Name ©i- 
„Aus dem einen Tage wurden mehrere, doniens und weiterhin das Wort „durch— 
aber ich erreichte mein Ziel, die Stelle meis | gegangen.“ Ich meinte unter die Grde 
ne3 Waters, der fich laͤngſt darnach jehnte, | finken zu müſſen. Deshalb alfo die mit: 
in Ruheftand zu treten, ward mir zuger leidigen Blicke, die halben Andeutungen, 
ſichert. die neugierigen Fragen, die ſchadenfrohen 
„Glücklich und den Himmel voll Geigen Grüße. Erſparen Sie mir die Schilde— 
ſehend, kam ich wieder in Dr. an, es war rung jener Augenblicke, jener Stunden, 
zu ſpät, um noch zur Billa hinauszuſahren, jener Tage — meine Braut mit einem 
ich verfchob ed auf den andern Tag; am | Sänger dburchgegangen, und jetzt, wo ich 
andern Morgen Faufte ich verfchiedene Ge: | Amt und Etellung erobert hatte; etwas 
ſchenke ein, ich wollte wie ein Weihnachts- Ungeheures, Entfegliches gährte in mir — 
mann bei Sidonien wieder erjcheinen. Uns | man mußte mich bewachen, und durfte mich 
terwegs redeten mich einige Bekannte an, | nicht allein laffen — Morb, Brand, Zer: 
es fiel mir damals noch nicht auf, daß ein | trümmerung und Vernichtung — zu jeber 
gewiſſes Mitleid in ihren Mienen lag. | Verruchtheit war ich fähig und habe, wie 
Gleich darauf ging ein anderer Freund an | mir fpäter Freunde fagten, drei Tage wie 
mir vorüber, blieb ftehen, drücdte mir ftumm | in Kieberwahnfinn geraft. Gine von den 
die Hand, Hopfte mir voll Theilnahme auf | dienitfertigen mitleidigen Seelen, bie fich 
die Schulter und fehritt weiter. In einem | meiner annahmen, hielt es für angemejlen, 
Kaffeehanfe, wo ich häufig verkehrte, vers | in meinem Namen an die Mutter Sido— 
ließen grade einige Gaͤſte, die ich vom Se—⸗ niens zu jchreiben und Rechenfchaft zu ver: 
ben kannte, das Zimmer, ich hörte noch | langen. 
die Worte: Es ift ein Scandal ohne Blei: „Es kam auch eine Antwort — ich weiß 
hen, wenn er ein Mann ift, darf er es jich | nicht, wer fie gejchrieben — fie enthielt 
nicht gefallen laffen! Dabei ſah ich, daß | Vorwürfe und Anflagen, ich felbit fei an ber 
einige Zurüdbleibende flüfterten und zu mir | ganzen Geſchichte Schuld, ich hätte Si- 
berüberfahen — einen Moment famı mir | donien durch mein herrifches Benehmen 
der Gedanke, daß ich felbit der Oegenftand | ſcheu gemacht und mir längft entfrembet. 
jener Bemerkungen fein könnte, Sie jehen, | Meine plögliche Abreife ohne weitere Gr- 
mir fteigt heute noch das Blut auf, ges | Härung habe ihr das Signal des Bruches 
denfe ich jenes Spießruthenlaufens, End⸗ | fein müffen, übrigens feien alle Bemühun- 
lich erwifchte ich einige gute Bekannte, die | gen zu jpät, denn Sidonie und Violet feien 
fich ebenfalls fonderbar benahmen, aber ich | bereitd Mann und Frau. Zum Schluß 
mochte fragen, antaften, forfchen, fein | folgten einige fühle Worte des Bedanerns, 
Menſch mochte mir Rede fteben, fie waren | ich müſſe mich eben in das Unabänderliche 
wie Schatten, die au mir vorüberhujchten, und Geſchehene fügen; die Familie ſelbſt 
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ſei nicht minder erbittert über dieſen 
Schritt. 

„Da erſt kamen meine Thränen wieber. 
Ich habe geweint, wie ein Feines Kind. 
Dann ward ich hart, kalt und feit. Die 
Verachtung einer ſolchen Natur gab mich 
mir ſelbſt zurüd. Gin ſolches Weib, fagte 
ich mir damals, hätte mir auch fpäter nicht 
die Treue bewahrt, ed war ein Glüd, fie 
vorher zu verlieren, als fpäter die Schande 
zu erleben, fie ald meine Frau verftoßen zu 
müffen. Manche Heinen Beweife von Eis 
genfinn, Widerwillen und Laune, die ich 
früher nicht beachtet hatte, erfchienen mir 
jett als heilfame Warnungen. 

„Genug, ald ich einigermaßen meine Faſ⸗ 
fung wiedergewonnen hatte, reifte ich ab, 
denn Dr., wo ich jo glüdliche Jahre verlebt 
hatte, war mir jegt ein Gräuel, Die ver: 
Iprochene Stelle meines Vaters hatte jetzt 
auch jeden Reiz für mich verloren, denn 
ih hätte in und mit der Geſellſchaft leben 
müflfen ; ihr zu entfliehen war meine ein- 
zige Sehnſucht. Da las ich zufällig, daß 
die Stelle eined Directord des Aſyls für 
Gemüthöleidende in Hunoldöburg frei ger 
worden fei. Sch bewarb mich fofort darum 
und erhielt die Stelle. — Ich kann jagen, 
daß ich fie mit einer Art von Schadenfreude 
auf die ganze Menfchheit antrat. Diefe 
Irrſinnigen, fagte ich mir, find die wahr: 
haft Glüdlichen, diefe Opfer der großen 
Lüge, diefe Pariad des Herzens, diefe Ar- 
men find alle nur betrogen worden, wie 
Du felbft, es find nicht bloß Deine Pa— 
tienten, Deine Pfleglinge, fondern Deine 
Brüder und Leidensgenoſſen. Auf dieſe 
Meife ward mir Hunoldsburg zu einem 
Paradies, und die Kranken wurden meine 
Freunde und meine dankbaren Brüder. 

„Allein, wenn ich glaubte, auf die Dauer 
bier Vergeſſenheit und Frieden zu finden, 
jo irrte ich dennoch. In einen noch tiefern 
Abgrund warb ich gefchleudert, und was 
ich dort fand, erratben Sie jchwerlich ; nichts 
weniger als den Schlüffel zu Sidoniens 
Schidfal und zu Violet's WDergangen- 
beit.“ 

„Zu Sidoniens Schidfal? Etwa durch 
einen Irrfinnigen, der ihm glich?“ 

„Nein. Stellen Sie fi vor, eines 
Tages war ich mit der Unterfuchung der 
Acten der Anftalt bejchäftigt. Es galt et— 
was nachzufchlagen und außerdem beburften 
die Regifter der Aufgenommenen, Geneſe— 


nen und Geſtorbenen längft einer neuen 
Ordnung und Ginrichtung. Flüchtig ſtu— 
dirte ich die Aufzeichnungen aus ben frü- 
beren Jahrgängen. Da plötlich finde ich 
den Namen Violet in ben Liften. Sie 
werden zugeben, daß der Name nicht fo 
häufig ift, um ohne Weitered an einen 
blogen Namensvetter zu denken; ich ftellte 
jofort nähere Nachforfchungen an. Nach 
den Liſten ergab fich, daß er vier oder fünf 
Jahre vor meinem Amtsantritt eingetragen 
war und zwar ausdrüdlich in die Rubrik 
der Unbeilbaren, im Mebrigen fehlte jede 
Notiz, ob er feitdem geftorben oder den= 
noch genejen und entlaffen fei, von den in 
der Anftalt Befindlichen trug feiner feinen 
Namen, 

„Um der Sache auf den Grund zu kom— 
men, Tieß ich den alten Wirfchmann rufen, 
der bereitö feit zwanzig Jahren dient und 
mit dem Detail vertraut ift wie kein Anz 
derer, 

„Kaum berührte ich den Namen Violet, 
als der alte Mann, der fonft ſehr mürrifch 
und furz angebunden war, ganz lebendig 
wurde, als hätte ich ihn auf eine feiner 
Herzendgefchichten gebradt. Sehen Sie, 
fagte er, das ift eine ganz verwetterte Ge⸗ 

| Ichichte mit diefem Violet. Das war ein 

Menſch, wie es gar feinen mehr gibt auf 

der Welt, fo ein gutmüthiger, fanfter, from⸗ 

mer Herr, eine Seele von einem Menfchen, 
ja, ein wabrer Engel im Vergleich zu den 
andern! Meiner Sir, er hat es mir ange: 
than, wie fein Anderer! 

„Aber woran litt er denn? 

„Mein Gott, den Kopf ließ er hängen 

PR war jtill für fih bin — fo für ge= 
wöhnlih. Aber ed war nicht der gewoͤhn⸗ 
libe Tiefiinn, wie bei Andern. Herr 
Violet wollte immer das Befte haben, das 
Beite denten, das Befte fein, und wenn er 
da auf Widerftand ſtieß, jo gab ed Gewalts⸗ 
auftritte. Gr wollte eben Alles vollkom— 
men machen, und was unvolllommen war 
in feinen Augen, behandelte er mit Fuß— 
tritten; dabei fprach er fehr gelehrt und 
wußte fehr viel, er malte und zeichnete wie 
ein Meijter und vollends fein Singen — 
Herr Director, ich bin ein alter Mann, 
aber jo etwas habe ich nie gehört und felbit 
Ihr Vorgänger, der verftorbene Herr Di- 
rector, war ganz bezaubert von ihm, ich 
fann wohl jagen, er war dad Lieblingskind 
vom ganzen Haufe, 





Sie breitete die Arme aus und warf jih an die Bruft Arnold's. 
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„Wiſſen Sie nicht, wie er zu jenen Ideen 
vom Vollkommenſten gerathen war? 

„Ich weiß nur, was er mir ſelbſt erzählt 
bat. Es war die alte Gejchichte. Eine 
Schöne Dame hatte ihm erklärt, ihn heira: 
then zu wollen, aber niemals, fo lange er 
auf dem Theater ſei. Da ift er Maler 
geworden, um boch etwas zu fein in der 
Welt. Inzwiſchen ift der Dame die Zeit 
zu lang geworden und fie hat gebeiratbet. 
Seit ber Zeit ſcheint er fein Gleichgewicht 
verloren zu haben und die Verachtung der 
Menſchen, namentlich der Frauen, ſchlug 
auf einmal in das Gegentheil um, in die 
Borftellung des Allervolltommenften, Er 
ift wie ein Menſch, der blos noch weiß und 
ſchwarz jehen kann. Die Farben der Dinge 
find ihm ausgelöfcht, er ſieht die Welt blos 
noch wie im Kupferſtich, und ebenjo im 
geiftigen fennt er blos noch Engel und 
Teufel, Helden und Schurken, Betrogene 
oder Betrüger. 

„Mich ergriff diefe Schilderung mit uns 
fagbarer Gewalt. Violet war aljo in ders 
felben Lebenslage geweſen, wie ich jelbit 
war, Gr hatte die Untreue erfahren, aber 
mit himmliſchem Srrfinn hatte er ſich in 
ein Reich der Ideale geflüchtet, um ein 
dboppeltes Recht zu haben, die Wirklichkeit 
mit Füßen zu treten. Dffen geftanden, fo 
hoch habe ich mich nicht aufſchwingen fün- 
nen, und ed war ein Glück, denn nur ber 
Haß erhielt mich gefund. Was war das 
Ende? fragte ih Wirfchmann, ber meine 
Nachdenklichkeit für Zerftreutheit hielt. 

„Das Ende, fagte er, ein höchſt uner- 
warteted. Der Herr Director, nämlich Ihr 
verftorbener Vorgänger, erklärte Herrn 
Violet für genejen, aber der Herr Inſpee— 
tor, der ſich hinter die Regierungsbehörde 
ftedte, hielt Violet feit, blos aus dem 
Grunde, weil er von Anfang an als uns 
beilbar eingetragen worden jei. Es gab 
ein langes Hin und Her, einen Streit in 
Briefen und Worten, die Aufficht auf Herrn 
Violet wurde nachläfjiger, und ſiehe ba, 
eined Taged war der Vogel ausgeflogen, 
er war entfloben im Hausanzug der Ans 
ftalt. Niemand Eonnte herausbringen wo— 
bin Der Infpeetor wollte ihm nachjegen 
laffen, aber der Herr Director verbot es, 
offenbar um ihn zu retten, Diejer Edel- 
muth trug ihm von Seiten der Regierung 
nad einigen Jahren die Penfionirung ein, 
und aus Kummer ift er dann bald darauf 
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geitorben. — Später habe ich in den Zei: 
tungen gelefen, daß Herr Violet wieder 
Sänger geworden und auf dem Hoftheater 
von Dr. mit großem Grfolge aufgetre- 
ten ift. 

„Sagt' mal, alter Freund, fagte ich zu 
Wirſchmann, was ift num Eure aufrichtige 
Meinung über Violet? Halten Sie ihn 
auch für unbeilbar oder für genefen? 

„Das find delicate Sachen, erwiderte er 
mir. Sch glaube wirklich, daß er genefen 
fan, aber er muß in die rechten Hände 
fommen. Die unglüdliche Liebe bat ihn 
toll gemacht, nur eine glüdliche kann ihn 
heilen. Ich meine, wenn er eine Frau 
fände, die ihn mit Liebe und Zärtlichkeit 
und Klugheit zu behandeln veriteht, fo iſt 
Alles gewonnen, denn er läßt fich wie ein 
Kind leiten und ift mehr ein Unglüclicher 
ald ein Irrſinniger. Nur eines ift babei 
gefährlihd — Und bas ift? — Man darf 
ihn niemals merken laſſen, dag man ihn 
durchſchaut, ſonſt ift Alles verloren, er wird 
fonjt glauben, wieder unter Aufficht zu 
ſtehen und das kann leicht einen Ausbruch 
feiner Gewaltthätigkeit zur Folge haben. 

„Das waren die Aufjchlüffe, welche mir 
der alte Wirfchmann gab,“ fuhr der Di- 
sector Arnold fort, aber auch für mich wa- 
ven fie von beilfamfter Wirkung. Sebt 
erſt verftand ich Sidonien, fie war mir uns 
treu geworden aus Mitleid mit einem Ver⸗ 
Iorenen, fie allein konnte ihn vielleicht hei— 
len durch die Liebe, Don jenem Augen: 
blid an habe ich meiner einftigen Braut 
verziehen, ja, fie jtand in ihrer Aufopfe: 
zung wie eine Heilige vor mir. Alle meine 
Liebe zu ihr fehrte zurüd, aber auch alle 
meine Sorge, fie hatte einen angeblich uns 
beilbar Srrfinnigen geheirathet, ohne es 
nur zu ahnen. In welchen Gefahren mußte 
ihr Xeben an jedem Tage jchweben, falls 
irgend ein’ Umftand die alten Dämonen in 
Violet's Seele wedte. Warnen durfte ich 
fie nicht, jo wenig wie man eine Schlaf: 
wandelnde anrufen darf, die uͤber ein Dach, 
am Rande eines fchwindelnden Abgrundes 
jchreitet. Ich überlegte bin und ber, ich 
berieth mich fogar mit dem alten Wirfch- 
mann, was zu thun ſei. Nach Recht und 
Geſetz hätte ich ihn als Flüchtling recla- 
miren können. — Wäre mir an der Rache 
etwas gelegen geweſen, jo durfte ich nur 
in Dr, ſelbſt öffentlich auftreten und Si— 
donien vor aller Welt zurufen: Madame, 
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Ihr Gatte iſt ein unheilbar Irrſinniger, blieben, warum ueßen Sie nie etwas 

bier find die Beweiſe aus den Acten, ſchei- hören?“ 

den Sie fi von ihm, denn Ihr Leben ijt „Wozu mein Herr?“ erwiderte'Amolb. 

in Gefahr! — Das konnte ich thun, und | „Etwa um ihr nachträglich das Entſetzliche 

ed wäre, wenn auch unedel, doch vom ärzt- | mitzutbeilen? Hätte es nicht dennoch wie 
lichen Standpunkte aus völlig loyal gewes ein fchadenfrober Triumph ausgefehen dar⸗ 
fen; aber eben weil ich perfönlich betheiligt | über, daß fie Unrecht gehabt, damals den 
war, durfte ich diefen Schritt nicht thun. | Unglüdlichen mir vorzuziehen und fich dem 

Hier bat jene unfichtbare Macht, die wir | Wahne hinzugeben, fie könne ihn heilen? 

Borfehung nennen, ein Schidjal gefügt, Nein, auch biefen Schein wollte ich mei- 

mag fie es auch zu Ende fpielen, fagte ich | den, fie follte niemals etwas von Violet's 

mir, Diefe Unglüdlichen find heilig, jeden ‚ Vergangenheit hören, fie follte fein Bild 

Berfuh einer möglichen Heilung zu hin⸗ rein in ſich bewahren, denn fie hat ihn ge: 

bern, ift ein Verbrechen. | fiebt, und es wäre ein Frevel gewefen, fein 
„So ließ ich denn die Sache geben, wie | Andenken zu entweihen. So hatte ich es 

fie mochte, und wir Alle wiffen, wie furcht- | mir vorgenommen, und nun müſſen Sie 
bar fie geendet bat. Mit Angft und Bes | felbft zu mir kommen. Die Berheimlichung 
ben habe ich die einzelnen Kunden aus Dr. | war umfonft. Sagen Sie mir nur, wie 
gehalten. Sch weiß, welche Anftrengungen | ich es anfangen foll, ihr das Furchtbare 
Violet machte, fich durch wechfelnde Be⸗ | beizubringen, denn jegt bin ich es ihr ſchul— 
Ihäftigung zu zerftreuen, ich weiß von dem | dig, Alles zu jagen.“ 
raͤthſelhaften Vorfall auf dem Ausflug nach „Sn diefem Punkte brauchen Sie keine 
Schloß Sandheim, ich weiß um Violet's Sorge zu baben,* erwiderte ich, „denn 
Flucht nah H. und fein dortiged Ende. | wie ich vermuthe, abnt fie bereit den gan— 
Sie müſſen nämlich willen, daß zur Zeit, | zen Zufammenhang. Sie müjfen willen, 
wo die traurige Kataftropbe eintrat, der daß Violet feit feiner Flucht aus der Heil 
alte Wärter Violets, jener Wirfchmann, | anftalt jenen Hausanzug aus grober Kein- 
dem ich alle Aufjchlüffe verdankte, fich in | wand mit weißblauen Streifen aufbewahrt 
Dr. befand. Gr hatte nämlich einen Erb» | hatte. Sidonie und ich haben dies Coſtüm 
ſchaftsproceß in Dr. zu führen und hatte | fchon früher gefehen, aber die Bedeutung 
unbeftimmten Urlaub genommen, weil feine | deffelben nicht gekannt. Grit heute, als fie 
Gegenwart dort nothwendig war, indeflen | jenen Zug der Kranken, welche von ber 
war das wohl nur ein Vorwand. Seine | Arbeit famen und dicht an und vorüber: 
Liebe zu Violet war wie die eined Vaters | zogen, bemerkte, wurbe ihr die Bedeutung 
zu feinem Kinde, und als er gelegentlich | des rätbjelhaften Coſtüms deutlich, deshalb 
durch mich erfahren hatte, daß er in Dr. allein wollte Sie mit Ihnen reden und in 
fich befinde, glücklich verheirathet und vor⸗ Ihrem Haufe bleiben, um Auffchluß zu 
trefflich geitellt fei, ließ ihm feine Sehn- | erhalten. Sie erweijen meiner Schwägerin 
jucht feine Rube, den geliebten Pflegling vielmehr eine Wohlthat, wenn Sie ihr 
wiederzuſehen. So erhielt ich jene directen | Alles jagen.“ 
Nachrichten bis zum Ende; erſt als Alles Miprecht war inzwiſchen voll Unruhe 
vorüber war, kam Wirfchmann zurüd und | und Aufregung vor dem Schirmdach oder 
bewarb fich um die Stelle des Gaftelland; fo zu fagen vor dem Pavillon aufs und 
er mochte jeitdem mit den Kranken nichts | abgegangen, jegt ftand er vor dem Direc- 
mehr zu thun haben, Seit Violet todt ift, | tor ftill umd firirte ihn mit brennendem 
ift mir wenigſtens die drüdende Sorge um | Auge. 

Sidonien vom Herzen genommen. „Erlauben Sie jetzt auch mir einige 
„Das ift meine Gejchichte, “ Fragen, Um welche Zeit war es, als jener 
Lange faßen wir fchweigend — die volle | frühere Wärter, oder ber jegige Gaftellan 

Grichütterung dieſer Auffchlüffe austönen | in Dr. erfchien? “ 

laſſend. „Es war vor zwei und einem halben 
„Erlauben Sie mir eine Frage,“ wagte Jahre.“ 

ih endlich, „Sie wußten von dem Ende „Das ſtimmt, grade in dieſer Zeit iſt 

Violet's, aber Sie wußten auch, daß Sir ſeine frühere Krankheit wieder ausgebrochen, 

donien bie eigentliche Urfache unbeltannt ges | hören Sie, mein Herr, Sie haben eine 
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furchtbare, eine entjegliche Rache genom⸗ | Meberrafchung erhob er fi und legte feine 
men, wenn man ed nicht noch befier ald | Hand auf die Schulter Wiprecht’s. 


eine ausgeſuchte Bosheit bezeichnen will.“ 


„Zunger Mann, alle Hochachtung vor 


„Wie meinen Sie das, mein Herr Wi: | Ihrem Scharffinn, aber wenn es fo wäre, 


precht ?* 

„Fragen Sie nicht. Sie veritehen mich 
recht gut. Ihre jchönen Redensarten und 
Ihre artig combinirte Fabel täufchen mich 
nicht im Geringften. Glauben Sie denn, 
daß Violet feinen Wärter nicht wiederer- 
fannt bat? Dasallein genügt! Erglaubte 
fih beobachtet, verfolgt und unter geheime 
Aufficht geftellt. Sidoniens hochherziges 
Unternehmen, ihn zu beilen, ihn vergeilen 
zu machen, was hinter ihm lag, war in 
der That gelungen, aber jenes Wieder: 
jeben hat alle ihre Bemühungen zertrüm:> 
mert. So etwas dem Zufall zugufchreiben, 
wäre böchit naiv, ed war Ihre Abficht. Sie 
zogen fich erbittert aus der Welt zurüd, aber 
als Sie bier die Waffe fanden, womit Sie 
nachträglich Ihren Gegner vernichten konn⸗ 
ten, da jubelten Sie auf und Ihre Auf- 
gabe war Har vorgezeichnet. — Sie fhid- 
ten den Wärter nah Dr. So haben fie 
es erreicht, fo ift ed Ihnen gelungen, ihn 
in den Tod zu jagen durch das Mebufens 
haupt der Furcht, der Erinnerung. — So 
weit iſt Alles Mar, aber ich jage Ihnen: 
triumpbiren Sie nicht zu früh, verlangen 
Sie nicht mehr. Laffen Sie fih an feinem 
Tode genügen, ich glaube, dies ift genug 
für Ihre Rache!“ 

Diefer Ausbruch war jo jäb und uners 
wartet erfolgt, daß gar feine Zeit zu einer 
Einrede blieb. Offen geftanden, mußte ich 
Miprecht im Stillen beiftimmen. Wenn 
ich mich an das Entſetzen erinnerte, womit 
Violet jedesmal vor dem alten Manne zu: 
rüdfubhr, wenn er ihn jab — wenn ich 
mich an feine Aeuferungen erinnerte, daß 
er fich durch dieſen Menſchen verfolgt und 


beauffichtigt glaubte und von ihm die Ents | 
büllung feiner Vergangenheit fürchtete, fo | 


lag der Schluß nahe, daß erft jeit diefem 
Zeitpuntte fein früherer Zuftand wieder 
eingetreten war. Als verftändiger Arzt 


durfte Arnold allerdings jenen Wärter nicht 
nach Dr. reifen laſſen, jo lange ſich Violet Ich 





wie Sie jagen, wäre ich die elendefte aller 
Greaturen. Glüdlicherweife kann ich Ihnen 
beweifen, daß Wirfchmann nicht nur aus 
eigenem Antrieb banbelte, fondern aud 
meine Warnungen und Gegenvorftellungen 
beachtet hat. Verweigerte ich ihm den Ur: 
laub, jo drobte er, überhaupt jeinen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, und daun doch zu thun, 
was ich nicht hindern konnte. Laſſen Sie 
fih meine Briefe an ihn zeigen. Sie wer- 
den darin bie Beftätigung finden, daß ich 
ibm befoblen babe, ſich Violet nie auf- 
zudrängen und ihn rubig geben zu laflen. 
Was er wirflih getban, kann ich nicht 
wiflen, aber er hat mir fein Ehrenwort ges 
geben, daß er Violet niemald angeredet 
bat, und nad dem Charakter dieſes Ehren: 
mannd muß ich ihm Glauben ſchenken.“ 

„Vortrefflich, ganz vortrefflih!“ rief 
Wipreht. „Wenn man einmal etwas ber- 
beiführen will, fo kann man die Sache 
verfchieden arrangiren und daß Sie es fein 
angefangen baben, bezweifle ich keinen 
Augenblid,* 

Seht aber verlor Arnold feinen Gleich— 
muth. Sein Auge bliste und feine tiefe 
Stimme entfaltete ihre ganze Stärfe, als 
er rief: 

„Sunger Mann, wenn von einem Ars 
rangement bie Rebe fein ſoll, jo haben Sie 
allerdings Recht; aber Sie irren fi in 
den Perfonen und in den Motiven. Wollen 
Sie willen, wer Ihr Engagement am ber- 
zoglichen Hoftheater dieſes Landes arranz= 
girt hat? Niemand anders, als ich, weil 
ich wußte, daß Sie Sidonien lieben. Wol- 
len Sie wilfen, wer dieſem vortrefflichen 
Manne,“ und er reichte mir feine Hand, 
„die Aufträge des Erbprinzen verjchafft 
bat? Niemand anders, als ich, weil er 
Sidonien nabe ftebt — weil mir Alle bei: 
lig find, die in ihrer Nähe athmen; ich 
babe jie einmal geliebt und werde fie ewig 
lieben. Wollen Sie noch beſſere Beweife? 
babe gewußt, daß Sie feit Wochen 


dort befand und ein Wiederfehen möglich | bier im Gurort find und fich um Sidoniens 
war. Mit Spannung erwartete ich, wie Gunſt bemühen, ich war deshalb abgereiit, 
ſich der Director gegen diefen Angriff ver- um jedes mögliche Wiederſehen zu vers 


tbeidigen würde. 


meiden und Ihrem Glück feine Störung 


Doctor Arnold aber bebielt feine volle | zu bereiten; erſt geitern Abend bin ich zu— 
Rube und Würde, Nach einer Paufe der | rüdgefehrt, weil ich boffte, Sie nicht mehr 


zu treffen. Nun kommen Sie felbft, und 
meine Borficht ift umſonſt geweſen.“ 

Wiprecht war von diefen Aufichlüffen 
fichtlich betroffen, aber mehr als die Groß⸗ 
muth Arnold's verwirrte ihn das Bekennt⸗ 
niß ſeiner unzerſtörbaren Liebe zu Si— 
donien. 

„Alſo haben Sie dennoch vielleicht Ab⸗ 
fichten, mein Herr?“ wagte er mit Hein- 
mütbigem Tone zu fragen. 

„Zu ſolchen Abſichten,“ erwiderte heftig 
Arnold, „wie Sie meinen, gehoͤren Zwei. 
Kommen Sie, mein Herr; ich habe den 
freien Willen immer heilig gehalten. Viel⸗ 
leicht beweiſe ich Ihnen, daß Keiner von 
uns Beiden die allergeringſte Macht beſitzt, 
dem Andern hinderlich zu fein.“ 

Mit dieſem dunklen, vieldeutigen Worte 
wandte er ſich zum Rüdweg. Wir folgten 
ſchweigend. Bereits war der Abend her⸗ 
eingebrochen und bie rothen Strahlen ber 
untergebenden Sonne vergoldeten die Wip- 
fel der Tannen, die weite Bläche des Sees 
und jehmüdten bie grüne heilige Einſam⸗ 
feit dieſer Ginfiedelei mit unfagbarem 
Zauber. 

In wenigen Minuten hatten wir wieder 
das Haus mit dem Raſendach erreicht. 

Der Director nöthigte und in ein an- 
deres Parterregimmer. „Sie bleiben einft- 
weilen bier, mein Freund, fagte er zu Wi: 
precht, „bis Sie gerufen werben — einen 
Zeugen aber nehme ich mit,“ und er gab 
mir einen Winf, „bamit Sie beruhigt find, 
dag Alles mit rechten Dingen zugeht.“ 

Dann jchritt er mit mir zu dem Borber- 
zimmer zur Rechten, wo wir Sidonien ver- 
laſſen hatten. „Treten Sie zuerft hinein,“ 
fagte er zu mir, „und erfundigen Sie fich, 
wie viel fie von Violet's wahrem Schidfal 
weiß, ih muß darnach im Voraus über: 
legen, mie viel oder wie wenig ich ihr heute 
fagen darf — namentlich was jenen Wär- 
ter betrifft.“ 

Sidonie ſaß jetzt in einem alten Lehn⸗ 
ftuhl aufrecht in tiefes Nachdenken verjuns 
- fen, obwohl fie mein Eintreten bemerkt 
batte. 

„Nicht wahr, es ift fo,“ fagte fie auf 
einmal, „Violet war einft dort oben?“ 

ch gab ihr die Hand und bat fie, ſich 
jelber zu fchonen; aus meinem Schweigen 
konnte fie die Beftätigung ibrer Frage ent⸗ 
nehmen; fie jehüttelte fich wie von einem 
innern rauen. „O, mein Gott,“ fagte 
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fie, „und doch ift diefe Gewißheit noch eine 
Wohlthat. Seitdem ich einmal das graue 
Habit gefehen und feine Berwirrung, fam 
mir manchmal der fchredliche Gedanke, er 
ſei aus einem Zuchthaus entiprungen und 
babe ein Berbrechen verübt. Nun muß 
mir die fchauerlihe Wahrheit noch zum 
Troſte werden.” 

„Duäle Dich nicht, Sidonie, es ift nun 
vorüber.“ 

„Hat ed Amold auch gewußt?“ fragte 
fie jetzt lebhafter. 

„Allerdings, er bat feinen Namen in 
den Regiftern gefunden,“ und ich deutete 
ı mit kurzen Worten die Gefchichte feiner 
GEntweichung an. 

„Und keine Seele in der Welt hatte den 
Muth, mich zu warnen!“ vief fie haͤnde— 
ringend. „Nein, ich veritehe, ich konnte 

' nicht gewarnt werben, ich wollte auch nicht 
gewarnt fein, ich hätte dennoch fo handeln 
muͤſſen, und wenn ich die volle Wahrheit 
gewußt hätte; es war einmal meine Pflicht. 
— Hat Gr mir verziehen?” fragte fie dann 
Heinlaut. 

„Hier ift er ſelbſt,“ fagte ich jetzt und 
öffnete die Thür, Arnold ftürzte herein 
und wollte auf fie zu, aber mit jeltfamer 
Befangenheit blieb er an der Thür ftehen. 

Sidonie fuhr aufund ſank wieder zurück, 
dann ftredte jie ihrem einjtigen Bräutigam 
mit dem Ausdrud der tiefften Beichämung 
und flehendften Demuth ihre Hände ent- 


gegen. 

Arnold ſchritt näher und zog fie mit Ins 
nigkeit an fich. Beide fahen fich zum erften 
Male feit langen Jahren des Keides wieder 
in die Augen. Vielleicht war es meine 
Gegenwart, welche einen ftürmifcheren Aus: 
bruch ihrer Empfindungen verhinderte. 

„Arme Sidonie,“ fagte jet Arnold, 
„Du haft eine berbe Schule durchmachen 
müſſen. Danfen wir Gott, daß es nicht 
noch trauriger abgelaufen ift.“ 

„D, in welchem Lichte muß ich Dir er- 
Schienen fein, al8 Du die Wahrheit erfuhrft, * 
fagte fie leife. 

„Sm dem Lichte einer Heiligen, meine 
Sidonie,* erwiderte er. „Dein frommes 
Merk ift zwar mißlungen, aber Deine Ab: 
ficht allein könnte Die Vorſehung beſchämen. 
Was find wir Männer arme, elende Stüm- 
per gegen die Liebe und MAufopferung ber 
Frauen. Der Himmel wird ed Dir ver- 
gelten, wenn es noch eine Gerechtigkeit gibt. 





— 


Deine Zukunft wird Dir noch manches 
holde Glück, manche herrliche und ſüße Ent⸗ 
jhädigung bringen, darum richte Deine 
Blide vorwärts und laß dad Vergangene 
vergangen fein.“ 

Sidonie aber jehüttelte unmerflich ihr 
Haupt. „Du bift ſehr gütig, Amolb, 
aber meine Zukunft ift die Buße, mein 
Treubruh gegen Di ift mein Gericht. 
Ich habe den Kranken retten wollen und 
ben Gefunden dafür in den Abgrund ge: 
ſtoßen.“ 

„Warum ſo düſtere Gedanken, Sidonie; 
haſt Du gegen mich gefehlt, ſo kann auch 
ich Dich davon abſolviren. Du biſt noch 


jung und noch ſchoͤn genug, um Anſprüche 


an das Leben machen zu dürfen. Und ge: 
fest, daß fich ein Herz fände, ein braver, 
junger Mann mit noch ungerfnidtem Men— 
ichenglauben, ungebeugtem Muth und Ver: 


trauen — um Dir ein Halt, eine Stüße | 


zu fein auf den Pfaden bes Lebens.“ 


Sidonie machte heftig eine abwehrende | 


Bewegung. „Ich kann nicht Arnold, ich 
bin zu fchlecht, ich habe mein Glüd ver: 
fpielt — mir bleibt nichts als meine alten 
Jahre, die Jugend und die Liebe ift ver: 
geubet an die Todten und an den Wahn: 
finn. Sch bringe fein Glück — Nieman- 
dem in der Welt. Meine Sünde iſt zu 
groß geweſen.“ 

„Deine Sünde — weil Du untreu aus 
Mitleid warft? Sei getroft, Sibonie, wir 
können uns nichts vorwerfen gegenfeitig,* 
und Arnold’ Stimme nahm einen feltfam 
gepreßten Ton an, als er binzufeßte, „viels 
leicht habe ich inzwiſchen biefelbe Sünde 
begangen.“ 

Sidonie fah ihn mit fragendem, ja mit 
ftaunendem Blide an. Arnold indeſſen 
öffnete die Thür und rief Wiprecht berbei, 
der wie ein Delinquent bereintrat, bereit, 
fein Urtheil zu vernehmen. 

„Sieh, Sidonie,“ begann Arnold wies 
der mit feierlichem Tone. „Sch babe Dich 
geliebt, ih werde Dich ewig lieben und 
im Herzen tragen als meine Heilige und 
meinen guten Geift, aber an eine Vereini— 
gung zwifchen uns wird jchwerlich mehr 
zu denfen fein, ich habe diefelbe Sünde 


begangen, wenn es eine Sünde ift, untreu | 
gegen ein deal fein, dem wir nur inner 


lih angehören. Die Sade ift jo,” fuhr 
er raſcher fort. „Als ich die Stelle in 
Hunoldsburg antrat, ftarb ein weitläufiger 
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Verwandter von mir und hinterließ mir 
zur Pflege feine Tochter, ein hilflofes, kran- 
kes Geſchöpf, die Niemand weiter in ber 
Melt batte, ald mich — wenn ich nicht 
vorzog, ſie in ein Spital einzufaufen, mußte 
ich fie zu mir nehmen. Was wollte ic 
machen, mein 2eben war verfpielt, in meis 
ner Ginfamfeit brauchte ich eine zuver: 
läffige Perſon, eine Haushälterin — alio 
nahm ich fie zu mir. Ihr habt ja bie 
Cornelia gejehen, fie ift ein wenig raub 
und menfchenfcheu, fonft aber ein vortreff- 
liches Gemüth, fromm und von rührender 
Sorgfalt um meine Perfon; um aber ihre 
Gewiffensferupel zu ftillen und den böſen 
Zungen fein Aergerniß zu geben, habe ich 
fie mir antrauen laſſen. Nach außen leben 
wir ald Mann und Frau, zu Haufe aber 
als Bruder und Schwefter mit beiderfeitiger 
Uebereinftimmung. Du fiebit, Sibonie, 
ed eriftiren weder alte Kefleln, noch alte 
' Verpflichtungen, Deine Schuld, wenn ed 
eine war, ift durch eine gleiche aufgewogen. 
' War dies die Laft Deines Gewiſſens, jo 
ift fie von Dir genommen, Du baft feine 
‚ Urfache mehr zu büßen, ich mache feine 
| Ansprüche mehr an Dich, auch ich habe 
Untreu aus Mitleid geübt, und ber Him— 
mel läßt ed mir gelingen. Ich bin glück— 
‚lich, aber mein einziger Schmerz ift, daß 
Du ed nicht wieder geworben bijt. Ich 
wieberhole es, vielleicht findet fich ein bra- 
ver junger Mann,“ und er nahm babei 
die Hand MWiprecht’3, „der bereit ift, Dein 
Leben mit neuen Blüthen zu ſchmücken und 
Dich eine traurige Vergangenheit vergejlen 
zu machen. Geſtatte mir die legte Gunſt, 
als jein Freimerber auftreten zu dürfen.“ 

Aber Sidonie hatte fih in höchſter Er- 
regung erhoben. „Armold, thu es nicht 
— thu es heut nicht, Du vernichteft mich! * 
Dann, ald wenn fie mit einemmale bie 
Laft der widerftreitenden Empfindungen ab- 
wälzen wollte, die fie bedrängten, breitete 
fie die Arme aus und warf fich mit über: 
ftrömenden Thränen an die Bruft Arnold's. 

„Du bift beifer, ald wir Alle, * fchluchzte 
fie, und die einftigen Brautleute küßten ſich 
wie zwei Verwandte, die auf immer Ab: 
fchied voneinander nehmen, 

Gleich darauf wurde der Wagen bes 
Arztes angefpannt, und im hellen Mond: 
Ichein ging es durch Die reizenden Thäler 
nah Wolfsbrunn zurüd, das wir in eini— 
gen Stunden erreichten, 

















Groſſe: 


Sidonie ſaß während der Fahrt wortlos 
und in tiefes Nachdenken verſunken. Ei— 
nigemal ſchien es mir, als wenn ſie leiſe 
vor ſich hin weine, denn ſie verbarg mir ihr 


Geſicht; alle Verſuche Wiprecht's, ſich ihr 


wieder zu nähern und ein Geſpräch anzu— 
knüpfen, erwiefen fich als fruchtlos, denn 
Sidonie gab feine Antwort, 

Als wir vor dem Curhauſe ausftiegen 


und langjam unferer Wohnung zufehritten, 
wagte Wiprecht noch einen legten Verſuch, 
um endlich zu erfahren, woran er jei, aber. 


Sidonie ließ ihn gar nicht ausreden. 

„Machen wir und feine Jllufionen, lie⸗ 
ber Freund,“ fagte fie, „ich bin zu ehrlich, 
um Ihnen Hoffnungen zu machen, die ich 
doch nicht erfüllen fönnte. Glauben Sie 
denn, ich könnte jemals wieder glüdlich 
fein nach ſolchen Grfahrungen? Violet 
liegt im Grabe, und Arnold hat ein Sa- 
mariterjob auf fich genommen, und Sie 
bilden ſich ein, ich follte mit Ihnen ein 
neues Leben beginnen und mir einen Taus 
mel vorlügen, ald wenn nichts geichehen 
wäre. 
Eelbjttäufchungen iſt vorüber. 
ftern, noch heute wäre ich beinah thös 
richt genug gewejen, mich überreden zu 
fajlen, jest ift ed überwunden, — Ent: 
fagung ift das Ginzige, was uns bleibt; 
feien Sie mir deshalb nicht böfe und bes 
wahren Sie mir ein freundichaftliches Ans 
denken.“ 

Wiprecht nahm mit ſtummer Verneigung 
ſein Urtheil hin. Noch in derſelben Nacht 


reiſte er ab. Er war ſinnlos vor Erbitte-⸗ 


Untren aus Mitleid. 
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| ob er die Wahrheit gefagt hat — ich glaube 
ı nicht daran. * 

„Aber er wird fich doch nicht zum Schein 

verheirathet ftellen.* 

„Wer weiß —“ 

„Aber welche tolle Abficht könnte er da— 

mit haben ?* 

„Das ift doch ſehr klar,“ erwiberte 
Wally, „er will einer neuen günfligen Hei⸗ 
rath Sidoniend in feiner Weife im Wege 
fteben, benn die Griftenz ald Frau eines 
Irrenhausdirectord wäre duch gar zu ſchreck⸗ 
lich für fie, wer weiß, vielleicht hat er fie 
auch nur auf die Probe ftellen wollen, ob 
fie wirklich eine Neigung für Wiprecht habe 
und deshalb ihre ältere Verpflichtung gegen 
Arnold nur als eine Äußere Laft, als ein 
Hinderniß ihrer Neigung anſehe. Ich bin 
überzeugt, er ift nicht verheirathet, hat er 
Euch denn feine Frau vorgeftellt, und bat 
fie fich felbft ald Frau benommen?* 

Diefe Frage mußte allerdings verneint 
werden; trotzdem ſchien mir dieſe Frauen— 
logik doch wunderlich genug; ich wußte 








Nein, mein Freund, die Zeit der 
Noch ge⸗ | 


nichtö weiter darauf zu jagen; aber ber 
Gedanke verließ mich nicht, dab Sidonie 
‚gerade ald Plegerin von Gemüthskranken 
ganz vortrefflich an ihrem Plage fein müſſe, 
hatte fie doch an Biolet eine lange Bor: 
ſchule zu folchem Berufe durchgemacht und 
mit entfchiedenem Glück — denn erſt als 
er fi ihrer Einwirkung entzog, war er 


verloren. 


* * 


* 


Am zweiten Tage Nachmittags faß ich 


rung, Scham und Verzweiflung. So nahe | auf den fogenannten Galerien — hölzerne 
dem Ziele, ein reizendes Weib zu erobern, | Brücken gleichfam, die fich in ſchwindeinder 
hatte er e8 für immer verloren, Auch mir | Höhe an ben Kelfenwänden binzieben. 
und meiner Frau that er herzlich leid. Wir | Man bat von dort eine entzüdende Aus— 
bätten Sibonien fo gern wieder vermählt | ficht auf das Städtchen Wolfsbrunn, auf 
geſehen, und fie hatte dem frifchen, liebenss | dad weite Thal und die fernen Waldges 
würdigen Burfchen wirklich von Herzen | birge. Unterbrochen wurden bie Galerien 
gern. Wir bebauerten ihn aufrichtig, denn zuweilen von Ruhepunkten auf niedrigeren 


er hätte ein beſſeres Loos verdient. 

Als er fort war — die Poft ging nad 
Mitternacht — erzählte ich meiner Frau 
bie ganze Geſchichte dieſes ereignißreichen 
Tages mit feinen Wechjelfällen und Ent: 
büflungen, mit dem Wiederfinden Arnold's 
und jeinem prächtigen Benehmen. 

„Höre,* fagte Wally, ald ih am Ende 
war, „die Sache mit dem Arnold, ich meine 
feine Heirath mit der Haushälterin, kommt 
mir doch Außerft curios vor. Wer weiß, 


' Felfen, und dann war in der Regel eine 
fleine Capelle oder wenigſtens ein Heili— 
genbild, an einigen Stellen auch Ruhe— 
bänfe angebracht, ich befuchte dieſe Lieb— 
lingspuntte noch einmal, gleichfam um Ab- 
jchied zu nehmen, denn die Abreife war 
nun unwiderruflich auf den nächiten Tag 
feſtgeſetzt. 

DJDa wie ich über die Galerie gelehnt in 

das Thal hinunterſchaue, ſah ich an der 

| Stelle, wo die Fahrftraße nach Wolfsbrunn 
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hinunterbiegt, mehrere Herren berauflom- 
men, zahlreiche Jagbhunde folgten, ich um: 
terfehied deutlich die zierliche Geftalt des 
jungen Erbpringen, der von ber Jagd kam, 

Mein Bericht über das Grgebniß der 
Nachforſchung in St. Andread und über 
den Unwerth der dortigen Kunſtwerke war 
bereits ben Tag zuvor abgegangen ; ich hatte 
auch nicht verfchwiegen, daß bie befleren 
plaftifhen Sachen fich im Klofter Wolfe: 
brunn befänden, daß aber wenig Hoffnung 
fei, diefe zu arquiriren, er müjle fich dann 
an den Doctor Amold, ben Director der 
Anftalt, wenden, 

In diefer Beziehung fehlen der junge 
Fürft bereitö gehandelt zu haben, denn an 
feiner Seite erblidte ich den Arnold felbit. 
Sofort fchritt ich zur nächften Felſenbucht 
zurüd, wo eine lange Treppe hinabführte. 
Es lag mir daran, Arnold noch einmal zu 
fprechen, nicht nur um Abſchied von ibm 
zu nehmen, fondern auch um ihm von ber 
Vergeblichkeit feiner Bemühungen binficht- 
ih Sidoniend und Wiprecht’s feinen Zwei: 
fel zu binterlajfen. 

‘ch hoffte, der Fürft würde noch vor 
dem Gurort Arnold entlaffen, um von dort, 
wie es feine Gewohnheit war, nach feinem 
Schloſſe hinüberzureiten ; aber meine Ueber⸗ 
raſchung war nicht gering, als mir, unten 
auf der Straße angelangt, nicht Arnold 
allein, fondern die ganze Zagdgefellichaft 
entgegenfam. 

Nach einigen wohlwollenden Worten be⸗ 
züglich der Reftaurationen fragte plöglich 
der Fürft: „Nun, darf man gratuliren, ift 
unfer junger Heldenfpieler endlich Ihr 
Schwager geworden?“ Ich muß bier eins 
ſchalten, daß ber Erbprinz häufig im Cur⸗ 
ort war und Sidonien mehrmals geſehen 
hatte; von ihrem Schickſal mochte ihn Ar- 
nold unterrichtet haben. 

„Hoheit, ich bebaure,“ ermiberte ich, 
„Herr Wiprecht ift vorgeftern abgereijt. ” 

„Wirklich!“ rief der Fürſt und warf ba- 
bei Arnold, in deſſen Antlig eine dunkle 
Gluth aufftieg, einen Blid zu, der deutlich 
zu reden ſchien: „Habe ich nicht Recht ge⸗ 
habt ?* 

Gleich darauf verabfrhiebete er ben Di- 
rector mit feltfamem Lächeln; — als er 
ſchon einige Schritte fort war und zwar nach 
feinem Walde zu, rief er ihn noch einmal 
zurüd: „Was machen Sie denn für Wege, 
Herr Doctor; wollen Sie nicht der ſchoͤnen 
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Frau Violet diefe Roſen und einen Gruß 
von mir bringen? Ich könnte fie auch mit 
einem Bedienten ſchicken, aber ich fürchte, 
es könnte faljch aufgefaßt werden. Uebri— 
gend haben Sie freie Wahl, und wenn 
Ihnen diejer Auftrag vielleicht unange— 
nehm —* 

Raſch ergriff Arnold den Keinen Rojen- 
ftrauß, verbeugte ſich und eilte, ohne ein 
Wort zu jagen, davon; ber junge Fürft ſah 
ihm lange mit einem eigenthümlichen 2ä- 
heln nad, dann wandte er fich zu mir. 

„Wie fauer es fich doch mande Men; 
chen machen, glüdlich zu fein. Nun, dies: 
mal kann er nicht mehr zurüd, ich denke, 
in Ihrer Familie wird bald eine Hochzeit 
gefeiert werden. Ich bin volllommen damit 
einverftanden. Arnold ift ein braver Dann. 
Gr bat mir Alles erzählt, feine graufame 
Probe, die er mit fih und der Violet an- 
geitellt, zeugt für feine Selbftverleugnung, 
aber auch für feine Herzenskenntniß. Es 
ift gut, daß fich Alles fo gemacht hat. In 
Wolfsbrunn fehlt es an weiblichen Händen, 
noch mehr in feinem eigenen Haufe, nicht 
um die Melt ließ fich diefer Starrkopf be> 
wegen zu heirathen, ſelbſt als feine einjtige 
Braut wieder frei war. Damals machte 
ih ihn darauf aufmerffam, aber er gab 
mir bie ftolge Antwort, er fei zu unerfabhs 
sen, im Trüben zu fiichen. — Freut mich, 
daß mein Arrangement fo glüdlich einge- 
ſchlagen, habe Sie nur nah Wolfsbrunn 
fommen laffen in ber Hoffnung, daß Sie 
mit Arnold, dem Timon, zufammentreffen 
wirden — bad Uebrige mußte fich dann 
von jelbit ergeben. Adieu, glüdliche Hoch: 
zeit, glüdliche Hochzeit!” 

Damit jchied der Teutjelige Herr. Was 
mir an feinen Worten etwa noch dunkel 
fein konnte, Löfte jich, als ich nach Hauſe 
zurückkam. Ich fand Sidonien und Arnold 
in der That als glüdliches, neuverlobtes 
oder wiederverlobted Brautpaar. Meine 
Frau hatte ganz recht gehabt; die angeb- 
lihe Heiratb mit der Haushälterin war 
nur eine Finte, um einer möglichen Neis 
gung Sidoniens zu Wiprecht nicht im Wege 
zu fteben und nicht durch ſcheinbare alte 
Verpflichtungen ihr Lie Entſcheidung zu 
erichweren. 

Das Glück der Neuverbundenen, Neu: 
verföhnten war übrigens nach außen wenig 
bemerkbar. In einigen Wochen wurden fie 
am Gurort ſelbſt in aller Stille getraut; 
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es war kein lärmendes lautes Feſt, aber | Köpfen erhitzt, ebenſo viele Herzen beun⸗ 
eine deſto heiligere geweihtere Feier. In ruhigt und geängſtet, berühmten und we— 
der Folge bezog Sidonie das Haus mit | niger berühmten Gelehrten Stoff zu weit⸗ 
bem Raſendach am See, unter ihren Häns ! läufigen und Tächerlich gründlichen Erörte- 


den verwandelte ſich dieſe unfreundliche 
Einfiedelei zu einem holden, faubern Idyll. 

Das erjte Kind Sidoniend, welches nach 
Jahr und Tag zur Welt kam, habe ich aus 
der Taufe gehoben. Mit Arnold's Zus 
ffimmung, ja auf feinen Wunfch fogar, er 
bielt ed den Vornamen Violet's — naͤm⸗ 
fih Georg. Noch oft wird des Unglüd- 
lichen in Pietät und Trauer gedacht. Ach 
babe feine Gefchichte aufgefchrieben, meil 
„Untreu aus Mitleid“ gewiß noch felten ein 
glüdliches Ende nahm; auch hier beftätigte 
ſich das alte Sprichwort, daß fie ihren eiges 
nen Herrn jchlägt, aber am härtejten fchlug 
fie den, ber die Veranlaffung war, 


Eine 


hochberühmte Schaggräbergefchichte. 


Bon 
Morits Müller, 


Wie den Narrheiten bes hirnverbranntes 
ften Aberglaubens noch weit närrifchere 
Auslegungen und unfinnigere Kolgen ges 
geben worden find, lehren Tauſende von 
Beifpielen. Wir greifen aus diefer Mafje 
bier eines heraus, das zu feiner Zeit über: 
al in deutfchen Landen ein ungewöhnliches 
Aufſehen erregt hat, ein Aufjeben, das man 
heutzutage ſich kaum zu erklären willen 
würde, wenn nicht das Eſchenmaier'ſche und 
Juſtinus Kerner’fche in's Große getriebene 
und in ein gewiſſes Syſtem gebrachte 
Klopfgeiſterweſen und ihre Dämonenbe⸗ 
ſchwörungen die Welt nur zu lebhaft daran 
erinnert hätten, welche Rolle der phanta> 
ftifchite Aberglaube auch noch in dem fos 
genannten aufgeflärten neunzehnten Jahr: 
bundert fpielte und fpielen konnte, jo daß 
Immermann in feinem „Miünchhaufen“ 
Beranlaffung nehmen durfte, die Geißel 
der humoriſtiſchen Satire in wirkjamiter 
Weife gegen folche bedauernswerthen Ders 
fehrtbeiten zu ſchwingen. 

Der Fall, den wir bier erzählen wollen, 
bat fich in der berühmten Univerfitätäftabt 
Jena und zwar im Jahre des Heiles 1715 
zugetragen und bamald Taufende von 


rungen geliefert, noch hundert andere es 
dern in Bewegung gejebt, Titerarifche Feh— 
den hervorgerufen, ernſthafte dogmatifche 
und philofophifche Unterfuchungen und 
Streitigkeiten veranlaßt, juriftifche Spruch 
collegia und Univerfitätsfacultäten bejchäf- 
tigt. Wir lachen heute über ſolche, aller- 
dings beinahe unglaubliche Dinge und die 
Art ihrer Behandlung, die wir fchon lange 
und für ewig in die Rumpelkammer bes 
niedern Blödfinnd verwiefen glauben, wie 
fie e8 denn in der Anfchauung jedes wahr: 
haft Gebildeten und Aufgeflärten find, die 
aber, wie Erfahrung lehrt, leider unter der 
Menge noch Gläubige genug finden, troß 
unferer guten Stadt» und Dorffchulen. 

Unfern Bericht entnehmen wir verfchie- 
denen, jegt ziemlich jelten gewordenen, über 
den beregten Fall damals erfchienenen Bro- 
fchüren und Auffäßen und werden, um jo 
charakteriftifch und wahrheitögetreu ald mög⸗ 
lich zu verfahren und zugleich eine Probe 
der Behandlung und Darftellung zu lie 
fern, in der Hauptfache wortgetreu den In⸗ 
halt ber „wahrhaften Relation“ wieder⸗ 
geben. Dirt ift über den Thatbeftand un: 
ter Anderem Folgendes zu leſen: 

„Es hat jüngithin in der heiligen Chriſt⸗ 
nacht des 1715ten Jahres die wunderfame 
Hand Gottes ein erftaunliches Erempel bei 
ber biefigen Stadt Jena, an der Saal in 
Thüringen gelegen, uns vor Augen geftel- 
let, woraus abzunehmen, daß der Allmäch- 
tige noch heut zu Tage feine gerechten 
Gerichte an ſolchen Menfchen auszuüben 
pflege, welche durch fündlichen Aberglauben 
und den Geiz fih fo gar verblenden laj- 
fen, dab fie fih von Gott und feinem 
Sohne Jeſu EChrifto abwenden und dar— 
gegen den Teufel, um dadurch ihre ver- 
dammlichen Begierden zu jättigen, zum 
Helfer annehmen wollen; allermaßen ein 
Studiofus der Medicin, namentlich Jo— 
hann Gotthard Weber, aus Reichenbach im 
Voigtlande bürtig, und zwei Bauern, dar: 
von der eine Hand Friedrich Geßner ge: 
beißen und ein Anwohner in dem Dorfe 
Döbritfchen, eine Meile von Jena und bie: 
bevor ein Schaflnecht geweſen, der andere 
aber den Namen Hand Zenner geführet, 
welcher ald Nachbar und Inwohner in dem 
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Dorfe Ammerbac, eine Stunde von Jena, 
gewohnet, fich vereiniget, burch ihre Gas 
felei einen Schatz zu fuchen und zu bem 
Ende eine Sonjuration oder Beſchwörung 
ber Geifter vorzunehmen ; denn nachdem fie 
von einem Bürger aus der Stabt (dem 
Scneiber Georg Heuchler) in "Erfahrung 
gebracht, wie daß in deſſen ohnmeit bem 
Galgen gelegenen Weinberge eine meiße 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 


nicht fertig werben können, welche Hand⸗ 
lung zufammen anderthalb Stunde gemäh- 
ret, da fie dann fein Wort reden bürfen, 
fondern ganz ftille gewefen, um zu erwars 
ten, was etwa ihnen erfcheinen würbe. Un⸗ 
terdeß hätten fie doch die Kohlen, die fi 
dafelbft in einem Gartenſcherbel befunden, 


und vermuthlich von dem Bürger aus ber 


Frau zum öftern fich fehen ließe, haben fie 


daraus gefchloffen, es müßte ein Schak von 
alten Kriegszeiten her bafelbft vergraben 
liegen. Diefe Perfonen machen fich mits 
einander befannt, geftalt ber Stubiofus und 
die zwei Bauern am Sonnabend vor dem 
vierten Adventfonntage in Ammerbach bei: 
fammen zum Bier gemefen, da fie bann 
von Schakgraben und ber fogenannten 


Springmurzel, welche dazu nöthig wäre, zu 


eben angefangen; infonberheit hat Geß—⸗ 
ner fih gegen den Studenten vernehmen 
laffen, daß er lange jemanden gemünfchet, 
der diejenigen Bücher, fo von ber Geift- 
funft oder Theosophia pneumatica ge: 
fchrieben wären, leſen und verftehen könnte; 
er gebächte feine Sachen ſchon alfo zu ma— 
chen, daß ihm ein Geift zum Schaggraben 
gehorfam fein müßte. Am nächftdarauf: 
folgenden Weihnachtsabend find berührte 
drei Perfonen wieder in Ammerbach zus 
fammen fommen, und nachdem fie von der 
Beſchwörung des Satans fich unterrebet, 
find fie Abends gegen 9 Uhr mit der bren- 
nenden Laterne von da weg unb in ben 
Heuchlerifchen Weinberg, unweit der Stabt, 
gegangen, allda fie fich in bem darin be- 
findlihen Häuslein bis um 10 Uhr auf: 
gehalten, auch ihren Discurs vom Gitiren 
der Geifter fortgefebt, und ob fie wohl an- 
fänglich unter ſich bisputiret, ob es nicht 
befler Set, daß man damit bis Mitternacht 
wartete, fo hätten doch ber Stubiofus und 
der Bauer Geßner das Merk der Befchwö- 
rung noch vorher vorgenommen, zuvörderſt 
aber hätten fie mit dem bloßen Degen, fo 
dem Studiofo zuftändig, einen Kreis oben 
in ber Luft. an ber Dede des Häusleins 
gemacht und denſelben hernach unter fich in 
die Breter geftedt, auch auswendig über 


Stadt dahin gefchafft worden, angezündet, 
damit fie fich dabei wärmen können. Meil 
ihnen aber num ein Schlummer angekom⸗ 
men, hätten fie fich alle drei mit ben Kö: 
pfen auf bie Arme und auf ben feinen 
darin ftehenden Tifch gelegt. Was fodann 


weiter mit ihnen vorgegangen, will ber noch 








die Thür das Wort: Tetragrammaton mit 
Bleiweiß angeichrieben, worauf fie die Be- 
Ihwörungsmworte gemöhnlichermaßen herge⸗ 
fagt und die Gonjuration wirklich verrich- | biß gegen Morgen bewachen laſſen. An 
tet, auch zu zmeienmalen wiederholt, der, des Stubdiofi feinem linken Arm bat fi 
Studiojus aber zum drittenmale damit | eine ziemliche Läſion befunden, dahero au 


lebende Stubiofus nicht wiffen noch an- 
zeigen, mit Vorwenden, er wäre darüber 
eingefchlafen, auch nicht eher wieder zu fich 
jelber gefommen, als bis den andern Tag 
darauf, nämlich am erften heiligen Weib: 
nachtöfeiertag gegen Abend, ba der Bürger 
zu ihm in dad Weinbergshäuslein kom: 
men, die Thür aber nur angelehnt gefun- 
den gehabt, und ihm zugerufen, ba er 
fih befonnen und wahrgenommen, baf 
beide Bauern, Geßner und Zenner, todt 
gewefen, worauf biefer Bürger in voller 
Angſt nach der Stadt zurüdgelaufen und 
bes Studiofen Stubengefellen mit hinaus: 
genommen, ba fie beide denn gegen bie 
Nacht die zwei Bauersleute in obbemelbe- 
ter Hütte am Tiſche tobt, und zwar ben 
einen, Geßnern auf ber Bank mit ganz ge- 
bücktem Kopfe, den andern aber, Zennern, 
unter der Bank, mit dem Kopfe zwifchen 
den Beinen, die Zunge ziemlich weit aus 
dem Munde bängend, in erfchredflichem 
Anblid, ganz braun und gräßlich von Anz 
geficht, den Studiofen jedoch noch lebend, 
ganz erftarrend und gleichfall8 mit den Aus 
gen gräßlich und fürchterlich ausfehend, an 
erwähnten Orte angetroffen, wobei fich noch 
diefer merkwürdige Umftand ereignet, daß 
ber bloße, zuvor unten in bie Breter ge: 
ftedte Degen nunmehr umgekehrt und mit 
der Spitze gegen bes Studiofi Leibe zu ges 
ftanden. Nach diefem und zwar Abends 
nah 9 Uhr hat vorberührter Bürger die 
Sache der biefigen Stadtobrigfeit angezeigt, 
welche fofort des Nachts die Gerichtsfolge 
abgeſchickt und den Stubiofum alsbald in 
die Vorftadt tragen, die tobten Körper aber 
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der Balbier zum Berbinden geholt werben 
müffen. Bor Geßnern haben zehn einzelne 
Pfennige auf dem Tifche gelegen, bergleis 
hen auch der Stubiofus unter währender 
Gonjuration vor fich in feinen Händen ges 
habt. Nicht minder find bei den Inter⸗ 
eilenten Sigilla magica gefunden worben, 
ald ein bleiern Stüd, wie eine Münze eis 
ned Sechſers groß und ald ein Sechzehn- 
groſchenſtück did, mit gewiſſen Worten, fo 
n gerade hin⸗ und theils rüdwärts leſen 
affen, 


wie auch vielen Buchflaben bezeichnet; deds | 


gleichen eines, wie ein Grofchen mit einem 
Oehre, auf beffen einen Seite ein aufge: 
richteter Löwe, ber eine Sonne in zwei 
Vorderpfoten hält, mit einer befonberen 
Umfchrift, auf der andern Seite aber ein 
Drachenſchwanz, und oben darüber ſowohl 
ald unten gewiſſe Figuren und Buchitaben 
pp. Dieſe Stüde, und zwar deren eis 
ned fo viel ald das andere, hat der Stu— 
diojus einem jeglichen Bauer zugeftellt, er 
aber hat noch unterfchiedliche andere vor 
jich behalten und infonderheit ein Buch in 
manuscripto bei fich gehabt, welches er mit 
zwei Schlöfferchen zu verwahren pflegen. 
Noh eben in felbiger Nacht bes erften 
Meihnachtöfeftes bat fih mit den brei 
Mächtern, fo bei ben zwei todten Bauern 
über Nacht verbleiben müjfen, zugetragen, 
daß zwifchen 11 und 12 Uhr etwas an 
dem Weinbergshäuslein bingerafjchelt fom- 
men, auch zweimal an den enfterladen 
angejchlagen, auch gethan, ald wenn es zur 
Thür binein wollte, dahero der eine Wäch— 
ter, Hand Georg Beyer, zu jagen angefans 
gen: „Bleib' du nur draußen, du haft hier- 
innen nicht8 zu thun.* Nachgehends um 
12 Uhr des Nachts find die Gerichtöperfos 
nen dahin gegangen und haben fich ber 
Sachen Bewandtniß weiter erfundigt, und 
ald um 1 Uhr der andere Wächter, Chris 
ſtian Krempe, nebſt dem SKohlenträger 
Hans Wolff Starcken etwas Brantewein 


aus der Stadt geholet und wieder hinaus 


in den Weinberg gegangen, hat obbeſagter 
Beyer ihm geklagt, daß er draußen vor 
der Häusleinthür geweſen und wohl feine 
Hülfe würde gefriegt haben, mit dem Bei- 
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fügen, daß etwas (ein Gefpenft meinend) 
die Thür des Häusleind zweimal aufges 
macht, welches ber Beimächter ebenfalls bes 
zeuget. Indeſſen hätten fie Kohlfeuer ges 
macht, weil Schwefel in Fenfterlaben und 
Kienbolz auf der Bank gelegen, auch ein 
Stünschen von Kohle vorhanden geweſen, 
jedoch anfänglich den einen Fenſterladen, 
indem ber Kien fonderlich gedampfet, und 
die Kohlen nicht wohl gerochen, geöffnet, 
aber auch der Kälte wegen bald wieder zu= 
gemacht. Dabei hätten fie eine Pfeife To: 
bad geraucht und er, Krempe, ſich bin auf 
die Bank vorn an die Thür in Winkel ge: 
jebt. Bald darauf wäre ein Geſpenſt an 
die Häusleinsthür fommen und hätte fehr 
daran gefragt, wovon die Thür aufgegans 
gen, und hätte fih ein Schatten in der 
Größe eines Menfchen von 7 bi 8 Jah— 
ren gezeigt, welcher fich bin und her bes 
weget, doch über die Thürfchwelle hin nicht 
gefommen, fondern nur zur Thür hinein 
ſtark geblafen, daß es vorberührtem MWäch- 
ter vorgefommen, ald wenn das Gefpenft 
fagen wollen: Hierinnen babe ich feinen 
Theil mehr. Worauf es die Thür derges 
ftalt wieder zugefchlagen, daß es nicht ans 
ders geweſen, ald wenn folche in taufend 
Stüde wäre. Der andere Wächter, Beyer, 
hätte jelbigen gefraget: ob er nichts ges 
feben, und als er ſolches bejahet, hätte der⸗ 
jelbe auch den dritten, Namens Niclas 
Schumann, fragen wollen, der aber ſchon 
in der Erde über dem einen todten Bauer 
und mit dem Kopfe an ber Bank gelegen 
und gefchnarcht, daher fie ihn gerufen und 
gefchüttelt, jebennoch weiter nichts von ihm 
herausbringen können, als dag er gleich- 
fam im Sclafe die Worte: „Von Ewig— 
keit zu Gwigfeit, Amen!“ herausgefagt ; da 
denn indefjen eben frühe zwifchen 4 und 5 
Uhr einige Perfonen aus der Stabt hin: 
aus gekommen und folches mit angeſehen 
und gehört haben, wiewohl doch den beis 
den übrigen Wächtern noch nichts jonder- 
liches gefehlet, außer daß ihnen etwas 
dumm in Köpfen gewejen. Nachhero aber 
bat ſich das zugeftoßene Uebel bei anbre: 
chenden Tage, als andrer Keute mehr an 
gedachten Drt dazu gekommen, geäußert, 
allermaßen alle drei Wächter vor todt in 
dem Weinbergshäuslein angetroffen wor: 
den, um deswillen fie fogleich bei Ankunft 
der Gerichtöperfonen in diefem miferablen 
Zuftande auf einen Karren geladen und in 


476 


Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 





die Vorftadt gebracht werben müjlen, wor: 
auf ber eine Wächter p. Beyer bald vers 
jchieden, die beiden andern, Krempe und 
Schumann, durch Anwendung guter Wars 
tung und Arzeneimittel bei Leben erhalten 
worden find. Nächitvem haben die Stabt- 
gerichte frühe zwilchen 8 und 9 Uhr am 
andern heiligen Ghriftfeiertage die zwei 
todtgefundenen Bauern im Heuchleriſchen 
Weinberge üblichermaßen aufgehoben und 
in das Peſtilenzhaus bringen laffen. Am 
dritten Weihnachtöfefte ift zur Section ges 
Ichritten worden, und weil fih an ihren 
Körpern weder äußerlich noch innerlich eis 
nige Anzeigung einer gewaltfamen und ben 
Tod verurfachenden Verlegung zu erſehen 
geweien, jo hat ber Stadtphyſikus Herr 
Dr. Joh. Adolf Wedel dahin gefchloffen, 
daß eine andere Urfache, die bei Beiden den 
Tod gebracht, müſſe vorhergegangen fein, 
ed wäre fonderlich der rothe Strieme, fo 
Zenner auf der Bruft gehabt, da er doch 
angefleidet gewefen, feine hinlängliche Ur: 
fache zu nennen, müßten babero die übri- 
gen durch genaue Unterfuchungen fich er- 
eignete vorhergegangene Umftände mehre⸗ 
red Licht bierinnen geben, weil aus ber 
bloßen Befichtigung nicht mehr abzuneh- 
men wäre. Nichtd defto weniger hat Hoch⸗ 
fürftl. gnädigfte Landesherrichaft zu Eife- 
nach inmittelft der Stadtobrigfeit zu Jena 
anbefohlen, die beiden Körper durch ben 
Scharfrichter unter den Galgen, tief in die 
Erde, und zwar bei Tage, andern zum Ab⸗ 
fcheu, verfcharren zu laſſen; dahero denn 
auch den 11. Januar jetzigen Jahres, Vor⸗ 
mittags 10 Uhr, unter Borangehung ber 
Gerichtsfolge, ingleichen unter Begleitung 
zweier Scharfrichter und deren SKnechten, 
bie beiden umgefommenen Bauern auf eis 
nem Schinderjchlitten mit einem Pferde, 
von dem Peſtilenzhauſe ab und burch die 
Stadt, und fo fort nach dem Galgen zu, 
bei einer großen Menge Volks, jeboch ohne 
vorhergelaufene Unordnung, geführet, auch 
anbefohlenermaßen tief in die Erde einge- 
feharret worden find. — Und gleichwie der 
Satan ohne Zweifel feinen Betrug an den- 
jelben ausgeübet, alfo hat er auch in dem 
Peſtilenzhauſe, wo die Körper bisher auf: 
behalten werben müffen, feine Spuferei ge⸗ 
trieben; mie denn hierüber auch ber eine 
Wächter, Chriftian Krempe, der nebit dem 
Niclas Schumann beim Leben erhalten 
worden, nur alleine über Schwachheit fei- 


ned Hauptes Magt und unterjchiedliche 
Blattern und Gefchwüre daran befommen, 
um berentwillen er den Rathöbalbier brau⸗ 
chen muß, und er fein Zebetage daran ges 
benfen will. Der verftorbene Wächter Hand 
Georg Beyer aber ift chriftlichem Gebrauch 
nad auf den Oottedader begraben worden. 
Ob nun ber Stubiofus Weber, dem bie 
Herren Geiftlichen allbier fleißig zufprechen, 
mit etwas weiterem, und infonderheit, ob 
fih der Satan und in maferlei Geftalt 
ihnen offenbaret, herausgeben werde, muß 
die Zeit lehren“ ıc. 

Dies der naive, naturwüchfige Bericht, 
der ganz furz nach dem Vorfalle im Drud 
erfchien. — Eine Zeit lang ſcheint ed von 
ber Gefchichte, die anfangs Alles in Alarm 
ſetzte, jo till geworden zu fein, wie fie es 
in der That verdiente, fo ſtill, „daß Viele 
auf den Gedanken gerathen find, es fei der 
ganze Verlauf der Sache mehr einer Kabel, 
als wahrhaftigen Hijtorie ähnlich, und haben 
fonderlich diejenigen, jo von dergleichen 
Sachen heutigen Tags überhaupt nichts 
mehr zu glauben pflegen, das ganze Wert 
für ein bloßes Märlein ober fonft eine auf 
was anders abzielende Erfindung zu hal—⸗ 
ten angefangen.“ Allein es fing bald ge- 
nug um fo gewaltiger unter den Geiſtern 
zu rumoren an. Denn ber gläubige Eifer 
hat, wie ber Fortgang ber Angelegenheit 
erweiſt, ehrlich und reblich dafür geforgt, 
daß die gefchoffene Brejche mehr und mehr 
erweitert und Alles verfucht wurde, dem 
Satan das Spiel, dad man ihm zufchrieb, 
nicht zu verderben, fein Recht ihm nicht zu 
verfümmern. Im Märzmonat des Jahres 
1716 kam ein „Fernerer Verfolg berer 
Nachrichten von ber pp. Beichwörung des 
Satans pp. zu Jena“ an’d Licht ber 
Welt, „wobei ein kurzgefaßter, aktenmäßi- 
ger Bericht, wie auch die bei denen Delin- 
quenten gefundene magijche Sigillen, in- 
gleichen die auf Hochfürftl. Befehl am bel: 
len Tage geſchehene Ausichleiffung derer 
unter den Galgen verjcharrten Körper ber 
beiden Bauern in Kupffer befindlich,“ wor⸗ 
aus man zur DVervollftändigung der mit 
den todten Bauern vorgenommenen Proce: 
dur beifpieldweife mit höchſt diplomatifcher 
Genauigkeit noch den Umftand erfährt, da 
fie „nadendb auf eine Schleiffe gelegt und 
mit ihren alten Lumpen etwas bededt ge: 
weien, da ber eine bie bei ihnen gefun- 
dene’und auf dem Tijch ftehende Laterne 
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in Armen gehabt, bem andern aber bei ber ı Kopf bin und ber gewogen werden konnte, 
Section der Kopf abgefchnitten und folcher | des Zenner's aber allezeit fih auf eine 


in feinen Leib geftedt gewejen“ sc. Außer | Seite zug.“ 


Ohnehin, meint der Berfaf- 


bem, daß im Zeit von etwa fünf Wochen | fer, jei es ja auch ganz unglaublid, „daß 
die über den Fall geführten Unterfuchungss | der fonft dienftfertige Teufel auf das ſehn⸗ 
acten zu nicht mehr als vier ftarfen Bän- | liche Begehren feiner Befchwörer nicht follte 
den anfchwallen, welche auf Befehl bes , erfchienen fein, in Anfehung, ba der noch 


Hocfürftl. Hofes zu Eiſenach auf eine 
„benachbarte churfürftlich ſächſiſche Akade- 
mie (Leipzig) zum Verſpruch Rechtens ein: 
geichidt“ und fämmtlichen dafigen Facul⸗ 
täten im Monat Februar 1716 „zum Vers 
ſprechen,“ nebft einer Schachtel, worin die 
magifchen Siegel, Manufcripte, neben ans 
deren Sachen, die fich neben ihnen gefun- 
den, überlaſſen worden find, erging fich, 
wie angedeutet, die gelebrte und ungelehrte 
Discuſſion in Flugblättern, Zeit- und Ein- 
zeljchriften mit einem unerhörten Bombaft 
und einer fabelhaften Schwüljtigkeit über 
den, von ber Fama in alle Weltgegenden 
verbreiteten Gegenftand, den man zu einem 
in feiner Art faft einzigen Falle jtempelte. 
Den Tod der beiden Bauern und des Mäch- 
terd Beyer, jowie des Studenten Weber 
Betäubung und erlittenen Leibesichaden 
fonnte man fich nicht anders erflären, denn 
als Werk des Teufels, ber dieſen Bauern 
und dem Wächter die Hälje umgedreht, 
dem Studenten aber feine Krallen auf- 
und eingebrüdt habe, wofür fich auch dad 
Gutachten der Leipziger theologifchen Fa—⸗ 
eultät ausfprach, laut „Bedenken berer drei 
hoben Facultäten zu Leipzig und respec- 
tive Urthel.“ Anders urtheilten die beiden 
andern Facultäten, indem fie hellern Blicks 
die Kohlendämpfe für die Urfache des To- 
des ber beiden Bauern und die Verletzun⸗ 
gen ded Studenten hielten. Das Sectionds 
zeugnig des Dr. Wedel feheint wenig bes 
achtet worden zu fein; ed fam vielmehr uns 
ter anderen Abfurditäten ein neuer Bericht 
zum Vorſchein mit dem Titel: „Die fon- 
derbaren Gerichte Gottes, welche ſich Anno 
MDCCXV in ber heil. Ehrift-Nacht zwi- 
ſchen 24. und 25. December stylo novo 
in einem Weinberge der weltberühmten 
Stadt Jena an einem Studioso Medicinae, 
und zwo andern Bauern ereignet,“ ber den 
©ottjeibeiund zum alleinigen Urheber bed 
tragischen Vorfalles machte und namentlich 
auf den Umftand feinen Beweis: daß der 
Teufel den zwei Bauern bie Hälſe gebro- 
hen und mit dem Studenten fo unfjäuber: 
lich verfahren, fügte, „weil des Geßner's 


lebende Studioſus auf Befragen nichts ge- 
ſtanden.“ Zu allem Guten wünſcht und 
beantragt er, daß über den Stubiofus „noch 
eine jchärfere Anfrage verhängt,“ d. h. auf 
gut Deutich, gegen ihn die Tortur in Ans 
wendung fonme, wogegen Andere, huma⸗ 
ner Geſinnte, zu bebenten gaben, daß ber: 
jelbe gemartert genug wäre, überdies fein 
Beginnen keine Sache fei, womit er Anz 
dern, ſondern fich nur ſelbſt gefchabet hätte. 
Auf eben jo jchlagende, zum Theil ironifch- 
fatirifche und witzige Manier weift eine 
Gegenſchrift: „Der aller Orten wegen bes 
in der Chriſtnacht 1715 zu Jena gefchehe- 
nen magijchen Gafus mit magifchen Grillen 
beichäftigte Mercurius, oder ohnpartheii- 
ihe Eröffnung derjenigen Räfonnements, 
welche dieſes Caſus wegen bin und wieder 
find gefället worden, der euriofen Welt vor 
Augen geleget und herausgegeben von 
einem, ber die Wahrheit zu erfahren in 
Allem wahrhafte Mittel fucht. An einem 
Orte, wo man bie Wahrheit zu wiffen ver- 
langet“ (1716), den Verfaſſer zurecht, in⸗ 
dem fie 3. B. auf deſſen Behauptung: der 
eitirte Teufel habe unmöglich fein Erfcheis 
nen verjagen können, entgegnet: es ſei doch 
aber jonderbar, daß, wenn dies ber Fall, er 
nicht jährlich, täglich und ſtündlich zu thun 
finden follte, feine Macht an den Menfchen- 
findern auszuüben, inmaßen ja berfelbe 
von ihnen fo inbrünftig gerufen würde, daß 
es unmöglich fchien, wie er ihren Willen 
zu erfüllen, oder feine Macht an ihnen aus- 
zuüben, laſſen follte, bei welchem Zuftande 
ed dem armen Teufel fauer genug werben 
würde, bis er herum fänıe, weil es nicht bei 
Jena allein, jondern aller Orten genug ber- 
gleichen Schüler würde gegeben haben. In— 
gleichen drüdt fie ihre Verwunderung dar— 
über aus, daß der Teufel, der in des Stu— 
denten Arm feine Klauen gefchlagen haben 
folle, dergleihen Inſtrumente in feiner 
balöbrechenden Arbeit nicht auch bei den 
Bauern gebraucht? Es müßte denn fein, 
ſetzt fie hinzu, daß fie feſt geweſen und von 
den Tappien die blauen Flecken hergekom⸗ 
men wären, Alles Ernſtes hatte der Teu- 
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feldanwalt auch behauptet: „&leichwie der 
Satan ohne Zweifel feinen Betrug an ben 
Bauern ausgeübt, fo habe er auch in dem 
Beftilenzhaufe feine Spukerei getrieben. 
Bald hörte man dad Brummen eines Bä- 
red, bald den Schall eines einfallenden 
Haufes, bald etwas Erfchredlicheres. Die 
Mäufe in diefem Haufe griffen ihrer Ges 
mwohnbeit nach die Reichname an, und möch⸗ 
ten bie beiden Bauern wohl wünfchen, lie— 
ber mit ihren Leibern und Seelen dieſe 
Mäufe, als den umerfättlichen Höllenrachen 
fättigen zu fünnen.“ Wie nun aber, wirft 
der fchelmifche Gegner ein, wenn bem uns 
ſchuldigen Teufel aufgebürdet worden wäre, 
was die Mäufe, die fich bei den Tobten 
im Peftilenzhaufe Iuftig gemacht und Hoch: 
zeit gehalten, die Kaben aber durch ihre 
annehmliche und holdfelige Stimme mufi- 
eirt und den Maufetang angefangen, mit 
ihrem Gepolter verurfacht und ben beften 
Braten davon getragen haben?! 

Das, was gegenwärtig jedes Kind begreift 
und weiß, hat, in Mebereinftimmung mit 
ber Anficht der Leipziger juriftifchen und 
medicinifchen Facultät, mit allen nur ers 
benklichen, der Natur und der Wiſſenſchaft 
entnommenen Gründen ein gelehrter Arzt 
in Halle, Dr. Hofmann, der Welt vor Aus 
gen zu Tegen fich bemüht in feinen 
„Sründlichen Bedenken und phyſikaliſchen 
Anmerkungen von dem tödtlichen Dampfe 
ber Holzkohle, auf Veranlaffung der in 
Jena beim Ausgang des 1715ten Jahres 
vorgefallenen traurigen Begebenheit auf: 
gejeßt und num zum gemeinen Nuten dem 
Drud überlaffen. Halle A. 1716.* Der 
Mann, einer der wenigen Einfichtsvollen 
und Bernünftigen unter einer Maffe von 
Narren und Dummkoͤpfen feiner Zeit, gibt 
gleich von vornherein die einzig richtige und 
zutreffende Erklärung ab: wie er nach gründ- 
licher Prüfung der ganzen Gejchichte be— 
finde, daß alle diefe töbtlichen Zufälle von 
natürlichen Urfachen entfprungen find, durch 
bad „heftige Gift“ nämlich, das im Dampfe 
der Holztohlen verborgen fei. — Gegen 
diefe Darlegungen des Halle'ſchen Arztes 
erhob nun ein „berühmter“ Jena’fcher Gol- 
lege bejlelben, Namens Erdmann Friedrich 
Andreä, feine Stimme, trat, mit dem Har- 
niſch und Schwerte orthobdorefter Gläubigfeit 
gerüftet, auf die Seite ded Teufeld und 
ſprach ihm die alleinige Urheberfchaft des 
Todes und der tödtlichen Verlegung jener 
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Schatzgräbergeſellen in einem, Gründlichen 
Gegenſatze auf das ohnlängſt in Halle im 
Magdeburgiſchen ausgegebene gründliche 
Bedenken pp.“ eines Langen und Breiten 
zu. Zuvörderſt belegt der Dr. Andreä ſei— 
nen Gegner mit dem Namen eines Carte— 
ſianers, was damals in gewiſſen gelebr- 
ten Kreiſen ſo ziemlich gleichbedeutend war 
mit: Ungläubiger, Gottesleugner, Ketzer, 
weil Carteſius leugne, daß ein Geiſt auf 
einen Körper einwirken, alſo der böfe Geiſt, 
der Teufel, einen Menjchen erwürgen könne. 
Nah unferem Andrei verbleibt es dabei, 
„daß der Teufel auf göttliche Zulaffung 
eine Gewalt tiber die Gottlofen habe,“ und 
vergleicht ihn mit einem Kettenhunde, „wel⸗ 
cher noch dazu gleichjam einen Beißkorb an- 
hat und micht weiter geben und zulangen 
fann, ald der Beißforb es zuläßt, wenn er 
aber von ber Kette losgelaſſen und ber 
Beißkorb ihm abgenommen wird, zerreißen 
und zerbeißen kann.“ Die Ketten und der 
Beißkorb ift „die göttliche Allmachtsband, 
die den Satan bindert, nach feiner Bos— 
heit zu procediren ; wenn aber die Bosheit 
ber Menfchen zu groß wird und Gott ein 
Straferempel ftatuiren will, fo läßt er dem 
Satan freien Willen, welcher dann obne 
Verzug feine Morbflauen anlegt pp.“ Die 
an dem Leibe eines der Erftidten befindlich 
gewefenen „blauen, gleich ald von Pulver 
geichoffenen Flecke, die rotben Striche auf 
der Bruft, einer Federkielen breit, ald ob 
es jtark gefragt wäre,“ mag ber gelebrte 
Mann ebenfowenig des Teufels Einflug 
abfprecben, ald er die über der Bruft und 
am linken Arm des Studenten bemerkbar 
gewefenen „vielen Krellen (?)“ für An— 
zeichen eines von dem Fürſten der Finfters 
niß empfangenen „üblen Tractaments* zu 
halten fich gemüßigt ſieht. — Es bat nun 
zwar ein Vertheidiger der Anfichten des 
Hallefhen Arztes, ein gewiſſer Schuig, 
Candidat ber Mebicin, unter Mehrerem 
den gang richtigen Einwurf gemacht, daß, 
wenn man auch zugeben wolle, der Teu— 
jei auf Gottes Zulaffen die Urjache des 
Todes zweier jener Schaßgräber geweien, 
der Student, welcher allen Umftänden nach 
ben Director und die Hauptperfon dieſer 
böfen Gefellfchaft vorgeftellt habe, von 
Rechtswegen „eber ald die andern daran 
gemußt hätte, jintemal derjenige, welcher 
Andern vorgeht, mehr Sünden hat, auch 
er als eine den Studien gewibmete und bas 
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bei aufgezogene Perfon mehr Gelegenheit | feiten ihrer Umgebung, wie der Graf „Exceo,“ 
gehabt, die Abſcheulichkeit folcher Sünden | U- A., die Gmpfangsfeierlig,feiten, bei welchen 


aus Gotted Wort und einer geiunden Ver: 
nunft fennen zu lernen“ — umfonft! Eine 


Miderlegung, die den Dr. Andreä in Schuß | 


nahm, blieb nicht aus, und fie ging in 
ihrer riefenbaften Verkehrtheit ſelbſt fo weit, 
den Haren Schulgeihen Einwand gegen 
Andrea's hirnloſe Behauptung: daß der 
Bauer Zenner als Brauknecht an den Bro⸗ 
dem und die feuchten, wäjlerigen Dünſte im 
Brauhauſe gewöhnt gewejen, alſo unmög- 
lih an den Dänpfen der Holztohle habe 
fterben können — den Ginwand: daß zwis 
ſchen feuchten, waͤſſerigen Dünſten und 
ſchwefelichten, feurigen Dämpfen ein gro— 
Ber Unterfchied fei, alles Ernites zu beſtrei⸗ 
ten. — Uebrigens wurde der Student Wes 
ber für immer, der Schneider Heuchler aber 
auf zehn Jahre des Landes verwiejen, je: 
nem auch das afademijche Bürgerrecht ent: 
zogen. 


eiterariſches. 


Zu Shakeſpeare's Leben und Schaffen. 
Altes und Neues von Hermann Kurz. 
München, Earl Merhoff. 


Diefe Heine Schrift giebt hoͤchſt wichtige Auf: 
[hlüffe über einige bisher unerflärte Stellen bei 
Shakeſpeare. Anfnüpfend an eine Reife, welche 
Graf Friedrich von Mömpelgart, Herzog von 
Wirtemberg, im Jahre 1592 an den Hof der 
Königin Glifabeth unternahm, beweiit der Ber: 
faſſer, daß ein Herzog, von dem in den „luſti⸗ 
gen Weibern von Windſor“ die Rede iſt, und 
der Herzogsneffe im „Kaufmann von Benedig“ 
Anfpielungen auf jenen deutfchen Fürften find, 
der fih mit feinem Gefolge in England ein 
wenig Tächerlich gemacht hatte. Gr ftrebte naͤm— 
(id) nad der Ghre des Hoſenbandordens und 
fan, troß wiederbofter böflicher Abweifung, im: 
mer wieder auf diefen Herzenswunſch zurück, 
wobei ihm und ſeinen Vertretern mehrere Un⸗ 
geſchicklichkeiten paifirten, die dem englifchen Be: 
wußtjein hoͤchſt fomifch erfcheinen mußten. Die 
ganze Reiſe Des Herzogs, von dem gleichzeitigen 
Berichterftatter „Die Badenfahrt“ genannt, ift 
nad) deffen aurbewahrter Refation fehr anſchaulich 
geſchildert. Der Hof Eliſabeth's, weldye, nach der 
Mittheilung des böflichen Verichteritatters, „uns 
geachtet fie damalen ſiebenundſechzig Sabre alt | 
var, Doch einem Fungfräufein von ſechzehn Jabs | 
Ten nicht viel nachgegeben,“ einige Perfönlichs 


jogar das Gojtum der Königin geſchildert und 
einmal erzählt wird, daß „lie eins auf ihrem 
Inftrument, deſſen Saiten von Gold und Sit: 
ber, ſeht lieblich und kunſtreich gefchlagen,“ 
alles Dies giebt ein treffendes Bild des eng- 
liſchen Hofes der damaligen Zeit, der ald mu: 
ſtergültig daſtand, und man muß dem Berfaf: 
jer zugeitehen, daß es ihm gelungen iſt, jeine 
Arbeit nicht nur fehr gründlich, ſondern auch 
anziehend durchzuführen. Faſt unumftößlich für 
den Zuſammenhang der vorher erwähnten Grilä- 
rung aus den „luſtigen Weibern“ zeugt der in 
den alten Ausgaben vorkommende Ausorud „Bar: 
mombels,“ als Unname, der aus Mömpelgart 
entjtanden ift. Weiter kommt Kurz auf die jo 
hoͤchſt bedeutende Gejtalt des Falitaff, in wel: 
iher urjprünglic ein verfannter, graufam bins 
gemordeter Märtyrer, Sir John Oldeaſtle, Lord 


Cobham, laͤcherlich gemacht war, und giebt aud) 


uber diejen Punkt ſehr ſchaͤtzenswerthe Auffchlüjje. 
Shatejpeare war eben ein Kind jeiner Zeit und 
ftand nicht ganz über den Vorurtheilen derjel- 
ben, wie Dies ja auch die Art beweit, in wel: 
cher er die Jungfrau von Orleans auffaßte. 
Dei Gelegenheit des Oldcaſtle nahm jedoch das 
Publifum Partei für den VBerunglimpften. Der 
Dichter gab Darauf feiner komiſchen Figur den 
Namen John Faftolf, womit er abermals einen 
ebrenvollen Namen brandmarkte. Später wurde 
Falſtaff eingeführt, — Die genauerte Kenntniß 
aller vorhandenen Shakeſpeare-⸗Ausgaben und 
ein von Vorurtheilen freier Forſcherſinn ſpricht 
aus der ganzen Arbeit. 


Von der bei Gelegenheit des erſten Bandes 
von uns erwähnten Monographie „Holbein und 
feine Beit* von Dr. Alfred Woltmann (Leip— 
zig bei Seemann) -ift ver abfchliegende zweite 
Band ausgegeben worden. Unſere Kunitliteras 
tur it dadurch um ein Werk reicher, das mit 
der vollitändigen Kenntniß des Gegenſtandes 
gewiſſenhafte Ausführung vereint, und da auch 
die Ausftattung, welche die in diefer Richtung 
renommirte Berlagshandlung demjelben zuge⸗ 
wendet hat, die anerkennenswertheſte Sorgfalt 
zeigt, fo koͤnnen wir nur wünfcen, daß dieſem 
Beſtreben der allgemeinſte Antheil entſprechen 
möge. Die Illuſtrationen ſind in dieſem zwei⸗ 
ten Bande noch viel werthvoller als im erſten, 
beſonders intereſſant iſt das Titelblatt „Gras: 
mus im Gehäus,“ welches von der noch zu Ba: 
ſel bewahrten Originalplatte gedrudt iſt. Auch 
finden fi) mehrere unedirte Werke Holbein's 
darin. Der Herr Verfaſſer, welcher mit dieſer 
Arbeit jo glücklich debütirte, wird ſich boffent: 
lich aud) für die Zukunft als eine rechte Stüße 
der deutſchen Kunitgeichichte bewähren. 








Georg Friedrich Wilhelm von Struve. 


Bon 
3. 9. bon Mädler. 


Die flachen und großentheild moorigen Ges | nicht mehr. Wir fürchten keinen Wiber- 
genden des nordweitlichen Deutjchland, des | fpruch von Fachkennern, wenn wir bebaup- 
sen Himmel fo häufig umwölkt, deren Ho⸗ | ten, die Ajtronomie fange jeßt erft recht 
rizont nie dunftfrei ift, und die fo jehr zus an. Die Vorzeit hat den riefigen Umfang 
rüdjtehen gegen den europäifchen Often und der Aufgaben, die fie fich ftellen muß, gar 
Südoften, können fich gleichwohl großer | nicht gefannt und war auch gar nicht im 
Himmelsforfcher rühmen, wie faum eine Stande, ihn zu begreifen. Grft jegt liegt 
andere Gegend unferer Erde von gleichem klar vor Augen, wie wenig bisher gefchehen 
Umfange. Schon die beiden Oftfriefen, ift, und wie unermeßlich die Arbeit der Zu: 
Fabrieius Vater und Sohn, eröffnen den | funft fich geftaltet. Hunderttaufende von 
Reigen, allein die neuere Zeit beſchenkte Jahren werden vergehen, bevor wir daran 
und mit zwei Hamburgern, Bode und Ende, denken können, die Bahn eines Firiterns 
dem in Minden geborenen und in Bremen im Weltenraum durch einigermaßen genü- 
berangereiften Beſſel, ſowie mit Olbers, | gende Elemente darzuftellen. 

geboren in Arbergen bei Bremen. Und Um fo erfreulicher ift es, wenn Die, 
auch W. Struve gehört hierher, er ift in welche berufen und in ben Stand geſetzt 


Altona am 15. April 1793 geboren. 
Mas es aucd immer fein mag, das biefe 
Gegenden fo bevorzugt — wir wünjchen 
aufrichtig, daß es auch in Zukunft fortbe- 
ftehen möge. Die Himmelskunde, wie jorg- 
lich fie auch gepflegt, wie jehr auch die Zahl 
ihrer gegenwärtigen Bearbeiter alles, mas 
frühere Zeiten aufzumeifen hatten, hinter 
fich zurüdläßt — wir haben noch lange 
nicht genug Arbeiter auf dem Felde der 
Himmelsforihung. Wohl wähnen Gin- 
zelne, fie fei num fo ziemlich fertig und es 
bebürfe jo großer Anftrengungen, fo foft- 
fpieliger Imftrumente und Ginrichtungen 


find, die Wiffenfchaft zu fördern, eine jo 
rege, jo ununterbrochene Thätigkeit entfals 
ten und ihre ganze Kraft daran fegen, wie 
dies im vollften Maße der Fall ift bei dem 
Manne, den wir bier zu ſchildern ver: 
fuchen. 
Jaaktob Struve, fein Vater, bekleidete 
das Directorat einer öffentlichen Schule in 
Altona, Seine Mutter, eine Tochter des 
Paſtors Steinde, der zur Zeit Peter II. 
nah Rußland gegangen war, veranlaßte, 
daß der Sohn Wilhelm 1808 nebft einem 
jüngeren Bruder nah Rußland (Dorpat) 
gefandt wurde, wo ein älterer Bruder Karl 





bm jchon vorausgegangen war, KHaupts 
jächlib veranlaßte ihn zu diefem Schritte 
die drobende franzöfifche Conſeription. 
Der väterlihen Beftimmung zufolge 
jollte jein Sohn Philologie jtudiren; dies 
that er mit Eifer, gewann einen Preis durch 
feine Abhandlung „De systemate metrico 
apud Alexandrinos“ und erhielt den Doe— 
torgrad 1811. Nun aber wandte er fich 
zu den mit großem Eifer betriebenen mas 
thematifchen Stubien, und um feinen wer 
nig bemittelten Eltern nicht länger zur Laſt 
zu fallen, nahm er die Stelle eines Haus: 
lehrers in der Kamilie des Guätsbeſitzers 
von Berg an, und jchen bier begann er, 
obgleich mit jehr unvolllommenen Mitteln, 
Meflungen in der Nachbarfchaft des Gu— 
ted. Es war dies während bes Krieges, 
den Napoleon I. gegen Rußland führte. 
Einige ruſſiſche Offlciere, die ibn bei dies 
jer Beichäftigung antrafen, hielten ihn für 
einen feindlichen Spion, bemächtigten fich 
jeiner und er war gezwungen, von Sagnig 
nach Riga in’d Hauptquartier mitzugeben. 
Nicht ohne Mühe gelang es ihm, fich hier 
zu rechtfertigen, aber bei feiner Freilaffung 
ermahnte der General ihn ernftlich, wäh: 
rend der Dauer des Krieges fich folcher Be— 
ihäftigungen gänzlich zu enthalten, um fich 


nicht einer ähnlichen Gefahr, die ein böfes 


Ende nehmen könnte, auf’ Neue audzu- 
ſetzen. — Grit nach dem Pariſer Frieden 
fonnte er es ohne Bedenken wagen, bieje 
Arbeiten wieder aufzunehmen. 

Die Univerfität wie das Gymnaſium 
Dorpats waren untergegangen in den Stürs 


men ber Zeit, und alle Mühe, die fich die 


Herricher und insbejondere Catharina II. 
gegeben, war fait ein volles Jahrhundert 
hindurch erfolglo8 geweſen. 


Reiche nicht fo gut, als dies häufig ange: 
nommen wird. Bon ben ohnehin wenig 
zahlreichen Gymnaſien beftanden manche 
nur dem Namen nach; mit den Schulen 
ging es um nichts beſſer und die einzige 
Univerfität war das 1755 gegründete Mos— 
fau, wenngleich noch einige andere Inſti— 
tute diefen Namen führten, ihn aber durch 
die That nicht zu rechtfertigen vermochten. 

Alerander I. ift es, der bier gründlich 
balf, jo viel er helfen konnte. Wir übers 


geben bier, als unjerm Öegenftande ferner 
liegend, feine Wirkſamkeit für das gefammte 


Reich, und bemerken, daß die Wiederber- 


Pronarsbeite, XXIV. 143. — Auguft 1868. — Zweite Folge, Br. VIII. 47. 


von Mäpdler: Geora Kriedrib Wilbelm von Struve. 


Heberbaupt | 
ftand es mit der Bildung im ruffifchen | 
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| ftellung des Dorpater Gymnaſiums fein er: 

ftes, und die der Univerfität Dorpat das 
‚zweite Jahr feiner Regierung bezeichnet. 
So konnten Jakob Struve's Söhne auf 
dieſer emporblühenden Anſtalt die Kennts 
| niffe jammeln, durch welche fie fich jpäter 
fo verdient machten. Der jüngere Bruder 
widmete fih dem Studium der Mediein 
und ift in Dorpat als ordentlicher Profef- 
for der Anatomie geftorben. Der ältere 
hatte fich der Philologie gewidmet, daneben 
aber auch unter Bartels’ Leitung fi mit 
den mathematifchen Wiffenfchaften vertraut 
gemacht, 

Eine Sternwarte war gleich anfangs be> 
abjichtigt, doch fand die Errichtung einer 
folchen in Dorpat manche Schwierigkeiten. 
Der Domberg, jetzt eine Zierde der Stadt, 
war damals ein Schutthügel, noch vom 
Brande von 1775 ber; er war ber Univer: 
fität übergeben worden, aber in jeinem ba» 
maligen Zuftande ein ziemlich werthloſer 
Beſitz. Durch die unabläffigen Bemühun- 
gen Parrot's und Krauſe's ward er zu ei: 
nem Bart umgefchaffen und auf einem jeis 
ner böchiten Rüden, an der Stelle, wo einft 
das biſchöfliche Schloß geftanden hatte und 
in noch früheren Zeiten die hölzerne Ejthen- 
burg, welche im zwölften Jahrhundert von 
Buxhoͤvden's Kriegern erftürmt ward, follte 
| die Sternwarte errichtet werden. Schon bes 

faß man einige Inſtrumente, mit denen 
Knorre aus feiner Amtswohnung in den 
alten Schulbäufern beobachtet, und fo gut 
er konnte, die geographiiche Länge und 
Breite Dorpat’3 beftimmt hatte. Diefe In— 
ftrumente ftanden unter der Aufficht bes 
Profeffors der Mathematit Pfaff und nach 
deſſen Abgange unter Huth, der 1811 mit 
ihnen Beobachtungen bes großen Kometen 
angeftelt hat, die jedoch nicht in die Def- 
fentlichkeit getreten find. 

Man war jest endlich fo weit, mit dem 
Bau ber Sternwarte beginnen zu können. 
Unter Parrot's Leitung ausgeführt, batte 
man fie in fehr einfacher, jedoch zweckmaͤ⸗ 
Biger Art entworfen und den bereits ge- 
nannten Knorre zum Obſervator deſignirt, 
als dieſer plötzlich am 1. December 1810 
ſtarb. 

Nun richtete Parrot ſein Augenmerk auf 
den kaum achtzehnjährigen W. Struve und 
beſtimmte ihn, ſich ganz der Aſtronomie zu 
wibmen mit der Ausficht, nach Beendigung 
bed Baues Objerpator zu werden. Im 
31 
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Sommer 1813 war das Gebäude fertig, 
die Beichaffung und Aufftellung der In— 
ftrumente begann und damit Struve's Wirt: 
ſamkeit an ber Warte, wo ihm Alles über: 
laflen wurde, da Huth nur felten auf die 
Warte kam. Mit dem Januar 1814 fing 
er jeine Beobachtungen an, bie anfangs 
hauptſachlich die Berichtigung der Inſtru⸗ 
mente, die genaue Unterfuchung ihrer Theis 
fung u. dergl. zum Zwede hatten. Bon 
größeren Inſtrumenten war nur ein Dol- 
lond’sches Durchgangsfernrohr vorhanden, 
ſodaß hauptſächlich nur Rectafcenfionen 
beftimmmt werben konnten, Sn demfelben 
Jahre warb Struve zum außerordentlichen 
Profeflor ernannt, die Direction der Stern- 
warte blieb jedoch in Huth's Händen; erft 
nach feinem Abgange 1817 warb eine bes 
fondere Profeſſur der Ajtronomie, getrennt 
von der Mathematik, errichtet und Struve 
ordentlicher SProfeflor, fowie bald darauf 
auch Mitglied der Peteröburger Akademie. 

Die wenigen Hilfsmittel, die ihm aus 
fangs nur zu Gebote ftanden, wandte er 
auch zu einer Unterfuchung ber Parallaren 
ber Fixſterne an. Gr beobachtete Gircums 
polariterne in beiden Gulminationen und 
combinirte diefe jo, daß er Sunmen von 
Barallaren je zweier Sterne erhielt. Konn⸗ 
ten num bieraus gleich die einzelnen Pa— 
rallaren nicht hervorgehen, fo gelangte er doch 
zu ber Ueberzeugung, daß dieſe, obwohl 
Außerft Hein, doch zum Theil meßbare Groͤ⸗ 
Ben fein könnten, jobald fräftigere und zu 
diefen Beobachtungen geeignete Inſtru— 
mente in confequente Anwendung gebracht 
würden, Man hatte nicht das Gefuchte 
gefunden, aber die Hoffnung, es einft zu 
finden, war neu belebt und geftärft worden; 
gewiß ein Verdienſt um bie Wifjenfchaft. 
Der damalige Eurator der Univerfität, Fürft 
Xieven, erkannte bald, welch’ ein Talent 
bier für die Univerfität gewonnen fei, und 
feinen Berichten über Struve ift es baupt- 
fächlich zu danken, daß bie ruſſiſche Regie- 
zung jo bereitwillig war, bie Mittel zu bes 
willigen, welche zu einer befjern und wür— 
digern Ausrüftung der Sternwarte erfors 
derlich waren. Der erfte Etat (800 Rus 
bel) reichte wohl zur Erhaltung, nicht aber 
zur Vermehrung des Inftrumentenvorrathe ; 
er ward auf 2000 jährlich erhöht. 

In Rußland felbft waren Inftr nente, 
we eine gute Sternwarte fie bedurfie und 
Strue fie wünfchen mußte, nicht zu erlan- 
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gen. Repſold in Hamburg und Reichenbach 
in München mußten fie liefern, aber der 
Transport hatte feine Schwierigkeiten. Die 
Strafe von Hamburg nach Lübeck war vor 
fünfzig Jahren in einem Zuftande, ben 
man jegt faum für möglich halten wird. 
Die berrlihen Arbeiten Repjold’3 kamen 
fat nie unbefchädigt in Kübel an, von wo 
fie nach Riga verfchifft und dann zu Lande 
nah Dorpat transportirt wurden. Der 
dortige Mechanifus Brüder hatte fie wies 
der berzuftellen, was dem geſchickten Künft- 
ler nicht immer nach Wunſch gelang. 

Für die Sternwarte war feit 1818 ein 
ſechsfüßiger Refractor mit Fadenmifrometer 
befehafft worden und Struve begann jo- 
gleich, Doppeljternmeflungen daran auszu⸗ 
führen. Seit 1804, von wo W. Herſchel's 
legte derartigen Meſſungen batiren, hatte 
dies reiche Feld brach gelegen, außer daß 
Beilel in Königsberg bei feinen Zonenbe- 
obachtungen auch einige noch nicht befannte 
Doppelfterne notirte. In Frankreich galt 
noch immer Lalande's: „Nous ne croyons 
pas ä de telles choses,* und in Deutſch⸗ 
land, felbjt wenn man die Mittel dazu be= 
ſeſſen hätte, hatte in jener traurigen Zeit 
Niemand Muße zu folhen Beobachtmgen. 
Struve feßte dieſe Arbeiten fort, bis er 
1825 den großen Refractor benugen konnte. 

Inzwiſchen hatte fich noch ein anderes, 
reiches Feld ber Thätigfeit für ihn darges 
boten. Livland und die Oftfeeprovingen 
überhaupt ermangelten fehr einer guten 
Karte, Für Livland hatte man nur die 
alte Mellin’fche, die zwar in ber Namen 
gebung meiſtens zuverläßig, befto fehler 
bafter aber in den Ortslagen war. Diefe 
Unrichtigkeiten wurden immer wunerträg- 
licher, und deshalb befchloffen die livländi- 
chen Stänbe, das ganze Land ſyſtematiſch 
vermeflen zu laſſen. Struve, damit beauf- 
tragt, vermaß ein Dreiedöneh, das fich von 
der ejthnifchen Grenze bis zur Düna er- 
ſtreckt, und die Küftengegenden von Riga 
nach Pernau noch befonders, da bie weiten 
und unbebauten Sunpfwaldungen, die den 
Küftenftrich von inneren Lande trennen, 
nicht mit in das allgemeine Dreiecksnetz ge- 
zogen werben konnten. So entitand eine 
Karte in ſechs großen Blättern, jedes eins 
zelne Gehöft nach feiner richtigen Lage dars 
ftellend ; und jede Outsverwaltung bed ans 
bes erhielt ein Eremplar derfelben. Auch 
die Höhenverhältniffe wurden berüdjichtigt 
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und fpäter befonderd veröffentlicht. Als 
bödjten Punkt des Landes ergab fich der 
Munnamäggi (Eierberg) von 998 Fuß 
Höhe, und ber Beſitzer hat auf dem Gipfel 
eine Peine Pyramide errichten Taffen, um 
einen Punkt zu haben, der 1000 Fuß See- 
böbe überfchreitet. 

Nach Beendigung biefer Arbeiten fchlug 
Struve vor, eine die gefammten Dftiee- 
provinzen umfaflende Grabmeffung zu uns 
ternehmen, welcher Plan von der Regies 
zung genehmigt ward. Bon ber Inſel 
Hochland im finnifchen Meerbufen bis Be- 
lin, dem füdlichften Punkte Kurlands an 
ber litthauifchen Grenze, wurden die Me— 
ridiandiftangen gemeilen. 

Da bierzu eine möglichit fcharfe Beftim- 
mung der geographiichen Coordinaten Dor⸗ 
pats erforderlich war, fo warb von Miüns 
chen ein Reichenbach'ſcher Meridiankreis 
1822 bezogen und an ihm biefe Beſtim— 
mung ausgeführt. Davon zog auch bie 
Landmeſſung Gewinn, denn die in bie 
Meridianrichtung fallenden Punkte berfels 
ben konnten jegt noch genauer berichtigt 
werden. In einem befonderen Werke: 
„Gradmeſſung in ben Oſtſeeprovinzen,“ 
bat Struve alle diefe Meffungen nebit den 
daraus abgeleiteten Refultaten betaillirt 
mitgetheilt. 

Der Reichenbach'ſche Meridiantreis ward 
nun das Inſtrument, an welchem Struve 
vorzugsweife beobachtete. Bald auch tra- 
ten ihm Gehilfen zur Seite. W. Preuf 
begann feine Beobachtungen und gewann 
bald eine große Hebung und Gewandtheit. 
Er ift der gelehrten Welt auch burch feine 
Reife nach Galifornien befannt, wo er mit 
ſehr mäßigen Hilfsmitteln (namentlich zeigte 
ih das mitgenommene Niveau dort ganz 
unbrauchbar) dennoch durch eine finnreiche 
Einrihtung und Anwendung gute und 
ſcharfe Beobachtungen zu erhalten wußte. 
Gr ftarb 1839. 

Auf einer feiner Münchener Reifen hatte 
er bei Fraunhofer das in Arbeit befindliche 
große Inſtrument (einen vierzehnfüßigen 
Refractor) gefehen und es entftand in ihm 
ber lebhafte Wunfch, es zu befigen. Da 
bie Sternwarte, wie jie bis dahin beftand, 
feinen Raum für zwedmäßige Aufitellung 
darbot, jo mußte ein Drebthurm aufgeführt 
werden an Stelle der bisherigen niedrigen 
Kuppel. Es handelte ſich nicht allein um 
den Ankauf des Inftruments, jondern auch 
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um den ficheren Transport deſſelben von 
München nach Dorpat und um den Auf: 
bau eined gemauerten Thurmes zur Aufz 
ftellung bed Fernrohrs. Dennoch mußte 
Struve e3 dahin zu bringen, daß die Re— 
gierung Alles bewilligt. Der Gtat ber 
Sternwarte ward jehr bedeutend erhöht und 
bie für alles Genannte erforderliche Summe 
einftweilen aus den Erſparpiſſen der Uni- 
verfität entnommen, mit der Verpflichtung 
bed Sternwartenetatd, fie in bejtimmten 
jährlichen Raten zurüdzuzablen. Im Jahre 
1824 war der Refractor fertig geworben, 
ed ijt der einzige größere von Fraunhofer's 
eigener Hand, da diejer große Optiker fchon 
1826 jtarb,* 

Im November 1824 kam dies Inftrus 
ment, dem damals fein anderes ähnlicher 
Art an die Seite gefeßt werden konnte, in 
ſechsundzwanzig Kiften verpadt in Dorpat 
an, und fo energiich warb Alles gefördert, 
daß noch vor Ablauf des Jahres die er- 
ften Beobachtungen beginnen konnten. An— 
fänglich war es Struve's Abficht, die vier 
bis fünfhundert Herſchel'ſchen Doppel: 
fterne innerhalb zweiunddreißig Secunden 
Diftanz wiederholt zu meſſen und ihnen 
diejenigen hinzuzufügen, die fich im Ver— 
laufe der Arbeit noch finden würden. 
Sehr bald jedoch gelangte er zu der Ueber— 
zeugung, daß bier nicht blos eine Nach: 
leje zu halten, fondern die volle Ernte erſt 
zu beginnen ſei. Dabei befchränfte er, die 
Lage Dorpats berüdjichtigend, feine Unter: 
fuchungen auf die nördliche Himmelshalb— 
fugel und denjenigen Theil ber füdlichen, 
der zwijchen dem Aequator und fünfzehn: 
ten Grade liegt. Gtwas über ein Drittel 
des Himmeld warb ſomit ausgefchlojfen, 
da deſſen Sterne in Dorpat entweder gar 
nicht fichtbar find oder doch fich zu wenig 
über den Horizont erheben, um genaue 
Meffungen zu geftatten. 

Vom 11. Februar 1825 bis 11. Fe 
bruar 1827 dauerte die Durchmufterung, 
und das Ergebniß waren 8112 Doppel: 


* Auf dem Friedhofe Mündgens lieft man auf dem 
Grabfteine: Joseph Fraunhofer. Sidera approxi- 
mavit. Darüber ein Relief, dad Dorpater Fernrohr 
in verfüngter Nahbildung darftellend. — Das Fern: 
rohr hat der Berfaffer, ald Nachfolger Struve'e, von 
1840 bie zum 24. September 1864 benußt, mo Au⸗ 
genſchwäche ihm zum Ginftellen der Beobachtung nör 
thigten. Es bat in vierzig Jahren flarfen Gebrauchs 
noch nicht das Geringfte von feiner optifhen Kraft 
verloren. 
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ſterne, mithin etwa die ſechsfache Zahl der 
früher bekannten. Sollten nun alle dieſe 
auch durchmeſſen werden, ſo mußte ein 
Beobachter eine beträchtliche Reihe von 
Jahren ſich damit beſchaͤftigen. Es wurs 
den deshalb von denen, welche über ſech— 
zehn Secunden Diftanz hatten, hauptiächlich 
nur die belleren ausgewählt, fo daß gegen 
600 dieſer Sternenpaare ausfielen. Doc 
auch fo konnte Struve fich nicht verheblen, 
bag er, um bier ein Ende abzufeben, im 
Allgemeinen auf jede andere größere Ars 
beit werbe verzichten müfjen. Er trug des— 
bald auf Anftellung eines befonderen Ob: 
fervatord an, und auf feinen Borjchlag 
wurde Preuß dazu erwählt. Diefem über: 


trug er nun die Beobachtungen am Meris | 


diankreife und bebielt fich felbit den Res 
fractor vor. Bei diefem Inftrument was 
ren außerdem Sabler, Pahnſch, Pohrt und 
jchlieglich fein Sohn Otto thätig, die theils 
Handreihung leifteten, theild bei den 
Beobachtungen felbit, befonders in ſchwie— 
rigeren Fällen, mit Antheil nabmen. 

Das neuerbaute und mit der Sterns 
warte durch einen Gorridor verbundene 
Wohnhaus konnte Struve 1828 beziehen 
und das bisher von ihm benußte Wohn- 
zimmer auf der Sternwarte jelbft warb 
nun von einem Gehilfen eingenommen, ber 
ein Dorpater Student fein und bier zus 
gleihb feine praktische Ausbildung zum 
Aſtronomen erhalten follte. Zu biejen 
Uebungen waren im Gorridor noch zwei 
kleinere Inftrumente aufgeitellt. 

Neben der erwähnten Hauptarbeit wurde 
noch manche andere ausgeführt: Meifuns 
gen des Saturn und feines Ringes, des 
Jupiter und feiner Monde, mehrerer Kos 
meten, namentlich des Ende'jchen, Biela’- 
jhen und Halley'ſchen, Sternbededungen 
und eine Unterfuchung der Parallare von 
«@ Lyrae. Das Refultat der letztern fiel 
nahe gleichzeitig mit zwei ähnlichen Unter: 
fuchungen: Beſſel's über 61 Cygni und 
Henderſon's über « Centauri. Inter die: 
jen drei Sternen, den erften, von denen wir 
die Entfernung annähernd kennen lernten, 
ift « Lyrae der am weiteſten entfernte, und 
deshalb am fchwierigiten zu beitimmen. 


Struve gab anfangs 0,125 Secunden, jpä- 


ter 0,2613 Secunden, gegenwärtig wird, 





unter Zuziehung der Pulkowaer Beobach— 
ter, 0,155 Secunden angenommen. 
Aber wir haben noch einer Unterneh: 





mung zu gedenfen, an der Struve Theil 
nahm und die er hauptjächlich leitete: eine 
maritime Chrongmetererpedition 1833 zur 
Beitimmung der geographiichen Lage einer 
Reihe von Küftenpunften der Dftfeegeftabe. 
Hier concurrirten Preußen, Schweden, Dä- 
nemark und Lübeck mit Rußland; auch 
Altona ward mit in diefen Kreis gezogen 
durch eine Landreiſe von Kübel aus. Die 
Expedition follte gleichzeitig benußt werden 
zur Prüfung einer größeren Anzahl von 
Ehronometern, zu denen jeßt auch ruffifche 
(von Hautb in Petersburg) binzulamen. 
Die ruſſiſche Regierung hatte das ſchöne 
Dampfjchiff Hercules für dieſe Erpedition 
beitimmt, und die genannten Staaten hat- 
ten Beobachter an die betreffenden Küften- 
punkte geſandt (Verfaſſer diejed Aufſatzes 
war nach Arcona auf der Inſel Rügen ge: 
gangen). Des jehr ftürmifchen Sommers, 
der auch mehrere Bejchädigungen und Auf: 
enthalte berbeiführte, ungeachtet, wurde ber 


Zweck dieſer Expedition dennoc in zufrie- 


denjtellender Weife erreicht. Struve bes 
fand fich perfönlich auf dem Schiffe und 
leitete dad Ganze. 

Mittlerweile ging die erwähnte Durch> 
mejlung der Doppelfterne ihren Gang fort 
und 1837 erjchien in Petersburg das aus, 
führliche größere Werk über diefe Meffun- 
gen. Es waren gegen 11000 vollftänbdige 
Beitimmungen (Diftanz, Poſitionswinkel, 
Größe der Sterne, Sternfarbe) erhalten 
worden und für jeden Stern in ein befon- 
dered Mittel vereinigt. Der Titel ift: 
„Stellarum duplicium et multiplicium men- 
surae micrometricae, per magnum Fraun- 
hoferi tubum annis 1824 ad 1837 in 
Specula Dorpatensi institutae. Auctore 
F.G. W. Struve. CLXXX.* 334 Sei- 
ten Großfolio. 

Für die meiften der darin vorkommen⸗ 
den Doppelfterne bildet das in dieſem 
Merle gegebene Refultat die erfte Epoche, 
nur von einigen wenigen find fo zahlreiche 
und über einen fo großen Zeitraum fich er- 
ftredende Beobachtungen gegeben, daß 
der Berechner Veranlaſſung bat, mehrere 
Normalörter aus denjelben zu bilden. Vor 


| Struve hatte man nur die Beobachtungen 


des Altern Herſchel; gleichzeitig mit Struve 
batte 3. Herichel und South in Paſſy bei 
Paris, South allein, endlich Dames in 
DOmstirt Meflungen angeftellt. Auch Bei: 
jel in Königsberg hatte mit Struve eine 
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Verabredung über achtunddreißig Doppels | zende Punkte, oft von ſehr verfchiedener 
fterne getroffen, die beide Ajtronomen fo | Farbe und Größe; Punkte, welche fich be- 
oft ald möglich beobachten und hernach vers | wegen, unb deren Bewegung das Fern: 


gleichen wollten, um zu ermitteln, ob zwi⸗ 
fchen ihnen conftante Unterfchiede (perſön⸗ 
liche Differenzen) jtattfänden. Es ergab 
fih allerdings ein folcher Unterfchied von 
0,2 Secunden für die Diftanzen, welcher 
in Betracht der großen Schärfe und Ge— 
nauigfeit beider Beobachter nicht unbes 
beutend genannt werden kann. Für bie 
Poſitionswinkel dagegen ergab fich eine be⸗ 
friedigende Uebereinjtimmung. 

Alle diefe Verhältniffe, fowie eine ges 
naue Unterſuchung jämmtlicher Gorrectios 
nen und Berichtigungen bes Fernrohrs fin: 
det man auf den 180 Seiten der Vorrede 
bes Werkes, die noch manche andere ſehr 
werthvolle Notizen, z. B. über die extinc- 
tio luminis, enthielt. Bei einer diefer Un- 
terfughungen, in Beziehung auf welche wir 
nicht verhehlen wollen abweichender Mei» 
nung zu fein, werben wir etwas länger 
verweilen. 

Struve wollte prüfen, ob feine Doppel: 
fternbdiftangen mit einem conftanten Fehler 
behaftet jeien oder nicht. Yür die früher 
mit dem feinen Refractor gemeflenen Di: 
ftanzen war bie Antwort jchon gegeben, jie 
beburften, um auf die des großen rebueirt zu 
werben, allerdings einer, und zwar negativen 
Gorrection. Um jedoch die legteren zu prüs 
fen, feßte Struve weiße Punkte auf ſchwarze 
hölzerne Stangen, beftinnmte deren gegen- 
feitige Diftanz durch genaue Zirkelmeffun- 
gen und ftellte fie horizontal in einer ges 
nau beftimmten Entfernung von der Stern» 
warte auf. Der Winkel, den fie von bier 
gejehen bilden mußten, ließ ſich alfo ftreng 
berechnen. Jetzt maß er dieſe Winkel mit 
dem Mikrometer jeined Fernrohrs, und 
fand fo nahe biefelben Werthe, daß er fich 
für überzeugt hielt, anzunehmen, feine 
Meilungen feien frei von conftanten Diffes 
renzen. 

Es fommt Alles darauf an, ob das hier 
miteinander Berglichene auch wirklich ver: 
gleichbar fei. Es wurden weiße, glanzlofe 
Punkte (oder runde Scheibehen) in völlig 
ruhiger Lage, aber abhängig von der am 
Horizonte jehr beträchtlichen terreftrifchen 
Refraction, gemeſſen, bei ruhiger und feiter 
Stellung bed Fernrohrs mie ded mikrome⸗ 
trifchen Apparates. 


Am Himmel dagegen meſſen wir glän- 


rohr durch das daran angebrachte Uhrwerk 
folgen muß. Hier ergeben fich mehrere 
Quellen möglicher Differenzen, welche uns 
hindern, ben obigen Schluß ohne Weiteres 
gelten zu laffen. Wir glauben vielmehr, 
daß es am beſten jet, den Himmel nicht 
terreftrifch, jondern gleichfall8 am Himmel 
zu prüfen, wie ed Beſſel that, der dadurch 
gleichfalls bie Weberzeugung erhielt, daß 
feine Königsberger Diftanzen richtig feien. 
Nur einer von Beiden aber kann mit feiner 
Behauptung Recht haben, 

Früher fchon, bald nach Beendigung der 
Ghronometererpedition, war der Befchluß 
gefaßt worden, im der Umgegend Peters: 
burgd eine großartige Sternwarte zu er: 
richten und Kaifer Nicolaus hatte fehr be- 
trächtliche Summen dazu angemwiefen. Sie 
follte eine Dependenz der Peteröburger Akq⸗ 
demie.fein, und Struve, das aftronomifche 
Mitglied der Akademie, war ſomit ſelbſt— 
verftänblich zum Director defignirt. Es 
handelte fich zunächſt um ben Ort derfel- 
ben. Die alte Betersburger Sternwarte, 
deren unzweckmäßige Zocalität ſchon Gri— 
ſchow 1750 bemerkt hatte, und deren Uebel: 
ftände durch die fortmwährende Vergrößerung 
der Stabt nur wachſen fonnten, kam na— 
türlich nicht in Betracht. Graf Kufchelew- 
Besborodfo bot ein Terrain von drei Def: 
fätinen im Norden der Stabt ald Gefchent 
für die Sternwarte an, eine nährere Prü— 
fung zeigte jeboch, daß man auch hier noch 
dem hauptftäbtifchen Treiben viel zu nahe 
fei und ed noch mehr fein würde, wenn die 
Stadt fih nach Norden vergrögere, Nun 
entichloß jich der Kaifer, den ihm ald Do: 
mäne gehörenden Berg von Pulkowa, drei 
Meilen füdlich von Peterdburg, zu ſchen— 
fen. Gr war bi dahin an Bauern ver: 
pachtet, die hier eine jehr einträgliche Obſt⸗ 
cultur trieben. Rechtzeitig aufgekündigt, 
hätten jie feinen weitern Anfpruch erheben 
können; Nicolaus aber hielt es gleichwohl 
für billig, fie noch durch eine Geldfunme 
bejonders zu entichädigen. Auf dem ein: 
undzwanzig Deflätinen großen Berge be: 
gannen nun die Vorbereitungen zum Baue 
nach dem von Brüllow entworfenen Plane. 

Inzwifchen ward Struve nah München 
und Hamburg gejandt, um bier die In— 
firumente zu beftellen, welche für das neue 
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Inſtitut beftimmt waren. Unter ihnen ein 
Refractor von zweiundzwanzig Buß Brenn⸗ 
weite und vierzehn und einen halben Zoll 
Objertivöffnung aus der Fabrik von Merz 
& Mahler, der Fortjeßung des Utzſchneider⸗ 
Fraunhofer'ſchen Inſtituts. Alles ging 
nah Wunſch; Struve überzeugte fich, daß 
Deutſchlands Werkftätten für fämmtliche 
Anftrumente auffommen fonnten unb er 
aljo nicht nöthig haben werde, die Mitwir: 
fung franzöſiſcher oder englifcher Künſtler 
binzuzuziehen. In Mimchen wie in Hams 
burg war man längft gewohnt, Beftellun- 
gen aus Rußland zu erhalten und dieſe 
Arbeiten hatten fich trefflich bewährt. 

Den Beweis Eaiferlicher Zufriedenheit 
erbielt Struve nicht allein durch vollftäns 
dige Genebmigung feiner Beftellungen, fons 
dern auch durch Ernennung zum wirklichen 
Staatörath (vierter Rangelaffe), mit welcher 
in Rußland ber erbliche Adel und das Prä- 
dicat Erxcellenz verbunden ift. Schon 1826 
hatte er von ber British Royal Astrono- 
mical Society bie goldene Mebaille in Ans 
ertennung feiner Unterfuchungen über die 
Doppeliterne erhalten. Später (1857) 
ward Struve zum Geheimenrath ernannt. 

Der Bau auf dem Berge von Pulkowa 
Schritt vor; Georg von Fuß machte hier die 
erfte Bolhöhenbeitimmung, und bie einzels 
nen Inſtrumente langten nach und nach an. 
Die geſammte Fronte, von Often nad We; 
ften fich erjtreddend, beträgt 840 Fuß; alles 
liegt ſymmetriſch um bie eigentliche Stern- 
warte, die 240 Fuß einnimmt, herum. 
Hier befinden fi die Wohn- und Wirth: 
Ichaftsräume für den Director und die übris 
gen Aſtronomen, ferner des gefammten 
Dienitperfonals, überhaupt 102 Perſonen. 
Auch eine ſehr volljtändig ausgerüftete me— 
chaniſche Werkftätte, ſowie eine Tifchler: 
werkſtatt finden fich bier, ferner mehrere 
ifolirte MNebenobjervatorien zu fpeciellen 
Zweden. ins berfelben ijt beftimmt, die 
Marineofficiere in der nautifchen Aſtrono— 
mie praftifch zu unterrichten; es ftebt uns 
ter der Leitung von W. Döllen, der bereits 
in Dorpat Gebilfe der Sternwarte war. 

Sartenanlagen umgeben dad Oanze ; von 
ber Terraife der Sternwarte ab überblidt 
man die ganze vollkommen ſchnurgrade 
Chauſſee bid in's Innere ber Hauptftabt 
binein. 

Struve, deſſen fünfundzwanzigjährige 
Dienftzeit an ber Univerfität mit dem An- 


fange 1839 abgelaufen war, machte bier 
im März 1839 noch eine Beobachtung der 
Plejadenbedbedung (feine legte in Dorpat) 
und reifte dann nach feinem neuen Be: 
ſtimmungsorte ab. 

Ueber die Zweckmaͤßigkeit der Einrich⸗ 
tung des Ganzen berrfcht nur eine Stinme, 
die der umbedingten Anerfennung, und 
Struve bat fih in diefer Himmeldwarte 
ein bleibendes Denkmal gefegt. Am Fron- 
tifpice Tieft man nur die Jahrszahl der 
Erbauung; fo wollte e8 Nicolaus. — Wer 
niger jedoch harmoniren die Urtbeile in 
Beziebung auf die gewählte Localität, denn 
ed ijt gewiß, daß ein Punft am Schwar⸗ 
zen Meere oder in Transkaukaſien Bor: 
theile gewähren würde, bie ein fo nörbs 
licher Ort ald Pulkowa nothwendig ent- 
bebrt. Andererjeit3 aber fam in Betracht, 
daß eine fo ausgedehnte Anftalt der Mit: 
wirfung von Mechanifern, Optifern, Uhr⸗ 
machern u. a. nicht entbehren kann, und 
biefe in ben eben bezeichneten Gegenden 
noch nicht zu finden find, fondern nur in 
der Hauptitabt bed Reiches. 

Hier begann der Director mit einer Reibe 
von Beobachtungen an einem Inſtrumente 
im erften Vertical zur Beftimmung der Ab- 
errationsconftante, für 20,445 Serunden 
gefunden wurde mit einer bis dahin beifpiel- 
lofen Sicherheit. Sie ift 0,19 Secunden 
größer ald die im Anfange diefes Jahrhun⸗ 
dert3 von Delambre aus den Berfinfteruns 
gen ber upiterdmonde gefundene. Beide 
Refultate find innerlich fo gut verbürgt, 
daß der Gedanke natürlich ift, ed handle 
fich bier um zwei weſentlich verfchiedene 
Gegenſtände. Delambre’s Refultat ift aus 
der Verfpätung der Verfinfterungen des er- 
ſten Jupitertrabanten hergeleitet, e8 warb 
alſo ein Zeitunterjchieb erhalten, darſtel— 
lend die Dauer des Weges eines Licht: 
ſtrahls (oder der Fortpflanzung einer Licht: 
weile von der Sonne zur Erde), Struve 
hatte (ähnlich wie Bradley, der Entdecker 
ber Aberration) einen Ortsunterfchieb bes 
obachtet und aus ihm ben gleichen Schluß 
abgeleitet. Es mar geftattet, ben Unter: 
Ichied der Methode als Grklärungsgrund 
anzunehmen, um die Differenz von 0,19 
Secunden im Orte, der einem folchen von 
4,6 Secunden in Zeit entipricht, darzu— 
jtellen, und dies haben Klinkerfues und 
Hoek verfucht, 

Erjterer glaubt gefunden zu haben, baf 
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jedes Objectiv noch eine befondere, von feis 
nen Dimenfionen abhängige Aberration 
babe, die ſich der eigentlich aftronomifchen 
anfüge. Man werde alfo mit verfchiedenen 
Objectivlinſen auch verfchiedene Aberra- 
tiondconftanten erhalten; und biernach res 
präfentire Delambre’3 Zahl den wahren, 
Struve's aber ben durch Einmwirfung bes 
Objectivs vergrößerten Werth. 

Hoek dagegen ſucht die Quelle des Un⸗ 
terfchiedes bei Delambre. Die Verſchwin⸗ 
dung des Trabanten im Jupitersſchatten 
müfle, wenn ber Trabant heller erfcheint 
(alfo in ber Erbnähe Jupiters) fcheinbar 
fpäter erfolgen, ald wenn er in ber Erd» 
ferne im fchwächeren Kichte gejehen wird. 
Dadurch verkürze fich der wahre Zeitunters 
ſchied; Delambre’s Zahl fei aljo zu Hein 
und Struve’3 die wahre. 

Wir geftehen, einige Zweifel an ber Zu— 
läffigfeit der letztern Erklärung zu haben. 
Der Unterfchied des Glanzes ift keineswegs 
fo merklich, befonderd wenn man bedenkt, 
daß die Ertreme der Entfernung ohnehin 
ganz ausfallen, und die Diftanzen, in bes 
nen Trabantenfinfterniffe beobachtet werden 
fönnen, nur zwifchen 4,4 und 5,9 liegen. 
Ich habe bei Beobachtungen von Trabans 
tenfinfterniflen die Verſchwindung des ers 
ften Trabanten fat immer als eine ziem- 
lich plögliche wahrgenommen. Auch muß 
fih, wenn etwa eben fo viele Ein- mie 
Austritte beobachtet werden, die Wirkung 
im Mittel ausgleichen. 

Die Entſcheidung kann herbeigeführt 
werben, wenn man die Bradley: Struve’iche 
Methode mit fehr verichiedenen Objectiven 
zur Anwendung bringt. Fände fich Klin- 
kerfues' Erklärung beftätigt, jo müßte jeder 
Aſttronom mit feinem Fernrohr die Aberras 
tion unabhängig und jelbftändig beftims 
men, und die fo gefundene dann zur Res 
duetion feiner eigenen Beobachtungen an: 
wenben. 

Uebrigens hat Struve in Pulkowa pers 
fönlich viel weniger beobachtet ala in Dors 
pat, was feine genügende Erklärung fins 
bet in ber weit complicirteren Leitung eines 
fo ausgedehnten Inſtituts und des ſtarken 
Perfonald. Fortwährend waren bier junge 
Eleven thätig, die zu den Arbeiten ange: 
leitet und deren Beobachtungen und Rech- 
nungen controlirt werben mußten. Dazu 
kam, daß Geſchäfte der verfchiebenften Art 
diefer Sternwarte übertragen wurden. Zahl⸗ 


reiche Berichte von erheblichem Umfange 
über andere Sternwarten und beren Arbei- 
ten, Outachten über neue Vorfchläge, Prüs 
fung ber Ghronometer für Land» und See- 
reifen, Unterfuchimgen über den Ausbeh- 
nungscoefficienten verfchiebener Körper, wie 
über die vorgefchlagenen Beobachtungsmes 
thoden, Vermeſſungen, ſowohl geodätifche 
als topographiſche (die Gradmeſſung in den 
Ditfeeprovingen wurde nördlich wie füdlich 
bis an die Grenzen des Reiches und felbft 
noch darüber hinaus fortgefegt); Unter: 
fuchung der Niveaubifferenz bed Gaspifchen 
und Schwarzen Meere und wie vieles 
Andere! was Alles von ihm fortwährend 
geleitet wurde. Wohl fehlte es nicht an 
den äußeren Mitteln. Das Berfonal wurde 
noch mehr verftärft, der ſchon anfangs fehr 
anjehnlihe Etat noch bedeutend erhöht. 
Dennoch ftellte fich bald heraus, daß man 
zu viel von einer Anftalt erwartet hatte. 
Die anfängliche Beftimmung des Statuts, 
daß die geſammte aftronomifche Thätigkeit 
bed Reiches in Pulkowa centralifirt und 
unter bie einheitliche Leitung bes Directors 
geitellt werden follte, warb wieder aufge: 
geben und auf befondere Fälle befchränft. 

Auch noch andere Arbeiten waren zu er: 
ledigen. Biele Beobachtungen Struve's 
und feiner Gebilfen in Dorpat waren noch 
nicht rebucirt und warteten bed Berechnens. 
Und Struve nahm es, wie mit den Beob— 
achtungen, fo auch mit den Berechnungen 
fehr genau und fcheute fein Opfer an Zeit 
und Mühe, um Alles in möglichiter Schärfe 
darzuftellen. Die Reihe diefer Beobachtuns 
gen war 1839 bei Struve's Abgang von 
Dorpat noch nicht beendet, fie wurden es in 
ben nächften Jahren umter ber Direction des 
Verfaffers durch W. Döllen, und umfafjen 
insgefammt einen Zeitraum von einund- 
zwanzig Jahren, von 1822 bis 1843. — 
1852 erfchien das lange erwartete Werf: 
„Stellarum fixarum, imprimis duplicium 
et multiplicium positiones mediae.* Der 
Hauptfache nach eine Reduction der Dor— 
pater Beobachtungen von Struve, Preuß 
und Döflen, enthält es gleichwohl Manz: 
ches, was erft auf Pulkowaer Obfervatios 
nen gegründet ift, ſowie Neflerionen über 
die Greenwicher Beobachtungen Brabley’s, 
die zum Ausgangspunkte der Vergleichun: 
gen gedient hatten. 

Schon vorher war eine Description de 
Pulkowa erfchienen mit einem Situationd- 


138 


plane, Abbildungen der Gebäude wie ber | 


Inſtrumente und einem gejchichtlichen Ab- 
riß, der fich nicht blos über die Pulkowaer, 
fondern auch die Peteröburger verbreitet. 
Noch mancher anderer Heinern Schriften 
Struve’d und feiner Mitarbeiter wäre hier 
zu gedenken, doch fie find zu zahlreich, und 
mit einer trodenen Aufzäblung allein wäre 
ben 2efern nicht gedient. Die jpätern fin- 
den fich fait fämmtlich in den Memoiren 
der Peteröburger Akademie. 

Wiederholt befuchte er andere Stern- 
warten Rußlands wie des Auslandes ; auch 
ben Ort feiner früheren Wirkſamkeit, zus 
legt im Jahre 1852 auf Veranlaffung ber 
Feier des fünfzigjährigen Beſtehens diefer 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
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genswerthe Verändeifen, nor. mochſchrbere 
Krankheit ergriff ihn und erſchütterte nicht 
ſeine körperliche Geſundheit allein. Sein 
Gedaͤchtniß zeigte ſich erheblich geſchwächt, 
insbeſondere für Alles, was in neuerer Zeit 
ſich ereignet hatte, während ältere Erinne— 
rungen ſich treuer erhielten. Immer ſchwe— 
rer wurden ihm wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
und ſelbſt als bie körperliche Heilung er: 
folgt war, trat in geiftiger Beziehung keine 
Beilerung ein. Gr fah fich genötbigt, die 
Directiondgefchäfte feinem Sohne zu über: 
tragen, noch immer boffend, fie wieder in 
die Hand nehmen zu fünnen, und dur 
einen unbejiegbaren Thätigkeitötrieb fort- 
während zu Verſuchen veranlaft, willen: 


Univerfität, mobet er ald Abgefandter ber | ichaftlich zu arbeiten. Mit größter Anftren- 


Peteröburger Akademie eine begrüßende An⸗ 
fprache beim Empfange und außerdem noch 
einige Reden bielt. 

Doch der kräftige bis dahin einer faft 
nie erfchütterten Geſundheit fich erfreuende 
Mann, der 1827 im Stande war, bei 


einer Kälte von einundzwanzig Grad R. 


acht Stunden hindurch zu beobachten und 
der die größten Anftrengungen niemals 
fcheute, wenn es eine wichtige Arbeit galt, 
fühlte das allmälige Herannahen bes Al: 
terd. Zu feiner Unterftügung bildete er 
aus ben Altern und erfahrenen Gehilfen 
(feinem Sohne Dtto Struve, Wagner und 


Döllen, wozu fpäter noch der aus Bonn | 
berufene Winnecke fam) eine Art berathens | 


den Gonfeil, das je länger deſto mehr die 
Leitung der verfehiedenartigen Gefchäfte in 
die Hand nahm. Noch blieb eine wichtige 
Publication zu bewirtlen — die nun voll: 
endete rufjifch-norwegifche Grabmeflung von 


| 


gung nabm er noch Theil an ber Feier 
des fünfundzwanzigjährigen Beftehens ber 
Sternwarte Pulkowa (oder wie fie amtlich 
genannt wird, die Nicolai-Sternmarte). 
Aber ſchon im December 1861 kam er, 


nun nichts mehr hoffend, mit ſchwerem 





Fuglenäs unter fiebenzig Orad vierzig Mis 


nuten nördlicher Breite bis Nekrafoffa an 
der untern Donau unter fünfundvierzig 
Grad zwanzig Minuten, ein großes Werk, 
begonnen mit der livländifchen Gradmeſ⸗ 
fung, die er jelbft ausgeführt, und fortge- 
feßt unter feiner Zeitung von Andern, meis 
ftend feinen Schülern. Es ift dies bie 
ausgedehntefte aller bis jegt ausgeführten 
Meridiangradmeflungen, auch nachdem bie 
oftindifchen von Kambton und Evereft aus— 
geführten zu einem einzigen Bogen vers 
einigt find, Auch ift alles diefe große 
dreißigjährige Arbeit Betreffende erichienen, 
und zwar unter feinem Namen, doch nur 
zum Theil von ibm felbit. 

Denn im Jahre 1858 trat eine befla= 





Herzen um feine Gntlaffung ein. Sie ward 
ihm in chrenvollfter Weife und unter Zu— 
erfennung einer jehr anfehnlichen Penſion 
bewilligt; er nahm num Wohnung in Per 
teröburg, und hier machte der 28. Novem- 
ber 1864 feinem tbatenvollen Leben ein 
Ende. Gr rubt auf dem Gottedader ber 
Sternwarte, der num jchon gegen dreißig 
Grabhügel zählte. 

Die Lücke auszufüllen, welche feine lange 
Krankheit und Tod veranlaft haben, wird 
nicht leicht fein; um fo mebr, als fein 
Sohn und Nachfolger Dtto fich feines fräf- 
tigen Wohlſeins erfreut, und Winnede, 
auf den große Hoffnungen gefeßt wurden, 
nur wenige Jahre dort thätig fein konnte, 
da feine ſchwer erfchütterte Gefundheit ihm 
ben Aufenthalt in diefem Klima nicht län: 
ger geitattete. 

Werfen wir einen Rüdblid auf die lange 
Wirkſamkeit Struve's, fo müffen wir 
ihn als den bezeichnen, ber unter Allen am 
meiften und erfolgreichiten dabin gewirkt 
bat, die Himmelskunde in Rußland auf 
eine hohe Stufe zu heben, ja auch die ver; 
wandten Wifjenfchaften, die mehr oder min; 
der mit ihr zuſammenhängen, zur Geltung 
zu bringen. Denn obgleich ſchon Olearius 
1643 auf feiner Reife durch Rußland nad 
Perfien in Dorpat einen Profeflor der 
Aftronomie, Jakob Schomer, antraf, jo bat 
doch die Wiſſenſchaft feine Veranlaſſung 
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gefunden, feinen Namen in ihre Tafeln 
einzutragen, und Peteröburgs Sternwarte 
— menn man ihr anders dieſen Namen 


zugefteben will, zählt zwar manche Män- 


ner, bie unter beflern Umftänden auch wohl 
Beffered geleiftet hätten, aber feinen, ber 
auch nur einigermaßen Struve an die Seite 
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verfchiedenen Orten ihres weiten Reiches 
beobachten zu laſſen, ließ fie fich etwas ko- 
ften; auch große Sonnenfinfterniffe wurden 
nicht verfäumt, aber eine gründliche Ab— 
hülfe erlangten die Rumowsky, Braun, 
Inochodzoff ebenfowenig ald jene oben Ges 
nannten. Zuletzt ſtand ber alte verdiente 








Georg Friedrih Wilhelm von Struve. 


zu ftellen wäre. Peter I., der auf ber 
Sternwarte Greenwich jelbft eine Beobach- 
tung ausführte, erlebte die Stiftung, die 
er beabfichtigte, nicht, und unter den nach— 
folgenden ſchwachen und unrubigen Regie: 
rungen richteten die Woritellungen von 
de l'Isle, Heinfius, Griſchow nichts aus, 
Aber auch unter der kräftigen Gatharina II. 
ward es nicht befler, oder doch nur in ein- 
zelnen Fällen. Den Benusdurchgang an 


Wisniewsky ald Director der Petersburger 
Sternwarte vor, Doc nicht bier, fondern in 
New⸗Tſcherkask am Schwarzen Meere hatte 
er Gelegenheit, fich einen genchteten Nas 
men in der Wiſſenſchaft zu machen durch 
feine Beobachtungen des Kometen von 
1811 noch im Auguft 1812 und in einer 
Entfernung, wie noch nie ein Komet bes 
obachtet worden, In der Hauptſtadt leis 
fteten die Meineren, nur für beſchränkte 


ftabed und des Gabettencorps mehr als die 
ber Afademie, 

In Moskau konnte Goldbach es nicht 
dahin bringen, daß irgend etwas für praf: 
tifche Ajtronomie geſchah, und in Kiew, 
Charkow und einigen anderen Orten bejaß 
man zwar Inftrumente, konnte fie jedoch 
nicht aufitellen und gebrauchen. 

Erft unter Alerander I. Regierung ward 
es bejler, und eine der erften unter feiner 
Regierung entitandenen Warten war Dor- 
pat, dem Struve bald einen Ruf zu vers 
Ihaffen wußte. Fortan konnte Niemand 
mehr urtbeilen, wie noch Lalande gethan: 
man gibt in Rußland viel Geld dafür aus, 
aber es gejchieht nichts. Struve verftand 
ed, ſich wuͤrdige Aufgaben zu fegen und fie 
beharrlich zu verfolgen: er verftand es nicht 
minder, fein Talent geltend zu machen, fich 
die großen und Boftjpieligen Inſtrumente 
zu verſchaffen und ben ganzen und vollen 
Nutzen aus ihnen zu ziehen. Die Gabe 
der Rebe ftand ihm wie Wenigen zu Ger 
bote und die Willenfchaft muß es ihm dan 
fen, daß er an ber rechten Stelle und in 
rechter Weife ihre Intereffen zu vertreten 
veritand. Welche Mittel man auch bemwil- 
ligte — bei einem Struve fonnte man 
ficher fein, daß fie in guten und treuen 
Händen waren und zwedmäßig angewen- 
bet wurden. Er ift vorzugsweife praftifcher 
Aſtronom; wenige kommen ihm gleich an 
Zahl feiner Beobachtungen, obgleich er Alles 
auf's Sorgfältigite vorbereitete und verar- 
beitete. Nicht3 wurde übereilt, nichts oben 
hin gemacht. Diefelbe Gewiſſenhaftigkeit 
forderte er aber auch von feinen Mitarbeis 
tern, und er forderte dieſe Gewiſſenhaftig— 
feit mit Recht. 

Daß er in theoretijcher Beziehung nicht 
auf gleicher Höhe ftand, daß er hierin mit 
einem Gauß und Beſſel nicht rivalifiren 
fönne, war ihm nicht unbefannt, Wir be- 
figen von ihm felbit feine Bahnberechnung, 
noch irgend eine andere rein theoretifche 
Schrift. Mit richtigem Tacte blieb er auf 
demjenigen Felde, wo er feine Stärke volls 
fommen fühlte und wo er vollberechtigt 
war. 

So hat er gewirkt, jo lange ibm zu wir« 
fen vergönnt war. Und daß er fein ges 
ſammtes Wirken niederlegte in ausführ- 
lichen Schriften, die über Alles, Großes wie 
Kleines, was er geleiftet, genau Auskunft 





geben, ift gewiß nicht das geringfte feiner 
Verdienſte. 

Um mit wenigen Worten die großen 
Verdienſte dieſes Mannes zu bezeichnen, 
fragen wir nur: was war die ruſſiſche 
Aſtronomie, als er zuerſt auftrat, und was 
iſt fie gegenwärtig? 

Rußland, das bis zu Alexander I. Thron⸗ 
befteigung feine einzige Sternwarte bejaß, 
die fich den befferen des Auslandes zur 
Seite ftellen konnte, zählt gegenwärtig Dor- 
pat, Helfingfors, Moskau, Kafan, Nicolas 
jew, Kiew, Pulfowa, Warſchau, ſämmilich 
Staatdanftalten und mit Ausnahme von 
Nicolajew und Pulkowa mit Univerfitäten 
verbunden, fodaß die Directoren biefer Ans 
ftalten gleichzeitig Profefloren der Ajtrono- 
mie find, fowie an kleineren und Privat: 
anftalten Abo und Reval, Navigationss 
fchulen mit Fleineren trandportabeln Ins 
ftrumenten; Peteröburg I., die Sternwarte 
des Seecabettencorps, Petersburg II., bie 
Sternwarte des großen Generalftabes, Miz- 
tau, mit dem Gymnaſium verbunden (Dis 
rector Napiersky), außerdem mehrere Hei: 
nere im Privatbefiß. 

Alle diefe Sternwarten find gleichzeitig 
zu geodätifchen Arbeiten thätig gewejen. 
Rupland kann bei feinen ausgedehnten 
Grenzen nicht, wie etwa Sachſen oder Bel- 
gien, von einem gut beftimmten Punkte 
aus alle übrigen des gefammten Landes 
beftimmen; nicht nur müſſen alle feften 
Obfervatorien hinzugezogen, ſondern auch 
noch temporäre und Hülfäfternwarten ein= 
gerichtet werden, wenn man dahin gelanz= 
gen will, da® ganze Reich in guten Kar— 
tenbildern bargeftellt zu fehen. Bis jebt 
ift dies Ziel noch bei weitem nicht erreicht, 
jelbft nicht für das europäliche Rußland, 
beflen größere Hälfte theils noch gar nicht, 
theils ſeht unvollkommen vermeflen ift. 
Noch weniger iſt in Sibirien geſchehen, wo 
die Arbeiten von Schwarz, von Irkutsk 
bis zum Amurlande ſich erſtreckend, nur 
den erſten Anfang bilden und mehr als 
neunzehntel des Ganzen zu beſtimmen 
bleibt. 

Führt gleich Th. von Schubert's Ex- 
pose des travaux géographiques en Rus- 
sie gegen 16000 einzelne Ortöbeftimmuns 
gen von Punkten in Rußland und einigen 
jenfeitd feiner Grenzen belegenen auf, fo 
zählt doch eben diefe Schrift die Arbeiten 
auf, welche noch auszuführen find, und bei 
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diefer Weberfchau wird fich Jeder jagen, 
daß das neunzehnte Jahrhundert auch beim 
größten und beharrlichiten Eifer nicht aus: 
reichen fanı, wenn man, wie es doch be- 
abfichtigt ift, das Ganze umfaſſen will. 
Noch befist das rufjifche Alien feine eins 
zige feſte Sternwarte, man müßte denn 
Tiflis, auf deſſen meteorologiicher Haupt: 
ftation ſich auch einige aftronomifche In— 
ftrumente befinden, ald Sternwarte aufs 
führen wollen. Die wahre ®eftaltung 
Aſiens, des größten und Haupteontinents 
unſeres Planeten, wird und muß uns 
hauptſächlich durch die Arbeiten ruſſiſcher 
Gelehrten aufgeſchloſſen werden. Vorder⸗ 
indien iſt durch die Engländer vollſtändig 
vermeſſen, den Arbeiten der Briten im 
Norden werden bie ruſſiſchen entgegenkom⸗ 
men und dann bleiben nur noch einzelne, 
meift getrennte Randichaften im Often und 
Weſten übrig, die ficher nachfolgen werben, 
fobald das mittlere Gros des Kontinents 
mit einem Dreiecksnetz überbedt ift. Hier 
liegen die Hauptaufgaben künftiger Geo— 
graphen. 

Struve aber gebührt dad Verdienſt, das 
Werk angebahnt, in wilfenfchaftlichem Geifte 
begounen und ben Weg gezeigt zu haben, 
auf dem rüftig fortzufchreiten und das 
Ganze einft ald vollendete Errungenſchaft 
binzuftellen, feinen Nachfolgern überlaffen 
bleibt. 

Ein folches den Nachfolgern zu über: 
laffende Werk hat Struve gleichwohl an: 
gebahnt und entworfen — die jebt in Aus⸗ 
führung begriffene Längengradmeffung. 
Soll fie den möglichft größten Bogen in 
Europa umfaffen, jo muß fie in der Bre- 
tagne beginnen und bi zum Ural fortges 
führt werden. Er brachte das in Paris 
zur Sprache, und es handelte fich um eine 
Linie, an der Frankreich, Deutjchland und 
Rußland participiren, Durch diefe Meſ— 
fung fol die Frage entjchieden werden, ob 
die Meridiane unſeres Erdkörpers gleiche 
oder ungleihe Krümmung haben: mit ans 
dern Worten, ob unfer Planet ein zwei: 
ariger oder breiariger Körper fei. Durch 
Breitengradbmeffungen läßt fich die Sache 
nicht definitiv entjcheiden, obgleich auch dies 
von Borenius und Th. von Schubert ver: 
fucht worden ijt. 

Die erwähnte Längengradmeilung läßt 
fih, wenn fie bis an die Oſtgrenzen 
Europa's durchgeführt iſt, Teicht nach 
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Oſten durch das ſüdliche Sibirien und 
das Amurland fortſetzen und kommt dann 
noch eine Meſſung quer durch den ameri- 
fanifchen Gontinent, von New-Nork big 
Californien, hinzu, fo werden wir zu einer 
in allen Beziehungen ſichern Kenntniß über 
die wahre Geſtalt des Erdförpers gelangen. 


Schlußbemerfung. 


Den unleugbar großen Berbienften Stru⸗ 
ve's kann ed feinen Gintrag thun, daß 
manche feiner Schlüffe in fpäteren Unter: 
fuchungen fich nicht bewährt haben. Wir 
führen bier nur zwei derfelben an, die wir 
den Etudes d’astronomie stellaire ent: 
nehmen, 

Bei Veröffentlichung des Theiles ber 
Weiße'ſchen Reduction Beſſel'ſcher Beob— 
achtungen, der den Raum von +15 Grad 
bi8 —15 Grad, alfo den vierten Theil 
des Himmelsgewölbes, umfaßte, ſchloß 
Struve aus der Häufigkeit des Vorkommens 
dieſer Sterne, daß die Milchſtraße nichts 
weiter ſei als die äußerſte Kante der lin—⸗ 
ſenförmigen Sternſchicht, die unſern Fix— 
ſternhimmel bildet. Schon anfangs erregte 
dieſe Behauptung gewichtige Bedenken; 
jetzt wiſſen wir aus J. Herſchel's Unter— 
ſuchungen der geſammten Milchſtraße mit 
Gewißheit, daß Struve's Behauptung uns 
haltbar ift. 

ALS Beffel gefunden hatte, dag Sirius’ 
und Procyon's Eigenbewegungen fich nicht 
durch einen größten Kreid des Himmels: 
gewölbes darjtellen liegen und beshalb Maf: 
fen angenommen werben müßten, um welche 
jene Firfterne eine befondere Bewegung hät: 
ten, trat Struve diefer Behauptung entgegen 
und juchte zu zeigen, daß diejenigen Ders 
ter, die nicht in einen größten Kreis paßten, 
durch Nebuctionsfehler entjtellt fein müß— 
ten. Schon Peters zeigte bald darauf, daß 
alle noch als möglich anzunehmenden Feb: 
ler nicht den zehnten Theil dieſer Abweis 
chungen erklären könnten, und jegt willen 
wir durch Safford's und Auwer's ausführ— 
liche Rechnungen, dag Beſſel's Annahme 
volltommen begründet war, und die Bahn 
des Sirius wie die des Prochon um einen 
in ihrer Nähe befindlichen Schwerpunft 
wird jest von feinem Aftronomen mehr be— 
zweifelt. 
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Eine 
Reife durd das innere Arabien. 


Wahrend ber Jahre 1862 bis 18683 
machte der Engländer William Gifford 
Palgrave auf Koften des Kaiferd Napos 
leon III. eine Reife zur Grforfchung bes 
innern Arabiens, auf welcher er Gelegen⸗ 
beit hatte, Randftriche, über welche in Eu— 
ropa bisher noch ſehr wenig‘ befannt war, 
genauer kennen zu lernen, Sein Weg führte 
ihn von Gaza am Mittelländifchen Meere 
in füböftlicher Richtung über Maan nad 
dem Djauf und von da nach Hajel, der 
Hauptitadt des Sultand von Schomer, 
Diefed Reich wird gegenwärtig von Telals 
ebn⸗Raſchid beherrfcht, zählt 430,000 See⸗ 
len, darunter 160,000 Beduinen, und ftellt 
eine Kriegsmacht von 30,000 Mann. 
Mehr jedoch als durch diefe Kriegsmacht 
wird das Meih der Schomer durch die 
furchtbaren Sandwüſten (Nefud) geſchützt, 
welche daflelbe nach allen Seiten bin ums 
geben. 

Don Hajel wandte ſich Palgrave weiter 
füböftlih nach dem Reiche der fanatifchen 
Wahabiten, burchfchnitt zunächit das Nieder: 
Nedjed, und erreichte dann das Hochplas 
teau des inneren Arabiens, das eigentliche 
Nedjed mit feiner Hauptftabt Riad, wo er 
Gelegenheit hatte, den Sultan der Waha- 
biten, Fejſal, kennen zu lernen. Auch die 
ſes Reich ift rings von Sandmwüften ums 
geben, zählt gegenwärtig 316 Städte und 
Dörfer, 1,295,000 Seelen, darunter 
76,500 Bebuinen, und ftellt eine Heeres— 
macht von 55,700 Mann. 

Don Riad ſetzte Palgrave feine Reife 
in öftlicher Richtung nach dem Hafan, ber 
öftlichften Provinz des Reiches der Waha- 
biten, fort, erreichte den perfifchen Meer: 
bufen bei Katif, und ſchiffte fich bier ein, 
um die Inſeln des perfifchen Meerbufens 
fennen zu lernen. Nachdem er die Straße 
von Ormus paflirt, wandte er fich nach 
Süden, und lernte die paradiefiiche Küfte 
bes Reiches Oman mit feinen wunderbaren 
weiblichen Schönheiten kennen. Diefes 
NReih im Südoften Arabiens zählt etwa 
500 Städte und Dörfer und 2,280,000 
Seelen, itellt eine Heeresmacht von 112,000 
Mann und hat über fieben Millionen Tha— 
ler Zahreseinfünfte. — Auf feiner Weiter: 
fahrt hatte Palgrave das Unglüd, bei den 
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Sowadahinſeln im März des Jahres 1863 
zu fcheitern, und nur mit knapper Notb 
fein Leben zu retten. Gr fam zu Rande 
nah Maskat, fuhr von bier zu Schiffe 
durch den perfifchen Meerbufen bis Baf- 
fora, von da den Tigris aufwärts bis Bag- 
dad, und gelangte endlich über Moful und 
Aleppo wieder nach Syrien. 

Palgrave wurde auf dem größten Theil 
feiner Reife von einem zuverläffigen Freunde, 
einem Ghriften aus Gölefprien, Namens 
Barakat, begleitet. Er trug zwar das orien- 
talifche Goftüm, machte aber kein Geheim⸗ 
niß daraus, daß er ein Chrift fei, obwohl 
er fich hütete, dies offen zur Schau zu tras 
gen. Den wahren Zmwed feiner Reife ver- 
hehlte er, und gab fich für einen Arzt aus 
Damaskus aus. Seine ärztlichen Kennt: 
niffe reichten fo weit, daß er fi in Wirk: 
lichkeit auf die Behandlung von Kranken 
einlaffen konnte, Bei dem Mißtrauen, 
welches in jenen Gegenden Gentralarabiens 
gegen Europäer herrfcht, mußte er fich wohl 
hüten, fich für einen Europäer auszugeben; 
dagegen wurbe ihm felbft in Riad, ber 
Hauptitadt ber fanatifchen Wahabiten, aus 
feinem Chriſtenthum fein Vorwurf gemacht. 

Einige Zeit vor Palgrave hatte ein Eu— 
ropäer es verfucht, ald Dermifch verkleidet, 
eine Reife vom perfifhen Meerbufen burch 
das Reich der MWahabiten nah Mekka zu 
machen. Aber ſchon in Hofbuf, in der 
Provinz Kaſa am Perfifchen Meerbufen, 
erregte er durch ben Aufwand, welchen er 
machte, Verdacht; man lodte ihn jeboch 
durch falfche Freundlichkeit bis nach Rind, 
der Hauptitabt der Wahabiten. Dort wurde 
er durch Fejſal ausgemwiefen, „da man im 
Lande der Wahabiten feine Derwiſche 
brauche.* Es wurden ihm zwei Führer 
gegeben, um ihn nach dem nächften Orte 
zu geleiten. Diefelben machten den Ein- 
wohnern diefes Ortes davon Mittbeilung, 
daß unter der Verkleidung eines Derwiſches 
ein europäifcher Spion verſteckt fei; einige 
Minuten fpäter lag der Reifende, von mebs 
reren Flintenkugeln durchbohrt, tobt unter 
den Palmen des Nedjed. 

Eine Gefahr, durch das innere Aras 
biens zu reifen, ift nur für den Europäer, 
nicht für ben Ghriften vorhanden. Gin 
afiatifcher Chriſt kann ungehindert felbit 
durch das Land der fanatifchen Wahabiten 
reifen, obne beläftigt zu werden. Denn es 
ift ein Hauptgrundfaß- der Araber: „Die 
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Religion geht Gott allein an.“ In Gens | langt, welche in Guropa beinahe tödtlich 
tralarabien wiflen überhaupt nur Wenige, | fein wirden. Diefe zähe Natur der Ara- 
was bie Chriften find. Einige halten fie | ber zeigt fich auch im Ertragen ber heftig- 
für eine befondere Secte der Mohamebaner, | ften Schmerzen; Palgrave hatte öfter Ger 
Andere für Ungläubige. legenheit, bei Operationen, welche er vor- 
Da nach der arabijchen Tradition die | nahm, diefe jcheinbare Unempfindlichkeit 
Arzneitunft ein ausſchließliches Erbtheil arabijcher Nerven zu bewundern. 
der chriftlichen Nationen ift, jo handelte Oft hatte Palgrave die größte Mühe, 
Balgrave jehr flug daran, daß er als Arzt | berauszubelommen, was denn eigentlich jei- 
durch Arabien reifte. Wegen der Hilfe, | nen Patienten fehle. So befuchte ihn 
die erald Heilfünftler brachte, war erallent= | einft, ald er fih in Hajel aufbielt, ein 
halben wohl angefehen, feine Hilfe wurde | berfulifcher ftämmiger Burfche, welcher 
von den hochftehendften Perſonen in Ans | Hagte, daß es ihm überall weh thue. Da 
ſpruch genommen, und fein Menjch dachte | diefe Angabe denn doch eine zu allgemeine 
daran, den „großen Arzt aus Damaskus“ | war, fo fragte ihn Palgrave weiter: „Ihut 
wegen feines Chriſtenthums anzufeinden. | Dir Dein Kopf weh?* 





Natürlich durfte Palgrave, um nicht Ver: „Nein.“ 

dacht zu erregen, auch feine phyſikaliſchen „Schmerzt Dir Bruft oder Rüden?“ 
oder andere Beobachtungsinftrumente mit „Nein.“ 

ſich führen, fo daß er allerdings naturs „Der Leib?“ 

wiſſenſchaftliche Beobachtungen nicht anz „Nein.“ 

ftellen fonnte; jelbit feine Notizen über | „Die Arme?“ 

dasjenige, was er gejehen, konnte er nur „Nein.“ 

im Geheimen machen. Er beichränfte ſich „Die Beine?“ 

darauf, den Gulturzuftand Arabiens und „Nein.“ 


des arabifchen Volkes kennen zu lernen, 
und dazu war er vorzüglich befähigt, da 
er die arabifche Sprace vollkommen be- 
herrſchte. 

Als Arzt wies Palgrave bei ſeinen ge— 
ringen ärztlichen Kenntniſſen alle diejenigen 
Kranken, welche ſeiner Anſicht nach nicht 
jo bald geneſen würden, unter irgend einem | ſche an einem chronifchen Rheumatismus 
Vorwande zurüd, indem er 3. B. bei bald | litt. PBalgrave fragte nun weiter: „Was 
bevorftehendem Tode erklärte, daß von Gott | war die Urſache Deiner Krankheit?“ 
allein ein Auffchub oder eine Erleichterung „Die Urfache war Gott.” 
zu erwarten fei, oder indem er jogleich vor | „Unzweifelhaft! denn alle Dinge kom— 
ber Behandlung eine fo riefig hohe Summe | men von Gott; was war aber die befon- 
forderte, daß der Kranke erjt gar nicht wies | dere und unmittelbare Veranlaffung? * 
berfam, Es ift nämlich in Arabien Sitte, „I jage, Doctor, die Urfache war Gott; 
daß ber Arzt fogleih vor Behandlung der | dann aber habe ich Kamelfleifch gegeſſen, 
Krankheit den Preis feſtſetzt; gelingt die | als ich kalt war.“ 

Eur nicht, jo erhält er feine Bezahlung. „War daß die einzige Urfache? Konnte 
Auf Ärztliche Behandlung von Frauen und | ed nicht auch etwas Anderes fein?“ 
Heinen Kindern ließ ſich Palgrave prinzis „Sa, Doctor, ich babe auch Kamel: 
piell nicht ein, ba feine ärztlichen Kennts | milch getrunken, ed war aber Alles von 
niffe dazu nicht ausreichten. — Da die | ®ott.“ 

Araber von der Arznei, welche fie meiſtens Als Belohnung für eine glüdliche Be- 
für ein Zaubermittel halten, eine Wirkung | handlung feiner Krankheit bot der ftämmige 
verlangen, die bereits in höchitend zwei | Burfche ein fettes Kamel, und als Pal- 
Tagen eintreten muß, jo ſah fich Palgrave grave erklärte, er könne davon nicht Ge— 
genöthigt, in den meiften Källen fogleich | brauch machen, Butter, Mehl, Datteln 
von Anfang an eine energijche Behantlung | u. ſ. w. 

der Krankheit anzumenden, um jo mehr, So ſah jih Palgrave häufig genöthigt, 
da die zähe Natur der Araber Dojen ver: | Nahrungsmittel an Zahlungs Statt anzu: 


„Aber wenn Du felbft ſagſt, daß Dir 
weder Kopf, noch Rüden oder Bruft, oder 
Arme und Beine jehmerzen, wie fannft Du 
denn dann überall Schmerzen empfinden ?“ 

„Sa, Doctor, es thut mir überall weh!“ 

Endlih nad langem Forſchen und Un- 
terfuchen ftellte fich heraus, daß der Bur⸗ 
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nehmen. — Ueber die gebräuchlichen Nah— 
rungsmittel Arabiens wollen wir bier das— 
jenige anführen, was Palgrave darüber in 
feiner Reijebefchreibung mittheilt. — Es 
ift unglaublich, welche Stelle die Dattel 
als tägliches Nahrungsmittel der Araber 
einnimmt; fie ift das eigentliche tägliche 
Brot des Landes und der wichtigfte Hans 
deldartifel. Darum fagte auch Mohamed 
zu feinen Anhängern: „Ehret die Dattel- 
palme, denn fie ift eure Mutter.“ Doc 
icheint es, als wenn die Dattel, abgeſehen 





von ihrer außerordentlichen Süßigfeit, welche 
Löffel über einem Kohlenfeuer Teicht ger 


fie zuleßt denn doch ald andauerndes Nah— 
rungsmittel dem Europäer widerlich macht, 
getrodnet auch zu erhigend wirft, ſodaß 
die chronische agenentzündung, welche 
man bei den Arabern häufig genug findet, 
wohl der beftändigen Dattelfoft zuzujchreis 
ben ift. — Die vorzüglichiten Datteln ge: 
deihen im Niedernedjed und im Hafan am 
Berfiihen Meerbujen. Wer in Europa 
die Datteln nur im getrodneten Zuftande 
genojfen bat, macht fich Feine Vorſtellung 
von dem köſtlichen Wohlgeſchmack friſcher 
Datteln in Centralarabien. Dieſelben ſind 
dabei nicht erhitzend, wie die getrockneten, 
und zum Erſtaunen wohlfeil; es koſtete 
z. B. im Niedernedjed ein dreiviertel 
Ellen im Gevierte großes Tuch, bis zum 
Berſten mit Datieln gefüllt, nicht mehr 
als ſechs Pfennige. Als dieſes Tuch mit 
den Datteln an ber Dede aufgehängt wurde, 
um biefelben vor Ameifen zu ſchützen, 
tropfte fortdauernd eine füße Fluͤſſigkeit auf 
ben Fußboden. — Die Dattelpalme bat 
für die ländliche Bevölkerung Arabiens 
eine jo hohe Bedeutung, daß zu Kriegs⸗ 
zeiten das Niederhauen derfelben von Sei: 
ten bes Feindes zu erfolgen pflegt, da die 
Dattel für jene Gegenden benfelben Werth 
bat, wie in Europa das Brot. 

Der beite Kaffee ber Welt wächlt im 
jüdweftlichen Arabien, im Jemen, und wird 
nach dem Hafen, aus welchem er gemöhn- 
lich ausgeführt wird, Mokhakaffee genannt. 
Da aber Arabien felbit nebjt Syrien und 
Aegypten zweidrittel dieſes Kaffees con- 
fumiren, und das Uebrige fait ausfchließ- 
lih nach der Türkei umd Armenien gebt, 
fo findet nur ſehr wenig echter Mokha— 
Kaffee feinen Weg weſtlich über Konſtan— 
tinopel hinaus. Ehe aber jener Kaffee 
nach der Türfei und Armenien geht, wird 
er vorher ausgelefen, d. b. bie runden, 
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harten, balbdurchfichtigen, grünlichsbraunen 
Bohnen, welche die vorzüglichften find, blei- 
ben in Arabien, während nur die geringeren, 
undurchfichtigen, weißlihen Bohnen in's 
Ausland gehen. Am nächiten dem emen- 
faffee ftebt in ber Güte der abejfinijche 
Kaffee, ſodann ber indiſche; der fchlechtefte 
dagegen ijt der amerifanijche. 

Der Kaffee wird in Arabien in folgen: 
der Weiſe als Getränf zubereitet: nachdem 
die fchlechten Bohnen und fonftigen Unrei— 
nigfeiten jorgfältig ausgelefen find, werden 
die guten Bohnen in einem großen eifernen 


brannt, jo daß fie fich röthen, aber nicht 
ſchwarz werden; ſodann werden jie ein wer 
nig abgekühlt, und in einem Mörfer zu 
grobem Pulver zerftoßen. Dieied Pulver 
wird jofort in heißes Waſſer gejchüttet und 
kurze Zeit damit gekocht; um den Wohl: 
geichmad zu erhöhen, wird etwas Saffran, 
Gewürznelke oder andere aromatijche Stoffe 
zu dem Kaffee binzugetban. Sodann wird 
ber Kaffee durch Palmenbaft filtrirt; Zucker 
wird zu demfelben nicht binzugejegt. Den 
jtärfften Kaffee trinft man im Nedjed, wo 
fi) die Wahabiten auf diefe Weife einen 
Erſatz für das durch ihre Religion verbo- 
tene Tabadrauchen verfchaffen. 

Im Allgemeinen hat keine Nation fo 
wenig eine Vorftellung von ber Kochkunft, 
wie die Araber, denen in diefer Kunft Tür⸗ 
fen, Perfer und Indier weit zuvorgekom— 
men find. Reis und gefochtes Schaffleifch, 
in einer großen Schüffel zufammengebäuft, 
dazu ein Stüd Brot, Datteln, ein paar 
hartgefottene Gier nebft Waflermelonen, 
diefe frugale Mahlzeit fand Palgrave felbit 
auf der Tafel des Sultans von Schomer. 

Nicht minder weltbefannt als die arabi- 


ſchen Datteln und der Mokhakaffee find die 


herrlichen Roffe Arabien, beren eigent- 
liche Heimath das Nedjed ift. Palgrave 
hatte Gelegenheit, in Riad den Marftall 
Fejſal's kennen zu lernen. Derjelbe bildet 
einen großen vieredigen Platz, etwa zwei⸗ 
hundert Schritt im ©evierte, rings ums 
geben von Schuppen. Die breihundert 
Pferde, welche fich hier befanden, konnlen 
am Tage frei umberlaufen, wurden dagegen 
Nachts angebunden. Außer dieſen breis 
hundert Pferden befanden fich noch drei— 
hundert andere Pferde Fejſals auf ber 
Meide. Die Thiere werden meiftens in 
der Art angebunden, dag um die Feflel 
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bes einen Hinterbeind ein leichter eiferner 
Ring gelegt wird, der mit einem Vorlege⸗ 
ſchloſſe verfehen ijt; das Ceil, welches an 
diefen Ring geknüpft ift, wird an einen 
Pilod gebunden. Da bie Pferde in Aras 
bien weit weniger boshaft oder widerſpen⸗ 
ftig find, als in Europa, fo findet ein Ver: 
ſchneiden derſelben ſehr jelten jtatt. 

Palgrave erzaͤhlt, daß er niemals eine 
ſo vortreffliche Sammlung von Pferden 
geſehen, als in dem Marſtalle Fejſal's. 
Der Wuchs derſelben war etwas niedrig, 
etwa vierzehn bis fünfzehn Handbreiten 
hoch; die Schentel waren voll, die Schul: 
tern zierlich gejchweift, der Rüden ganz 
wenig fatteltief, der Kopf oben breit, nach 
ber Nafe ſpitz zulaufend; der Blid Flug 
und dabei fanft, das Ohr ſcharf zugeſpitzt, 
die Beine hinten und vorn wie aus Gijen 
getrieben, fo rein und fchön mit Sehnen 
durchilochten, der Huf ſchön rund, der 
Schweif in einem volllommenen Bogen 
geworfen, das Kell glatt und glänzend; 
die Mähne lang, aber nicht übermäßig 
voll, Haltung und Schritt jtolz und gra— 
ziös; die vorherrfchende Farbe ift grau oder 
faftanienbraun. 

Pferde der echten nedjed'ſchen Race find 
nur im Beſitze von Häuptlingen und reichen 
Leuten und werben niemals verkauft; man 
gelangt in deren Belig nur durch „Krieg, 
Vermächtniß oder Geſchenk.“ Die Zahl 
fämmtlicher Pferde in Nedjed may etwa 
fünftaufend betragen. — Das arabifche 
Pferd wählt von feiner Jugend mit dem 
Menfchen zufammen auf und wird gehalten 
und gepflegt wie ein Kind; durch dieſes 
enge Zufammenleben mit dem Menjchen 
wird es bei weitem fanfter und Flüger, als 
das in Ställen aufgezogene europäijche 
Pferd. Die Hauptvorzüge des arabijchen 
Pferdes aus dem Nedjed beſtehen haupt⸗ 
fächlich in feiner vorzüglichen Schnelligkeit 
und Ausdauer ; es ift im Stande, vierund— 
zwanzig bis achtundvierzig Stunden unter- 
wegs zu fein, ohne zu trinfen und zu er 
jchlaffen. Dan reitet daſſelbe ohne Gebiß 
und Zaum, da es einfach dem Drude des 
Knies und Schenkels, fowie der Stimme 
bes Reiters gehorcht. 

Einen wahren Gegenſatz zu dieſem herr 
lichen arabifchen Roſſe bildet das Kamel, 
das „Schiff der Wüſte.“ Palgrave iſt 
wenig erbaut von den geiftigen Eigenſchaften 
biefes Thieres; er nennt ed dumm und 
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macht ihm zum VBorwurfe, daß es wenig 
Intereſſe für feinen Reiter hege; es wird 
nie verjuchen, denjelben abzumerfen, Dagegen 
aber auch rubig weitergehen, wenn berjelbe 
berabgefallen ift. Palgrave nennt das Ka— 
mel ein ungelehriges und dabei boshaftes, 
rachjüchtiges Thier. 

Sehr Täftig werden für ben Reifenden 
in Arabien oft die Skorpione der Wüſte. 
Diefelben find etwa einviertel Zoll Tang, 
rothbraun, anfcbeinend nur Kralle und 
Schwanz und außerordentlich beweglich. 
Am Tage halten fie fich verborgen, kommen 
dagegen Nachts hervor, um bie kühlere 
Luft zu genießen. Ihr Stich ſchmerzt ganz 
jo, als ob eine weißglühende eiferne Spitze 
feft auf die Haut gedrüdt wird. Als Pal: 
grave einft auf einer Reife von einem Skor⸗ 
pion in die Stirn geftochen wurbe, fürch— 
tete er, er würde, wie ber Volksglaube 
behauptet, volle vierundzwanzig Stunden 
leiden müffen ; aber fchon nach einer Stunde 
war die durch den Stich entitandene Ge: 
ſchwulſt verfchwunden. 

Als eine der meteorologifchen Eigenthün- 
lichfeiten Arabiens führt Palgrave die ganz 
außerordentliche Irodenheit ber Luft an. 
Diefelbe bedingt jene wunderbaren Luft 
jpiegelungen, welche den verichmachtenden 
Reifenden in der Wüfte glauben laſſen, 
er habe vor fich die erfehnte Wailerfläche ; 
fie ift fo bedeutend, daß 3. B. große todte 
Thiere, wie Kamele, bereit nach drei bis 
vier Tagen vollkommen geruchlos find. In 
Bezug auf diefe Trodenheit ber Luft, die 
gewaltigen fandigen Wüſtenflächen, welche 
etwa ein Drittel von ganz Arabien ein- 
nehmen, ebenjo die Vegetation und Thier- 
welt, bildet Arabien den Uebergang von 
Afien zu Afrifa, wo ſich alle jene Eigen— 
thümlichkeiten in noch höherem Maaße ent- 
widelt vorfinden. 


Ein Ausflug nad Peschiera. 
Bon 
u. bon Metserich, 


Die Italiener find in der Regel feine 
Freunde von Landpartien, Der Begüterte 
zieht fich bei Beginn des Frühlings in die 
Einfamfeit feiner Campagna zurück, um 
dajelbft dem dolce far niente oder, wenn’s 
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hoch kommt, der Seidenzucht obzuliegen; 
und die dem Mittel- und Arbeiterſtande 
Angehoͤrigen pflegen ihre Mußeſtunden 
lieber auf bequemere Weiſe in den Wein— 
und Kaffeebottegen zu verbringen oder 
auf den Stufen von Paläſten, ſowie an 
Strom: und Seeufern berumzulungern. 
Die Wocheneriparniffe wandern dort Sonn: 
tags lieber in die Kaffen der Arenen= und 
Kottofollecturen, als in die Beutel der Vet⸗ 
turini. Daher fommt es, daß man Sonn: 
tags gewöhnlich mehr Leute in die Stadt 
hinein⸗ ald herauswandern fieht, daß die 
fhönften Umgebungen ber leßteren unbe: 
fucht und, da auch die Feldarbeit feiert, 
alles Lebens beraubt fcheinen, jo daß dem 
Fremden in diefer Verlaffenheit bei allem 
Reize der Landſchaft oft recht unheimlich 
zu Muthe wird. — Lockender ald die Aus: 
flüge zu Fuß und zu Wagen erichienen 
uns dagegen immer die Eifenbahnfahrten; 
das Leben, welches ſich an ihren Knoten: 
punkten munter zu concentriren pflegt, weckte 
in uns zugleich das Gefühl von Sicherheit 
und Behaglicher Zufammengebörigkeit. Dies 
empfanden wir befonders lebhaft während 
eined längeren Aufenthalts in Verona, 
bevor das ſchöne Land noch für Defterreich 
verloren gegangen war, Wis pflegten da⸗ 
felbft im Frühjahre häufig Ausflüge in die 
nächften Gegenden zu machen, Partien, die 
nur einen Tag erforberten und, jede für 
fih, als unvergängliche Perlen der Erin: 
nerung erglänzgen. In erfter Reihe fteben 
da die Eifenbahnercurfionen nah Mantua, 
Vicenza und Peschiera an dem Gardaſee; 
nach den zwei erftgenannten Städten lodten 
und vor allem die Kunftichäge, nach letz⸗ 
terer die Naturfchönheit. Wir folgen bie- 
fem Zuge, dem Zuge nad den Bergen, 
welche die Grenze Südtirols, die Pforte 
Deutfchlands, bilden. Hier entrollen fich 
nad) der durchwanderten einförmigen Ebene 
des „Gartens von Italien“ die großartig« 
ften Naturfeenen: die fchauerliche Chiuſa, 
der Paß von Rivoli, die Majeftät bes 
Monte Baldo, die Slavini di Marco u, ſ. w., 
Scenen, welche durch gejchichtliche Erin- 
nerungen einen unfäglichen Reiz gewinnen, 

Es war an einem heitern, ſchon ziemlich 
heißen Maimorgen, als wir, eine Geſell⸗ 
Ihaft von vier Perfonen, vom Bahnbofe 
zu Porta Bescova abfuhren. Bor dem 
biftorifch denfwirdigen Friebhofe des Dor- 
fes Santa Lucia zweigt bie centralitalie: 


——— — — — — — — — — — — — — — — —— —— — — — — 





niſche Eiſenbahn dicht über dem Erdwalle 
des verſchanzten Lagers von Verona in 
drei Radien ab, links in den kurzen Mans 
tuanerflügel, rechts in die Tirolers und 
mitten zwiſchen beiden in die Mailänder: 
firede. Die Gegend, die wir in leßterer 
Richtung durceilten, hatte zwar bereits 
einen großen Reiz badurch eingebüßt, daß 
die allenthalben den Maisfeldern entragen- 
ben Maulbeerbäume jchon zu Gunſten 
der gefräßigen Seidenwürmer ihres Laub: 
Ihmudes beraubt daftanden, gleichwohl 
bot fie noch immer in dem lachenden Grün 
ihrer fanftgewölbten Hügel und friedlich 
feiernden Felder einen eigenthümlichen Ge— 
genſatz zu den friegeriichen Erinnerungen, 
an denen dieſer Boden jeit den Gimbern- 
und Gotbenfchlachten fo reih it. Wir 
nennen bier nur die in neueren Kriegen 
berühmt gewordenen Dörfer San Maffimo 
und Grocebianca, die Hügel von Somma- 
campagna, Sona, Solferino und Cuſtozza. 
Der erfte Anblid des Gardaſees, den 
wir nach einer faum einftündigen Fahrt 
hinter dem alten Schloffe von Caſtelnuovo 
gewannen, macht zwar nicht jenen bewälti= 
genden Eindrud, den wir früher auf der 
Höhe des Dprzina bei Anblid der endlojen 
Meeresfläche erfuhren; er überrajcht nicht, 
boch weilt dad Auge mit milder Luft auf 
dem von dunklen Bergmwänden traulidy ein 
gerahmten Silberfpiegel des elaſſiſchen Ge— 
wäflers, deſſen Klarheit nur durch einen 
büfteren Streif, ber weit vorfpringenden 
Landenge von Sermione, etwas geftört 
wird. An der Stelle, wo der Sage nad 
Papſt Leo der Große den wilden Attila 
durch die bloße Majejtät feiner Erfcheinung 
und die wunderbare Macht feiner Rede zur 
Rückkehr von dem verheerenden Vorbringen 
in Stalien bewogen hatte, verliefen wir 
die Schienenftraße und näherten und auf 
der nur felten von Soldaten und Fiſchern 
begangenen Landftraße den grasbewachie: 
nen Wällen Peschiera’s. Alsbald belebte 
fich das Bild, als der Hafen mit feinen Se- 
gelichiffen und Fifcherbarfen, dann die Zug: 
brüde, hervortraten, unter welcher der Min: 
cio, nachdem er fih, ald Sarca von Tirol 
berbraufend, in den See ergoflen, janft 
bingleitet, um nach kurzer Wanderung durch 
beitere Ebenen, wieder in einen See a 
fammelt, die Schweiterfeftung Mantuger 
umarmen, ‚sin 
Das Innere Beschiera’3 vermoch Feſſel 


[1% 


‚m 


und 


nicht lange aufzuhalten. Die büftere Phy⸗ 
fiognomie des Ortes, die ſchmutzigen, unan⸗ 
jebnlichen Häufer und GAfchen entfprachen 
ganz den triften Geftalten der Bevölkerung, 
zumeift armen Kifchern und Sciffsleuten, 
deren Anblid an nichts weniger als an ben 
Ruf erinnerte, den im Altertbum die Bes 
mwohner bes blühenden Stäbtchend Arbelica 
genofjen. Das meifte Leben und ber Haupt⸗ 
verkehr concentrirt fih auf dem vor bem 
Veroneſerthor gelegenen großen Plage, ber 
mit feinen militärifchen Gtabliffements und 
dem mächtig aufgehäuften Kriegsmaterial 
ber ernften Beftimmung bed Ortes ents 
fprah. Ein Waflerfanal burchfchneibet 
diefen Platz und erweitert ſich allmälig zu 
dem geräumigen Hafen, in welchem bei 
mächtigen Dampfern Meine Fifcherbarten 
ruhen, während an ben Ufern riefige Netze 
zum Trodnen audgejpannt und viele hun: 
dert Hände an ben Gefchäften, die das 
muntere Seeleben mit fich bringt, bethei- 
ligt find. Während wir außerhalb bes 
Bresdcianerthored die Blicke über die male- 
rifchen Punkte ber jenfeitigen Küfte bin- 
fhwärmen ließen, waren wir auf der Heer: 
ftraße, die nach Defenzano führt, ſchweigend 
fortgewanbert; bald aber fcholl uns ein 
rauhes „Bis hieher und nicht weiter!” ent⸗ 
gegen und wir mußten, dba wir hart an 
den Grenzpoſten tiefen, Kehrt machen. 
Mißmuthig über diefe Störung eilten wir 
dem verlajlenen Thore zu, beichloffen uns 
aber dafür durch einen fofort auszuführen: 
ben Befuch der bewunderten Küftenregion 
zu entichädigen und bafelbft die Seeland 
haft in ihrer ganzen Großartigkeit genies 
ben zu wollen. Zuvor erlabten wir ums 
jedoch in der Trattoria am den Löftlichen 
Produkten ded Sees, an dem zarten, röth- 
lichen Fleiſche der Trutta, einer Lachsart, 
und an den ebenfo ſchmackhaften als billi- 
gen Sardinen, welche dad wegen jeines 
Fiſchreichthums ſchon zur Römerzeit viels 
gepriefene Gewäaͤſſer in Fülle liefert. 
Peschiera, dad arme Hafenftädtchen, hat 
nicht jenen Zauber von Alterthums⸗ und 
Kunftfchägen aufzumeifen, welcher die an: 


bein Städte Venetiens verberrlicht; wir | 


forfchten vergeblih nach alten Monumen- 
ten, großartigen Paläften und Kirchen, nach 
Mufeen, Kunftfammlungen u. dgl.; Nichts 
verrätb bier den ehemaligen Wohlftand ; 
auch von den in neuerer Zeit am See auf» 
gefundenen Pfahlbauten entdeckten wir feine 


Monatähbefte, XXIV. 143, — Auguſt 1868, — Bmeite Folge, Bd, VIII. 47, 
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Spur und wußte man und weber von ber 
Lage dieſer uralten Anfieblungen Andeu- 
tung zu geben, noch auch einige von ben 
ausgegrabenen Objecten zu zeigen; man 
hatte diefe Ausbeute bereitd nach Wien und 
in anderer Städte Mufeen verjendet, 

Auch das ftrategifche Intereſſe, das ber 
Drt mit feinen mächtigen Werken einzu⸗ 
flößen geeignet ſchien, befchäftigte nicht 
lange unfere Gedanken. Die wichtige Lage 
ber alten Feſtung an der Straße, welche, 
von ben Tirolerbergen nieberjteigend, fich 
bier nach Brescia und Mantua, bort nad 
Verona verzweigt, die breiten Waflergrä- 
ben und mächtigen Wälle, die impofante 
Gitadelle, das detachirte Fort und das vers 
ſchanzte Lager, welches durch eine von zwei 
Brüdentöpfen vertheidigte fchmale Straße 
mit der Stadt zufammenbängt, ferner bie 
lange Kette der umliegenden, meift in neues 
fter Zeit von den Defterreichern mit unge- 
beuren Koften aufgeführten Werke, bie fich 
jenfeitö bes Sees über Val Gaprino bis 
nach Rivoli erftreden — alles dies konnte 
ſchon damals von uns feine Würdigung 
finden. Die Majeftät ſolcher Werte hat. 
heutzutage ihren Nimbus gänzlid ver: 
loren. 

Dagegen lockte uns ber fanfte, wohl 
thuende Anblid der jenfeitigen, in leichten 
Duft gebüllten Küfte, die Ortichaften La- 
zife, Barbolino, Garda, mit ihren alten 
Schlöſſern und cypreflenumfchatteten Villen, 
mit ihren Gitronenhainen und allen Reizen 
der füblichen Vegetation, unwiderſtehlich 
hinüber; wir verließen nach kurzer Raft 
den Hafen und mietheten eine Barke, bie 
und fofort nach dem erftgenannten, nächft- 
gelegenen Orte bringen follte. Unfere Füb- 
ver, zwei braune, wilbausjehende Bar- 
cajuoli, hatten zwar in ihrer Erſcheinung 
wenig Vertrauen Ginflößendes; fie zeigten 
fih jedoch bei Fetzſetzung bed Fahrlohnes 
ziemlich fügfam, indem fie von der gefor- 
berten Summe von zehn Liri allmälig auf 
die Hälfte herabgegangen waren und und 
jpäter auf alle erdenkliche Art gefällig zu 
fein fuchten. So fangen fie und, während 
fie fräftig das Ruder handhabten, ein fröh- 
liches venetianifches Liedlein vor und leifteten 
und darauf treffliche Dienfte als Giceroni, 
indem fie unſere Wißbegierde durch eine 
Menge intereffanter Mittheilungen über 
Natur und Gefchichte der Umgegend befrie- 
digten. ‚Hier war ed Sermione, Gatull’s 
32 
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Tusculum, , dort die liebliche Inſel Lecchi, 
welche Dante gefeiert, weiter brüben bie 
alte Warte ber Longobarden, Garda, wo 
Berengar die unglüdliche Adelheid von Stas 
lien in einem finftern Kerkerthurm fchmachten 
lieg — Punkte, bie fie nach einander im 
Vorüberfahren fehilderten. Noch gebenten 
wir ber geheimnißvollen Geberbe, mit wel: 
cher die Beiden sauf den glatten Waſſer—⸗ 
jpiegel vor und hinwieſen und auf eine 
Weife, die und eben nicht ſehr ermuthigte, 
bemerften, daß die wunderbar klare Flaͤche 
oft urplöglich aufgewühlt und die jo janft- 
Ihmeichelnde Miene zur todbringenden Fu— 
rienfrage verzerrt werde; dann wiefen fie 
ung bier und bort Ausläufer einer, aus 
unnabbaren Tiefen auffehimmernden felt- 
ſamen Vegetation und fügten bei, daß nicht 
allein den Geftaden und dem inmitten des 
Gewäjlers thronenden Mufenfige, ſondern 
auch dem Schooße des claflischen Benaco 
ein tiefer Zauber innewohne. Wie drüben 
jenfeitd des Montebaldo, bei San Marco, 
vor einem Jahrtauſend ein ungeheurer 
Bergſturz riefige Felstrümmer meilenweit 
geichleudert und der Sage zufolge eine 
ganze Ortfchaft verfchüttet hatte, fo erzähle 
auch bier eine Fifcherfage von einer längft 
untergegangenen Stadt, deren Thurmfpigen 
und Palaſtzinnen bisweilen bei ganz ru— 
biger Luft an die glatte Oberfläche bes 
tiefgebeimen Lago emporftreben zu wollen 
ſcheinen. — Wir wollten nicht unterfuchen, 
inwiefern mit dieſer allgemein verbreiteten 
Sage von ber verfunfenen Stabt die Ent: 
dedung der vorerwähnten Pfahlbauten zus 
fammenbänge ; immerhin ftareten wir mit 
hohem Intereſſe in die grünliche Tiefe 
binab und fühlten dabei faum die drüdende 
Laſt der Mittagshige. Darauf fchweiften 
unfere Blide mit Entzücken bie brescianifche 
Küfte entlang, nach Defenzano und nad 
den, in dem bläulichen Dunftflor der Ferne 
verihwimmenden Orten Malcefine, Limone 
u. a,, nach jener Stelle hin, wo im Jahre 
1810 der Tirolerheld Andreas Hofer aus- 
geichifft wurde, um von da längs des Min- 
cio nah Mantua überführt zu werden, in 
deſſen Gitadelle jein treues deutjches Herz 
verbiutete. Die allenthalben am Ufer zer- 
ftreuten Villen und Echlöffer, die duftenden 
DOrangenwälder und Wajlerfälle, düſtere 
epheuumranfte Burgruinen und malerifche 
Thürmchen bildeten für unfer Auge bier ein 
ebenſo reizendes Landjchaftsgemälde, als 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


die reiche Geſchichte dieſer Orte unſern 
Geiſt anregte. 

Dem poetiſchen Momente der Seefahrt 
folgte jedoch ein ganz proſaiſcher Aufent⸗ 
halt in Laziſe. Erſt beim Landen daſelbſt 
fühlten wir die Einwirkung der faſt tro— 
piſchen Hitze auf unſere daran nicht ge— 
wöhnten deutſchen Nerven: der Kopf 
brannte und die Kehle lechzte nach Labung. 
Statt uns in der fchmuden, wohlbefeftigten 
Ortichaft zu ergehen und, wie wir anfangs 
wollten, von einem Hügel aus eine Ueber: 
Ichau des Sees und ber Umgebung zu ge— 
winnen, eilten wir num fehnurftrads in die 
nächitgelegene Trattoria, ohne weiter einen 
Blick vors oder rüdmwärtd zu thun. Da 
faßen wir benn bald in einem niedrigen, 
fühlen Gemache, beifen Betten mit ihren 
bochgethürmten Kiffen beinahe die Dede 
berührten, an einem langen blanfgehobelten 
Tifhe; die baran hinlaufenden Bänke 
waren hart, boch hätten wir auf Sanımt- 
polftern nicht beffer gerubt, und dad Mahl, 
welches darauf fervirt wurde, vor allem 
ber rothe Nojtrano fchienen und eine kö— 
nigliche Bewirthung zu fein. Wir erinnern 
und noch ber Heißgier, mit der wir den 
dicken Rifotto, der in einer ungebeuren 
Schüffel aufgetragen wurde, dann bie faf- 
tigen Stüde Indio verjchlangen. 

Nach der Siefta wurde beichloffen, die 
Rüdfahrt zu See aufzugeben; wir hatten 
es auch mit den Barcajuoli gründlich vers 
dorben, da fie außer der „buona mano* 
(Trinkgeld) für ihr Gicerpneamt noch die 
Regalirung mit einem reichlihen Mable 
beansprucht hatten und wir und zu letzterm 
nicht verfteben wollten. Der Landweg nad 
Peschiera erforderte jedoch mehr Zeit und 
daher den fchleunigiten Aufbruch, um recht⸗ 
zeitig, zugleich mit dem von Ponti ber 
braufenden Train nach dem Bahnhofe zu 
gelangen, der von den Wällen Peschiera’s 
noch eine ziemliche Strede weit entfernt 
liegt. Gine vorbeifahrende leere Mieths- 
kutſche riß uns troß ihres erbärmlichen Aus⸗ 
febens aus ber Verlegenheit; wir unters 
handelten raſch um den Preis und pferchten 
uns dann in dem Fond des Wägelchend zus 
fammen. Unfer Kutſcher mochte aber zus 
viel getrunken haben — oder war ed Ab» 
ficht, vielleicht ein Einverſtändniß mit den 
rachfüchtigen Barfeführern — genug, nad 
einer Weile, ald wir ſchon der Mauern 
Peschiera's anfichtig wurden, fuhr unfer 





Gefährt jo hart an einen Grenzſtein auf, 
daß wir und fofort fammt und fonders im 
Straßengraben wälzten. Dieje Niederlage, 
die wir unmittelbar vor den Thoren Pes— 
chiera's zu erleiden hatten, zog jeboch feine 
übeln Folgen für unſer Wohlbefinden nach 
jich ; es verurfachte nur, daß wir den legten 
Train verfäumten, ber nah Verona ab» 
ging. Die Orengvifitation, welcher ſich 
berjelbe in ber legten lombardiſchen Sta- 
tion hatte unterziehen müfjen, war diesmal 
wider Erwarten fchnell geendigt, und jo zu 
jagen vor der Nafe ſchnaubte die unerbitt- 
libe Locomotive an und vorüber, Nun 
hatten wir Muße, und nach einem andern, 
etwas folider conjtruirten Wagen umzu—⸗ 
jeben, fanden bald einen folchen und langten 
nach etwa bdreijtündiger Fahrt unverſehrt 
vor der Porta San Zeno in Verona an. 
Es war bereits tiefe Nacht, und wir ath— 
meten frei auf, als wir lächelnd ber Furcht 
gedachten, mit der wir die Umgebung von 
Gajtelnuovo pafjirt hatten, wo, wie man 
ung früher bedeutet hatte, eine Anzahl Bris 
ganti ihr Unweſen treiben jollte. Diejes 
Gerücht erwies fich wenigftend an und als 
unbegründet, denn auf der ganzen Fahrt 


war und nicht das mindefte Verdachterres | 


gende begegnet; wir hörten nirgends die 


unbeimlihen Pfiffe, mit denen fich die, 


Räuber fignalijiren jollen; dagegen ver: 
nahmen wir zuweilen den Schlag einer 
Nachtigall und die Klänge eines fröhlichen 
Liedchens, das von einer ländlichen Hütte 
ber erichofl. 


Sclafende Thiere. 


Bon 
Alfred Brehm. 


Wer in dem Thiere, gegenüber dem geis 
ftig thätigen Menjchen, nur eine wohlans 
gelegte Mafchine ſieht, welche einzig und 
allein arbeitet in Folge verſchiedener, von 
außen einmwirkender Befehle, überzeugt fich 
wabrjcheinlich eines Beſſern, wenn er ges 
dachte Mafchine beobachtet während des 
Zuftandes, welchen wir Schlaf nennen, 
Die Lehre von der Geiſt- oder Gedanken— 
lofigteit des Thieres — erfunden und aus: 
gebaut, wie ich argwöhne, un den „Hund“ 
des alten bekannten Kirchenliedes, welcher 
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„beim Ohre genommen“ und mit „Onaden: 
broden“ abgefpeift werden fol, einigerma⸗ 
Ben zu entichädigen und zu tröften, erleidet 
durch die Wahmehmung, daß das Ihier 
ebenjogut jchläft wie der Menfch, empfind- 
liben Abbruch. Iſt das Thier wirklich 
eine geiftlofe Majchine, jo läßt e8 ſich ſchwer 
oder nicht begreifen, warum auch bei ihm 
ein Zuftand eintreten muß, während deſſen 
die Aeußerungen des Bewußtſeins zurüd- 
treten oder aufgehoben werden, bezuͤglich, 
warum eine Ruhe derjenigen Hirntheile, 
an welche das Bewußtſein gebunden iſt, 
nothwendig wird. Von gewiſſer Seite wird 
uns verſichert, daß ſich das Thier vom 
Menſchen hauptſächlich durch den Nichtbe— 
ſitz alles und jedes Selbſtbewußtſeins un— 
terſcheide, daß es nichts mehr ſei als ein 
Spielzeug in höherer Hand, daß der ihm 
fehlende Geiſt durch einen höheren Ver— 
ſtand erſetzt, ja, mehr als erſetzt werde — 
und dennoch ſchläft dieſes des Bewußtſeins 
bare Weſen; dennoch bedarf das Werkzeug, 
welches Bewußtſein vermittelt, auch bei 
ihm der Ruhe? 

Die Art und Weiſe, in welcher die Thiere 
ſchlafen, kann ſehr verſchieden ſein, hat 
mit dem Schlafen des Menſchen aber doch 


immer eine gewiſſe Aehnlichkeit, nament: 


lich inſofern, als bei ihnen wie bei dem 
Menſchen das Bemwußtfein mehr oder we- 
niger zurücktritt. 

Bon vornherein dürfen wir annehmen, 
daß alle Thiere fchlafen. Beweiſen läpt 
fich diefe Annahme freilich nicht, weil bei 
ſehr vielen Thieren der Beobachtung ſchwer 
zu überwindende Hinderniffe entgegentreten. 
Ganz abgefehen davon, daß man nicht im 
Etande ijt, einem Fiſche, jo wie man 
wünfcht, im Waffer nachzufpüren, find auch 
bei ununterbrochener Beobachtung eines 
diefer Klaſſe angehörigen Gefangenen Täu- 
ichungen der verfchiedeniten Art möglich, 
ja, wahrjcheinlich oder gewiß. Und ein 
Fiſch bietet noch immer der Beobachtung 
einen Spielraum wie wenige andere Wajler- 
tbiere, ijt immer noch ein verhältnigmäßig 
ergiebiger Gegenftand einer Beobachtung, 
befundet noch Abfichten, eine überlegte 
TIhätigfeit, während ſolche bei niedereren 
Thieren ſchwer oder nicht zu erfennen ift. 

Unter den niederen Thieren, worunter 
ich bier die Unterreiche oder Kreije und 
Klaſſen der wirbellofen verftanden haben 
will, ift Schlafen wahrjcheinlich gleichbedeus 
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tend mit Ruben. Bei ſehr vielen haben 
wir einen Zuftand der Ruhe noch nicht 
einmal erkannt: es ift auch kaum denkbar, 
daß ed jemals gelingen wird, zu beftimmen, 
wann ein formlofes Thier thätig oder un 
thätig iſt. Hinfichtlih der Strahlthiere 
läßt fich jchon eher eine Schlupfolgerung 
für unfere Aufgabe ziehen. Sie ericheinen 
und thätig oder wach, während fie ihren 
Fühlerkrang entfaltet haben, unthätig oder 
ruhend, vielleicht fchlafend, während fie die 
Fangarme eingezogen haben. Annäbernd 
dafjelbe gilt für die Würmer, melde 
wir und wach denken können, während fie 
fih bewegen, oder umgekehrt ruhend, wäh- 
rend ihre Bewegungen minder bemerflich 
werden. Die Gliedertbiere Taffen deutlicher 
ald alle bisher genannten einen Zuftand 
der Ruhe und einen folchen der Bewegung 
erkennen. Erſterer ift mit faft erweislicher 
Beitimmtheit ald gleichbedeutend mit dem 
Schlafe anzufehen. Im Gegenſatze zu den 
tiefer ftebenden Thieren, halten faſt alle 
Gliederthiere beftimmte Zeiten für bie 
beiden regelmäßig wechſelnden Zuftände 
des MWachfeind und Schlafens ein: wäh— 
rend bie einen den Tag zu ihrer Thätigkeit 
benugen, verbringen ihn andere rubend 
und beginnen ihre Thätigfeit erft mit oder 
nach Eintritt der Dämmerung. Ausnahmen 
von diefer Regel bilden viele von den im 
Waſſer lebenden und athmenden Glieder: 
thieren, obgleich auch fie eine beftimmte 
Tageszeit zu bevorzugen fcheinen. Unter 
den luftathmenden Gliederthieren gebt ber 
Schlaf nicht felten in Erſtarrung über, 
welche meijt jo lange anhält, ald die Kälte 
währt, deren Folge fie war. Während 
einer derartigen Erſtarrung ijt von einer, 
dem Bewußtſein zu vergleichenden Fähig- 
feit Nicht3 mehr wahrzunehmen ; das Thier 
ift ſcheintodt, regt und bewegt jich nicht, 
befundet ein Gefühl für äußere Einflüffe 
und erholt ſich langſam, Tebt allmälig 
wieder auf, wie man zu jagen pflegt. 
Anders erfcheint und ber Zuftand, welchen 
wir ald Schlaf bezeichneten. Gin SKerb- 
thier, welches während feiner tiefften Ruhe 
aufgeſchreckt wird, bedarf zwar einiger Zeit, 
um ſich — ich will mich fo ausdrüden — 
zu faffen, taumelt anfänglich willenlos bin 
und ber, fällt zu Boden herab, ohne feine 
Flügel zu gebrauchen, gewinnt aber doch 
bald Bewußtjein und Willen wieder, und 
flüchtet oder wehrt fich in der ihm entſpre— 
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chenden Weiſe. Kein Kerbtbierkundiger 
wird fich bedenken, derartige Zuftände als 
Schlafen und Erwachen zu bezeichnen, feiner 
fih befinnen, ob er den Zuftand des im 
Strahl der Sonne von Blume zu Blume 
gaufelnden Tagfalterd oder des nach Ein; 
bruch der Dunkelheit umberfchwärmenben - 
Nachtfchmetterlings als Wachfein deuten 
dürfe. Damit aber fpricht er, möge er es 
wollen ober nicht, felbit der Fliege ein ges 
wiſſes Maß von Bemwußtfein, aljo von gei- 
ftiger Thätigfeit zu. 

Die Wirbelthiere fcheiden ſich ganz all- 
gemein in Tags und Nachttbiere, d. 5. fie 
wachen und fchlafen zu beftimmten Zeiten. 
Es läßt fich dies, wie bereits bemerkt, nicht 
von allen nachweifen, wohl aber mit großer 
Mahrfcheinlichleit annehmen. Daß die 
meiften Fifche bei Nacht thätiger find als 
bei Tage, ift eine allbefannte Sache; daß 
fie auch bei Tage fich thätig zeigen, ver 
ftößt nicht im Geringften gegen meine eben 
ausgefprochene Behauptung: denn es tft 
gar nicht nöthig, daß ein Thier, um Nacht: 
thier zu heißen, den ganzen Tag verfchlafen 
muß und umgefehrt. 

Mit dem Schlafen der Fiſche Hat es 
nun freilich feine eigene Bewandtnif. Einen 
regelmäßigen Tageslauf führen dieſe Wir- 
beithiere nicht. Sie gehen, jo fcheint es, 
auf Raub oder doch auf Nahrung aus, 
wenn fich ihnen eine günftige Gelegenheit 
zum Yuttererwerbe bietet, ruhen dazwiſchen 
und freffen fodann von neuem. An einzelnen 
Gefangenen will man beobachtet haben, 
daß fie fich zu gewiſſen Zeiten mit ber 
Dberfeite gegen die Unterfanten vorfprin- 
gender Steine ſtemmen und in biefer Lage 
regungslos, anfcheinend auch bewußtlos, 
verharren; andere, insbeſondere die jo- 
genannten Mondfijche (Orthragoriscus) 
find wiederholt in Lagen betroffen worben, 
welche auf ziemlich feiten Schlaf deuten: 
auf der Oberfläche der See mehr treibend 
als fchwimmend, auf einer Seite liegend, 
ohne eine ber Floſſen zu bewegen, fo 
theilnahmlos gegen die Außenwelt, daß 
ein vorfichtig geruderted Boot fih bis zum 
Greifen nähern, ja, ein einigermaßen ges 
ſchickter Matrofe fich des Thieres bemäch- 
tigen konnte; andere, 3. B. alle Grund» 
fiiche, als da find Scheibenbäuche, Schol- 
len, Rochen u. ſ. w., oder diejenigen, 
welche fih im Schlamme, unter Steinen 
verbergen: Schmerlen, Trüfchen und bergl. 
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ruhen, während fie vegungslos verharren: | viele, fehr viele Fiſche, bieſelben, welche Ge⸗ 
— ob, wie, wann, wie lange fie aber waäſſer beleben, fo lange letztere Waſſer ent— 
ihlafen, das willen wir noch nicht. Und | halten und in ben Grund der Waſſerbecken 
ſchwer laͤßt es fich begreifen, wann 3. B. ih einbohren, wenn ber flüfjige Inhalt 
ein Haififch die Zeit zum Schlafen findet, | derfelben verdunftete,. Im Alterthume konnte 
weil ed erwiefen, daß er Schiffen tages und | man folches nur von indifchen Fifchen 
wochenlang folgt, fih durch fie verleiten | berichten; gegenwärtig willen wir, baß fich 
läßt, das MWeltmeer zu überjchwimmen, | alle Binnenjeen, Brüche und Sümpfe des 
fremde Meere zu befuchen, in Häfen eins | Innern von Afrifa und Sübdamerifa, welche 
zulaufen, welche Taufende von Seemeilen | während ber Zeit der Dürre eintrodnen, 
jenjeitö der eigentlichen Grenze feines Ver- weil fie blos von Regengüffen, nicht aber 
breitungskreiſes liegen ꝛc. Bewegt er fich | von Zuflüffen gefpeift werben, mit Eintritt 
mechaniſch weiter oder fchläft er wenige | der Regenzeit durch die erwachenden und 
Minuten auf einmal und holt dann das | von ihrem Winterlager ſich erhebenden 
Schiff wieder ein? Es läßt fich hierüber | Fifche wieder bevölfert werden. Seneca’s 
fo viel phantafiren, daß ich meinestheild es | fpottende Bemerkung, daß man in den Ge— 
vorziehe, zu ſchweigen. genden, von denen Theophraft berichtet, 
Dagegen fcbeint es mir der Erwähnung | anftatt mit dem Kamen mit der Hade zum 
zu bedürfen, daß es unter den Fiſchen eine | Filchfange ausziehen müſſe, hat die Anz 
jehr große Anzahl von Winterjchläfern | gaben bes letztern vielleicht in ben Augen 
giebt — weit mehr, ald man gewöhnlich | der Alten lächerlich erfcheinen laſſen können, 
annimmt — welche, eingebettet in mehr | in dem unjrigen jedoch alle Schärfe ver: 
oder minder feuchten Schlamm, Monate | loren: denn wirklich und wahrhaftig ziebt 
in träger Ruhe und halber Erftarrung vers | man in Indien mit der Hade zum Fiſch— 
bringen, ohne jedoch in jenen todähnlichen | fange aus und könnte daſſelbe thun im 
Zuftand, welchen die winterjchlafenden | Afrifa, Südamerifa und möglicherweife 
Lurche, Kriech⸗ und Säugethiere befunden, | ebenjo in Auftralien. 
zu verfallen. Daß unfere Karpfen, Schlei- Obwohl man auch bei ben Lurchen zwei⸗ 
ben und andere Angehörige derfelben Fa⸗ felhaft fein kann, wann und in welcher 
milie fih in.den Schlamm einwühlen und | Weife fie fchlafen, darf man doch mit Be: 
bier einen guten Theil bes Winters verz | ftimmtheit behaupten, daß fie es thun. 
bringen, weiß jeder Fiſcher, jedet Teichbe⸗ Eämmtliche Arten diefer Klaffe müſſen zu 
fiber; daß in den heißen Ländern die Zeit | ben Nachttbieren gezählt werden. Mit 
der Dürre Fifche zu entfprechenden Vor: | Sonnenuntergang beginnt ihre Thätigfeit, 
fehrungen veranlaßt, war zwar fchon ben | nach Sonnenaufgang ihre Ruhezeit. Das 
Alten, ift jedoch wenigen unferer Zeitges | beweifen die Goncerte der Kröfche, dies be— 
noffen bekannt. Fälſchlich vergleicht man | hundet dad Gebahren der Salamander und 
die Zeit der Regen in den Rändern zwifchen | Molche zur Genüge. Abgefehen vom Win: 
den Wendekreiſen mit dem Winter, da fie | terfchlafe, ift bei vielen von ihnen Sich: 
doch nur mit dem lebenwedenden Früh- fonnen und Schlafen ein und baflelbe, 
ling verglichen werben darf, und mit Uns | Behaglich figen die Kröfche in der Gluth 
recht fpricht man von einem Sommer ber | bes Mittags auf Blättern, zwifchen dem 
Tropen, da es bier, ftreng genommen, feine | Graſe der Wiefen, am Rande der Gewäfler; 
Jahreszeit giebt, welche unferem Sommer | vergnüglich erheben fih die Waflermolche 
entfpricht. Zwei Abſchnitte fcheiden das | um dieſelbe Zeit in bie oberen Schichten 
Fahr: die Zeit der Regen, welche lebens- ihrer Wohngewäſſer: es handelt fich für 
wedender Frühling, zeitigender Sommer | fie darum, die Wohlthat der Wärme zu 
und fruchtbringender Herbit in Einem if, genießen. Ihre Augen find zwar geöftet, 
und die Zeit der Dürre, welche zu vers | und das fich durch dieſe dem Gehirn über: 
nichten droht, was jene erzeugt, deren Gluth brachte Bild einer Beute verfehlt felten 
ebenjo wirft wie die Kälte des norbifchen oder nie feine Wirkung: aber fie ſchlafen 
Winters, deren Wirkungen das fallende | dabei doch, nur minder tief als höhere 
Laub, die dörrende Pflanze, der auswans | Wirbelthiere. Abweichend von ihnen ver- 
bernde Vogel, der fich bergende Winters | friechen fich diejenigen Xurche, deren Haut 
fchläfer befunden. Zu Teßteren nun zäblen | Flebrigen Schleim in Menge abjondert, um 
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ih zu chügen vor den unmittelbaren 
Einwirkungen der Sonne, welche jenen 
Schleim verhärtet, in Löcher und anderwei⸗ 





tige Schlupfwinfel und ruben und fchlafen 


bier. Anbaltende Dürre fchadet übrigens 
auch jenen und zwingt fie ebenfo wie bie 
Kälte, da, wo die eine oder die andere zeit: 


weilig den Winter bringt, Winterfchlaf zu 
halten, während fie da, wo eine glüdliche 


Lage ihres Wohnortes es geitattet, jahraus 
jahrein einen gleichmäßigen Lebenslauf füh— 
ren, bei Tage rubend, bes Nachts ihren Ge: 
ichäften nachgehend. Ihr Winterfchlaf un— 
terfcheidet fich von dem der Fifche infofern, 
als bei ihnen die Erftarrung nachhaltiger 
ift, und fie einer längeren Zeit als jene 
bedürfen, bevor fie fich ermuntern. 
Mannigfaltiger ald bei den Lurchen ge— 
jtaltet ſich das tägliche Leben bei den Kriech- 
tbieren und ebenfo tritt bei ihnen der Ges 
genjag zwifchen Wachſein und Schlafen 
deutlicher hervor als bei jenen. Die Mehr: 
zahl der Kriechtbiere, infoweit es fich um 
Familien, nicht alfo auch um die einzelnen 
Arten handelt, zählt ebenfalls zu den Nacht: 
thieren; es giebt jedoch unter ihnen auch 
viele entjchiedene Tagthiere. Diefe wie 
jene pflegen ihre Zeit ziemlich genau eins 
zubalten, d. b. ihren Tageslauf mehr oder 
weniger genau nach den Tageszeiten zu res 
geln. Nachtthiere find die Schildkröten, die 
Krofodile, die Haftzeber oder Gekos, die 
Riefenfchlangen und die Vipern im meites 
jten Sinne, Tagtbiere die meiften Echfen, 


die giftlofen Schlangen und die Furchens | 


zähner oder ©iftnattern und Seejchlangen. 


Erftere verjchlafen den größten Theil des 


Tages, legtere ericheinen und verfchwinden 
mit der Sonne. Mit der Sonne ericheinen 
und verjehwinden num allerdings auch viele 
von den nächtlich lebenden SKriechtbieren, 
nicht aber, weil fie ihren Schlaf unterbres 
chen, fondern im Gegentheile, weil fie fich 
allen Wonnen beijelben bingeben wollen. 
Wer die Kreuzotter ald Tagtbier bezeichnet, 
weil er fie in den Mittagsftunden auf dem | 
fonnendurchglühten Boden liegen fab, irrt | 
fih: er bat nur das jchlafende und fich 
fonnende Nachttbier vor fich gehabt. In, 
ber Gluth des Mittags entiteigt das Kro— 
fodil den Fluthen des Stromes, um auf 
einer Sandbanf zu fchlafen; in der größten 
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ſelbe Zeit und unter denſelben Umftänden 
läßt fi die Schildfröte ihren Panzer der: 
artig burchheizen, daß man ſich auf ihm, 
wie auf einem heißen Steine, die Hand 
verbrennen kann. Sie alle jchlafen in ber 
Sonne, genau ebenjo wie die Tagtbiere 
bes Nachts in ihren Verfteden. Aber frei: 
lich, ihr Schlaf ift niemals fo tief mie 
der höherer Wirbelthiere, und wenn er 
es wirflich zu fein ſcheint, macht fich be> 
reit3 ein gewiſſer Grad von Erſtarrung gels 
tend. Dem Bewußtſein fann nur ein jehr 
Feiner Theil des Hirns eingeräumt fein, 
weil diefes Hirn ohnebin hinter dem ber 
höheren Wirbelthiere außerordentlich weit 
zurüciteht und feine Wirkung auf das Les 
ben und Gebahren, feine Arbeit alfo, viel 
unbedentender ift als bei den Säugethieren 
und Voͤgeln. Gin Thier, welches noch 
Monate lang leben bleibt, nachdem man 
es ſeines Gehirns beraubte, kann mit 
höherſtehenden wohl verglichen, nicht aber 
ihnen gleichgeſtellt werden, inſofern es ſich 
um Fragen handelt, wie ſie hier in Be— 
tracht kommen. Im Vergleiche zum Säus: 
gethiere und Vogel führt das Kriechthier 
ein halbes Traumleben. Damit foll nas 
türlich nicht gejagt fein, daß es niemals 
zum Bemußtjein feiner jelbit gelange — 
denn eines derartigen Unſinns mird ſich 
fein Beobachter fchuldig machen können 
— fondern nur foviel, daß fich bei ihm, 
wie die geiftige Kraft überhaupt, auch das 
Bemwußtjein minder deutlich ausſpricht als 
bei den Säugethieren und Vögeln. Sein 
Him ift einer Arbeit, wie fie das Him 
jener Thiere leiten kann, nicht gewachſen, 
die Arbeit deffelben und der Verbrauch an 
Kraft gering, die Ruhe derjenigen Hirn— 
tbeile, welche während des Wachſeins un: 
unterbrochen arbeiten müffen, beim entſpre— 
chend genügend, auch wenn fie nicht mehrere 
Stunden währte und minder tief, bezüglich 
volltommen, eintrat, als dies bei den hö— 


heren Wirbelthieren der Kal. Die jchlas 


| 


fende Giftſchlange ift faum weniger gefähr— 
lih als die wachende; denn das lidloſe 
Auge arbeitet während des Schlafes ebenſo— 
gut als während des Wachjeind, und auf 
den Äußeren Reiz folgt halb mechaniſch die 
Wirkung, der Biß. Dennoch währt es 
geraume Zeit, bis ſich die Schlange wirf: 


Sonnenbige zeigt fich der Geko außerhalb | lich ermuntert und das ausführt, was fie 


feiner Schlupfwinfel, 


um die MWohlthat | des Nachts unfehlbar thut, 


nämlich ſich 


der Befonnung fich zu verfchaffen; um dies | flüchtet vor dem ftärferen Feinde. And) 


das Nilkrokodil, welches fich tagsüber jo 
eilig ald möglich in’d Waſſer zurüdzog, 
wenn fein „ Wächter, * ein nieblicher Strand; 
vogel, durch lebhaftes Geſchrei e8 erweckte, 
ift einige Secunden lang vollftändig ver: 
blüfft, wenn es während ſeines Schlafes 
plöglih durch ein lautes Getön, einen 
Flintenſchuß 3. B. aufgefchredt wurde, wäh: 
rend ed des Nachtö, in den Abends oder 
Frübftunden, zur Zeit ſeines Wachſeins, 
blitzſchnell unter den Wellen verfchwindet, 
wenn ed den Knall der Büchfe vernimmt 
oder das Aufleuchten des Schuffes gewahrt. 
Ueber ein wechjelndes Schlafen und Wachen 


der Kriechthiere Fann fein Zweifel berrfchen.. 


Bon Fiſchen und Lurchen läßt ſich über 
die Lagen und Stellungen, welche jie wäh 
rend bed Schlafend einnehmen, wenig 
fagen, von den Kriechtbieren dagegen ſchon 
eher etwas hierauf Bezügliches mittheilen. 
Die Schildkröten Tegen ſich, Kopf und 
Beine von fich geftredt, mit dem Bruft- 
fchilde auf den Boden, ein treibendes Holzs 
füd, ein jchwimmendes Blatt u. dergl. 
oder erheben ſich in die höchſten Wailers 
fchichten und treiben mit den Mellen, ohne 
eines ihrer Glieder zu regen, fchließen die 
Augen zur Hälfte oder gänzlich und ver: 
harten fo längere Zeit. Die Krofodile vers 
laffen, um zu jchlafen, regelmäßig ihr 
Wohngewäſſer, begeben jih an das Ufer 
oder, und lieber noch, auf eine Sandbank 
inmitten bed Waſſers, werfen fich fchwer 
auf Bruft und Bauch, wenden den Keib 
meift jo, daß Schnauzen- ımd Schwanz: 
ſpitze der Wafferfläche zugefehrt find, ſchlie— 
Ben die Augen und reifen den Rachen bis 
zu Fußweite auf. In folcher Lage fühlen 
fie fih anfcheinend überaus behaglich, ge: 
ftatten es wenigſtens den Heinen Strand» 
vögeln, auf ihren Rüden bin und ber zu 
laufen, wie auf einem Baumftamme oder 
Raſenſtücke, Taffen fich ungern ftören und 
kehren, falls dies doch gefchah, bald wieder 
zu bderfelben Stelle zurüd; ja, eine allen 
Anforderungen entiprecbende Lager⸗ und 
Sclafitätte bedingt größtentheild die Wahl 
eined Wohngebietes überhaupt: greife Su: 
dahenſen haben mir verfichert, daß fie ein 
und dajjelbe Niltrofodil feit den Tagen 
ihrer Kindheit auf einer und derfelben Sand: 
bank beobachtet, und es hat für mich fein 
Grund vorgelegen, ihre Angabe zu bezweis 
feln. Aehnlich den Krofodilen benehmen 
fich die Waſſerechſen, beiſpielsweiſe bie 
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Marand beim Schlafen, nur daß fie ver: 
ſtecktere Rubepläge vorziehen und eine ans 
muthigere, der Biegfamkeit ihres Leibes 
entfprechende Stellung annehmen. Die 
Landeidechien zieben fi, um zu ruhen, ges 
wöhnlich in Erd⸗, Fels⸗- oder Baumböhlen 
zurück; die Baumechfen überlaſſen fich, auf 
irgend einen Afte feitgeflammert, hier dem 
Sclafe. Bei ihnen, indbefondere bei dem 
Ghamäleon, tritt mit dem Zuftande ber Ruhe 
oft eine fehr merflihe Aenderung ber 
Färbung ein, die Herabftiimmung des Ners 
venſyſtems befundend. Die Haftzeber fchla> 
fen, wie bemerft, gern in der Sonne und 
zwar, wie bei ihnen überhaupt die Regel, 
an jenfrechten Flächen angeflebt, indem fie 
ſich auf die bei ihren Blätterfingern in 
vorzüglicher Weife zur Geltung fommenbde 
Wirkung des Luftdrudes unbeforgt verlaſſen. 
Schleihen und ähnliche Schuppenechſen 
wühlen fich vor dem Ruben in Sand und 
Moos ein, fuchen auch wohl in einer Erd⸗ 
höhle ıc. Schuß. Die Schlangen endlich ru⸗ 
ben auf dem Boden, in Höhlen, im Aftwerfe 
der Bäume, im Sande, im Waſſer lagernd 
und mehr oder weniger zufammengeringelt, 
die Giftfchlangen oft im fog. „Teller“ 
liegend, d. b. den Kopf inmitten eines aus 
dem übrigen Leibe gebildeten enggeſchloſſe— 
nen Schraubenganges haltend. Auch die 
Schlangen hängen an einer einmal gefuns 
denen Schlafftelle, ſelbſt an einer folchen, 
welche von ihrem eigentlichen Wohnhaufe, 
dem Schlupfwinfel, entfernt fein kann. - 
Die Schlafſtätten der Seefrblangen ent>, 

fprechen felbftverftändlich deren Aufenthalte 
im Meere, fcheinen jedoch, je nach den Uns 
jtänden, verfchieben gewählt zu werden. Bei 
rubigem Wetter jieht der Schiffer in den 
Meerengen und Straßen zwifchen den Suns 
dainfeln Hunderte diefer Schlangen, in den 
höchſten Wafferfchichten regungslos treibend, 
und manchmal gefchiebt e8, daß das vors 
überfegelnde Schiff fie faum oder nicht 
aus ihrem Lager aufjtört: fie ſchlafen. 
Bei höherem Wogengange hingegen verfen- 
fen fie jich in größere Tiefen, verbergen fich 
auch wohl zwifchen dem Gefelfe und ringeln 
fih bier in Höhlen auf paflenden Rager- 
pläßen in den Teller. Im erjteren Falle 
können fie regelmäßig athmen, bemeijen 
auch nach dem Aufftören durch Entleerung 
ihrer Lungen, daß fie es thun; beim Ruben 
in ber Tiefe aber können fie doch jedenfalls 
nur fo lange aushalten, ald die zwar lang: 
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fame, immerbin jedoch jtattfindende Ath— 
mung es geftattet und müſſen, wenn das 
Bedürfnig nach Ruftwechiel ſich einftellt, 
zu den oberen Schichten des Waſſers em⸗ 
porjteigen. Es läßt fib demnach mohl 
ſchließen, daß fie blos dann wirklich ſchla— 
fen, wenn fie fich in der erjterwähnten Lage 
befinden. 

Winterſchlaf ift etwas fehr Gewöhnliches 
unter den SKriechtbieren. Es hängt im 
Weientlihen von der Gegend ab, in wels 
cher eine Art lebt, ob fie einen Theil des 
Jahres ein Traumleben führt oder nicht. 
Lands und Sumpficildfröten, welche in 
den waflerreichen Waldungen Südamerika's 
jederzeit rege und thätig find, verfriechen 
fi mit Beginn der Kälte in Nordamerifa 
wie in Südeuropa ; das Krokodil oder bie 
Riefenichlange, welche in feuchten Gegen 
den jahraus jahrein annähernd diefelbe Le— 
bensweiſe führen, vergraben fich in trodenen 
Gegenden berjelben Länder in Schlamm 
und Letten, wenn dad Wohngemäller ver- 
trodnet, und e8 ihnen unmöglich ift, in der 
Nähe einen behaglicheren Aufenthalt zu 
finden. Dies gilt für Amerika wie für 
Sübdafien oder Mittelafrifa. Das Winter: 
lager jelbit wird auch von ben meiften 
Kriechtbieren nicht beſonders hergerichtet, 
vielmehr wie bei den Fiſchen und Lurchen 
einfach durch Einbetten in den feuchten, 
fpäter verhärtenden Schlamm gewonnen ; 
mehrere Arten und Familien der Klaſſe 
aber wählen fich hierzu Erdlöcher oder Kel- 
fenfpalten, verfammeln fich in ihnen dutzend⸗ 
weife und in noch größerer Anzahl, ſchlie— 
Ben durch Vorſchieben von Gras, Laub, 
Erde ꝛc. den Eingang einigermaßen und 
fallen in Gritarrung , fobald die Abnahme 
der Wärme auch innerhalb des Lagerrau— 
mes bis zu einem gewiſſen Grabe fich be— 
merflich macht: fo hat man unfere Blind» 
ichleiche, fo unfere Kreuzotter, fo die Klap— 
perfchlange gefunden; jo werden wohl auch 
andere Mitglieder der Echſen- und Schlan- 
genordnung den Winter verbringen. Alle 
Minterfchläfer dieſer Klaſſe liegen mehr 
oder weniger zufammengebogen regungslos 
da, fühlen fich falt an, weil die Wärme 
ihres Leibes in der That die der Schlaf: 
ſtätte kaum überfteigt, haben die Xiber, 
falls folche vorhanden, feit geſchloſſen, er— 
muntern jich, höheren Wärmegraben aus: 
gefegt, Tangjam und ſchwer, fallen auch, in 
die frühere Rage zurüdverjegt, rafch wieder 
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in den vorigen Zuſtand. Andauernde Kälte, 
db. b. eine um vier bis fünf Grabe gerin- 
gere Wärme, als fie während ber kälteſten 
Winterzeit in ihrem Sclafraume berrict, 
tödtet fie fiber; wiederholtes Erwachen 
und Gritarren fehadet ihnen ebenfalls, führt 
auch fchlieglich den Tod herbei. In Falten 
Gegenden fcheint der Winterfchlaf tiefer zu 
fein als in den beißtrodenen; denn das 
eben erſt ausgegrabene Krokodil flüchtet 
fofort nach dem gewaltfamen Grweden, 
während die nordifche Giftichlange zwar 
von dem Augenblide der eriten Bewegung 
an beift, aber doch fo umbeholfen und 
traumbaft fich bewegt, daß es fcheint, als 
wäre ihr Beißen rein mechanifch geicheben, 
gewiffermaßen nur in Kolge einer alten, 
vielgeübten Gewohnheit, welche die ur: 
jprüngliche Bedeutung verloren, als wäre 
es auch nicht mehr denn jede andere Mus: 
felthätigfeit des fich neu belebenden Leibes. 
Hiermit im Ginflange fcheint mir zu ſtehen 
das langſame Erwachen, bezüglich das all: 
mälige Wiedererfcheinen unſerer Kriechthiere 
im Früblinge, uud das urplögliche Wieder: 
auftreten der durch die trodene Gluth der 
Mendefreisländer in die erbaltende Tiefe 
der Erde getriebenen Klaffenverwandten 
unmittelbar nach dem erften Regen, welcher 
die Wende des dortigen Winterd und Früb- 
lings anzeigt. 

Leichter ald bei allen bisher genannten 
Thieren laſſen ſich Beobachtungen anjtellen 
über das Schlafen der Vögel; die Ergeb- 
nijfe der Forfchung find bier auch ungleich 
fiherer. Unter den Vögeln, diefen gleich: 
fam begünftigten Kindern des Lichtes, giebt 
es verhältnißmäßig die mwenigften Nacht: 
thiere: in mehreren Ordnungen kennt man 
fein einziged. Daher denn auch das Gr- 
leben bed Waldes am Morgen, das Ber: 
ftummen der fröhlihen Sänger in ben 
fpäteren Abenditunden. Alle Bögel halten 
eine beftimmte Zeit der Ruhe, des Schla— 
fens ein; dieſe Zeit aber ift ſehr verjchies 
den, und ihre Dauer richtet fich nicht allein 
nach den Abfjchnitten des Jahres, ſondern 
auch nach dem Breitengürtel, in denen bie 
eine oder die andere Art Tebt. Am regel: 
mäßigiten geftaltet fich der Tageslauf in 
den Ländern zwifchen den Wendekreiſen. 
Hier erwedt der erite Schimmer im Often 
die Vögel bes Tages, der letzte im Welten 
die Vögel der Nacht. In den gemäßigten 
Gürteln, in denen eine längere Dämme— 
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rung dem Morgenroth voraudgeht, beginnt | Abgeſehen von ber Brut: und Wander: 
das Tagleben der Vögel, noch ehe das | zeit fchlafen die Vögel auf beftimmten Stel: 


Nachtleben geendet, und währt fort, nadhz | 
dem biejes bereit3 wieder begonnen. Im | 


nördlichen falten Gürtel endlich macht fich 
ein fcharf ausgefprochener Unterfchieb zwi— 
ſchen dem Tags und Nachtleben gar nicht 
mebr bemerflich: in den Waldungen Lapp— 
lands balzt der Birfhahn, ruft der Kudud, 
fingt das Blaufehlchen um Mitternacht und 
jagt die Schneeeule in den Stunden bes 
Mittags mit dem Jagdfalken um die Wette. 

Ale Vögel fchlafen verhältnißmäßig 
furze Zeit, viele nur wenige Stunden; fie 
find aber auch nicht ununterbrochen in Thä- 
tigkeit, fondern ruben, fchlummern vielleicht, 
viertel, halbe, ganze Stunden im Laufe 
be8 Tages oder der Nacht. Daher bie 
Mittagsftille im Walde, daher die Laut: 
lofigfeit der Nachtvögel in den Stunden 
um Mitternacht. Allgemeine Erregung kürzt 
die Ruhe, kürzt den Schlaf, wandelt fogar 
die gewohnte Lebensweiſe vollftändig um. 





len. Diefe fünnen und müſſen felbftver: 
jtänblich ſehr verfchiedene fein, dem Weſen 
und der Eigenart des Vogels entiprechend ; 
eine und biefelbe Art aber pflegt, zeitwei— 
lig wenigitens, immer einen und benfelben 
Sclafplag aufzufuchen und bier die der 
volltommenjten Ruhe gewibmeten Stunden 
zu verbringen. Ebenfo giebt es Schlummer: 
ftätten, auf denen der Vogel jich pußt, ver: 
daut, lagert, ausruht, ein wenig nidt. 
Der Raubvogel wählt dazu die fichere 
Höhe, einen Felfenvorfprung, den höchiten 
Wipfel eines Baumes, der kleinere Baum- 
vogel eine beftimmte Stelle im Gezweige, 
der Specht eine Höhlung, der Sumpfoogel 
eine Sandbank, oder wenn er zu denen 
gehört, welche bäumen, einen Wipfel, ber 
Schwimmvogel den Uferrand, eine Sand: 
banf, einen Kelfen, eine freie weite Waffer: 
fläche. Bei manchen, jedoch keineswegs 
bei allen, ift ber Plat für die Mittagsruhe 


Diele unferer unzweifelbaften Tagvögel, | auch ber Schlafplag, bei vielen dieſer von 
alle ſchwachen und nicht befonderd beben= | jenen verfchieden : ein Geier, ein Adler, ein 
den namentlich, wandern während der Nacht Reiher verträumt, nachdem er fich gefättigt 
und ruhen dann faum halbe Stunden lang | und gepußt, gern ein Stindehen und mehr 
über Tages; viele unjerer Singvögel fchla- | auf einer Sandbanf am Ufer, inmitten des 
fen während ber erften Liebesgluth zur Zeit | Waſſers; fie alle aber würden eine folche 


der Paarung kaum über vier Stunden: 
nicht umfonft trägt die Nachtigall ihren 
Namen. Auch die Sorge für die fich ent: 
wicelnde Brut läßt gewohnte Lebensweife 
vergejfen: bid gegen zehn Uhr Abends 
durchjagt der Manerfegler fein Luftgebiet 
und bald nach zwei Ihr Morgens beginnt 
er bereits wieder, feine nimmer ermüdenden 
Schwingen in Thätigkeit zu ſetzen. Aehn⸗ 
lich wirft heller Mondfchein, wenn auch 
nicht auf alle, fo doch auf viele Vögel: 





Stelle nimmermehr zur Nachtruhe wählen. 
Die Meiften jchlafen gefellig, diejenigen, 
welche engeren Verkehr mit anderen ihrer 


‚Art meiden, wenigftend paarmweife, voraus⸗ 


geſetzt natürlih, daß dem Männchen bes 
reitd das Glück wurde, ein Weibchen fich 
zu erwerben. Gefellige pflegen ſchaarenweiſe 
zur Schlafitelle aufzubrechen; die meiften 
thun dies erft nach längeren Vorkehrungen, 
die Klugen unter befondern Borberathungen. 


| Sehr regelmäßig find Vorverfammlungen, 


in Sümpfen und Brüchen des gemäßigten | anfcheinend dem Zwede bienend, des Tages 
Gürtels trillert und pfeift und frächzt ed | Leid und Freude zur allgemeinen Kunde 
in Vollmondnächten wie in den Mooren zu bringen, die Erlebniſſe auszutauschen. 
Lapplands, wenn „Mitternachtsfonn’ auf | Dabei wird geihwagt, gefoft, gefungen, eine 


den Bergen liegt, blutroth anzuſchauen.“ 


Im Allgemeinen halten die VBögelübrigens 
doch eine beftimmte Zeit zum Schlafen feſt. 


Auf geeigneten Ruheplätzen darf man fie 
erwarten: fie treffen ein zur beftimmten 
Zeit, faft zur beftimmten Minute. Ebenſo 
verlaffen fie die Schlafftätte wieder an 
einem Tage zur felben Zeit wie an einem 
anderen; man fpricht nicht mit Unrecht von 
einer Vogeluhr, welche die Stunden bes 
Morgens anzeigt. 





Heine Eiferfüchtelei zum Austrage gebracht, 
mindeftend das Gefieder noch georbnet und 
gepußt. Bon weither treffen die Züge 
ein, in immer mehr jich fürgenden Zwifchen: 
räumen, aus der Ferne fchon erſpäht von 
der Aufmerkfamfeit der bereits Verſam— 
melten, begrüßt und bewilltommt, wenn 
‚fie ſich nahen. In wechſelvollem Gewim⸗ 
mel kreiſen Geier, Milane und andere 
Schwebevögel über oder in der Nähe ber 


Schlafſtätten; im dichten Schaaren bebeden 
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Raben und Kräben einzeln ftehende Bäume 
oder bochgelegene Theile der Felder, Hü— 
geltuppen, Felſenwaͤnde; eng gedrängt bes 
feßen Staaren die höchften Spiben ber 
Bäume, fchwagen fingend und treiben 
Scherze nach ihrer Gewohnbeit; reihenweife 
ordnen jich, Söldlingen vergleichbar, Schar: 
ben und Belefane auf Inſeln und Schären, 
Reiher, Möven, Gänfe und Enten auf 
fandigen Eilanden oder Bänfen: dann end» 
lih bricht die Gefammtbeit nach dem alt» 
gewohnten Schlafplage auf. 

Hier nun wird bald nach dem Einfallen 
ber Schlafgäfte ein mannigfach verfchiebes 
ned Treiben bemerkbar. Alle vorfichtigen 
Vögel jenden vor dem Aufbrude vom 
Berfammlungsorte Epäher aus, welche fich 
von der ungeftörten Sicherheit des Schlaf⸗ 
plages zu überzeugen baben. Diefen Ael— 
teften und Weifeften des Vereines fliegt 
legterer nur in Ausnahmefällen blindlings 
ach ; in der Regel folgen den erften Spä- 
bern andere Kundjchafter, meiſt in vers 
ftärkter Anzahl, fei es freiwillig, fei es als 
Abgefandte der gefammten Menge, und 
erft, wenn auch dieſe zurüdgefehrt, ohne 
einen warnenden Laut audzuftoßen, erheben 
fich alle. Iſt der Schlafplaß zugänglich, d. h. 
begehbar, jo erfolgt das Aufbäumen faft 
immer ohne jeglichen Laut, und nur der Flüs 
gelichlag oder das Anftreifen der Schwin- 
gen im Geäfte der Bäume verräth dem lau— 


ſchenden Ohre die Ankunft der Schlafr- 


gäfte; umgiebt, fchüßt ihn dagegen Waſſer, 
Sumpf und Moraft, eine weite, pflanzenlofe 
Ebene ꝛc., läßt ihn alte Gewohnbeit als uns 
verleglich ericheinen, jo wird auch hier noch 
nepfiffen, getrillert, gelärmt, geſchwatzt, ges 
plärrt, gefrächzt, oft bis tief in die Nacht. 
Erſt allmälig wird es ftiller ; das Geplärr finft 
zum Geplauder, das Gekrächz zum Geflüfter 
herab: die größere Menge der Verfammels 
ten ift eingefchlafen. Ob wirklich alle Mit: 
glieder eines derartigen Vereines gleichzeitig 
ber Rube pflegen, oder ob einzelne, mie 
man ihnen nacbfagt, für die Sicherheit der 
andern forgen, ſteht dahin: ber leife, leichte 
Schlaf der Vögel fcheint für erfteres, 
manches aber auch für leßteres zu fprechen. 
Gewiß ift das Eine, daß es ſehr ſchwer 
bält, wo nicht unmöglich ift, einen jchla- 
fenden Vogel zu greifen, jchwer, unbemerkt 
fih ihm zu nähern, ſchwer, ihn zu übers 
raschen. Gin ‚gewifles kurzes Verdutztſein 
des gewaltiam, d. h. zu umrechter Zeit ers 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. u = 
wedten Vogeld, eine gewiſſe Unbehülflich- 


feit in den erjten Augenbliden nach dem 
Grweden, kann nicht in Abrebe geitellt 
werben. 

Don geiftig fo bochftebenden Thieren, 
wie die Vögel es find, kann es nicht über: 
rafchen, daß fie träumen. Ihr thätiges Ge- 
hirn verarbeitet auch während ber Ruhe 
gewifler Theile dejjelben empfangene Ein: 
drüde, bereits gebegte oder feimende Ge— 
danken. So läßt die Beobachtung der 
Gefangenen mit aller Sicherheit jchließen. 
Man vernimmt von ihnen abgebrocene 
Laute, bemerkt, daß fie ohne jegliche ver: 
nehmbare Urfache, zeitweilig plöglich aufs 
flattern und dann fich zu fallen fuchen, 
ängftlich thun u. ſ. w. 

Mannigfaltiger, wechfelreicher, als bei 
irgend einer andern Klaſſe erfichtlich wird, 
find die Stellungen, welche die Vögel beim 
Ruben und Schlafen annehmen. Das 
fchlafende Säugetbier fteht oder liegt, der 
rubende und fchlafende Vogel ſteht auf 
einem oder zwei Beinen, figt, hockt, hängt, 
liegt. Gin einziger Blid auf die treffliche 
Abbildung unſeres Leutemann beftätigt, 
mindeſtens tbeilweife, meine Worte, ver: 
anjchaulicht gleichzeitig auch den Unterfchied 
zwifchen Ruben und Schlafen, wie er fich 
in ber Stellung ded Vogels bekundet: bie 
kanadiſche Schwanengang, die beiden Fuchs⸗ 
enten im Vordergrunde, ber hodende Ma: 
rabu, der Schwan im Hintergrunde ruben, 
die Hebrigen jchlafen! Um mebr zu fagen, 
will ich noch die Art und Weiſe des Ru: 
bens und Schlafens einiger anderen Vögel 
in Kürze zu fchildern verjuchen und dazu 
auch einige Worte aus meinem „Leben 
der Vögel“ bier einfchalten. 

„Der durch Speife und Trank gefättigte 
Vogel fliegt Tangfam einem Rubeorte zu, 
fett fich bier zurecht, ordnet die Federn, 
füftet die Flügel, entleert fich, ſetzt ſich 
gerade, aufrecht, jtellt fich zuweilen auf ein 
Bein, ſchließt die Augen ganz oder halb 
und läßt nım Kopf und Magen ihr Wert 
verrichten. Man muß bie Fleiſch- und 
Körnerfreffer, alfo diejenigen, welche die 
Speife im Kropfe zur Verdauung vorbe: 
reiten, beobachten, um die Behaglichkeit der 
Ruhe nach genofjener Mahlzeit kennen zu 
lernen. Nur ein Wiederkäuer kann fo till: 
vergnügt, obſchon gedankenlos, baliegen, 
wie ed der Vogel thut. Gr denkt jet an 
gar Nichts mehr“ und nicdt häufig vollends 


Brehm: Schlafende Thiere. 


ein. Dann zieht der Falk, der Reiher ſei⸗ 
nen Hals noch mehr ein, verbirgt der ſtel⸗ 
zende Flamingo, der Schwan, die Gang, 
die Möve neben dem einen Beine auch den 
Kopf zwifchen den Federn, legt fich der 
Geier, der Adler, der Milan, der Pelekan 
platt auf den Bauch, das Huhn, halb im 
Staube vergraben, halb auf die Seite und 
„dufelt,“ „dämmert,“ „Ichlummert,* oder 
wie man fonft ed nennen will. Gchte 
Schwimmpögel begeben ſich zu gleichem 
Zwecke auf den freien Waflerfpiegel, ftreden 
wohl ein Bein gerade von ſich und erhal: 
ten fich, mit dem andern anjcheinendb be- 
mwußtlos rudernd, auf einer und berfelben 
Stelle ; Taucher treiben jo wie ein Schaum⸗ 
ballen auf den Wellen; Scharben, Schlan- 
genhalsvögel ſetzen ſich auf ein Bein, legen 
das andere auf oder unter den gebreiteten 
Schwanz und verfuchen, ben langen Hals 
paflend zu verfröpfen, oder aber, fie ſetzen 
fih auf beiden Ständern feft, breiten bie 
Flügel und fächeln mit ihnen langſam und 
leife; Spechte rutfchen auf einem fchief- 
ftehenden Aſte umher, baden fich ein, ſtem⸗ 
men ben Schwanz feit und erhalten fich 
darauf in ihrer Lage; kurz, ein jeder bat jo 
feine Weife. 

Anders gebahren fich die meiſten ber 
Erwähnten, wenn fie fich zum Nacht» oder 
Tagedichlafe anſchicken. Anftatt der Sand: 
banf, auf welcher Adler und Geier ſich 
fonnten, wählen fie jich zum Schlafen einen 
überragenden Baummipfel, ein Felfenges 
fims, unbefümmert um den Wind, welcher 
fie auf ber fiheren Höhe ummeht, follte 
derjelbe auch zum Sturme anwachſen, und 
während fie bei vollgefülltem Kropfe manch⸗ 
mal fo forglos find, daß fie ſich mit Hän- 
den greifen laffen, nahen fie fich jest 
mit Vorficht, laſſen ſich auch, nachdem fie 
gebäumt oder gefußt, ſchwer beſchleichen. 
Edelfalten, Milane, Buſſarde ſetzen fich 
ebenfd frei wie fie, Habichte, Sperber, 
Weihen verftedt in's Gezweige, in’d Ge: 
röhricht, zwifchen die Halmen, die Eulen, 
welche nicht in Baumlöchern fchlafen, dicht 
an ben Stamm, an’d Gefelſe, an's Ge- 
mäuer gedrüdt. Höhlenbrüter fuchen auch 
zum Schlafen meift ähnliche Orte auf, wie 
fie jolche für ihr Neft erwählen. Papa: 
geien fchlafen gern, Spechte ftets in Höh— 
len, legtere an den fenfrechten Wandungen 
berjelben angehängt, erjtere wenigiteng mit 
Kopf und Leib in ihnen verborgen, waͤh— 
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rend ber lange Schwanz zuweilen fchlaff 
nach außen berabhängt; Zwergpapageien 
drängen fih, auf Aeſten ſitzend, fo bicht 
aneinander, daß eine einzige ununterbrochene 
Reihe entitebt. Die Staaren fchlafen wäh: 
rend des Frühlings im Gezweige der Bäume, 
die Schwalben ebenda oder unter vorſprin⸗ 
genden Hauds und Felsgeſimſen, während 
die einen wie bie anderen im Herbſte im 
Röhricht der Teiche übernachten ; der Haus: 
ſpatz gefällt fih im Sommer in dichten 
Baumfronen und baut fich im Winter unter 
Umftänden ein warmes Neft, ein förm— 
liches Federbett, zurecht. Mauer⸗- und 
Felsſegler kriechen Nachts in Stein⸗ oder 
Baumhöhlen; die Nachtſchwalbe ſetzt ſich 
tagsüber der Länge nach und platt auf ben 
Bauch gedrüdt auf einen Aft, ein Felfen- 
gefims, die Erde ; der ihr verwandte Schwalm 
fucht eine Baumböhle, der Guacharo die 
graufigen Klüfte der Andes. Mäufenögel 
hängen fich, die Aefte mit ihren Füßen um— 
Hammernd, an leßtere mehr, als fie auf 
ihnen fiten. Ein Herabfallen im Schlafe 
bat kein bäumender Vogel zu befürchten; 
denn jede Biegung des Beines, auch bie 
durch die Laſt des Leibes bewirkte, fpannt 
die Sehnen, welche die den Zweig um: 
Hammernden Zehen zufammenziehen. Tau: 
ben fchlafen auf Felfengefimfen und in 
Feljenhöhlen, im Gezweige und in Baum: 
löchern, immer figend, nicht liegend, Hüb- 
ner auf Felfen, Bäumen, dem Boden fitend, 
bodend oder liegend, Sumpfvögel auf Bäu- 
men oder im Waſſer ftehend, am Ufer ftel- 
zend, auf dem Wafferfpiegel ſchwimmend, 
auf ſchwankendem Ajte oder Scilfhalme 
ih wiegend. Unter den Schwimmoögeln 
fuchen die befferen Läufer zum Schlafen 
den Strand, die wajlerumgebene Sand⸗ 
bank, die Watfchler und Rutſcher dagegen 
bie Kronen der Bäume, den Gipfel ber 
Schäre, die fteil abftürzende Felſenwand 
oder aber die freie Waſſerfläche. 
Mefentlich diefelben oder doch jehr ähn- 
lihe Ericheinungen, wie dad Schlafen ber 
Menſchen, machen fih bei ben übrigen 
Säugern bemerklich, abgefehen ſelbſtredend 
von denen, welche Winterfchlaf halten, und 
ebenjo von den Walthieren, welche auch in 
diefer Hinficht an die Fifche erinnern. Der 
Artenzahl nach gehört weitaus die größere 
Menge der Säuger zu den Nachtthieren ; 
wenige von ihnen aber find jo entjchiedene 
Feinde des Kichtes, wie die nächtlich Teben- 
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ben Mitglieder ber bisher erwähnten Klaſſen. 
Streng genommen zählen zu den Nachts 
tbieren bie Halbaffen oder Neffer, die Flat: 
tertbiere, die Raubthiere, mehr als bie 
Hälfte der Beutelthiere, der größte Theil 
der Nager, die meilten Zwei- und alle 
Vielhufer; felbjt die Ordnung ber Affen 
ftellt eine oder mehrere fich jehr nahe ver: 
wandte Arten zu dem Heere der tagsüber 
Ichlafenden Säuger. Der aufdämmernde 
Morgen ift für fie die Zeit bed Zubett- 
gebens ; aber die einbrechende Nacht findet 
die meiften ſchon wach. Bereitö in ben 


mittleren Rachmittagsſtunden hat der Schlaf | 


diefer geendet, das eine oder dad andere 
erhebt fich vom Lager, pußt leckend das 
Fell, kämmt ed mitteld der rauhen Zunge 
oder der Zähne, reckt und dehnt fich und 
beginnt endlih, in der Nähe bes Lagers 
umherzugehen, mehr fchleichend und bum— 
melnd als laufend, ein beſtimmtes Ziel 
verfolgend. Um die mittlere Zeit des Eon» 
nenunterganges, auch wohl etwas früher 
oder jpäter, fängt das nächtliche Säuge— 
tbier an, feinen Tagesgeichäften nachzu—⸗ 
geben, d. h. zunächſt und bauptjächlich die 
benöthigte Nahrung ſich zu verfchaffen. 
Nah glüdlih gewonnener Mablzeit tritt 
entweder Ruhe ein, oder ed wird eine Spanne 
Zeit dem Vergnügen, dem Spiel, bem Ger 
ſchäker mit dem anderen Gejchlecht gewid— 
wet, Falls nicht gerade die Brunſtzeit, welche 
die Lebensweiſe in der Regel vollftändig 
umgeftaltet, eingetreten ift. In den Mor: 
genſtunden wird nochmals gejagt, geweibet, 
gefreilen; dann geht es langfam ber La— 
gerjtätte zu. Hier legt ſich das Thier zu: 
recht, nicht ohne vorher noch au dem Lager 
gewühlt, gefcharrt, gegraben, gebeffert zu 
haben, und bald darauf ift es eingefchlums 
mert. In den Frübftunden jchläft es meijt 
fehr Teife, in den Mittagäftunden am tief: 
ften; in den Nachmittagsitunden fchlummert 
ed eben noch. So etwa läßt fich die all: 
gemeine Regel in Worte fallen. 

Aus der Angabe der nächtlich lebenden 
Säugetbiere wird erfichtlich geworben fein, 
daß es den meijten nicht eben ſchwer fällt, 
ihre Schlafzeit zu verlegen, oder was das⸗ 
jelbe jagen will, die Lebensweiſe den Um— 
ftänden entiprechend abzuändern, Wenn 
man feitbält, dab faft alle Raubtbiere, 
faft alle Wiederfäuer und alle Didhäuter 
Nachtthiere find, muß man fich billig wun— 
dern, den Hund, die Hauskatze, dad Rind, 





die Ziege, das Schwein von Morgen bis 
zum Abend thätig zu ſehen. Sie alle ba- 
ben fih ben durch ihre Zähmung verän- 
berten Umftänden gefügt und fi eine an- 
dere Lebensweiſe angewöhnt, genau ebenjo 
wie Menfchen, welche durch Beruf gezwun⸗ 
gen oder durch Neigung veranlaft werben, 
die Nacht zum Tage zu machen. Daß es 
fo und nicht anders ift, beweifen die halb» 
wilden Hunde im Süden Guropa’s, in 
Aſien, in Afrika, bie verwilderten Katzen, 
die in Thierparks ausgeſetzten Schweine, 
die Rinder ber Pampas ıc., welche aus: 
nahmslos in fürzefter Zeit zu der natürlichen 
Lebensweiſe zurückkehren; es beweifen dies 
ebenſo die Hirſche und Wildſchweine der 
Wildgärten, welche ſich gewöhnen, mehrere 
Stunden vor ihrer Ausgangszeit auf den 
Futterplätzen ſich einzufinden. 

Angeſichts ſolcher Thatſachen liegt die 
Frage nahe: „Laſſen ſich alle Säugethiere 
an einen derartig veränderten Tageslauf 
gewöhnen?“ Ich glaube antworten zu 
dürfen: „Die böberftehenden gewiß, bie 
tieferftehenden ſchwerlich.“ Erwecken und 
künftlich wachbalten fann man jedes Thier, 
zu jeder Zeit, gewöhnen aber an das Ge: 
gentheil des Gewohnten nur durch fort 
dauernde Beeinfluffung von Gejchlecht zu 
Geſchlecht.“ Derfelbe Jagdhund, weldyer 
mit bewußten Eifer feinen Herrn begleitet, 
vom Morgen bid zum Abend, in Auss 
übung feines Berufes faum zu ermatten 
jcheint, felbft niederbrüdende Ermüdung 
freudig überwindet: derſelbe Jagdhund 
nimmt außer Dienft jede Minute wahr, 
um zu jchlafen, zu derjelben Zeit zu fehla- 
fen, welche jeine Urahnen als bie hierzu 
geeignete betrachteten. Und dann gehören 
ficherlich beftimmte, verhältnißmäßig hoch 
entwidelte geiftige Fähigkeiten dazu, eine 
foldhe Angewöhnung zu einer dauernden zu 
geltalten; wenigitens glaube ich, daß es 
faum gelingen würde, aus einem Nachts 
affen, einem Galago, einer Fledermaus, 
einem ſchlafſüchtigen Nager u. ſ. w. ein 
entſchiedenes Tagthier zu machen: allen 
diefen Thieren fehlt, fo möchte man wäh: 
nen, die geiftige Spannfraft, die Fähigkeit 
des Willens zum Grtragen des Ungewohn: 
ten. Sie wachen auf, wenn fie gewaltfam 
geitört werben und jchlafen baldmöglichft 
wieder ein. 

Entſchiedene Tagtbiere, als da find Affen, 
mit Ausnabme der Nachtaffen, Mangu— 


Brebm: Schlafende Thiere. 


ften, Kängurus, Eichhörnchen, Pferde, Ka— 
mele ꝛc., verlajfen mit Tagesanbruch ihr 
Lager, gehen in den Morgenftunden ihrer 
Nahrung nach, ruhen um die Mittagszeit, 
halten auch wohl ein Mittagsfchläfchen, 
werden Nachmittags wieder munter und 
begeben fich gegen Abend an den Ort ihrer 
Nachtruhe. 

Außerdem giebt ed nun noch einzelne, 
welche weder zu den eigentlichen Nachts 
tbieren noch zu den eigentlichen Tagthieren 
gezählt werden können, weil jie ebenfo vor 
ald nah Sonnenaufs und Untergang ihren 
Tagesgeichäften nachgehen. Sie fjchlafen 
wabhrjcheinlich mehrere Male im Laufe des 
Tages, theilweife während ber hellen, theils 
weife während ber dunkeln Stunden beijel- 
ben. Hierher gehören namentlich mehrere 
MWiederfäuer, die Girafe, Schafe, Ziegen, 
Antilopen und andere, 

Sehr verfchieden, immer jedoch möglichft 
bequem, find die Stellungen, welche die 
ſchlafenden Säugethiere einnehmen. Die 
meiften legen fich auf den Boden nieder; 
die Lage aber, welche fie bier einnehmen, 
ändert, je nach Familie und Art, weſent⸗ 
lich ab. Wie Löwen (und andere große 
Katzen) fchlafen, lehrt ein Blick auf Leu—⸗ 
temann’3 dem Leben abgelaufchte, treff- 
liche Abbildung beſſer, ald Worte dies zu 
tbun im Stande find; die Stellungen, 
welche die Familiengenoſſen des Hundes 
beim Schlafen einnehmen, lernt man durch 
Beobachtung diejed treuen Hausfreundes 
kennen, und will ich nur noch bemerken, 
daß die zur Hundefamilie zählenden Füchſe 
in der Regel in ſtark gefrümmter Lage 
fchlafen und die bujchige Ruthe derart 
über den Kopf biegen, daß die Augen, 
nicht aber auch Ohren und Naſe bedeckt 
werden. Ebenſo wie fie fchlafen Schleich» 
fagen und langichwänzige Marder, ebenjo 
auch die Kleinen Dlitglieder der Bärenfa- 
milie: Waſch⸗, Rüffel-, Widelbären und 


Verwandte, während die plumpen Bären | 
auch fchlafend ihr Weſen nicht verleugnen | 
und fich jchwerfällig auf den Boden werfen. | 


Kurzbeinige Raubthiere wälzen fi wäh: 
rend bed Schlafes gern auf dem Rüden, 
ftredden alle vier Beine von fich und geben 


fih damit den Anjcheim unfäglicher Faul-⸗ 


beit. Alle den Raubthieren ähnlichen Beu— 
telthiere jchlafen wie diefe, langſchwaͤnzige 
Nager meift wie die Marder, Der Amei: 
jenbär Tegt fih auf die Seite, rollt ſich 
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ein und deckt ſeinen Kopf vollſtändig mit 
dem Schwanze zu; Schuppen⸗ und Gür— 
telthiere rollen ſich ſoweit als möglich ku— 
gelförmig zuſammen. Die Einhufer legen 
ſich auf die Seite, die Wiederkäuer faſt 
ausnahmslos auf die zuſamengebogenen 
Beine; Vielhufer ſchlafen auf dem Bauche 
oder der Seite, Robben flach auf dem 
Bauche liegend. 

Eine andere, Eigenthümlichkeiten der 
Geſtalt und Lebensweiſe vieler Säuger 
beifer als das Liegen entjprechende Stel: 
lung, die figende, wird angenommen von 
Ihlafenden Affen, gewiſſen Spigmäufen, 
Beutelthieren, Nagern und Zahnarmen, 
Dabei ſtützt ih das Thier auf dad Gefäß 
und die Sohlen der beiden Hinterfüße, 
biegt den Kopf tief auf die Brust herab, 
ſodaß er mehr oder weniger zwijchen deu 
Vorderbeinen verborgen wird und nimmt 
demgemäß eine fait fugelige Geſtalt au. 
Died gilt insbefondere für Schlafr und 
Springmänfe, Biber, Kletterftachler und 
andere Nager, welche fchlafend einen haa— 
rigen Ball daritellen. 

Nun giebt ed jedoch noch einige Säuge: 
tbiere des Keftlandes, denen weder die lie: 
gende noch bie ſitzende Stellung die Schlaf: 
ruhe gewährt und melde jich deshalb 
aufhängen. Alle mit Greifhänden ausge— 
rüfteten Säuger, namentlich alfo ſüdame— 
sifanische Affen, Widelbären, Kufus, Beu- 
telratten und andere Beutelthiere, Greif: 
ftachler u, ſ. w. hängen fich während ihres 
Wachſeins oft längere Zeit vermitteljt 
ihred Greifichwanzes auf, fchlafen aber 
nicht in diejer Lage, jondern nehmen bie 
figende Stellung ein und benußen den 
Greifſchwanz höchſtens, um fich in diefer 
Stellung noch befonderd zu verfichern, 
Ebenjowenig verjehmäht es das Faul— 
thier, welches, faft fein ganzes Leben in 
hängender Stellung verbringt, den Leib 
wie einen Sad an ben vier mit Sichel: 
frallen auögerüfteten Beinen angehängt, 
ein fich ihm barbietendes Lager zu benupen 
und auf ihm fich zu ftreden. Dagegen 
nehmen alle Klattertbiere oder Fledermäuſe 
in weitelten Sinne des Wortes beim Rus 
hen wie beim Schlafen die hängende Stel: 
lung an, indem fie mit den einzigen Glie— 
dern, welche wenig oder nicht umgebildet 
ericheinen, den Hinterfüßen einen Ajt oder 
Steinvorjprung umflammern und den Leib 
fopfabwärts hängen laſſen. 


512 

Alle Landthiere fchliegen während bes 
Schlafed die Augen. Dies thut auch der 
Hafe, von welchem das Gegentheil be— 
bauptet wird, weil e8 im Freien unmög- 
lich ift, einem fchlafenden Hafen fih uns 
bemerkt foweit zu nähern, daß man ihn 
genau beobachten kann. Abwehr gegen das 
Licht genügt jedoch keineswegs allen Schläs 
fern aus diefer Klaſſe: viele verfichern fich 
auch gegen Störung durch Geräufch und 
fuittern zu dieſem Zwede ihre bäutigen 
Ohrmuſcheln derartig ein, daß der Gehoͤr⸗ 
gang genügend gejchloffen wird. Ich nenne 
ald Belege die glatthautöhrigen Fleder⸗ 
mäufe und die Galagos, bemerfe aber aus⸗ 
drüdlich, daß ein ähnliches Verfchließen des 
Sehörganges auch bei andern Säugern vor- 
fommt. Selbft die Robbe klemmt beim 
Schlafen auf feftem Rande die Obrfpalte 
zufammen, wie jle es vom Schlafen im 
Waſſer gewohnt. 

Schlafen im Wafler fommt nämlich 
nicht allein unter ben Sirenen und Walen, 
fondern auch unter den Floffenfüßern vor 
und gefchieht oder wird bewerkitelligt in 
höchſt eigenthümlicher Weife. Die fchla- 
fende Robbe ift, ftreng genommen, zum 
Schwimmen burdaus unfähig und fintt 
wie Blei in die Tiefe, gleichwohl ift fie im 
Stande zu fchlafen, mindeftens zu ſchlum—⸗ 
mern. Nachdem fie Luft geichöpft, fchließt 
fie außer Augen und Obren auch noch bie 
Nafenöffnungen, finft langſam bis auf den 
Grund des Waflerd hinab, verharrt bier 
drei, dreieinhalb, vier Minuten regungslos, 
erhebt fich, von Athemnoth getrieben, plöß- 
lich wieder zur Höhe, fchöpft wiederum 
Luft und verfährt wie vorher. Dies habe 
ich an Gefangenen beobachtet, und halte 
ich es für wahrfcheinlih, daß auch Del- 
phine und Wale in ähnlicher Weife ſchla— 
fen. Daß fie letzteres thun, unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel: man bat fie bewegungslos 
auf der Oberfläche bed Meeres Tiegen 
feben, die Sprig- oder Athemlöcher über 
Waſſer, ben Leib bis auf einen jchmalen 
Rüdenftreifen eingetaucht, treibend mit ben 
Mellen. 

Höchft verfchieben iſt Die Tiefe des Schla— 
fe8 bei den Säugethieren, nicht blos je 
nah Ordnung, Familie und Art, fondern 
auch nach Tages- oder Nachtzeit und zu— 
fälligen Umftänden, und jelbftverftändlich 
abgejehen von dem Zujtande der Grftar- 
rung und Halblebigfeit, in welchen die un- 
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ſerer Klaſſe angehörigen Winterſchläfer ver⸗ 
ſinken. Es giebt unter den Saͤugethieren 
einzelne, welche durch das geringſte Ge- 
ſchehniß in der Nähe ihrer Schlafſtelle fo- 
fort erweckt werben, einzelne, welche jedes 
ungewöhnliche Geräufch, jeder ungewohnte 
Laut, jeder abfonderlihe Geruch fofort 
wachruft; es giebt unter ihnen andere, 
welche jo feft fchlafen, daß fie ein wahr: 
haft Hägliches Bild unbeholfener Schlaf⸗ 
truntenheit barftellen. Letzteres gilt ind- 
befondere, vielleicht ausſchließlich für ge— 
wiſſe Tagfchläfer, namentlich für Nachts 
affen, Galagos, Fledermaͤuſe, Sclafs, 
Spring: und Wollmäufe, gewiſſe Beutel- 
thiere und andere mehr; jelbft einige lang⸗ 
fame Raubtbiere laſſen fich zu jenen zäb- 
len. Alle diefe Thiere find, was mir bes 
achtenswerth fcheint, mehr oder minder 
geiftesfchwache Gefchöpfe, bei denen jede 
Wandelung der Himthätigfeit einer gerau- 
men Zeit bedarf. Aber auch hochgeiftige 
Säugethiere werben zuweilen in unbegreifs 
licher Weife vom Schlafe befangen; id 
fenne einen verbürgten Fall, daß fich ein 
Fuchs im Lager befchleichen ließ und im 
Schlafe erlegt wurde. 

An unjerem Hunbe föünnen wir beob⸗ 
achten, daß die Säugethiere träumen, Wir 
bemerken an ihm daſſelbe Gebahren, wel: 
ches uns ein lebhaft träumender Menſch 
erfennen läßt. Gr bewegt fich in bewußt⸗ 
108 unbehülflicher Weife, beilt oder Häfft, 
wimmert ꝛc. Je Flüger, unterrichteter der 
Hund, je reicher er an aufregenden Erleb⸗ 
niffen, um fo lebhafter ber Traum, Dachs⸗ 
hunde, die Teibenfchaftlichften von allen, 
Jagdhunde und Pubel träumen am leb⸗ 
bafteften. Andere Säugethiere, beifpiels- 
weife Affen, Füchſe, Marder ıc. werden 
ebenjo wie jene von lebhaften Träumen 
erregt und beunruhigt, und wahrjcheinlich 
erfcheinen ebenfo den übrigen geiftreicheren 
Mitgliedern der Klaffe, wenn auch nicht 
Engel und Dämonen, wie den hochgläubi— 
gen Menſchen, jo boch verwandte Traums 
geitalten, und fünnten auch fie, bejäßen fie 
die rege Ginbildungsfraft der Menjchen, 
von „übernatürlichen“ Erſcheinungen er: 
zäblen. 

Neben den regelmäßigen Schläfern har 
ben wir fchlieglih noch der unregelmäßi- 
gen, ber Winterfchläfer, zu gedenken. Win- 
terfchläfer giebt ed in allen Gürteln, in 
denen fich die Jahreszeiten wefentlich uns 


terjcheiden, bei uns im Norden wie inner: 
halb ber Wendekreife, mo eine ſcharf ge 
trennte Zeit der Regen und eine Zeit ber 
Dürre von örtlichen Verhältniffen bedingt 
wird. Im Norden zählen zu ihnen: les 
dermäufe, Dachs, Bär, Igel, Ziefel, Mur: 
meltbier, Bilche oder Schlafmäufe, Ham— 
fter, in den Wendekreisländern einzelne Na⸗ 
gethiere, Nordamerika und Afien befigen 
ähnliche Winterfchläfer als wir ; der äußerfte 
Süden Amerifa’s wird ihrer ebenfalls beher- 
bergen. Die Erfcheinungen find bei allen 
mehr oder weniger bdiefelben. Nachdem fie 
fich in Höhlen verborgen und deren Aus: 
gänge forgfältig verftopft haben, verfallen 
fie in eine fchlafähnliche Erftarrung, ihr 
Pulsfhlag und mit ihm die Blutwärme 
ſinkt auf weniger als die Hälfte der frübern 
Höhe herab, fie werben fteif, zeigen fich in 
hohem Grade gefühl: und empfindungslos 
und laffen ſich weder durch Rütteln, noch 
durch Einwirkungen Fräftiger Gafe, wohl 


aber durch allmälige Erwärmung aufweden. | 


Einzelne fchlafen ununterbrochen, fo lange 
die äußere Kälte währt, andere wachen im 
Laufe des Winters auf, freffen von den 
aufgefpeicherten Borrätben und fchlafen 
wieder ein. Bei jenen wird das angefam- 
melte Fett allmälig verzehrt, dieſe müſſen 
für Verbrennungsitoff forgen. Echte Win: 
terfchläfer laſſen fich zur entfprechenden Zeit 
auch in einem geheizten Raume nicht wach 
erhalten, freſſen jedoch oft während ihres 
abfonderlichen Zuſtandes. Deffenungeach- 
tet muß man fagen, daß fich die Dauer 
des MWinterfchlafes wirklich nach dem Win- 
ter richtet, alfo fo lange währt wie biefer. 


Bemerkungen zu dem Aufſatze 


über 


Aeteorſteine und Sternfchnuppen, 


Br. 24, S. 276. 
Bon 


3. 3. bon Mädler, 


In diefem Auffage wird eine Heine Schrift | 
bes verftorbenen Benzenberg vom Sahre | 


von Mädler: Ueber Meteorfteine und Sternfhnuppen. 
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Behauptung vorfommt, während früher die 
dort genannten Mathematiker die Frage 
unterfucht hatten, welche Geſchwindigkeit 
ein folcher Auswürfling haben müßte, um 
die Erde zu erreichen. Je nachdem man 
bier einen größeren oder geringeren Werth 
für die Maffe des Mondes annimmt, ges 
langt man zu verjchiedenen Refultaten, in- 
deß iſt auch das geringfte von Poiffon, der 
7525 Fuß Geſchwindigkeit pro Secunde 
findet, noch immer eine ungeheuer große, 
denn nicht allein kein Vulcan unſerer Erde, 
ſondern auch keine unferer Schußwaffen iſt 
im Stande, einen Körper fo raſch fortzu— 
treiben, und Seite 277 findet fich der fehr 
richtige Schluß, die Nerolithen müßten aus 
einer größern Entfernung, als der unfes 
red Mondes, herkommen. Gleichwohl wird 
die Benzenberg’fche Darftellung bier in aller 
Ausführlichfeit wiederholt, und diefe Me- 
teore fortwährend als Mondſteine be— 
zeichnet. 

Schon mehrmals hat der Verfaſſer die- 
ſes Aufſatzes fich veranlaßt gefunden, als 
Advocat unfered Trabanten aufzutreten und 
ihn gegen die mancherlei Befchuldigungen 
in Schuß zu nehmen, die ihm von Zeit zu 
Zeit gemacht wurden. Indeß glaubte ich 
ſchon längft, diefes Mandat niederlegen zu 
können, denn wie gejagt, feit Benzenberg, 
alfo jeit 34 Jahren, hatte Niemand mehr 
von Mondfteinen gefprochen, und meine 
Behauptung, daß der Mond keine Vul— 
cane habe, ift nie widerlegt worden, 

Man fieht allerdings auf dem Monde 
nicht nur 1200, fondern vielleicht 30000 bi 
40000 Krateröffnungen von allen Größen, 
und die von und abgemwenbete Seite, bie 
nach Allem, was wir von ihr wiſſen, in 
ähnlicher Weife wie die uns fichtbare or: 


| ganifirt ift, könnte leicht eben fo viele auf: 
weiſen. Aber Krater find deshalb noch 


keine Bulcane, wenn man auch zugeben 
kann, daß bie erfte Entftehung aller diefer 


 Mondgebilde eine ähnliche war, wie bie 


unferer Bulcane. Wo fein Wafler und 
feine Luft ift, da iſt auch fein Feuer, und 
jomit fällt die bauptfächlichfte Analogie 
zwifchen Monbdkratern und Erdvulcanen zu 
Boden. 

Ob bei der Entftehung der Mondvul- 


1834 erwähnt, in welcher die Behauptung | cane auch Steine mit ausgeworfen wurden, 
ausgejprochen war, bie Meteorfteine kämen | bleibt hier außer Frage, denn foll irgend 
aus den Mondvulcanen. Unſeres Wiffens | etwas vom Monde Hertommendes die Erde 
ift dieſe Schrift bie legte, im welcher diefe | erreichen, fo muß es in wenigen Tagen 
Monatähefte, XXIV. 143. — Auguft 1868. — Zweite Folge, Bd. VIL. 47. 33 
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geſchehen (die Rechnung ergiebt für bie 
längjte mögliche Zeit 4 Tage 21 Stunden). 
Eine Gruption aber, und noch dazu eine 
fo ungeheuer gewaltfame, daß fie einen 
Stein über 7500 Fuß in einer Secunde 
fortbewegen könnte, müßte von der Erde 
aus gejehen werben. 

Indeß wäre ed ein Anachronismug, jebt 
noch eine Meinung widerlegen zu wollen, 
die feit langer Zeit feinen namhaften Ver: 
theidiger mehr findet. Vielmehr wollen wir 
dad, was die neuere Zeit über den Urs 
ſprung der Meteorfteine ermittelt hat, bier 
zufammenitellen. 

Chladni, ein in Berlin privatifirender 
Naturforjcher, war der erfte, der fich (ſchon 
im Jahre 1801) für den kosmiſchen Ur- 
ſprung der Meteoriteine ausſprach. rüber 
hatte man fie für Auswürflinge von Erb» 
vulcanen, ja felbit für Produfte der Hoch— 
Öfen gehalten; die metallifchen Dünite der 
legteren follten fich in den oberen Lufträus 
men condenfiren und jo auf die Erde zus 
rüdfallen. Die Widerlegung ſolcher Dinge 
konnte einem gründlichen Forſcher nicht 
ſchwer werden, aber auch den lunarifchen 
Urfprung nahm er nicht an, da fich ſchon 
damals gewichtige Gründe dagegen geltend 
machen liegen. Er glaubte vielmehr, daß 
ed kleine Majjen jeien, die fich im frauen 
MWeltenraume befänden und bewegten, und 
bei diefen Bewegungen andern Körpern 
und fo auch unjerer Erde nahe kommen, 
von ihnen angezogen und auf ibnen nie- 
dergejchlagen werden könnten. — Nicht blos 
im Anfange, jondern eine längere Reihe 
von Jahren hindurch, ftand Chladni ganz 
allein mit diefer Anficht; die Zahl berer, 
welche in der Erde die Welt erblidten und 
von allem Kosmifchen, als auch von einem 
MWeltenraum, nichts hören mochten, war 
damals noch nicht fo verjchwindend Hein 
als jest; dazu gejellten fich andere Gegner 
und jo erfchien das Ganze ald eine Hypo⸗ 
theje, um die man fich weiter nicht zu küm⸗ 
mern babe, Und heute giebt es feinen 
Aittonomen, der nicht Chladni's Meinung 
beipflichtete. 

Durch Humboldt und Quetelet war man 
mit der Thatjache befannt geworden, daß 
in den Nächten, die zunächſt um den 10. Aus 
guft und 11. November berum liegen, eine 
ungewöhnlich große Zahl von Sternfchnup- 
pen gejeben wurden. Sie befanden fic 
aljo an denjenigen Bunkten der Erbbahn, 
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den bieje an den genannten Tagen pajlirte. 
Damit war der Iunarifche Urfprung ent- 
jchieden befeitigt, denn was hat der Mond 
mit einzelnen beftimmten Jahresdaten zu 
thun? Ein anderer Urjprung mußte noth⸗ 
wendig ftattfinden. 

Boguslamsy in Breslau vermutbete, 
daf zwei Meteorjchwärme diefelbe Umlaufs⸗ 
zeit wie die Erde hätten und gleichzeitig in 
dem Knotenpunkt ihrer Bahn mit der Erd⸗ 
bahn in der gleichen Entfernung von der 
Sonne jtänden. Adolf Erman in Berlin 
nahm dagegen an, baß der gefammte Um—⸗ 
fang einer elliptiichen Bahn mit ſolchen 
Meteorkörpern erfüllt fei und aljo, die 
Umlaufszeit jei, welche fie wolle, am Durch⸗ 
Ichnittöpunfte ihrer Bahn mit der Erbbahn 
das Phänomen ſtets an diefen Tagen zeigen 
müßten. Seine Erklärung empfieblt fich 
mehr als die erſte, jchon weil fie weniger 
Borausfegungen macht, und die nacfol- 
genden Unterfuchungen ftehen ebenfalls mit 
ihr in befferer Uebereinſtimmung. 

Bald zeigte jih, daß dad Phänomen, 
wenn gleich an beftimmte Tage des Jahres 
geknüpft, doch nicht in allen Jahren eine 
gleiche Frequenz zeige. Humboldt hatte 
1799 und Olmſtedt 1833 eine folche Fülle 
von Meteoren bemerkt, daß an eine Zaͤh— 
lung nicht zu denfen war; fie konnten eher 
mit Schneefloden verglichen werden, und 
Achnliches hatte fich 1866 wieherholt. Es 
mußte alfo eine Stelle des Ringes geben, 
in welcher die Meteore viel dichter als 
in anderen jtanden, und gleichzeitig gaben 
dieje Wahrnehmungen eine annähernde Um⸗ 
ſchwungszeit. Daß übrigens auch zu an- 
dern Zeiten des Jahres einzelne Stern⸗ 
ſchnuppen erfchienen, ftand längft feit; daß 
fie unter befonderen Umftänden auch am 
Tage fichtbar werben fünnen, bewies bie 
Erſcheinung 1864 zu Bufchhof in Livland * 
und ihre Identität mit Meteorfteinen war 
gleichfalls außer Zweifel geſetzt. Daß bie 
Zahl der Meteorfteine ungleich geringer 
als die der Sternfchnuppen fei, wird Nies 
manden wundern, wenn man bebenft: 

1) daß wir die Sternfchnuppen nicht 
blos dann jehen, wenn fle fich an ber Erbe 
niederfchlagen, fondern auch wenn fie nahe 
genug an ihr vorbeijtreifen ; 


* Viermal babe ih im Laufe von 25 Jahren 
leuchtende Punkte raſch durd das Feld des Dorpa- 
ter Refractors ftreichen feben ; alfo entferntere Meteore, 


2) daß die meiiten Meteorfteine in’s 
Meer oder andere Gewäſſer ftürgen, da ber 
größte Theil der Erdfugel mit Wafler be- 
bedt ift; 

3) daß die wirkliche Auffindung eines 
Meteorfteines ſtets ein verhältnigmäßig fehr 
jeltener Zufall bleibt, zumal die große 
Heftigfeit des Falles meiftend bewirkt, daß 
fie tief in die Erde einfchlagen, woburd 
ein nachheriges Auffinden alfo faum denk⸗ 
bar ift. 

Schon A, Erman hatte verfucht, die 
Bahnen der Schwärme zu berechnen, welche 
‚ch im ber erften Hälfte des Auguft zeigen. 
Man hatte bemerkt, daß fie vorberrfchend 
von einem Punkte im Sternbilde des Lö— 
wen ausgingen; die Richtung der Bewe- 
gung war folglich gegeben, und der Ort 
für die Erſcheinungszeit ergab ſich durch 
den Erdort. Hätte die Geſchwindigkeit der 
Bewegung gleichfalld mit erträglicher Ge: 
nauigfeit beobachtet werden können, jo hätte 
man binreichende Data zur Berechnung 
gehabt, allein dies war nicht möglich ges 
weien und eine amnähernde Umlaufszeit 
war damals (1835) noch nicht befannt. 
Erman konnte alfo noch nichts Vollftän- 
diges ermitteln, indeß ergab fih, daß die 
Bahn elliptifch fein müjle und die Son— 
nenferne weit über die Grdbahn hinaus 
liegt. 

Die beharrlich fortgeſetzten Beobachtum- 
gen haben und jchließlih einen in der 
That unerwarteten Aufjchluß gegeben. 

Sciaparelli, Director der Mailänder 
Sternwarte, benußte die in neuefter Zeit 
zahlreichen Beobachtungen ber Meteors 
ſchwärme, und indem er die Periode von 
33 Jahren damit verband, erhielt er die 
Bahnelemente. Adams, Leverrier und 
Oppolzer fchloffen fich diefen Bemühungen 
an, und ed ward erhalten: 


1) für die Novembermeteore. 


Jahre. 
Umlaufgzeit 33,25 
Halbe große Are 10,3402 
Ercentricität 0,9047 
Kleinfter Abitand 0,9855 
Neigung 16% 46’ 
Länge bed Perihels 6 51 
Auffteigender Knoten 51 28 


Richtung der Bewegung rüdläufig. 


In höchſt auffallender Weiſe harmonirt 
dieſe Bahn mit der folgenden: 


von Mädler: Ueber Meteorſteine und Sternſchnuppen. 
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GErfter Komet von 1866. 

Jahre. 
Umlaufgzeit 33,183 
Halbe große Are 10,3248 
GEreentricität 0,9054 
Kleinfter Abſtand 0,9765 
Neigung 170 18° 
Länge des Perihels 9 2 
Auffteigender Knoten 51 26 


Richtung der Bewegung rüdläufig. 


Da die Beobachtungsdata bei einem Kos 
meten obne allen Vergleich genauer find 
als die eines Meteorjchwarmes, fo find die 
kleinen Abweichungen, die fich bei Verglei- 
hung beider Bahnelemente zeigen, auf Sei⸗ 
ten der erften Berechnung zu ſuchen. Schia- 
parelli fchließt hieraus: 

Der Meteorfhwarm ded No: 
vember und fpeciell derjenige 
Theil deffelben, der fib 1866 
zeigte, ift mit dem Schweife bed 
genannten Kometen eind und das— 
felbe, 

Die weiteren Unterfuchungen haben num 
für die Auguftmeteore gleichfalls einen Ko- 
meten finden laſſen, bei welchem jedoch die 
Umlaufszeit und halbe große Are noch nicht 
beftimmt werben kann. 


2) Auguſtmeteore. 


Kleinfter Abftand 0,9643 
Neigung 64° 3° 
Länge bed Perihels 343 28 
Auffteigender Knoten 138 16 


Richtung der Bewegung rüdläufig. 
Zweiter Komet von 1862, 


Kleinfter Abitand 0,9626 
Neigung 660 25‘ 
Länge des Peribels 344 4] 
Auffteigender Knoten 187 27 


Richtung der Bewegung rüdläufig. 


Wir fommen auch hier zu dem Schluffe: 
der Meteorfchwarm des Auguſt und der 
Schweif bed zweiten Kometen von 1862 
find eins und baffelbe, 

Wir wollen bier den weiteren Unter 
fuchungen nicht vorgreifen, fondern nur bes 
merken, daß manches biöher Unerflärte hier 
feine Deutung gu finden feheint. Was un 
in der Nähe in feinen einzelnen Partikeln 
(Sternfhnuppen) fichtbar ift, wird in grö- 
Berer Entfernung nur ald Geſammtmaſſe 
(Kometenfchweif) geieben. Auch der Ko: 
metenfern jcheint nichts Anderes zu fein, 
ald der am dichteften gedrängte Schwarm 

33* 
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von Meteoriten. Denn an einen feſten Alexander Herfchel, Sohn John's und 


Weltkörper, wie etwa Planeten und Monde, | 


ift bier nicht zu denken, die rapiden Ver: 
änderungen, die gerade am Kern jo auf- 
fallend bervortreten, die Zus und Abnahme 
der Größe und noch manches Andere jtehen 
einer ſolchen Annahme zu entichieden ent- 
gegen. Die fo auffallende Theilung des 
Biela’ihen Kometen und jein nunmehr 
wahrfcheinlich gänzliches Verſchwinden ers 
Hären ji nun fo, daß die einzelnen Par- 
tifeln nicht mehr Zufammenhalt genug hats 
ten und jeder Theil und jedes Theilchen 
fortan feinen eigenen Weg ging. 

Doc wollen wir nicht zu raſch in uns 
feren weiteren Schlüffen fein. Biele Kos 
meten, wie beijpielöweife der Halley'ſche, 
können ihre Eriftenz jeit 2000 Jahren dos 
cumentiren und kommen überbied feinem 
der befannten Planeten nahe genug, um 
fie mit dem Schweife zu berühren; ans 
dere verlieren fich in jo weite Kernen und 
unter fo ftarfer Neigung der Bahn, daß an 
ein Zufammentreffen mit einem Planeten 
nicht wohl zu denken ift.; Nicht wenige ers 
wartete Kometen haben, fich nicht wieder 
gezeigt, aber ed wäre voreilig, ohne Weis 
teres ein wirkliches Verſchwinden oder ein 
Aufgehen in einen Meteorfchwarm anzu⸗ 
nehmen; bie Urfache kann auch in einer 
Umgeftaltung der Bahn liegen und jeder 
einzelne Fall diefer Art muß befonders uns 
terfucht werden. Die Arbeiten der oben 
genannten Aftronomen find noch von zu 
neuem Datum und was fie beweifen, bes 
trifft zumächft nur die beiden Kometen 


1862 II und 1866 I, und auch von dies 


jen jteht keineswegs feft, daß der ganze Ko⸗ 
met fi in einen Meteorring umgeftaltet 
babe, da es gar wohl möglidy bleibt, daß 
nur ein Theil fih vom Ganzen abgelöft, 
und das Uebrige in feinem früheren Be— 
ftande geblieben fei. Warten wir ruhig die 
weiteren Unterfuchungen ab. 

Bedauern aber müfjen wir, daß ber Name 


des verdienten Benzenberg, der nun jchon 


gegen 30 Jahre in feinem ©rabe rubt, 


nicht lieber in einem feiner gelungenen | 
Werke, ftatt in dieſem verfehlten, dem Pu⸗ 


blifum vorgeführt worden, und daß ber 
Verfaſſer ſich genötbigt gejehen hat, auf's 
Neue die Vertheidigung unfered an diejen 
Vorgängen gewiß jehr unfjchuldigen Sa- 
telliten zu übernehmen. 








Enkel William’s, ſcheint der britte in die— 
fer glänzenden Reihe werden zu wollen. 
Er hat feine aftronomifche Thätigkeit haupt⸗ 
fächlich diefen Meteoren zugewandt und wir 
verdanfen ihm bereitö wichtige Rejultate. 
Ueberhaupt laſſen bie veröffentlichten Be- 
richte erfennen, mit welchem Gifer diefer 
fo neue Gegenſtand namentlih in Eng— 
land und Nordamerika verfolgt wird. Da 
wir num auch ſchon dahin gelangt find, bie 
gefundenen Meteorfteine in eigenen Gabi- 
neten zu jammeln (London und Wien 
befigen bie vorzüglichiten) und es feine 
Schwierigkeit hat, fie chemiſch zu unter: 
fuchen und mit Grdgefteinen zu vergleichen, 
fo find wichtige Auffchlüffe mit Sicher: 
beit vorherzufeben. 


£iterarifdes. 


Der erſte Band der „Geſchichte der deutfcpen 
Einwanderung in Amerika,“ von Friedr. Kapp 
(Leipzig, Ouandt & Händel), giebt die Ges 
fchichte ver ältern deutfchen Ginwanverung, Die 
einen Zeitraum von zweihundert Jahren ums 
faßt, vom dreißigjährigen Kriege bis zum An: 
fang dieſes Jahrhunderts. Im der erften Zeit 
treten einzelne bedeutende Männer in den Bor: 
dergrund, fpäter nimmt das Scidfal der Maf- 
fen faft ausfchlieplich die Aufmerkjamteit in Ans 
ſpruch. Die Urfahen der Auswanderungen, 
namentlid die deutſche Kleinftaaterei im vorigen 
Jahrhundert, find treffend gefhilvert, und ver 
Standpunkt des Verfaſſers, der ſich befonders 
im Schlußworte dieſes Bandes zu erkennen giebt, 
ift, troß feiner Doppelitellung als Deutſch-⸗Ame—⸗ 
rikaner, ein jo hoffnungsreicher für die Zukunft 
des Baterlandes, Daß man gerade dicfe Zuver: 


| ficht des erfahrungsreichen Geſchichtsforſchers mit 


frobem Mutbe aufnimmt. Das interefjante Werk 
ift vorzüglich gefchrieben, fehr eingehend, und 
reiht fi den bereits früber von Kapp ver« 
öffentlichten biftorijchen Arbeiten über amerika: 
nifche Berhältniffe würdig an. Namentlich tre: 
ten die einzelnen Gharakterbilder durch die Klars 
heit und genaue Kenntniß der einwirkenden Um: 
ftände im das beſte Licht. Es zeigen ſich uns in 
anfchaulichen Schilderungen die Bilder einfacher 


' Männer von kernhaftem Gepräge und geſin— 


nungstüchtiger Würde, deren Ginflug auf die 
Zuftände der Auswanderung und die Entwid: 
fung der neuen Heimatb Mar und treffend dar 
gelegt wird. 











In der Fremde, 
Dem Holländifhen nacherzählt 


von 


Adolf Glaser, 
(Bortfegung.) 


Einundzwanzigfted Eapitel. 
Philipp's erfter Ausgang am andern 
Morgen war nach dem Babehaufe.. Er 
ließ fich bei Nunmer fiebenundbreißig mel: 


ben und erhielt die Antwort, der Herr 


werde fogleich herunter fommen. Er ſetzte 
fi inzwifchen im Frühſtücksſaal an das 
Fenfter und fah in die regnigte Luft hin» 
aus, während im Zimmer ſelbſt einige 
Herren frübftüdten und ber Oberkellner 
die Rechnungen für bie Abreifenden aus⸗ 
fchrieb. 

Philipp machte joeben bei fih bie Bes 
merfung, daß Nummer fiebenumbdreißig 
lange auf fich warten ließ, da wurbe feine 
Aufmerkſamkeit plöglich durch etwas Ande⸗ 
res in Anfpruch genommen. 

Hermine Degeling fam nämlich mit den 
beiden älteften Töchtern des Herm von 
Scrent in den Saal. Sie wollte die 
Mädchen zum Baden führen und hatte vor= 
ber einen Auftrag an den Oberfellner aus: 
zurichten. Während fie fprach, ſchweifte 
ihr Blick zur Seite und fie erkannte Phi: 
lipp, ber durch dieſe plößliche Begegnung 
jebenfalld überrafcht war. 

Bevor er ſich noch entichließen konnte, 
anf fie zugugeben, verließ fie den Saal. 
Aber kaum war fie draußen, als fie ſich 


bei ihrem Namen rufen hörte. Sie drehte | 








fich rafch um und fragte: „Was wünfchen 
Sie, Herr Erlen?“ 

„Eine Unterredung,“ fagte er bittend, 
„wenn auch noch fo kurz.“ 

„Seht nicht,“ erwiderte fie, „ich habe 
bie Kinder bei mir.* 

„Wann denn? * 

„Niemals,* 

„sch flehe Sie darum an.* 

„Das ift unnöthig, fuchen Sie Troft bei 
Madame Bosquet." 

„Bräulein Degeling, wollen Sie befon- 
ders auf Marie Acht haben, die ift fo wild, * 
fang bier plöglich bie Stimme der Frau 
von Schren? vom Balcon herab. 

„Beben Sie und bringen Sie mich nicht 
auf's Neue in's Gerede,“ fagte Hermine 
zu Philipp. 

„Hermine,“ fprach er bittend, aber das 
Mädchen hörte ihn nicht mehr; fie ver- 
folgte mit den beiden Kindern den Weg 
nach dem Meeresjtrande, und Philipp wagte 
nicht, ihr zu folgen. 

Gr ftarrte ihr eine Weile nach und ging 
dann wieder hinein inden Saal, wo Nums 
mer fiebenunddreigig foeben erfchienen war. 
Die beiden Männer fahen fich einen Au- 
genblid gegenfeitig an und Philipp erfannte 
nach einigem Nachdenken jenen Reifenden, 
den er mit Everard auf dem Dampfboot 
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getroffen hatte und der ihm damals erzählte, 
daß er auf Neigenort eine Zeit lang im 
Faftemann’fchen Gejchäfte thätig geweſen 
fei. 

Das Verlangen, etwas von Münfter zu 
vernehmen, war bei Philipp durch die Be— 
gegnung mit Hermine einigermaßen in den 
Hintergrund gedrängt und Herr Schlud 
fühlte ſich ſeht überrajcht, als er ben kraft: 
vollen jungen Mann erblidte, da er nur 
einen verfommenen Kaffeebausfänger erwar- 
tet hatte, 

Der Bewohner von Nummer fiebenund- 
dreißig gab fich jedoch eine jehr wichtige 
Miene, verficherte, daß er eine Sache von 
böchfter Bedeutung mitzutheilen habe und 
forderte Philipp auf, ihm eine Unterredung 
unter vier Augen auf feinen Zimmer zu 
geftatten. Philipp ging darauf ein. Herr 
Schluck ſagte ihm noch, daß im Augenblid 
das Mädchen das Zimmer reinige und fie 
daher zufammen frübftüden könnten, aber 
Philipp zog es vor, von diefer Auffordes 


rung feinen Gebrauch zu machen. Gr ver: |. 


Iprach vielmehr, in einer Stunde wieder 
zu fommen und entfernte fich. 

Ohne beftimmten Plan trieb er fich im 
Freien umber, halb und halb in ber Hoff- 
nung, Hermine zu begegnen. Gr wollte 
fie fprechen, fich bei ihr entſchuldigen, ibr 
Aufklärung geben, damit fie ihn nicht Falfch 
beurtbeilen möge. Gr dachte nicht daran, 
daß Herr und Frau von Schrenf ihn vom 
Gaſthauſe beobachten fonnten und dies auch 
wirklich thaten, wobei fie überlegten, auf 
welche Weife fie Hermine von dieſer laͤſti— 
gen Verfolgung befreien könnten. 

Frau von Schrent war der Meinung, 
daß Hermine jelbft die Urfache diefer Vers 
folgung fei, da ein anftändiges Mädchen 
wohl die Mittel kenne, fich vor Zudring- 
lichkeiten zu ſchützen. "Herr von Schrent 
ftinnmte feiner Frau nicht ganz bei und ob» 
gleich ſie Beide zu verftändig waren, um 
fich über diefe Frage zu erzürmen, fo faßte 
Frau von Schrenf doch den unmiderruflichen 
Entſchluß, Hermine bei der nächiten Gele: 
genheit zu jagen, daß fie fich nach einer 
andern Stelle umfeben könne, weil die 
Kinder zeichnen lernen müßten, was Her— 
mine nicht veritand. Sie verfuchten einen 
andern Gegenitand des Geſpräches anzu— 
regen, aber ſie behielten Beide Philipp ge— 
nau im Auge. 

Da fahen fie Hermine mit den Kindern 


son Seebade zurückkommen und Frau von 
Schrenk jagte eilig zu ihrem Gemahl: 
„Willſt Du ihr nicht entgegen geben ?* 

„Warum?“ entgegnete er, „ich kann 
doch nicht verhindern, daß er jle anredet.“ 

„Ach dächte doch,” meinte feine Frau, 
„es ſchickt fich nicht, dag die Gouvernante 
unferer Kinder mit einem Kaffeehausfänger 
plaudert.“ 

„Wer weiß, ob fie miteinander ſprechen,“ 
entgegnete Herr von Schrenk, aber jeine 
Frau fagte mit Emtfchiedenheit: „Das wer: 
ben fie jedenfalls.“ 

„Sieh nur!“ rief Herr von Schrenf 
triumphirend, denn Hermine war foeben 
an Philipp vorbeigegangen und hatte faum 
feinen Gruß ermidert; aber Frau von 
Schrenk rief gleih darauf: „Sieh nur 
jest, das iſt noch ſchlimmer,“ und Beide 
fahen vom Balcon aus, wie Hermine ir: 
gend etwas fallen Tief, was fie nicht er- 
fennen konnten, das aber fofort von Phi: 
lipp aufgehoben wurde. 

Herr von Schrenk fah die Sache noch 
immer nicht fo fchlimm an wie feine Kran. 
Gr meinte, Hermine werde dem jungen 
Menſchen wohl einen Brief gefchrieben ha⸗ 
ben, worin fie ihm ein für alle Mal jede 
Annäherung unterfage und er fand die Art 
und Weiſe, wie fie ibm diefen Brief zus 
geitellt, ziemlich beluftigend., Frau von 
Schrenf aber wurde über dieſe Teichtfertige 
Auffaffung der Sache noch mehr aufge: 
bracht, fie entfchloß fich daber, fofort mit 
Hermine zu reden und begab fich auf deren 
Zimmer, um ſcheinbar zufällig die Sache 
dort zu erledigen, während fie unterwegs 
bei fich dachte: niemald nehme ich wieder 
eine hübfche Erzieherin. 

Bald darauf befand ſich Philipp auf 
Schluck's Zimmer. Es war ein fehr ein- 
faches Gemach, wie es fich für den Reiſen— 
den geziemte, deſſen ganzes Gepäd aus 
einer alten Reiſetaſche beitand. Philipp 
fand die Luft in dem Zimmer drüdend umd 
wollte fofort die Fenſter öffıten, aber Schlud 
fagte: „Ich glaube nicht, daß die Fenſter 
fih öffnen laffen und überdies braucht man 
draußen nicht zu hören, was wir mitein- 
ander zu reden haben. Sich komme in Anz 
gelegenheiten Münſter's.“ 

„Welche Angelegenheiten ?* 

„Sie werden doch willen, welcher Art 
Ihre Angelegenheiten mit Münjter in Reis 
zenort waren? Aber freilich, vielleicht hats 
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ten Sie verfchiedene Gefchäfte zufanımen. 
Es ift nur ſchade, daß Sie zu früh von 
Dort weggingen und Münfter dadurch in’s 
Unglüd gebracht haben, * 

Philipp entgegnete hierauf nur ganz 
kurz: „Ich ſehe feine Veranlaffung, mich 
Ihren Redensarten länger auszuſetzen;“ 
worauf er fich erhob, um fortzugehen. 

Aber Schlud rief ihm nach: „Sie wol: 
Ien aljo Münfter in Mangel umkommen 
laſſen?“ 

„In Mangel umkommen laſſen?“ fragte 
Philipp ſtehen bleibend. 

„Sehen Sie wohl, daß unfer Geſpräch 
nicht jo ganz ohne Intereſſe für Sie ift! 
Meünfter kommt um aus Mangel, Niemand 
will den entlaffenen Zuchthausſtraͤfling in 
Dienft nehmen, namentlich nicht, nachdem 
auch Faftemann ihn fortgejagt hat. Er 
will troßdem ein ehrlicher Mann bleiben 
und darum wendet er ſich an Sie,“ 

„Aber ich kann ihm doch feine Anftel- 
lung geben?“ 

„Eine Anftellung, woran denken Sie? 
Der Mann ift frank und ſchwach und kommt 
feit Jahr und Tag nicht mehr aus dem 
Haufe.“ 

„Was will er denn von mir? Geld 
babe ich doch auch nicht.* 

„Er will Ihnen Papiere verkaufen.“ 

„Welche Papiere ?* 

„Um bie e8 fih wohl der Mühe lohnt, 
wenn man den alten Faſtemann beerben 
will. Es wird Ihnen wohl befannt fein, 
daß dieſer Alles an Münſter vermacht bat, 
daß darüber eine richtige Schenkungs— 
acte aufgenommen und notariell beglaubigt 
ift, kurzum, daß Münfter, wenn der Alte 
fterben jollte, mit gültigen Erbanfprüchen 
auftreten wird, “ 

„Sie erzählen mir da einen hübfchen 
Roman,” ſagte Philipp, ungläubig Die 
Achfeln zudend. 

„Kein Roman,“ entgegnete Schlud, 
„denn die Papiere eriftiren, die Alles be— 
weiſen.“ 

„Nun,“ meinte Philipp, „ſo muß Mün— 
ſter eben warten, bis der alte Faſtemann 
todt iſt.“ | 

„Das iſt leicht geſagt,“ erwiderte Schluck, 
„aber es kann lange dauern, bis der Alte 
ſtirbt und inzwiſchen kommt mein Freund 
Münſter vor Elend und Mangel um.“ 

„So ftreden Sie ihm doch Geld darauf 
vor,” 


„Was können mir die Papiere helfen; 
ich kann damit nicht gegen die rechtmäßigen 
Erben auftreten.“ 

„Und ich,* verfehte Philipp, „werde auf 
feinen Fall für ein derartiges Geſchäft 
Geld hergeben.” 

„Sie wollen alfo lieber den armen 
Münfter verhungern laffen? Das wäre ſehr 
edel von Ihnen gedacht, Herr Erlen, da 
Sie doch die Urfache feines Unglüds find. * 


„Ih? 

„Gewiß, das weiß in Reizenort Jeder⸗ 
mann und ed war nur eine Rüdficht für 
Ihren Großvater, daß die Sache niederge- 
Ichlagen wurde. Ich würde Ihnen deshalb 
auch nicht rathen, in Ihre Heimath zurück⸗ 
zufehren. Nun, wie ift es? Weshalb fe- 
ben Sie mich fo verwundert an?“ 

„Sie kommen gar nicht von Münfter, * 


ſagte Philipp, Schlud ftarr anftehend, auf 


beffen Geficht einen Augenblid lang ein 
Ausdrud des Erſchreckens zu Tejen war. 
Aber er erholte fich augenblidlich und fuhr 
fort: „Wie follte ich denn zu den Papie- 
ren gelommen fein?“ 

„Alfo haben Sie die Papiere?“ entgeg- 
nete Philipp. „Laſſen Sie mid) fie jehen, 
dann will ich Ihnen glauben.“ 

„Sp dumm bin ich nicht,“ erwiderte 
der Andere, „ich kann Ihnen die Papiere 
zeigen und kann fie auch ausliefern, aber 
zuvor müſſen wir über den Preis einig fein, 
Jemand, der feinen Großvater bejtiehlt —“ 

Bei diefer frecben Befchuldigung fprang 
Philipp heftig auf, aber er begriff noch 
zur rechten Zeit, daß feine Heftigkeit ihm 
nichts helfen könne und er fragte baber: 
„Wie viel Geld verlangen Sie denn für 
die Papiere? * 

„Hünfundzwanzighundert Gulden, fie 
find zehn: und bundertmal fo viel werth, 
aber Münfter ift nicht habgierig.“ 

„Der Preis ift zu niedrig,“ jagte Phi: 
lipp zornglühend, und abermals zeigte ſich 
ein erjchredter Zug in Schluck's Gefichte, 
der jedoch auch jetzt wieder fich faßte und 
erwiderte: „Er ift auch zu niedrig, aber 
um Ihnen die Wahrheit zu fagen, will 
Münfter gern die Sache vom Halſe haben, 
Gr ift bange, daß man ihm nicht glauben 
wird, wenn er mit feiner Schenfungsdacte 
anfommt. Mit einer Reputation wie die 
feinige würde das auch Fein Wunder fein.“ 

„Herr Schlud,* ſagte Philipp hierauf, 
„ich nenne Sie Herr, weil Sie ungefähr 
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fo ausfehen, aber Sie find ein fehr ge 
wöhnlicher alltägliher Schurke, fo einer, 
den ich mit Vergnügen der Polizei aus: 
liefern werde.“ 

„So, Freundchen,“ fagte Schlud, „das 
follten Sie denn doch einmal thun, aber 
Sie bürfen nicht vergeflen, daß ich einen 
Paß und Papiere bei mir babe, die mehr 


Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 








Alles gehört. Heute Nachmittag gegen 
fünf Uhr werde ih Sie auf der Straße 
erwarten, bier darf man und nicht zuſam— 
men jeben, denn Frau von Schrenf bat 
mir bereits allerlei harte Dinge gefagt. 
Ah, wir find recht unglüdlich! * 

„Sie au, Hermine? 

„Stil,“ ſagte diefe, „dort fommt Frau 


gelten, als die Papiere eines gewiſſen Etr⸗ von Schrent.* 


len, ber ſich Bosquet nennt, aus feiner 


Heimatb entfliehen mußte und bier mit ei» 
ner Sängerin lebt, und von dem man 
Dinge mittheilen könnte, welche die Polizei 
wohl veranlaſſen dürften, ihn an Schlud’3 
Stelle in Verwahrung zu nehmen. Sehen 
Sie wohl, es war fehr richtig von mir, daß 
ich eine Unterredung auf meinem Zimmer 
verlangte,“ jeßte er mit höhniſchem Lachen 
hinzu, „in Ihrem Falle würde 'ich die Pa— 
piere faufen, denn es ift ein ſehr gutes 
Geſchäft dabei zu machen.“ 

„Ih mache keine Gejchäfte mit Schel- 
men,“ erwiberte Philipp. 

„Still, ſtill! Wenn man fo viel auf 
dem Gewiſſen hat, wie Sie, darf man Ans 
bern feine Vorwürfe machen. Uebrigens 
nehme ich auch Wechjel, wenn die Zinfen 
richtig bezahlt werben, und in biefem Falle 
könnte ich Ihrem Freunde Miünfter wohl 
etwas vorfchießen.* 

„Es iſt genug,“ fagte Philipp, „ich 
werde von Ihren Anerbietungen feinen Ges 
brauch machen und wenn mir auch jebt das 
Recht und die Gelegenheit fehlen, Sie ar- 
retiren zu laſſen —“ 

„Was für große Redensarten! Geben 
Sie Acht, daß ich Sie nicht arretiren laffe.* 

Philipp gab keine Antwort mehr und 
verließ das Zimmer, wo Schlud ſehr ents 
täufcht zurücdblieb., Der Mann fcheint für 
ſolch' ein Gefchäft nicht zu taugen, brummte 


er, und bad Märchen von Miünfter glaubt | 


er auch nicht. Hätte ich das vorher ge: 
wußt, jo würde ich die Sache anders an- 
gefaßt haben, ich muß ſehen, daß ich we— 
nigftend meine Reiſekoſten berausfchlage. 
Fünfundzwanzig Gulden werden fich doch 
wohl am Ende herauspreſſen laſſen. 

Als Philipp Schluch's Stube verlieh, 
wurde die Thür von dem Gemache nebenan 
geöffnet und Hermine Degeling ftand vor 
ihm. 

„Hermine!“ rief er. 

„Still, Philipp,“ entgegnete fie, „bier 





Raſch zog fie fich zurüd, und es gelang 
auch Philipp, aus der Nähe zu enteilen, 
bevor Herminens ftrenge ©ebieterin ibn 
bemerkt hatte. Im andern Falle würde 
diefe jchon jeßt einen Entſchluß gefaßt ha— 
ben, der doch nicht mehr lange ausbleiben 
fonnte. Das Blättchen Papier, welches 
Hermine vorher am Meeresitrande hatte 
fallen laffen, damit es Philipp aufnehme, 
hatte ebenfalld die Bemerkung enthalten, 
daß fie Nachmittags um fünf Uhr auf ber 
Straße für ihn zu fprechen jei, und Phi— 
lipp war jet durch die Wiederholung die: 
fer Zufage jo erfüllt von Freude, daß er 
auf einige Augenblide die Unterredung, 
welche er mit Schlud gehabt hatte, ganz 
vergaß. Nah und nach aber fielen ihm 
die Gingelbeiten wieder ein under empfand 
mit tiefer Beihämung, daß jener Schurke 
ed wagen durfte, ihn mie Seineögleichen 
zu behandeln. Gr überlegte, ob es nicht 
beſſer fei, wenn er fich jelbit dem Gerichte 
ftelle und auf eine genaue Unterfuchung 
des Vorfall in Reizenort dringe, aber 
er fam zu feinem beftimmten Gmtjchluife 
und erwartete vorderhand mit Ungebuld 
die Unterredbung mit Hermine, welcher er 
fein ganzes Herz ausſchütten wollte, 

Nachdenkend gelangte er in feine Woh— 
nung und die Zeit verging ibm entjeßlich 
langfam. Gr überlegte alle Einzelheiten, 
die er mit Hermine befprechen wollte, und 
war eben tief in feinen Erinnerungen an 
frühere Zeiten verfunfen, ald die Thür 
aufging und Roja Everardb bei ihm ein: 
trat. 

„Wie geht es, Herr Bosquet?“ fagte 


fie in fo beiterm, aufgeräumtem Tone, wie 
er ihn jelten von ihr gehört hatte. „Ha— 
ben Sie diefen Menfchen Namens Schlud 





gefprochen ? " 
Bei dieſer Frage ftieg in Philipp ein 


Gedanke auf, der ihm noch nicht in den 
' Sinn gelommen war. 


Wenn er Rofa’s 
Hilfe in Anspruch nahm, um Schlud das 


kann ich Sie nicht ſprechen, aber ich habe , Geheimniß zu entloden? 





„Ih habe ihn gefprochen,“ fagte er, 
„aber was ich verlangte und woran mir 
viel gelegen ift, konnte ich nicht erreichen.“ 

„Was ift das?“ fragte Rofa neugierig. 

„Gr wollte mir Papiere verkaufen, wo⸗ 
für er"fünfundzwanzighundert Gulden ver 
langte.* 

„Nun, diefe Summe —“ begann Rofa 
heiter, aber als Philipp fie ganz erſtaunt 
anfab, befann fie ſich und fagte: „Diefe 
Summe ift für Menfchen unferes Schlages 
nicht aufzubringen.“ 


„Sp ift ed,“ fagte Philipp, „und oben» | 


brein fürchte ich, daß er zwei Menfchen, 
jenen Münfter und mich, betrügen will, 
Menn ich wenigftens genaue Auskunft ers 
langen fünnte, wo biefer Schlud zu Haufe 
iſt.“ 

„Wollte er Ihnen feine Abreſſe nicht 
jagen?" fragte Roſa. 

„Nein,“ fagte Philipp und feste raſch 
entjchloffen hinzu: „Sollten Sie nicht im 
Stande fein, ihn auszuforfchen? * 

» Warum nicht?“ meinte Rofa leichthin. 
„Er wird nah dem Diner feinen Kaffee 
auf ber Terrafle trinten, dort trete ich ihm 
in den Weg und beginne das Gefpräch da= 
mit, daß ich ihn um Entſchuldigung bitte 
wegen meines unhöflichen Benehmens von 
diefem Morgen. Dann fage ich ihm, daß 
Sie mir Alled erzählt hätten und daß ich 
fehr ungebalten über Ihre Anficht von ber 
Sade fei. Zum Schluffe gebe ich ihm 
die Zufiherung, daß ich jedenfalls dahin 
wirfen würde, Sie zur Annahme feines 
Borfchlages zu veranlaffen und dann vers 
lange ich feine Adreffe, um die weitern 
Verhandlungen mit ihm führen zu können. “ 

„Wahrbaftig, Rofa, * fagte Philipp, „ich 
entdede in Ihnen ein Talent zur Intrigue, 
das ich niemals bei ihnen vermutbet 
hätte. * 

Rofa lachte verfchmigt und fagte: „Wir 
fennen einander noch nicht, wie es fcheint, 
ſchade nur, daß wir von unferer näheren 
Bekanntſchaft nicht lange Vortheil ziehen 
werden.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

Nun,“ entgegnete fie, „wer ſolche Aus- 
ſichten hat wie Sie, wird doch nicht Kaffee— 
bausfänger bleiben. Aber,” febte fie auf 
einmal mit ernſthaftem Tone hinzu, „ich 
muß Shnen eine offenherzige, fonderbare 
Frage vorlegen. Wollen Sie mir diejelbe 
ohne Rüdjicht beantworten?“ 


Glafer:_ In der Bremde 
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Philipp verfprach dies zu thun und Rofa 
fuhr fort: „Sagen Sie mir, ob Sie je- 
mals daran gedacht haben, mich zu Ihrer 
Frau zu machen?“ 

Philipp blidte die Sängerin mit verles 
genem Erſtaunen an. 

Diefe fprach weiter: „Mein Bruder ift 
nämlich der Anficht, daß Sie etwas Der: 
artiged beabfichtigten und er drängt mich 
zu einer Erklärung, obgleich ich ihm die 
Verficherung gegeben habe, daß Sie Ihrer: 
feit3 noch feine folche von mir verlangt 
haben.“ 

Philipp erinnerte fih in diefem Augen 
blicke bes Briefe, in welchen Roja damals 
ihren Rächer eingewidelt hatte; er antwor⸗ 
tete baher: „Ihr ‚Bruder ift ganz irriger 
Anficht. * 

Rofa zögerte eine Weile und fagte dann: 
„Das babe ich ihm auch gefchrieben, aber 
er verharrt in feinem Irrthum, und ich 
weiß nur ein Mittel, um mich ihm gegen 
über zu rechtfertigen. Ich bitte Sie, mir 
fchriftlich zu erflären, daß es Ihnen nies 
mals eingefallen ift, mich um meine Hand 
zu bitten.“ 

Philipp fand dies Verlangen etwas ſelt⸗ 
fam, aber bie Sängerin erbat die Gr- 
füllung beffelben als eine bejondere Ge- 
fälligfeit, die fie ald Dank für die Beſor— 
gung von Schluckh's Adreſſe von ihm for— 
dere, und es blieb ihm daher nichts Ande⸗ 
res übrig, als ihr zu willfahren. 

Gr fchrieb daher folgende Zeilen: 

„Mein Fräulein! 

Herr Fromman hat mir, mitgetheilt, 
daß Ihr Bruder Sie in einer Angelegen- 
beit behelligt babe, die zu zarter Natur ift, 
um von und mündlich befprochen zu werben. 
Ich gebe Ihnen daher fchriftlich die Ver: 
ficherung, daß, wie hoch auch die Achtung 
ift, die ich für Ihre Perfon und Ihre Tas 
lente hege, doch perfönliche Verhaͤltniſſe 
beſtehen, welche mich jetzt und für allezeit 
verhindern werden, Ihnen meine Hand an- 
zubieten. 

Nachdem er dies gefchrieben und vorge⸗ 
lefen hatte, fragte er, ob Rofa damit zu— 
frieden fei. Sie mwünfchte, daß er noch 
darunter ſetze: Madame Bosquet fann nie: 
mald Frau Erlen werden. 

Dann erfuchte fie ihn, dad Schriftſtück 
mit Philipp Erlen genannt Bosquet zu 
unterzeichnen und außerdem ihre deutliche 
Adreffe an den Rand zu ſetzen. 
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Nachdem dies Alles gefchehen war, ers 
Härte fie fich zufrieden und plauberte noch 
eine Weile mit ihm, bis fie ihn verlieh, 
um auf ihr Zimmer zurüdzufehren. Beim 
Abichiede zeigte fie Ddiefelbe aufgeräumte 
Stimmung, mit welcher fie eingetreten war. 
Kaum hatte fie jedoch bie Thür hinter fich 
zugemacht, fo verfchwand der fröhliche Aus— 
druck ihrer Züge, und als fie auf ihr Zim—⸗ 
mer gefommen war, überlas fie mehrmals 
bie fchriftliche Erklärung Philipp's und 
feufzte dann die Worte vor fih hin: „Ers 
len wäre doch beſſer ald von Stahl,“ 

Inzwiſchen nabte die Stunde der Table 
d’höte im großen Saale des Badehauſes. 
Dort ging es fehr vornehm und auserwählt 
ber und nur wenige Perfonen, außer den 
Durchreifenden, erfchienen in einfacher Toi- 
lette. Zu dieſen MWenigen gebörte bie 
Gouvernante der Kamilie von Schrent. 
Trotzdem erregte fie mehr Aufſehen, als 
manche Dame in Seide und Spigen. Gern 
hätte Frau von Schrenk fie ganz an's ms 
tere Ende der Tafel ſetzen laſſen, aber 
dann hätte man nicht gewußt, wem bie 
hübfchen Kinderchen gebörten, und fo kam 
ed, daß Frau von Schrenf gar oft zu ib: 
rem größten Verdruß die nächite Zeugin 
ber Aufmerkfamfeiten fein mußte, welche 
viele Herren der hübſchen Grzieherin zu- 
wendeten. 

Hermine war immer im lebhaften Ge— 
fpräch mit ihren Nachbarn. Heute ſaß ein 
Hauptmann der Garde neben ihr, derfelbe, 
der fie vor einigen Tagen im Cafe chan- 
tant angetroffen hatte und der heute durch 
den feltfamften und angenehmften Zufall 
von der Welt — ber vielleicht nur durch 
die fünf Franfen für den Kellner aufzu- 
Hören war — den Plab neben ihr an ber 
Table d’höte erhalten hatte. 

Selbitverftändlich richtete er das Mort 
fofort an Hermine und da Frau von 
Schrent ihrem Gemahl einen Winfgab, fich 
in die Unterhaltung zu mifchen, gefchah 
es, daß die beiden Herren eine Weile mit: 
einander ſprachen. Mit einem Male aber 
309 der Hauptmann die Erzieherin wie: 
derum in das Geſpräch, indem er fie laut 
fragte, ob fie nicht auch gefunden habe, 
daß Madame Bosquet nicht das geringfte 
Talent beſitze. 

Hermine gab eine ausweichende Ants 
wort, aber der Hauptmann ließ fich nicht 
irre machen, und nicht Tange, fo war es 





für Jedermann, alfo auch für Frau von 
Schrent, Mar geworden, daß ihr Gemahl 
mit der Erzieherin im Cafe chantant ges 
weſen war. 

Frau von Schrenk beſaß genug Welt: 
klugheit, um nicht merken zu laffen, was 
bei diefer Entdeckung in ihr vorging. Kaum 
war das Diner abgelaufen, jo gab fie Her- 
minen ben gewöhnlichen Wink, aber dies- 
mal fo fühl und gebieteriih, daß das 
Mädchen erröthete und der erftaunte Haupts 
mann bei fich ſelbſt dachte, die Erzieherin 
habe ganz gewiß Feine beneidenswerthe 
Stellung. 

Hermine war fo verlegen, baß fie ver: 
gaß, ihren Nachbar zu grüßen, und biefer 
verſank darauf in tiefes Nachdenken, drehte 
bie Spigen feined Schnurrbarts und trom- 
melte auf dem Tifche, ohne weiter auf Je— 
mand zu achten, nicht einmal auf Herrn 
und Fran von Schrenf, die bald nach ber 
Souvernante den Saal verließen. 

Dergeblich verfuchte Herr von Schrent 
feiner Frau Aufflärungen zu geben, jede 
©ilbe, die er jprach, gab ihr neue Veran⸗ 
laffung zum Argwohn und fie befchuldigte 
Hermine und ihn der fchänblichften Hands 
lungen. 

68 war eines jener Fieber, aus Eifer- 
fucht, verfannter Liebe und entflohenem 
Eheglück zuſammengeſetzt, was die arme 
leidende Frau beherrfchte, und es dauerte 
lange, bis fie jo weit zur Rube gefommen 
war, um ihn wenigſtens einigermaßen zu 
Morte gelangen zu laſſen. 

Das Erſte und Einzige, was er erklären 
konnte, war feine Bereitwilligfeit, Hermine 
auf der Stelle fortzufchiden, und es wurde 
beichloffen, daß er fofort zu ihr geben und 
ihr diefe Entjcheidung mittheilen folle. 

Er ging denn auch rafch hinaus und be— 
gab jih einen Augenblid in die nabe ge: 
legenen artenanlagen, um zu überlegen, 
anf welche Weife er dem Mädchen die bit: 
tere Pille vergolden könne. So war er 
eine kurze Strede weit gegangen, dba zeigte 
ih ihm ein Anblid, der fein Herz, das 
Herz des reichen und hoch angefebenen 
Herrn von Schrent mit tiefer Entrüftwig 
erfüllte, denn er ſah die Erzieherin feiner 
Kinder mit dem Kaffeehausfänger Bosquet 
im vertraulichen Geſpraͤche wandeln, mit 
dieſem Menfchen, der mit einer Sängerin 
verheiratbet war. Sie, die Tochter eines 
Bürgermeifters, der man bie Erziehung von 


Kindern anvertraut hatte und die er wie 
ein Kind des Haufes behandelte, ſchreckte 
nicht zurüd, fich von einem verheiratheten 
Manne den Hof machen zu laffen. Der 
legtere Umftand war es ganz befonbers, 
welcher Herrn von Schrent in fittliche Ent- 
rüftung verfeßte; er entichloß fich, diefem 
Scandal fofort ein Ende zu machen, und 
wenn er vorher noch zögerte und überlegte, 
auf welche Weiſe er Herminen ihre Ent» 
laffung mittbeilen folle, fo bebachte er fich 
jebt, im Gefühle feines Rechtes, nicht mehr 
länger umd folgte ihr fofort auf ihre Zims 
mer. Dort bielt er ihr eine lange Rebe, 
welcher Hermine geduldig zubörte. 

Als er ausgefprochen hatte, fagte fie: 
„Herr von Schrenf, ich bin die Erzieherin 
Ihrer Kinder, aber ich ftehe zu hoch, um 
durch Sie beleidigt werden zu fönnen. 
Was ich gethan habe, kann ich vor Gott, 
vor meinem Gewiſſen, vor meinem Vater 
und vor der Melt verantworten, und ich 
ziebe daher vor, mich gegen Ihre Verweife 
nicht zu vertheidigen. Ich wünfche feinen 
Augenblid länger, ald durchaus nöthig ift, 
bei Ihnen zu bleiben. Diefen Abend je- 
doch reife ich nicht ab. Ich werde mir ein 
anderes Zimmer geben laffen, und morgen 
früh trete ich meine Reife an, wobei ich 
voraudfeße, daß Sie mir dazu die Gelegen- 
heit verfchaffen werden.“ 

„Natürlich, natürlich,“ fagte Herr von 
Schrenf, deflen fittliche Entrüftung bei Her⸗ 
minens wiürdiger Haltung etwas in's Wan⸗ 
fen gefommen war. 

Gr zog dabei feine Brieftafche und in— 
dem er zwiſchen zwei Gajfenfcheinen von 
hundert und hundertfünfzig Gulden wählte, 
nahm er beide und reichte fie mit den Wor— 
ten bin: „ Mit Ihrem Unterrichte war ich 
jehr zufrieden und da Sie einige aufßerges 
wöhnliche Unkoſten gebabt haben, foll es 
mir angenehm fein, Ihnen ein Feines Ge: 
jchen? zu machen.“ 

„Ih danke Ihnen,“ entgegnete Her: 
mine, „mein Sonorar für drei Monate 
beträgt finfundfiebzig Gulden, meine Reife 
wird ungefähr fünfundzwanzig Gulden 
koften, ich nehme daher dieſen Gaffenfchein 
von hundert Gulden ohne Zögerung an, 
weil mir dad Geld zufommt, aber ein Ges 
fchent verlange ich nicht vom Ihnen, denn 
Ihre Handlungsweife wirb mir doch im 
Gedächtniß bleiben. Kann ich jegt Die gnäs 
dige Frau fprechen ?“ 





Binier:. In ber Breimpe, 
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Herr von Schrenf ſuchte Herminen auf 
jede Weife von einem nochmaligen Zufam: 
mentreffen mit feiner Frau abzuhalten, 
aber Hermine ließ fich nicht irre machen. 
Sie war entjchloffen, ganz offen gegen Frau 
von Schrenf fich auszufprechen, und indem 
fie Herm von Schrenf mit einem Blid der 
Derachtung entlieh, begab fie fich nach dem 
Zimmer der Familie, wo fie nicht ohne ei- 
niges Herzflopfen an bie Thür pochte, 
Die Stimme, welche Herein rief, war fo 
feft und rubig, daß fleihre Faſſung wieder: 
gewann. 

Sie trat in das Zimmer — die gnädige 
Frau war nicht allein. Zwei Damen be— 
fanden fich bei ihr zum Befuche und bevor 
Hermine noch ein Wort jagen konnte, ſprach 
jene in rubigem Tone: „Sie kommen wohl, 
um Abfchied zu nehmen, Fräulein Dege— 
ling. Mit Bedauern habe ich von meinem 
Manne vernommen, daß Sie beunrubhis 
gende Nachrichten von den Ihrigen erhal- 
ten haben. Hoffentlich wird fich Alles zum 
Beiten wenden. Sich gebe Ahnen volle 
Rreibeit, bei Ihrer Familie fo lange zu 
bleiben, ald Sie es für nöthig halten.“ 

Die beiden Damen, welche zum Befuche 
waren, blickten mitleidig auf die arme Er⸗ 
zieherin, die folche traurige Nachrichten von 
zu Haufe empfangen hatte, und Hermine 
hatte augenblidlich nicht jo viel Geiſtes— 
gegenwart, um ein Wort der Rechtfertigung 
fagen zu können. 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau,“ war 
Alles, was fie jagen konnte und damit ging 
fie fort, nachdem Frau von Schrenf ihr 
nochmals mit Theilnabme in Blid und 
Stimme das Beſte zugewünfcht und die 
beiden Damen fie ebenfalls mitleidig ges 
grüßt hatten. 

Erſt als fie außerhalb des Zimmers war, 
fiel ihr ein, was fie hätte jagen follen, 
aber nun war es zu fpät, fie war in die 
Schlinge gefallen, die Frau von Schrent 
fo überrafchend gelegt hatte, fie hatte ohne 
Miffen und Willen in der Komödie mit: 
geſpielt. Noch einmal zuriücdzufehren ging 
nicht an und eine beſſere Gelegenheit bot 
fich jedenfalls nicht wieder. Die gnädige 
Frau würde ſchon geforgt haben, daß fie 
nicht mebr allein zu Tprechen war. 

Mit diefer Ueberzeugung ging Hermine 
auf ihr Zimmer, padte alle ihre Habjelig- 
feiten in einen Koffer und ließ diefen nach 
dem Zimmer bringen, welches Herr von 
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Schrenk für ſie genommen hatte, unter dem 
Vorwande, daß dad Fräulein am andern 
Morgen ſehr früh abreifen müſſe und die 
Kinder davon wach werben könnten. 

Den Kellner war ed ganz egal, es war 
ein Zimmer ertra, mit ertra Bougies, die 
Hermine fofort anzündete, um einen Brief 
an ihre Schweiter zu fchreiben. 

Sie jhilderte diefer in ergreifenden Wor⸗ 
ten die Troftlofigfeit ihrer Lage, theilte ihr 
mit, daß durch das unglüdjelige Zuſam— 
mentreffen mit Philipp Erlen ihre Stellung 
untergraben worden und jie jeßt auf ver- 
legende Weife entlaflen jei; fie fchrieb ihr 
auch, daß Philipp Erlen jo tief gefunken 
fei, um in einer Art von Komödie, die zu⸗ 
gleih Kaffeehaus fei, ald Sänger zu wir- 
fen, und doch, jeßte fie bei, fei er mehr zu 
beklagen, als zu verurtheilen, denn der Ver⸗ 
dacht, welcher von Reizenort auf ihm laſte, 
fei unbegründet und er wolle Alles beweifen. 
Zum Scluffe kündigte fie ihrer Schweiter 
Leonie an, daß fie den Eltern nicht zur Laſt 
fallen wolle und daher einige Tage bei ihr 
ein Unterkommen erbitte. Sie möge ben 
Paftor Stein darum fragen und biefem 
würdigen alten Freunde überhaupt Alles 
mittheilen, was fie ihr in dieſem Briefe ge- 
meldet habe. 

Nachdem Hermine dieſen Brief gejchries 
ben hatte, fühlte fie fich jehr beruhigt; fie 
verließ noch einmal ihr Zimmer, um von 
den Kindern der Familie Schrent Abjchied 
zu nehmen, aber fie fand die Thür ver- 
fchloffen und als fie leife anklopfte, öffnete 
dad Kindermädchen ein wenig und flüfterte 
heraus: die gnädige Frau laſſe freundlich 
bitten, daß fie die Kinder nicht mehr jtören 
möge; diefelben wären in dem Glauben, 
daß fie bereitd abgereift fei, was die gnä- 
dige Frau für das Zwedmäßigite gehalten 
habe. 


Zwelundzwanzigſtes Capitel. 

Madame Bosquet iſt fort! 

Das war die große Neuigkeit, die den 
andern Tag ganz Oſtende erfüllte. Ma— 
dame Bosquet, die hübfche Sängerin aus 
dem Fromman'ſchen Cafe chantant, war 
plöglich, ohne Mitwiffen des Directors, ja 
ohne Mitwiffen des Herm Bosquet nah 
Amfterdam gereift. Der Vorfall wurde 
natürlicherweife mit den verjchiedenartigften 
Einzelheiten vermehrt und ausgeſchmückt, 


‚obgleich eigentlih Niemand den wahren 


Sachverhalt kannte. _ 

Fromman betrachtete die Angelegenheit 
einfach vom geichäftlichen Standpunkt und 
hatte garnicht die Abficht, die Sache ruhen 
zu laffen. Philipp glaubte, feine legte Un- 
terredung könne zu dem plößlichen Ent» 
ichluffe der Sängerin mitgewirkt haben. 
Die Mitglieder der Geſellſchaft waren ber 
Anficht, daß der Baron von Stahl mit 
dem Vorfall in Verbindung ftebe, obgleich 
berfelbe bereit mehrere Tage vorher ab: 
gereift war. Im Publicum meinte man, 
fie fei mit der Behandlung ihres Gatten 
unzufrieden geweſen. So ſehr nun auch 
die Meinungen über den Grund ihrer Ab- 
reife auseinander gingen, wurde biejelbe 
doch durch Niemand bezweifelt und Yrom- 
man befand fi in großer Berlegenbeit. 
Da er felbft zufällig fich nicht ganz wohl 
befand, war er nicht im Stande, die Flüch⸗ 
tige zu verfolgen, und als er die Polizei 
zu Hilfe rufen wollte, machte diefe große 
Schwierigkeiten, weil feine Contracte, ebenfo 
wie das Berhältniß zwiſchen Herm und 
Madame Bosquet, gerichtlich nicht viel 
Geltung hatten und man daher nicht wußte, 
wie die Sache angefaßt werden jollte. Das 
Einzige, was der Polizeicommiſſär zu thun 
verfprach, war, daß er fofort nach Rotter⸗ 
dam telegraphiren und die dortige Polizei- 
direction erfuchen ließ, die ankommende 
Dame einige Tage aufzuhalten. Der Com: 
miffär rieth fodann, Fromman möge ber 
Flüchtigen nachreifen, und da der Impreſario 
in Kolge eined Falles nicht im Stande 
war, die Reife felbit zu unternehmen, fo 
gab ihm ber Commiſſär den Rath, jedens 
falld fofort einen Stellvertreter zu ſchicken, 
da bie Umftände durchaus nicht geftatteten, 
irgend etwas Weiteres gegen Roſa Everard 
zu unternehmen. Fromman erflärte ſich 
damit einverftanden und begab fich wieder 
nach feiner Wohnung. 

Inzwiſchen fuhr das Dampfboot von 
Antwerpen nach Rotterdam und die Paſſa— 
giere hielten fich des falten und neblichen 
Metterd wegen in ber Gajüte auf. Es 
war einer jener midrigen Regentage, an 
welchen Alles jchmusig ausfiebt und welche 
in jenen Gegenden felbft im hohen Som; 
mer mitunter vorkommen. 

Erſt nachdem die Paflagiere fib mit 
ihren Reifetafchen und dem Heinen Hand: 
gepäd unten wohnlich eingerichtet hatten, 
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befahen fie fich gegenjeitig und manche was 
ren nicht wenig erftaunt oder verwundert 
über die Gefellichaft, die fie gefunden hatten. 

Mehr jedoch wie Hermine Degeling 
konnte Niemand unter ben anweſenden Paſ⸗ 
agieren verwundert fein, denn jie bemerfte 
plöglich, dag fie fich in der Gejellichaft von 
mebreren Perfonen befand, die fie gern auf 
hundert Schritt entfernt gewünfcht hätte. 
An ihrer linfen Seite, mitten auf der 
Bank, ſaß Niemand anders, als die reiche 
Waiſe, Frau Duval, von einer Menge 
Schachteln und Pädchen umringt, die mit 
Geſchenken aus Paris für ihre Bekannten 
angefüllt waren. An der Seite der Frau 
Duval ſaß deren Gemahl, an dem Alles, 
von der Müge bid zum Stiefel, nach der 
neuejten Pariſer Kagon war. 

Etwas entfernt davon z0g eine Dame 
Herminens Aufmerkſamkeit auf fich, die fich 
in eine Ede zurüdgezogen hatte. Die Klei⸗ 
dung bderjelben war derart, daß man fie für 
eine Prinzeſſin hätte halten können, wenn 
nicht bier und da einige Einzelbeiten der- 
felben, namentlich aber Haltung und Blid 
ber Dame, eine andere Bermuthung hätten 
auflommen laflen. Auch das Körbchen, 
welches fie mit fich führte, und das übrige 
Heine Gepäd verrieth, daß fie feine Dame 
ber großen Welt jei. 

Hermine befand fih einigermaßen in 
Berlegenbeit und blidte deshalb eifrig in 
das vor ihr liegende Buch, in welchem fie 
allerdings die Buchftaben nur gedantenlos 
anftarrte. Als fie zufällig wieder einmal 
ben Kopf nach der Dame rechtd wenbete, 
erkannte fie Madame Bosquet, die ver: 
meintlihe Gattin Philipps. Auch Rofa 
erfannte Hermine fofort und bie beiden 
Mädchen jahen fih einen Augenblid mit 


fehr verfchiedenen Empfindungen in bie flüch 


Augen. Roſa blidte lauernd, als fei fie 
bei irgend einem Unrecht ertappt, auf Her: 
mine, während letztere fich wieberholt die 
Frage ftellte, ob es wohl möglich ſei, daß 
biefe Frau den guten und offenherzigen 
Philipp beftriden konnte und fie wünjchte 
fehnlich ihre Zweifel durch directe Fragen 
löjen zu können. 
Vielleicht hätten die beiden Mädchen es 
beim gegenfeitigen Anftarren bis zum Ende 
der Reife bewenden laffen, denn Hermine 
würde ed faum über jich gewonnen haben, 
mit einer Kaffeehausjängerin ein Geſpräch 
anzufnüpfen, wäre ihnen nicht ein Zufall 
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zu Hilfe gefommen, den Herr Duval her—⸗ 
beiführte, 

Diejer hatte nämlich faum die prächtig 
gefleidete Dame mit den ungezwungenen 
Manieren bemerkt, als er fofort überzeugt 
war, eine echte Pariſerin vor fich zu ſehen, 
und da er neuerdings feine Gelegenheit 
vorübergeben ließ, um fich in franzöfifcher 
Sprache über die Herrlichkeiten der Welt: 
ftadt zu unterhalten, jo beeilte er fich auch 
jeßt, die Dame anzureden. Rofa war je 
doch durchaus nicht in der Stimmung, auf 
ein derartiged Geſpraͤch einzugehen ; fie gab 
daber nur einige furze und wenig böfliche 
Antworten und da died den zudringlichen 
Enthuſiasmus Victor Duval's nicht ab- 
jchredte, fo ertheilte fie ibm emblich eine 
fo dreifte und ungezogene Antwort, daß er 
ich ſofort zurückzog und feine Meinung 
über die Dame gänzlich änderte. Nachdem 
fie jene Antwort gegeben hatte, wendete 
Roja das Geficht ab und traf zufällig mit 
Herminend Blid zufammen, welche unmwill- 
fürlich Zeugin des feltfamen Zwiegeſprächs 
gewejen war und ein Lächeln nicht unter- 
drüden fonnte. 

Die gutmüthige Rofa fühlte fich bier- 
dur angezogen, und ba fie ohnehin 
wünfchte, aus dem Bereiche der Parifer 
Erinnerungen ded Herm Duval zu fom- 
men, jo rüdte fie näher zu Hermine und 
wendete ſich am biefe mit ber Frage: 
„Wenn ich nicht irre, haben wir und in 
Oftende gefehen?* 

Hermine erröthete, einmal wegen bed 
Charakters der Perfon, die mit ihr ein 
Geſpraͤch anfnüpfte, und dann auch wegen 
ber Erinnerung, die in ihr mwachgerufen 
wurde, 

„Ja,“ entgegnete fie, „aber nur ſehr 
tig.“ 








„Gott jei Dank!“ fagte nun Rofa auf: 
athmend, indem fie mit den Augen auf 
Duval deutete, der fich wieder an ber Seite 
feiner Frau niederfegte und biefer die Be- 
merkung zuflüfterte, daß die Dame nichts 
Bejonderes zu fein jcheine, 

„Wozu brauchteft Du fie anzureden!“ 
jagte verdrießlich die reiche Waife und zug 
den Shawl etwas höher, wobei fie- un: 
freundlicher als je ausſah. 

„Ih dachte, ich hätte fie in Paris ge- 
jeben,“ entgegnete Victor. 

„Haft Du denn noch nicht genug von 
Paris?“ erwiberte feine Frau, „Mit wen 
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plaudert ſie deun jetzt? Iſt das nicht die 
Gouvernante der Familie, mit der wir ges 
reift find ?“ 

„Das ift möglich; fie fcheinen mitein- 
ander befaunt zu fein. Wahrfcheinlich eis 
nerlei Sorte,“ meinte Victor Duval und 
zog fein Parifer Reifehandbuch hervor, um 
nachzulefen, wie hoch die Zulifäule fei. 

Nah einem unbedeutenden Gejpräche 
hatten fowohl Rofa wie Hermine wieder 
geichwiegen. Nachdem die Sängerin ihre 
Reifegefährtin noch eine Weile aufmerk— 
ſam betrachtet hatte, kam ihr der Gedanke, 
daß dieſe vielleicht um Philipp Grlen’s 
Willen nah Oſtende gereift fei, und ba 
fie gewohnt war, die geſellſchaftlichen Ber: 
hältniffe aus einem ganz andern Geſichts⸗ 
punkte zu betrachten wie andere Menfchen, 
fo nahm fie feinen Anjtand, eine Frage an 
Hermine zu richten, die im Munde jeder 
andern Dame rüdjicht3los geweſen wäre. 
Sie fagte: „Philipp Erlen fcheint Sie fehr 
zu interefjiren ?* 

Hermine erröthete bis an den Hals, in- 
dem fie erwiderte: „Ich kenne feine Fa— 
milie jehr gut und er die meinige.* 

„Dit das Alles?“ entgegnete Rofa uns 
gläubig, „und woher kam denn die außer: 
ordentliche Erregung, die er bei ihrem Anz 
blide gar nicht verbergen konnte, Anfäng- 
lih wollte er an jenem Abende gar nicht 
auftreten und ich merkte jogleich, daß Ihre 
Gegenwart died Alles bewirkte. Eine bloße 
Bekanntſchaft aus früherer Zeit würde ihn 
wohl kaum fo verwirrt haben. Ober hal: 
ten Sie den Beruf eined Sängers für fo 
unehrenhaft?“ 

„Seine ganze Stellung ift zweideutig, * 
fagte Hermine zögernd. 

„Inwiefern ?“ 

Hermine antwortete anfänglich nicht. 
Nach einigen Augenbliden jedoch fagte fie 
ſehr verlegen: „Man erzählt, daß er ver- 
beirathet ſei.“ 

„Die Ankündigungszettel fagten es,“ 
verjeßte Rofa, „aber das Papier ift gebul- 
dig. An der ganzen Heirath ift fein wah- 
red Wort, und ed war nichtd weiter, als 
eine Speculation des Herm Fromman, 
daß wir ald Herr und Madame Bosquet 
auftraten, Daß ed nur eine Komödien- 
beirath war, geht jchon daraus hervor, daß 
ich die Geſellſchaft allein verlaffen habe.“ 

„Sie haben die Geſellſchaft verlajlen?* 
rief Hermine verwundert aus, 





„Ja,“ entgegnete Roja, „ich habe ein 
beflered Engagement in London erhalten, 
und darum ging ich fort.“ 

„Und Philipp Erlen?“ 

„Nun, ich denke, er wird auch nicht mebr 
lange bleiben, denn Fromman ift ein ms 
triguant, der feine Mitglieder audnugt, und 
da ich vor meiner Abreife meine Schulden 
bezahlt habe, jo wird Herr Bosquet nicht 
lange mehr zum Bleiben verpflichtet fein.“ 

„Und Sie reifen ganz allein?” fragte 
nun Hermine. 

„Ganz allein,“ verſetzte Roſa, aber in 
demfelben Augenblide wechjelte fie mit 
einem Herm am andern Ende ber Gajüte 
einen vieljagenden Blid, und da fie gleich 
darauf bemerkte, daß diefer Blid von Her: 
minen entdedt war, glaubte fie, eine Erflä- 
rung geben zu müſſen, indem fie fagte: 
„Diefer Herr war auch in Oftende und 
fam fait jeden Abend zu Yromman; baber 
kenne ich ihn.“ 

Die beiden Mädchen ſchwiegen darauf 
eine Weile, aber Roja fand dies langwei- 
fig und fie begann das Gefpräch wieder 
mit der Frage: „Sind Sie denn ganz al» 
lein feinetwegen nach Ditende gereift?“ 

Hermine entgegnete, daß fle keineswegs 
gewußt habe, wo Philipp Erlen fich auf: 
halte und ganz zufällig mit ihm in Oftende 
zufammengetroffen fei. Im weiteren Ver— 
laufe bes Gefpräches konnte Rofa an der 
Wahrheit diefer Mittheilung nicht zweifeln 
und fie mußte den Roman, den fie ſich aus: 
gedacht hatte, wieder aufgeben. Nichtds 
deftomweniger jeßte fie die Unterhaltung über 
Philipp Erlen fort und erkundigte fich, ob 
ed wahr jei, daß berfelbe einen fteinreichen 
Großvater zu beerben habe. Sie erzählte 
dann, ihr Bruder habe jehr gewünſcht, 
fie mit Erlen verheirathet zu fehen, daß je- 
doch weder Herr Bosquet noch fie jelbft 
daran gebacht hätten, diefen Plan auszu— 
führen. „Wären wir bier nicht von allen 
Seiten beobachtet, jo würde ich Ihnen ben 
Beweis diejer Behauptung durch ein Schrift: 
ftüd von feiner Hand geben können,“ fagte 
fie fpäter; „fobald das Wetter ſich etwas 
aufgeflärt hat, kann ich Ihnen daſſelbe 
oben zeigen. * 

Hermine meinte plöglich, daß fie esfnicht 
lange mehr in der dumpfigen Gajüte aus: 
halten könne, und in der That bedurfte fie 
etwas frifcher Luft, um ihre nervöſe Auf- 
regung abzukühlen. Ein paar Herren brad)- 
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ten die Nachricht, daß es oben troden fei 
und Hermine ging, von Rofa gefolgt, hin- 
auf. 

Die frifche Luft that ihr gut und fie 
fühlte überhaupt, daß ihre Stimmung fich 
bedeutend aufheiterte. 

„Wollen Sie den Beweis jeben?“ be— 
gann die jprechluftige Rofa, indem fie das 
Briefchen hervorzog und, während Hermine 
lad, mit einer gewijlen Spannung beob⸗ 
achtete, welchen Eindruck daſſelbe auf dieſe 
bervorbrachte. 

„Und wozu fchrieb er Ihnen einen fol 
hen Brief?“ fragte Hermine mit einigem 
Mißtrauen. 

„Ich verlangte es von ihm, weil mein 
Bruder der Anficht war, dag ich die Hei— 
rath nicht wollte. Uebrigens hat das Brief: 
hen für mich auch noch eine andere Be: 
deutung, denn ich habe nun Schwarz auf 
Weiß, daß ich nicht Frau Bosquet bin, 
was mir unter Umftänden jehr zu ftatten 
fommen kann. Denken Sie ſich zum Beis 
Ipiel, daß Fromman mich durch Vermitte— 
lung Bosquet's zurüdverlangen wollte, jo 
kann ich ganz einfach beweifen, daß er dazu 
fein Recht hat. Aber wahrhaftig,“ unter: 
brach jich die gefprächige Sängerin, „ich er= 
zähle Ihnen viel zu viel.* 

Allerdings war Roſa vou einer feltenen 
DOffenherzigkeit und ohne daß ‚Hermine fie 
fragte, berichtete fie ihr nach und nach jo 
viele Ginzelheiten über Philipp und deſ— 
jen Verkehr mit ihr, daß hinlänglich dar⸗ 
aus hervorging, wie faljch die Vermuthun⸗ 
gen Herminend in Bezug auf das ganze 
Berhältnig waren. 

Mit wachjender VBerwunderung hörte 
Hermine die vertraulichen Mittheilungen 
Roſa's, deren Grlebniffe burchaus ver: 
jchieden von dem waren, was ihr bis— 
ber nahe getreten war. Sie konnte zwar 
noch immer fein bejonderes Intereſſe für 
bie Sängerin fallen, aber ihre Gering- 
ſchätzung verminderte fich doch, als fie ers 
fannte, daß jene fich nur darin von ande- 
ren Frauen unterfchied, daß fie nichts nach 
ber Meinung der Welt fragte und fo viel 
als möglich die Kichtfeite des Lebens auf- 
fuchte. Freiheit und Unabhängigkeit gin- 
gen Roſa über Alles, und Hermine, dic ſo— 
eben erjt die Bitterfeiten der Abhängigkeit 
feinen gelernt hatte, fühlte fait eine Art 
Neid, als fie die forglofe heitere Sängerin 
beobachtete, 
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„Bevor wir jcheiden,* fagte Roſa mit 
einemmale, „und da Sie Bosquet doc 
befler kennen als ich und ihn vielleicht frü- 
ber wiederjehen werden —“ 

„Das glaube ich nicht,“ warf Her— 
mine ein. 

„Nun dann haben Sie doch Gelegen— 
heit, ihm zu jehreiben; wollen Sie einen 
Auftrag an ihn übernehmen ?* 

„Es fragt jich, welcher Art?“ 

„Die Sache iſt fehr einfach. Hier iſt 
ein Blatt Papier, auf dem eine Adrejle 
ſteht, an welcher ihm gelegen ift. Wollen 
Sie ihm bdaffelbe geben oder zufenden? 
Ich glaube, dag Sie ihm dadurch einen 
großen Gefallen erzeigen werden. * 

Hermine zögerte, da fie glaubte, daß ed 
ih um Roſa's Adreſſe handelte, aber jie 
konnte ihr doch den Heinen Dienft nicht ab- 
ichlagen und nahm das Blatt Papier aus 
Roſa's Händen, die ſofort wieder über an- 
dere Dinge ſprach. 

Bor der Ankunft des Bootes fam Rofa 
noch einmal auf diefen Gegenftand zurüd, 

„Wenn Sie an Erlen ſchreiben,“ jagte 
fie, „fo theilen Sie ihm mit, daß ic 
meine Schuld an Fromman bezahlt habe, 
fonft betrügt dieſer ihn noch.“ 

„Aber ich verfichere Ihnen, “ wendete Her⸗ 
mine ein, „daß ich ihn vielleicht niemals 
wiederſehen und auch niemals ihm fchreiben 
werde,“ 

„Mein beſtes Fräulein, * entgegnete Rofa, 
„dann werben Sie gerade durch meine Auf: 
träge eine prächtige Veranlaſſung dazu 
haben. Wirflih, Bosquet fühlte mehr 
für Sie, ald Sie glauben, und er ift ein 
guter Menſch; ich möchte einen folchen 
Mann wohl haben.“ 

Hermine erröthete wieder und gab feine 
Antwort. 

Endlich fam das Boot in Rotterdam an. 
Die Pafjagiere eilten hin und ber und be- 
fümmerten fi um ihr Gepäd. Auch Rofa 
that died und Hermine jah zu ihrer Der: 
wunderung, daß biefelbe mit dem „Herrn 
aus Oftende einige Worte wechfelte. Aber 
noch viel höher ftieg ihr Erſtaunen, als 
die Sängerin, nachdem fie von ihr herz- 
lichen Abjchied genommen und ihr noch 
mals Grüße an Erlen aufgetragen hatte, 
in Begleitung diejes Herrn das Boot vers 
ließ und mit ihm in einen Wagen ftieg, 
auf welchem bereits das beibderfeitige Ge: 
päd aufgeladen war, 
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Hermine war inzwifchen mit den andern 
Paflagieren an's Land geftiegen und es war 
ihr weiter nicht aufgefallen, daß ein Poli» 
zeidiener bier und da einige Fragen an die 
Anfommenden richtete. Als er fragte, woher 
fie komme, erwiberte fie: „Von Oſtende,“ 
und obgleich die weitere Frage, wo fie los 
giren werde, ihr einigermaßen befrembend 
vorfam, jo gab fie doch rafch die Antwort: 
„Sm Berliner Hof,“ und freute fich, als 
fie endlich ohne weitere Beläftigung mit 
dem Gepädträger auf dem Wege nach dem 
Gaſthofe war. 

Dort angelommen, verlangte fie ein 
Zimmer und wünfchte fich bald zur Ruhe 
zu begeben, Vorher jedoch legte ihr ber 
Kellner die Fremdenliſte vor und bat fie, 
doch ja alle Rubriken darin auszufüllen. 
Sie that dies mit Ausnahme des Zieles 
ihrer Reife, und als der Kellner wiederholt 
darauf aufmerkſam machte, baß fie auch 
diefe Rubrif ausfüllen müſſe, antwortete 
fie ungeduldig: „Es hängt ganz von Um— 
ftänden ab, wohin ich von hier reife.“ 

Der Kellner verließ fie hierauf etwas 
zögernd, aber eine halbe Stunde nachher 
kehrte er mit einem Polizeiinſpector zurüd, 
der ihr mittheilte, daß die Polizei das Ziel 
ihrer Reife fennen müſſe, da fie im andern 
Falle verpflichtet fei, irgend Jemand zu 
nennen, ber für fie bürge. 

So ungerechtfertigt alle diefe Maßregeln 
ſchienen, waren jie doch nur das Ergebniß 
einer Verwechslung, und da die Polizei: 
direction zu Rotterdam in ihr die einzige 
Dame gefunden hatte, die ohne Begleiter 
mit dem Dampfboote von Antwerpen und 
weiter von Oftende angefommen war, fo 
bereitete man ihr alle diefe Schwierigfeiten, 
um fie für einige Tage aufzuhalten. 

Hermine war nicht wenig über biefe 
Mafregeln aufgebraht. Da fie fich nicht 
gern auf ihren Vater berufen wollte, fo gab 
fie den Paſtor Stein zu Wimpfen ald Bür- 
gen an und der Polizeiinfpector verließ fie 
mit der ſehr höflichen Bemerkung, daß fie 
ih ruhig in Rotterdam aufhalten könne, 
bis die Polizei die Antwort des Paſtors 
Stein empfangen habe. Hermine jegte fich 
jofort nieder und fchrieb einen Brief an 
Leonie, worin jie diefer das Borgefallene 
mittheilte und die dringende Bitte aus- 
ſprach, daß Paftor Stein nach Rotterdam 
fommen und ihr aus aller Verlegenheit 


helfen möge. 
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Dreiundzwanzigſtes Capitel. 4 


Im Pfarrhauſe zu Wimpfen hatten ſich 
inzwiſchen ernſthafte Ereigniſſe zugetragen. 
Der Paſtor hatte eines Tages einen Be— 
ſuch bekommen und nachdem er einen Au— 
genblick mit demſelben lateiniſch geredet hatte, 
erſuchte er Leonie, was ſonſt niemals ges 
ſchah, ihn und den Fremden allein zu 
laſſen, und als dieſer, der ein Studien- 
freund des Pajtors und jet Profeflor in 
Utrecht war, fortging, vergaß ber fonft jo 
höfliche Stein, feinen Gaſt zu begleiten; 
ber Profeffor zog die Thüre des Pfarrhaus 
fes felbft hinter fich zu und war fat eben 
fo ergriffen wie diefer jelbit über die Dinge, 
die er ihm hatte jagen müflen. Der alte 
Mann weinte wie ein Kind. Daß Karl 
fein Xeben luftig verbrachte, wußte er längit, 
denn er hatte zu viel Menfchentenntniß, 
um bies nicht zu bemerken oder fich allzu— 
fehr darüber zu wundern, aber daß Karl 
fo Tebte, wie er num gehört hatte, hatte er 
fih doch nicht gedacht. Sein Sohn ftand 
auf dem Punkte, relegirt zu werden, und 
der Profeffor hatte es räthlich gefunden, 
ben alten Freund zu wamen, damit dieſer 
den Sohn vor ber Kataftrophe nah Haufe 
kommen laffe, da Karl vielleicht dann jpä- 
ter feine Studien wieder beginnen konnte. 

Der Paſtor war fogleich entjchloffen, den 
Rath des Freundes zu erfüllen, obgleich er 
noch nicht recht wußte, auf welche Weiſe 
er feinen Sohn zu einem andern Leben 
führen fünne. Junge Männer von zwei: 
undzwanzig Jahren find keine Kinder mehr 
und daher war es eine gewagte Sache, ben 
verborbenen Studenten unter ftrenger Auf: 
fiht auf dem Lande zu halten. Ihn fich 
felbft zu überlaffen, ging auch nicht, eine 
Stellung war für ihn ſchwer zu finden, 
denn wer nimmt einen jungen Mann mit 
einer ſolchen Vergangenheit. 

Stein hatte mit ſeinem alten Studien⸗ 
freunde alle möglichen Mittel erwogen und 
endlich war er zu dem Entſchluß gefommen, 
daß ed das Beſte ſei, wenn Karl nad 
Wimpfen fime, wo dann ber tägliche Ein- 
fluß feine verkehrten Neigungen befämpfen 
folle, eine Hoffnung, die der Vater feinem 
Sohne gegenüber jo gern aufrecht erbielt. 

Stein blieb noch lange Zeit, nachdem 
fein Freund fortgegangen war, was Leonie 
gar nicht bemerkt hatte, eine Beute düfte- 
ver Betrachtungen über fein verlorenes Les 








bendglüd. Alle feine Hoffnungen in Bezug 
auf feinen einzigen Sohn waren plöglich 
vernichtet und die Befürchtungen, die er 
bisher nicht wollte auffommen lajlen, zeig: 
ten ſich ald traurige Wirklichkeit. Sein Sohn 
war ibm als einer ber verborbenften jungen 
Leute auf der Univerfität gefchildert worden, 
und wenn er ber Kataftrophe nicht zuvor⸗ 
kam, konnte er erleben, daß berfelbe ſchimpf⸗ 
lich relegirt wurde. Nun erft fühlte Stein 
die ganze Hülfslofigkeit feines unglüdlichen 
Zuftandes; Predigten verfaffen und vor- 
tragen, feinen gefellfchaftlichen Umgang auf: 
recht erhalten, ja ſelbſt feine Studien fort: 
fegen, war ihm bisher, wenn auch mit ges 
brechlichen Hülfsmitteln, geglüct, aber ſei⸗ 
nen Sohn von dem Wege des Verderbens 
zurüdleiten, ihn zur Beflerung zu führen, 
dazu konnte er feine fremde Hülfe anrufen, 
das mußte er felbit übernehmen. Er war 
ein alter blinder Dann, der jeinem Sohne 
nicht ernſthaft in das Geficht fehen konnte, 
um zu prüfen, welchen Gindrud feine er 
mahnenden Worte ausübten. Nun fühlte er, 
was er niemals in diefer Weife eingejehen 
hatte, daß die Aufgabe, eine Gemeinde zu 
erbauen, leichter ijt, als diejenige, ein eins 
zelnes Herz für das Gute zu gewinnen, 
daß die Erziehung eines Kindes fchwieriger 
it, als die Seelforge für eine ganze 
Gemeinde, und ed machte fich ein Ge— 
fühl der Reue bei ihm geltend über all 
die Sorge, die er für Andere verwendet 
hatte, während er dasjenige, was feiner 
Sorge am naͤchſten anvertraut war, verwahr- 
loſt hatte. 

Eine Stunde war vergangen und Xeo- 
nie, welche unruhig wurde über ben lange 
waͤhrenden Beſuch, wagte es, an ber Thüre 
des Studirgimmers zu laufchen. Alles war 
todtenftill, und ba fie erwartet hatte, ein 
lebhaftes Gefpräch zu hören, fo glaubte fie 
nun, bie beiden Herren feien vielleicht in 
den Garten gegangen und wollte eben die 
Thüre öffnen, als fie den Paſtor Stein 
mit einem tiefen Seufzer fagen hörte: „O 
Gott, o Gott, warum prüfft Du mich fo 
hart! Hätteft Du mir lieber mein Kind 
genommen, ald daß es mir jo erhalten 
blieb!” 

Leonie begriff Alles. Sie hatte es be— 
reits vermuthet, ald der Profeſſor fich an- 
gemeldet hatte und fie erjucht worden war, 
ihn mit dem Paſtor allein zu lajfen. End— 
lih war alfo der Kelch übergelaufen und 
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es war geſchehen, was ſie lange erwartet 
hatte, Man hatte den Paſtor gewarnt. 
Den vollen Umfang ber traurigen Nach— 
richt kannte fie noch nicht; fie vernahm ihn 
erft, nachdem fie in das Studirzimmer ein- 
getreten war, was dem Paſtor Gelegenheit 
gab, fein Herz audzufchütten. Der alte Mann 
bedurfte eines theilnehmenden Herzens in 
feinem Leide und er fand dies nicht nur bei 
Leonie, fondern fie gab ihm auch Troft und 
Hoffnung wieder. Ohne Karl’d Hands 
lungsweiſe zu befchönigen, wußte fie dem 
Vater die Ausficht zu eröffnen, daß er zum 
Guten zurüdtehren und daß Alles fich wieder 
zum Beffern wenden werde, Sie berief ſich 
auf bad Beifpiel vom verlorenen Eohne 
und da fie Welt und Menfchen wenig 
kannte, trug fie ihre Anfichten mit fo viel 
Meberzeugung vor, daß Stein wirklich bie 
Meinung gewann, er habe die Sache etwas 
zu ſchwarz gejeben. Bei fih jelbit war 
Leonie allerdings noch immer etwas zweis 
felhaft in Bezug auf Karl’d Beſſerung. 
Die einzige That: daß er feinen blinden 
Bater betrügen wollte, galt ihr ald Beweis, 
daß er unrettbar verloren fei. Aber wozu 
follte fie den Greis noch mehr betrüben, 
und da es einmal bejchloffen war, daß Karl 
in das Pfarrhaus zurüdkehren folle, fo 
war ed jedenfalld das Befte, wenn man 
den Muth nicht finfen ließ, und Leonie vers 
gaß alle Sorgen und Unannehmlichkeiten, 
die ihr bevorftanden und dachte nur daran, 
wie fie dem alten Herm Hoffnung machen 
folle, baf fein Einfluß von günftiger Wir⸗ 
fung auf Karl fein werbe, 

Als letzterer anlangte, war die Begeg- 
nung zwifchen Vater und Sohn nas 
türlich nicht fehr angenehm. Der Paftor 
war zu veritändig, um fogleih mit ber 
Thüre in's Haus zu fallen, und Karl hatte 
fih vorgenommen, abzuwarten, bis fein 
Vater die Angelegenheit zur Sprache bringe. 
Der erftere bejchränfte fich daher darauf, 
feinem Sohne zu fagen, daß er ihn feines 
Lebenswandeld wegen für's erfte im Haufe 
behalten wolle, und nachdem er ihn auf 


| diefe Weife ernſthaff und ruhig empfangen 


hatte, verlieh er das Zimmer und ließ fei- 
nen Sohn mit der Haushälterin allein. 

Diefe ſaß am Fenfter und war jo eifrig 
ı mit einer Handarbeit befchäftigt, daß jie 
‚ von der ganzen Unterredbung nichtd gehört 
zu haben fchien. Karl ärgerte fich über 
ſich ſelbſt, er trommelte an den Fenſter— 
34 
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ſcheiben, betrachtete die Bilder an der Wand, 
rüdte hier und da etwas zurecht, goß fich 
ein Glas Wafler ein und fuchte auf alle 
mögliche Weife den Hauptgegenftand feiner 
Gedanken durch allerlei alltägliche Bemü— 
bungen zu vergeflen oder wenigitend zu 
verbergen. 

Ein fleiner Zant wäre ihm in diefem 
Augenblide willlommen geweſen, um jei- 
nem Verdruß ald Ableitung zu dienen, 
und vielleicht mit der Abficht hierzu be— 
gann er dad Gefpräch, indem er Leonie 
fragte: „Wo bewahrt ber Alte feine Gigar- 
ven auf?* 

Es erfolgte feine Antwort. 

„Antwortet man bier nicht, wenn etwas 
gefragt wird?“ 

Daſſelbe Stillfchweigen. 

„Wenn ich bier meine Zeit mit einem 
Blinden und einer Taubftummen zubringen 
foll, wird es eine ſehr angenehme ‘Partie 
werden. Hören Sie einmal, Fräulein Leo⸗ 
nie, * 

„Herr Karl?“ 

„Wir müffen einander das Leben etwas 
angenehmer zu machen juchen.“ 

„Wenn das Ihre Abficht ift, werben 
Sie gewiß Ihren Vater jehr glüdlich ma- 
chen.“ 

„Warum bat er mich auch nach Haufe 
kommen laffen? Was gewinnt er babei? 
Nichts, Mer bat ihm den hübfchen Plan 
an die Hand gegeben? Waren Sie das, 
Fräulein Leonie?“ 

„Sie willen wohl; daß ich mich mit fols 
ben Dingen nicht befaſſe.“ 

„Ich weiß gerade dad Gegentheil, aber 
fie follen feine Freude an Ihrem Plane 
haben. Daß ich bierbleibe, ift für bie Dauer 
unmöglich, aber einftweilen werde ich mir 
bier das Leben jo angenehm wie möglich 
machen. * 

„Sch dachte, Sie hätten gejagt, daß wir 
und gegenfeitig dad L2eben angenehm mas 
chen wollten.“ 

Karl jah die Haushälterin mit einiger 
Berwunderung an. Gegenfeitig? Aber ſo— 
fort begriff er den wahren Sinn der Worte, 
die er anfänglich unrichtig auffaßte und 
frug fpottend: „Und was wird Kräulein 
Leonie Degeling thun, um mir bad Leben 
angenehm zu macen?* 

„Zuvor möchte ich wiffen, was Herr Karl 
Stein thun will?“ 

„Sie anbeten,* fagte Karl, 


„Von mir ift feine Rebe; ich meine, 
wie Sie ed anfangen wollen, um Ihrem 
Vater, der doch bereits fo unglüdlich ift, 
fein einziges Lebensglüd wiederzugeben?“ 

„Sch denke, ich werde ihn in Rube laſſen, 
jo lange er mir nicht läftig fällt.” 

„Das ijt ein ebled Betragen von einem 
Sohne feinem Bater gegenüber. Ich dachte, 
es beftehe ein Band der Liebe und Dank⸗ 
barkeit.“ 

„Sie moraliſiren nicht ſchlecht, aber ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß es mir 
nicht einfällt, mich bier als Schuljungen 
behandeln zu laflen; es war eine verfluchte 
Albernheit von dem Alten, mich nach Haufe 
zu holen, und wenn er benft, daß ich ihm 
bier noch viel Vergnügen machen und ben 
gehorfamen Sohn fpielen fol, irrt er ſich 
gewaltig. Sch werde ihm und Ihnen das 
Leben fo jauer machen, daß Sie die Tage 
berbeifehnen follen, an welchen Sie mich 
wieder los werben. Sie mögen meinet- 
wegen in Ohnmacht fallen und ber Alte 
einen Schlaganfall kriegen, jo bleibt es 
dabei und ich habe mein letztes Wort ge- 
fagt.* 

Anftatt zu antworten, wie Karl gebadht 
und gehofft hatte, gab Leonie nicht das ges 
ringfte Zeichen, daß fie über feine Rede in 
Ohnmacht fallen wolle; fie bewahrte völlig 
die Ruhe, welche fein Ausfall verdiente, 
und Karl, der heftig im Zimmer aufs und 
abging, beruhigte jich ebenfalld von felbit 
wieder. 

„Sagen Sie mir num, wo die Cigarren 
find,“ fagte er in ganz anderem Tone. 

„Ihr Vater hat fie in feinem Stubir- 
zimmer.“ 

„Sp holen Sie ein Pädkhen oder brin⸗ 
gen Sie ein ganzes Käftchen voll mit.“ 

Leonie ſtand auf und verließ das Zim- 
mer, 

Wenn fie fo anfängt, dachte Karl, will 
ich fie fchon laufen laffen, bis fie mübde 
wird; fie foll doch zulegt die Geduld ver: 
lieren. 

Einige Augenblide fpäter fam Leonie 
mit fünf Cigarren zurück. 

„Ihr Vater jagt, daß Sie täglich fünf 
Gigarren erhalten können,“ fagte fie. 

„Das werde ich ihm fchon anderg beis 
bringen. Holen fie einmal meine Pans 
toffeln aus dem Koffer. Hier ift ber 
Schlüſſel.“ 

Karl warf ihr mit dieſen Worten den 
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Schlüffel zu, der vor Leonie auf den Boden 
fiel; aber fie zeigte nicht die geringfte Ab- 
ficht, ihn aufzuheben. 

„Sie werden mich verbinden, wenn Sie 
das, was ich von Ihnen verlange, fofort 
thun.“ 

„Ich werde ed gar nicht thun. Die Eis 
garren babe ich geholt, um Ihren Vater 
vor Ihrem Beſuche zu bewahren, denn in 
Ihrer jegigen Stimmung würde biejes viels 
leicht feine guten Folgen gehabt haben, 
aber glauben Sie deshalb nicht, daß ich Ihr 
Dienftbote bin.“ 

„Wozu find Sie denn fonft hier, ald um 
uns zu bedienen, ober bilden Sie fich viel- 
leicht ein, daß Sie hier zum Vergnügen in 
Condition find?“ 

Leonie jchwieg wieder. Es war ein kri⸗ 
tifcher Augenblid für Karl. Gab er ben 
Streit auf, fo war ed auch für die Zur 
kunft ausgemacht, daß Leonie ihm zu ftarf 
war, aber um feinen Willen durchzufegen, 
hätte er ein Mittel haben müffen und dies 
gebrah ihm. Wie follte er fich aus ber 
faljhen Stellung ziehen? Leonie fchien 
gar nicht einmal daran zu denken. Rubig 
feßte fie ihre Arbeit fort und würdigte Karl 
weder eined Wortes noch eines Blides, 

„Bräulein Degeling,“ fagte Karl nad 
einer Paufe des Stillſchweigens, „Sie 
ſcheinen ganz und gar zu vergefien, daß 
unfer Berhältnig ein vollftändig anderes 
geworden ift, ald da wir Kinder waren, 
Damals jpielten wir zuſammen und waren 
gleich, jet find Sie die Haushälterin.“ 

„Ihres Vaters, Herr Stein,“ entgegnete 
Leonie. 

„Ganz recht, und da ich der Sohn meis 
ned Vaters bin, jo habe ih das Recht, 
Dienfte von Ihnen zu fordern. ch wünfche, 
ich befeble, daß Sie meine Pantoffeln bos 
len. So lange ich außer dem Haufe wohnte, 
war ed mir gleichgültig, welche Rolle Sie 
bier beliebten zu fpielen, aber da ich 
nun bier bin und vorderhand hierbleiben 
muß, babe ich nicht die Abficht, mich unter 
Ihre Euratel zu ftellen. Ich verlange, 
daß meine Rechte refpectirt werden. “ 

Leonie rührte fich nicht; fie fand Karl 
Stein mit feinen ſchönen Redensarten lä- 
cherlich, aber fie behielt diefe Bemerkung 
für fib, um die Sache nicht zu verſchlim— 
mern. 

„Bin ih Ihnen keiner Antwort mehr 
werth?“ fragte Karl. 
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Die Arbeit, welche Leonie in den Händen 
batte, ſchien beendet, wenigſtens ftand fie 
auf, faltete das Oberhemd, welches fie aus— 
gebefjert hatte, forgfältig zufammen und 
verließ das Zimmer, indem fie Karl allein 
ließ mit feinem Kofferfchlüffel, der noch 
immer auf demfelben Plage am Boden lag, 
wo er ihn bingeworfen hatte. 

Diefes Fortgehen war zwar nicht fchmei- 
chelhaft für Karl und zeigte wenig Gehor- 
fam für feine Befehle, aber es half ihm 
doch aus feiner faljchen Stellung. Leonie 
hatte dad Feld geräumt und mit biefem 
Gedanken bob er den Schlüſſel auf und 
feßte fich mit dem Ausdruck zurüdgehaltes 
ner Verbiſſenheit auf das Sopha. 

So viel Karl Stein auch wiffen mochte 
und fo wüft er auch in Utrecht gelebt hatte, 
eigentlich war er noch ein Kind. So lange 
er in Rothenburg lebte, war er ald ber 
Paſtorenſohn mit Nachficht behandelt wor- 
ben. Sein Bater hatte ihn in allen mög— 
lichen claſſiſchen Gegenftänden unterrichtet, 
aber niemals daran gedacht, ihn zu einem 
Menjchen zu erziehen. Daher kam es, daß 
der junge Student niemals daran gedacht 
hatte, dem Leben auch eine ernfthafte Seite 
abzugewinnen. So bewies auch fein Ber 
tragen Leonien gegenüber, baf er weber von 
gejellichaftlichen Zuftänden, noch von ben 
Rechten der Frau einen Begriff hatte. Er 
war ungezogen gemwefen wie ein Schuljunge 
und jegt erwachte in ihm Die Heberzeugung, 
daß er Leonien nicht gewachjen fei und wie 
ein Knabe ihr gegenüber geftanden habe, 

Diefe Anficht wurde von Tag zu Tag 
lebendiger bei ihm, denn trotzdem, daß er 
eine fehr hohe Meinung von fich hatte und 
ben alten Prediger mit feiner Haudhältes 
rin tief unter fich achtete, gelang ed ihm 
doch nicht, ihnen gegenüber eine Haltung 
zu finden. Sein Zom machte auf feines 
von beiden bie geringfte Wirkung und fo- 
bald er fich abgekühlt hatte, und ein Ge: 
Ipräch anfangen wollte, behandelte man ihn 
mit milder Freundlichkeit, ala habe er feine 
Schuld eingeftanden und um Vergebung 
gebeten. 

Gr wollte fich zerftreuen uud fand feine 
Gelegenheit dazu. Die Familien zu Wim- 
pfen waren nicht jehr bereit, ihn zu em- 
pfangen, Grebit bejaß er nicht und Geld 
zu Zerſtreuungen noch weniger; immerfort 
fpazieren zu geben, gefiel ihm auch nicht. 
Mehrmals verjuchte er es mit ber Fijche- 
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rei, aber zu feiner Ehre ſei es gefagt, daß 
auch dies Vergnügen ihm bald wibderftand 
und jo fam er doch zulegt wieder nad) 
Haufe, lief im Garten umher, ftierte durch 
die Kenfter oder verjuchte in der Küche ein 
Geſpraäch anzufnüpfen, wo man ihn jedoch 
auch nicht befonders gern ſah. Acht Tage, 
vierzehn Tage, ein Monat gingen auf dieje 
Weiſe bin, 

Paſtor Stein feßte, durch Leonie uns 
terftügt, fein Leben jcheinbar ruhig fort, 


Illuſtrirte Deutfhe Monatéhefte. 


„Nun, was Andere damit thun.“ 

„Du haft bewiefen, daß Du ebenjowe- 
nig den Werth davon fennft, wie ben Werth 
bes Lebens, ber Geſundheit, der Kennmiſſe 
und aller Bortheile, die Du vor Anderen 
voraus haft. Ich wollte Dir Gelegenheit 
geben, darüber ein wenig nachzudenken, aber 
wie mir fcheint, haft Du bazu noch nicht 
genug Zeit gehabt.“ 

„Und wenn ich fortlaufe?* 
„Sch babe Dir ſchon gefagt, daß Dir 


indem letztere feine Predigten aufjchrieb | dies ganz freifteht.* 


und ihm die Zeit dadurch hinbringen half, 
daß fie ihm feine Lieblingsfchriftiteller vors 
lad, Aus Langerweile wohnte Karl mits 
unter diefen Abendunterhaltungen bei und 
hörte zu oder blätterte in einem Buche aus 
der Bibliothet feines Vaters. 
jelbft im Widerftreite begann er fogar einige 
Achtung für diefes Mädchen zu empfinden, 
welches feinen Vater jo treu verpflegte, 
aber dies beſſere Gefühl mußte ſtets den 
Ausbrüchen von Wuth und Zorm weichen, 
die fich zwar verminderten, aber durchaus 
noch nicht ganz verſchwunden waren. 

Diejer ganze Zuftand war für Karl uns 
haltbar, und um demfelben ein Ende zu 
machen, trat er eined Tages in ſeines Das 
ters Studirſtube und fagte: „Darf ich 
endlich einmal wiſſen, wie lange biefer 
Scherz noch dauern fol?“ 

„Welcher Scherz?“ 

„Mich hier gefangen zu halten. Ich bin 
nun zweiundzwanzig Jahre alt und muß 
etwas werben in ber menschlichen Gejells 
ſchaft; ich will Dir hier nicht ewig in Wins 
pfen ©efellichaft Teiften.“ 

„Es ift auch gar nicht meine Abficht, 
das von Dir zu verlangen.“ 

„Die lange foll ich denn noch hier bleis 
ben?“ 

„So lange e8 Dir gefällt.“ 

„Aber es gefällt mir hier durchaus nicht.‘ 

„Die Thüre fteht immer offen.“ 

„Was meinft Du damit?” 

„Was ich fage. 


zu geben, wohin Du willſt.“ 


„Eine jchöne Geſchichte. Ich habe keinen | 


Gulden in ber Tafche, 
gehen?“ 

„Geſetzt, daß ich Dir Geld gebe, was 
würdet Du damit thun?* 


Wohin fol ich 


Mit ſich 


Ich will mein Kind 
nicht zwingen, in Dienfte zu treten, ich will | 
Dich nicht außer Landes ſchicken und vers 
ftoßen, ich laffe Dir volllommene Freiheit | 





„So gieb mir nur Geld.“ 

„Laß und nicht weiter von Geld mit ein- 
ander reden, Du findeit bier Alles, was 
zum Leben nöthig ift, gefällt Dir bies 
nicht, fo magſt Du felbft auf andere Weiſe 
für Deinen Unterhalt forgen, und ich bin 
überzeugt, daß Du mit dem, was Du vers 
dienft, weniger ruchlos bift, als mit dem, 
was Dir gejchenft wird.“ 

„Ich erhalte alfo niemals etwas?“ 

„Niemals ift vielleicht zu viel gejagt. 
Wenn ich einfehe ober Beweife habe, daß 
Du auf andere Gedanken gefommen bift, 
wollen wir weiter darüber reden.” 

Karl ging fort und ſprach an biefem 
Tage kein Wort mehr, Da er nun bie 
Anfichten feines Vaters kannte, ſah er ein, 
daß er in anderer Weife Rath fchaffen 
muͤſſe. 

Wer in ben nächften Tagen in dem Pfarr- 
baufe zu Wimpfen gewefen wäre, hätte be— 
merken können, daß Karl Stein feine Blide 
häufig lange auf der Haushälterin ruhen 
ließ. In dieſen Bliden lag weder Liebe 
noch Haß, fle hatten etwas Lauerndes, Bes 
rechnenbes, und dem verftänbigen Mädchen 
entging diefer Ausdrud nicht. 

Karl mußte, daß fein Vater Gelb im 


' Haufe hatte und er war zu bem Entfchluffe 


gefommen, entweber mit Leonie's Veihülfe 
oder durch deren gänzliche Entfernung ſich 
den Zugang zu ber väterlichen Kaſſe zu 
bahnen. Das Befte fchien ihm, daß er fie 
zu feiner Bundesgenofiin machte. Alle 
Frauen find gleich, dachte er, und wenn er 
dem Mädchen Reue zeigte, Beſſerung ges 
lobte und die Ausficht eröffnete, daß jie 
bereinft feine Frau werben folle, hoffte er, 
fie für fich zu gewinnen. Wenn Leonie erft 
gewonnen war, fo machte fich alles Uebrige 


von felbft und zwifchen Verlobung und 


Trauung Tag fo viel Zeit, daß Karl ſich 


ı weiter feine Sorgen machte. 
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Eine Tages, es war ein herrlicher Soms | ftand diesmal eine allgemeine Unterbals 
mertag, begann er bie Ausführung feines | tung. 

Planes und brachte faft den ganzen Tag im „Ich bin etwas mübe,* fagte Karl fpäs 
arten mit Lefen zu, ebenfo die folgenden ter, „und will deshalb zu Bett gehen.“ 
Tage; heimlich hatte er fich einige Baͤnd⸗ „Müde?“ fragte der Prediger. „Wo bift 
chen Romane mitgenommen, welche er laß, Du benn geweſen?“ 

zum Schein aber nahm er mehrere willen | „Nicht weit,“ entgegnete Karl gleichgül- 
ichaftliche Werke mit, ald ob er eifrig beim | tig und mwünfchte feinem Vater und Leo— 
Studiren wäre. Leonie war über biefe nie „Gute Nacht.“ Gr fah ein, daß es 
Veränderung einigermaßen verwundert; fie | eine beflere Wirkung machen werde, wenn 
that jedoch feine Aeußerung deshalb, da | er die Erflärung der Haudhälterin über: 
fie überzeugt war, daß Karl felbit ihr die | ließ. 

Urfache mittheilen werde, und wirklich fagte „Bas hat Karl gethan?“ fragte der Pa- 
er am dritten Abend, als er fie allein im | ftor, nachdem fein Sohn hinaufgegangen 
Zimmer traf, wie halb zu fich felbft: „Ich | war. 

glaube, daß mir ſolch ein Leben für bie „Er hat beinahe den ganzen Tag mit 
Dauer doch beffer gefallen würde, * feinen Büchern in der Laube zugebracht.“ 

„Sie arbeiten?“ fragte Leonie, welcher „Sollte er wirklich zur Einficht fommen!“ 
bie ganze Umänderung etwas verbächtig , fagte Stein mit einem Seufzer. 
vortam. „Wenigſtens fagte er vorhin, daß er fein 

„Da,“ verfeßte er, „ich babe mit meis | Leben Ändern wolle. * 
nem Bater gefprochen und ſehe num ein, „Du fagft dies fo ungläubig, Leonie.“ 
baß bied Leben nicht immer dauern fann. „Ad, Herr Pastor, mit guten Vorfäßen 
Sch will ihn zu bewegen fuchen, baß er mich | ift der Weg zur Hölle gepflaftert.“ 
meine Studien fortfeben läßt, und ich hoffe, „Ja Kind, fo ift ed, aber wir wollen 
daß Sie mir behülflich fein werben, ihn | von unferm Nebenmenfchen nicht das 
dazu zu beftimmen.“ Schlimmfte denken, vielleicht meint es Karl 

„Denn ed Ihr Emft ift, ganz gewiß.“ | ernfthaft mit ber Beflerung. * 

„Ich glaube, Sie haben an meiner Befr „Ich will es von Herzen hoffen,“ ent- 
ferung mehr Antheil, ald Sie e8 vielleicht | gegnete Leonie, indem fie bei fich felbft die 
benten. * Bemerkung machte, ba ber Paftor in die: 

Leonie fchien biefe Worte nicht zu hö⸗ ſem Falle mehr Vater ald Menfchenfenner 
ren, wenigftens fie nicht richtig aufzufaflen, | war. 
und Karl hielt es daher für nöthig, ihr An diefem Abende fchüttete der Paftor 
diefelben ein wenig näher zu erflären. Stein fein Herz in einem inbrünftigen Ges 

„Denn man fieht,* fagte er, „mit wels | bete zu Gott für feinen Sohn aus und zu 
cher Kiebe und Sorgfalt Sie meinen Bas | derfelben Zeit dachte Leonie an die Anfpies 
ter verpflegen, müßte man ſehr gefühllos | lungen, welche Karl heute gemacht hatte, 
fein, follte man in Ihnen nicht etwas | und fie brachte diefelben in Verbindung mit 
mehr fehen, als in ben meiften andern | dem Gedanken an ben Entichluß, den fie 
Frauen und Mädchen. * in Bezug auf Paftor Stein’s Antrag faſſen 

„Sch würbe meine Pflicht verfäumen, | wollte, wenn berfelbe nach feiner Wieder: 
wenn ich anders handelte als ich thue,“ berftellung auf denfelben zurückkommen 
antwortete Leonie ſehr fühl und ließ fofort | würde. Sie hatte zwar verjprochen, fich 
darauf folgen: „Es ift fchon fpät und Ihr gang dem Rathe ihrer Mutter zu unter 
Bater wird nicht wiffen, was ich thue; ich | werfen, aber fie fühlte jeßt doch, daß ber 
werde zu ihm geben.“ | rechte Entſchluß nur von ihr felbft ausge— 

Mit biefen Worten verließ fie das Zims | | hen konnte. 
mer. Karl merfte zwar, daß die Sache Da Leonie ihre Gedanken über biefe 
nicht fo rafch vorwärts ging, als er gehofft | wichtige Angelegenheit Niemand mittheis 
hatte, aber es war boch nun eingeleitet und | len konnte, fo hatte fie jih ein Tagebuch an— 
er erwartete das Beite von dem Erfolg. | gelegt, mwohinein fle des Abends mit we— 

Mährend bed Abenbeflend wußte Karl | nigen Worten ihre Gedanken fchrieb, um 
einen Gegenſtand bed Geſpraͤchs anzuregen, | fie fpäter mit neuen Einfällen und Ueber: 
ber feinen Bater intereffirte umd fo ents | Tegungen vergleichen zu können, 
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Gewöhnlich brachte fie des Abends noch 
eine Stunde mit diefer Beichäftigung zu 
und an biefem Abende mußte fie erft eine 
Zeit lang an ihrem Schreibtifche figen, um 
bie Gindrüde furz zufammenzufaflen. Auch 
Karl Stein befam darin feinen Plak. 
Ich glaube, fchrieb Leonie, daß Karl fich 
in den Kopf gelebt bat, mir den Hof zu 
machen. Wenn er ed ermithaft meint, ift 
er thöricht, denn er muß doch einjehen, baf 
ein Mädchen mit gefundem Verſtande für 
ein Wefen wie er ift, feine Xiebe fallen 
fann, Meint er es nicht ernftbaft, fo ift 
er noch tbörichter, weil er alddann zu den- 
fen fcheint, er jei im Stande, mich zu bes 
trügen und mir vielleicht Liebe einzuflößen. 
Mabhrfcheinlich ift es ein Verfuch, mich für 
ihn einzunehmen, oder mir Mitleid für ihn 
einzuflößen. Zu welchem Zwede? Gewiß 
zu feinem guten. Zu etwas Guten ift er 
nicht im Stande und feine ganze Belch- 
rung ift ſonſt nichts ald Heuchelei. Sch mag 
ihn troßdem nicht zu rauh zurüdjtoßen, ich 
will ihm keine Urfache geben zu einem bleis 
benden Bruch, weil eine Zeit fommen könnte, 
wo unfer Zufammenleben unmöglich würbe, 
Das Befte wird fein, wenn ich ihn bei 
Zeiten merken laffe, daß ich weber fo albern 
bin, mich von ihm betrügen zu Taffen, noch 
fo thöricht ihm zu lieben. Wenn ich ihm 
vorfichtig beibringe, daß ich eine andere 
Heirath in Ausficht habe, jo wird er viel- 
leicht bei Zeiten aufhören, mir den Hof zu 
machen. 

Drei Tage fpäter fchrieb Leonie in ihr 
Tagebuch: Karl hat mir eine Kiebeserflä- 
zung in aller Form gemacht, er ſcheint nicht 
begriffen zu haben, was ich ihm nicht uns 
deutlich zu verftehen gab, daß meine Hand 
bereits verfagt fei. Faſt möchte ich meinen, 
daß er es wohl begriffen hat, aber barin 
fein Hinderniß für feine Abfichten erkennt. 
‘ch könnte dadurch auf Vermuthungen kom⸗ 
men, die für ihn ſchaͤndlich und für mich 
beleidigend find, lieber nehme ich an, daß 
er meinen Morten keinen Glauben jchentt. 
Uebrigens legt e8 der arme Junge fo unges 
ſchickt wie möglich an; er meint, daß man 
- mit Gomplimenten über Schönheit, Ta- 
lente und Kenntniffe das Herz einer Frau 
erobern könne; wir mögen dafür zwar nicht 
unempfindlich fein, zuerft fragen wir aber 
doch, wer der Mann ift, der ums ſchmei— 
chelt, und wenn berfelbe Karl Stein beißt, 
fo ift die Gefahr nicht jehr groß. Und doch 


fürchte ich, daß ich noch zu freundlich und 
wohlwollend gegen ihn gewejen bin. Ans 
ftatt ihm meine Hand fofort zu entziehen, 
ließ ich fie fo lange in der feinigen, bis 
er ausgefprochen hatte. Ich weiß nicht 
mehr genau, was ich ihm dann antwortete ; 
ich weiß nur, daß er darauf die unjinnige 
Bemerkung machte, cd habe nichts zu jagen, _ 
ob ich frei fei oder nicht. Welche Mei: 
nung bat biefer junge Mann von Welt 
und Menfchen, daß er fo im Sturm eine 
Frau untreu machen zu können glaubt. Ich 
will nicht mehr an ihn denken, denn er ift 
entweder ein thörichter Knabe oder ein 
charakterlofer Mann ; jein Name foll nicht 
mebr in mein Tagebuch geichrieben wer— 
den, benn er wird nie eine Rolle in mei— 
nem Leben fpielen können, 

Karl Stein lieh feinen Vorſatz jedoch nicht 
fallen. 2eonie war zu gutmüthig, um Je— 
mand fchroff entgegenzutreten und ba fie noch 
immer nicht wußte, ob fie nicht durch die 
Verheirathung mit Paftor Stein in ein enges 
verwanbtfchaftliches Verhältnig mit deſſen 
Sohn treten werde, fo zögerte fie, ihn gradezu 
zurüdzuftogen. Mit den halben Andeu- 
tungen, daß ihre Hand bereitd verfagt jei, 
war Karl nicht geradezu abzufchreden. Wenn 
er nur gewußt hätte, wer dieſer andere 
Freier war! Es fam Niemand in das 
Pfarrhaus zu Wimpfen und ed mußte 
daher wohl ein Bekannter aus früherer 
Zeit fein. Nach Tängerer Ueberlegung kam 
er zu ber Vermuthung, Philipp Erlen 
müffe der Bevorzugte fein, und da er nun 
die Heberzeugung hatte, daß dieſer nie wies 
der zurückkehren werde, fo tröftete er ſich 
mit der Hoffnung, feinen Plan doch noch 
durchzufegen und Leonie zur Bundesgenoſ⸗ 
fin für feine Pläne gegen den alten Bas 
ftor zu machen. 

Mehr und mehr fchien es jedoch, daß 
Leonie durchaus nicht geneigt war, dieſe 
Bundesgenoffin zu werden. Alle feine Heu- 
chelet führte zu Nichts, und da er ber Rolle 
müde wurde, die er nun fchon fo lange 
ohne Erfolg gefpielt hatte, fo beſchloß er, 
den Zuftand der Dinge mit Gewalt zu än- 
bern und einen Gewaltſtreich zu wagen, bei 
welchem er Alles auf's Spiel ſetzte. 


Bierundzwanzigſtes Eapitel. 


Leonie fchrieb in ihrem Tagebuche. Es 
war heute der Geburtstag ihres Vaters. 


Slaſer: In Der Brembe. 


Den ganzen Tag über hatte fie in Geban- 
fen in dem häuslichen Kreife, wie er früher 
in Rothenburg bejtand, zugebracht ; fie hatte 
fich jo lebendig in dieſe Erinnerung ver: 
tieft, daß fie dad Beduͤrfniß fühlte, ihrem 
Herzen Luft zu machen und fie fchrieb eine 
Seite nach der andern, ſodaß es bereits 
ſehr fpät geworden war, als die Thüre zu 
ihrem Zimmer ohne Geräufch geöffnet wurde 
und Karl Stein hereintrat. 

„Herr Stein! Was verlangen Sie? 
Mas wollen Sie hier?" fragte fie aufs 
ftebend, und in ihrem Tone Hang ſowohl 
Angſt ald Zom hindurch. 

„Ih will ungeftört mit Ihnen einen 
Augenblid ſprechen,“ entgegnete er. 

„Sie wiffen ſehr gut, daß dazu hier ber 
Drt nicht iſt; ich erfuche Sie, fogleich fort: 
zugeben oder ich rufe die Dienftboten. * 

„Sie werden verftändiger fein, denn Sie 
feben wohl ein, daß ich nicht mit einer 
böfen Abficht hierher komme, fondern weil 
ich ein ernſtes Gefpräch mit Ihnen wünfche, * 

„Morgen.“ 

„Morgen wird vielleicht keine Gelegen- 
beit mehr dazu fein, ich bitte Sie darum, 
mich jeßt zu hören; ich habe abjichtlich be⸗ 
zeitd eine Stunde in dem Zimmer bier 
nebenan zugebracht, um ficher zu fein, daß 
Niemand von unjerem Geſpräche etwas 
wife.“ 

„Sp jagen Sie denn fogleich, was Sie 
zu jagen haben,“ fiel Xeonie ihm raſch in 
die Rebe, während fie neben dem Tifche 
ftehen blieb, augenfcheinlich, um dieſe nachs 
theilige Zufammenkunft nicht länger als 
durchaus nöthig dauern zu laſſen. 

„Leonie,“ fagte Karl, „ich gebe fort, ich 
fann es nicht länger bier im Haufe aus— 
balten, ich gehe in die weite Welt.” 

„Morgen werde ich Ihnen darauf ants 
worten.“ 

„Nein, dieſe Nacht noch verlaſſe ich dieſes 
Haus; ich wollte aber nicht fortgehen, ohne 
Sie aus zwei Oründen geiprochen zu haben. 
Der erjte ift, daß ich Ihretwegen fortgebe; 
ich liebe Sie aufrichtig, Leonie. * 

„Herr Stein!” 

„Sch will jegt darüber nichts jagen; ich 
wollte nur, daß Sie wüßten, warum ich 
fortgehe. Aber um fortzugeben und nicht 
ald Bettler umberzufchweifen, bedarf ich 
einer Fleinen Summe Geldes. Ich habe 
Ihrem Bater einmal dreihundert Gulden 
geliehen und bedarf jet dieſes Geldes. Hier 


ift ber Schuldfcein und Sie können es 
vorſtrecken.“ 

„Sie vergeſſen die Bedingung, die mein 
Vater dabei gemacht hat, uͤberleſen Sie 
den Schuldſchein noch einmal genau.“ 

„Daß ich darauf einging, geſchah aus 
Zartgefühl, ich begriff damals, daß Ihr 
Vater dad Geld fehr nöthig hatte und 
wollte ihm aus der Verlegenheit belfen; 
jest muß ich das Geld zurüdhaben und 
morgen ift ed zu ſpät. Sie haben bie 
Sclüffel meines Vaters in Verwahrung, 
und wenn Sie felbit bange find, das Geld 
zu holen, jo geben Sie mir nur die Schlüfjel, 
ich werde fie Ihnen wieder zuſtellen.“ 

„Alfo fommen Sie mitten in der Nacht 
zu mir, um fich der Schlüffel Ihres Vaters 
zu bemeiftern? Das ift edel und mutbig. 
Dielleicht haben Sie gar Waffen bei fich 
für den Fall, daß ich Ihr Verlangen ver: 
weigere!“ 

„Spotten Sie nicht, Leonie, was ic 
thue, geht auch mir gegen das Gefühl, 
aber ich muß fort, ich kann nicht täglich in 
der Nähe eined Weſens leben, das ich liebe 
und das meine Liebe nicht ermwiedert, ich 
muß fort in die Welt, aber mein Vater 
verweigert mir das nothmwendigite Geld; 
ſtehen Sie mir bei, daß ich mein Vorbaben 
ausführen kann und ich will ein bejlerer 
Menfch werden, um bereinft eines Herzens 
wie dad Ihrige werth zu fein.“ 

Leonie zögerte, aber nur einen Augen: 
blid, denn wenn fie ſich auch hätte ent: 
Schließen können, ihm das Geld zu geben, 
jo konnte fie ihm doch nicht zur Flucht be— 
hülflich fein. 

„Sprechen Sie morgen mit Ihrem Va— 
ter darüber, * fagte fie. 

„Morgen ift ed zu ſpaͤt und mein Va— 
ter wird meine Bitte abjchlagen; jeßt, in 
diefem Augenblid muß ich das Geld haben, 
das ich Ihrem Vater geliehen habe und 
welches mir zufomnıt. * 

„Welches Ihnen zutommt?* wiederholte 

| Leonie mit höchſter Berwunderung ; „wie 
biirfen Sie nur wagen, von diefem Gelde 
zu fprechen?“ 

„Ich glaube wohl, dag Sie und Ihr Va⸗ 
ter winfchen möchten, won dieſem Gelde, 
welches Sie mir abgejchwindelt haben, fei 
nie mehr bie Rebe!“ rief Karl, der feine 
Rolle als unglüdlich Liebender plöglich ver- 


gap. 
„So höre ih Sie lieber,“ antwortete 
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Leonie, „denn das ift Ihre wahre Natur, 
Sie find hierher gefommen, um mir das 
Geld abzupreifen, ober es vielleicht zu ſteh⸗ 
fen, aber num verlange ich, daß Sie augen- 
blidlich fortgeben, oder — * Leonie eilte 
nach ber Klingel, aber die Schnur war 
abgejchnitten. 

„Beben Sie fich feine Mühe, Fräulein 
Degeling,* böhnte Karl, „dafür ift geforgt 
und Sie würden verftändiger thun, fich in 
das zu fügen, was ich verlange, anftatt 
Auffehen machen zu wollen. Wir können 
die Sache in aller Stille zufammen ab» 
machen: Sie geben mir die breihundert 
Bulden, die Sie von Ihrem Vater oder 
som Paſtor, der Ihnen ja doch nichts 
abjchlägt, wohl zurücverlangen können — 
mir ift dies einerlei, wenn ich nur Geld 
habe.“ 

„Sie ſind ein verächtlicher Menſch!“ 

„Scyelten Sie ſoviel Sie wollen. Morgen 
fönnen Sie die ganze Welt zufammenru- 
fen, in dieſem Augenblid aber muß ic 
Geld haben.” 

„Bon mir erhalten Sie niemals welches.“ 

Karl that einen Schritt vorwärts, ein 
fchrifler Angftfchrei tönte durch das Zim— 
mer, aber Karl lachte darüber und fagte: 
„Sie willen fehr wohl, daß Niemand Sie 
bören kann. Der Alte hätte ihnen Fein fo 
abgelegenes Zimmer geben follen. Seien 
Sie aljo verftändig und geben Sie, was 
ich verlange, ober ich gebrauche Gewalt.“ 

„Schurke!“ 

Karl ſprang nach dem Schreibtiſche, den 
Leonie noch nicht geſchloſſen hatte. 

Sie wollte ihm zuvorkommen, aber er 
hatte bereits ſeine Hand auf die Platte 
gelegt und ſuchte mit der andern ein Fach 
zu offnen. 

Leonie verſuchte mit verzweifelndem 
Muthe ſeine Haͤnde wegzudrängen und es 
entſtand ein Ringen, wobei Karl zu ſeiner 
Verwunderung erkannte, daß er es nicht 
mit einem ſchwachen Mädchen zu thun 


hatte, denn die Töchter des Bürgermeiſters 


Degeling waren von Jugend an in allen 
Leibesübungen auferzogen, worüber man 
in Rothenburg oft genug die Achſeln ge— 
zudt hatte. 

Als Karl ihre Uebermacht empfand, ge: 
rielh er in die höchſte Wuth unb fiel wie 
ein Rafender über das junge Mädchen ber. 

Leonie fchleuderte ihn mit Gewalt von 
fich, er firauchelte und griff im Fallen nach 


dem Seeretär, welcher in's Wanfen gerieth 
und endlich mit einem fchweren Schlage zu 
Boden fiel, wobei alles, was darauf ftand, 
mit der Lampe berabgejchleudert wurde, 

Die Kammer war plöglih dunkel ge— 
worden. Leonie, halb außer ſich vor Schred 
und Angft, erwartete einen neuen Weber: 
fall, aber fie hörte nur das Fluchen und 
Stöhnen bes jungen Stein, der vergeblich 
verfuchte, unter dem Secretaͤr hervorzu⸗ 
fommen, 

„Mein Bein, mein Bein,“ ftöhnte er, 
„o Gott, mein Kopf!” 

Diefe wenigen Worte erklärten Leonie 





fofort die Lage der Dinge. Beim Scheine 
des Mondes fuchte fie nach einem Mittel, 
um Licht zu machen, und nachdem fie eine 
Kerze angezündet hatte, entdeckte fie die 
gräßlihe Unordnung, welde Karl durch 
feinen Fall verurfacht hatte. Ihn felbit 
fab fie unter dem Schreibtifche liegen und 
unfähig, fich zu rühren. Mit großer An— 
firengung glüdte es ihr, ihm aus der 
peinlichen Zage zu befreien und ibm bes 
huͤlflich zu fein, fich niederzuſetzen. 

Zom und Angft waren aus ihrer Seele 
gewichen und die Gefühle der Reue und 
bes Mitleids befeelten fie. Sie ſuchte Karl 
Muth einzufprechen. Sie erkannte jedoch 
bald, daß fein Fall fchlimmere Folgen ge: 
habt hatte, als fie anfänglich vermutbet, 
und jo unangenehm es ihr auch war, mußte 
fie fih doch entjchließen, die Dienftboten 
berbeizurufen. 

Bald waren fämmtliche Bewohner bes 
Pfarrhauſes auf den Beinen; es mwurbe 
fogleich nach dem Arzte gefchidt nnd dieſer 
fand, daß eins von Karl's Beinen gebros 
chen und dad andere ftark befchäbigt war; 
bie Verlegung am Kopfe hatte nicht viel 
zu bebeuten. Gr mußte jeboch äußerſt bes 
hutfam behandelt werben, und Xeonie wils 
ligte daher fofort ein, daß ihre Stube 
dem jungen Stein überlaffen wurde, wo 
man ihn forgfältig auf das Bett legte. 
Wie die Sache fich zugetragen, was vor 
bergegangen war, weshalb Karl in nädıt- 





ı per Stunde auf Leonied Zimmer kam, 


konnte Niemand begreifen. Die Unords 
nung, welche durch feinen Fall entitanden 
war, hatte Leonie zwar rajch einigermaßen 
' befeitigt, aber man batte fie doch bemerkt 
und die Dienjtboten dachten bei fich jelbit, 
fie wüßten wohl, was fie davon zu balten 
hätten, Nur der Paftor begriff Nichts 
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davon; man batte ed nicht für nöthig ges 
balten, dem alten blinden Manne die Ein- 
zelbeiten genau mitzutbeilen und noch viel 
meniger, ihn berbeizubolen. Gr erfuhr 
nur, daß Karl gefallen fei und fich fo ſchwer 
beſchaͤdigt habe, dag man fürchte, fein Bein 
jei gebrochen. Als er die näheren Ums 
ftände willen mwollte, hieß es, fein Sohn 
fei jehr früh aufgeftanden, um zum Fifchen 
zu geben und in der Dunkelheit fei er ges 
fallen. Daſſelbe erzählte man auch im Dorfe 
und Seder glaubte davon, was ihm gut 
bünfte, 


* * 
* 


So vergingen ſechs Wochen. Im Dorfe 
Hatte man den ganzen Vorfall bereitö ver- 
geilen und das Abbrennen einer Mühle 
gab zulegt einen willfommenen neuen Stoff 
ber für das gefellige Geſpräch. 

Im Pfarrhaufe allerdings bildeten bie 
Folgen des Greigniffes noch immer ben 
Hauptgegenitand des ntereffes und jebe 
Spur von Beflerwerden in Karl's Zuftande 
mwurde mit großer Genugthuung als ein 
wichtiges Greigniß befprochen. 

„Kür das erfte Mal geht es wirklich gar 
nicht Schlecht,“ fagte Leonie, nachdem fie 
Karl beigeftanden hatte, auf Krüden in 
bad Mohnzimmer zu kommen, wo er fi 
Iangfam auf ein Sopha nieberließ. Der 
Paftor wendete den Kopf nach der Seite, 
wo fein Sohn Tag, um fi fo viel als 
möglich aus dem, was er hörte, eine Vor—⸗ 
ftellung über das zu bilden, was er nicht 
feben konnte. 

„Wie geht es, Karl?“ fragte er theilneh- 
mend, indem er langfam auf feinen Sohn 
zuging und mit der Hand über deſſen Stirne 
ſtrich; „es war eine förmliche Gefangen: 
ſchaft, nicht wahr, mein Sohn?“ 

„3a, Vater,“ antwortete Karl mit einer 
Stimme, die ganz anders Hang, wie vor 
ein paar Monaten. Das Krankenlager, 
die ausgeitandenen Schmerzen, die geijtige 
Ruhe und der völlig veränderte Umgang 
batten Karl zu einem ganz anderen Mens 
ichen gemacht, nicht allein in feinem äuße- 
ren Erſcheinen, fondern auch inwendig, dies 
bewies fchon der Ton, in welchem er ſprach. 
Die ganze Art und Weife, wie er mit feis 
nem Bater und Leonie umging, zeugte 
von einem gefunden Zuftande des Herzens, 

„Liegen Sie gut fo,“ fragte Leonie, in: 
dem fie ihm noch ein Kiffen unterjchob, 


„Vortrefflic, Leonie, vortrefflih, ich 
fühfe mich ganz wohl und die Sonne fcheint 
auch fo ſchön!“ 

„Ja,“ erwiberte der Paſtor, ald Karl 
plöglich abbrach, „danach fehne ich mich 
auch vecht. Der Profeflor fagt, daß die 
Zeit für die Operation noch nicht vorbei 
ift, obgleich e8 beſſer geweſen wäre, wenn 
ich fie im vergangenen Monat hätte vors 


nehmen laſſen, aber das konnte doch nicht _ 


fein; ich hoffe, daß ed nun in vierzehn 
Tagen gefchehen foll, wenn Deine Belle: 


rung fo fortichreitet. Die arme Leonie wird 
dann aus einer Krankenſtube in bie audere — 


wandern können. “ 
„Bebauern Sie mich nur nicht, * ‚fügte 


hierauf Leonie, „ich bin doch noch am Be⸗R 


ften daran, denn ich bin gefund, und ba 
Alles fo glüdlich abgelaufen ift, danke ich 
Gott, daß ich wenigftend etwas dazu thun 
kann, um —* um bad wieber gut zu mas 
chen, was ich fchlimm gemacht hatte, wollte 
fie beifügen, aber fie bedachte, daß fie nach 
einem langen und ernjthaften Gefpräch mit 
Karl diefem verfprochen hatte, niemals auf 
die Greigniffe jener unglüdjeligen Nacht 
zurüdzulommen. Auch feinen Vater hatte 
er gebeten, jenes Greigniß nicht zu berühbs- 
ren und, obgleich ber alte Herr wohl merkte, 
daß irgend etwas Befonderes vorgefallen 
fein mußte, fo befchloß er doch, abzumars 
ten, bis er gelegentlich einmal die Wahrs 
heit entdeden würde. 

Karl Sprach ben Wunfch aus, daß Leonie 
etwas vorlefen möge ; fie that dies gern, aber 
fie unterbrach ſich doch von Zeit zu Zeit, 
um dem Patienten Heine Dienfte zu leiften, 
bie Kiffen zurechizulegen, euer für feine 
Eigarren zu reichen u. dergl. Sie betradh- 
tete Karl ganz anders als früher; bie Ver: 
achtung, die fie für ihn gehabt halte, war 
gewichen, und ba fie fich bei dem Vorfalle 
mit dem Secretär felbjt mehr Schuld zu: 
fchrieb als fie hatte, fo juchte fie durch 
liebreiche Verpflegung und Aufopferung 
wieder gut zu machen, was fie ihrer Mei— 
nung nach Damals im Zorne verbrochen hatte. 

Nah und nah ſah fie Karl mit ganz 
anderen Augen an, und da jede Frau ohne 
Unterfchieb alle anderen Gefühle dem Mit: 
leiden unterordnet, jo betrachtete fich bald 
diefelbe Leonie Degeling, die von ihrer frühe: 
ften Kindheit an eine Abneigung gegen 
Karl Stein gefühlt hatte, als deſſen Schwe- 
fter, die den Reidenden nicht anfehen konnte, 
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ohne ihn zu bedauern und fich felbft Vor⸗ 
würfe zu machen, und Karl, der früber 
nur Liebe für fie geheuchelt hatte, um fein 
Ziel zu erreichen, ſah fie jest gleichfalls 
mit ganz anderen Augen an. Ihre Hilfe 
war ibm umentbebrlih und nachdem fie 
faft ſechs Wochen lang feine einzige Gefell- 
fchaft geweſen war, hatte er ſich auch bes 
reitd an ihre Gegenwart fo gewöhnt, daß 
‚ er fie nicht mebr entbehren zu können glaubte, 

Der alte Paſtor hatte ſich fo viel mie 
möglich eingejchränft, um dem Sohne feine 
Pflege nicht zu entziehen; ſtundenlang faß 
er an beilen Bette und belaufchte ben 
Athem bed Sclafenden, um Leonie, die 
ihre häuslichen Gefchäfte beforgte, fogleich 
zu benachrichtigen, wenn er erwachte. 

Seit Karl im Pfarrhaufe eingezogen 
war, hatten jich noch weniger Befucher dort 
eingefunden ald früher; man fand ben 
blinden Paftor etwas langweilig, aber doch 
fam fonft Giner oder der Andere zumeilen, 
um ein Stündehen mit ihm zu plaudern. 
Nun aber fam faft Niemand mehr. 

ALS die Zeit heranrüdte, daß die Ope- 
ration geſchehen follte, hatte der Paftor um 
Entbindung von feinen Amtöpflichten auf 
einige Zeit machgefucht und fein Gefuch 
war ihm fofort bewilligt worden. Dadurch 
gerieth er immer mehr in Bergejlenheit, 
namentlich, da auch der Hülfsprediger alle 
Gaben beſaß, um ihn in Schatten zu ftellen. 
Das Einzige, was Paftor Stein Vortheil 
gebracht hatte, war feine Blindheit, denn 
ber bloße Gedanke daran bewirkte bei vielen 
Frauen jchon, daß fie vor Rübrung bei 
feinen Predigten weinten. 

Bald follte Stein auch biefen lebten 
Bortheil verlieren, denn da Karl’d Gene: 
fung gute Kortfchritte machte, beichloß ber 
Profeflor, der ihn vom Staar befreien 
follte, die Operation nicht länger zu vers 
fchieben. 

Karl's Aufenthalt im Wohnzimmer war 
der Borbote dafür, daß der Paſtor in kur⸗ 
zer Zeit die Kanfenftube beziehen follte. 
Vorerſt blieben fie allerdings noch einige 
Tage zufammen, und troß ber unglüdlichen 
Lage, in ber ſich Beide befanden, fühlten 
fie fich doch fehr erfreut durch die neue Wen⸗ 
dung ihres gegenfeitigen Verhältniſſes und 
Leonie verftand ed, die Annäherung durch 
alle Mittel zu befördern. Während fie fich 
beeiferte, Beide zu verfühnen und den Keim 
zu legen, aus dem eine glüdliche Zukunft 
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entfprießen follte, ftieg fie felbft in Beiber 
Achtung und Liebe. Paſtor Stein fühlte 
mebr und mehr, daß er die Sorge und An- 
wefenbeit Leoniens nicht mehr entbehren 
könne, und fein früherer Entſchluß, fie zur 
Frau zu nehmen, befeitigte fich mehr als 
je, während Karl das weibliche Herz von 
einer andern Seite fennen lernte ald zur 
Zeit feined Studentenlebend, und ba Ad 
tung die Orunblage aller Liebe ift, fo ent: 
ftand in ihm eine aufrichtige Liebe für bie 
verftändige, gutberzige, Tiebreiche und un 
ermübliche Leonie. Exit wollte er vollitän- 
dig wieder hergeftellt fein und dann durch 
Thaten beweifen, daß ed ihm mit ber Um: 
kehr Ernſt jei; er mußte, daß fein Vater 
jet feine Schwierigkeiten machen werbe, 
ihn zur Univerfität zurüdfehren zu laſſen, 
aber zuvor wollte er ernſthaft unb wohl» 
meinend Reonien das wiederholen, was er 
früher verfucht hatte, fie fälfchlich glauben 
zu laffen. 

Der große Tag war da. Der Profeflor 
war mit ein paar Nerzten binaufgegangen 
und Karl faß allein im Gartenzimmer, wo 
er in gefpannter Erwartung auf Leonie 
wartete, die der Operation beiwohnte. Mit 
der einen Hand fich auf einen Stubl ftügend, 
mit ber anderen an ber Wand fich feithal- 
tend, denn die Krüden waren bereit bei 
Seite gebracht, ftand er an ber geöffneten 
Thüre und laufchte auf jedes Zeichen, 
welches ihm verkündigen fonnte, daß bie 
Operation vorüber fei. Endlich börte er 
die Thüre von feines Vaters Zimmer äff- 
nen. Es war gefchehen. Aber wie? Die 
Thür ging wieder auf, dann wieder; man 
lief bin und ber. Ob es mißglüdt war? 
Da kam Jemand die Treppe herab. Er 
hörte Leonie’ rafche Fußtritte. Wenn es 
mißglüdt wäre, würde fie fo fchnell nicht 
laufen. 

„Bott fei Dant, er fieht!* rief Leonie 
aus, indem fie Karl beinahe vor Freude 
un ben Hals fiel, und in ber Aufregung 
des Augenblids gab fie ihm den Kuß, den 
fie vielleicht dem Paftor zugedacht hatte, 
und Karl erwiberte benfelben. 

„Ich weiß nicht was ich thue,* fagte fie 
erröthend, und wirklich mußte fie nicht, 
was fie that, biß fie es gethan hatte. 

„Was Sie thun, ift wohlgetban,” fagte 
Karl, 

„Sch wollte nur — ich wünſche Ihnen 
von Herzen Glüd für den guten Verlauf,“ 
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fagte fie, denn fie dachte, es fei beifer, über 
bie erfte Aufwallung nicht weiter zu reden. 

„Sch babe Sie richtig verſtanden,“ ant- 
wortete Karl; „und er fieht alſo?“ 

„Er bat mich auf der Stelle erkannt, 
aber num darf er in ben erften Wochen 
durchaus nicht ſehen. Der Profeilor fagt, 
bie Operation fei vollfommen geglüdt ; das 
wird ihm den Muth geben, diefe traurige 
Zeit zu überſtehen; ich werbe unterbeffen 
fortwährend bei ihm fein, weshalb Sie in- 
zwifchen ſich ohne mich behelfen müffen, * 

„Das werde ich wohl nicht fünnen. Aber 
das ift das wenigfte; ich bemitleide Sie, 
Leonie; was für ein Leben führen Sie hier 
bei uns! Es ift nicht zu ertragen.“ 

„Denken Sie doch an bie barmherzigen 
Schweſtern.“ 

„Aber Sie werden doch keine barmherzige 
Schweſter werben wollen?* 

„Warum nicht? Fehlen mir etwa bie 
Fähigkeiten dazu?“ 

„Im Gegentheil; aber Sie befiten ans 
* Eigenſchaften, die mehr werth ſind als 

ieſe.“ 

„Ich muß nun wieder hinauf,“ ſagte fie 
raſch, „ich bin nur gekommen, um Ihnen 
den Verlauf zu melden. Heute Mittag 
müuͤſſen Sie allein eſſen; ich habe Alles 
dafür angeordnet.” 

Karl hatte Leonie's Hand ergriffen und 
ſchien fie nicht wieder loslaffen zu wollen. 
Endlich mußte fie ihn bitten, daß er fie 
geben laſſe, denn mit Gewalt durfte fie 
fich nicht losmachen, weil ein Heiner Rud 
ihn hätte fallen machen können. 

„Sie haben recht; fpäter können wir oft 
genug zufammen fein,“ fagte Karl, indem 
er die Hand losließ. Leonie gab keine Ants 
wort mehr und ging eilig zur Thüre hin» 
aus, 

In bemfelben Augenblide am das Dienſt⸗ 
mädchen herein unb brachte einen Brief. 

„Ih habe jetzt keine Zeit,“ rief Xeonie, 
„Lege ihn nur auf den Tifch,* und fie beeilte 
fich, ihre Pflicht ald Kranfenpflegerin wieder 
zu erfüllen. | 

Karl war zu jehr mit dem furzen Ge⸗ 
fpräch beichäftigt, welches er ſoeben geführt 
hatte, um auf den Brief zu achten; fpäter 
fam das Mädchen, um ben Tifch zu decken 
und legte den Brief auf den Schreibtifch 
bes Paſtors, weil ihr gejagt war, daß fie 
dort alle Papiere hinlegen folle. Dort lag 
er benn und Niemand dachte in dieſen Ta— 
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diefen Brief, mil Ausnahme der Schreibe: 
rin, die feine Antwort empfing. 


Fünfundzwanzigfted Gapitel. 


Mer die Schreiberin war, hat der Leſer 
bereitd erratben ; der Brief fam aus Rot: 
terdbam und war von Hermine gefchrieben, 
die nun vergeblich auf Leonie's Antwort 
wartete, um aus ihrer mißlichen Lage ber» 
auszukommen. 

Den erſten Tag, nachdem ſie den Brief 
abgeſendet hatte, konnte die Antwort nicht 
gut fommen, aber ben zweiten Tag hoffte 
fie mit Sicherheit, daß ber gute Paſtor 
vielleicht mit Leonie in Rotterdam ankom⸗ 
men werde, Sie blieb daher ben erften Tag 
rubig auf ihrem Zimmer, wo fie fich mit 
Leſen befchäftigte; ber Mann, welcher den 
Auftrag hatte, alle ihre Ausgänge zu übers 
wachen, hatte eine leichte Aufgabe und fie 
würbe noch leichter gewefen fein, wenn er 
gewußt hätte, daß fie nicht die geringfte 
Abficht Hatte, auszugehen. Des Mittags 
dinirte fie auf ihrem Zimmer und ber Kell: 
ner war beim Abräumen boppelt vorfichtig, 


‘weil er die Meberzeugung hatte, daß nicht 


alles in Richtigkeit fei und fich erinnerte, 
dag man in ber legten Zeit viel von Bes 
trügereien in Gafthöfen gebört hatte. Am 
zweiten Morgen, nachdem Hermine gefrüh— 
ftüct hatte und eben überlegte, mie fte fich 
die Zeit bis zur Ankunft des Paftors 
Stein vertreiben folle, wurde ſtark an ber 
Thüre geklopft, die darauf weit geöffnet 
wurbe, um ben Kellner bereinzulaflen, ber 
anfündigte, daß ein Herr da fei, um fie 
zu fprechen. Gin freudiges Erröthen über: 
flog Herminens Geficht; fie ftand auf und 
wollte dem Beſucher entgegen. Philipp 
Erlen jtand vor ihr. 

„Philipp!“ 

„Hermine, was thun Sie hier?“ 

„Was fuchen Sie hier?" 

„Ih fuche Roſa — aber ich begreife 
nicht, Rofa wohnt doch hier.“ 

„Die franzöfifhe Sängerin? Die ift 
gleich nach London durchgereift, ſoviel ich 
weiß.“ 

„Und Fromman jagte mir doch, daß 
fie bier wohne: Zimmer Nr. 17 in biefen 
Hotel, Hat man ihn, mich, ober Sie 
bintergangen ?* 

„Mich nicht, ich bin ganz freiwillig bier: 
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ber gelommen und erwarte einen Brief 
aus MWimpfen, um zu erfahren, ob Leonie 
mich auf einige Tage Iogiren kann, denn 
ich bin nicht mehr bei ber Familie von 
Schrenk.“ 

„Davon bin ich wohl die Urſache.“ 

„Das glaube ich nicht,“ antwortete Her⸗ 
mine gleichgültig, „obgleich das auch nichts 
an ber Sache Ändern würde. Aber erzähs 
len Sie mir nun, wie Sie hierher fom- 
men,“ 

„Sch komme mit dem Dampfboote von 
Antwerpen. Denten Sie ſich, Rofa ift 
weggelaufen.* 

„Das wird Ste verbroffen haben. “ 

„Hermine!“ 

„Warum find Sie ihr denn nachge- 
reift? * 

„In Fromman’d Auftrag, der um jer 
den Preis feine erfte Sängerin zurüdhaben 
will, und da er felbft durch einen Unfall 
verhindert ift, fo beauftragte er mich, bie 
Sache auszuführen; ich würde dies ver- 
weigert haben, wenn ich nicht ſelbſt fürdh- 
tete, daß das arme Gefchöpf einen dum—⸗ 
men Streich macht. Ich hatte zwar kein 


Recht, fie zurüdzubalten, aber mie Sie 


wiffen, nannte fie fich meine Frau.“ 

„Daraufhin konnten Sie nichts unters 
nehmen, da Sie ihr ausbrüdlich gefchrie- 
ben haben, daß Sie fie nicht zur Frau 
verlangten. * 

„Woher wiffen Sie das?“ 

„Sch bin mit ihr gereift und fie hat mir 
ben Brief gezeigt.“ 

„Seht begreife ich auch, wozu fie dieſen 
Brief nöthig hatte, * 

„Gerade um alle Schwierigkeiten, die 
Sie oder Fromman ihr in ben Weg legen 
fönnten, hinwegzuraͤumen.“ 

Philipp dachte einen Augenblid nad. 
„Das Mädchen iſt fchlauer, als ich dachte, * 
fagte er. „Und ijt fie allein burchgereift ?* 

„Sie ftieg mit einem Herrn, mit dem 
fie während der Reife nur einige Blide 
wechfelte, in einen Wagen. * 

„Und nun hat man wahrfcheinlich Sie, 
da Eie allein waren, an ihrer Stelle auf- 
gehalten,“ 

„Mein Gott,” rief Hermine, „jo bat 
man mich für dieſe — Sängerin gehal- 
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en ohne baflelbe vielleicht ſchon längft ab» 
gereiſt.“ 

„Doch nicht,“ meinte Hermine, „ich ers 
warte Antwort von Leonie. Vorgeſtern 
babe ich gefchrieben und ich denke mir, daß 
Paſtor Stein heute fommen wird, um mic 
abzuholen. Aber da vergefle ich faft, daß 
die Sängerin mir etwas für Sie gegeben 
bat.“ 

„Doch feine Adreſſe?“ 

„Serabe eine Abreſſe.“ 

„Ste bat alfo doch Wort gehalten: 
Amfterdam, Bahnftrafe B 122,” las Phi- 
lipp, nachdem er das Papier von Hermine 
angenommen hatte. 

„Was ift das für eine Adreſſe?“ 

„Sie fteht In Verbindung mit bem 
Buchhalter des Herrn Faſtemann. Da id 
diefe Adreſſe habe, hätte ich große Luft, 
nach Amfterdam zu reifen, anftatt zu Herrn 
Fromman zurüdzufehren.* 

„Sie find wohl noch in Fromman's 
Schuld?“ 

„Sch nicht, aber Rofa’d Schuld geht auf 
meine Rechnung.“ 

„Sie hat mir gefagt, daß fie ihre Schuld 
bezahlt habe.“ 

„Dann bin ich frei und nun, da Sie 
mir die Abreffe gegeben haben, hoffe ic 
Ahnen — doch davon fpäter; erzählen Sie 
mir num, durch welche Umftände Eie hier 
ber gelommen find.“ 

Hermine theilte ihm eine erdichtete Er- 
zaͤhlung mit über die Urfache, weshalb fie 
die Familie von Schrent verlaffen mußte. 
Philipp gab kaum Antwort darauf; er 
fühlte fehr wohl, daß die Sache einen an- 
dern Grund habe, aber da fie ihm denſel⸗ 
ben verfchwieg, fragte er nicht weiter danach. 

Sie plauberten noch eine geraume Zeit 
und ed wurde Mittag, ohne daß Leonie 
ankam. 

Hermine wagte nicht, den Gafthof zu 
verlaffen, da fie fürdhtete, daß inzwifchen 
ibre Schweiter anfommen könne, 

Philipp ging nah dem Polizeiburean 
und nachdem er bort Aufflärungen gegeben, 
telegraphirte er an Fromman, Fräulein 
Rofa Everard fei ſpurlos verfhwunden und 
die Polizei habe ſich in der Perfon geirrt. 
Zugleich kündigte er an, daß er in Fami—⸗ 


ten? Dann begreife ich auch, weshalb die | lienangelegenbeiten eine Reife antreten 


Polizei fih um mich bekümmert hat.“ 


| müfje; drohte Kromman ibm mit Verfol⸗ 


„Ich werde das Mißverſtändniß ſofort gung, ſo ſtand es immer noch bei ihm, in 
aufklären,“ entgegnete Philipp, „Sie wäs | feine Stellung zurückzukehren. 
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Se weiter ber Tag vorrüdte, um jo ge: 
zinger murde die Ausficht, etwas aus 
MWimpfen zu vernehmen. Hermine wurde 
fill umd traurig, und Philipp verfuchte 
alles Mögliche, um ihr Muth einzufpre- 
hen und jie aufzubeitern. Zu ihren El—⸗ 
tern wagte jie nicht zurüdzufehren, denn 
aus ben legten Briefen, welche fie von bort 
empfangen hatte, ging deutlich hervor, daß 
ber Erbürgermeifter fich in einer jehr be- 
drängten Lage befand. Was follte fie an- 
fangen, wenn fie nicht fchnell wieder eine 
Stellung fand? Wo follte fie in der Zwi⸗ 
fchenzeit bleiben? Wenn Paftor Stein 
fich nicht über fie erbarmte, ftand ihr fein 
Haus offen. Aber weder er noch Leonie 
ließen etwas von fich hören. Sie hatte 
doch deutlich gefchrieben, daß die Schwefter 
ihre letzte Zuflucht fei. War Leonie unzu- 
frieden über die Urfache, weshalb fie die 
Bamilie von Schrenk verlaffen hatte und 
mißtraute ihr felbft die eigene Schweiter ? 

Als am folgenden Tage noch immer 
feine Nachricht aus Wimpfen anlangte, 
machte Philipp, welcher Hermine nicht fich 
felbft überlaffen wollte, ihr den Borfchlag, 
noch einen Tag zu warten, alsdann wolle 
er fie, wenn feine Nachricht käme, nad 
Wimpfen bringen. 

Dergeblich warteten fie auch den folgen- 
ben Tag und da weber Leonie noch Paſtor 
Stein ſich einftellte, begaben fie fich zus 
ſammen auf die Reife nach Wimpfen. 


# * 
* 


Im Pfarshaufe zu Wimpfen war Alles 
todtenftill, ald die Beiden anfamen. Die 
Klingel war mit einem Tuche ummwunden, 
damit der Klang den Baftor nicht erfchreden 
könne, die Dienjtboten hatten den befondern 
Auftrag, vorfihtig und Teife aufzutreten; 
furzum das ganze Haus war wie ein Kran⸗ 
fenzimmer. Allen diefen Maßregeln, in Vers 
bindung mit der wohlgelungenen Opera- 


541 


Hermine war in bad Beſuchszimmer ges 
lafjen worden und man hatte Xeonie be- 
nachrichtigt, daß eine Dame fie zu fprechen 
wünfche. 

Durch die Umstände der legten Zeit war 
die jugendliche Haushälterin fo fehr in An— 
ſpruch genommen, daß Beſuche ihr nicht 
immer angenehm waren. Sie ließ daher 
auch jegt ziemlich lange auf ſich warten 
und verfügte fich nicht eher hinunter, als 
bis fie alle ihre Obliegenheiten beforgt 
hatte, Danıı trat fie mit einem ernfthaf- 
ten und befümmerten Gefichte in das Zim- 
mer, um die Befucherin fofort fühlen zu 
laffen, daß ſie nicht beſonders willtom- 
men fei. 

Mit einemmale aber verſchwand biefer 
Ausdrud und machte einem ganz andern 
Platz, ald fie ihre Schweiter erkannte, 
welche fie hundert Stunden von fich ent- 
fernt glaubte und welcher fie erjt vor eini- 
gen Tagen einen ausführlichen Brief ge: 
ichrieben hatte, worin fie zwar ſehr viel von 
den Sorgen und Laften ber legten Zeit ger 
redet, aber doch nicht gerade ben Wunſch 
ausgejprochen hatte, daß Hermine ihr zur 
Hülfe fommen möge. 

„Aber liebe, befte Hermine, das iſt zu 
freundlih von Dir, das hätteft Du nicht 
thun follen. Hat Frau von Schrenf denn 
jofort eingewilligt?“ rief fie aus, nachdem 
beide einander um ben Hals gefallen wa- 
ven, ohne daß fie zuvor an Aufllärungen 
gebacht hatten, 

„Frau von Schrent?” fragte Hermine. 
„Aber haft Du denn meinen Brief nicht 
befommen ?* 

„Deinen Brief?“ entgegnete Leonie. 
„Die kann ich jegt ſchon einen Brief von 
Dir haben, da ich erft vorgeftern ſchrieb?“ 

„An mih? So ift Dein Brief nicht 
richtig angelommen ; egerade biefer Brief, 
nach dem ich fo fehr verlangte. Du je 4 
Dir nicht denken, was in mir vorging, Als 


tion und bem kräftigen Organismus des | ich fo ganz verlaffen in Rotterdam ſaß.“ 


Paſtors war es zugufchreiben, daß fein Zus 
ftand nicht die mindefte Beſorgniß mehr 
einflößte und feine Genefung als gefichert 
betrachtet werden burfte. 

Hermine war allein nah dem Pfarr: 
hauſe gegangen. Philipp erwartete im 


„Im Rotterdam?“ 

„Ja; Gott im Himmel, habe ich denn 
vergejlen, dies obenan zu jchreiben, aber 
ed ging doch aud meinem ganzen Briefe 
hervor.“ 

In diefem Augenblide wurde geflingelt 


Wirthshauſe den Erfolg ihres Beſuches und da Leonie hörte, daß es in dem Zins 
und war überzeugt, daß er fehr bald die | mer des Paſtors war, fo eilte fie raſch hin- 
Aufforderung erhalten würde, ihr nachzu⸗ aus. Es koftete ihr nicht geringe Mühe, 
folgen, ihre Aufregung zu verbergen und fich ruhig 
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zu verhalten. Glücklicherweiſe handelte ed ı Monaten den Antrag gemacht, jeine Frau 


ſich nur um einige Slleinigkeiten, die fie je⸗ 


doch durchaus felbft bejorgen mußte und 
erit nach Verlauf einer halben Stunde fam 
fie zu Herminen zurüd. 

Das Mifverftändnig klärte fich bald auf, 
aber damit waren bie Schwierigkeiten nicht 
befeitigt. 

Im Pfarrhauſe konnte Hermine nicht 
bleiben und zu ihren Eltern konnte ſie noch 
viel weniger gehen, denn dieſe waren ſo 
gaͤnzlich herabgekommen, daß Leonie kaum 
wußte, ob die nothwendigſten Beduͤrfniſſe 
dort anzutreffen waren. Leonie ſann und 
uͤberlegte, aber ſie wußte keinen Rath, bis 
endlich Hermine ſie bat, ſich weiter keine 
Mühe zu geben und fie ihrem Schickſale 
zu überlaffen. „Philipp Erlen,“ fegte fie 
hinzu, „bat mir verfprochen, für mich zu 
forgen und durch ihn werde ich wohl in 
irgend einer Weile ein Unterkommen fin 
den.“ 

„Philipp Erlen!“ rief Leonie, „Du 
wirft doch im folch einen Mann kein Ber: 
trauen ſetzen!“ i 

„Du kennft ihn nicht, Leonie,” erwiderte 
Hermine, „man bat ihn ſehr verleumbet 
und wird auch mich in Zukunft ebenfo ver: 
leumden.* 

„Dazu wäre auch alle Urſache,“ entgeg- 
nete Leonie ernfthaft und fühl, „wenn Du 
ihn für Dich forgen läßt.“ 

„Du verftehft mich nicht, Leonie,“ er: 
wibderte Hermine, „ Philipp Erlen ſoll mir 
ein Engagement befoggen, vielleicht kann 
ih als Sängerin etwas leiften, benn ich 
muß doch daran benfen, meinen Lebens⸗ 
unterhalt zu gewinnen,“ 

Leonie wußte nicht, auf welche Weiſe fie 
ihre Schweiter von biefen abenteuerlichen 
Plänen abbringen folle. Bielleicht ſchon 
in einigen Wochen, meinte fie, würde fie 
ganz anders reden können, jegt jeien ihre 
Hände gebunden und fie habe feine Mit- 
tel, der Schweiter zu helfen. „Wenn Du 
einige Monate warten wollteſt,“ fagte fie. 

„Und was dann?“ entgegnete Hermine, 
„dann wird der Paftor befjer jein, aber 
Du bleibit ebenfo abhängig.“ 

„Weißt Du das jo gewiß?“ verjeßte 
Leonie mit eigenthümlicher Betonung. 

„Du wirft doch nicht —?“ fragte Herr 
mine überrajcht. 

„Ja, wenigftend hängt ed von mir ab. 
Baftor Stein hat mir bereitd vor einigen 


zu werben. * 

Troß ber Stimmung, in welcher ſich 
Hermine befand, und bed Ernſtes ber 
Sache, konnte fie doch ein Lächeln nicht 
verbergen bei dem Gedanken, daß ihre 
Schweiter Leonie, bie jünger war als fie 
felbft, die Frau bes greifen Predigerd wer⸗ 
ben wollte. 

„Findeſt Du das fo albern, Hermine? * 
fragte Leonie einigermaßen gekraͤnkt, und 
gerade ans dem Grunde, weil fie Wider: 
ftand fand, mehr geneigt, den Antrag ans 
junebnien. 

„Alben? Jeder muß willen, was er 
thut, * antwortete die ältere Schweſter; „ich 
meinestheild würde mich nicht dazu ent⸗ 
fließen können.“ 

„Auch dann nicht, wenn Du nicht nur 
Dir felbft, fondern auch unfern Eltern und 
Deiner Schwefter ein forgenlofes Leben 
verbürgen könntet. Wahrhaftig, wenn ich 
den Paftor Stein zum Manne nehme, thue 
ich es allein ihrets und Deinetwegen.“ 

„Nun, ich werde Dich nicht tadeln und 
auch nicht beneiden,* fagte Hermine in 
etwas fpöttifchem Tone, „aber für ben 
Augenblid ändert es meine Umftände gar 
nicht, ob Du den Paftor Stein heiratbeit 
ober nicht. Sch ſehe eben nur, daß Du 
mir nicht helfen kannſt und wir wollen das 
ber in Freundſchaft und Liebe jcheiden. 
Berurtheile mich aber auch nicht und hof: 
fen wir auf beffere Zeiten.“ 

„Nein,“ rief Leonie überwältigt aus, 
„ih kann und mag Dich nicht gehen laf- 
fen, ich bin zwar nur Kausbälterin im 
Pfarrhaufe, aber bei folchen außergemwöhn- 
liben Umftänden will ich mir einmal ein 
Recht anmaßen, das mir fonft nicht zu= 
fommt. Du bleibft hier, mag daraus wer: 
den, was da will. Warte einen Augen: 
blid, ich will mit Karl darüber jprechen.” 

„Karl? Iſt der denn bier?“ 

„Er ift im Gartenzimmer. Komm nur 
mit, ich will ihm die Sache fo voritellen, 
daß er fogleich gutfinben wird, wenn Du 
bier bleibft. Aber erzähle ihm nur Deine 
Grlebniffe nicht, die ihm nichts angehen.” 

„Und Philipp Erlen?“ 

„Mit dem kann ich mich nicht befallen, 
es ift jedenfalls das Befte, wenn er ſich 
bier gar nicht zeigt.” 

„Ich muß ihn aber doch benachrichtigen, 
da er im Wirthshauſe auf mich wartet.“ 


Blafer: Inder Fremde. 


— 





ESchreibe ihm fofort ein Briefchen.“ 
am, Nein, ich will felbit zu ihm gehen. Sch 
fann ihn auf dieſe Weife nicht fortfchiden. 
Er ift gut gegen mich geweſen und hat mir 
in Rotterdam fortgeholfen.* 

„Das war doch nicht mehr ala recht und 
billig, da er überdies gut zu machen hatte, 
bag Du durch feine Schuld Deine Stelle 
verloren haft, und dann fol ein Mann 
aus einem Cafe chantant, der überdies fo 
viel auf feinem Gewiſſen bat!“ 

„Ich weiß nicht, was er auf feinem Ges 
wiſſen hat.“ 

„Die Gefchichte bei feinem Großvater!“ 

„Aber davon weiß doch Niemand ben 
wahren Sachverhalt.“ 

„Meinft Du, daß das für ihn fpricht? 
Du weißt aber nicht, was die Versmalen 
mit eigenen Augen gejehen und in Rothen- 
burg ausgebreitet haben. * 

„Ah, die Versmalen!“ fagte Hermine 
veräctlich. 

„Es jcheint, daß Erlen in Deinen Aus 
gen unfehlbar iſt.“ 

„Ich vertheidige ihm nur gegen Ber 
leumdung.“ 

„Wirklich, Hermine, Du nimmſt zu viel 
Partei für ibn; er ift ein mauvais sujet 
durch und durch und hat Dir vielleicht feine 
Hülfe nicht ohne Nebenabfichten aufge: 

en.“ 

„Aber Keonie!* 

„Er jcheint feinen Zweck befler erreicht 
zu haben, ald Du felbft glaubft, denn Du 
kannſt fchon jest nichts Uebles mehr von 
ihm bören; glaube mir, je eher Du Di 
von ihm losmachſt, um jo beffer für Dich. 
Wer Pech angreift, befudelt fi.“ 

„Ih muß geftehen, daß Du fehr chrift- 
lih in Deinen Urtheilen geworben bit; 
das kommt ficher von Deinem Umgange 
mit dem Paſtor,“ jagte Hermine. 

„Sch thue meine Pflicht als Schweiter, * 
entgegnete Reonie, „ich warne Dich vor 
einem Uebel, das Du felbft nicht zu fehen 
ſcheinſt. Komm, faſſe einen muthigen und 
guten Entjchluß, bleibe bier bei uns, laß 
Erlen feinen eigenen Weg fuchen, oder beſ— 
fer gejagt, laß ihn wieder ftraucheln, aber 
ftrauchele Du nicht mit ihm.“ 


nie, und bevor ihre Schweiter noch ante 
worten fonnte, ging die Thür auf und Karl 
trat herein. 

„Entfchuldigen Sie, ich wußte nicht, daß 
Sie hier waren und Geſellſchaft hatten, “ 
fagte er und wollte fich wieder entfernen. 

„Es ijt meine Schweiter Hermine,“ fagte 
Leonie. 

„Ei, Fräulein Degeling, ich hätte Sie 
faum wieder erkannt, und Sie mich wohl 
auch nicht,“ ſagte er mit einem wehmuͤthi⸗ 
gen Lächeln; „ich babe einen ſchweren Fall 
getban, aber wir beffern und, nicht wahr, 
Leonie? Wollen Sie den Vater einmal 
befuchen? Das ift fchön von Ihnen. Ja, 
Ihre Schwefter hat eine ſchwere Aufgabe. 
Zuerft bat fie mich verpflegt wie ein hülf⸗ 
loſes Kind und nun wieder den Vater.“ 

Hermine, die von Karl’d Zufall nichts 
wußte, war von der Ericheinung des blei- 
chen Mannes, dem fränflichen Ausfehen 
und ber gebogenen Haltung jo überrajcht, 
da fie anfänglich keine Worte finden konnte, 
um ihm zu antworten. Aber befonderd über: 
raſcht war fie durch feinen Ton. Die 
Stimme mochte fchärfer Flingen, die Worte 
aber, die er fprach, waren gutherzig und 
ganz verjchieden von denen, melde fie in 
Rothenburg gewohnt war von ihm zu 
hören. 

„Allerdings find Sie verändert, Herr 
Stein,“ fagte fie, „aber ich freue mich, daß 
es befler geht und daß Sie bald wieder ber 
Alte fein werben.“ 

„Nein, der werbe ich nicht wieber; nicht 
wahr, Leonie?“ 

„Meine Schweiter ift augenblidlich ohne 
Stellung und fie fragt, ob fie hier vielleicht 
etwas helfen könne?” fagte Leonie. 

„Das müſſen Sie beſſer willen; ich habe 
oft genug gefagt, daß Sie ſolch ein Leben 
nicht aushalten können, aber Sie haben 
mir immer widerfprochen.* 

„Ih wußte nicht, daß Hermine frei 
war —“ 

„Da fie num bier ift, gebt fie nicht wie- 
der fort,“ ergänzte Karl, „es ift zwar eine 
traurige Aufgabe, Kranke zu verpflegen und 
befonders ein paar fo läftige Kranke wie 
wir, aber Sie thun ein gutes Wert und 


Hermine jtand noch einen Bei was wir jeßt verfäumen, werben mir fpäter 
rathlos, ald man in dem Hausflur den | durch Dankbarkeit —“ 


ſchweren Tritt Karl's hörte, der langſam, 
auf feinen Stod geftüßt, herbeikam. 
„Still, da ift Karl Stein!“ fagte Leo⸗ 





„D, Hermine thut ed gern, nicht wahr, 
Hermine? Komm nur fogleich mit, ich 
werde Dich rafch in Alles einweihen,“ 
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Sllufrirte Deutfhe Monatshefte. 


„Zuvor muß ich nach dem Wirthöhaufe | den jungen Mann die Frage richtete: 


gehen wegen meiner Sachen.“ 


„Dafür fol fchon geforgt werden, über: | 


laffen Sie das mir,* fagte Karl Stein. 


„Ich habe dort noch etwas in Ordnung | 


zu bringen, * begann Hermine. 

„Das kann ich Alles beforgen ; ich ſelbſt 
will hingehen, es ijt für mich eine gute 
Gelegenheit, mich einmal auf die Straße 
zu wagen, es wird bas erfte Mal fein, daß 
ich heraustomme.“ 

„Ich kann ed nicht von Ihnen anneh— 
men.“ 

„Berubigen Sie fich, die Gelegenbeit ift 
mir ſehr willtommen, ich hatte bisher gar 
feine Beranlajfung, um auszugeben und 
die ift num gefunden.“ 

Hermine ſchwieg in diefem Augenblide, 
aber fie nahm fich feit vor, ſelbſt nach dem 
Gaſthauſe zu gehen, und folgte einftweilen 
Leonie nach dem Gartenzimmer, während 
Karl in den Garten ging. Hermine wußte 
nicht, daß ber Garten fich bis nahe an das 
Wirthshaus hinzog und dort ebenfalls einen 
Ausgang hatte, den Karl benußte, wäh 
rend fie fich bemühte, ihrer Schweiter Mar 
zu machen, daß die einfachfte Pflicht ber 
Dankbarkeit und Höflichkeit ed von ihr ver= 
lange, noch einmal mit Philipp Erlen zu 
fprechen und ihm ihre GErfenntlichfeit für 
die Bemühungen auszubrüden, die er für 
fie gehabt hatte. 

Philipp faß inzwifchen bereits über eine 
Stunde und erwartete Herminend Zurück⸗ 
funft. Da er nicht wußte, wie man im 
Pfarrhaufe über ihn denken werde, vermied 
er ed, fih dem Wirthe gegenüber zu ers 
fennen zu geben, aber feine Ungeduld wuchs 
von Minute zu Minute und er fand feine 
Erklärung für Herminens Ausbleiben. 

Endlich wurde die Thür der Oaftftube 
geöffnet und Philipp wendete fich raſch um, 
in der Heberzeugung, daß Hermine eintres 
ten werde, Gin Herr, der fih auf einen 
Stod ftüßte, näherte fich mit Mühe dem 
Buffet und fegte fich dort auf einen Stuhl 
nieder. Es begann ein Gejpräch zwifchen 
dem Wirthe und dem jungen Herm, auf 
welches Philipp weiter nicht achtete. Er 
wurde erſt aufmerkffam, als er die Worte 
hörte: „Das Gepäd bes Fräuleins fönnen 
Sie ja wohl nah dem Pfarrhaufe Ichaf- 
fen laffen, nicht wahr?” — 

Diefe Worte überrafchten ihn jo ſehr, 
daß er ohne Ueberlegung aufjtand und an 


„Welches Fräuleins?* 

„Fräulein Degeling, die ihr Gepäd bier 
gelajien hat.“ 

„Kommt Fräulein Degeling nicht zu— 
rück?“ fragte Philipp weiter. 

„Nein,“ antwortete Stein, indem er 
faum einen Blid auf den Fremden warf, 
der fich fo unberufen in feine Angelegens 
heiten mifchte. 

„Und bat fie Ihnen keinen Auftrag ges 
geben ?“ 

„Daß ich nicht wüßte,“ antwortete Karl, 
die Achjeln zudend, worauf er flüfternd ben 
Wirth fragte, wer der Herr fei. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete dieſer; 
„wie mir fcheint, ift er ein Gejchäftsreis 
ſender.“ 

„Nun, ich dächte doch,“ ſagte nun Phi: 
fipp, „daß Fräulein Degeling Jemand, 
der bereitd eine Stunde auf fie wartet, 
irgend eine Mittheilung könnte zugehen 
laffen. * 

„Sie mögen warten, fo lange Sie wol: 
len,“ entgegnete Karl Stein, „aber ic 
glaube, daß Cie lange warten können, 
wenn Sie Fräulein Degeling bier wieder 
zu ſehen hoffen.“ 

„Sie bleibt alfo im Pfarrhauſe?“ 

„Sie bleibt, wo fie ed für gut fin 
det, und ich glaube nicht, daß fie irgend 
Jemand darüber Rechenſchaft zu geben 
bat.” 

„Haben Sie Fräulein Degeling geipro- 
hen?“ fragte Philipp fo gelajien mie 
möglich. 

„Sa,“ antwortete Karl Stein barſch. 

„Und Sie haben feine Mittheilung für 
mich?“ 

„Wenn ich Ihnen etwas zu fagen hätte, 
würde ich Gelegenheit genug gehabt haben, 
wie mir ſcheint,“ entgegnete Karl, und in: 
dem er fich zum Wirth wendete, fagte er: 
„Was meinen Sie dazu?“ 

„Es wird wohl jo jein, wie Sie jagen, 
Herr Stein,“ entgegnete der Wirth mit 
dem Lächeln eines Herbergsvaters. 

als Philipp Erlen den Namen Stein 
vernahm, betrachtete er den gebrechlichen 
Mann etwas genauer und erfannte wirt: 
lich die Züge feines frühern Spielgefähr- 
ten. Sollte er fih ihm zu erkennen ge 
ben? Gr erinnerte fih an Karl's Charak— 
ter und dies bielt ihn ſchon zurüd, aber 
überdies, was follte e8 helfen! Hermine 
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war fo lange im Pfarrhaufe gewejen, daß | demgemäß ihre Biographie mehr fefjelt, ald 
fie jedenfalld über ihn geiprochen haben | die anderer Denker. Es liegt das wohl an 
mußte und da Karl ihn nicht erkennen | der verfchiedenen Art der verjchiedenen gei- 
wollte, jo blieb fein Zweifel übrig, daß | jtigen Gebiete. Der Naturforfcher, der Hi: 
man Hermine gegen ihn eingenommen hatte: ftorifer, in unferen Zufammenbange felbit 


und daß fie, da fie nun einen Zufluchtsort | der Philoſoph haben ihren Stoff außer ſich. 


gefunden hatte, ihn aufopferte und Karl 
Stein beauftragt hatte, die Sache in Ord⸗ 
nung zu bringen. 

Philipp brauchte an der Wahrheit die— 
ſer Vorausſetzung nicht zu zweifeln, er ſtand 


Der wahre Dichter ſchafft und ſchöpft im 
Grunde nur aus ſich ſelbſt: feine Anfchaus 
ungen und Empfindungen, ſein Lieben und 
Leiden, zulegt jeine ganze geiſtige Gntwid- 
lung legt er in feinen Werken nieder; je— 


auf, bezahlte, was er verzehrt hatte, und | des jeiner Gedichte (dad Wort im weite 


ging, ohne von Stein weiter Notiz zu neh⸗ 


men, zur Thür hinaus, 
(Echluß folgt.) 


Klopftock und Fanny.“ 


Wohl manche unſerer Leſer haben in den 
letzten Monaten das unten angeführte Buch 
in den Händen gehabt. Es enthält über 
zweihundert Briefe von und an Klopſtock, 
von dem auch ſonſt um politiſche und lite— 
rariſche Geſchichte hochverdienten Heraus— 
geber, der freilich ſelbſt die ſchließliche Voll— 
endung des Buches leider nicht mehr er— 
lebte, mit liebevoller Hingabe und lang— 


ſten Sinne genommen) iſt dann nach einer 
bekannten Vorſchrift Goethe's ein Gelegen- 
heitsgedicht; oft iſt es ſein Herzblut, mit 
dem er ſeine Nation nährt. 

Daher alſo ſuchen wir in den bedeuten— 
den Dichtern mit Recht auch immer bedeu— 
tende Menſchen, und daher unſer wohlbe— 
rechtigtes Intereſſe an ihren Perſönlichkei— 
ten. Faſt alle bieten ſie uns ein pſycholo— 
giſches Problem, oft ein Räthſel: den 
Schlüſſel dazu aber geben — nicht ihre 
Werke (dieſe ſelbſt ſind ja das Problem), 
ſondern eine geſchichtliche Betrachtung und 
Darſtellung ihres Lebens, des äußeren wie 
des inneren; und ſo find es denn wieber- 
um die Dichter, deren Biograpbie, auch 
wenn fie äußerlich wenig Abwechslung bie: 


jährigem, umfichtigem Fleiße gelammelt. | tet, einestheild unſer ganzes Intereſſe in 


Manche auch mögen vielleicht aus Vorur— 
theil theild gegen ſolche Briefwechfel über: 
haupt, theils gegen die Hauptperjon des 
vorliegenden diefe Briefe ungelefen aus | 
den Händen gelegt haben. Und doch ge: 
hören fie zu dem MWerthvolliten und Inter 
eflanteften, was in diefer Art als Beitrag 
zur Literaturgefchichte des achtzehnten Jahr- 
hunderts veröffentlicht werden fonnte: vors 
ausgeſetzt freilich dad Eine, daß wir Klop— 
ftod jelbjt zu den bedeutendjten und her— 
vorragenditen Ericheinungen des erwähnten 
Jahrhunderts rechnen. Wir wollen bier 
an dem jchon oft erwähnten Widerjpruch, 
wie viel diejer Dichter genannt und wie 
wenig er gekannt wird, zunächit vorüber—⸗ 
geben, um vielleicht ſpäter mit ein paar 
Morten darauf zurüdzufommen, und wen: 
den und zu dem Intereſſe, das ung jeine 
Berjönlichfeit einflöpt. 
recht der Dichter, daß uns ihre Perſon und 


— Briefe von und an Klopſtock. Gin Beitrag zur 
Literaturgeichichte feiner Zeit. Mit erläuternden An: 
merfungen berausgeaeben von J. M. Lappenbera. 
Braunihweig 1867, George Weitermann. 


63 ift das Bor: | 





| Anfpruch nimmt, anderntbeils zu einem 
| vollen Verſtaͤndniß ihrer Werke ganz unent- 
behrlich iſt. Die Biographie aber, als ein 
Zweig der Gefchichte, muß auf möglichit 
jicheren, oder, um den technischen Ausdrud 
zu gebrauchen, auf möglihft urfund- 
liben Quellen beruben und folde Quels 
len erjten Ranges find eben die Brieffamm- 
lungen. 

Mehr oder weniger bewußt durchbrun- 
gen von diefer Wahrheit hat man denn, 
um von früheren Jahrhunderten ganz ab- 
zufeben, auch für das achtzehnte ſolche 
Sammlungen in umfajjendfter Weife an— 
gelegt. Und fein Jahrhundert war jolchem 
Unternehmen günjtiger, ald das bier in 
Rede ftebende, denn nie find wohl verhält: 
nigmäßig mehr Briefe gefchrieben worden, 
als in diejem jehreibeluftigen achtzebnten ; 
der Goethe'ſche Briefmwechiel allein würde 
fajt eine Bibliothek ausmachen. Uebrigens 
auch ohne Beziehung auf die einzelnen Per: 
jönlichkeiten find dieje Briefe ein höchſt 
\chägenswerther Beitrag zur Gulturgefchichte 
bes betreffenden Zeitraums: wir jehen bier 
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die großen Männer md Dichter auch ein— 
mal nicht auf dem boben Kothurn ihrer 
tragiſchen Muͤhe oder in der Teidenfchaft- 
lien Erregung ihrer Oden und Gedichte, 
ſondern wır thun einen Einblid in ihr all: 
tägliches Leben, wir ſehen: fie find im 
runde doch auch ganz fo Menjchen wie 
wir, mit unjeren Intereſſen, mit unjeren 
Vorurtheilen, oft auch mit unferen Web: 
lern und Leidenjchaften, wenn auch gerade 
oft in der Art zu empfinden und bieje 
Empfindungen anszuſprechen (wenigitend 
bei den Männern), jedes Jahrhundert feine 
eigene Signatur bat. 

Tod, wie gefagt, in erfter Linie ſteht 
uns diejer Zweig der Kiteraturgefchichte Durch 
jeine Bedeutung für die Darjtellung und 


das Verſtändniß des Lebens und der Werte | 
Welch reichen Einblid in 


der Dichter. 
Schiller's geiitiges Schaffen gewährt uns 
jein Briefwechjel mit Körner! Für Goe— 
the’3 „Leiden de3 jungen Werther,“ jenes 


Büchlein von wenig über hundert Seiten, | 


das aber epochemachend war für feine Zeit, 
wie faum ein anderes, ift und das volle 
und vollendete Verſtändniß erſt erjchloffen 
durch feinen in den fünfziger Jahren ers 
jchienenen Briefwechſel mit Charlotte Käft- 
ner jelbjt. Freilich laufen in folchen Brie- 
fen anch manche Irisialitäten mit unter, die 
ohne Nachtheil für die Literaturgeichichte 
ber Vergeſſenheit anbeimfallen dürfen, wie 
wenn Goethe z. B. feinen Freund Zelter 
bittet, er folle ihm doch bald wieder jo gute 
Teltower Rübchen fchiden, u. dergl. Doc 
dad kann natürlich die Wichtigkeit folcher 
Briefe im Wefentlichen nicht beeinträchti- 
gen: es wird höchſtens ein größerer oder 
kleinerer Lejerfreis dadurch bedingt, Die 
minder intereflanten bleiben dem Xiterar- 
hijtorifer überlaffen, um fich der dankens⸗ 
wertben Mühe zu unterziehen, die darin 
aufgefundenen Notizen in fejlelnder Dar: 
ftellung zu verwerthen; bie interejlanteren 
bilden die Lectiire des größeren gebildeten 
Publikums. Aus dem reichen Briefwech: 
jel Goethe's finden fich für diefe beiden Ars 
ten Belege genug. 

Co jind wir denn tbeild ſchon in den 
Staud gejeßt, das Leben der bebeutenditen 


Dichter des achtzehnten Jahrhunderts fait 


auf Schritt und Tritt zu verfolgen, theils 
fagrden wir da, wo dies bisher noch nicht 

Hall war, jeden neun entdedten Weg 
daß erreuden begrüßen, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Den Reigen nun jener hervorragenden 
Perſönlichkeiten des achtzehnten Jahrhun— 
derts eröffnet ohne Frage Klopſtock. Alles, 
| was hinter ihm liegt, kommt für die Lite 

raturgefchichte feines und des folgenden 
Jahrhunderts kaum mehr in Frage; da— 
ı gegen überall, wo wir das achtzehute Jahr⸗ 
| hundert in feinem literariſchen Zuſammen⸗ 
hange begreifen wollen, da muͤſſen wir in 
letzter Inſtanz bis auf Klopſtock zurüds 
ı geben. Und hier wäre wohl der geignete 
| Ort, um wenigitens im DBorübergeben auf 
den oben erwähnten fcheinbaren Wider: 
ſpruch zurückzukommen, der zwijchen der lis 
‚ terariichen Berühmtheit und zwischen dem 
‚ Tpeciellen Bekanutſein dieſes Dichterd be— 
ſteht. 

Klopſtock gehört noch heute zu den deut⸗ 
chen Glafjifern, jedoch wohl nur fo, daß 
wir das Wort in feiner weitern Bedeutung 
verfteben., Man darf nämlich den Begriff 
„claſſiſch,“ der urfprünglid nur „ausers 
wählt“ heißt, in boppeltem Einne neh— 
| men: im engern kann man nur diejenigen 
literariſchen Erzengniffe jo nennen, die nach 
| Form und Inhalt fo vollendet find, daß fie, 

unferem bentigen Ermeſſen nad, voraus: 
fichtlih von allen kommenden Zeiten und 
Geſchlechtern zu den Beiten gezählt werden, 
daß fie fchon an und für ſich, als bloßes 
vor und liegendes literarifches Werk, ohne 
jegliche äußere Grläuterung und Erklärung 
aus fich felbft heraus ein gemügendes, fo 
zu jagen fättigendes Verftändniß ermög- 
lichen, kurz daß fie für alle Zeiten ald mus 
ftergültig aufgeitellt werben können. In 
diefem engen und ftrengen Einne ift von 
Leſſing, die Jugendverſuche natürlich aus— 
genommen, faſt jede Zeile claſſiſch, ſchon 
weniger von Schiller, noch weniger von 
Goethe, von dem freilich bei der enormen 
Reichhaltigkeit ſeines Geiſtes und der be— 
gnadigten Dauer ſeines Lebens doch im— 
mer noch genug übrig bleibt, um ihn auf 
die Höhe der Claſſicität überhaupt zu 
ſtellen. 

Dem gegenüber dürfen wir aber im weis 
teren Sinne auch diejenigen Dichter und 
Schriftiteller clafjifch nennen, die das, was 
jene für alle Zeiten find, wenigſtens für 
ihre Zeit waren: bahnbrechend, maßges 
bend, epochemachend ; die ihre Zeit von dem 
auf ihr Iaftenden Alp irgend welcher durchs 
gehenden, prineipiellen Verkehrtheit wie mit 
einem Schlage befreiten, den geiftigen 
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Fortichritt um einen guten Rud weiter 


brachten und jo die Vorläufer wurden für 


die nachfolgenden höheren Geifter, die ohne 
fie nicht das geworden wären, was fie in 
ber That find. 

In diefem zweiten Sinne clafjiich iſt 
nun Klopſtock. Seine hohe Bedeutung ers 
mißt ſich nur an jeinem Berhältniß zur uns 
mittelbar vorhergehenden und unmittelbar 
nachfolgenden Literatur, Das Verjtänd- 
nip jeined Wortes ift vor allem bedingt 
von dieſer unjerer Kenntniß ber literaris 
ihen Zuftände vor und nach ihm; man 
muB ziemlich genau wijlen, wie ungemein 
kläglich es vor Klopftod in ber beutichen 
Literatur fand, um fein großes Verdienſt 
würdigen zu können. Und baber fommt 
nun eben jener oben berührte Widerſpruch 
zwijchen unferem Lobe und unferer Kennts 
niß ded Dichters, „Wer wird nicht einen 
Klopitod Toben?“ jagt Lefjing, damals 
erſt vierundzwanzig Jahre alt, ald Motto 
zu feinen Epigrammen: 

„Wer wird nicht einen Alopftod loben? 

Doch wird ihn jeder leſen? Nein! 

Wir wollen weniger erhoben, 

Doch deito mehr geleien fein!” 
und trifft damit, wie gewöhnlich, den Na⸗ 
gel auf den Kopf. Schon im vorigen Jahrs 
hundert war das Verhältnig ziemlich ges 
radeſo wie heutzutage. Nachdem Klop— 
ſtock's bahnbrechendes Auftreten fein Ziel 
erreicht, nachdem auf den Johannes ber 
Meſſias, ja, man möchte jagen, mehr denn 
ein Meſſias gefolgt war, war die dichte: 
riſche Cchöpferfraft und die Wahrheit der 
Empfindung wieder in ihr Recht eingejegt 
worden, war ber Kortfchritt, die Aufein— 
anderfolge der begabteiten Geifter fo reißend 
ichnell, dag in den wenigen Jahrzehnten 
der Dichter, der jeiner Zeit Allen voran ein 
Führer auf neuen Wegen geweſen, bereits 
vergejlen und antiquirt erfchien; alle Welt 
erinnerte fich wohl noch des bedeutenden 
Aufiehens, das feine erften Oden, feine 
erften Geſänge des Meſſias gemacht hats 
ten, alle Welt lobte und bewunderte ihn, 
führte ihn als großen Dichter im Munde 
(man vergleiche nur, welch bedeutſames 
Zeugniß ihm Goethe in Dichtung und 
Wahrheit ausftellt), aber gelejen hatten 
ihn die wenigiten, eben ganz wie heutzu— 
tage, objchon fein geringer Theil feiner Ge: 
dichte noch immer höchſt leſenswerth iſt. 

Es ift daher auch ganz begreiflich, daß 





das biograpbifche Intereſſe ſich vorzugs— 
weiſe oder ganz der Jugend Klopſtock's 
zuwendet. Von der Mitte der fünfziger 
Jahre an, alſo von der Zeit, wo Klopſtock 
in Kopenhagen und Hamburg nur langs 
fam und mit immer mehr abnehmender 
Theilnahme des damals geiftig fo ſchnell— 
lebigen Bublitums feinen Meifias vollen: 
dete, deſſen erfte Gejänge mit hoher Bes 
geijterung und noch höheren Erwartungen 
begrüßt worden waren; von diefer Zeit an 
tritt im feinem dichteriſchen Schaffen ein 
gewiſſer Stillitand ein, und eine Biogras 
pbie, die blos feinen Zujammenhang mit 
der Kiteraturgefcbichte der damaligen Zeit 
betrachtet, hat jeitdem über ihn nichts Er— 
hebliches weiter hinzuzufügen. 

Deſto bedeutſamer dagegen ift feine Ju— 
gendzeit; da ift er noch der bahnbrechende, 
bimmelanftrebende, jugendliche Dichter, der, 
faum über die Studentenzeit hinaus, wie 
mit einem Echlage einen fait zwanzigjäh— 
rigen theoretijchen Streit zwiſchen dem Leip⸗ 
ziger Profeſſor Gottſched und den Schwei- 
zer Profeſſoren Bodmer und Breitiuger 
durch die goldene Praxis zu Gunſten ber 
beiden letzteren entſchied; da iſt er noch jes 
ner Ghorführer eines Heinen reformatoris 
chen Kreifes von Dicbtern, die fich fchon 
damals Jungdeutichland oder Juugſach— 
fen hätten nennen können; da begründet er 
durch einige wenige Oden umd durch bie 
eriten Geſänge feiner Meſſiade feinen Dich; 
terrubm, ſodaß er im feiner Nähe Aller 
Blide anf fich richtet, dm fernen Süden 
von feinem theoretiſchen Freunde Bodmer 
faſt vergoͤttert und ſchleunigſt nach Zürich 
zu Gaſte geladen, und gleich darauf im 
hohen Norden von Friedrich V. von Dänes 
mar, deſſen Könige fich damals noch eins 
fühlten mit beutfchem Geiſt und deutſchem 
Weſen, mit einem für die damalige Zeit 
wenigſtens nicht unbedeutenden Jabrgehalt 
von 400 Ihalern * nach Dänemark beru— 
fen wird, und das alles in dem Furgen 
Zeitraume von zwei bis drei Jahren. Es 
hat etwas Hinreigendes die Betrachtung 
diefes unerbört ſchnell wachjenden Ruhmes, 
wie er ſelbſt Goethe und Schiller faum fo 
rajch und leicht zu Theil wurde; eben wies 


Sein Freund Schmidt freilihd macht in einem 
Briefe an Gleim vom 12. September 1750 die für 
den wohlhabenden Kaufmannejohn charalteriſtiſche Ber 
merfung, Klopſtock werde doch hoffentlich diefe „Klei— 
nigfeit” verzehren dürfen, wo er welle, 
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der nur erklärlich aus der hinter Klopſtock nun befand er ſich bald in einem Kreiſe 


liegenden, zum größten Theile höchſt kläg— 
lichen Epoche deutſcher Poeſie und Lite— 
ratur. 


von gleichgeſinnten, edlen Freunden, meiſt 
noch Studenten, wie er in ſolcher Weiſe 
bisher noch in keiner Literatur der Welt ſich 


Und doch ſollte dieſer in den weiteſten zuſammengefunden hatte, und der ſpeciell 
Kreiſen hochverehrte junge Dichter ſelbſt in | für die deutſche Literatur jener Jahre von 
der Zeit, wo er auf dem höchiten Gipfel | auferordentlicher Wichtigkeit und hohem 
feines Ruhmes ftand, ftets daran erinnert | Intereffe it. Dort entitanden außer eini- 
jein, daß er jterblich fei, daß es auch für | gen Oden auch die eriten Geſänge bes Meſ— 
ihn, der ſchon jo viel erreicht, doch ein Ziel | fias, die in fürzeiter Zeit aus bem un— 
gebe, das er nicht erreichen follte. Dies ift | jcheinbaren und unbekannten Studenten 


nun eben jeine Liebe zu Kanny. 

Jeder, der den von Lappenberg heraus— 
gegebenen Briefwechſel in die Hände bes 
kommt, wird zunächit nach den Briefen grei- 
fen, die zwifchen ihm und Fanny gemech- 
jelt find, und wird reichliche Ausbeute fin— 
den. Die von Klopftod bilden bei weitem 
die Mehrzahl; fie waren im Beſitz von 
Fanny's Familie geblieben umd auf ihre 
Kinder und Kindeskinder fortgeerbt, bis fie 
von dem Herrn Julius von Gichel-Streiber 


in Gifenach,* einem Urenfel Fanny's, dem 


verdienten Herausgeber abichriftlich über: 
mittelt wurden, in deſſen Sammlung fie 
nun einen, wenn auc Eleinen, doc ſehr 
ſchätzenswerthen Beitrag bilden, 

Auf Klopitod’3 Jugendgeichichte vor ſei— 
ner Univerfitätäzeit einzugeben, iſt bier nicht 
der Ort, obwohl auch fie, namentlich feine 
Schulzeit in Schulpforta, ein bemerfens: 
werthes Moment zur pipcbologiichen Er: 
gründung des ganzen Menjchen und feiner 
Entwicklung giebt. Michaelis 1745 vers 


lieg er als Abiturient Schulpforta, nach-⸗ 


dem er in jeiner lateinijchen Abſchiedsrede, 


die uns noch erhalten it, mut fübnem, pro: | 


' genug. 





| einen berübmten Dichter machten, den bie 
‚ anderen jungen Freunde, obwohl zum Theil 


jelbft hoch begabt, jofort als ihren Meiiter 
anerkannten. 

Doch auch bier dürfen wir nicht verweis 
len; die Sachen jelbit find ohnehin befannt 
Oftern 1748, nachdem er nicht 
ganz drei Jahre ftudirt batte, mußte Klop⸗ 
ftod, da fich unterdeflen die Verhältniſſe 
feines Vaters wegen koftfpieliger Procefle 
und dauernder Kräntlichfeit verichlechtert 
hatten, eine Hauslebrerftelle annehmen, 
und zwar in Zangenfalz, der Heimath ſei— 
nes oben erwähnten Vetterd Schmidt, in 
der ihm durch diefen ebenfalld verwandten 
Familie des Kaufmanns Weiß. 

Hier nun in Langenſalz war es, wo 
Klopjtod feine Goufine, die Schweiter ſei— 
ned Leipziger Stubengenojfen, wiederſah, 
Marie Sophie Schmidt, weit befannter 
unter dem Namen Fanny, den ihr Klop- 
ſtock wegen „feiner Berebrung für englifche 
Gharaktere* in feinen Oden und Briefen 
beilegt. Klopſtock batte fie, wie oben ans 
gedeutet, ſchon früher, wohl bei gelegents 
lien Bejucben in Langenſalz, das nicht 


phetifchem Blick feiner Poeſie ihr hohes | gar zu weit von jeiner Vaterſtadt entfernt 
Ziel geitedt batte., Er ging zunächſt nach | kiegt, kennen gelernt, auch ſchon von Leip⸗ 
Jena; doch da ihm das dortige Leben nicht | zig aus einige Briefe mit ihr gemechfelt 
zufagte, ihm weder die Profefloren, no | (die Sammlung von Lappenberg enthält 
die wilden Näger an der Saale, wie Goethe deren zwei, Nr. 1 und 2), in denen ſchon, 
die Jenenſer Studenten nennt, gefielen, jo | troß des jteifen mademoiselle ma tres 
wandte er ſich Oſtern 1746 nach Leipzig, | chere cousine an der Spitze, ein zärt- 
und mohnte dort zufammen mit einem | liber Ton angefchlagen wird, Sekt bei 
naben Verwandten, Johann Chriſtoph** | diefem Wiederjeben, bei diefem wohl fait 
Schmidt aus Langenfalz. Hier in Leipzig | täglichen Zufammenjein mit einem reigens 
‚ den jungen Mädchen (mas immer entweder 
eu: u „, höchſt langweilig oder höchſt gefäbrlich fein 
e j i er | 7 = . R 
a ntan Yaleiten Hölsdens senannt, mas TON) wurde bes jungen Dichters ohnehin fo 
auf einer Verwechslung mit Vilugend- (oder Gicheld-) | freundfchaftss und liebebedürftiges Herz Yo 


berg berubt; ein unbedeutender und vielleicht der ein» | ſchnell und ſo vollftändig eingenommen, 

ige Irrthum im ganzen Buche, aber gerade ein fol, j — 

cher, der von der halben Touriſtenwelt Deutſchlande SIE, 

berichtigt werden fann. von neuem hervor, daß died und nicht Mchatius der 
” Aus Rappenbera’? genealogiſchen Notizen gebt ' richtige Vorname ift. 


* Gr wird in den dem Buche beigegebenen, sehr 
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daß biefe — enporteimenbe Liebe fein 
ganzes Weſen erfüllte, daß er fait Allem, | 
was er dachte und dichtete, nur den einen | 
angebeteten Namen gab. Sämmtliche Oden 
aus dem Jahre 1747 werden von diefen Em: 
pfindungen getragen, namentlich die Oden: 
„PBetrarfa und Laura,“ „An Fanny,“ 
„Bardale* (ein motbologifcher Name für | 
Nachtigall), „Der Abſchied“ umd die Ode: 
„An Gott;* und da einmal diefe Leidens 
fchaft auch mit feinem beiligften Dichten und 
Denken fich verſchlang, fo trug er fie auch 
auf den vierten Geſang des Meſſias, den 
er damals bearbeitete, über in der Epiſode 
von Semida und Gibli, in die er jeine ei— 
gene Liebesſehnſucht hineinträgt. 

Man mup übrigens wohl jich erinnern, 
bat Klopftod bei der Abfaſſung dieſer | 





Oden nicht im Entfernteften daran dachte, 
fie drucken zu laffen; fie waren eben nur | 
ber momentane, in Dichterifches Gewand ge: | 
faßte Erguß feiner leidenjchaftlich erregten 
Seele; wenn fie doch kurz darauf im Druck, 

einzeln oder meift in ben fogenannten | 

„Bremer Beiträgen,“ erfcbienen, fo war | 
dies eine, wenn auch wohlgemeinte Indis⸗ 
eretion feiner Freunde, benen er im Ber: 
trauen, wie dies ber Xeipziger Kreundes- 
freid auch ſonſt gewohnt war, die Oben 
mitgetheilt hatte, eine Indiscretion, die in 
fpäteren Jahren und heutzutage jchärfer 
empfunden und jchärfer geahndet werden 
würde, als dies Klopftod that, der fich da— 
mit begnügte, ſich brieflich zu befchweren 
(vergl. 3. B. Lappenberg, Seite 20), und 
ber ſich obenein noch genöthigt ſah, um 
fein Recht und feine Ehre ald Autor zu 
wahren, nach einigen Jahren felbit einen 
eorrecten Abdrud zu beforgen. So in Bes | 
treff der berühmten Ode „An Gott.” In 
dem letzten Briefe, der und aus dem Ans 
fange der fünfziger Jahre an Fanny erbal- 
ten ift (bei Lappenberg, Nr. 50), ſchreibt 
er: „Man bat in Hamburg, ohne mich im 
Geringften darum zu fragen, eine Ode von 
mir, bie fich anfängt: „Ein ftiller Schauer 
deiner Allgegenwart,“ druden laffen. Ich 
bin recht böfe darüber geworden. Nun be— 
forge ich, daß fie fehr verftiimmelt und voll 
Drudfehler wird erjcbienen fein, Sch babe 
zwar noch nicht dad Gerz gehabt, jie mir 
von Hamburg febiden zu laſſen, aber ich 
werde es thun müſſen, um zu ſehen, ob fie 
verborben ift, daß ich fie muß umbdruden 
laſſen.“ Die Ode erfchien dann auch 1752 








in Hamburg in verbeffertem Drud und mit 
der Vorbemerkung: „Man bat diefe Obe 
nach einer jehr unrichtigen Abſchrift ge: 
drudt, ohne den Verfafler auch nur im Ge— 
ringften zu veranlaffen, es zu erlauben. 
Sie war weder ehemals für das 
Publikum geichrieben, noch hernach 
demſelben beſtimmt. Man ſchreibt oft 
für ſein eigenes Herz und für wenige 
Freunde, und Arbeiten dieſer Art haben ſo 
wenig die Miene öffentlich zu erſcheinen, 
als das berühmte kleine Haus des Sokrates 
füt ganz Athen gebaut war. Da aber die 
Ode nun einmal bekannt gemacht iſt, ſo hat 
ſie der Verfaſſer nach ſeiner Handſchrift her⸗ 


ausgegeben, und einige vielleicht zu vergeß⸗ 
‚liche Leſer an jenes fleine Haus erinnern 


wollen. Diefes gilt auch von einigen an— 
deren Oden, die, wer hiervon urtheilen kann, 
leicht bemerfen wird. * 

In anderer Weife freilich war Klopitod 
ſeloſt nicht ohne Schuld, daß bald alle 
Welt, die ſich für den begeiſterten Sänger 
des Meſſias intereffirte, um das Geheimniß 
ſeines Herzens wußte. Gr vermochte es 
nicht, und bei dem vertrauten Verbältniß, 
das ihn mit den ſchon oft erwähnten Rreuns 
den verband, brauchte er es auch nicht zu 
verſchweigen, was ibm im jener Zeit fein 
ganzes Herz erfüllte. Doc find es neben 
Bodmer, der ihm begreiflicherweife am mei— 
jten Anjpruch darauf zu haben fchien, doch 
nur zwei oder drei, 3. A. Schlegel, Gi: 
jefe und Hagedorn, denen er anfangs in 
Andeutungen, jpäter auch in vollitem Gr; 
guſſe fein Lieben und Leiden mittbeilt. So 
Schreibt er in einem Briefe vom 8. Octo— 
ber 1748 aus Langenja an Schlegel 
(Xappenberg, Seite 10): „Diefe Schmer: 
zen find io zu einer Höhe geitiegen, daf 
es mir vorfonmt, ald wenn ich fie geruhi— 
ger ertrage, weil fie durch ihre Größe mei: 
ner würdig geworden find. Wielleicht find 
diefe Gedanken mehr eine Frucht meis 
ner Betäubung ald meiner Beruhigung.“ 
Seite 12: „Das ift etwas recht verwun— 
derfames und ehrwürdiges, eine Seele, die 
die Schmerzen einer fo zärtlichen Liebe 
liebt. O, mein Gott, was hat fie da für 
Gedanken! und welche Empfindung, die die 
Stimme des Menſchen nicht jagen kann. 
— — Ich babe noch feine Hoffnung, durch 
diefe Liebe glüdlich zu fein. Aber in mans 
hen Stunden, wenn ich recht füß träume, 
bezeugt mir mein Herz, dab ich geliebt 
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werde, Meine göttliche Daphne verfteht 
die Mleinften Wendungen meined Herzens, 
auch da, wenn fie faum zu Stimmen wer 
ben. Mich deucht, da ich einmal an ihrer 
Hand weinte, habe ich fie zittern geſehen. 
Sie empfindet den Meſſias, wie Sie ihn 
empfinden. Gine Stelle aus dem fünften 
Geſange, die ſie mid; etliche mal bintereins 
ander leſen ließ und bei ber fie mir die 
Hand fanft drüdte und ſeufzte, ift mir noch 
immer beilig und unvergeßlich.“ Seite 13: 
„Ihrem Bruder, den Sie noch nicht fen» 
nen und der Eie, mein Echlegel, liebt, der 
mein zärtlicher und der liebe Freund mei- 
ner Jugend ijt, habe ich mein ganzes Herz 
eröffnet. Er hat jehr viele, mir unvergeß⸗ 
liche Zeilen an mich gefchrieben, unter Ans 
derm auch, daß dieſe Liebe dasjenige fei, 
was er längjt gewünſcht. Gr fagt: 

Freund, ih kannte Dein Herz, des Mädchens Bärt« 

lichkeit kannt' ic; 
Sieh‘, drum bat ih fie Dir heimlib vom Himmel 
herab. 

Gleichwohl kommen ſo viel unheilige Um— 
ſtände (ich mag ſie wohl ſo nennen, da ſie 
weder ihr, noch mein Herz angehen), wider 
mich zuſammen, daß ich faſt ganz ohne 
Hoffnung bin. Ich fühle einen unwider— 
ſtehlichen Hang und eine gewiſſe Gewiſſen⸗ 
haftigkeit meines Herzens, dieſes göttliche 
Mädchen ewig zu lieben, auch wenn ſie 
mich nicht wieder liebt. Und entweder ein 
unausſprechliches Glück oder eine immer⸗ 
waͤhrende Wehmuth wird mein ganzes Le⸗ 
ben beſchaͤftigen.“ 

Dieſes Schwanken und Zweifeln, dieſes 
Hangen und Bangen iſt der Grundton, der 
ſich durch alle dieſe Freundſchaftsbriefe bins 
durchzieht. Er ſelbſt iſt ſich ſeiner „zu 
großen Empfindlichkeit wohl bewußt“ (Lap⸗ 
penberg, Seite 20); mehreren Kreunden, 
die ihn um die auf Fanny bezüglichen 
Oden gebeten hatten, feblägt er dies ab: 
„Es ift zu meiner Ruhe jchlechterdings 
nöthig, daß ich Ihnen einige, vielleicht zu 
melancholifhe Oden nicht abſchreibe;“ 
und in einem Briefe an Gramer: „Mei: 
nen Sie, daß meine Oden fo wenig aus 
dem Herzen gejchrieben find, daß es in 
meinem Bermögen ſteht, ſie ohne die hef⸗ 
tigiten Gmpfindungen fo oft abzujchreis 
ben ?* 

Am ausfübrlichiten und rührenditen aber 
find die Ergüſſe feiner Klagen an feinen 


ältern Fremd Bodmer in der Schweiz. | fein Bertrauter if, es ibm geratben. * 


Flluftrirte Deutfihe Monatéhefte. 
Wenn Einer, fo jchien diefer ein Recht zu 


haben auf dieſes Vertrauen. Er war es 
gemejen, der Klopſtock's Meſſias durch ein 
böchit günſtiges Urtheil aus feiner damals 
febr viel geltenden fritiichen Feder in bie 
literarifche Welt eingeführt und ihn, dem 
Neuling, auf die Schwelle des Parnaß ge: 
ſetzt hatte, der dann in brieflichen Verkehr 
mit Klopitod getreten war, den mweit jün— 
gern Dichter hoch verehrte, ja ibn fchließ- 
lich zu fih in die Schweiz nad Zürich ein- 
ud und ihm zu dieſer damals fehr foits 
jpieligen Reife mehrere hundert Thaler vor: 
ſchoß. Mit aller Hingebung feiner offenen 
und edlen Natur hatte fich Klopited, ber 
feinerfeitö wieder das fritifche Talent und 
ben Geſchmack feined Gönners bochichäßte, 
ihm bingegeben und fchiüttete num ihm zu= 
erft von allen feinen Freunden fein Herz 
in den rührendften Klagen aus. Bodmer, 
damals bereit# fünfzig Jahre alt und ums 
ſomehr bereit zu tröften und zu helfen, je 
weniger er von Herzendangelegenheiten vers 
ftanden zu haben ſcheint, ſuchte nicht nur 
Klopftod zu berubigen, ſondern er richtete 
fogar in zwar wohlgemeinter, aber boch ſehr 
übel angebracter und im runde etwas 
geichmadlofer Abficht einen Brief an Fanny, 
durch den er fie bewegen will, bed Dichters 
„irdifche Muſe“ zu werden: „Sie follen 
den Poeten mit den zärtlichften Empfinduns 
gen von bimmlifcher Unschuld, Sanftmuth 
und Liebe befeelen. — — Sie follen- feine 
Seele mit großen Gedanken anfüllen. — 
— Dadurch befommen Sie an dem Werke 
der Grlöfung Antbeil. Die Nachwelt wird 
den Meifiad nie lefen, ohne mit bem zweis 
ten Gedanken auf Sie zu fallen, und dies 
jer Gedanke wird allemal ein Segen fein. 
— — Nationen werden Ihnen dann nicht 
das Gedicht auf den Meſſias alleiır, fon- 
dern auch die Seligfeit mit danken, welche 
fie durch das Gedicht gefunden haben.“ * 

Indeſſen hoben ſich auch dadurch bie 
Ausjichten Klopſtock's nicht. Er jelbit fühlt 
ed wohl, troß der Befangenbeit feines M⸗ 


* Ob Rannp biefen Brief je geleien bat? A 
ſtock fchreibt den 5. Rovember 1748 an Bodmer, ſet 
habe nicht gemagt, ihn au übergeben, fondern ibn kn 
ihren Bruder geſchickt Diefer wolle an feine Schmi- 
fter obne Hülle fchreiben und ihr den Brief fhidefn. 
Und in einem fur; darauf geſchriebenen Briefe Bad— 
mer's heißt ed: „Alopftod iſt ein fonderbarer Liebh 
er hat nicht das Herz gebabt, meinen Brief a 
Beliebte derſelben zuinftellen. obgleich ihr B 
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theils, und läßt es auch in feinen Briefen | Stellung. So faßte er, wenn au mit 


turchbliden, daß die Verhältniffe Beider zu 
ungleich waren und ba er, der mittellofe 
junge Boet, troß des unverwelklichen Kranz 
zes, der bereits bie junge Dichterftim 
frönte, nicht im Staude fei, der Geliebten 
eine fichere Zukunft zu bieten. Auch Fans 
ny's Betragen mochte fich danach einrich- 
ten; ſehr entgegenfommend war fie nie ges 
gen ihn newejen, bad erfieht man aus ben 
Briefen Klopſtock's ſelbſt; anfangs wohl 
mochten auf das fiebenzehmjährige, fein 
empfindende und urtbeilende Mädchen bie 
fhwärmerifhe Begeifterung bes jungen 
Dichterd ihren romantischen Eindruck nicht 
verfehlt haben, aber fie war, wie fich Dies 
fpäter immer mehr zeigt, doch ſchwerlich je 
von tieferer Neigung zu dem Dichter er—⸗ 
füllt, hatte auch Maren Blick, Verſtand und 
Selbftbeherrichung genug, um nicht Hoff: 


nungen zu erweden, die fie nicht erfüllen 


fonnte oder durfte. Klopſtock jelbit ſpricht 
davon in einem jpätern Briefe an Fauny, 
(Halberjtadt, den 13. Juni 1750. Laps 
penberg, Seite 386): „Denken Sie nicht, 
daß ich die ganze Reihe von töbtenden 
Kaltfinnigfeiten, bie ich von Ihnen 
ganze zwei Jahre für fo viel Freundſchaft 
erfahren babe, immer von neuem empfinde, 
fo oft ih an Sie denke? Fallen Sie nicht 
darauf, daß mir Ihr Herz ein Labyrinth 
fein müffe, aus dem ich mich nicht finden 
kann?“ Zudem war ber eigene Wille der 
Kinder in Herzend- und Heirathsangelegen⸗ 
beiten damals weit befchränfter, ald in den 
fpäteren freieren Jahrzehnten, und gerade 
bier ift es wahrfcheinlich, daß die Gltern, 
namentlich die Mutter, ein ftarfed Gegen: 
gewicht geltend machten. Fanny's Bruder, 
Klopitod’3 Freund, fchreibt ihm (Auguſt 
1750) nah Zürich: „Neulich batten wir 
eine Weile von Ihnen gefprochen, und eis 
nige Augenblide darauf fing meine Mama 
nach ihren Marimen vom Heirathen 
an zu fprechen, und fiehe, da floffen mei— 
ner Schweiter einige Thränen aus den Aus 
gen.” (Auf die „einigen Thränen“ lege 


ih dabei wenig Gewicht, es macht, wie 


nicht jelten in den Briefen von Schmidt, 
nicht den Eindrud der Aufrichtigfeit.) 


Umftänden und feine Briefe aus jener Zeit 
fprechen viel von dem Wunſche und den: 
Bemühungen um eine feite, austömmliche | 











ſchwerem Herzen, den Entſchluß der Tren— 
nung; es mochte ihm in mancher Faſer 
zuden, aber es bleibt ein rühmliches Zei— 
chen von Klopftod’3 Art und Weſen, daß 
er, fo wie er niemals mit feinem Herzen 
fofettirt Hat, gleich fo Mancen in der 
Mertberperiode oder in den Zeiten des af— 
fectirten Weltſchmerzes unſeres jungen 
Deutſchlands, fo auch troß feiner leidens 
ichaftlichen, fait auf's Höchſte geipannten 
Gluth und Erregtheit, weder jegt noch ſpaͤ— 
ter eine gewaltſamere Löſung ſuchte. Auch 
fonjt fehen wir ihn an Feſtigkeit gewach- 
fen; feit feiner Trennung von Fanny wers 
den bie Klagen in den Briefen an feine 
Freunde weit feltener; fie concentriren fich 
nur in den Briefen an Fanny felbit. 

Da nun Klopftod einftweilen nocd durch 
fein feited Anıt gebunden war, fo rüſtete er 
ib (Mai 1750) zu ber für jene Zeit fehr 
umftändlichen Reife nach Zürich zu feinem 
Freunde Bobmer. Es war zum Theil eine 
TIriumphreife. Der an feinen bisherigen 
Anfenthaltsorte, wie ed. ſcheint, nur wenig 
geltende Prophet lebte, reijte und verfehrte 
jest nur mit geiſtesverwandten, litcrarifch 
bedeutenden Männern, die dem von ihnen 
bewunderten Dichter alle Gerechtigkeit wis 
berfabren liegen; fo vor Allen Gleim, ber 
befannte liebenswürdige Gönner junger 
Dichtertalente, dann der Abt Jerufalen in 
Braunfchweig, ferner Sulzer, der jpätere 
Profeſſor und Director der philoſophiſchen 
Glafje der Akademie der Mijfenfchaften zu 
Berlin, und Andere. Und mebr noch: der 
von dem Gegenftande feiner Leidenſchaft mit 
„tödtender Kaltjinnigkeit* Behandelte — 
er wurde, wo er im einen Kreis gleichge: 
finnter Freunde und Freundinnen trat, von 
den jungen Mädchen und Krauen förmlich 
überfchitttet mit Anerkenmungen und Lieb: 
kofungen. Sie alle kaunten den Meſſias, 
faunten des Dichterd unglüdliche Liebe, 
fannten feine Oden an Fanny, die ihnen 
zum eriten Male eine Aufric+ "it des 
Gefühle, eine Innigkeit ww habenheit 
des Ausdruds und eine Oluth der Sprache 


 vorführten, wie fie fie bisher noch nicht ges 
leſen: fein Wunder, daß fie (und dies iſt 

Kurz, Klopftod ſelbſt fühlte die Unhalts 
barkeit feiner Ausfichten unter den jegigen | 


beute wie damals ber richtige Ausdrud) für 
Klopitod „shwärmten.“ „Ich will Ihnen 
nur jagen," fchreibt er in einem jchönen 
Briefe an Fanny vom 10. Juli 1750, „daß 
es eine ungemein ſüße Sache ift (dem ich 
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habe fie recht ſehr und recht oft erfahren), 
wenn man von liebendwürdigen Lejerinnen 
zugleich geliebkoft und zugleich verehrt wird. 
Ach habe von Lazarus und Gidli oft vors 
lejen müſſen mitten in einem Ringe von 
Mädchen, die entfernter wieder von Män- 
nern eingefchloffen wurden. Man bat mich 
mit Thränen belohnt. Wie glüdlich war 
ich, und ach! wie viel glüdlicher würde ich 
fein!" — Kein Wunder, wenn Klopftod 
durch folche Anerfennung und Verehrung, 
die er auch ferner fand, in feinem ganzen 
Weſen gekräftigt und gehoben erfcheint und 
wenn fich diefe Stimmung in ben zahl: 
reiben Briefen von der Reiſe nach ber 
Schweiz und aus Zürich felbft wiederfpie- 
gelt, namentlich in der berühmten Ode und 
dem dazu gehörigen Briefe über die Spa- 
zierfahrt auf dem Züricher See. 

Aber alle diefe verichwenderifchen Hul— 
digungen vermochten nicht das Bild der 
fernen Fanny zu verwiſchen. „Man jucht 
bier um die Wette mir fo viel Vergnügen 
zu machen, daß mir nicht felten die Wahl 
ſchwer wird. Sie, liebjte Gonfine, hätten 
durch einen einzigen Meinen freundichaft- 
lichen Brief machen fönnen, daß ich uns 
endlich viel mehr Antheil an diefen Ver: 
gnügen genommen hätte, als ich daran habe 
nehmen fönnen, und, wenn Sie immer 
fo fortfahren, mich zu verlaffen, Daran neh— 
men werde.“ — Im Gegentbeil, er denkt 
unter all jener beitern ®efelligfeit und us 
gendfrende ebenjo ernſt wie früher an die 
Möglichkeit, ihr eine ihrer würdige Stel: 
lung bieten zu können, und verfällt dabei 
auf Pläne, die und geradezu ein wenig 
abentenerlih Fingen. Das Einkommen 
nämlich von vierhundert Thalern, das ihm 
der König von Dänemark ausgeſetzt hatte, 
um in Mufe den Meffias vollenden zu 
fönnen, hoffte Klopftod noch vermehren zu 
fönnen durch ein Eingehen feinerfeitd auf 
ein höchſt uneigennütziges Anerbieten eines 
feiner Züricher Freunde, Namens Rahn. 
Diefer batte, wie Klopftod an Fanny in 
demfelben Briefe fehreibt,* eine neue Art 
* Diefer Brief, vom 10. September 1750, ift 
hen in älteren Sammlungen gedrudt, von Lappen- 
berg aber mit Recht wiederholt, nicht blos, wie noch 
einige andere Briefe, dei Aufammenbanges wegen, 
fondern mehr noch, weil er bier zum erften Male in 
genauer Uebereinſtimmung mit dem Originale gege— 
ben wird. So wird man unter anderen unmelent- 
liheren Abweichungen und Wuslaflungen die eine 
nicht ohne Lächeln bemerken, daß es in dem neue 


Illuſtrirte Deutſche Monatäbefte. 


auf weiße Seide zu drucken erfunden, und 
wollte Klopſtock an dem, wie er hoffte, reis 
chen Gewinn tbeilnehmen laffen, obne das 
diefer erbebliche Gegenleiftungen zu machen 
brauchte, und, ſetzt Klopftod ſehr bezeich- 
nend binzu: „Sr kennt mein wabres 
Süd zu jehr, als daß er mich für jo 
viel Freundſchaft bei ſich bebalten 
wollte.“ Und jo feit glaubt und hofft 
der Dichter, daß dies beabfichtigte Geftbäft 
gelingen werde (was in der That nicht eins 
traf), daß er zum erften Male mit einem 
förmlichen Antrage bervortritt. „Ich weiß, 
ed iſt Ihnen nicht zu ernſthaft, wenn ic 
bier mit Dankbarkeit an die göttliche Vor— 
ſehung zurüddente, — Aber gütige Vor: 
fehung! darf ich Dich auch um das Größte 
bitten, was ich in diefer und jener Welt 
bitten kann; darf ib Dich bitten, daß 
Fanny meine Fanny werde? D, ange 
betete Borfehung! darf ich Dich um die: 
ſes himmliſche Gefchent anfleben?* — 
Und die Antwort? — war ein ebenfo hart: 
nädiges ald beredted Schweigen von Sei- 
ten Fanny's ſowohl als ihres Bruders. 
Hätte Klopftod dies ald endgültige Ent: 
fcheidung angejeben und auch feinerjeits 
jede Verbindung abgebrochen, jeden mei: 
tern Verſuch unterlajfen, er wäre eben nicht 
Klopftod geweſen, jo aber richtet er aus 
der Schweiz noch einen Brief (vom 20. No— 
vember 1750, bei Lappenberg, Nr. 33) an 
Fanny, in dem er feine Klagen und Zweis 
fel mit berjelben Unermüdlichkeit jchreibt, 
wie vorher und nachher. 

Man würde fein günftiges Urtheil über 
Klopſtock's Charakter befommen, wollte man 
ihn allein nach diefen Briefen beurthei— 
len, denn dem fältern und unparteiifchen 
Leſer fcheint ed geradezu unmwürdig, daß er 
nicht endlich ſich ermannt und losreißt; und 
man muß andere Briefe von ihm lefen, 
z. B. die, in denen er Bodmer feine Freund: 
Ichaft auffündigt (Rappenberg, Nr. 30 und 
36, der legtere freilich ift auf Vermittlung 
Breitinger's nicht an feine Adreſſe abges 
fandt worden), um wohl zu merken, daf er 
da, wo feine blinde Leidenfchaft nicht mit 
in's Spiel fommt, recht wohl einer männ: 


ften, dem Originale gleichfommenden Ubdrude beißt: 
„Ib habe bieher zween Freunde gefunden, den Ko: 
nia von Dänemark und einen biefigen jungen Kauf: 
mann, den ich über den Honig feke,” während, 
charalteriſtiſch genug, die bier im Drude berworgebo- 
benen Worte in älteren Sammlungen fehlen. 
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lichsträftigen Sprache fähig if. Und doch 
zeigte er auch damals in feinen Gntjchlüffen 
und Thaten eine größere Selbitüberwin- 
dung, ald man ihm nad feinen Worten 


und Briefen zutrauen follte, Er verließ im | 


Februar 1751 die Schweiz, war Anfang 
März im elterlichen Haufe in Quedlinburg, 
aber — er überwandb ſich und fam nicht 
nah Langenſalz. „Nur eine Zeile von 
Ihnen,“ fchreibt er den 24. Juli 1751 
von Friedensburg an den Bruder Fanny's 
(bei Klamer Schmidt, Seite 272), „nur 


eine Zeile vor den legten Tagen meiner 


Abreife von Zürich hätte mir Flügel ges 
geben, zu Ihnen zu fliegen,“ und in einem 
Briefe an Fanny jelbft vom 14. März 1751 
(Lappenberg, Nr. 38) jpricht er von einem 


„Befehl, den fie ibm durch ihr halbjäbris | 
Man fiebt, | 


ges Stillfchweigen gegeben." 
es find die Anfänge der Refignation. 

Aber ganz und vollitändig zu brechen 
mit diefer Seite feiner Vergangenheit ver- 
mochte er doch noch nicht; es iſt, als ob es 
für ihn Bedürfniß geweſen wäre, fich noch 
länger zu täujcben, fo beftürmt er immer 
noch in Briefen feine Fanny um Emntichei- 
dung längſt ftilljchweigend beantworteter 
Fragen. Schwerlich hat ihn erft ein Brief 
Fanny's bierin von neuem beftärft, ben 
diefe ibm endlich, freilich erit, ald er be— 
reits weit genug entfernt war, nach Kopen⸗ 
hagen nachlandte, ein Brief, böflich, fein, 
fogar geiftvoll, wenn man will (fie fübrt 
den einmal begonnenen Vergleich ihres 
Briefed mit einer anakreontiſchen Taube 
jehr gefchieft durch, worauf übrigens Klop- 
ftod eine nicht minder geiftvolle Antwort 
ertbeilt), aber jener Brief Fanny's iſt doch 
im Grunde förmlich, falt und abwehrend, 
und mit der charakteriftifchen Unterfchrift : 
„Ihre ergebene Dienerin,“ * 

Klopftot war Ende März von Qued— 
linburg abgereift, Anfang April nad Ham: 
burg gefommen und ven da nach Kopen— 
bagen weiter gereiit, nachdem er felbit auf 
dem Schiffe nicht batte unterlaffen fünnen, 
einen furzen Grup an Kanny zu febreiben. 
Klopftod wohnte meiſt auf dem Schloffe 
Friedensburg, vier Meilen von Kopen- 
bagen; die Ruhe und Ginfamfeit feines 





" Klopftot empfindet dad Steife diefer Wendung 
ſeht wohl. Er fagt am Schluffe eines feiner letzten 
Briefe an Fanny (bei Yappenberg, Seite 104): „ich 
bin — etwa Ihr ergebener Diener? Nein! hr 
aufritiger Freund“ uw. f. m. 
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| Aufentbalts, der idylliſche Park und feine 


ganze Umgebung mußte für fein ſchwaͤrme⸗ 
rifches, Tiebebedürftiges Herz infofern fei- 
nen mwohlthätigen Einfluß üben, ald er in 
der Neigung, feinem Unglüd in feinen Ge— 
danken nacdhzubängen, dadurch nur zu jehr 
unterftügt wurde, Aber auch hier erwähnt 
er in den zahlreichen Briefen an die andern 
Freunde nichts mehr, fondern hatte nur 
einen Bertrauten, deffen er nun einmal 
nicht entbehren konnte, nämlich feinen 
Freund Gleim, ber ihm gang befonderd 
dazu geeignet fcheinen mochte, da er mit 
Klopſtock's Verwandten in Langenfalz per: 
jönlich befannt und von Ddiefen hoch ver- 
ehrt war. „Da mir Kopenhagen,“ fchreibt 
er an Gleim den 1. März 1751 von ba 
(Klamer Schmidt, Seite 233), „ſchon fo 
angenehm geworben ift, ach ! Tiebfter Gleim, 
wie traurig bin ich da nicht, daß ich von 
Fanny gar Feine Briefe befomme, Was 
fol ich nun, da ich in den Umftänden bin, 
Verſchiedenes, was mein Glüd an: 
gebet, zu thun, was foll ich thum und 
was foll ich nicht thun? Denn ganz ans 
ders würde ich handeln, wenn Fanny mic 
liebte, und gang anders, wenn fie (welches 
wohl nur gar zu gewiß ift!) mich nicht 
liebt. Nun find ed beinahe drei Jahre, 
daß ich fie das erfte Mal in Langenfalz 
wiederſah. Mein Gleim! ich ſchwöre bei 
unferer Freundſchaft, und mie kann ich 
Ahnen und mir was Theureres nennen? 
bei diefer fchwöre ich, fo wird fie nie wie: 
der geliebt werden!“ Und ähnlich in faft 
allen Briefen. Gr hätte wohl Gleim gern 
als Vermittler in Langenfalz gehabt, biefer 
aber ſah deutlicher die Rage der Verbälts 


niſſe und erhielt wohl auch von Fanny 


jelbit und beren Bruder Mare Auskunft, 
mochte aber felbft nicht das harte Wort an 
Klopftoc febreiben, und ſchrieb daher eine 
Zeit fang gar nicht, worüber fih Klopftod 
wiederum bitter beflagt. Gleim's Antwort 
vom 8. September 1751 (Klamer Schmidt, 
Seite 284 f.) redet für den unbefangenen 
Leer deutlich genug: „Daß er ihm feit ſei— 
ner Reife nach Langenſalz nicht babe ſchrei— 
ben können, babe feinen Grund blos in fei- 
ner aufrichtigen Liebe zu Klopftod; er babe 
Andere bitten mollen, e8 zu thun; auch 
dies fei ihm zuerft unmöglich geweſen, end- 
lich habe Fanny's Bruder ihm verfprochen, 
an Klopftod zu fchreiben.“ Schmidt that 
es nicht; wohl aber und zum legten Male 
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Fanny, in einem Briefe, der meines Wiſ- den ewigen Hütten wohnt die Liebe viel 
ſens nicht mehr vorhanden iſt, auf den ſich hinmliſcher, als du ſie empfunden haſt. 
aber Klopſtock in feiner eigenen Antwort | — Geh’ und bete an, dieſes Lohnes werth 





vom 14. September 1751 (Rappenberg, 
Nr. 48) und im einem umgebend gejchries 
benen Briefe an Gleim (Klamer Schmibt, 
Seite 290) beziebt. Gleim mochte doc 
fein ſchlechter Sachwalter Klopftod'3 gewe⸗ 
fen fein; denn Fanny fehrieb in dem eben 
erwähnten, nicht mehr vorhandenen Briefe, 
„daß ihr Bruder ihr von Halberjtadt aus 
gemeldet, daß er und Gleim an Klopitod 
gefchrieben hätten (was freilich nicht wahr 
war), daß Gleim ihr gedroht, er wolle fie 
bei Klopftod verflagen, daß aber Klopftod 
ihn nicht, ohne fie zu hören, vernehmen 
ſolle.“ 

Obwohl aber Klopſtock Gleim's Brief 
recht qut verſtanden hatte, ſo iſt er doch 
noch immer nicht zur vollen Entſagung bes 
reit. Seine Antwort au Fanny (Kappen 
berg, Pr. 48) bezeugt es und namentlich 
ber Schluß leijtet das Stärkſte in Klops 
ſtod'ſcher Heberfchwenglichfeit, die fich ge: 
radezu zur Bifion fteigert; und doch wieder 
fonderbar, daß er gerade dieſe Etelle fait 
mwörtlib an Gleim mittheilt (Rappenberg, 
Seite 99, und Klamer Schmidt, Seite 291): 
„Den Abend, als ich Ihren Brief erhielt, 
rip ich mich endlich von meiner tiefen Traus 
rigfeit 108, und fah gen Himmel: Warum 
bin ich jo lange, fo fehr und auf dieſe 
Weiſe unglücklich? — Ich erfchraf über 
meine Frage und fah vom Himmel nieder. 
Darauf hatte ich einige Gedanken auf eine 
mir jo neue Art der Empfindung, daß ich 
beinahe darauf fiel, fie nicht völlig für 
meine Gedanken zu halten. Sie waren: 
Und du fragft fo frühzeitig? — Thut einen 
Blid, fo weit ihr ihn thun könnt, einen 
Bid von menjclicher Ausficht, ein paar 
Schritte über'd Grab! — Deine Beſtim— 
mung? — Kennft du fie nicht? Sie war: 
Dielen die Menjchlichkeit Desjenigen, ber 
eurer ganzen Anbetung und Nachahmung 
würdig ift, zu zeigen. Dein Herz mußte 
deöwegen völlig von dir entwidelt werden. 
Wehmnth und TIhränen mußten es aus— 
bilden. Und wenn dir zugleich hierbei zeigs 


teft, daß Dir tiefe Unterwerfung und Ans 


betung der Vorſehung theurer find, ald eine 


zu fein." — Ebenſowenig fonnte es für 
jeine Ruhe vortheilbaft fein, daß er waͤh⸗ 
vend feiner Friedensburger Muße und Eins 
famfeit, die ihm ohnehin zu fehr feinen 
Gedanken nachhängen ließ, auch noch da— 
mit befebäftigt war, feinen Briefwechjel mit 
Fanny's Bruder (derfelbe hatte an Klops 
tod einen großen Theil von deſſen Brie— 
fen an ibn zurückgegeben) abzuichreiben 
(Klamer Schmidt, Eeite 266, 270, 277), 
und fo gewijlermaßen feinen ganzen Schmerz 
von neuem aufzuregen. Doch auch da— 
gegen verfucht er ſich zu wappnen; wie er 
dies that, erzählt er harmlos genug Fanny 
felbit in dem legten Briefe an fie, ber 
jedoch einen Anflug von Witz und Humor 
zeigt, aus dem wir wohl auf eine allmä— 
lig wieberfehrende Ruhe des Herzens und 
Herrichaft des Verftandes ſchließen dürfen. 
Um fich zur Ruhe zu zwingen, babe er ges 
wife Oden und Briefe dreifach verfchlofs 
fen und alle drei Echlüffel weggeworfen ; 
und er nehme feine anderen Schlüſſel ſorg⸗ 
fältig in Acht, um ja nicht den Echlojfer 
fommen laffen zu müſſen. „Schwaches 
Herz, werden Sie jagen... Ya, freilich 
ſchwach; aber was kann ich dafür, daß ich 
ed habe? Ja, wenn ich es gegen ein flarz 
kes, geſetztes Herz vertaufchen Eönnte, fo 
wüßte ich ſchon, mit wem ich taufchen 
wollte!" Nun aber fei er jebt in großer 
Verlegenheit; in Hamburg fei ein ſehr 
fehlerhafter Drud einer der miteingefchlof- 
jenen Oden erfchienen, die er werde ums 
druden laſſen müſſen. „Wenn das ge- 
icheben ſoll, jo müſſen meine drei Schlöſ— 
fer eröffnet werden, damit ich mein Manus 
feript herausnehmen kann. Und ac, dann, 
wenn die Schlöfler einmal offen find! —“ 
Daun wieder eine fchlecht verjtedte Bitte, 
ihm doch zu Schreiben, und ſchließlich:, Doch 
ih muß bier abbreben. Mein Herz fängt 
an, etwas zu fühlen, als wenn ich alle 
meine Schlöffer aufgemacht und recht viel 
gelefen hätte. Und ich fürchte mich vor 
meinem Herzen, wenn es fo anfängt!“ 
So fchreibt er in den legten Tagen des 
Jahres 1751 an Fanny, und — bereits 


Stüdjeligkeit, deren Dauer dir jo unbe: | im April 1752 kann cr an Gleim ſchrei— 


kannt war — fo ift für dich Lohn da. — 
Geh’ nur und frage nicht weiter. Es ift 
jenfeit dem Grabe viel Seligfeit und in 





ben, daß er „ganz und gar nicht mehr un: 
glüdlih“ ift; er verlobt fich kurz darauf 
mit der Hamburgerin Margarethe Moller, 
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mit ber er ſich dann ben 10. Juni 1754 
verbeiratbete. 

So plöglich freilich, wie wir es bier 
febreiben, kam dies in Wirklichkeit befannts 
Lich nicht; an Einleitung und Vorbereitung 
dazu hatte es fo wenig gefehlt, dab man 
fib eber darüber wundern fünnte, dab es 
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| feiner Geſchicke, gleichwie Mephiſto in ber 
| Herenküche dem Fauſt zuruft: 

„Glaub' nur, du fiehft mit diefem Trunk im Leibe 
Bald Helena in jedem Weide —“ 

fo ihm zurnfen: mit diefer Sehnſucht nach 

Freundſchaft und Liebe, mit diefem lebens 

digen Feuer der Leidenfchaft in deinen 





nicht ſchon eher jo gekommen. Und dies Abdern und deinem Herzen wirſt du Jeden, 
fer Entwidlung zu folgen iſt weit erquid- | der dir, in Wahrheit oder nur deiner Meis 
licher, denn die herzlichen und innigen, Oft | mung nach, gleichgefinnt erjcbeint, zu deis 
naiven Briefe von Meta an Klopftod und | nem Freunde und das erfte reizende Mäd— 
Oiſcke gehören zum Deizendften, was man | hen, das bir begegnet, zur Göttin deines 
überhaupt von ſolchen und ähnlichen Brie⸗ Herzens machen. Und fo geſchah cs; Klop⸗ 
fen leſen mag. Doc ift jedenfalld das | ſſock überſah bei manchem feiner Freunde 
frühere Verhaͤltniß zu Fanny intereffanter, lange Zeit die Schwächen, und in Sachen 
weil die Entwidlung des Dichters in jene | peg Herzens gab er dem DVerftande feine 
Zeit hineinfällt, ja, zum Theil gerade das | Stimme. Dabei aber ehrt es ihm hoch, 
durch bedingt wird, überhaupt fein Weſen daß er nicht, wie die meiften ihm ähnlichen 
und Charakter fih am deutlichſten darin Gefühlsnaturen, der Unbeftändigfeit vers 


offenbart. 

Klopitod war nun einmal eine Natur, 
bie vorzugsmweife nach der Seite des Ges 
fübls bin jich neigte und entwidelte und, 
ba er mit dieſer Grcentrieität wirkliches 
poetifches Genie verband, nicht blos feinen 


engern Kreundesbund mit fich fortriß, ſon⸗ 


bern auch in ben weiteiten Kreiſen damit 
bominirte und troß der vielen Widerfacher, 
bie ihm jedoch weder jchöpferifch noch kri⸗ 


tifch gewachien waren, noch ferner dominirt 


hätte, wenn nicht jofort Leſſing fich, um 
einen feiner eigenen Ausdrücke zu gebraus 


chen, „auf die andere Seite des Brettes | 


geſtellt“ und den Eritiichen Verſtand wie: 
ber in fein Recht eingejeht hätte, Wir ba- 


ben genug Mittheilungen aus Klopſtock's 


Jugendzeit und namentlich über die Ent: 
ftebung der Mefjiade, um die Grundzüge 


von Klopftod’3 fpäteren Weſen daraus er⸗ 


kennen zu können. Aber auch ohne dies — 
aus den Oben allein liege es fich erſchließen. 
Mer, wie er, eine fo fchwärmerijche Ode 


an feine Freunde dichten, wer darin nicht 


blos der gegenwärtigen Freunde gedenken 
konnte, ſondern auch der zukünftigen: 
„Und du, o Freundin, die du mich lieben wirſt, 
Wo biſt du? Dich Sucht, Beſte, mein einſames, 
Mein fühlend Herz in dunkler Zukunſt —“ 
wer an biefe „künftige“ Geliebte eine 
lange ſchwärmeriſche Ode richten und in 
der Ode „An Gott“ ausrufen konnte: 
„Ad, gieb fie mir, dir leicht zu geben, 
Gieb fie dem bebenden, bangen Herjen!" — 


dem fonnte man noch vor der Erfüllung 


' fiel; und am allerwenigiten in feinem Bers 
‚ bältniffe zu Fanny möchten wir, wie neus 
lich ein Beurtheiler des Klopſtoch'ſchen 
Briefwechſels, was Klopſtock in feinen bes 
kannten langen Abfagebriefe an Bodmer 
von deſſen Freundichaft fagt, daſſelbe von 
Klopſtock's Liebe fagen: fie fei mehr Eins 
bildungäfraft, ald Herz geweſen. 


giterarifdes. 





Die von und wiederholt mit aroßer Anerfens 
‚nung genannte „Leipziger Illuſtririt Zeitung“ bat 
ſoeben nach fünfundzwanzigjibrigem Beiteben 
ihren fünfzigiten Band geſchloſſen und es ges 
reicht und zur Freude, bei Diefer Gelegenbeit auf 
das bewährte und längſt allgemein eingebürs 
gerte Journalunternebmen wicder einmal hinzu— 
weiſen. Das Publicum fann unmöglich beurs 
theilen, welche Anforderungen ein fo vielfeitiges 
und ſtets auf Der Höhe der Zeit gebaltenes Blatt 
an Die PBetbeiligten ftellt. Der große Kreis 
mitwirfenter Kräfte, der für ven artiſtiſchen 
wie literarifchen Theil notbwendiy it, muß ſtets 
angeregt und auf Das Geeignete bingeleitet wer— 
den. Da foll feine Seite des öffentlichen Fe: 
bens übergangen und doch auch keine zu fehr 
in den Vordergrund geitellt fein. Allen viefen 
Beringungen beitrebt fich vie „Leipziger Illu— 
ſtrirte Zeitung“ wirklich mit befriedigender Si: 
cherheit gerecht zu werden, und man muß den 
‚ Herausgeber, fowie der auch nad anderen Sci 
ten bin erfolgreich thäätigen Verlagshandlung von 
3. J. Weber das Zeugniß geben, daß fie mit 
bingebendem Gifer ihre Aufgabe erfüllen. 








Ueber totale Sonnenfinterniffe, 


mit befonderer Beziehung auf die am 18. Auguft 1868 bevorftehenbe. 
Bon 


3. 3. bon Mäbdler. 


In demfelben Mafe wie außergewöhnliche 
Himmeldbegebenbeiten aufgehört haben, 
Gegenftände der Furcht und des Schredens 
für die Maſſe zu fein, haben fie angefan- 
gen, eine Bedeutung für die Wiffenfchaft zu 
gewinnen, die fie früher ganz entbehrten. 
Man Schlägt keine Juden mehr tobt und 
fürchtet nicht mehr das vom Himmel fal- 


lende Gift, welches die Brunnen verberbe; 


felbft der Chineſe peitfcht feine Hunde nicht 
mehr, wenn der große ſchwarze Drache bie 
Sonne verfchlingen will (er follte nämlich 
durch das Hundegebell baran verhindert 
werden), aber man beachtet bafür defto auf: 
merkfamer die Phänomene, welche fich bei 


diefen Gelegenheiten, und größtentheild nur 


bei diefen, unſeren Blicken bdarftellen. — 
So gewahren wir, daß im legten Halb- 
jahrhundert Beobachter nach den Gegenden 
geſandt werben, über denen, der Voraus: 
berechnung nach, eine Sonnenfinfterniß to> 
tal oder annular erfcheinen wird, und dieſe 


Beobachter begnügen fich nicht, wie früber, | 


nur die Zeitmomente des Anfangs und 
Endes wahrzunehmen, fondern fie achten 
forgfältig auf alle Erfcheinungen, erwartete 
wie unerwartete, und geben darüber auds 
führlihen Bericht. 

Die größte Schwierigkeit bei diefen Wahrs 


nehmungen ift die Kürze ber Zeit, in ber 
ſie zur Anſchauung fommen. Bei der 1860 
in Spanien beobachteten Totalfinfternif war 
diefe Dauer 2 Minuten 45 Secunben, bei 
der am 31. December 1861 blieb fie uns 
| ter einer Minute. Und gleichwohl ift die 
ı Fülle der Gegenftände, die fich dem Kor: 
ſcher darbietet, eine fo große, daß man fich 
einen ganzen Tag Zeit wünfchte, um Alles 
vermeflen und abzuzeichnen. 

Dazu kommt, daß die Himmelsforfcher 
von Profeffion nur felten gewandte Zeich- 
ner find, auch eine fo wunderbar rafıbe 
‚ Auffaffung, wie fie dem verflorbenen Gold 
ſchmidt eigen war, fich fo Teicht nicht wie— 
der finden wird. Goldichmidt konnte das, 
was er in diefen 2 Minuten 43 Secunben 
‚ wahrgenommen, nicht allein in Moigno’s 
Kodmos genau befebreiben, fondern auch 
der franzöfifchen Akademie 3 auch fünitles 
riſch Schöne Tablenus überreichen: Anfang, 
ı Mitte und Ende darftellend. 

Wohl kommen gegenwärtig dem bewaffs 
neten Auge zwei wichtige Erfindungen zu 
Hülfe, die Photographie, die ungleich 
raſcher zeichnet, als das Auge beobachtet, 
und deren Production man nachher mit 
aller Muße befcbauen und bearbeiten kann; 
und die noch neuere Spectralanalpfe, 
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eine deutiche Erfindung, wie jene eine fran- 
zöftjche. Immer aber bleibt der unmittel- 
baren Beobachtung noch ein weites Keld: 
und wir erinnern bier nur an die verjchie- 
denen Farben, die feine Photographie wie: 
dergeben kann, an die PBolarijationsver: 
fuche und an fo manches Andere, was fich 
ganz gut wahmehmen ließe, wenn dazu nur 
Zeit gegeben wäre. 

Und dies ift der Punkt, durch welchen 
fich die zunächſt bevorftehende Totalfinſter— 
niß nicht allein vor allen bisherigen, ſon— 
dern auch auf lange Jahrhunderte hinaus 
vor allen fünftigen auszeichnet. Der Mond 
jtebt in größtmöglichiter Erdnähe, die Sonne 
in einer dem Marimo nahen Entfernung 
und die Finfternig wird mehreren Gegen: 
den im Zenith oder doch diefem ganz nahe 
zur Erſcheinung kommen, Sp vereinigt fich 
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des trefflichen Brooke, der Givilifation fo 
weit Bahn gebrochen bat, daß man bier 
ungefährdet aftronomifche Beobachtungen 
wird machen fünnen, 

Einjt waren die Landichaften Indiens, 
die von dieſer Totalfinfterniß getroffen wer— 
den, ein Sit hoher Gultur, Hier bildete 
ih die Sandkritfprache, die Mutter zahl» 
reicher jegt blübender Töchter. Hier er- 
freute man ſich einer reichen poetifchen 
Literatur, die man jeßt in die abendländi- 
chen Sprachen zu übertragen beginnt. Ihr 
großer Umfang — das Gediht Mabab- 
baratta zählt nach Bopp's Angabe 400,000 
Verſe — wird allerdings eine geraume Zeit 
bedingen, Hier befaß man ſchon vor 
Alerander des Macedonierd Zeit alte in 
Derje gefaßte Regeln zur Berechnung von 
Sonnen: und Monbdfinjterniffen, wie zur 





Alles, um die Dauer möglichft lang zu | Auflöfung algebraifcher Formeln; bier ent: 
machen, und in der That wird fie an nicht | ftand im 8. Jahrhundert unferer Zeitrech- 


wenigen Orten 6 Minuten erreichen oder 
überfteigen; am günſtigſten Orte währt die 
Totalität 6 Minuten 43 Secunben. 

Europa wird nichtd von ihr erbliden; 
nicht allein ftehen mir zu weit nördlich, 
ſondern die Finſterniß ift jchon vorbei, wenn 
bei uns der Tag anfängt, und Amerika ift 
im gleichen Kalle. Die Totalfinfterniß be- 
ginnt im öftlichen Abefjinien, durchjchneidet 
Arabiend Südjpige, darauf den perfijchen 
Meerbujen und Vorderindien ziemlich in 
der Mitte. Bei Mafulipatam tritt fie in 
den bengalijhen Meerbufen ein, durch— 
fchneidet Hinterindien, den Norden Bor- 
neo's und Neuguinea, und endet an Aus 
ftraliens Nordküfte. 

Ueber diefe Zone bin werden fich aljo 
die Beobachter vertheilen, die Europa dort⸗ 
bin entjendet, und man darf hoffen, daß 
dieſe Tropenlandichaften alsdann eines 
beitern Klimas fich erfreuen werden. Eins 
zelne Punkte werden ihre Regenzeit haben, 
da man dies jedoch im Voraus weiß, fo 
wird man auf der gegen 800 Meilen Land 
durchjchneidenden Zune e3 verhältnigmäßig 
leicht finden, günſtigere Punkte auszu— 
wäblen. 
Theile von Dekan wird gleichfalls ver: 
mieden werden können; die kühlere Malas 
barküſte bietet Beobachtungspunfte genug. 
Und au für das früher jo gefürchtete 
Borneo darf man hoffen, daß der num jchon 
eine geraume Zeit wirkende britiiche Ein— 


Die glühende Hitze des öſtlichen 








nung das Decimalſyſtem, das unſer Rech— 
nen ſo leicht und bequem gemacht hat. 
Jetzt iſt alles dieſes bis auf wenige ſchwache 
Spuren verſchwunden, und es iſt nun Sache 
Europa's, an Indien den Dank abzutragen, 
den wir ihm in ſo hohem Maße ſchulden. 
Aber iſt gleich die wiſſenſchaftliche Bil- 
dung hier tief geſunken, ſo fehlt es dieſem 
Volke doch nicht an empfänglichem Sinn. 
Unter den Sternwarten, die Indien heute 
zählt, ſind zwei zu nennen, welche von 
Hindufürſten gegründet worden ſind. Der 
Radſchah von Travancore hat eine ſehr gut 
ausgerüſtete Sternwarte in Trevandrum auf 
Indiens Südſpitze errichtet, die von einem 
britiſchen Director geleitet, eingeborne 
Hindus zu Beobachtern und Berechnern 
ausbildet. 

Eine ähnliche Anſtalt beſaß Lucknow im 
nördlichen Indien, die jedoch nach dem 
Tode des Directors Wilcox eingegangen 
iſt, da der Nachfolger des Herrſchers, der 
ſie gegründet, den Eifer ſeines Vorgängers 
für Wiſſenſchaft nicht ererbt hatte. Und 
in Madras, das ſeit faft einem Jahrhun— 
dert unter britijcher Herrſchaft ſteht, arbeitet 
als erſter Gehülfe der Hindu Ragoonatha 
Ehary, deiien Talent und Eifer jein euro: 
päifcher Director nicht genug rühmen fan, 
und der fich durch wichtige mathematifche 
Unterfuchungen auchin Europa einen Namen 
gemacht hat. Gr ift jehon für diefe Fin— 


ſterniß thätig gewejen, indem er 12 Stern- 
flug, namentlich aber die Statthalterichaft | 


bededungen, die ſich vom 2. bid 25. Auguft 
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Illuſtrirte Deutfce Monatsbefte. 





ereignen, für Madras und noch drei andere 
Punkte vollſtändig berechnet und durch die 
Male Asylum Press in Madras veröffent: 
licht bat. Diefe Berechnungen werden ein 
treffliches Hilfsmittel zur Zeit: und Orts: 
beſtimmung darbieten in Gegenden, wo 
bisher noch nichts dafür geichehen iſt. 

Die Sternwarte Gairo unter ihrem thä— 


tigen Director Mahmud Ismail, Effendi, 


wird jicher nicht weniger für dieſe Finſter— 
niß thun, als fie getban hat für bie von 





1860, wo ber Oenannte mit zwei Gebüls | 


fen, Ahmed und Huſſein, nah Dongola 
ging, und dort trefflihe Beobachtungen 
machte. Und die Sternwarte Paramatta 
in Auftralien, eine Stiftung des Gouvers 
neurs Brisbane, wird ficher nicht zurück— 
bleiben und für Bevbachter in Neuguinea 
und Nordanftralien forgen. So werben 
die deutfchen, britiichen, frangöjiichen und 


italienischen Aftronomen, die fihb in bes 
trächtlicher Zahl diefen Negionen zumenden, 


dort nicht blos rohe Wilde antreffen, fon- 


dern an Ort und Stelle eine Unterftügung | 


finden, die ihnen höchſt willtommen fein muß. 

Aber — wird Mancher fragen — was 
ift denn zu erwarten von diefen Zurüftuns 
gen, bie jegt alle Zeitungen anfüllen und 
zu denen die preußiiche Regiernng 15,000 
Thaler bewilligt hat? Iſt denn nach Allen, 
was jeit Jahrhunderten in fo reihem Maße 
geicheben ift, noch immer jo viel zu erörtern 
und zu erforfihen? Wir antworten: aller: 
dings! Wer fih mit der Gedichte der 
Himmelskunde einigermaßen befannt ges 
macht hat, wird willen, daß man noch im 
Anfange diefes Jahrhunderts Fragen, bie 
man jeßt zu beantworten verjucht, noch 
gar nicht jtellen konnte. Namentlich für 
bie, welche fih auf die eigenthümliche 
Natur der Weltförper beziehen, war fo gut 
ald nichts gejcheben. Hier müſſen wir 
und auf das beichränfen, was totale Sons 
nenfinjterniffe betrifft. " 

Man erblidt um die verfiniterte Sonne, 
aljo optijch genommen um. die ſchwarze 
verdedende Mondſcheibe, einen weißen bel: 
len Ring, der jedoch, namentlich im Fern— 
rohr, keineswegs einem fogenannten Hei— 
ligenjcheine gleicht, ſondern eine auf's 
mannigfachite gegliederte Fläche darſtellt. 
Lichte Yinien und Bögen ziehen hindurch 
und zum Theil weit darüber hinaus, das 





An der innern Seite dieſes Ringes ers 
blidt man rothe Gebilde, meiſt auf dem 
Rande aufjigend, zuweilen aber auch frei 
darüber jchwebend. Obgleich fie ſchon, 
wie bejtimmt nachgewielen werden fann, 
Vaſſenius in Oothenburg 1733 wahrge: 
nommen, fo haben fie doch erjt feit 1842, 
wo Schumacher und Littrow fie erblidten, die 
allgemeine Aufmerkjamfeit auf ſich gezogen. 
Sie find feitdem im jeder Totalfinſterniß 
und ſelbſt in einer blos ringförmigen (in 
Dalmatien von Riha) wahrgenommen 
und jo genau ald möglich gezeichnet, 1860 
auch photegraphirt worden, aber auf eine 


‚volljtändige und ungzweifelbafte Erklä— 


rung warten wir noch immer, denn felbft 
die Frage, ob fie der Sonne oder dem 
Monde angehören, iſt bis jeßt nicht fo 
entichieden, daß alle Zweifel gehoben wä⸗ 
ven. Dies wird aber möglich fein, wenn 
man 6 Minuten Zeit bat zur Benrtbeis 
fung, ob fie mit dem Monde fortrüden 
oder nicht, denn in dieſer Zeit ift einem 
geübten Beobachter die Berjchiebung des 
Mondes gegen die Sonne fchon merklich. 

Noch Tycho de Brahe behauptete, totale 
Sonnenfinjterniffe jeien unmöglich. Später 
ftellte fich heraus, daß man den leuchten» 
den Ring, oder doch ben inneren hellern 
Theil deſſelben, für einen unbededt geblies 
benen Theil des Sonnenförpers angefeben 
babe. Wir willen nun freilich, was ber 
Ring nicht ift, find aber noch weit ent» 
feınt zu willen, was er iſt. Sedenfalld 
wird die bevorftehende Finſterniß, auch 
wenn fie die Endentjcheidung noch nicht 
berbeiführt, genauere Darjtellungen lies 
fern, als bisher möglich waren, und fo eine 
künftige Entſcheidung vorbereiten. 

Noch manche andere Fragen werden zu 
erörtern jein. So bat fich in zwei Finſter⸗ 
nijfen, 1820 und 1860, eine eigenthims 
liche, noch ganz unerklärte Erſcheinung ges 
zeigt. Vom öjtlichen und weitlichen Rande 
der verfinfterten Sonne gingen glänzende 
Bunkte, wie Perlenreiben, aus und ents 
fernten fib nah Djften und Weiten bin. 
1820 wurde dies vom Präfidenten de Ser: 
red zu Embrun im ſüdlichen Frankreich, 
1860 von Paolo Bouvir auf den Balea— 
ren, Arndt in Caſtellon und meiner Gattin 
in Vitoria mit freiem Auge wahrgenons 
men. Was war Died, und wie wird ed 


Ganze ijt nicht Freisförmig, vielmehr an | jich bei diejer Veranlaſſung zeigen ? 


Dreite beträchtlich ungleich. 


Auch wird hoffentlich Zeit gegeben fein, 
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ſich nach den während der Finſterniß ſicht⸗ und ähnlichen Apparaten die Polarijation 
baren Fixſternen und Planeten umzuſehen, jowohl der Gorona als der Protuberanzen 
falls fi ein Ajtronom findet, der e3 über | umterfuchen, um das, was felbit leuchtet, 
fich gewinnen kann, diejen Gegenjtand zu | von dem zu unterjcheiden, was bloß crs 
feiner Hauptaufgabe zu machen und auf | leuchtet wırd, Man wird die ſpectroſco— 
eine eingehende Beobachtung der Finſter- | piichen Unterſuchungen, bie bisher blos 
niß jelbjt zu verzichten, die Sonne jelbjt zum Gegenſtande hatten, 
Die Färbung des Himmels fowie der | auch auf diefe Erſcheinungen ausdehnen, 
umgesenden Landfchaft an den Orten, wo | da man jeßt gelernt hat, das Epertrum 
der Mond gleihmäpig an allen Punkten | auch von ſchwächer leuchtenden Gegenjtäns 
des Randes übergreift; das Kortrüden des | den, ja felbjt von Nebelfleden, zu erbalten 
Mondſchattens über die Erd» oder Meeres- umd in ihm die Frauenhofer'ſchen Linien 
läbe, die mehrmals wahrgenommenen | zu erkennen. Man wird die Eonnenfläche 
farbigen Schatten umd vieles Andere wird | jelbjt vor und nach der Finſterniß rückſicht— 
man bier, wo verhältmigmägig fo viel Zeit | lich ihrer Flede und Fackeln beobachten, um 
gegeben iſt, ficherlidy nicht verfäumen, und | zu unterjcheiden, ob ein Zujammenbang 
wir wollen hoffen, daß der Fanatismus nirs | zwiſchen bdiejer und den Protuberanzen 
gend (wie noch 1861 im innern Afrika ges | beftebt, wie e8 nach dem, was man 1860 
fchehen) die Arbeiten der Beobachter ges gejeben, nicht unwahrſcheinlich ift. Doch 
fäbrden oder ganz vereiteln werde. (Auf | wird man dieje legtern Wahrnehmungen am 
den Beiſtand der Herren Knak und Genoſſen beiten in Europa machen, da anzunchmen 
wird Jeder gern im Voraus verzichten.) ift, daß die auf der Gentrallinie vertheilten 
So wird denn biefe Finfterniß mit allen | Aftronomen ohnehin alle Hände voll zu 
ben Hülfgmitteln, welche die neuere Wiſſen- thun haben werden, und Sonnenbeobach- 
Ichaft darbieten kann, beobachtet werden. | tungen in heißen Klimaten jehr angreifend 
Namentlich wird England, wo Privaten | für die Augen find. Man wird ben Grad 
und gelehrte Geſellſchaften über reichere | der Dunkelheit zu beſtimmen verfuchen und 
Geldmittel ald irgendwo ſonſt gebieten, es | ſich dabei fernhalten von ben Uebertrei— 
fiber an nichts fehlen laſſen. Fernröhre, bungen früberer Zeiten, indem man durch 
eigends für Sonnenfinjternifje eingerichtet, | beftimmte Merkmale (3. B. die Letterngröße 
wird man dort aufitellen; die durch Warren | der noch lesbaren Schrift; die Entfernung, 
de la Rue auf eine hohe Stufe gehobene | in der man gewille Gegenftände noch ers 
Photographie wird die mannigfachjte Ans | kennt) diefen Grad angiebt. Da der Mond 
wendung finden; wir hoffen insbejondere | diesmal jo weit über den Eonnenrand 
Photograpbien ber Gorona zu erhalten. | übergreift, jo ift eine weit größere Dunfels 
Da wir jegt Reagentien kennen, die es | beit zu erwarten, ala z. B. 1860 in Vitoria 
möglich machen, den Blisitrahl und bie | ftattfand, wo man einen Thermometer noch 
Sternſchnuppen auf der photographijchen | ohne Licht ablefen fonnte. Ju Brefts 
Platte fichtbar zu machen, und man jegt | Litomöf 1851 wäre dies fchon nicht mehr 
in einer Sekunde mehr erhält, ald anfangs | möglich geweſen. 
in 5 bis 10 Minuten, fo wird es ganz Doch wir leben der Hoffnung, daß dieſe 
gut möglich) fein, nicht ein Bild, fondern | Schilderung fich fehr ungenügend erweifen 
eine ganze Reihe von Bildern der Lichts | und fie durch das, was und bie wirkliche 
krone, umd jedes berjelben für eine genau | Beobachtung darbieten wird, ſich ganz in 
bejtimmte Zeit, zu erhalten, und die Frage | den E chatten geftellt fehen werde. Gewiß 
zu löfen, ob wahrnehmbare Veränderungen | aber wird Niemand, für den eine nähere 
in ihr ſich ereignen oder nicht. Die gleiche | Kenntnig des Hauptlörpers unfered Ey: 
Frage jchwebt auch noch in Beziehung auf ſtems wichtig genug erfcheint, die Anjtrens 
bie :Brotuberangen, denn was biöher dar⸗ gungen zu groß finden, die man gegenwärs 
über wahrgenommen ijt, erklärt ſich rein tig macht. — Bonn insbejondere ſendet 
oyin durch den Vorübergang des Mondes.r den Gehülfen der Sternwarte, Tiele, nad) 
Man wird mit Nicol’jchen Prismen | Aden, nahe dem Anfangspuntte der Totals 


* Lerder erfahren wir foeben, daß Sechi, Direftor | feinen Bunfd, nah Indien gu geben, nicht erfüllen 
der jejuitifhen Sternwarte Nom, einer der tüchtig | fann, weil — die päpſtliche Negierung kein Geld 
fen und fundigften aftronomifhen Photographen, | für Sonnenfinfternijfe hat. 
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finſterniß auf der Erde, Zwar wird bier Encke mit aller Sorgfalt und nach bewähr— 
die Finfternig weder fo lange dauern, noch | ten Methoden durchgeführte Berechnung 
in folcher Höbe beobachtet werden können | der Beobachtungen von 1769 die Sonnen 


als in Indien, dafür aber wird bier ein 
Bild erhalten, beträchtlich früher als das 


indifche, wie die Beobachtungen in Neu⸗ 
guinea und der auftralifchen Nordküſte ein | wir wollen Alles aufbieten, um eine für 
ſpäteres liefern. Der Zeitunterfchied beider | das ganze Univerfum fo einflußreiche Zahl 


Bilder, der gegen 2 Stunden (abjoluter) 
Zeit beträgt, wird eine gute Vergleichung 


geftatten, und man wird ficher enticheiden 


können, ob die zu erwartenden Phänomene 
fich ingwifchen gleich geblieben find oder 
nicht, 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
annehmen, daß die dorthin geſandten Him- 
melsforfcher ein anderes, nach Berlauf von 
6 Jahren zu erwartendes wichtiges Phä— 
nomen in Betracht ziehen und joweit Dies 
thunlich, feine Beobachtung vorbereiten wer⸗ 
den; wir meinen den Benusdurcgang vom 
December 1874. Nicht weniger ald 105'/, 
Fahr werden verſloſſen fein jeit dem legten 


Venusdurchgange (Juni 1769). Damals | 


fparten die Beobachter feine Mühe und 
die Könige feine Koften, um das fo über: 
aus feltene Phänomen (im Jahrtauſend 
16 Mal) für die Wiſſenſchaft jo ergiebig 
ald möglich zu machen, Allerdings ward 
der Zwed erreicht, doch bei weitem nicht in 
dem Maße, als man gebofft hatte. Aber 
man bat Erfahrungen gejammelt, die Died: 


ſende nnd Naturforicher ausgeübt. 





mal ficher nicht unbeachtet bleiben werben; | 
man weiß viel beijer ald damals, worauf | 


es ankommt; wir rechnen auf die in mehr⸗ 
facher Beziehung beſſeren Injtrumente, aber 
weit mehr noch rechnen wir auf ihren beſſern 
und zwedmäßigern Gebrauch. Doch wollen 
wir nicht in Einzelheiten eingehen, für 
welche die Zeit fchon kommen wird; wir 
erinnern nur, daß, wenn der Hauptgewinn, 
eine genaue Kenntniß der Sonnenentfers 
nung, gebofft werden fol, die voneinander 
entfernteften Gegenden der Erbe daran par- 
tieipiren müjjen. Wenig kann unfer Nor 
den dabei thun; die äquatornalen und die 
antarktifchen Landſchaften find es, auf die 
bier das Meifte anfommt. Indien haupts 
fächlich ift bier zur Mitwirkung berufen 
und biejelben Punkte, welche jeßt für die 
Sonnenfinjterniß ausgewählt werden, kön— 
nen 1874 abermals dienen, um eines der 


wichtigiten Glemente unferer Sternkunde | macht daſſelbe geeignet, als si 
genauer zu erforfchen. Denn, daß die von lons zu dienen. 








entfernung etwa um ihren dreißigften Theil, 
oder um nabezu dreiviertel Millionen Meilen 
zu groß giebt, willen wir fchon jegt, aber 


jo ſcharf und fo zuverläffig ald möglich zu 
ermitteln. 


fiterarifdes. 


Geylon, Skizzen feiner Bewohner, feines 
Thier⸗ und Plangenlebend und Unter: 
fuchungen des Meeresgrundes nahe der 
Küfte, Von Baron Eugen von Ran 
ſonnet-Villez. Mit 26 Illuſtrationen 
in Schwarz: und Farbendrud. Braun 
ſchweig 1868, George Weſtermann. 


Ceylon, die „grüne Inſel“ des Oſtens bat in 
den legten Jahren große Anziebung auf Rei— 
Der außer— 
ordentlibe Neichtbum an Naturmerkwuürdigfeis 
ten giebt dort noch immer Gelegenheit zu neuen 
Entdeckungen und der eigentbümliche Reiz der 
prachtvollen Gegenden verleibt den Schilderun: 
gen ganz befondere Anziehung. ine wertb- 
volle Bereicherung und Graänzung zu vielen ber 
reitö vorbandenen Werken über Cevlon bietet 
Baron Nanfonnet in den vorliegenden Bildern, 
zu denen er erflärenden Text gegeben bat. Wie 
die Abbildungen in Bezug auf Pflangenformen 
und fubmarine Segenjtände von photographi— 
ſcher Genauigkeit ID, fo trägt auch ver Text 
das Gepräge der Wiedergabe unmittelbarer Gin: 
drüde, die der Berfaffer jelbft an Ort und 
Stelle gefammelt bat. Ganz befonders inter 
eflant find die unterfeeifchen Anfichten, welche 
der Herausgeber felbit nach feinen in der Tau— 
cherglode gezeichneten Skizzen und mit Benußung 
von Studien nach lebenden Korallengebilden 
ausgeführt hat. Dem Yejer wird damit ein Blid 
auf den wirklichen Meeresgrund eröffnet, wie 
man ibn an der Süpdfüfte Geylons findet. Es 
iſt in diefen Abbildungen etwas ganz Neues ge: 
boten, was von erftaunlicher Wirkung und bis 
in die Einzelheiten äußerſt naturgetreu gebalten 
it. Bei den Pflanzenformen find nuy bejon: 
ders charakteriitiiche Gruppen gewählt, denen 
vereinzelt Thiere beigegeben find. Auch} vie ein— 
zelnen Abbildungen von Bewohnern / Gevlons 
find vortrefflih. Die Ausitattung es Wertes 
et jedes Sur 










Nenefles aus der Ferne. 


Indiſche Vollaitämme. 

Wie wenig die Völker, von denen das 
große Oſtindien wimmelt, ſelbſt den Eng: 
ländern befannt find, ergiebt ſich aufd neue 
aus den beiden eriten Bänden eines gro- 
Ben photographiichen Werkes: The people 
of India, das I. Larbed und John Wil: 
liam Kaye auf Koften der oijtindifchen 
Regierung herausgeben. Der begleitende 
Tert ber Photograpbien erzählt von Stäm: 
men, die wir faum dem Namen nach fen» 
nen. Um fo freubiger ijt diefes Wert 
willtommen zu beißen, das in acht Quart- 
bänden die jämmtlichen Völker Indiens | 
vorführen wird. In den beiden eriten | 
Bänden werben neunundſiebzig Stämme 
bejchrieben. 
Santals, von denen die Engländer jo qut 
wie nichts wußten, bis der Santalaufitand 
von 1855 ausbrach. Hier werden die 
Santals furchtſam genannt, aber auch als 
ruhig, gefällig, gutmüthig und intelligent 
befchrieben. Ihre Körperfraft muß größer 
als bei dem bengalijchen Hindu fein, denn 
ihre Frauen gehen mit Schmudjachen um- 
ber, die nicht weniger als vierunddreißig 
Pfund wiegen. Sie find ein abjtogend 
bäßlicher Volksſtamm und ftehen auf einer 
fehr tiefen Gulturftufe. Sie haben nur 


wenige Religiondgebräuche und vollziehen 


fie nicht anders, ald nachdem jie jich be- 
raufcht haben. Die Doms, die in Bilar 
wohnen, gehören zu den ojtindijchen Pas 
rias. Ihre Lage iit eine wahrhaft befla- 
gendwerthe und jollte unter der Herrichaft 
eined Gulturvolf3 nicht vorfommen. Die 


Den Reigen eröffnen bie, 


Doms neigen zu Ausfchweifungen und 
geben ihr weniges Gelb blos für beraus 
ſchende Getränke aus. Ihre natürliche 
Lebenskraft iſt aber ſo groß, daß ſie ein 
Alter von achtzig und neunzig Jahren er: 
reichen. Bor dem jechzigiten Jahre wird 
ihr Haar nicht weiß. Auf dem Tiefpunfte 
menschlicher Entwürbigung ſtehen die Agho— 
ris oder Agbor Pants. Nach dem letztern 
ı Namen zu urtheilen, werden fie von ben 
Hindu als Lehrer betrachtet, und in der 
That ſind nicht ſelten Brahmanen unter 
| ihnen, In Benares trifft man fie häufig, 
aber auch in andern Theilen Indiens, und 
jelbjt in Affamı begegnet man ihnen. Sie 
haben eine eigenthümliche Pbilofophie, 
nach der fein Unterjchied zwiſchen den 
Dingen beftebt. Unſere Begriffe von An- 
genehmem und Unangenehmem gehen blos 
aus ber Phantafie hervor, thatſächlich iſt 
ein Schlag und eine Umarmung, Milc 
und Arak daffelbe. Zur Nahrung wählen 
jie das erite, was ibnen in die Hand fällt 
und jchreden felbit vor Menfchenfleifch 
nicht zurüd, Die Aehnlichkeit ihres Stamm: 
namens Aghori mit Ogre, dem roma— 
nischen Namen für Menjchenfreiler, iſt 
vielleicht bemerkenswertb, Mit wirrem 
Haar, blutrothen Augen und feiner andern 
Kleidung ald dem Schmutz, der jie über 
und über bededt, geben jie umber und 
tragen in der Hand einen Menjcbenjchädel, 
der ihr Trinkbecher ift. Jeder Agbori iſt 
ein Gegenſtand des Schredend und des 
Ekels. Nicht wie ein Menfch fieht er aus, 
fondern wie ein Wolf, der feine Beute 
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zerreißt und verſchlingt. Die Hindu bes 
trachten diefe Elenden mit Verehrung und 
leiden nicht, daß man fie von ihrer Thür 
verjagt. Sie gehören zu den fchlimmiten 
der vielen unbotmäßigen und gemwaltthätis 
gen Einwohner von Benares, und es giebt 
faum ein Verbrechen, dad man ihnen nicht 
zur Laft legte. In dem Drama Malati 
und Mahdava, das aus dem achten Jahr— 
hundert ſtammt, werden die Agboris ſchon 
erwähnt. 

Sleichzeitig mit diefem photographifchen 
Werke ift, ebenfalld in englifcher Sprache, 
der Anfang der Arbeit eines deutjchen Ge: 
lehrten über die jehr unbekannten Volks— 
ftämme des weftlichen Himalaya erjchienen. | 
Leitner's: The Races and Languages of 
Dardistan, füllt einen bis jetzt beinabe | 
völlig leeren Raum in der Sprach und 
Bölterfunde aus. Auch dieſes Werk wird 
ein umfangreiches werden, da ed auf vier 
Quartbände berechnet ift. Darbiftan liegt 
nordweitlich von Kaſchmir und wird von 
verjebiedenen Stämmen bewohnt. Der 
Name der Darder war indeflen fchon den 
alten Griechen befannt, und Darbiftan, das 
in der That jehr guldreich fein foll, ift die 
Heimath der Goldameijen Herodots. Leit⸗ 
ner, der Dardiftan bereift hat, weiſt bei 
vier der dortigen Sprachen einen Urfprung 
aus dem Sanskrit nah. Nur die fünfte 
Sprache, die von den Kadſchunis geipro- 
chen wird, gehört einem ganz verſchiedenen 
Sprachſtamme an. 





Chineſiſche Fortſchritte. 


In den ſeit 1860 verfloſſenen Jahren 
iſt in China eine Wendung zum Beſſern 
eingetreten, die ſich freilich erſt jetzt bemerk⸗ 
lich zu machen anfängt. Seit jenem Jahre 
find die Vertreter der europäifchen Mächte 
in perjönlihen Verkehr mit den Leitern 
der öffentlichen Angelegenheiten des chines 
fifchen Reichs getreten. Das alte Syſtem 
der Gewaltthätigkeitspolitif ift aufgegeben 
worden, und China fühlt fich jegt in ſei— 
nem Länderbeſitz und in der Entwicklung 
jeiner eigenen Givilifation nicht mehr bes 
droht. Sich jelbft überlaffen, hat es 
Fremde zu Hunderten in feinen Givildienft 
aufgenommen. Arjenale und Leuchtthürme 
find errichtet worden, die Zahl der Dampf 
ichiffe bat ficb bedeutend vermehrt. Der 
Umfag im Handel mit dem Auslande bat 
jich in diefer Zeit von zweiunbachtzig auf 





| 


he Monatéhefte. an 


dreibundert Millionen Tollard gehoben. 
In Peking bat die Gründung einer großen 
Hochſchule für den Unterricht in modernen 
Sprachen und Wiſſenſchaften ftattgefunden, 
bei der unter anderm MWheaton’s Völker— 
recht ald Lehrbuch eingeführt worden: ift. 
Diefe Hochjchule mug einen bedeutenden 
Einfluß üben, da alle drei Sabre elftau— 
jend Etudenten nah Peling ziehen, um 
dort ihre Staatsprüfung zu befteben. 
Vielleicht der größte Fortjchritt von allen 
ift die chineſiſche Geſandtſchaft, die gegens 
wärtig in den Vereinigten Staaten von 
Norbamerifa weilt. Der Chef, Anfon 
Burlingame, ift ein Norbamerifaner, die 
beiden andern Gefandten find Mandarinen 
böciten Ranges, und außerdem wird die 
Milfion von zwei jungen vornehmen Chi— 
nejen begleitet, die fich mit der üblichen 
diplomatischen Verkehrsweiſe bekannt mar 
hen wollen. Seit dem fünfzehnten Jahr⸗ 
bundert, in dem zwei Kaifer einen diplo⸗ 
matifhen Verkehr mit DOftindien und 
Arabien unterhalten haben, ift dies bie 
erſte chinefifche Gefandtichaft, die in's Aus⸗ 
land gegangen ift. Wie Burlingame bei 
einem Feſtmahle in San Francisco ers 
Flärte, ijt der Hauptzwed der jegigen Ge— 
fandtichaft der, einen Umtauſch nicht von 
Waaren, fondern von Gedanken einzuleiten 
und der Welt zu beweifen, „daß ber Geift 
der Erfindung und bes Kortjchritts in dem 
Lande des Confucius noch nicht gänzlich 
ausgeftorben ift, und dag die Flammen 
diefes Geiſtes fich über den Gräbern ber 
Erfinder des Porzelland und des Sciep- 
pulvers, des Papiers und der Buchdruder- 
funft von neuem entzünden und erheben 
werden.“ 


Dad Siebenitromland. 


Jenſeits der Irtyjchiteppe und im Nor: 
den der Lepſa beginnt ein merfwürdiger 
Zandftrich, der von den Ruſſen zum Theil 
befiedelt wird. Die fieben Flüffe, nach dem 
er benannt wird, jtreben alle dem Balchaſch 
zu, aber nur zwei erreichen den See im: 
mer, ein dritter nur bei Hochwaſſer und 
die übrigen verfiegen im Sande, Ein 
Hochgebirge, der Alatau, und Steppen 
verleihen dem Siebenftromlande feinen 
Charakter. Der Hauptfamm des Alatau 
beiteht aus Granit und Spenit, und iſt 
durchichnittlich ſechstauſend Fuß hoch, wäh: 
‚rend einige Gipfel zmölftaufend Fuß er- 
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reichen. Bon den Päſſen, die der Handel 
benugt, hat der niedrigjte noch immer eine 
Meerhöhe von dreitaufendfechshundert Fuß. 
Die Flüffe, die der Alatau nährt, find in 
ihrem Oberlauf echte Gebirgsſtröme, aber 
faum baben fie die Steppe erreicht, fo 
ichleichen fie träge dahin. 


den. In dem Hebergangsgebiet zwijchen 
der Steppe und dem Hochgebirge, in einer 
Höhe von fünfzehnhundert bis viertaufend 
Fuß, liegen jtrichweije die Stellen, wo ein 
reicher Boden, Waflerfälle und Wald zum 
Aderbau und zu feiten Sitzen einladen. 
Unter diejen noch fpärlichen Anfiedlern, in 
einer Höhe von fünfhundert bis fünfzehn: 


hundert Fuß, haben die Nomaden ihre 


MWinterweiden. Dieſes Gebiet ift baumlos 
und bat bdenjelben Pflanzencharakter, wie 
die Niederungen am Kaspifchen Meere und 
am Aral, Die krautartigen Gewächſe des 
Gulturgebietd haben mit denen bed weit: 
fibirijchen Tieflandes Achnlichkeit. Von 
viertaufend bis zu ſiebentauſendſechshundert 
Fuß reicht dad Waldgebiet, in dem befon- 
ders Fichten und fibirijche Lärchen auf: 
treten. Während im Steppengebiet Tiger 
leben, find im Waldgebiet Edelhirſche und 
Bären die hervorragenditen Repräjentanten 
bes Thiergejchlechts. Im Gebiet der Alpen- 
wiejen, zwifchen fiebentaufendjechöhundert 
und neuntaufend Fuß Meerhöhe, haben 
die Nomaden ihre futterreichen und geſun— 
den Sommerweiben. In biefer Region und 
in ben beiden höhern der Hochalpen und 
des Schneed, fommen Archars oder Argas 
lis, Alpenwölfe, Murmelthiere und einige 
Antilopenarten vor. Die jegigen Anfied- 
ler dieſes Gebietes haben gute Ernten, 
treiben Viehzucht und Fiſchfang, und ſte— 
ben mit Chineſen und SKirgifen in Hans 
belöverbindungen. Hier und da ließen 
ih Goldwäfchereien anlegen, wenn bie 
Regierung ihre Erlaubniß dazu ertheilte, 
In den niederen Tbeilen des Alatau und 
in den Seitengebirgen lagern Blei» und 
Kupfererze, an dem ſüdöſtlichen Gebirge: 


bange bat man verichiedene Koblenlager | 


entdedt. 


Die Iniel Oparo, 


Die Ausdehnung der Dampferlinie, die 
feit 1866 eine Verbindung rings um die 
Erde bildet, verleiht Gegenden eine Wich- 


Unten in ber 
Steppe, wo fein Baum wählt und das 
Waſſer jelten wird, tummeln ſich Nomas 


tigkeit, die früher nicht beachtet wurden. 

Wo eine Befiedlung nicht lohnt, da kann 

wenigftens eine Koblenjtation errichtet wer: 
| ben. Zu dem legteren Zwede eignet ſich 
die Infel Oparo, die im Großen Ocean 
unter 27 Grad 38 Minuten füblicher 
Breite, und 146 Grad 30 Minuten weft: 
licher Zänge liegt, und die Banama-Neus 
jeelands» und Auftralienlinie bat fie auch 
dazu benußt. Die Souveränetät über das 
nur acht englifche Meilen lange und etwa 
ſechs Meilen breite vulfanifche Giland hat 
ſich Frankreich angeeignet. Der König der 
Inſel hat jeine Herrfchaft über feine zwei— 
hundert Unterthanen für eine Gallone Rum 
und einige abgetragene Kleider verkauft. 
Der Werth der Infel liegt in ihrem Has 
fen, der fich zwei englijche Meilen weit 
in's Land hineinzieht, und durch Korallen- 
riffe gegen den Wogenfchwall gefchügt wird. 
Der Grund ift fchlecht, da er aus Korallen 
beiteht, an denen die Ankertaue fich zer- 
reiben, Die Inſel enthält über fieben- 
taujend Ader, die in Wiefen verwandelt 
werden könnten. Jetzt ift das Gras grob 
und dürftig und wird blos von den wilden 
Gänſen abgemeidet. Die Thäler tragen 
ein dichtes Gebüjch, in dem prachtvolle 
Baumfarren vorfommen. Unter den hohen 
Gipfeln iſt einer, der wie Säulen aus: 
jiebt, die mit Mörtel zufammengefügt find. 
Durch die ungeheure Felsmaſſe führt ein 
natürlicher Tunnel. Auf den Gipfeln ans 
derer Höhen bemerkt man Reſte alter Be— 
feftigungen, die aus geglätteten und wohl: 
gefügten Steinen beſtehen. Die heutigen 
Bewohner find ein einfaches und harm- 
loſes Völkchen, und reden eine Sprache, 
welche der der Maoris auf Neufeeland ſehr 
ähnlich ift. Sie bauen Bananen, Yams, 
Taro und Kohl, und leben außerdem von 
Fiſchen und Krebjen. Ihren Feuerungs— 
bedarf holen fie von einem nicht befonderd 
guten Koblenlager, das in einem ſchwer 
zugänglichen Theile der Inſel zu Tage tritt. 
Die Kokospalmen find an einer eigenthiim: 
lichen Krankheit zu Grunde gegangen und 
die Pflanzungen follen jeßt durch Nüſſe 
von Tahiti erneuert werden, 





Fruchtbarkeit in Sicilien. 


Die längft ſprüchwörtlich gewordene 
Fruchtbarkeit Siciliend zeigt fich vielleicht 
‚nirgends jo auffallend als in der Gegend 
| von Gatania. Wo die Lava nur ein wenig 
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bier indifche Feige genannt wird, feſtge— 
feßt, deren fleifchige Blätter im Arübjabr 
ſchon von Früchten ftrogen. Soll ein Lava: 
feld für die Gultur gewonnen werden, fo 


ftedt man nur Gactusblätter in ein wenig 


Erdreich, und bald erhebt ſich der üppig 


fortwurchernde unförmlide Stamın. Unter | 


ibm ſammelt jich dann allmälig fruchtbares 
Erdreich, und bei deffen ungemeiner Vege—⸗ 
tationskraft genügt ſchon ein Weniges dazu, 
um nach einigen Jahren einen MWeinitod 
zu ernähren, Wo nur einige Fuß breit 
Ackerkrume fich findet, wird zwifchen bie 
Steine Weizen gefäet, der faftig grün 
emporjproßt. Die ftattlichften knorrigen 
Dlivenbäume, deren filbergraues Laub 
fih mit ben dunfelgrünen fchwerfälligen 
Blätter des Johannisbrotbaumes miſcht, 
erheben fich zwiſchen ſchwarzen Lavablöden ; 
in Reiben zwiſchen dem Weizen mwachjen 
die Weinftöde, und wo die Orangenbäume 
nicht alles bejchatten, fteben große rotbe 
Zwiebeln, faftreihe Lattichitengel und 
zarte Oberfohlrabi, welche die Eicilianer 
fo gern roh verfpeifen. An die höheren 
Lavafelien bat fich der Granatbaum an— 
gelehnt, deifen Zweige von fchwellenden 
rotben Knospen prangen, und in fanftem 
Lufthauche fchüttelt der Mandelbaum fein 
zartes hellgrünes Laub, biegt der eigen: 
baum feine ſchweren Aeſte. Auch in den 
Lavajtrömen, deren Maſſe bart und fpröde 
it wie Glas, bat der Fleiß ſchon manche 
Daje geibaffen, und da die Ausfuhr des 
Meines in den legten Jahren, in Folge 
der Iranbenfranfbeit in anderen Ländern, 
ficb fteigert, fo bemühen die Bewohner fich 
immer mebr um die Gultur der Rebe. 
So zeigt ſich bier das üppigite vegetabi- 
liſche Leben in nächſter Nähe der todbrin- 
genden vulcaniſchen Gegend. 


Schitas. 


Wer nur einigermaßen mit der perſiſchen 
Poeſie vertraut iſt, hat gewiß den Namen 


Illuſtrirte Deutſche Monatohefte. 


verwittert iſt, hat ſich die Cactusart, welche der Stadt Schiras oft 


genug gehört. Die 
Gründe, weshalb dieſe Stadt ſo ganz be— 
ſonders gefeiert iſt, finden ſich in deren 
reizender Lage und den Annehmlichkeiten 
des Klimas. Aus einer wüͤſten Gegend 
gelangt der Reifende an ein weites Keilel: 
tbal, in deifen Mitte die Stabt Schiras, 
umringt von Cypreſſenbäumen, liegt. Die 
Stadt bat einen förmlichen Kranz von 
Gppreflengärten, und das Auge, welces 
vorber nur eine öde Ebene fah, ergößt ich 
an der Friiche des Anblids. Gin breiter 
Bach fchlängelt fich durch das üppige Grün. 
Sowohl vor den Mauern ald auch im In: 
nern erbeben fich ftolge Gebäude, und na» 
mentlih ift ed die Kuppel der Moſchee 
Schah Tichirag, die fih aus ber Kerne 
ſehr impofant ausnimmt. Weit im Hinter 
grunde der Ebene erhebt fich die hohe Ge— 
birgäfette, welche über Kazerum bis an bie 
Ufer des Perſiſchen Golfes fich erftredt. 
Das Thal ift daher von Norden ſowohl 
als von Süden mit einer natürlichen Fel—⸗ 
fenmauer umfchlungen, und daß es auch 
binfichtlich feines Klimas, des Reichtbums 
feiner Producte und der Klarheit feiner 
Luft, ſich von anderen gleichgelegenen Orten 
auszeichnet, muß} ſogleich wabrgenommen 
werden. Schiras bat durch die Fülle ſei— 
ner Gewäſſer eine derartige üppige Gultur, 
daß jeden Monat in dem dortigen Boden 
friſche Roſen und andere Blumen gedeihen. 
Grünes Gras bededt weit und breit bie 
Felder, und die Viehzucht ift deshalb auch 
gebeihlicher ald an anderen Orten in Per: 
lien. Die allerreinjte Luft, die fich denken 
läst, und die dunkelblaue Azurfarbe des 
Horizontes wirken begaubernd auf das Ge: 
müth, und es giebt feine Stadt der Melt, 
wo eine Heiterkeit berrfeht, wie in dem 
lebensluftigen Schiras, wo der arme Tage: 
- löhner, der Handwerker, der Beamte, ja 
jelbft die Fromme Schaar der Priefter all 
abendlich zum Becher greift, um ben be 
rühmten Scirafer Wein, der dem Tofaier 
gleicht, zu trinfen, 
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Auf Goyen. 





Bon 
Ida bon Düringsfeld, 


„Schön, jehr ſchön!“ jagte der Antwerp- 
ner mit einer vlamifchen Bocalifirung des 
Deutjchen. 

„Sehr ſchön!“ ftimmte der Thüringer 
ein, ber fich in Leipzig ein Bein wenig 
Sprachgeſang angewöhnt hatte. 

„Da, es ijt recht fchön hier,“ beftätigte 
der Vintjchgauer mit den Gutturallauten, 
welche die Nähe der Schweiz verrathen. 

Der Antwerpner war ein Landſchafts— 
maler, der außerhalb feiner Heimath Bil 
berjtoffe aufjuchte, der Thüringer war ein 
Zeichner von Illuſtrationen, der Bintjch- 
gauer war Buchhändler in Meran. Alle 
drei waren junge Männer, alle drei ftanden 
vor der Heinen St. Balentinsfirche, und 
alle drei hatten Recht, wenn fie ed „hier“ 
fowohl „ſehr“ wie „recht* ſchön fanden. 

St. Valentin ift ein allerliebftes Erden- 


Meran, ded Tiroler Spaa. Gine Bucht 
im Gaaberöberg wird links von einer hohen 
Rebenleite, im Hintergrunde und rechts von 
prächtigen Laubwaͤnden gebildet. Wo dieſe 
mit einem Vorſprung aufhören, Tiegt neu 
bergeftellt das alte Schloß Neuberg, nach 
einem fpätern Befigergefchlecht Trautmannd- 
dorf genannt. Ueber die Rebenleite herab 
bliden die Gipfel des Schenmerberges und 
des Jfingers, der eine waldig, der andere 
Granit. In der Mitte ber Bucht, aber auf 
dem Teppich der Wiefe, erhebt fich das 
Kirchlein des heiligen Bifchofs von Paſſau, 
welcher als Verjagter bier lehrte und ftarb. 
Sein Leichnam ift fortgeführt worden, fein 
Gedächtniß geblieben; wo einft fein Grab 


war, ftebt jet fein Tempel, Eine Frau, 


deren Mann und Sohn beide Valentin 
biegen, Marianna Gräfin Eſterhazy, ges 


winkelchen in der reichen Umgegend von | borne Gräfin Weißenwolf, hat vor unge: 
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fähr zehn Jahren das Kirchlein von außen daß der Menſch nicht jeden Tag bis um 
und von innen ſo zierlich reſtauriren laſſen, elf Uhr Morgens im Bett liegen bleibe; 
wie wir es jetzt ſehen; das Kloſter Stanis, zweitens, daß er nicht etwa auf der Spitze 
dem St. Valentin gehört, hat Nichts dazu irgend eines ſchrecklichen Felſens einſchlafe 
gegeben, als Stufen und Balluſtrade am | und fo in einen gräulichen Abgrund hinab— 
Altar und den neuen Fußboden. Das ers | rutiche, der nur darauf warten würde, ihn 
zählte der Meraner gewordene Vintſchgauer | zu verfchlingen. Womit ich zu allen colle- 
dem Blaming und dem Mitteldeutichen, | gialiichen Gegendienjten freundwilligft be— 
denen er ald Gicerone diente, weil fie beide | reit mich unterzeichne als u. f. w.“ 

ihm von Leipzig aus empfohlen waren. | Wie es fait jedem Gmpfehlungsfchreiben 
Bei dem Sängerfefte in Dresden, wo die | ergeht, fo erging es auch diefem, ed kam 
Tiroler ald „urwüchfige Naturföhne” emz | dem Empfänger äußert ungelegen. Meran 
pfangen mwurben, befand fih als Mitglied | hatte fich grade in diefem Spätjahr umvers 
der Meraner Liedertafel auch der junge | mutbet rajch und bis zu einem Maße ges 
Buchhändler, deffen Name, Fridolin Moll, | füllt, weldes man wohl als ein Uebermaß 
dem Landesgebraud nach durchgängig in | bezeichnen durfte. Da die Cholera fomehl 
Mollfriedel abgewandelt wurde. Während | in Italien wie in der Schweiz berricte, 
er nach dem Feſte einige Tage in Leipzig | jo fam Alles, was in die inficirten Gegen- 
verweilt hatte, um fich von der Dresdner | den nicht wollte, nach Südtirol, das will 
Nationalkoft der Kaltefchaale und der Buts | jagen, nach Meran, denn Bozen und Gries 
terbemmchen zu erholen, war er umter ans | haben zwar den bejten Willen, der Haupt- 
dern Tirolerentbufiaften auch dem Verleger | ftadt des alten Burggrafenamtes als 
in die Arme geratben, welcher Reinhold | Winteraufenthalt Goncurreng zu machen, 
Feinding als Slluftrator befchäftigte. Der | aber fie vermochten es big jegt noch nicht. 
Leipziger Verleger hatte feinen Meraner | Alles Gute kann indeſſen unter gewillen 
Goflegen, mit welchem er ald Süddeutfcher | Verhältniffen zu viel und dadurch zu einem 
noch beſonders gut übereinftimmte, ums Uebel werden, und das war in dieſem Herbit 
armt, umbergeführt, gefpeift und getränft, | mit den Fremden in Meran der Fall. So 
und ihm dabei fchon viel von feinem „Mas | gern die Meraner fie fonft kommen ſehen, 
lerineejter* erzählt, der augenblicdlich noch | jegt jeufzten fie förmlich, wenn jie einen 
in Dresden herumduſele, um nachzuſchwär⸗ neuen, jehwerbepadten Wagen von Bozen 
men. Jetzt fehicte er ihm „den Menſchen“ herauf oder von der Töll, d. b. aus dem 
mit einem großen Gmpfehlungsbriefe zu. | Vintſchgau herunter fchwanfen ſahen. Sie 
„Da man fich in Tirol wieder erinnert, dag | fragten fih: „Wo follen wir die noch uns 
Hofer vor hundert Jahren geboren wurde, | terbringen?* Mollfriedel fragte fich noch 
um zu fterben,“ jchrieb er, „jo will ich | fpeciell: „Wenn auch die zu mir kommen, 
auch hier in Leipzig etwas für ihn thun, wo fol ich noch eine Wohnung ausfindig 
er fol auf den näciten Weihnachtstiſch machen?" Er hatte nämlich ein Adreß— 
fommen. Mein Malermeeſter ſoll fich die | büreau errichtet und follte nun täglich für 
Paifeirer anfeben, um fie nach der Natur | jo und fo viele elegante Heimatblofe Raum 
zeichnen zu fünnen. Behufs des Landſchaft- | jchaffen, wo es feinen mehr gab. Und nicht 
lichen, Gegendlichen, Häuslichen, welches | nur für Wohnungen hatte er zu forgen, 
auch nothwendig fein bürfte, Schicke ich einen | auch für die hundert und bundert Bebürf: 
Belgier mit, oder vielmehr einen Flamlaͤn- niffe ber verfchiedenartigften Nationalis 
der, denn mein Malermneefter kann nur | täten, die es fämmtlich in Meran haben 
Menjchen abmalen. Der Flamländer da- | wollten, wie zu Haufe, und meiftend Dinge 
gegen macht Bäume ganz hübſch, wie ich | begehrten, welche in bem immer doch nur 
in Gonnewiß zu bemerfen Gelegenheit fand, | Heinftäbtiichen Orte grabezu umerlangbar 
allwo diefer Fremdling fich deutichen Gichens | waren. Man konnte alfo buchftäblich fa: 
jtubien hingab. Stellen Eie, lieber Col- gen, daß der arme junge Mann, welcher 
lege, ihn aljo den nötbigen Bäumen, Fels als echter Tyroler eine gewiſſe vernünftige 
jen und Wohnungen gegenüber — er wird | Ruhe liebte, nicht mehr wußte, wo ihm ber 
Alles zu Papier bringen. Wegen meines | Kopf ſtand, und grade in diefer Zeit ſchickte 
Malermeeiterd bitte ich Sie dringendft und | ihm der Reipziger College die beiden Künft- 
ergebenit, für zweierlei zu forgen: eriteng, | er zu, die wegen ibrer völligen Unbelannts 
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ſchaft mit dem Tiroler Idiom ganz auf 
ihn allein angewiefen waren. 

hr Unterfommen machte ihn die we— 
nigfte Mühe, er betrachtete fie ald perfüns 
lich Befannte und verichaffte ihnen bei fei- 
nem Bruder, der ein Gefchäft an der Berg— 
jeite der Laubengaſſe beſaß, eine Stube 
mit der Ausjicht auf die Neben des Küchl- 
berges. 

„Sie haben bier,“ jagte er zu dem Dla- 
ming, „einen bedeutenden Schauplak aus 
jener Zeit fortwährend vor Augen und kön— 
nen fich recht hineinſtudiren.“ 

Der Blaming wußte zwar nicht, was in 
Hofer’d Tagen grade auf dem Küchlberg 
Beſonderes gefchehen fei, aber er glaubte 
es Mollfriedel auf's Wort, daß der Berg 
eine bedeutende Rolle ald Local gefpielt habe 
und ſah ihn ſich daher mit feinen großen 
bunflen Augen fehr genau und bedädhtig 
an. Reinhold Feinding, deffen Studiums: 
pflichten in ber menſchlichen Sphäre lagen, 
begnügte ſich damit, fein blondes Haupt 
auf die rechte Schulter zu neigen und fo, 
wie jein Patron gefagt haben würde, in bie 
Rebengänge binaufzubämmern. 

Zufrieden waren alle Beide und für die 
eriten Tage auch vollauf befchäftigt. Sie 
ftiegen unaufbörlich auf den Küchlberg hin- 
auf, fanden die Saltner oder Weinberge: 
hüter mit ihren dreiedigen Hüten voll 
Fuchsſchwänze „ungeheuer maleriſch,“ zahl: 
ten ihnen die für freie Girculation uns 
erläßlihen Zepfl oder Zehnkreuzerſcheine 
mit einem wahren Enthuſiasmus und aßen 
ebenfo entbufiaftiich Trauben, Pfirfich und 
Feigen, welche fie bei den Obftfrauen unter 
ben Lauben gekauft und mitgenommen 
hatten. Im Kurgarten trieben jie daffelbe 
Geſchäft, nur daß fie dort die Früchte bei 
den Obitfrauen kauften, welche auf ber 
Bank neben dem Eingang faßen. 

Die beiden Künjtler, der eine fo groß, 
jo kräftig, jo brünett, der andere jo Hein, 
fo fein, jo blond, die fortwährend berums 
fpazierten, die Berge, Bauern und Bäue- 
rinnen fchwärmerifch prüfend ſchauten und 
dabei unabläſſig Obit fpeiften, fielen bald 
auf, obgleich man um diefe Zeit auf den 
Meraner Promenaden die wunderlichiten 
Erjcheinungen wahrhaft wimmeln fab. 

„Der Schwarze ijt ein vorzüglich fchöner 
Mann," fagten einige Nufjinnen. 

„Der Blonde jiebt künſtleriſch intereffant 
aus,* äußerten mehrere Deutjche. 


Man bemerkte jie häufig in Mollfriedel’s 
Buchhandlung, und erfundigte ſich bei ihm. 
Er gab bereitwillig Auskunft, theilte dann 
feinen Schutbefohlenen die nach ihnen er: 
gangenen Anfragen mit, und fchlug ihnen 
vor, jie gelegentlich in feinem Laden mit 
einigen Damen befannt zu machen. Das 
lehnten jedoch Beide ab. 

„Gibt's,“ ſprach Reinhold Keinding 
Ichmachtend, „gibt's mir mein Herz zu 
lieben ein, ſoll's Cine aus Pafleier fein.“ 

„Ich will jetzt gar nicht lieben,“ ſagte 
der janfte, große Antwerpner, ber nebenbei 
Peter vulgo Piet Ban Arendond hieß. 
„Mein Herz möge wollen oder nicht, ich 
will nicht, ich will in meiner italienifchen 
Reife nicht geftört werben. Und dabei fällt 
mir ein, daß wir bier noch nichts Anderes 
getban haben, als ejlen und fpazierengeben. 
Man vergigt fich bier, es ift jo jchön, aber 
das muß anders werden. Wenn hr,“ 
Piet gebrauchte gern die gewohnte vlami⸗ 
ſche Anredeweife, „wenn Ihr Eure Zeit 
verfäumen könnt,“ wandte er ſich zu Fein— 
ding, „gut für Euch — ich kann's nicht.“ 

„Ich ſollt's eigentlich auch nicht können,“ 
erwiderte Keinding nachdenklich. 

„Haben Sie denn ſchon den Küchlberg 
ganz gezeichnet?“ fragte Fridolin, der bes 
kümmert neue Anſprüche auf feine Zeit 
vorausfab. 

Der Vlaming neigte Tächelnd den jchö- 
nen bunflen Kopf, nabm feine Mappe, die 
er grade bei fich hatte, und legte dem Buch» 
händler mehrere Blätter vor, Es blieb 
ihm an dem Berge, wu die Tiroler 1809 
ihren legten Sieg über die Franzojen er: 
fochten, wirklich nichts mehr zu thun übrig. 
Mollfriedel mußte fich zu neuer Zeitauf— 
opferung entfchliegen. Gr that's mit einer 
gutmüthigen Verdroffenbeit. 

„Morgen will ich mich Ihnen einmal 
ganz widmen,“ fprah er. „Sie müjlen 
den Sinnichfopf ſehen — dahin fann ich 
Sie nicht führen, aber ich werde Ihnen 
zeigen, wohin Sie gehen müſſen.“ 

„Was war denn auf dem Sinnichkopf?“ 
fragte Reinhold träumerifch. 

„Auf dem Sinnichkopf,* erläuterte Fri- 
dolin, „veritedten ih Damals unjere Scharf 
fchüßen, um den General Rusca, der auf 
dem Küchlberg geichlagen worden war, den 
Rüdzug nach Bozen abzuſchneiden.“ 

„Schön, da müßte ich einen Ueberfall 
zeichnen,“ meinte Reinhold mit einer jo 
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fanften Stimme, als fagt' er: ich muß zwei 
Turteltäubchen zeichnen. 

„Es fam zu feinem Ueberfall,“ belehrte 
ihn Fridolin, „der General täufchte bie 
Wachſamkeit der Schügen, indem er bei 
Nachtzeit und ganz geräufchlos vorbeizog. 
Gr hatte bie Hufe der Pferde und die Rä- 
der der Kanonen mit eben und Hadern 
ummideln laſſen.“ 

„Das war fehr geicheidt von ihm, * ſprach 
Reinhold billigend. „Da werde ich alfo 
bloß die Schügen am Wachtfeuer zeichnen.“ 

„Da fie im Hinterhalt lagen, werden jie 
ſchwerlich euer angezündet haben,“ wandte 
Kridolin ein, . 

„Das tft auch wahr,” gab Reinhold zu. 
„Was foll ich denn aber auf dem Sinnich> 
fopf zeichnen?“ 

„Schügen ohne Wachtfeuer,“ ſchlug 
Piet vor. 

„Nein, um ohne Feuer irgend etwas bei 
Nacht fehen zu können, iſt's bei uns zu 
dunkel, befonders im Winter," entjchied 
Fridolin. „Der Sinnichkopf ift ganz eins 
fach als ocalität durch Herrn Dan Aren- 
dond zu zeichnen.“ 

„Wohl,“ fprab Van Arendond, ber 
Alles arbeitete, was man ihm auftrug. 

„Und wenn Sie uns gezeigt haben, wie 
wir an einem andern Tage nach dem Sin— 
nichfopf gelangen fünnen, was dann?“ 
fragte Reinhold. 

„Dann führe ih Sie über die Naif- 
brüde und die Naif hinauf bis nah St. 
Balentin.* 

„Mas ift die Naif?“ 

„Die Naif ift ein Bach, der aus dem 
Naifthale unter dem finger berabfommt 
und wunderbare Berfteinerungen mit fich 

brt. * 

Die Künftler ſahen theilnahmlos aus. 
Verfteinerungen ftanden nicht auf ihrem 
Programımn, 

Reinhold fragte nur wieder: „ Und dann?“ 

„Und dann effen wir zu Mittag in 
Goyen,“ antwortete Fridolin Moll mit eis 
nem Lächeln, welches glänzende Zähne 
offenbarte. „Sollen Sie nicht Tiroler und 
Tirolerinnen aus dem Burggrafenamt zeich- 
nen? Nun, da zeichnen Sie auf Goyen 
Hans und Trinele,* 

„Hand und Trinele? Wer find fie.” 

„Bruder und Schmweiter und Beliger und 
Mirtbe auf Goyen. Sie werden fie ja 
jeben. Haben wir mit ihnen zu Mittag 
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gegeilen, jo geben wir weiter nach Schenna, 
und ich zeige Ihnen auf dem Schloffe eine 
Heine in Holz geichnigte und bemalte Fis 
gur von Hofer, Wenn Ihr Patron in 
Leipzig einen ſchwarzen Bart hätte, jo 
fönnte man denken, er hätte leibhaftig zu 
dem Bildchen gejeilen.” 

„Ich bin fehr neugierig,“ ſprach Rein- 
bold, „es geſchehe, wie Sie wollen.“ 

Ban Arendond fagte gar nichts; es vers 
ftand fich von felbft, daß er mitging. Und 
jo fam es, daß an dieſem hellen, warmen 
Detobermorgen die drei jungen Männer 
von fo verfchiedenen germanijchen Stäm: 
men vor dem Gt. Balentintirchlein bei 
Meran ftanden. 


Die heilige Gäcilie auf Goyen. 


Bisher waren fie an dem Meinen Gitter 
fteben geblieben, welches auf den länglich 
runden Kiesplag führt, der, eingebegt von 
immergränen Sträuchern und Donatrojen, 
mit einem gleichen niedrigen Maſſiv in der 
Mitte, ſich vor dem Kirchlein ausdebnt. 
Das reizend Idylliſche dieſes lebenden Bil- 
des feifelte fie. Das glatte Rindvieh mwei- 
dete und läutete auf der blendenden Wieſe. 
Die Meinftöde an der Rebenleite waren 
lichtgelb, ebenfo die Lerchenbäume oben im 
Walde. Alles war friedlich, heiter, und 
Alles war ftill und einfam. Nur der braun 
gebrannte Hütebube faß unter feinen fablen 
jungen Stieren, und den Weg, ber an ber 
Nebenleite emporlief, klimmten langſam 
und nacbläffig zwei Reiter, ein junger 
Mann und eine reizende Frau, von der 
Geſellſchaft aus Trautmannsdorf, hinan. 

Genug, unſere jungen Kuͤnſtler ſtanden, 
ſchauten, athmeten und jchwärmten, bis 
endlih Mollfriedel mit dem Phlegma der 
Gewohnheit fagte: „Wir möchten nun doch 
wohl endlich in das Kirchlein geben. * 

Sie gingen, betrachteten erft noch an der 
äußern Mauer rechts von der Thür den 
Löwen der Eſterhazy und den Wolf der 
Weißenwolf, und traten dann ein. fein: 
ding hatte von dem Maffiv mit zierlichen 
Fingern drei knospende Roſen gebrocden 
und zwei feinen Gefährten gereicht, wäb- 
rend er die dritte in's Knopfloch itedte. 
Der Tiroler befab ſich die Blume, als 
wüßt' er nicht gleich, was er damit machen 
folle, dann ſteckt' er fie auf feinen Hut nes 
ben ein Sträußchen aus Edelweiß und Joch— 
raute, welches er fich im Zuli vom Schnee: 
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berg geholt hatte. Ban Arendond behielt 
jeine Knospe in der linken Hand und wollte 
bie duftige Gabe durch das Anbieten von 
Weihwaſſer erwidern, da fiel es ibm auf 
einmal ein, dag Feinding nicht Katholif 
fei, und er wandte ſich daher an Fridolin. 
Der nahm allerdings das Weihwajler, ſah 
jedoch etwas erjtaunt aus und noch erjtauns 
ter, ald der Antwerpner auf den weißen 
Marmorftufen vor dem Altar niebderfniete 
und mit großer Inbrunſt betete. Feinding 
lächelte nachfichtig; freilich war er über 
alle „gläubige Schwachbeiten” erhaben, 
indeflen ſah er fie dem Vlaming nach, weil 
ed „ein fo gar guter Junge war.“ Piet 
Dachte gar nicht daran, daß feine Gefährten 
feine Andacht fritifiren könnten. Better 
bes bedeutenden Bildhauer Jan Ban Aren- 
dond, welcher fo fchöne heilige Statuen für 
die belgiſchen Kirchen macht, war er fromm 
bis zur Kindlichfeit und gänzlich unbefans 
gen im Bezeigen feiner Frömmigfeit. Als 
er jein Gebet beendet hatte, jtand er ohne 
alle Feierlichfeit auf, beſah fich die Kirche, 
beurtheilte Alles mit der Sachkenntniß ei- 
nes Belgierd und fragte dann ſchwärme— 
-rifch vergnügt: „Geben wir num weiter?“ 
Er roch dabei an feiner Rofe und hielt fie 
fo leicht zwijchen den Fingerfpißen,. daß fie 
nicht verwelfen konnte, 

Um den Fuß der Rebenleite biegend, 
famen fie nach dem Gehöft von Et. Das 
lentin, dem alten Sig des gleichnamigen 
Geſchlechtes, welches ſchon unter Heinrich 
von Böhmen vorfommt. Debt iſt es eine 
dem Stift Stams gehörende Wirthichaft, 
wo Meraner und fremde, je nach der Jah— 
reszeit, Kaffee trinken und Trauben eſſen. 
Bisweilen thun fie auch beides, unfere drei 
Gefährten begnügten fich indeffen mit dem 
letzteren. 

Von Fridolin's Seite war es reine 
Gefaͤlligkeit, er machte ſich wenig aus Traus 
ben, aber wer hätte Piet's ſehnſüchtigem 
Tone widerjtehen fünnen, als er fragte: 
„Die Trauben find wohl vortrefflih hier?“ 
Sie waren’d, weiß, oder vielmehr’ goldgrün 
durchfichtig, ganz föftlih von Duft und 
Geſchmack. Man fängt jegt mehr und mehr 
an, die Reben einzeln an Stöden zu zie— 
ben, auch in St. Balentin gejchieht «es. 
Der Wein, welchen man aus diefen Traus 
ben gewinnt, heißt Stödelewein und it 
ungemein jehwer und feurig. 

„Wir werden in Goyen davon trinfen, * 


Iprach Fridolin, welcher feinen Begleiter 
diefe Specialität erzählte. 

„Sn Goyen,“ wiederholte Ban Aren> 
bond lächelnd. „Wo Hand und Trinele 
find. Wann kommen wir benn nad 
Goyen?“ 

„Wenn wir hier ſitzen bleiben, ſchwerlich 
jemals,“ entgegnete Fridolin mit einem 
Anfluge humoriſtiſchen Verdruſſes. 

Die Maler ſtanden von dem weißen 
Brettertiſche auf, wo ſie in der Herbſtſonne 
auf dem grünen Raſen geſeſſen, und alle 
drei ſchlugen den Weg ein, welcher an Ra 
metz vorüber nad Goyen und Schenna 
führt. 

Friedel bog indeflen bald in einen kür— 
gern vecht3 ab, welcher am Naifthale bins 
aufging. Out war er nicht. 

„Kür Maulthiere wäre er zu jcolecht,“ 
meinte Friedel, 

„Aber für und ift er gut genug,“ fagte 
ironijch der kleine Feinding, welcher mit 
feinen empfindlichen Füßen jeden Stein 
wie ein Marterinftrument fühlte. 

Dan Arendond ftieg wie ein Rieje, ber 
er war, gelaffen über die loſen Steine 
fort. Er war beſſere Wege gewöhnt, aber 
er nahm auch mit dieſem vorlieb, 

Zum Süd brauchten fie nicht allzu 
lange zu fteigen, nicht bi8 Reinhold's Ge— 
duld völlig erichöpft und fein Fußwerk ganz 
„zu Marmelade* geworden war. Unger 
fähr in einer halben Stunde hatten fie den 
gelinden Abhang erreicht, wo Goyen bie 
Borhutauf dem Gebiete von Schenna hält. 
Goyen ift ein wirkliches Schloß, fein bloßer 
Edelſitz; im Jahre 1423 wurde es als 
Eigenthum der Starfenberger auf Schenna 
von Friedrich mit der leeren Tafche fürm- 
lich berannt. Feſtgefügt fteigt aus einem 
gezinnten Mauerviereck der große, gleich: 
falls vieredige Thurm in die Höhe, Kein 
Stein bat ſich aus feinen Wänden gelodert 
und gelöft, nur das Innere iſt zerfallen 
und dadurch unzugänglich geworden. An 
dieſem jtarfen Halt der Feſte vorbei ge: 
langt man, ihn rechts laſſend, zwifchen Re— 
bengeländen durch das tiefgewölbte Thor 
in den großen Hof, wo man gegenüber eine 
Zinnenmauer und links und rechts Wohn: 
gebäude fieht. An dem rechts gebt eine 
ſteile Stiege zu einer Galerie, auf welche 
Thüren münden. Hier ftand ein großes 
ftattliches Mädchen in gewöhnlicher bäuer- 
licher Alltagstracht, der Mittagswärme wes 
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gen hatte ſie die herbſtliche Jacke abgelegt 
und war in Hemdsärmeln. Sie ſchien 
eben aus der Küche gekommen, wo fie ge⸗ 
ſchafft hatte, denn fie trodnete fich Die 
Hände leicht an der Schürze ab. Es was 
ren bräunliche Hände, durchaus nicht ge— 
fchont, aber ungewöhnlich Fein. Auch die 
Arme waren, obwohl nicht voll, was bei 
den Tirolerinnen faft nie der Kall ift, edel 
geformt und eigenthümlich graziös in der 
Bewegung. Diefe Arme und Hände fielen 
beiden Künftlern zuerft an dem Mädchen 
auf. 

Sie rief ein belles, heitered: „Grüß 
Dib Gott, Friedel!“ herab, während fie 
einige Stufen der Stiege herunterkam. 

„Grüß' Dich Gott, Trinele,* antwortete 
Fridolin Moll, deifen rubiges, regelmäßiges 
Seficht ih beim Erbliden des Mädchens 
auf das Freundlichſte belebt hatte. „Ich 
bring’ Dir Fremde, Künftler, Maler aus 
Leipzig. Kannſt Du uns zu eflen ges 
ben ?* 

Trinele war auf die Galerie zurüdges 
laufen und bei Seite getreten, um den 
Herauffteigenden Raum zu laſſen. Sie 
gab Friedel die Hand, ſah aber aufrichtig 
befümmert aus. „Warum baft Du mir’s 
nicht jagen laffen, dag Du mit den Herren 
zum Gijen kämeſt?“ fagte fi. „Da hätt’ 
ich was anschaffen können — jebt hab’ ich 
fein Fleiſch.“ 

„Das thut nichts,“ erwiberte der phi— 
fofopbiihe Tiroler; „Du kochſt uns ein 
Rahmmus.“ 

„Damit werden die Herren nicht ſehr zu⸗ 
frieden fein,“ antwortete fie lächelnd und 
zeigte jo in einem feingefchnittenen Munde 
die reizendjten Fleinen Zähne. 

Dan Arendond bat um Aufklärung über 
das Rahmmus. Als er hörte, daß es ein 
Brei von Milch und Mehl jei, ſprach er 
freudig: „O, Brei! das ift doch fo gut!“ 

Reinhold Feinding fah weniger entzückt 
aus; er neigte fein Haupt auf die Schulter 
und blinzelte Trinele melancholiſch an. 
Das Mädchen war ein prächtiges Geſchöpf, 
aber Milchbrei ab Reinhold nicht gern. 
Die Enttäufchung des Magens überwog 
bei ihm die Befriedigung des Auges, und 
niedergeichlagen fchlich er der jungen Wir: 
thin und feinen Gefährten in die Küche 
nad. 

Dort jtand am Herde eine ältere Schwe— 


hälterin in einem der Obermaifer Schlöffer, 
und wegen ihrer frübern Schönheit berühmt 
war. Fridolin begrüßte auch fie jebr berz- 
lich, Trinele zog fie über die Speifung ber 
unerwarteten Gäfte zu Rathe. Maria 
ihlug Gierfuchen mit Himbeeren gefüllt 
vor; Piet erflärte, er äße nichts lieber. 
Fridolin lächelte, ihm kam's vor, ald müſſe 
ber Antwerpner vom Anſchauen Trinele's 
ſchon fatt werben — er verfchlang fie buch— 
ftäblich mit den Augen. Trinele war zu 
jehr an den Eindrud gewöhnt, den fie auf 
junge Männer zu machen pflegte, ald daß 
fie viel auf den Antwerpner geachtet hätte 
— das Mittageffen, welches fie nicht zuſam— 
menfegen konnte, wie fie wollte, beichäftigte 
fie viel mehr. Endlich fam fie zögernd da— 
mit heraus: G'ſtrauns bätte fie. 

„Nun, wenn Du O'ftrauns haft, was 
willft Du da weiter?“ fagte Fridolin la— 
chend. 

Dan Arendond bat abermals um Erflä- 
rung, empfing fie und jagte ganz verklärt: 
„D, Hammelgebrat mit Erdäpfeln — ic 
weiß mir nichts Beſſeres.“ 

„Mir fcheint, Sie finden bier lauter 
Lieblingsfpeifen, * bemerkte der Buchhändler 
nicht obne Bosheit, Die merkte jedoch der 
ehrliche -Wlaming nicht, fondern ſagte un: 
fhuldig: „Ja, ich bin ſehr glücklich.“ 

Keinding war unterdeſſen durch einige 
offene Thüren in ein Nebenzimmer auf eis 
nen Heinen Flur und endlich in ein größe: 
red Gemach gelodt worden, welches für die 
vornehmeren Säfte beſtimmt war. Zu feis 
nem grögten Grftaunen ſah er bier, ganz 
wie in den verlaffenen Märchenſchlöſſern, 
in welche ein verirrter und verbungerter 
Prinz bineingerätb, eine Tafel, die für 
ſechs Perfonen gededt und vortrefflich be— 
fegt war. Reinhold befab mit hüfternen 
Augen naceinander einen Falten Indian 
oder Truthahn, einen fareirten Braten, eine 
Schüffel mit Mayonnaiſe, Teller mit Sar: 
dellenbutter, abgejchälten Kaſtanien, Salat, 
Käſe, friſcher Butter, Aepfeln, Birnen, 
Nüffen, Alles zierlich und einladend ange: 
richtet. Dem armen Keinding lief das 
Wafler im Munde zufammen, er begab 
fich geräufchlos in die Küche zurück, zupfte 
den Buchhändler am Aermel und führte 
ihn hinüber in's große Zimmer. 

„Ich dächte, da wäre ein Mittageſſen,“ 
fagte er und die Eßluſt blidte aus feinen 


jter Trinele’s, welche Häuferin, d.h. Haus: | Augen. 
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„Trinele!“ rief Fridolin in die Küche 
zurüd, „für wen ijt denn das bier?“ 

Statt Trinele's kam Maria, Trinele 
bantirte bereits in der Küche, um die uns 
erwarteten Gäſte baldmöglichit ſpeiſen zu 
fünnen. Aber nicht etwa mit der Geſchäf— 
tigfeit einer alltäglichen Wirthin, nein, mit 
einer freien, anmutbigen Thätigkeit, welche 
den Gindrud machte, ald wäre die Arbeit, 
die fie verrichtete, nicht ihre Pflicht, fondern 
nur ihr Vergnügen, Sie ſchien eine Prin- 
zeflin, welche aus Scherz einmal verjuchen 
wollte, Köchin zu ſpielen. 

Maria erklärte unterdeifen dem Buch— 
händler die feitlihe Anrichtung. Es war 
ein Frübjtüd, welches jechs Jäger erwar: 
tete, die ſchon mit frühem Morgen in’s 
Gebirg hinaufgezogen waren. „Unjere juns 
gen Herren find auch dabei,“ jagte jie; 
„beöwegen bin ich jeit geitern Abend bier, 
um Trinele etwas zu helfen.“ 

Der Buchhändler ſah den „Malermees 
fter,“ der äußerjt trübjelig wurde, mit ei— 
niger Ironie an und ſprach: „Da läßt ſich 
nicht helfen; Die Herren werden und nicht 
einladen, alfo müjfen wir warten, bis Tri— 
nele für und gekocht hat.“ 

Damit ging er gelaffen in die Küche zu— 
rüd und vergnügte jich fehr an Ban Aren- 
bond, welcher mit großer Geſchicklichkeit 
Kartoffeln ſchälte. „Du baft vornehme 
Hilfe, Trinele,* fagte er, indem er fein 
Pfeifchen hervorholte und zurecht machte. 
Trinele lachte. Es hatten ihr wohl fıhon 
öfter befuchende Herren als Küchenadjutans 
ten gedient, Fridolin nicht ausgenommen. 
Heute aber war er vornehm, feßte ſich und 
tauchte, zog den gewaltigen Haushund am 
Fell und fragte nah Hand. Hand war 
auf dem nahen Felde, man erwartete ihn 
zum Gifen, welces jich heute des Jagd» 
frübftüdd wegen ungewöhnlich verjpätete. 
Endlih trat er ein, groß, fräftig, rubig, 


ein gebildeter Menſch in Bauerntracht. 


Trinele hatte doch etwas an fich, wodurch 
fie aus der bäuerlichen Ueberlieferung in 
das Artiſtiſch⸗ moderne überging: ihr Haar, 
welches jie nicht wie die übrigen Etſchlän— 
derinnen regelrecht geicheitelt, geflochten 
und mit einem Kamme aufgeſteckt, jondern 
in leichtem Wellenfchlag von der Stim zu- 
rücgeftrichen und tief im Naden aufge 
nejtelt trug. Hans war im Aeußern ganz 
Bauer, dabei in der vollften Männerjugend, 
ſechsundzwanzig Jahre alt und pofitiv ſchön. 


Das war Trinele nicht, obwohl fie in Stim, 
Naſe und bauptfächlib im Munde ganz 
dem Bruder glich. Im Fall einer großen 
Aebnlichkeit zwifchen beiden Gejchlechtern 
it der Mann immer fchöner. Dennoch 
fchentten die beiden Maler troß ihrer Kuͤnſt⸗ 
lerverpflichtungen, welde ihnen eine uns 
parteiifche Würdigung der Schönheit auf: 
erlegten, dem Bruder nur eine jehr fühle 
Aufmerkjamkeit; ihre Bewunderung, bes 
fonders die Dan Arendund’3, wurde gänzs 
lih von der Schweiter in Anjpruch genoms 
men. Sie war gar zu reigend am Herde. 
Gin tiroler Herb ift ein geſchickter Bundes 
genoſſe für die weibliche Koketterie. Da 
Braten, Gemüfe, Suppe, Mebhlipeifen, 
furz, was nur vorfommt, obne Ausnahme 
in fupfernen oder eifernen Kajlerolen und 
Pfannen zubereitet wird, jo hat eine Ti— 
rolerin, um diefe an den langen Handha— 
ben zu regieren, nur Gewandtheit nötbig, 
nicht wie Die Deutfche bei ihren fchweren irdes 
nen Töpfen eine ungraziöfe Anfpannung der 
Kraft. Man nehme doch einmal einen 
Topf, der überlaufen will, mit Zierlichkeit 
vom Feuer, oder eine fiedendheife Brat- 
pfanne mit Leichtigkeit aus dem Dfen. 
Dazu kommt, dag irdened Geſchirr unfehl: 
bar jchwarz wird und ſchwarz macht, wäh— 
end fupfernes fich mit leichter Mühe blank 
erhalten läpt. Bei Trinele funkelte alles 
Geräth, ald wäre ed eben gejcheuert wor: 
den, und fie felbit hatte nicht ein Fleckchen 
an ihrer Kleidung oder auf ihren Händen. 
Dan Arendond glaubte weibliche Anmuth 
uoch nie fo gefeben zu haben, wie hier an 
dem Herd der ländlichen Küche in dem als 
ten tiroler Schlojfe. 

Trinele machte jeboch feiner Extaſe, 
während welcher er unabläſſig Kartoffeln 
geichält hatte, vorläufig ein Ende. „Wenn 
die Herren fommen, wär's wohl nicht recht 
jchidlich, daß fie die Fremden bier in der 
Küche träfen,* raunte fie Fridolin zu, ins 
dem fie den Tifch abräumte und zum Fa— 
milienmable berrichtete. „Unſertwegen ijt’s 
nicht, aber Du weißt, wie die Herren 
ı manchmal find,“ 

„Etwas berrijch,* meinte Fridolin. „ Du 
haft Recht.“ 

Er jtand auf und fchlug feinen Gefähr— 
ten noch einen Eleinen Spaziergang vor. 

„No einen?“ fragte Reinhold und zog 
im Borausgefühl anderer Steine fchmerz- 
haft die Füße in die Höhe. 
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Fridolin berubigte ihn. „Der Weg wird 
beſſer jein,“ ſagte er, „und wir hindern die 
Familie am Eſſen.“ 

Dan Arendond feufzte; wie gern hätte 
er fih an Trinele's Seite geſetzt und ibr 
Mahl getheilt! Aber er mußte jo gut fort, 
wie der arme Feinding. 

Fridolin Moll konnte zu Zeiten ſehr 
inperatorifch fein. Gr führte feine wider: 
willigen Opfer ohne Umftände mit fich nach 
dem Naifthale zu, zeigte ihnen die Einfiedes 
lei d’rinnen, die fie jehr unintereffant fans 
den, und erzählte tauben Obren von dem 
Meiner, der das Kirchlein dort verfah und 
allgemein der Küblmilchjeppl bie, weil er 
nie Wein traut, fondern bei den Bauern 
immer um Kübl-, d. b. um Buttermilch 
bat. Weiter ermüdete Mollfriedel fih uns 
nüg mit dem Erzählen von dem Norg oder 
Alpentobold, welchen ein Geiftlicher ganz 
oben hinauf in’d Naifthal gebannt, von 
den Norgen überhaupt, von den Ausbrü- 
chen des Naifbaches. Gr verfchmwenbete 
eine wahre Fülle von Traditionsgelehrfam: 
feit, wofür, leider, ibm nicht die minbdefte 
GEreenntlichteit zu Theil wurde. Warum 
batte er die Künftler früher zu Trinele ges 
bracht, bevor er fie mit Localerinnerungen 
regalirte? Nun ftiegen fie allerdings leib— 
lich neben ihm ber, waren geiftig aber nach 
wie vor in ber Küche auf Goyen, faben 
Trinele eflen, die vornehmen Jäger zurück⸗ 
fommen, galänt gegen dad Mädchen fein 
— fie rauchten äußerſt melandolifch, Ban 
Arendond fein vlamifches weiße? Thon: 
pfeifchen, Feinding feine Gigarre, welche 
irgend einen Blumennamen hatte und des— 
halb nicht beifer roch. 

Endlich zeigte fich in einiger Entfernung 
bie ftille Maria, und ber kolojjale Hund, 
Harras mit Namen, fam fchwerfällig vor 
ihr hergetrabt, und ftedte feine Schnauze 
in Kridolin’d Hand. „Harras ruft ung,“ 
fagte der, und fo war ed; die Herren Jä- 
ger hatten ihr Frühſtück verzehrt und was 
ren mit ihrer Beute, einem unglüdlichen 
Steinhuhn, triumpbhirend nach Obermais 
zurückgekehrt. Statt ihrer ließen fich num 
die fchlichten Wanderer nieder, aber nicht 
im großen Zimmer — in der Küche; Dan 
Arendond hatte, bevor Fridolin ihn fort: 
führte, beweglich darum gebeten. 

Das war eine höchft erquidliche Mahl— 
zeit und eine jehr angenehme Stunde; 
Hand war fchon wieder draußen, aber die 


Schweitern leifteten den Hungrigen Ges 
fellfchaft, und bedienten fie mit freundli⸗ 
chem Gifer, Trinele freilich rübriger als 
Maria, die doch inımer nur Gaft bei den 
Geſchwiſtern war. Zum Kaffee fam Hans 
wieder und nahm ibn nebft den Schweftern 
gemeinfcbaftlib mit den Beſuchern ein. 
Dan Arendond ftieh einen Seufzer des Be: 
hagens aus; fo wirflih guten Kaffee hatte 
er in Tirol noch nicht getrunten. Reinhold 
Feinding ftimmte ihm füß lispelnd bei. 

Fridolin fagte: „Sch glaube, man trinkt 
in ganz Tirol den Kaffee nicht fo gut wie 
bier bei Trinele.“ Fridolin tbat ſich mit 
einer Art von Papaftolz auf Trinele ficht- 
lich etwas zu Gute; ed war, als gehöre fie 
ibm und er hätte bie Ehre von ihren Bors 
zügen. Als ber Kaffee vorüber war, ſprach 
er: „Trinele, jet mußt Du uns etwas 
jpielen.“ 

Sie holte die Zitber, Hand flimmte fie 
ihr, und fie ſetzte ſich an dem Tiſch, mo 
das Inſtrument lag. Als fie die Hände 
auf die Saiten legte, ſahen die Künitler 
wiederum recht deutlich die feine, vornehme 
Bildung der Finger. Gleich darauf in- 
deſſen wurden ihre Blicke magiſch an das 
Antlitz gefeflelt, welches leicht auf das Ins 
ftrument geneigt mit den gejenften Augen, 
dem ernft gefchloffenen Munde und dem 
Ausdruck des ftillen Aufmerkens in einer 
wahrhaften Berklärung von mufitalifcher 
Andacht erfchien. Reinhold legte die Hand 
auf den Arm des Antwerpnerd. „Die bei: 
lige Gäcilia von Garlo Dolce auf ber 
Dresdner Galerie," murmelte er. „Dit ſie's 
nicht ganz und gar?* 

Dan Arendond neigte bejahend den Kopf; 
fprecben mochte er nicht, um feinen Ton 
zu verlieren. Fridolin beobachtete mit Ges 
nugthuung das Gntzüden, in welches Tri— 
nele die Künftler verſetzte; Hand tauchte 
mit Gemütbsrube feine Pfeife und Har— 
ras Tag und schlief, aber ohne zu ſchnarchen. 

Nah Schenna wurde ed an diefem Tage 
zu fpät, und Reinhold Feinding konnte 
nicht enticbeiden, ob fein Patron wirklich 
ausſehe, wie ber gefchnigte Andreas Hofer. 
Ban Arendond batte Trinele feine Rofe 
gegeben — hatte er nur die Blume auf 
Goyen zurüdgelaffen ? 


Die Zirbeinußftefern, 


Das artiftifche Element in Meran äus 
Bert ſich hauptfächlih in der Muſik und 


von Düringsfeld: Auf Goven. 573 
wiederum jpecifiich in Chorgeſang und Zir | am Rennweg, welcher als Künftler halb - 


tberfpiel. Das Piano, diefe moderne Hoͤl⸗ Europa durchzogen und fich ein Hüsfdes/.: 
Vermögen gemacht hatte, welches er nun — 
mit jovialer Ruhe in feinem alterthümli4 = 
ihre Sünden abbüßen, wird an der Paſſer chen Wirthshauſe, unterftügt von jeiner E : 


lenqual, durch welche jo und jo viele uns 
glüdliche Nervenreizbare fchon auf Erden 





noch weniger hörbar, die Zither dagegen netten Frau aus Partfchins, genoß und 
ertönt immer häufiger: es ift unter dem | vermehrte, Außer ibm wurde noch ber 
jungen ;;Damen, "welche Meran beiuchen, | Gaftwirth in Obermais ald guter Spieler 
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Die St. Balentinfirhe bei Meran. 


Mode geworden, fie zu lernen, und es | genannt, und endlich ber Hans auf Goyen, 
dürfte bald nicht mehr an einem Lehrer | dem fogar die jegt leider ſchon geichichtliche 
diefes nationalen und poetijchen Inſtru- Ehre widerfahren war, vor dem fpätern 
mented genug fein. Für den Augenblid : Kaifer von Merico zu fpielen, ald er mit 
gab es indeffen noch feinen zweiten. Der feiner Gemahlin in Kuglweg oder Billa 
Zitherfeppl, wie er dem Landesgebrauc Pittel gewohnt hatte. Marimilian hatte 
gemäß getauft worden war, hatte noch das | den jungen ländlichen Virtuofen mit einer 
Privilegium der Stunden. Er war eigents ſchönen Uhr befchenft, Trinele war leer 
lich ein Naturalift, der es durch Fleiß recht | ausgegangen, obgleich fie den Bruder be— 
weit gebracht hatte, der Meifter auf der , gleitet. Vielleicht fpielte fie damals noch 
Zither aber blieb immer der Engelwirth nicht fo gut. Für eine Virtuofin galt fie 





dem 
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auch jet noch nicht, wohl aber fchäßte 
jelbjt Holgeifen der Engelwirth, die ganz 
eigenthümfiche Zartbeit ihres Spiels. 

Deffentlich, wie der Engelwirth und der 
Zitherfeppl e8 bei der Liedertafel wohl tha— 
ten, ließen die Geſchwiſter ſich nie hören; 
wer fih an ihrem Spiel erfreuen wollte, 
mußte zu ihnen nach Goyen fommen. Das 
verfäumten denn auch wenige Fremde, be: 
fonderd wurde, was von Literaten und 
Künftlern nah Meran kam, bald heimisch 
draußen. Wie hätten unfer Vlaming und 
unfer „Malermeefter* es nicht werden 
follen ? 

Sie wurden ed auch und zwar in einem 
Grade, dab man fie bald zu den Haus: 
thieren zählen konnte. Es war wirklich 
merkwürdig, wie ſie's immer anftellten, um 
nach Goyen zu gelangen. Allerdings führ: 
ten von Meran nicht weniger als neun ver: 
fhiedene Wege nach diefem magnetifchen 
Schloſſe, und fie hatten folglich die Wahl, 
aber ſie famen auch hin, wenn fie nad 
ganz entgegenliegenden Richtungen aus: 
wanderten. Bejonders fomifch war ed, daß 
fie bisweilen fich für den Tag trennten und 
dann unvermutbet in Goyen zufammen- 
trafen. Wie oft fie, bald einzeln, bald 
beide am Familientifche in Goyen fahen, 
ließe fich fchwer zählen ; freilich verfammeln 
die Tiroler fich häufig um den Kamilien- 
tifh. ine gefcheidte junge Dame fagte 
einſt vom Bifitenmacen in Berlin: „Es 
ift wirklich unangenehm, man mag fommen 
zu welcher Stunde man will, immer fällt 
man einer Kamilie in die Suppe.“ So 
mag man in Tirol, im Burggrafenamt 
wenigſtens, fommıen, zu welcher Tageszeit 
es jei, ſtets ift irgend eine Mahlzeit im 
Gange. Früh Suppe und Muß, um neun 
Halbmittag von Wein und Brot, im Herbft 
wohl au von Kartoffeln, um elfdas Mit: 
tagejlen, Selchfleifch, d. b. geſalzenes und zu⸗ 
meilen grünes oder frijches Fleifch und die 
unentbebrlichen Knödl, mit Sped und Brot, 
um ein Uhr der Ginfer, ein jogenannter 
Schluck Wein, um drei Uhr die Marende, 
Mein, Brot, im Herbit Kaftanien, Abends 
endlich Gerften mit Fleiſch, Salat und bei 
irgend ſtrenger Arbeit Küchel oder Rübl, 
der füdtirolifche Schmarren aus Schwarz: 
plente oder Buchweizenmehl, das it die 
Art, wie außer an Fafttagen um Meran 
herum die Bauern fich nähren und wie 
mit geringen Abweichungen, wie Kaffee 
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oder dergleichen auch in Goyen gelebt wurde. 
Es war alſo für die Maler nicht ſchwer, 
zu einer von dieſen Mahlzeiten zu kommen, 
ſchwerer wäre ed geweſen, ſie alle zu vers 
meiden. 

Und warum bätten ſie das auch thun 
folen? Die Zeche war in Goyen immer 
fo niedrig, daß fie erfparten, wenn fie dort 
aßen. Es ſaß und fpeiite fich nirgends trau⸗ 
licher, als in Trinele's Küche, und dabei 
war der Empfang der Gejchwijter immer 
jo gleichmäßig freundlich, daß die Gäjte nie 
argwöhnen konnten, fie kämen ungelegen. 
Anfangs batten fie, Feinding zierlih und 
Dan Arendond aufrichtig, diefe Beſorgniß 
geäußert, aber Trinele hatte mit ihrem 
liebliben Lächeln geantwortet: „Kommen 
Sie fo oft Sie wollen — wir werden Sie 
immer gern ſehen.“ Trinele jprach wun— 
derhübfch hochdeutſch, dem ein gelegentliches 
leifes Hineinflingen des heimischen Dialek— 
ted nur einen Reiz mehr verlieh; jie hatte 
fi, ebenfo wie Hans, durch die vielen 
Fremden, welche in Goyen jahraus, jabr- 
ein verfehrten, die Schriftiprache zu eigen 
gemacht. Der Blanıing, deſſen angeſtamm— 
tes Niederdeutfch von dem tirolifchen Ober: 
deutjch fo verfchieden war, wie die Völker 
der Dünen von denen ber Alpen jind, der 
ſchon in Deutichland Schwierigkeiten genug 
gefunden hatte, um zu verftehen oder jich 
verſtändlich zu machen, der Blaming empfand 
böchit wohlthuend die Bequemlichkeit einer 
leichten Mittheilung und ebenfo ging es 
Reinhold Feinding, welcher aus natürlicher 
Ungefchidtheit zu Sprachftudien dem Tiros 
lifchen nicht minder fremd blieb, als der 
Antwerpner. So hatten denn Beide die 
allertriftigiten Gründe, täglich in Goyen 
einzufprechen, um fo mehr, dba Trinele die 
Bedingung eingegangen war, nicht länger 
Umſtände mit ihnen zu machen, fondern 
ihnen blos vorzufeßen, was grade fertig 
war. Die Wahrheit zu jagen, fühlte nur 
Ban Arendond fi dabei wohl, Rein: 
bold befannte bisweilen dem Buchhändler 
mit einiger Beſchämung: „Daß die Knödl 
und der Rübl ihn fchredliih im Magen 
drüdten.“ Aber trogdem kam er doch wie- 
der und wieder nach Goyen, und es hatte 
ganz den Anfchein, ald ob ſämmtliche Ti— 
toler und Tirolerinnen in dem zu ifluitris 
renden Buche eine überrafchende Familien— 
ähnlichkeit mit Hand nnd Trinele haben 
würden. 


Obgleihb Goyen von den jungen Mes 
ranern zu feiner Zeit vernachläfjigt wurde, 
fo war es doch feit lange nicht jo häufig 
bejucht worden, wie jet. Es geichieht oft, 
daß Fremde bie Ginheimifchen in folcher 
Art anfenern; gewiß wenigitend war cd, 
daß man faft täglich in den Nachmittagjtuns 
den einige aus der männlichen jugend der 
Stadt im Schloffe jeben konnte, hauptſäch— 
ih Mitglieder der Liedertafel. Selbit 
Holzeifen und der Zitherſeppl mußten fich 
mehr als einmal von ihren Beichäftigungen 
los und für ein feines improvifirted Gons 
cert in Goyen frei zu machen, Es jchien, 
als wolle man die letzten jchönen Tage, 
bevor der alte Bau in den Novembernebeln 
verjchwinden mußte, noch recht genießen; 
vielleicht auch gönnte man mit Iocalpatrio- 
tifcher Siferfucht die junge Wirthin nicht 
fo ausschließlich den fremden Künſtlern. 
Dieſes letztere Gefühl verrieth bejonders 
der Hies, der einzige Sohn und Erbe des 
engliſchen Müllers. Daß man hierbei an 
keinen Engländer denke: der engliſche Mül— 
ler, wohl auch kurzweg der Engliſche, trug 
dieſen Namen lediglich als Pächter einer 
Mühle, welche dem Kloſter der Engliſchen 
Fräulein gehörte. Dieſe Kloſterfrauen 
leiten in Meran den weiblichen Unterricht, 
auch Trinele war bei ihnen in die Schule 
gegangen. Zu dieſer Zeit hatte ſie den 
Hies oder Matthias als kleinen hübſchen 
Jungen oft vor der Hofthür der Mühle 
geſehen und freundlich geſtreichelt, denn 
Trinele war ſchon damals mütterlich gegen 
kleine Kinder, und Hies zählte gewiß drei 
oder vier Jahr weniger als ſie. Als ihr 
Schulbeſuch aufhörte, hatte ſie ihn aus den 
Augen und aus dem Gedächtniß verloren, 
und ibm war es vermuthlich nicht anders 
ergangen. Es herrſcht in Südtirol eine 
Sitte, weldhe bei Stämmen, die mit ver: 
jchiedener Sprache in einem Lande wohnen, 
ebenjo natürlich, wie vernünftig ift. Die 
Mälfchtiroler ſchicken ihre Kinder nad 
Deutjchtirol und die Deutfchtiroler die ih: 
rigen in die wälfchen Gegenden, So lernt 
jeder Sübtirofer von einiger Ausbildung 
die beiden Landesſprachen und dem unver: 
meidlichen Verkehr wird die VBerjtändigung 
gebabnt. Auch Hans war ein Jahr aus— 
warts gewejen, und zwar in Italien ſelbſt, 
in Billafranca. Hies war nicht fo weit 
gekommen; die deutſchen Südtiroler mögen 
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montejischen era nicht gern zu thun ha: 
ben. So war aljo Hies im Frühjahr nur 
ganz bejcheiden aus Trient heimgekehrt, 
und zwar ein wenig ald Glegant. Hans 
hatte fich in Stalien auch als Herr getra- 
gen, aber fogleich nach feiner Rüdkunft die 
Bauerntracht wieder angelegt, die allerdings 
in ihrer malerifchen Alterthümlichkeit feinen 
prächtig gewaltigen Wuchs beſſer hervor- 
bob, ald das feinfte Koftim es vermocht 
hätte. Hies brauchte das nicht zu thun, 
dad Gewerbe feines Vaters war ein bür— 
gerliched und er ſelbſt ein Städter, folglich 
hatte er Anspruch auf ſtädtiſche Tracht. 
Zum Glück begnügte er fich mit der, in 
welcher man die jungen Meraner meiftens 
fiebt, mit der einfach grauen, halb ſtudenti— 
ichen, halb ländlichen, welche zu feiner ju- 
gendlich fchlanfen Geſtalt ebenfo vollkom— 
men paßte, wie die Landsknechtkleidung zu 
dem mächtigen Hand, Hies war mit feis 
nem regelmäßigen, blaßen, feinen Geficht, 
mit feinen etwas melancholifchen dunklen 
Augen, mit dem üppigen bunfelbraunen 
Haar und dem feimenden Bärtchen auf der 
Dberlippe in dieſem Augenblid vielleicht 
der hübichefte junge Menfch in ganz Mes 
van. Ban Arendond bemerkte das eines 
Tages gegen Fridolin Moll: 

Fridolin fagte mit einer Gönnermiene: 
„Ja, er ift nicht übel,* 

„Und er fingt fehr gut,* ſprach Piet 
weiter. 

„Gr ift bei der Liebertafel, diefes Früb- 
jahr eingetreten. Holgeifen hat ihnzu feis 
nem Quartett genommen. Sa, er fingt 

ut.“ 

„Trinele fingt gern mit ibm, * 

„Ein Mädchen fingt immer gern mit 
einem guten Sänger.“ 

„Kommt er nicht fehr oft her?“ 

„Doch nicht öfter ald Sie, mein’ ich?“ 
fragte, ſich unfchuldig ſtellend, der bos— 
bafte Fridolin. 

Der ehrliche Blaming wurde roth und 
ftotterte verlegen: „Nein, öfter nicht, aber 
— ih bin ein Fremder, ich bleibe nicht 
lange bier, ib —“ 

Gr blieb fteden. Fridolin wartete eine 
halbe Minute, ob er weiter reden werde, 
und argumentirte dann: „Und er bleibt 
wahrjcheinlich für immer bier und ift ein 
Landsmann, ja fogar ein Kindheitögefpiele 
von Trinele.* Fridolin faßte die Sache 


mit ben eigentlichen Stalienern feit der pies | mit Willen unnüß gefühlvoll auf, ihn bes 
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luſtigte der Antwerpner mit feiner unein— 
geſtandenen eiferfüchtigen Bein, und feier 
lich fragte er nun: „Kann man es ihm 
verbenfen, wenn er Trinele'3 Freundfchaft 
ſucht? Hat er kein Necht darauf?“ 

„Trinele's Freundfchaft!* wiederholte 
Dan Arendond ärgerlich. „Eine jchöne 
Freundſchaft! Verliebt ift er auf fie, 
ſchmaͤhlich verliebt!" Wenn er in Eifer 
gerietb, handhabte der Antwerpner das 
Deutjch leicht auf vlamifche Sprachart. 

Fridolin blidte philoſophiſch nach der 
Gruppe bin, welche Trinele und Hies, der 
Engelwirty und Hand bildeten. Dieje 
legtern begleiteten auf der Zither den Ge— 
fang des jungen Paares. Trinele's Ge— 
ficht zeigte den jchönen, reinen Ausdrud, 
welchen die Ausübung der Muſik ihm im 
mer verlieh; Hied, deilen hübicher Kopf 
fich über einem nachläſſig umgeichlungenen 
blaufeidenen Haldtuch äußerſt vortbeilhaft 
eniporhob, fang offenbar mit Schwärmerei 
für feine Mitfängerin. Fridolin wandte 
die Augen von ihm auf die erregten Züge 
des Antwerpner’s zurüd und fagte: „Ja, 
es jcheint mir, daß jegt an ihm die Reihe 
gekommen ift, ein Zirm zu fein.“ 

„Ein Zirm? Was ift ein Zirm?“ fragte 
Dan Arendond, 

„Ein Zirm,* erklärte Fridolin gelajfen, 
„ein Zirm ift in umferer Mumbdart buch: 
ftäblich eine Zirbelnußkiefer, figürlich ein 
Thor. Mer recht verliebt in ein Mädchen ift, 
der ift, wenigftend meiner Meinung nach, 
inmer ein Thor, folglich ein Zirm, und bei 
Trinele iſt's noch ein Jeder geworben, ber 
nach Goyen gelommen iſt. ch war's, 
mein Bruder war's, der Sepp! ward — 
wer war’ nicht? Jeder, Fremder oder 
Meraner, vornehm oder gering, jung oder 
alt, verheirathet oder ledig, kurz, wer nur 
je bier war. Wenn jeder Anbeter Tri: 
nele’3 in einen wirklichen Zirm verwandelt 
worden wäre, fie hätte einen ganzen Wald 
von Zirbelnußkiefern um Goyen berfteben. 
Jetzt fpielt der Hied Zirbelnupfiefer, neh: 
men Sie fih nur in Acht, daß es Ihnen 
nicht auch fo gehe.“ 


Katharinenzauber, 


Wenn man Einen, welcher mitten in der 
Strömung fortgetrieben würde, höflich wars 
nend zuriefe: „Sch bitte, fallen Sie nicht 
etwa in's Waſſer!“ jo würde dieje Wars 


nung ungefähr der gleichfommen, welde 
der heillofe Tiroler an den unglüdlichen 
Vlaming richtete. 

Im Uebrigen hatte er Recht, wer nad) 
Goyen kam, verliebte ſich in Trinele. 

Es war wirklich beluftigend, ihr photo— 
graphifches Album zu durchblättern. Ei— 
nige Frauen, welche ben guten Gejchmad 
der Männer getheilt und Trinele allerliebft 
gefunden hatten, befanden fich auch darin; 
nen, bei weitem die meijten Bilder aber 
trugen Bärte ober hätten fie doch tragen 
können, und jedes diefer Bilder, welches 
Standes, Namend oder Alters das Dri- 
ginal auch fein mochte, ftellte einen mebr 
oder minder leidenſchaftlichen Anbeter Tris 
nele’8 vor, 

Der bekannte Reifende, welcher Tirol 
gepachtet hat und den Ertrag davon jeden 
Herbft auf den Markt bringt, hatte Tri- 
nele in eines jeiner Bücher genommen und 
jeiner Art nach ganz idealifch bingeftellt. 
Wenn diefe Art einigen Lefern nicht ganz 
zuſagen wollte, jo war das nicht jeine 
Schuld, er hatte ed gut gemeint und das 
Mädchen wirklich verberrlichen wollen. Ein 
anderer Schriftiteller, der Profeſſor, be— 
rühmt und äußerft gelehrt war, batte gleich- 
falls Trinele gewählt, um an ihr irgend 
ein Syſtem über irgend welde Race in 
Südtirol darzutbun. Man weiß, dag Süd— 
tirol einigen Ethnologen große Bekümmer⸗ 
niß verurfacht, daß fie durchaus nicht dar- 
über in’8 Reine gelangen fünnen, welcen 
Stammes oder welcher Stämme die jegigen 
Bewohner diefer von fo vielen Völkerſchaf⸗ 
ten bewohnten und durchzogenen Landftriche 
eigentlich angehören. Der Brofejlor nun 
wollte es endgültig entdedt haben und 
fübrte mit äußerft fchmeichelbaften Phrafen 
TIrinele als fchönen Beweis für feine Be— 
bauptung an. 

Menn ältere Bekannte von Goyen pre: 
chen, jo bedauern fie noch immer die Zeit, 
wo die Gejchwifter im Vorderhauſe wohn 
ten und dort mitunter jo wunderhübſche 
Hausbälle jtattfanden. Jetzt war das Vor: 
derhaus jchon feit Jahren an ein englisches 
Ehepaar vermietbet, welches, mit feinem 
Arzt zu dreien, fich dort dermaßen eins und 
abgejchloffen hatte, daß es mit conjequenter 
Unliberalität fogar die Ausficht in's Thal 
für ſich behielt. So lange die Inſulaner 
in ihrer Klauſur hauften, war es noch nic 
einem Fremden gejtattet worden, auch nur 
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auf Secunden aus einem Fenſter des Vor 
berhaujes bliden zu dürfen. Wohl, diefe 
ftarrköpfigen Einfiedler waren für Trinele 
Die liebenswürdigſten Menſchen, wahre 
Freunde. 

Ihre Dienftboten beteten fie an. Sie 
forgte für fie wie eine junge Mutter für 
ihre unmündigen Kinder, aber fie beherrjchte 
fie auch ald unumpfchränfte Gebieterin, 
Ohne nur je die Stimme zu erheben, wußte 
fie ſich durch Anhänglichfeit einen unbe— 
dingten Gehorſam zu jichenn. 

Fa, ſelbſt in ihrer Kindheit jchon hatte 
man ihr nicht widerftehen fünnen. Das 
jüngite von elf Gejchwiftern, war fie der 
Liebling, das Spielzeug, der Verzug von 
allen. Ihre guten Tage begannen erft ab— 
zunehmen, ald die Gejchwijter eines nach 
dem andern das mütterliche Haus verließen, 
um in der Welt des Burggrafenamtes ihre 
Selbftändigfeit zu ſuchen. Endlich blieben 
nur noch die vier fleinern daheim, und die 
mußten nach und nach in die Schule. Als 
auc Life, Trinele's nächit ältere Schwe— 
fter den Weg bes Willens wanderte, da 
litt es Trinele nicht länger mehr im gros 
Ben Gaſthaus zu Schenna, welches damals 
der Mutter gehörte. Sie wollte nicht allein 
fein, ſie wollte in die Schule, wie Life, 
Hand und Maria, und fie erfchien dort 
eines jchönen Morgens, ohne dag Jemand 
fie verlangt hätte. Da ſie noch viel zu tief 
unter dem gejegmäßigen Schulalter jtand, 
fhidte der Schulmeifter fie nach Haufe, 
aber dafür wußte Trinele Rath, fie rannte 
beim, fchleppte ein Seidel Wein fort und 
überreichte es triumphirend dem Schulmeis 
jter, um ihm dadurch zu beitechen. Es war 
nicht möglich, gegenüber diejer naiven Nas 
turverderbniß pflichtgetreu ernſthaft zu bleis 
ben — der Schulmeijter lachte, tranf das 
Seidel Wein und ließ das Heine Ding 
da. Nun kam der Gooperator, um Relis 
giondunterricht zu ertbeilen. Die erite 
Frage lautete: „Wie haben die erſten Men 
ſchen geheißen?“ Trinele wußte das na— 
türlich, war aber zu klein, um ſich bemerk— 
lich zu machen. Indeſſen fie half ſich aber— 
mals, kletterte geſchwind auf eine Bank 
und ſtreckte ihre kleine Hand hoch empor. 
Wen konnte der Cooperator anders befra— 
gen, als ſie? Er that's. Trinele blickte 
ihm hell und ſtolz in das freundliche Ge— 
ſicht und verkündete klar und laut: „Adam 
und Genoveva.“ Der würdige Mann 
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freute ſich noch jeßt, nach zwanzig Jahren, 
wenn er die Geſchichte erzählen konnte. 

Die Männer begeiftern fich gern in ber 
Reihenfolge. Wo einer liebt, da lieben 
mehrere, wo mehrere anbeten, da tbun es 
viele. Es ift das, was bie Gewalt ber 
Künftlerinnen ausmacht, was einer Glafle 
von Frauen, die am beften namenlos bleibt, 
ihre Erfolge verfchafft, was Schuld ift, daß 
manches fjchöne und liebenswürdige Mäb- 
chen unbewundert altert, weil ihm ber erfte 
Verehrer, gleichjam der Entdeder, gefehlt 
bat. Wollen wir alfo auch annehmen, daß 
es unter den jungen Leuten von Meran 
und den männlichen Beſuchern der Stabt 
allmälig zum guten Ton geworden ſei, jich 
in Trinele zu verlieben, die Engländer und 
ihr Arzt, die Dienftboten und die Geſchwi— 
fter, der Schulmeifter und der Gooperator 
waren feine junge Männer und mußten 
doch fämmtlich der Anziehung des Kindes 
und des Mädchens nachgeben. Unb fo 
fonnte man, wie man in Belgien ehemals 
an die St. Gertrautsminne glaubte, bier 
immerhin von einem Katharinenzauber 
ſprechen. 


In Trinele's Stube. 


Trinele’3 Stube lag in dem erften Stod 
des zweiten kleinern Thurmes über dem 
großen Gaftzimmer, wo Reinhold Feinding 
das vortreffliche Frühftüd aufgetragen fand, 
von dem er nichtd befommen jollte. 

Trinele8 Stube war nicht etwa bas 
„weige jungfräuliche Neſt,“ in welches bie 
Frangofen ihr Täubchen von Heldin fo 
gern einquartieren. Wände und Dede wa- 
ren allerdingd weiß, aber nur profaijch 
weiß von ordinärem Kalkbewurf, die Thür 
und die Fenſterrahmen waren braun, Bors 
hänge fehlten. Das Sopha war grün über: 
zogen; auf den beiden Betten — Trinele 
hielt immer ein Bett für eine Schweſter 
bereit — lagen blau und weiß gemwürfelte 
Federdedbetten. Ginige Holzftühle, ein 
großer alter Wäfchichranf und drei Kom— 
moden machten das übrige Mobiliar aus. 
An der Thür hing der Meine Weihwaſſer⸗ 
fejjel, über dem Sopha eine Photographie, 
Trinele mit ihren drei rechten Gejchwiftern. 
Auf der einen Kommode lagen Erbauungs- 
bücher, unter andern Thomas a Kempis. 
Das Zimmer war, von Fenfter zu Fenſter 
gerechnet, lang, im Verhältnig dazu niedrig 
und ohne Ofen, 
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Der Werth des Gemaches lag in ber 
Ausfiht. Aus dem Südfenfter jab man 
freilich nichts als einen Heinen Hof, nur 
durch die Luken in der Zimmermauer rechts 
erbajchte man einzelne Blide in die Berge 
jenjeit3 bes Gtichtbaled. Dann kam bie 
Seitenwand bed Vorderhauſes und endlich 
die innere Mauer, welche den kleinen Hof 
von dem großen vor der Küche ſchied. Bon 
diefer führte eine Treppe in den Kleinen 
Hof und über diefen in ben Keller unter 
dem Borderhauje. 

Aber wenn man an’d Norbdfeniter fam, 
da ſah ed anders aus. An der Äußeriten 
Linken ‚erbob fich die Alpenmauer, die Me: 
ran im Norden ſchützt, mit der Tſchigat⸗ 
jpike, den beiden Rötbeljpiken und dem 





Theater nah Meran zu geben, wo fie ibn 
treffen follte. Sie batte fich nebit dem 
Bruder am Tage vorber mit ibm und 
Feinding verabredet. An Reinhold dadıte 
fie indeffen nicht. Sie mochte ihn nicht 
befonder® leiden, er war ihr zu Hein, zu 
weiclich, zu füßlich, mit einem Worte, er 
mißftel ihr. Darum vergaß fie ibn, jo oft 
fie konnte, d. h. fo oft er nicht anmwejend 
oder nicht Gegenftand des Gejpräches war, 
und von ſelbſt machte fie ihn nie dazu. 
Freilich ſprach fie auch unveranlaßt nicht 
von Piet Ban Arendond, aber das hatte 
einen andern Grund, den einer mädchen» 
haften Scheu, welche Trinele jegt zum ers 
ften Male empfand, Sonft pflegte fie, 
| gewöhnt an ein cameradjchaftliches Vers 


Muttgebirg. Unter diefem lag die Landes: | haͤltniß mit fo vielen jungen Männern wie 
feite Tirol und weiterhin ihr Vafallenfchloß, | fie war, ungezwungen über den einen zu 


Aur, über der Schlucht von Finele. 
Seite von diefer lief das Jochgebirg land» 
einwärtd und ibm ſchloſſen fich die Berge 
bed Paſſeierthals an. Alle diefe Spigen 
waren jeßt ſchon weiß vom erften Schnee, 
am hellſten glänzte der Laufen, über wel- 
hen man nad Sterzing fommt. Unmittel- 
bar unter dem Feniter führte an Kajtanien- 
bäumen vorbei der Weg nah Schenna, 
jenſeits deſſelben ftand ein großes mit 
Stroh gededtes Gebäude, das Stall und 
Scheuer zugleich war. Hinter ihm breitete 
fich ein ſchöner Abhang des Schenner Ber: 
ged aus mit grünen Kaftanien: und gelben 
Nupbäumen, mit frifchen Wiejen und 
bräunlichen Nebenleiten, mit einzelnen 
Höfen und der alten Kirche von St. Georg 
zu Schenna, beren jpiger Thurm, dem 
Fenſter grade gegenüber, aus Kaftanien- 
wipfeln hervorſtach. 

So jelten reich dieſes Bild auch war, fo 
fönnen wir doch nicht jagen, daß Trinele 
ſehr oft davor geitanden hätte. Sie war, 





getreu ihrem Stande, keine Schwärmerin | 


für Naturfchönheiten; wenn es wo hübſch 
war, gefiel es ihr, damit gut. Gbenfowes 
nig hatte die Ginfamfeit befondere Anzie— 
bung für fie, im Gegentheil, fie liebte Le— 
ben und Bewegung. Sie benußte folglich 
ihr Zimmer meiftend nur zum Schlafen 
und zum Anfleiden. 

Mit dem letztern war fie an einem der 
eriten Novemberabende beſchäftigt, etwa 
drei Wochen nach ihrer Belanntichaft mit 
dem Antwerpner. Sie dachte an ibn, wäh: 


Zur | den andern zu reden und nicht minder eine 


gelegentlihe Bevorzugung unbefangen eins 
zugefteben. Ja, ſogar aus einem ernſtern 
Verhaͤltniß, welches fie eine Zeit lang ge: 
fejlelt, hatte fie fein Hebl gemadt. Aber 
der Nante Ban Arendond’s mochte nicht 
über ihre Lippen. Fragte der oder jener 
fie, wie der Vlaming ihr gefalle, jo jagte 
fie freimüthig das Beſte von ihm, fuchte 
jedoch möglichit bald einen andern Geſprach⸗ 
ftoff herbeizuziehen. Auf Necdereien wegen 
Piet, die natürlich nicht ausblieben, ant- 
wortete fie leicht ein wenig gereizt, und 
wollte von einer ernftlihen Huldigung bes 
Malers nichts willen. Wurde fie dagegen 
mit Feinding geneckt, fo lachte fie, wenn- 
gleich ein wenig geringſchätzig, vertheidigte 
fich nicht gegen die Annahme, er komme 
nur ihretwegen, meinte aber, es babe burch- 
aus nichts zu bedeuten. 

Segen Piet ſelbſt betrug fie fich mit 
der ihr eigenen unveränderlichen Freund— 
lichfeit, aber zugleich mit einer unwillkür— 
lihen Zurüdbaltung, die im Allgemeinen 


I nicht eben auffallend, für Piet jedoch ſehr 





fühlbar war. Der gute Menfch betrübte 
fih im Stillen darüber. „Mit Allen ift 
fie vertraulicher, als mit mir,* dachte er. 
„Was hab’ ich ihr nur zu Leide getban? 
Modurch hab’ ich ihr mißfallen? Ich habe 
es doch gewiß nicht an Ehrerbietung gegen 
fie fehlen laſſen — ich halte fie ja fo wertb, 
jchäße fie jo hob — * Gr feßte nicht hinzu: 
„Ich ſehe fie jo gern!“ jenen einfachen 


innigen Ausdrud, welchen die Vlamingen 


end fie ſich fonntäglich pußte, um in’s | 


der Liebe geben. Piet gejtand es fich nicht 
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ein, daß er Trinele „doch jo gern ſähe,“ 
er wollte jih ja in jeinem italienifchen 
Reijeplan nicht ftören laffen. Darım bielt 
er jein Herz gleihjam mit der Hand zu, 
damit nicht unverſehens die Liebe daraus 
bervorjchlüpfe, wie ein Vogel aus einem 
offengelaffenen Bauer. 
hätte, Trinele könne ihn „auch gern ſehen,“ 
jo würde er fich vielleicht erlaubt haben, 
bier und da von Möglichkeiten zu flüftern, 
die auf feine Rüdfehr folgen könnten, Uns 
gewiß aber wie er über Trinele's Gefin: 
nung war, oder vielmehr ganz überzeugt, 
dag jie für ihn nur die alleralltäglichite 
freundſchaftliche hege, verjagte er fich jedes 
bedeutungsvolle Wort. Nur das gewann 
er nicht über fich, fie nicht jo oft zu jeben, 
wie es ihm irgend vergönnt war, und jeis 
nen ehrlichen dunfeln Augen vermochte er 
nicht zu gebieten, jie verrietben ibn unaufs 
börlih. Bei Niemand hieß es je mit grö— 
Bern Recht: „Die Liebe jiebt ihm zu ben 
Augen heraus.“ Auch war fein Geheim— 
niß längjt einallgemeines, und wurde von 
den jungen Männern, die fich meiftens in 
Friedel's Buchladen zufammenfanden, um 
Zeitungen zu leſen, zu rauchen und zu plaus 
dern, häufig auf das Lebhafteite discutirt. 
Ueber die Hauptjache waren fie ſämmtlich 
einig, aber‘ in Nebenſachen differirten fie. 
Hatte er ermitliche Abfichten? Hatte er 
Trinele ſchon ein Geſtändniß getban? 
Wenn er wirklich abreifte, würde er wie- 
berfommen? Hierauf erwiderte Reinhold 
Feinding mit einem beftimmten Nein. Gr 
mußte gar nichts von Piete's Vorſätzen, 
felbft über feine Gefühle batte der Ants 
werpner nie ein Wort zu dem fleinen Ge— 
fährten geäußert, der ihm je länger je un— 
bequemer und jelbft bisweilen unheimlich 
wurde. Der Vlaming batte auch nicht 
Unrecht, dem Thüringer zu mißtrauen. — 
Reinhold war nicht eiferfüchtig, aber nei- 
diſch auf ihn. Es ärgerte ihn, daß von 
feinen abjichtlich auffallenden Huldigungen 
gegen Trinele gar nicht geiprochen wurde, 
daß man fie für das erfannte, was fie wa— 
ren, halb gemachte finnliche Schwärmerei, 
dag Trinele fie fo gelaſſen hinnahm, als 
verftänden fie*fich von felbit und wären 
ohne jegliche Gefahr für fie. Die „guten 
Meraner“ behandelten ihn fämmtlich, als 
wäre er „ein völlig unjchädliches Subject, 
ein gänzlich harmlofer Menſch.“ Gr war's, 
und eine gutberzige Seele dabei, aber er 


Wenn er gehofft | 











wollte es nicht fein. Wer will’3 am Enbe 
fein? Am allerwenigiten ein Heiner Mann; 
Heine Männer haben immer die ftärfiten 
Anſprüche auf recht große WBerruchtbeit, 
noch dazu wenn fie zugleich Künjtler find, 
Um feine Ehre zu retten, mußte Reinbold 
irgend „eine Heine Infamie loslaſſen.“ 
Mit größter Ungeduld wartete er auf eine 
Gelegenheit dazu, die fich immer nicht dars 
bieten wollte: „es ging Alles fo verzweifelt 
honnet zu,“ Endlich jchien feine Stunde 
geichlagen zu haben, denn er kam mit ei- 
nem wahren Triumphſchein auf feinem 
blonden Antlig in den Laden, welchen Fri— 
dolin eben ſchließen laffen wollte, um auf 
einen Augenblid nach Haufe und dann in’s 
Theater zu geben. Er fab, noch mit eini— 
gen Anmweifungen für feinen Gebilfen be- 
ihäftigt, nur flüchtig über die Schulter, 
um Reinhold zuzuniden. 

„Störe ih?” fragte dieſer fanft. 

„Nein,“ antwortete Fridolin, „ich bin 
gleich fertig — wir jchließen.“ Gr ſprach 
noch einige Worte mit dem jungen Mens 
ſchen und fam dann zu Feinding. „Wollen 
Sie mich ſchon abholen ?* fragte er. „Es 
ift noch zu früh.“ 

„D, ich fam nur eben bier vorbei,“ ent» 
gegnete Feinding, „ich will in das Kaffee: 
haus und Sie dort erwarten.” 

Meran bat nämlich noch fein befonderes 
Theater, die Bühne, welche fich für bie 
MWinterfaifon öffnet, wirb im Saale bes 
Kaffeehaujes zum Roſengarten aufges 
ſchlagen. 

Fridolin ſtimmte bei und ſie gingen die 
Lauben hinunter. Die Lauben durchſchnei— 
den die Stadt Meran der ganien Ränge 
nach und machen die einzige große Straße 
aus. Auf der füblichen Seite liegen fie 
nach der Paſſer, auf der nördlichen nach 
dem Küchlberg zu. Der Rojengarten be: 
findet fich auf ber Bergjeite, ungefähr in 
ver Mitte; etwas weiter unten wohnte 
Fridolin. 

Sie hatten faſt das Haus erreicht, in 
deſſen Tiefe Kaffee und Schauſpielſaal ſich 
auf den Garten öffnen, da fragte Fridolin 
gleichgiltig: „Und Piet — iſt er noch zu 
Hauſe oder ſchon im Kaffeehauſe?“ 

„Weder dort noch hier,“ antwortete 
Reinhold ſanft, das Haupt auf die rechte 
Schulter neigend. 

„Aha, da iſt er nach Goyen, Trinele 
entgegengegangen,“ ſagte Mollfriedel la— 
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chend. „Der verſteht's. Ja, ftille Waſſer 
find tief.“ 

„Berzeihen Sie,” fprach Reinhold noch 
fanfter, „Herr Ban Arendond ift nicht 
nad Goyen gegangen.“ 

„Ja, wo ift er denn ba?“ frug Friebel, 
aufmerkfjam werdend. 

„In Bozen.“ 

„Seit warn denn?“ 

„Er ift mit einem Wagen biefen Nach— 
mittag hingefahren.“ 

„Aber er wollte doch mit und und mit 
Trinele in’d Theater?“ 

„Ja, er wollte allerdings. * 

„Was hat er denn auf einmal in Bozen 
zu thun bekommen ?“ 

Reinhold neigte bad Haupt auf bie 
Schultes und zudte als Zeichen von Uns 
wiflenheit die Achieln. 

„Dat er denn nichts für uns hinter: 
laſſen, Ihnen nichts aufgetragen ?* 

Reinhold wiederholte feine &eberbe. 

„Können Sie denn nichts als die Ach— 
jeln zuden?* fragte Fridolin, endlich eins 
mal durch Ungeduld aus feinem Phlegma 
gebracht. 

„Da, was foll ich Ihnen denn ſagen?“ 
fragte Reinhold. 

„Was Sie von bdiefer plöglichen Ab- 
reife denken! Iſt er ganz fort?“ 

„Kann ich’8 wiſſen?“ 

„Aber er muß Ihnen doch etwas gejagt 
haben!“ rief Fridolin jet wirklich ärger: 
lich. 

Reinhold ftand fanft Lächelnd vor ihm 
und jehwieg. 

„Sind feine Sachen noch bier? * 

„Ja, aber die könnte ich ibm nad: 
ſchicken,“ antwortete Reinhold. „Und feine 
Rechnung könnte ich bezahlen,“ feßte er 
hinzu. 

An die Rechnung batte Fridolin gar 
nicht gedacht, nur an Trinele. Unter an- 
dern Künften veritand das Mädchen auch 
die, frühere Anbeter in treue Freunde zu 
verwandeln. Fridolin war es ihr mit ganzer 
Seele. Sein erfter Gedanke bei Reinhold's 
überrafchender Mittheilung war baber an 
fie. Reinhold errietb ihn und fagte halb 
zu ihm, balb vor ſich bin: „Was wird 
Trinele dazu jagen ?* 

Mit jpöttifchem Lachen erwiderte Fri— 
bolin: „Irinele? Trinele wird gar nichts 
dazu jagen, als daß es nicht höflich von 


dem Herrn Dan Nrendond ift, fo ohne | 


jeden Abſchied fortzureifen, gewiſſermaßen 
durchzubrennen.“ 

„D, Sie glauben doch nicht, daß er in 
Goyen etwas jchuldig geblieben ift?* fragte 
unjchuldig erjehroden Reinhold Feinding. 

Jetzt zudte Fridolin die Achjeln. „ Wenn 
er auch ein paar Kreuzer vergeflen hätte, 
dbeöwegen würde Hand ihn nicht polizeilich 
verfolgen laſſen. Aber beruhigen Sie fi 
— fo viel ich gefehen, bat er feine Zeche 
jedesmal berichtigt.. Nur böflich wär's 
nicht und freundfchaftlih auch nicht, da 
wir Alle wie gute Gameraden mit ihm 
umgegangen find.“ 

„Und Sie glauben nicht, daß unfer ſchö— 
ned Trinele diefe — unmotivirte, unvor- 
bergefebene Abreife unangenehm empfinden 
— ich wollte jagen, daß fie fchmerzlich ba- 
durch überrafcht werben könnte, weil — weil 
fie vielleicht ein wärmeres Intereſſe — * 

„Sie meinen, daß Trinele fich vielleicht 
in den Herm Ban Arendond verliebt ha— 
ben fönnte?* überjegte Fridolin die abge: 
brochenen Andeutungen Reinhold’. „Nein, 
das glaube ich nicht. Ich will Ihnen ſa— 
gen, was ich glaube: ich glaube, Trinele 
kann gar nicht lieben, * 

„OD, um fo beifer für fie!” Tispelte Rein- 
hold, neigte dad Haupt abermals auf die 
rechte Schulter und trat in den langen ge— 
wölbten Gang, welcher durch das Haus 
oder vielmebr durch die Käufer, denn unter 
den Lauben bat jedes Haus zwei ober drei 
Hintergebäude, in ben Garten bes Kaffee 
hauſes führte. 

Fridolin ging feines Weges weiter und 
war jehr grämlih. „Das kommt davon 
ber, wenn man Fremde jo zutraulich aufs 
nimmt, * brummte er. „Wenn Trinele e8 
num ernſthaft genommen bat — aber ic 
glaub’ nicht. So weit, wie mit dem 
Stamm kann's noch nicht gewefen fein, und 
wie rafch it fie eigentlich darüber hinweg⸗ 
gekommen. Ich glaub's im allem Emite: 
Trinele kann nicht lieben.” . 

Faft in demfelben Augenblide machte 
Trinele auf Goyen ihre Stäbe zu und 
fagte, indem fie über Harras mögitieg, um 
auf die Treppe zu gelangen: Sch muß 
mich wirklich vorfeben, daß er Mich nicht 
einfadle." Gin Mädchen einfadeln beißt, 
ed mit Liebe bethören. Nach Brinele’s 
Selbitverwarnung febien ihr das Gemiſch 
von Rieſe, Künftler und Kind, welches 
Piet Ban Arendond genannt wyrde und 


nah Meran gekommen war, um Staffage 
zu einem Andread Hofer mehr zu zeichnen, 
durchaus nicht fo ungefährlich zu fein, wie 
Fridolin e3 fich jelbjt und dem Thüringer 
einzureben verjucht hatte, 

Einige Stunden fpäter war fie mit Hand 
aus dem Theater zurüd und wieder in ih— 
rer Stube. Sie wolle fich recht ſchnell zu 
Bette legen, hatte fie gejagt. 

Aber fie legte fich nicht zu Bette, fie 
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wollte fie eine Kajt abwerfen und murmelte: 
„Ich hätte nicht gedacht, daß es jo weh 
thäte. Das ijt doch etwas anderes. * 

Sie meinte damit ihr Verhältniß zu 
Heinrich Stamm, einem jungen Rheinlän— 
der aus einer höhern Beanitenfamilie. Er 
war zweimal in Meran oder eigentlich in 
Goyen geweſen, hatte jich gleich anfangs 
für Trinele entflammt, und mit aufdring- 





Schloß Goyen. 


Heidete fich fogar nicht aus. Still ſaß jie 
in dem Falten Gemach auf dem Sopha, 
die Hände auf ben Knien verfchränft, die 
Augen gejenkt, die Stellung regungslos. 
Trinele war fein weichliches Weſen, ſie 


meinte nicht. Sie war auch feine ftürmis 


che Natur: fie zürnte nicht und Hagte nicht 


an, weder den Himmel, noh Ban Arens 


dond. Sie wiederholte einige Male mit 
falten, bebenden Lippen: „Gr hat mir nichts 
gejagt — ich darf nichts jagen.“ 


Dann faß fie wieder fohweigend da. Der 


erite große Liebesjturm ihres Lebens ging 
über fie bin. Sie hielt ihm ftill. Nur 
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lichen Bewerbungen nicht eher geruht, als 


bis er ihr das Berfprechen abgedrungen, 


die Seinige zu werden. Trinele hatte zwar 


immer wie ein Buch darüber geiprochen, 


daß eine Heirath zwijchen einem „Herrn“ 
und einer Bäuerin nicht glüdlich ausfchla- 
gen könne, daß ein „Herr“ andere geiftige 
Anfpriche mache, als die Bäuerin, d. b. 
Trinele, zu erfüllen im Stande fei, und 
was dergleichen fchöne und Eluge Reden 
mehr waren. Aber in ber Praris war fie 
ihrer Theorie gern untren geworben, als 
ber erſte „Herr“ ernftlich um fie warb, 
Es war nicht, um vornehmer zu werden — 
37 
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fie fühlte fih ihm ebenbürtig. Auch nicht 
um mehr zu haben — was fie brauchte, 
hatte fie. Es war, um ſich binausführen 
zu laffen in die Welt, Die jenfeits der vater: 
ländijchen Alpen lag. Das Tiroler Leben 
bat nothwendigerweife etwas Einförmiges 
und Unveränderlihes; Trinele war zu 
kräftig, um es nicht leicht zu ertragen, zu 
frijch, um darin zu verfümmern, aber fie 
konnte ein anderes, farbiger bewegtes bes 
greifen, und ald es ihr geboten wurde, 
freudig annehmen. Leider war es ihr nur 
geboten worden, nm ihr wieder entzogen 
zu werden. Mit ben beftimmteften Ver— 
fprechungen, im Herbſt zuridzufommen, 
reiste Stamm ab, ſchrieb noch einige Male 
und verftummte dann plötzlich. Trinele 
hörte durch Bekannte von einer adeligen 
Heirath feiner Schweiter, von dem maß 
lofen Hochmuth feiner Mutter — Alles 
erHlärte ſich. Vielleicht, ja höchſt wahr: 
ſcheinlich war e8 zu Trinele’s Glück, daß fie 
von der Familie zu gering befunden wors 
den war, die Frau des Sohnes zu werden. 
Nirgends wird Standesgleichheit unbeug— 
fanıer gefordert, ald in der Beamtenariftos 
fratie, überhaupt in der Claſſe, welche ſich 
gern vorzugsweife die der Intelligenz nennt, 
Trinele erkannte das auch au. „Es ift 
gewiß gut für mich,“ fagte fie, „es fchmerzt 
nur, wenn ein Menfch, auf den man vers 
traut, ſich fo falfch zeigen fan.“ Das 
war ihre ganze Klage ; fie benahm ſich voll: 
fommen ihrer felbjt würdig. 

Jetzt hatte fie über feine Falſchheit, feine 
Täuſchung zu Hagen. Ban Arendond war 
ihr gegenüber völlig frei. Aber es hatte 
fie zu unvermuthet getroffen, daß er ſo 
ohne Abjchied fortgefonnt hatte. Als er 
bas erſte Mal in's Paſſeier gegangen war 
und ebenfo ald er mit Fridolin fich hin— 
einbegeben hatte, um die Hoferfeier pflicht: 
mäßig verregnen zu feben, da hatte er fich 
jo höflich, fo herzlih auf Goyen empfoh— 
len; weder Aridolin noch Yeinding hatten 
daran gedacht, wohl aber Ban Arendond, 
Und jegt verließ er Meran auf immer und 
fandte nicht einmal ein armes, faltes Lebe: 
wohl, und fie erfuhr es eben, als fie ihn 
zu treffen hoffte ! 

Sie gedachte des Abends, wo fie Stanım 
zulegt gefeben. Es war im Juli gewejen, 
bei der Liedertafel, im Garten des Gafe 
Paris. Sie erinnerte fich der tiefen, war: 
men Nachtfiille, der plaudernden und trin— 
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kenden Gruppen, welche im Schein der 
Lampen und der Sterne umhergeſeſſen, des 
erhellten Tiſches, an welchen im Kreiſe 
der Sänger der Engelwirth und der Zither— 
jeppl ein Dur gejpielt. Er, den fie ala 
ihren Verlobten betrachtete, hatte den Plag 
neben ihr inne, aber fie hatte gewußt, dag 
er am nächſten Dlorgen abreijen follte — 
e3 war ihr baug, beflommen, betrübt zu 
Muth geweien. 

Jetzt machte der Winter, welcher auch 
am Fuße der Meraner Alpen nicht aus: 
bleibt, fih Morgens und Abends fchon 
recht unheimlich fühlbar, die Wolfen und 
Nebel waren bereits häufige Gäſte auf 
Gryen, die Sonne kam fo fpät und vers 
ſchwand fo früb, dad man kaum fechs wirf- 
lih belle Stunden hatte, und Irinele faß 
allein in ihrer Falten Stube, wußte, daß 
fie zum erjten Male wahrhaft liebte, und 
ihr war, als wolle das Herz ihr brechen. 


Harras, 


Der folgende Tag war ein Sonntag und 
bald nach Tiſche langte ein ganzer Trupp 
auf Goyen an, Fridolin Moll und ber 
Zitherfeppl, Hies und Reinhold Feinding 
und noch Einige, deren Namen zu nennen 
überflüfjig wäre, famen auf einige Stuns 
den, wie jie jagten, um fich zu unterhalten, 
eigentlich aber, um zu feben, wie Trinele 
das Verſchwinden des Antwerpners anfges 
nonmen babe. Am Abend vorber hatte 
fie die Mittheilung darüber, welche Fridos 
lin ihr theilnehmend augeflüjtert, ſehr rubig 
angehört, zu rubig, als daß ed hätte na- 
türlich erſcheinen fünnen, denn fie äußerte 
nicht Die geriugſte Verwunderung. Auch 
als Reinhold angeſchlichen kam und ſie 
fragte: „Nun, was ſagen Sie zu unſerm 
Freund in Bozen?“ antwortete ſie blos: 
„Ich wüuſche ihm eine gute Reiſe.“ Zu 
ſehen, ob dieſe Standhaftigkeit die Nacht 
über ausgehalten habe, war die geheime 
Neugierde jedes Einzelnen, und ſo geſchah 
es, daß ohne Verabredung die Gewohnheits⸗ 
gäſte, wie wir habitués überſetzen wollen, 
ſich ſämmtlich auf dem Wege nach Goyen 
trafen. 

Trinele fühlte recht gut, weshalb ſie 
kamen. Wäre fie nicht fo unglücklich ges 
weien, fie hätte ihnen bitter gegroflt. Aber 
es blieb ihr nicht Kraft genug zum Zorn, 
fie brauchte alle, die fie zuiammenzuraffen 
verniochte, um fich aufrecht zu halten und 
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mit mechanischer Aufmerkſamkeit ihre Pflich⸗ 
ten ald Wirthin zu erfüllen. 

Kür einen Mann, welcher weibliche Na- 
tur verjtanden hätte, wäre Trinele, wie fie 
ihr Leid unter ihrem Stolz zu verhüllen 
firchte, ein intereffantes Studium gewejen, 
vielleicht fogar ein Gegenſtand ehrerbieti— 
pen Mlitleids. Aber feiner von ihren heu— 
tigen Gäſten fühlte, dag fie litt. Cie 
kannten, bejonderd bei rauen, nur den 
Schmerz, welcher weint, oder doch wenig— 
ftens die Augenlider roth und das Gejicht 
bleich macht. Der, welcher aus klaren Au— 
gen blickt, und um einen lächelnden Mund 
leije zudt, war ihnen bisher fremd geblies 
ben. Dept ſahen fie ihn, aber fie begriffen 
ihn nicht. Reinhold Feinding allein trante 
nichf ganz der Heiterkeit, mit welcher Tri: 
nele zwijchen ihnen ſaß. Gr bemerkte jo 
etwas wie Selbſtbeherrſchung an dem Mäd— 
chen, aber auch er glaubte, daß ſie nichts 
zu verbergen habe, als eine kleine Demü— 
thigung ihrer Eigenliebe. „Sie hal ein 
bischen depit,* fluͤſterte er Hies zu, der 
neben ibm ſaß. 

Der junge Müller, der unr Wäljch vers 
ftand, nicht Franzöſiſch, blicdte den Thü— 
riuger fragend au. 

„Ib meine, fie verbirgt einen Heinen 
Aerger tiber die Abweſenheit meines Freun— 
des Ban Arendond,* euflärte Reinhold, 

„Warum follte fie das ärgern ?* fragte 
Hies ernithaft, fat etwas berausforderud. 

Hies liebte die Fremden nicht. Ban 
Arendond hatte er fogar gehaßt, wie man 
in Enidtirol eben haft, ftill, verborgen, ab» 
wartend, bis fich eine Gelegenheit bietet, 
8 zu zeigen. Seit geitern war ihm mit 
den Verichwinden des Antwerpuers eine 
folche Zajt von Kopf und Bruſt weggenonts 
men, daß fein ganzes Wejen elaftijch in 
die Höhe gejchnellt war. In einem folchen 
Befreiingstaumel von langem Drud ift 
gewöhnlich der Wein gefährlich, ein tücki— 
fcher Freund, der einen gern Streiche fpielt. 
Hies hatte bereit3 zu viel getrumfen, und 
verlangte jeßt noch mehr Wein. Hans, 
der ihn beobachtet hatte, fand auf, ging 

un den Tisch herum und fagte, ji über 
den jungen Müller beugend: „Hies, Du 
folltejt nicht mehr trinken. * 
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„Herr Hies frägt heute fortwährend 
Warum?“ lachte Reinhold leiſe. 

„Warum foll ich nicht Warum fragen ?* 
Hied hatte ſich drohend wieder zu feinem 
Nachbar gewandt, 

„D, ih babe nichts dagegen,” erwies 
derte Reinhold höflich und rüdte feinen 
Stuhl etwas weg. 

Hied rüdte ihm nach und ſah ihn feft 
au. Trinele wurde ängſtlich. Eine Rauſch— 
rauferei wäre ihr in ihrer geſpannten Stim— 
mung unerträglich geweſen. Cie hatte 
nicht umſonſt die ganze Nacht durchwacht; 
fie empfand zum erften Dale etwas wie 
Nervenaufregung. „Hol' ihm doch Wein, 
Hand," ſagte fie. 

Hies fah fie dankbar gerührt an. „Du 
bijt doch gut, Trinele,“ jagteer, „Du willſt 
mich nicht durften laſſen. Ich weis nicht, 
was der Hand will.” 

„Der Hand ijt manchmal faul,“ fagte 
fie lachend. „Dir fennit ihn ja.“ 

„Da, ich kenne ihn lange,” ſprach er 
feierlich, „und Dich kenn’ ich noch länger. 
Meist Du noch?“ Gr ſah leidenfchaftlich 
nach ihr hinüber, denn der Tiſch war zwis 
ſchen ihnen. 

Sie nickte ihm zu und ſagte dann haſtig 
zum Zitherſepph: „Seppl, willſt Du nicht 
etwas ſpielen?“ 

„Ja, das dürfte am beiten ſein,“ meinte 
Fridolin und ftand auf, um die Zither zu 
ſuchen. Hies griff nad feiner Hand und 
bielt ihn feit. „Warum ſoll Seppl fpies 
len ?* fragte er. „Wir haben ihn oft ges 
ug gebört. Ich will Feine Muſik, ich will 
ganz ſtill ſihen und Trinele anſchauen.“ 

„Nun, To ſitz' und ſchaue fie an — mir 
verjchlägt’3 nichts," entgegnete Fridolin 
phlegmatifch und ſehte fich wieder. 

Eine Stille entitand; Jeder war begies 
rig darauf, was Hied weiter angeben 
würde. Gr that gar nichts, er legte nur 
die Arme auf den Tisch und blidte fo, ſich 
ausrubend, das Mädchen an. Seine völs 
lige Trunfenbeit war offenbar, aber fie 
entjtellte ibn nicht, weil fie nicht aus Ue— 
bermaß von materiellem Genuß, fondern 
aus Meberreizung der Nerven entfprungen 
war. Darum betrachteten ibn auch die 





8 J Uebrigen mit gutmüthiger Theilnahme, 
„Warnm ſollte ich nicht mehr trinken?“ 


waͤhrend ſie ſich zugleich an Trinele's im— 


fragte Hies und ſchante unter feinen feinen | mer ſichtbarer werdenden Ungeduld ergötz— 
zujammengezogenen Augenbrauen fürjter zu | ten. Das Mädchen war an bie verjchies 


Hans in die Höhe, 
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fand fie dieſe doch ungewöhnlich unange— 
nehm und würde längit aufgeftanden fein, 
hätte fie nicht gefürchtet, Hies zu reizen. 
Auch hoffte fie, wenn Hand mit dem Wein 
käme, würde Hies jeine lächerliche Stellung 
aufgeben. Darin täufchte fie ſich; Hies 
goß ein, ohne die Augen von ihr abzumwens 
den, Dann ging ein belles Lächeln über 
fein träumerijch ſchweres Antlitz, er jchob 
ihr das Glas über den Tifch bin zu und 
machte ihr ein Zeichen, ibm zuzutrinken. 

Aber Trinele war zu Ende mit Kraft 
und Selbjtbeberrfichung, mit Geduld und 
Klugheit. Es iſt das bei Frauen leicht der 
Fall, fie halten bis zu einem gewiſſen Aus 
genblid unglaublich aus, und dann ſchleu⸗ 
dern fie auf einmal alle Rückſichten von 
fich und febreien, daß fie nicht mehr können, 
So ging es bier, Anjtatt die Höflichkeit, 
die fih in Südtirol ganz von felbit vers 
fteht, anzunehmen und zu erwidern, ſtieß 
Trinele das Glas jo heftig zurüd, daß ber 
Mein herauöflog, und indem fie aufiprang, 
erjuchte fie in einigen fcharfen nationalen 
Ausdrüden den unglüdlichen Hies, fein 
ſolcher Narr zu fein und fie in Ruhe zu 
laſſen. 

Hies blieb ſitzen und blieb ruhig, nur 
daß ſeine Augen drohend finfter wurden. 
Sie feſt auf Trinele richtend, fragte er: 
„Du willſt nicht trinken?“ 

„Nein!“ antwortete fie, trotzig ſchmol⸗ 
lend. 

Haus ging zu ihr und redete ihr zu. 
Sie wandte ſich eigenfinnig ab; Hand er- 
fannte feine Schweiter gar nicht mebr. 
Hies ſagte mit dem drofligen Ernſt ber 
Trunkenheit: „Gr ift es alſo doch.“ Er 
ſprach hochdeutſch, was man Reinhold’s 
wegen den ganzen Nachmittag gethan hatte, 
eine Rückſicht, welche die Tiroler, ſofern 
ſie es nur können, gern für Fremde neh— 
men. Auch war es Allen bisher ganz na— 
türlich vorgekommen, aber jetzt von der 
ſchweren Zunge des jungen Müllers lang- 
ſam hervorgebracht, gewannen die unhei— 
miſchen Laute auf einmal etwas böchit 
Komiſches und der ganze Tiſch brac in 
ein lautes Gelächter aus. Hies jah Einen 
nach dem Andern au, ſchüttelte würdevoll, 
mißvergnügt den Kopf, trank, wiſchte ſich 
den Mund, wandte ficb zu Reinhold, der 
noch immer fehr beunruhigt neben ihm 
jaß und murmelte vertraulich: „Sie fürs 
nen's mir glauben, es iſt der Antwerpuer.“ 


„Ja, mein lieber Herr Hies, ich glaube 
Ihnen gem,“ entgegnete Reinhold mit 
ängftlicher Freundlichkeit. „Aber was wols 
len Sie von Herrn Ban Arendond eigent- 
li fagen?“ 

„Sind Sie fein Freund?" erfundigte 
Hies ſich mit großem Intereſſe. 

„Eh — “ meinte Reinhold, ganz bereit, 
ben Antwerpner zu verleugnen, im Falle 
der bedrohliche Matthias es verlangen follte. 
Hies begehrte jedoch feinen folchen Abfall 
von ihm, ex verficherte ihm nur: „Wenn’s 
der Antwerpner ihr angeboten hätte, jo 
würde jie ihm ganz gewiß Beſcheid gethan 
haben,” 

„Sie meinen?” fragte Reinbold, unge: 
wiß, was für eine Antwort Hies von ihm 
verlange. r 

„Ganz gewiß,“ befräftigte Hies, und 
darauf erbob er die Stimme und fragte zu 
TIrinele hinüber: „Nicht wahr, Trinele, 
wenn der Antwerpner ed Dir angeboten 
hätte, würdeft Du getrunfen baden?“ 

Irinele, welche mit Hand und Fridolin 
an einem Fenſter gejtanden und jich weis 
nerlich bejchwert hatte, das fie fich die Un— 
verfchäntheit jedes dummen betrunfenen 
Jungen gefallen laſſen müſſe, Trinele fubr 
auf und fchien, mit Zom in den Augen 
und Gluth auf der Wange, ſcharf und 
beftig antworten zu wollen. Sie befann 
fich indeffen, ſchloß den ſchon geöffneten 
Mund wieder, ging aber mit dem Anjtand 
einer beleidigten Dame langjam auf die 
Thür zu. Hies, der feiner Füße ficherer 
war, als jeiner Zunge, ſprang vom Tiſch 
auf und ihr entgegen. Beide Hände aus— 
ſtreckend, wollte er fie aufhalten — fie trat 
raſch und heftig athmend zurid, Hand und 
Fridolin kamen ebenfv rafch herbei. In 
diefem Augenblid erhob Harras, der quer 
vor der Thür lag, den gewaltigen Kopf 
und lieg ein lautes drobended Knurren 
hören. Das kolojfale Thier war von uns. 
bejtimmter Race, batte aber höchit be— 
ſtinmmte Spmpatbien und Antipathien. 
Man wußte nicht, zu welchem Hundege— 
ichlecht feine Großeltern gehört hatten, aber 
man wußte ſehr gut, wen er leiden fonnte 
und wenn er am liebjten gebiſſen hätte. 
Fridolin gehörte zu den eritern, unter den 
Ichtern befanden ſich die beiden Künitler. 
Befonders wenn Ban Arendond gefommen 
war, hatte Harras ibm auf das Unzwei— 
deutigjte jeine Abneigung zu erfennen ges 
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geben, ohne daß der Antwerpner dem Thiere 
je zu nahe getreten wäre. Man hätte faſt 
denken ſollen, Harras ſei eiferſüchtig auf 
Alle, die ſich zu liebenswürdig bei ſeiner 
jungen Herrin machten, denn auch Hies 
war ſeit einiger Zeit unter denen, bei de— 
ren Annäherung Harras unwillig knurrte. 
So feindlich wie heute jedoch hatte er es 
noch nie gethan, er mußte in beſonders ges 
reizter Stimmung oder erbitterter, als ges 
wöhnlih auf Hies fein. Hand glaubte 
das leßtere und rief: „Dies, hüte Dich vor 
dem Hunde!“ 

Trinele wurde von einem Gedanken er: 
griffen, den fie ald unfinnig gleich wieder 
verwarf. So hatte der Hund ſtets nur 
dann gegrollt, wenn er Dan Arendond’s 
Schritt erkannt hatte, 

Jetzt ſchlug er an. Dann knurrte er 
abermals und hörte nicht wieder auf. „Es 
muß Jemand kommen,“ fprach Hans und 
ging, Hies mit der linken Hand leicht zur 
Seite jchiebend, auf die Thür zu. Doc 
bevor er fie erreichte, wurde fie von außen 
geöffnet, und heiter, ruhig, nur vom Gange 
ein Hein wenig erbigt, ftand Ban Aren: 
dond vor dem erftaunten Kreife. 

„Guten Tag!” fagte er mit einer 
Stimme, welcher man die Freude bed Wie: 
derdafeind anbörte. „Sit Ihr beute 
bier?“ 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als Tris 
nele jchon auf Harras zugeflogen war und 
ihn bei Seite zerrte. Harras, der langſam 
aufgeftanden war, widerjeßte fich nicht, aber 
feine Augen glühten und er zeigte jegt als 
Zugabe feined Knurrens die furchtbaren 
weißen Zähne. Trinele bielt ihn mit der 
einen Hand feit am Fell im Genid, die 
andere gab jie Ban Arendond, als er ihr 
die feine bot. Gr fühlte, daß ihre Hand 
kalt war und zitterte. 

„Was ift Euch?“ fragte er bejorgt, ohne 
auf einen der übrigen Anmefenden zu achten. 

Trinele hatte faum Athem genug, um 
zu antworten. „Es iſt der Hund,“ ſtam— 
melte fie, „er iſt jo böſe.“ 

„Wird er Euch nicht beißen?“ 

„Mir thut er nichts, aber nach Ihnen 
könnt’ er ſchnappen — ich bitte, geben Sie 
raſch dort hinter den Tiſch.“ 

Dan Arendond lächelte. Es beluftigte 
ihn, daß Trinele ihn binter den Tiſch in 
Sicherheit ſchicken wollte. Indeſſen that 
er, um fie zu beruhigen, einige Schritte in 


die Stube hinein — ed war bie große, 
unter der Trinele's. 

Hans jtand vor ihm und befah ihn fidh. 

„Buten Tag, Hand,“ fagte der Vla— 
ming berzlih. „Was bejebt Ihr mich fo? 
Bin ich feit geftern ein Anderer gewor— 
den ?“ 

„Das nicht, * entgegnete Hans gelaffen, 
humoriſtiſch, „Sie find derfelbe, aber mich 
wundert's, daß Sie bier find. “ 

„Warum follte ich nicht bier fein?“ 
fragte Ban Arendond erftaunt. „Die An: 
dern find ja auch alle da.“ Er grüßte gut— 
müthig nach den am Tijche Sigenden hin: 
über, 

„Aber wir waren auch nicht auf dem 


Wege nah Italien,“ rief ibm Seppl zu. 


„Auf dem Wege nach Italien?“ wieder: 
holte Piet noch erftaunter. 

„Nun ja,” antwortete Fridolin, der her: 
angetreten war. „Waren Sie nicht ſchon 
in Bozen?“ 

„Sm Bozen bin ich gewejen,“ erwiderte 
friedfertig Dan Arendond, „Ein Lands 
mann von mir fam gejtern früh vom Stel- 
vio bier an. Gr fonnte ſich nur wenige 
Stunden aufbalten, ſonſt hätte ich ihn nach 
Goyen gebracht. Wir find nur auf Schlop 
Tirol gewefen, dann haben wir gegejlen und 
find mit einem Wagen nach Bozen gefah— 
ren. Dort habe ich ihn heute auf die Ei» 
fenbahn gebracht, bin zurädgefahren und 
gleich hierbergefommen. Haben Sie denn 
das Alles nicht erzählt?" wandte er fich 
an Keinding, der hinter dem Tijche ſaß 
und lachte. 

„Kein Wort hat er gejagt, außer daß 
Sie in Bozen wären,“ antwortete Fri— 
bolin. 

„Aber nicht, daß er nicht wiederfommen 
würde,” rief Reinhold. 

„Sie haben’3 und doch glauben laſſen,“ 
erwiderte Friedel. 

„Ja, das haben Sie gethan,“ befräf- 
tigte Hans. 

„Es war ein fo guter Spaß,” Ficherte 
Reinhold. 

„Daß Sie mich als einen undankbaren, 
unböfliben Menfchen erfcheinen Tiefen?“ 
fragte der ehrliche Piet gekränkt und be— 
fümmert. „Sch finde den Epaß ſehr ſchlecht. 
Und Sie haben es auch geglaubt?" fagte 
er zärtlich traurig zu Trinele, welche mit 
niedergefchlagenen Augen dajtand und ‚Kar: 
rad noch immer am Genick hielt. 
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„Die Herren fagten’s alle,“ antwortete 


fie demitbig, und wollte noch etwas von | 


Entſchuldigen und Verzeihen hinzufügen, 
aber fie konnte e3 nicht. Hies, der mit 
ftieren, wilden Bliden alle Bewegungen des 
Dlamingsd verfolgt hatte, ſchrie plößlich 
gellend: „Du jolljt fie nicht fo anfchauen!“ 
und fprang mit einem Satz auf Ban Aren- 
bond ein. Unvorbereitet wie er war, tan— 
melte diefer einige Schritte zurück, fapte 
jedoch gleich wieder fejten Fuß amd Fichte 
Hies, deſſen Zuftand er wahrnahm, guts 
müthig beiehwichtigend von ſich abzuwehren. 
Hies aber lieg fich nicht abwehren, er war 
wie toll vor Wuth und Ban Arendond, 
weicher bei den Kirmeßfeſten feiner Dei: 
math feine Künftlerbände auch als Fäuſte 
zu gebrauchen gelernt hatte, verlor die 
Geduld und geiff zu ſchlagenden Gründen. 
Einige von den Gäjten waren genauere 
Cameraden des jungen Müllers; fie wolls 
ten ihn nicht züchtigen laſſen, ſprangen ber: 
bei und fuchten Van Arendond zurüdzus 
reißen. Grbittert über ibre Einmiſchung 
fehrte dieſer ſich gegen fie und wurde feis 
nerfeitd zum Angreifer, nachdem er durch 
einen legten gewichtigen Schlag Dies für 
den Augenblid fampfunfähig gemacht hatte. 
Umfonft fuchte Hans mit der Gewalt feis 
ner Lungen und feiner Hände die Etreis 
tenden zu trennen, er wurde von allen 
Seiten zurüdgeitogen und dad Handge— 
menge wurde immer wilder, da riß Harras 
ſich von Trinele's frampfbaftem Griff los 
und fuhr mitten hinein und auf den Vla— 


ming au. Auffreifchend ſtürzte das Mäd— 


hen ihm nach, ed war ſchon zu ſpat, das 
Thier hatte die Hand, mit welcher Dan 
Arendond es zurückzuſchleudern verjuchte, 
mit gewaltigen Zähnen gepadt — ein Fins 
ger hing blutend, fait gänzlich abgebiflen, 
herab. 

„Laßt ab von ibm — der Hund hat ihn 
gebiſſen!“ fchrie Trinele außer jich; dann 
verlor fie die Kraft, fank in die Knie und 
wußte nur noch dunkel, wo fie war. 


Stiller Brautſtand. 


„Es iſt doch gut, wenn man einen Docs 
tor im Haufe bat,“ bemerkte Fridolin 
weife, ald der englifche Arzt, von Hans 
herbeigebolt, den Ringer febiente und vers 
band, während Trinele fo verzweiflungsvofl 
ſchluchzte, „als hätte,“ wie Reinhold murs 


Illuſt rirte Deutſche Monateh efte. 


| melte, „der Harras den ganzen Ban Arcns 
dond verichlungen, “ 

Das Mätcben war wieder auf die Füße 
gekommen, aber noch immer außer Faſſung. 
„Wird der Finger heilen, Herr Doctor?“ 
fragte jie jammernd. 

Der Doctor, welcher ſich bloß von Pflan— 
zenfojt näbrte und daven ungemein wobls 
genährt ausjab, nickte gutmüthig phlegma— 
tiſch mit dem Kopf. Dann fragte er: 
„Iſt noch Einer gebiſſen oder erſchlagen?“ 

Hans führte ihn zu Hies, der auf einige 
Stühle gelegt worden war und ſchwer ath— 
mete. Gr beſah und befühlte ihn, fagte 
lafonifh: „Ausſchlafen laſſen,“ und begab 
ich in die Feſtung des Vorderhauſes zus 
id, Bevor er jedoch die Ihr erreicht 
| batte, ftand er still, rief nach Hans und 
fante, ald der auf die Galerie fam: „Der 
Maler fol den Arm in einer Ecblinge 
tragen,“ und damit verfchwand er wirklich, 

Hand fam wieder in die Etube und 
tagte der Schweſter, was der Doctor noch 
befohlen babe. Cie ging To fchnefl wie 
möglich hinauf — laufen, wie gewöhnlich, 
konnte fie nicht, der Schreck war ihr zu fehr 
in bie Kühe gefchlagen. Oben nahm fie 
haſtig ihr größtes Tuch heraus, aber bevor 
fie es hinunterbrachte, faltete fie erit die 
Hände und Sprach ein DBateruufer, Eollte 
fie Gott wicht danfen? Er war ja wicder 
da, und wenn er fpäter doch ging, fo würte 
8, das wußte fie jeht, wenigitens nicht 
obne Abjchied fein. 

Ebenſo glüdlich wie fie fah Dan Arens 
dond unten in der Mitte derjenigen, die 
für wenige Angenblide feine Feinde gewes 
fen waren. Gr hatte ziemlich derbe Schläge 
und Stöße empfangen, Arme, Brut und 
Rüden thaten ihm weh und der Biß ſchmerzte 
nicht wenig, aber der Kiünftler war inners 
li ſelig — er wußte feinerjeits, daß Tri— 
nele ihn gern febe, daß er and Italien über 
Meran zurückkommen und nicht allein nach 
Antwerpen beimfchren dürfe. Als Trinele 
mit den Tuche kam und es ibm ängitlich 
forgfam als Schlinge für die verfchte Hand 
zurechtmachte, jagte Dan Arendond mit 
leuchtenden Augen zu ihr: „Wo ijt denn 
ber er Hund, der mich jo fehön gebiffen 
hat?“ 

Trinele verftand ihn nicht gleich. Als 
ſie den Sinn feiner zärtlihen Etkundiguug 
| nach Harras exit faßte, wurde fie roſig roth 

und dankte ihm durch ihr lieblichjtes Xä- 
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cheln. Aber auf den Hund war fie anders 
zu Sprechen, ald er. Der follte morgen 


gleich aus dem Haufe, vorläufig zu ihrer 


Echweiter, die oben im Naifthale das legte 
Gehört bewohnte. Dann wollten fie ihn 
verkaufen. Gin Herr aus Medlenburg 
hatte ihnen ganz Fürzlich eine gute Summe 
für dad Thier geboten, die fie damals je: 
doch andgefchlagen hatten. Jetzt follte der 
Herr den Hund haben und ihn zu Weib: 
nachten, wo er abreijte, mit ſich nehmen. 

Dan Arendond machte nur fchwache Eins 
wendungen. In dem Zom der Geliebten 
gegen das Thier, welches ihr jo anhänglich 
war, erfannte er mit Entzücken auf’s neue 
ihre Gegenliebe. 

Eine eigentliche Erflärung fand zwiſchen 
beiden nicht ftatt, weder jetzt noch fpäter; 
dieſer ereignißvofle Nachmittag hatte fie 
überflüffig gemacht. Es verftand ſich von 
jelbft, daß Beider Zufunft eine gemeinjchaft: 
liche fein follte. Niemand fprach es aus 
und Jedermann wußt ed. Darein zu res 








den, fand fih auch Niemand berufen, die 
Gewohnbeitsgäfte ſchickten fich in das Um: | Sie konnte nicht vergejlen, daß ſie ſchon 


abänderliche. 


63 war eine fehöne, jtille Zeit, wo Dan 


Arendonck mit Hans deſſen Etube theilte 


und nicht länger nur Saft, fondern Hauss 
genoffe auf Goyen war, Obgleich der zer⸗ 
biffene Finger an der linfen Hand war, 
binderte er den Maler doch am Arbeiten, 
und fo beftand Piet's ganze Beſchäftigung 
vorlänfig darin, daß er den lieben langen 
Tag bei Trinele in ber Küche oder im an— 
ftoßenden Oaftzimmer faß. Oelegentlich 
jchneiten fie ein umd waren ganz allein, 
aber dann binfte es Ban Arendond erft 
recht ſchön. Er war nicht eiferfüchtig, wie 
Hied es geweien war, er hatte ein großes, 
rubiges Vertrauen zu feinem Mädchen, aber 
es that ihm doch recht wohl, wenn er bis— 
weilen Trinele völlig ungeftört für ſich has 
ben konnte. „Als wenn Ihr ſchon meine 
Frau wärt,“ fagte er dann mit einer ties 
fen Vorfreude jenes höchiten Glückes, wel 
ches er fich aneignen wollte, wenn er aus 
Italien nah Meran zurüdgekehrt fein 
würde. 

Trinele ihrerfeits war unruhig glüdlich. 


Hied allein blieb fort, fah | einmal ſich Braut geglaubt und ſich dann 


trogig und fünfter aus, wenn er Ban Arenz | fo fchmählich getäufcht gefeben hatte. Wenn 
dond begegnete und ging andere Wege, | fie an die Reife dachte, melche noch zwifchen 
welche ihm, dem hübfchen Menfchen, nach | der Vereinigung mit dem Liebften lag, fo 


allen Seiten bin offen lagen. Seine Ab: 
wejenheit wurde gleichfalls nicht bemerft 


konnte ihre manchmal der Athem vergehen. 
Warum follte Ban Arendond fie nicht auch 


oder wenigftend nicht befprochen; es ver⸗ vergeffen, wie Stamm fie vergeffen hatte? 
ftand fich aber auch von felbit, daß ermicht | Freilich, er ging nicht „zu feinen Leuten“ 


mehr nah Goyen fam. Und ald Ban 
Arendond nach einer nicht grade freund— 
lihen Trenmung von Reinhold Feinding, 
welcher nach Leipzig zurüdging, das Quar- 
tier bei Friedel's Bruder aufgab und ganz 
nach Goyen hinauszog, fo verjtand fich das 
nicht minder von felbit. Sein Finger be> 
durfte noch der ärztlichen Behandlung, und 
wenngleich der Doctor ein Pferd beſaß, 
welches feinen großen Kopf melancholifch 
aus einem PBrivatitall im Schloßhofe ber: 
vorzufteden pflegte, jo konnte ihm doch nicht 
zugemutbet werden, daß er in die Stadt 
fommen jolle, um nach dem Patienten zu 
jeben, welchen er blos aus Gefälligkeit für | 
bie Geſchwiſter behandelte. Andererfeits 





zurüd, fondern unter Fremde, bie nichts 
von ihr wußten und folglihd auch nichts 
wider fie reden konnten. 

Und dann hatte er feine folge Mutter, 
Seine Eltern waren, wie man in Blamifch- 
Belgien fagt, „von der Fleinen Bürgerei.“ 
Bon feinen Schweitern war eine an einen 
Handwerker, die andere an einen beſcheide— 
nen Pachter verheirathet. „Ihr feid viel 
mehr Dame, ald ich Herr bin,* hatte Dan 
Arendond lächelnd gejagt, ald Trinele einft 
ihre gewohnten Bejcheidenbeitöbedentliche 


keiten über feine Herrenſchaft vorgebracht 
hatte. 


„Meine Eltern wohnen nur zur 
Miethe in einem kleinen Häuschen, und 
Euer Bruder iſt Herr auf Goyen, was wir 


wäre die Anſtrengung eines täglichen Ganz propriétaire nennen, und wenn er es einſt 
ged nach Goyen für die Heilung nicht grins“ verfauft und feinen Preis befommt, fo 
ftig gewefen, und fo war ed um Vieles | werdet Ihr auch viel reicher fein, ald ich 
vernünftiger, daß Ban Arendond draußen | für jegt noch bin. Wenn alſo Eines von 
wohnte, wo der Doctor ihn ohne jede Mühe | und zu dem Andern berabfteigt, jo ſeid Ihr 


regelmäßig verbinden konnte, 


ed, die Ahr aus einem Ritterfchloß unter 
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das niedrige Dach eined armen Künſtlers 
zieben werdet.“ 

Trinele hatte diefer zärtlich ſcherzhaften 
Rede halb überzeugt zugeborcdt; fie lä- 
cbeite, Tieß fih vom Verlobten füffen und 
verfuchte, ih ganz ungetrübt alüdlich zu | 
fühlen, aber fie verniochte es nicht — wie 
ein Gewitter mit unbeilvollem Dunkel drobte 
der Abſchied am Horizont ihrer Liebe. 


Trien lief! 


Und er fam beran. 68 war Ban Aren- 
donck's letztet Abend auf Goyen, der des 
11. Decemberd. Der Maler wollte gern 
zu Meihnachten in Rom fein, 

Das Wetter war auf einmal mild ge: 
worden. „Du mirft eine gute Reife ha- 
ben,” fagte Hans zu Ban Arendond. Sie 
faßen in der Küche, um noch einmal ger 
meinfchaftlih Abendbrot zu eſſen. Dann 
wollte Ban Arendond noch nach Meran 
geben, um am Morgen in aller Frübe nach 
Bozen und von dort mit Dampf weiter 
ſüdwärts zu fahren. Sein Gepäd war 
durch einen Knecht bereitd in die Poſt nach 
Meran gebracht worden. 

Trinele ſchafffe am Herde. Das Ger 
finde war fchon abgefpeift und fchlafen ge: 
febidt worden — bei ber letzten Mablzeit 
wollten die Drei ungeftört fein. Hans batte 
von feinem beften Wein heraufgeholt, 

Die Flammen loderten luſtig; im ihrem | 
Schein fab Trinele rofig aus. An Wahr: 
heit aber lag eine tödliche Bläffe auf ih⸗ 
ren Wangen und auch ihre Lippen 
bleih und fo geipannt, daß man alle die 
fleinen Zähne darunter feben fonnte, 

Ban Arendond feinerfeitd war ernft, ges 
rührt, aber nicht fchmerzlich ergriffen, im 
Gegentheil freudig aufgeregt. Der Maler 
überwog in ihm fiir den Augenblid den 
Liebenden. Es wird den vlamifchen Künft: 
fern, beionderd den Antwerpnern, von ih— 
ren Landsleuten eigentlich nicht geitattet, 
fih nach Italien zu fehnen — man fiebt 
das gleichſam als einen Seelenverratb an 
der Heimath an. Indeſſen nehmen Ginige 
fib bier und da doc die Kreibeit es zu 
thun, und unter ihnen war fchon feit Jah— 
ren Ban Arendond geweſen. Alles, was 








er durch feine bisherigen Arbeiten erworben 
hatte, war von ihm für diefe Reife aufge⸗ 


fpart worden, und mun Tag fie vor ihm, 
follte fich mit dem Morgen verwirklichen, 





nachdem fie fo Tange ein Traum geweſen, 


Illuftrirte Deutfhe Monatehefte. 


und was das Herrlichite war: er trat fie 
mit einem ‚Herzen voll Liebesſeligkeit an. 
War ed da zu verwindern, daß er weniger 
an bie bevorftchende Trennung, ald an den 


Tag des künftigen Wiederfehens dachte? 


Trinele fam und trug den beiden Män- 
nern bie Gotelettes auf, bie fie gebraten 
hatte. Sie felbft wollte ſich noch nicht 
ſetzen. „Ich ftelle mir eind warm,“ fagte 
fie, „ih muß erft bie Omelette baden.“ 
Sie wollte Himbeereingemachtes „binein- 
geben,“ dad af Ban Arendond fo ger, 
und wie jebed gejcheibte Arauenzimmer, 
wußte Trinele fehr gut, daß es mit einer 
Lieblingsſchüſſel am jicherften den Weg 
zum Herzen bed Geliebten findet. 

Die Männer afen. Der Mann kann 
in den Augenbliden vor einem Abſchied 
eilen, eine Frau kann's ſchwerlich. Trinele 
wenigſtens vermochte, als ſie ihre vortreff⸗ 
lich gerathene Omelette aufgetragen und 
vorgelegt hatte, feinen Biſſen davon zu ges 
nießen. Auch das warmgeſtellte Gotelette 
erwies fich ald eine Erfindung. „Sch kann 
nicht, * fagte fie bittend, ald Ban Arendond 
ihr zurebete, „ich kann Nichts binunterbrins 
gen — mir ift die Kehle wie zugefchnürt. * 

„Trinele,“ fagte Ban Arendond, der 
den Appetit verlor und den Löffel binlegte, 
„lei doch nicht fo traurig.“ 

„Soll ich vergnügt fein?” fragte fie 
bitter. 

„Ich komme ja wieder, Trinele, in cis 
nen: Jahr fomme ich wieder.“ 

&ie warf leicht den Kopf auf, als wollte 
fie jagen: „ Das kennt man.“ 

„Gewiß, Trinele,* fuhr er ernftlich fort, 
„auf mich kannſt Du bauen. Sch babe 
noch Jedem mein Wort gehalten, ich werd’ 
es nicht bei Dir zum erften Male brechen. 
Ueber's Jahr um Weihnachten bin ich wie: 
der bier, wenn Gott mir das Leben läßt," 
feßte er fromm hinzu. 

Trinele fagte nicht: Und wenn Du ftirbft, 
oder wenn ich bis dahin geftorben bin? 
aber fie dachte es und blicdte in berber 
Troftlofigkeit vor ſich bin. 

Hans nahm das Wort. „Vielleicht find 
wir nicht mehr in Goyen, wenn Du zurüds 
fommft. Ich möchte es gem verkaufen, 
um die Schweflern endlich auszahlen zu 
fünnen.” 

„Nicht mehr in Goyen?“ fragte Dan 
Arendond träumerifh. „Das würde mir 
jebr leid fein. Hier babe ich Trinele ken—⸗ 


von Düringsfelt: Auf Benen. 
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nen gelernt, bier bin ich glücklich geweſen, jegt ſchon keine Nacht mebr gefchlafen, 
wie noch nie, Nein, Hans, verfauft Goyen meine Kraft it hin — mir iit, als follt’ 


nicht. 


ic aus Italien zurückkomme, werde ich ein 
jo waderer Künjtler fein, daß ich verdienen 
fan, fo viel ih nur will. O, Trinele, 
was fol ih Euch für ſchöne Schilderung 
mitbringen!“ fegte er in dem Vlamiſch— 
Deutfch hinzu, in welches er leicht verfiel, 
wenn er irgendwie erregt wurde. 

„Nicht nach zwölf Monaten, * fagte Tri: 
nele kurz. 

Dan Arendond dachte nah. „Die Zeit 
ift kurz,“ Sprach er, „aber ich werde fo 
fleißig fein. * 

„Und wenn Du noch fo fleifig wärcft, * 
entgegnete Trinele, unfähig ihr Schweigen 
und ihre Selbftbeherrfchung länger zu ber 
baupten, „wenn Du Tag und Nacht ars 
beiteft — ganz Italien ſehen, Dich aus- 
bilden, ſelbſt Bilder malen, die fertig fein 
jollen — es iſt nicht möglih, Du fannft 
nicht wieberfommen.* 

„Da nehm? ich die Bilder unfertig mit.* 

„Das thuft Du nicht. Gin rechter Mas 
fer — ich hab’ doch auch ſchon von Künft- 
lern gehört — wenn er ein Bild vorhat, 
er kann nicht davon ablaffen, Du mwirft’s 
auch nicht thun — Dur fannft über's Jahr 
nicht wieder bier fein.” 

„Sp bleibt er zwei Jahre fort,“ ſchlug 
Hand gelajfen vor und wollte binzufegen: 
„Bas ift da für ein Unglück,“ aber Tri: 
nele brach in Verzweiflung los: 

„Zwei Jahre? Drei, vier Jahre — bie 
Ewigkeit! Und ih — halt’s nicht aus — 
ih kann's nicht — ich muß vergeben — 
mich ſiehſt Dur nicht wieder! “ 

Wenn Trinele einmal ihrer innerften 
leidenfchaftlihen Natur nachgab, fo wirkte 
es um fo mehr, weil man gewöhnt war, 
fie immer jo barmonifch rubig zu jehen. 
Dan Arendond war tief erfchüttert; er 
wurde blaß und beugte fich zu ihr. 

„Irinele, biſt Du fo ſehr unglüdlich 
über meine Abreife?* fragte er eindring- 
lid. „Du baft mir immer fo viel Muth 
gezeigt. “ 

„Ich wollte Mutb haben, ich wollte 
nicht reden, ich wollte Dich reifen laſſen,“ 
wehklagte fie, „ich will’8 auch noch, ich will 
Dich nicht halten, geb, geh! aber ftill 
bleiben fann ich nicht, weinen muß ich, 
jammern — o Gott, o Gott — ich habe 





Ich möchte mich bier verheirathen. | ich irre werden — laß mich nur weinen!“ 
Trinele's Geld brauchen wir nicht; wenn 


Sie wand bie Arme, fprang auf und 
ftürzte, laut fchreiend, in das anftoßende 
Zimmer. 

Dort warf fie ſich fogleich auf einen 
Stuhl, Arne und Kopf auf ben Tifch und 
jo lag fie und wimmerte in dem nicht zu 
bändigenden Trennungsſchmerz. 

Dan Arendond jtüßte den rechten Arm 
auf den Tifch und fenkte die Stim in die 
Hand; jo jaß er einige Minuten, 

Im Nebenzimmer wurde inbeflen bes 
arnıen Trinele Klage leifer und leifer, end— 
lich mweinte fie nur noch unbörbar. Hans, 
der bis jegt verblüfft ftillgefejlen hatte, ſtand 
auf, um nach ihr zu fehen. 

Sie hörte ihn, kam ihm entgegen, und 
trat dann mit ihm in die Küche zurück. In— 
dem fie ſich wie ein Kind mit den Händen 
die Thränen aus den Augen trodnete, fam 
fie zu Van Arendond, lehnte fih an ihn 
und bat fchüchtern: „Sei mir nicht bös — 
ich hab’ nichts dafür gekonnt. “ 

Gr blidte lächelnd zu ihr auf und legte 
den Arm um fie. Gine Erleuchtung der 
Liebe ftrablte auf feinem Antlik. „Sch 
bleibe bier, Trinele,* fagte er zärtlich. 

Sie zudte vor freudigem Schreden zu- 
fanımen — dann wollte fie einreben, feine 
Großmuth ablehnen. 

Zum erften Male gebrauchte er das Ans 
fehen des Mannes und fagte gebieterijch: 
„Still!“ Sie ſchwieg. Er ftand auf und 
zog fie feſt an fich. 

„Ih kann auch im Deiner Heimatb 
ſchöne Bilder malen,“ fagte er liebreich. 
„Wir beirathen jetzt bald, und bleiben 
bier, bis Hand Goyen verfauft, oder bis 
Du felbjt mir die Erlaubniß gibft, nad 
Italien zu reifen. Wer weiß — vielleicht 
tbuft Du es ſchon in einem Jahre.“ 

Sie veritand ihn und murbde Tieblich 
roth. Gr jah fie mit der tiefen Zärtlichkeit 
an, welche in ftarfen männlichen Herzen 
wohnt. 

„Warum haft Du mir nicht gejagt, 
bleib?” fragte er. „Och, Trien lief!“ 
feste er, ganz Vlaming geworden, hinzu, 
„Alles, Alles, aber niet Eure Thranen 
fien!* 


Illuſtrirte Deu tſche Monatsbefte. 








Anton Rubinſtein. 


Von 


Xonis Köhler. 





Unter allen gegenwärtig concertirenden 
Künſtlern, welche man mit Recht als 
„Somponift:Pianiften* bezeichnen darf, iſt 
Anton Rubinjtein eine ganz eigenartige 
Erſcheinung; ber Grund dazu ift in feiner 
reichbegabten und befonders gearteten Künſt⸗ 
lernatur zu finden, die wir in dieſem Mo: 
mente „einzig“ nennen müſſen, weil fie, in 
einer vorwiegend reflectirend fchaffenden 
und einjtudirt reproducirenden Künſtler— 
generation lebend, aus freiem Impulſe 
heraus gleichfam phantafirt. Bei der Be: 
trachtung dieler Natur kann man nicht ums 
bin, dem Grund und Boden, auf welchem 
fie erwuchs, eine beiondere Bedeutung beis 
zulegen. Anton Rubinftein it in einem 
Dorfe der Wallachei, zu Wechwotinetz, 
unfern der jüdrufjiichen Grenzſtadt Jaſſy, 
1829 am 18. November ruſſiſchen Stils, 
nad dem unfern alſo am 30. felbigen Mo: 
nats geboren. Die Eltern Rubinſtein's bes 
faßen große Güter in der Wallachei und 
lebten in großartigen Verhältniffen; leider 
ging das Beſitzthum in unglüdlichen Pro: 
cejlen gegen die Domaine nach und nad 
verloren. Aus diefem Unglüd entiprang je: 
doch dad Glück, dag Anton genöthigt war, 
fh eine fruchtbare Bildung anzueignen, 
die ihn befäbigte, fich felbft eine Eriftenz 
zu gründen. Die Mutter, felbft eine un: 
gewöhnlich gebildete Frau, ertheilte Anton 
nebſt deſſen jüngerm Bruder Nicolaus 
den eriten Schul» und Glavierunterricht, 
und zwar mit einem Grfolge, der die Ueber— 
fiedelung der Familie nah Moskau ans 
regte und endlich auch bewirkte. ‚Hier fand 
die Mutter felbft eine Anftellung als Leh— 
rerin an dem faiferlichen Erziehungsinſti— 
tut, die Knaben aber erhielten einen tüch— 
tigen Lehrer in Alerander Willoing, 
unter deſſen methodijcher Keitung beide auf: 
fallende Kortfchritte machten. Nicolaus 
ftand im Punkte der Technik feinem Brus 
ber kaum nach, doch machte fich bei Anton 
ſchon damals ein mehr innerlicher Hang 
zur Mufit und ein befonderd confequentes 
Streben nach einem feiten Ziele bin bes 
merfbar. Praftifch äußerte fich diefer reine 
Mufiktrieb im Hervorbringen verfchiedener 


| Gompofitionen, welche mit den Opuszah— 
| Ten von 1 bi8 10 im Drud erſchienen, näm⸗ 
lich L’Ondine (eine Glavieretüde), mebs 
rere Lieder zu ruſſiſchen Texten für eine 
Stimme mit Glavierbegleitung, eine Ros 
manze mit Geſang, Transfeription eines 
ichwebdifchen Liedes für Glavier, Voix in- 
terieures, Trois morceaux pour piano, 
Trois morceaux à quatre mains, Deux 
nocturnes pour piano, 

Diefe Gompofitionen aus feiner Kna— 
benzeit bat Anton fpäter besavonirt, indem 
er die Neibe feiner reiferen Werke auf's 
neue mit Opus 1 begann; nicht ganz mit 
Recht, meiner Meinung nach, denn was ich 
von jenen Stüden kenne, ijt von natürs 
lichem Reiz und nicht übel gejegt. Opus 
10 z. B., die beiden Nocturnes, werden ſich 
bei richtigem Vortrage noch über heute bins 
aus als lebensfähig erweifen, weil fie of: 
fenbar aus lebendiger Empfindung beraus 
entjtanden find. Ich geftebe, daß ich nichts 
Knabenbaftes in den erwähnten Stüden 
wahrgenommen babe und finde Dies auch 
natürlich, denn wohin die Sonne bed Ges 
nies fcheint, reift der Geift ſchnell und 
macht aus einem zwölfjährigen Knaben 
einen Züngling. Wie früb unferm jungen 
Löwen die Mähne wuchs, zeigt fi daran, 
daß er, der mit jechd Jahren das Glavier: 
jpielen begonnen hatte, bereits nach feinem 
achten ein eigenes Concert zu Mosfau gab, 
in welchen er ungeheueres Aufjehen und 
ih zum gefeierten Lieblinge des dortigen 
Publicums machte. 

Im Anguft des Jahres 1839, als An— 
ton zehn Jahre alt war, konnte er bereits 
eine Reife nach Paris antreten, wo er in 
einem Goncerte lebhafte Senſation erregte, 
Solde Erfolge pflegen die Eltern kopflos 
zu machen und fie zu beſtimmen, ihre Kin— 
der zur „Garriere“ anzuhetzen; der alte Gre— 
gor Rubinftein betrachtete jedoch die Situas 
tion fo kühl, daß er ſich noch nicht einmal 
entichließen wollte, feinen Sohn Künſtler 
von Rah werden zu laſſen, obwohl er's 
nach innerm Berufe längjt war. Es fügte 
fich aber, daß in dem zweiten Goncerte Ans 
ton's auch Franz Liszt (damald achtund— 
zwanzig Sabre alt und im Zenith feines 
Ruhmes ftehend) zugegen war ; von inners 
tem Mefen wahrer Menfchens und Künſt⸗ 
lerfreund, hörte der Meijter das Spiel des 
Knaben mit berzlichem Intereſſe an, das 
ſchließlich zu freudigem Enthufiasums aufs 
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Hanımte; in Tebbafter Grregung eilte er | ſervative Element in Bau und Satz, von 
nach beendigtem Etüde zu dem Kleinen , Mendelsiohn die Zähmung des Ausdrucks 
bin, bob ihn zu fich empor und rief, ihn und die Elemente für weiche, paflive Etim- 


vor der gefammten Zuhörerfchaft küſſend: 


mungsſchilderung erhielt, womit fich dann 


„Das wird der Erbe meines Spiels!" Das 
Publicum brab darob in lauten Jubel 
aus und ganz Paris ſprach von der Scene. 

Die Brivatitudien wurden indeſſen wäh— 
rend des anderthalb Jahre langen Pariſer 
Anfentbalt3 nicht vernachläfiigt und von 
Liszt thätig gefördert, fo daß nach aber— 
maligen Fortfchritten 1840 im December 
die erſte längere Kunſtreiſe unternommen 
werben durfte; fie führte zuerit nach Lons 
don, wofelbjt eben Mendelsfohn anmwefend 
war, ber dem Knaben fofort feine Sympa— 
thie zuwandte und ihm auch in der Kirche 
jein herrliches Orgelfpiel zu hören gab. 


Nach weitern Ereurjionen in England ging | 


die Meife, welche drei Jahre dauerte, über 
Holland und Schweden nah Deutſchland. 

Ter weiſe Bater drang nun auf Heim 
kehr, um in den wijlenfchaftlichen wie Mu— 
ſikſtudien (die auch auf der Reife nicht aus 


den Augen verloren waren) wieder einmal | 


etwas Gründliches vor fich zu bringen. 
Nah einjährigem Aufenthalt in Rußland 
erfannte man aber, daß die wahre Bils 
dungsquelle anderswo liege und fo zog denn 
die Mutter 1844 mit beiden Söhnen nach 
Berlin, woſelbſt fie bei dem „alten Dehn“ 
das eigentliche Handwerk der Compoſitions⸗ 
kunſt, die contrapımetijtiichen und die mus 
ſikaliſch-architektoniſchen Formen ftudirten. 
Waͤhrend des zweijährigen Aufenthaltes in 
Berlin traten die Brüder in näbere Bes 
ziehung zu Mendelsſohn, der dort ald Ge: 
neralmmfikdirecetor angeftellt war und auf 
den Wunſch feines königlichen Mäcens 
Friedrich Wilhelm IV. die Partituren zu 


die ureigene Ausdrudsweile activer Gei— 
ſteszuſtände verbindet, die ſich hin und wie— 
der bis zu wilden Trotzen gegen die Sul: 
tur eines handlichen Clavierſatzes verfteis 
gen. Im diefem Punkte blickt noch zuweis 
len jener Zug allatifch-großherrlicher Na⸗ 
tie aus dem Gomponiften und Birtuofen 
' Anton Rubinftein heraus, wo er, momen⸗ 
tan mit wildwuchernden Tonmaſſen agis 
|vend, in genialer Selbitvergeflenheit über 
die Echnur haut. 

Die nächfte Frucht der Berliner Studien 
war eine Glavierfonate in E-moll, Opus 
13 (etwa 1846); fie zeigt eine geiftige Ge— 
bundenheit und zugleich ein freied Schaf: 
fen aus unmittelbar treibendem Impuls, 
ı wie e8 bei Rubinftein immer charakteriſtiſch 
geblieben ijt. Die Sonate wurde übrigens 
noch zu dem desavouirten Gyclus gezählt, 
denn es beginnt in den Teßten vierziger 
Jahren der nunmehr zum Jüngling heran 
gereifte Künftler auf's neue mit Kiedern, 
Opus 1; es folgt eine Reibe von Heinen 
und großen Gompofitionen fir Glavier und 
andere Inſtrumente, welche allgemeine Auf: 
merfjamkeit auf fi zogen, Gin neues 
Moment in dieſen Schöpfungen macht fi 
als Rejultat Schumanm'ſcher Einflüſſe gels 
tend, die mit Mendelsſohn'ſchen ſich ver: 
ſchmelzen und ſich äußerlich in der Behands 
lung der aus freien Etimmencombinatios 
nen bervorgehenden fenfitiven Diffonanzen 
bemerkbar machen. 

Noch während feines Aufenthaltes zu 
Berlin erfolgte der Tod des Vaters, ber die 
| Mutter auf die Dauer nach Rußland z0g, 





ben griechijchen Tragödien componirte oder, | um dort ald Lehrerin für den Lebendunters 
wenn man will, erperimentirte. Begaun | halt der Kinder zu wirfen; fo blieb Anton 
jest überhaupt Anton, der „wilde Knabe,“ | denn zumächit, zumal auch fein beſchützen⸗ 
in übereivilifirten SpreesAtben ein „Uns | der Freund Mendelsfohn die Stadt vers 
ferer“ zu werden, jo mußte grade ein Dehn laſſen hatte, auf ſich allein angewiefen. 
auf der einen und ein Mendelsiohn auf | Da er in Berlin mur als jugendlicher 


der andern Seile als das richtigfte Kunſt— 
elternpaar für ibn erfcheinen: die contras 
punetiftifche Gandare und ber weife andens 
tende Führer in ber Freiheit waren bei dem 
jugendlichen Steppenrenner gewiß von nach: 
baltigftem Einfluß. Will man diefen weis 
ter analpfiren und mit der Individualität 
des Schüͤlers in Beziehung ſetzen, fo iſt zu 
jagen, dag Rubinftein von Dehn das cons 


„Schüler“ befannt war, fonnte er dort als 
Lehrer nicht wohl auf Erfolg rechnen und 
fo üiberfiedelte der bebrängte ſiebzehnjäh— 
rige Künftler auf den Rath des Profeſſor 
Dehn 1846 nah Wien, wo er fich durch 
Mufitunterricht forthelfen mußte und wo 
ihm nur die Mußeftunden zum Componi— 
ren blieben. 

Gar zu fchlimm war denn auch Rubins 





vr. 


ftein nicht ſituirt: feine Virtuoſität ſchützte 
ibn ſchließlich vor aller Notb, wie dies eine 
gemeinjchaftliche Reife mit dem berühmten 
Flötiften Heindl durch Ungarn 1847 bes 
weiſt und wie nicht minder eine Reihe 
neuer Gonrpofitionen, etwa von Opus 25 
bis 39, darthut. Unter dieſen find meb- 
rere von Bedeutung und bleibendem Werth, 
wie fein erſtes und zweite Goncert, feine 
perfifchen Lieder und fo manche kleinere, 
reizende und Dabei energiſch empfundene 
Saben fir den Salon. 

Entwürfe zu fpäter auszuführenden Wer: 
fen entjtanden um dieſe Zeit zu Prefburg, 
wojelbit Anton während längerer Zeit in 
einem kunſtſinnigen Haufe ald Gaſt weilte, 
Zurüdfebrend von dort verlebte der Künſt— 
ler eine Zeitipanne innerer Ermüdung und 
Unzufriedenheit mit jich und dem Beftehen- 
den — eine Stimmung, die wohl Anfag- 
momente zum Gomponiren, doch nicht die 
innere Sammlung zum Hegen und Pile- 
gen der Motive, zu ihrer Neife und Logis 
ſchen Durchführung, mit ſich zu bringen 
pflegt; in folder Zeit entftehen gar leicht 
hohle Werke, deren leitende Ideen in lich- 
ten Momenten frifch bervorquellen, die fich 
aber weiterhin im Sande der unfruchtba— 
ren Mache verlieren, wie wir ſolche auch 
in Rubinftein’s Productionen finden. Jene 
Epiſode war aber nicht nur fir unſern, 
fondern für alle Künjtler eine dem Schaf: 
fen ungünftige: die Zeit von 1847 bis 
1848. Bei mangelnden guten Ausfichten 
für die Zufunft, ging Anton über Berlin, 
wo er 1847 Mendelsfohn zu Grabe ge: 
leitete, nah Rußland, und zwar nach Pe: 
teröburg. Auf der Örenze traf ihn ein her: 
bes Mißgeſchick: es verfchwanden ibm feine 
ſämmtlichen, in eine Kifte verpadten Mas 
nuferipte, die er fpäter noch einmal zu 
Ichreiben, beziehungsweiſe zum zweiten Male 
zu jchaffen unternahm. Da aber mit jener 
Kifte auch fein Paß abhanden gefommen 
war, wurde der perfönlich unbekannte Künſt⸗ 
ler in fo verbachtichwangerer Zeit ald gute 
Priſe der ruffischen Polizei erachtet und — 
für Sibirien beitimmt! Da bat er, ben 
Gewaltigen feine Identität am Glavier dars 
tbun zu Dürfen; es geſchah, und man er 
fannte auch wirklich in ihm einen Gemwal- 
tigen — doch nur im Sinne gebeimer po— 
litifcher Miſſionen; felbit die gewonnene 


Bürgſchaft des Grafen M. Wielhorski 
half nicht. Zum Glück fügte ſich's, daß 
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Letzterer mit der Großfürſtin Helene über 
Rubinſtein ſprach; die kunſtſinnige Dame 
erinnerte ſich des einſt bewunderten Knaben 
und wünſchte ihn wieder zu ſehen und zu 
hören; fein Spiel war diesmal von beſſe— 
rem Grfolge begleitet als auf der Polizei. 
Rubinftein war fofort frei ımd bald Kam— 
mervirtuofe der Großfürſtin; zu diefer Aus: 
zeichnung fam fpäter auch noch die Charge 
eines faiferlichen Gapellmeifters. 

Um diefe Zeit entitanden einige ruſſiſch⸗ 
nationale Opern: „Dimitri“ in drei Acten, 
1850 aufgeführt; im nächiten Jahre „Die 
fibiriihen Jäger” in einem Act (1855 
auch in Weimar aufgeführt); „Toms ber 
Narr“ in einem Act und „Die Race“ in 
einen: Act, beide 1851 aufgeführt. 

Rubinstein’s Anfeben bei Hofe und dem 
Publicum war mit feiner Kunſtleiſtungs— 
fäbigfeit während einiger Jahre jo bedeu— 
tend geftiegen, daß e3 der Großfürftin wie 
auch feinen fonjtigen Proteetoren unter den 
Großen des Reiches als münfchenswertb 
erichien, daß der Künftler auch in weitern 
Kreijen fein nunmehr vollreifed Talent fund» 
geben möchte und audgebreiteteren Ruhm 
gewönne. Man regte ihn nicht nur dazu 
an, fondern ftattete ihn auch fogar aus mit 
reichen Geſchenken, zu welchen allein Graf 
Wielhorski einige tanfend Rubel fügte. 
Diefe Reife wurde 1854 unternommen, 
wieberum durch Deutfchland, Frankreich und 
England geführt, wofelbit der Erfolg fich 
überall als ein in jeder Hinficht geoßartiger 
geitaltete, 

Diefe und die nächften Jahre brachten 
eine Reibe von Gompofitionen, unter wel: 
chen fich die bebeutenditen bisherigen Lei— 
ftungen Rubinftein’d befanden. Es ift als 
dahingehörig befonderd die ſchwungvolle 
GSlavierfonate in F, Opus 41, zu rechnen; 
eine andere für Glavier und Gello; die 
„Oceanſymphonie,“ deren eriter Satz zu 
den berborragendften Productionen unferer 
Zeit auf ſymphoniſchem Gebiete gehört; 
ferner entitanden die drei vortrefflichen 
Streichquartetts, Opus 47, ein- und mehr: 
ftimmige Lieder, mehrere Sammlungen für: 
zerer Salonjtüde voll Reiz und Gharafter, 
wie z. B. Opus 51, Six Morceaux; wei: 
terbin feine herrlichen Trios in G-moll und 
B-dur, auch Fugen fir Glavier, Opus 53. 
Ein beachtenswerthed Werk ift fein Orato— 
rium „Das verlorene Paradies,” das Die 
Mufe Mendelsſohn's und Rubinjtein’s in 





ihrer innerjten wahlverwandtichaftlichen Bes 
ziehung erkennen läßt; nicht minder anzies 
hend ijt jeine Oper „Feramors“ (der Stoff 
aus „Lalla Rooth*), die von Seiten der 
Bühnenvorftände jedenfalls Beachtung ver: 
dient. Don neneften Productionen Ru— 
binftein’3 find als bedeutend zu nennen 
jein Sharakterbild „Fauft* uud jein Quar— 
tett für Glavier und drei Streichinftrus 
mente. 

Nur von verfchiedenen Ausflügen unters 
brodhen, war Rubinſtein's Aufenthalt in 
Peteröburg ein dauernder; es fejlchte ihn 
dort nicht nur feine Stellung ald Goncert» 
Dirigent, ſondern auch feine großartige or: 
ganifatorifche Schöpfung : ein Gonfervato- 
rium der Muſik, an welchem die eriten 
Künftler ald Lehrer mitwirkten und das, 
von weitgreifendem Einfluß auf die Mufif- 
zuftände des Meichs, den Namen Anton 
Rubinſtein gefchichtlich verewigen bürfte. 

Seit Gründung des Eonfervatoriums hat 
Rubinftein fo viel in Leitung und Lehre zu 
tbun gehabt, daß er, zumal auch noch häu— 
figered Spielen bei Hofe und in Goncer: 
ten dazu fam, wenig productiv war. Iſt 
ber Aufenthalt in dem fernen Petersburg 
für Künftler überhaupt nachtheilig befun— 
den worden, fo erkennen wir darin auch 
das Motiv, das Rubinftein jetzt endlich 
wieder nach Deutjchland trieb, wo er mit 
feiner Familie wahrjcheinlich fiir immer 
weilen und jo bethätigen wird, daß er nun⸗ 
mehr mit Leib und Seele als Künſtler er: 
jten Ranges zu den Unfern gehört. 


* * 
* 


Wurde bis Hierher hauptfächlichderäußern | 


Lebensumftände Rubinftein’d gebacht und 
fein inneres Weſen nur injoweit momen⸗ 
tan beleuchtet, als es von jenen in feinem 
Merden beeinflußt wurde, jo bleibt jebt 
noch übrig, die Künftlerindividnali- 
tät Rubinjtein’s zu ſtizziren, um jo ein 
Sejamnitbild des genialen Menſchen zu ge: 
winnen. Was bdiefen, den Menjchen im 
Künjtler betrifft, fo ift darüber kurz zu ja: 
gen: Rubinſtein it ein Menjch, der Ver— 
trauen erweckt, an deſſen Liebe zur Wahr: 
heit man glauben darf, der mehr bad 
Schweigen ald das Schwagen liebt, der 
gern einfach lebt und der, wie ed mir oft 
fchien, von feiner großen Künſtlerſchaft nicht 
weiß und innerhalb derjelben jich jo natür— 
lich fühlt, wie ein Fiſch im Waller. Der 


j 
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Ernſt iſt Grundzug ſeiner Stimmung; eine 
milde durchblickende Melancholie —, 
das Erbtheil des Genies, das, als eine 
mikrokosmiſche Weltſeele, auch von der Welt 
Wehe einen eingeborenen Gefühlszug mit: 
zubefonmen pflegt, fällt erſt bei öfterem 
Zujammenfein auf, ohne fich jedoch zu ae— 
centuiren, Rubinftein fühlt offenbar jtarf, 
lebhaft und tief; wünfchen wir ihm Frei— 
heit, Sammlung und Muße. 

In Mendelsfohn und Schumann gibt 
fih ein gegenfägliches Verhältniß zu erfen- 
nen. Mendelsfohn hatte mit dem alten 
Gehalte noch das Muſikaliſch-Gedankliche 
und TonsSprachliche vereint in ſich, er hat 
ed in feiner fchöpferifchen individualität 
nur in neuem Lichte hingejtellt, modern 
verjüngt, beziehungsweife „unigeboren.“ 
Schumann's eigenartigerer Geift und in 
ihm das Meberlieferte vollzogen einen fo 
gründlichen, geiftigecbemifchen Umwand— 
lungsproceß, daß ein Neues entitand, in 
welchem man bie frühern Stoffe nicht mehr 
als ſolche wiedererfannte. Gingen dieje 
beiden Meifter von bem Ideellen aus — 
fand Mendelsſohn Gehalt und Form in 
barmonifchen Gonjtellationen in den clafii: 
chen Meiftern vor (wodurch ibm ein Teiche 
te8 Schaffen ermöglicht wurde), ſchuf Schu—⸗ 
mann durch die Kraft neuer Gedanklichkeit 
fich eine eigene neue technifche Tonſprache: 
jo ging Liszt von einer Technik aus, wel: 
cher urjprünglich lebendiges Geiſtesflnidum 
als allgemeines, in eigenartigen Klangfor: 
men noch latentes Element eingeboren war; 
beides wuchs und bildete fich, während der 
ı Blüthezeit Mendelsfohn’s und Schumann’s, 
in und mit dem Geiſte Liszt's, um end- 
lih ein neued compoltorifches Material 
aus fich heraus zu entwideln. So reprä- 
jentirt fich in Mendelsſohn vorzüglich das 
Gefühl, in Schumann die Phantafie, in 
Liszt die jchöpferifch beftimmte Technik, 

Alle drei Meiſter treffen, mie die Sei: 
ten einer Pyramide, auf dem Höhepunkte 
ihrer Zeit zufammen. Die Nachfolger ent: 
fpringen nun ebenfalld aus den drei Fun— 
damentſeiten, und wie dieje gemeinfam ver— 
bunden find, fo haben auch die Nachfolger 
unter einander Verwandtſchaft, doch jo, daß 
Jeder einen ihm fpeciell kennzeichnenden 
Grundzug bewahrt. 

Es ſchloſſen ſich 3.8. Gade, Hiller u. A. 
an Mendelsſohn; Bargiel, Ritter u. A. an 
Schumann, während Liszt auf H. v. Bü— 
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low, Dräjefe u. A., beſonders nah Seite 
„ber harmonischen Behandlung hin, influirte. 
Schon in Brahms zeigte jich eine Jırdivis 
dualität, welche durch eigene Fonds an 
Phantaſie fich, jo zu fagen, ihr beſonderes 
Piedeſtal fundirte, indem er gegen Schu— 
manı und Mendelsjohn ebenſo als Neu— 
geborener fteht, wie 3. B. Mendelsjohn zu 
Händel: Beethoven, Schumann zu Bach: 
Schubert. Nur iſt hinzuzufügen, daß von 
dieſen Meiftern jeder auf der Höhe feiner 
Zeit jtand, während Brahms, zur gleichen 
Zeit mit feinen Progonen lebend, jelbjt- 
verftändlich einen untergeordneten Rang zu 
ihnen einuahm. 

Wie Brahms, fo etwa fteht auch Raff 
da, und Ähnlich wie fie beide, auch Anton 
Rubinjtein, Sie find Selbitändigkeiten ge: 
worden, nachdem fie aus Abhängigkeit her: 
vorgingen. Brahms repräfentirt die Phan— 
tafie, Raff die Reflerion, Kubinjtein das 
Gefübl; alle drei aber haben cin Moment 
Liszt'ſchet Glavier- und Harmonietechnik, 
das ich mit dem individuellen Ganzen vers 
ſchnolz. 

Wie die Vorgänger dieſer Künſtler in— 
nere Verwandtſchaft mit einander hatten, 
fo auch Brahms, Raff, Rubiuſtein. Jeder 
bat auch des Andern Talentſeite neben ſei— 
ner Hauptfeite. So iſt Rubinſtein die vors 
wiegend ausgeprägte Gefühlsnatur, feine 
Phantaſie⸗, Reflexions⸗ und technijch-furs 
melle Thätigkeit haben immer jenen Grund: 
zug, fie entftehen aus und über dem Etinıs 
mungselemente, Rubinſtein's Eigenthüm— 
lichkeit iſt die Unmittelbarkeit des 
Schaffens, bei dem ſich feine Reflexion 
zwijchen Gefühlstrieb und Phantafie ftellt. 
Auf diefem Wege entiteben Schöpfungen 
von einer natürlichen Wirkungsktaft auf 
das Gefühl des Zuhörers, Der warme 
Impuls, der den Antrieb zum Entſtehen 
der Muſik gab, jchlägt fort und fort weiter 
und verleiht ihr jene Lebensfriſche, die nur 
der Jugend eigen nud alle Zeit ibr jchöns 
fter Zauber ift. Die fichtbaren Merkmale 
von „Arbeit“ fehlen da, man genießt folche 
Mufit wie die reine Natur. So jteht e3 
um ben Grundzug der Rubinſtein'ſchen 
Künſtlernatur und zwar in giünjtigiter Con— 
ftellation der Scaffendfräfte gedacht, wo 


der Gedanke in Begeifterung gleich fertig | 
und fo brauchbar geboren wird, daß er | 


gleichjam als getrenes Phantaſicdaguerreo— 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Reflexion eine nur nachfolgende, formelle, 
nicht mitſchaffende Thätigkeit zuertheilt wird. 

Immer fan e3 aber fo, ſelbſt bei dem 
einjeitigjten Gefühlsmenſchen, micht fein, 
und jo muß auch in Mubinjtein die Re— 
Nerion zum öftern mitwirken, ber die 
Natur verlengnet fi nicht: iſt fie einmal 
Gefühlsnatur, fo richtet fie auch nur ala 
ſolche ihr Bedentendites aus, demu im Ge— 
fühl allein ſteckt dann ihre eigentliche Kraft; 
tritt bier die Rıflerion hinzu, jo muß dort 
momentane Schwäche fein und das Nejuls 
tat ijt ein weniger lebensträftiges Schaffen. 
Ganz anders ift ed bei Künjtlern, wie z. B. 
Raff, denen die Meflerion ein eingeborener 
Geiſteszug it, der zu ihnen gebört, wie zu 
einer andern (3. B. der Rubinſtein'ſchen) 
Matur nicht, da beruht eben in der vors 
waltenden Reflerion die beſondere Kraft, 
deren Werke durch binzutretende Gefühls— 
thätigfeit geichwächt werden können. reis 
li wird jede Natur Kunſtwerke von grös 
Bejter Verjchiedenheit in Art und Wirkung 
bervorbringen, Raff fejfelt uns in feinen 
beten Werten bis zum böchit gefpannten 
Intereſſe; Rubinſtein reigt uud gewaltſam 
mit ſich fort; freudige Bewunderung zollen 
wir Raff's, enthuſiaſtiſche Schwärmerei Ru⸗ 
binſtein's ſchönſten Momenten. 

Das Gefühl allein iſt immer nur eine 
Kraft, die hinzutretende Reflexion macht 
eine zweite aus, und wo beide richtig zus 
jammtenwirken, kann natürlich Stärteres 
geleijtet werden. Es mug aber zwiichen 
beiden jchaffenden Kräften urſprünglich 
innere Zujammengcebörigfeit walten, fie 
müſſen ſo in einander verwebt fein, daß 
man von veflectirendem Gefühl und füh— 
lender Reflexion fprechen kann, indem nänts 
lic) die Neflerion nur im Sinne des rechs 
ten ©efühlszuges, das Gefühl ganz im 
Sinne der verftändig ordnenden Reflexion 
verſährt. In ſolchem Verhältniſſe, in wel— 
chem das natürliche innere Getrennt- und 
Verbundenſein zugleich beſteht, kann aber 
die Reflerion noch eine befondere Wirkung 
ausüben, inden fie nämlich dem Geſchaffe— 
nen einen innern Kraftgehalt gibt, der ihm 
geiftig und formell größere Dauer verleiht. 
Die Reflerion macht das Gefühl ftärfer 
und befähigt dies zu einer Ausdrucksform, 
in welcher man gleichfam ein fejtes, jpites 
matisch gegliedertes Kuochengerippe füblt, 
das den Körperformen bejtimmitere Umriſſe 


tipp ſofort notirt werden kann, wo dann der | und charaftervollere Haltung gibt. Zudem 


ſtöhler: 


wirkt ſie ähnlich jenen ätheriſchen Ingre— 
dienzen, welche den von ihnen durchdrun— 
genen Stoffen eine zeittrotzende Halibarfeit 
zu geben vermag. 

Gin derartig begabted Talent wie Ru— 
binjtein braucht ſich aber nur mit einer 
Hingebung in die Kunſt zu verfenfen, und 
feine Natur ſich aus ſich ſelbſt bilden zu 
laſſen. Denn fich eine Neflerion „machen,“ 
wo fie nicht von ſelbſt fchon vorbanden ift, 
fie aus ihren Schlummer, der eben Zeug: 
niß ihrer Schwäche ijt, anficheuchen und 
zur Thätigkeit auſtacheln, würde nur das 
Gefühl in feiner graden Richtung jtören 
und schließlich zu leerem Raffinement füh— 
ren — ein Zug, der Rubinſtein am we— 
nigſten naturgemäß ſein dürfte. Er wird, 
ſelbſt wenn er der rein Unmittelbare bleibt, 
bei rechter Vertiefung des Gefühls und bei 
ruhigem Schaffen immer Bedeutendes, 
Schönes und dabei Eigenartiges hervor— 
bringen, denn ſeine Phantaſie iſt ſo be— 
ſtimmt eine neugeartete, d. h. ſie hat das 
von den neuen Meiſtern hinzugebrachte 
ideelle Phantaſiefluidum, welches doch ſchon 
die hiſtoriſche Frucht früher vollzogener Re— 
flexionsproceſſe iſt, ſo natureigen in ſich 
aufgenommen, daß Rubinſtein's künſtleri— 
ſchen Gebilden, auch ohne weitere perſön— 
liche Entwicklungsphaſen, eine fchöne Les 
bensfülle eingeboren werden kann, wenn 
nur der Künſtler ſeine Kraft zu confervis 
ven veriteht. Der Bildungsgang Nubins 
ftein’3 zeigt zuerſt bie Früchte einer fünfts 
leriijchen Kindheit; an Glavierfachen waren 
darunter Opus 1, 7, 8, 9, 10, ſämmflich 
jalongemäßer Art. Hieran it fogleich die 
Bemerkung zu knuͤpfen, daß der Zug einer 
ſolchen gejellichaftlihen Muſikſprache ſich 
auch durch faſt ſämmtliche Compoſitionen 
Rubinſtein's zieht und daß er dieſen Zug, 
ähnlich wie Chopin, charakteriſtiſch verwen— 
bet. Die Kunſt ijt eben im dem großen 
öftlichen Reiche hauptſächlich Eigenthum 
der „höhern“ Geſellſchaft, und die jungen 
Talente, deren künſtleriſche Welt nur dort 
zu finden ift, fallen derſelben jo früh ans 
heim, daß fi die Neigungen und convens 
tionellen Gewohnheiten in dem Novizen 
tief einleben und ihm inſtinctiv dazu an— 
regen, im Sinne jener Kreiſe zu denken und 
zu ſchaffen. — Wo aber der künſtlich ge— 
wordenen geſellſchaftlichen (unrx ſogenann— 
ten) „Natur“ eine künſtleriſch urwüchſige 
(rein wirkliche) gegenüberſteht, und wo ſich 
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beide in einander einleben, dba können in— 
tereffante Ergebniſſe entjteben, und nicht 
nur Chopin, ſondern auch Rubinſtein dürfte 
eine jolche fein. Das fräftig Natürliche 
gebt eine Verbindung mit conventionellen 
Formen ein, es gibt ihnen eine Art geis 
jtiger vegetativer Kraft und läßt fie, im 
angeregten Wachsthum, ſich dem frijchen 
Inhalte fügen; freilich büßt gleichzeitig auch 
das Ideelle von feiner urſprünglichen Nas 
tur einen gewijjen Theil ein, indem es fei- 
nerjeitd dem Formenweſen fich fügen muß. 
Es entjteht jo eine Mujif, die einerjeits zu 
volljaftig it, ala dag man fie bloße Sa— 
lonmuſik nennen könnte, die aber anderer: 
ſeits auch zu conventionelle Züge zeigt, als 
daß fie rein küuſtleriſches Product zu mens 
nen wäre, Man fühlt den Unterjchied recht, 
wenn man Beethoveun'ſche, charaktervolle Ur: 
mufif, d. h. von allem ©ejellfchaftlichen 
abjehendes reines Phantaſiegewächs, 5.8. 
nur die mittlern Sonaten, Opus 13, 57, 
90, in ihrer formellen Structur und ihrem 
innerjten Weſen mit den Chopin'ſchen So: 
naten, Opus 4, 35, 58, und benen Rus 
binftein’s, Opus 20, 39, 41, vergleicht. 
In diejen legtern iſt immer ein virtuofer 
Ueberſchuß, der die wejentlichen Formen 
mit einer Art „brillanten“ oder „elegans 
ten“ Faltenwurfs bdrapirt. Gibt Beetho— 
ven ſchlichtweg den reinen Menfchen in feis 
nem nach augen gefchrten Junenleben, fo 
geben die jpätern Gomponiften fpeciell den 
modernen Gulturmenjchen. Schumann gibt 
noch den reinen innern Menfchen der jchon 
„erzogenen“ durchbildeten Lebensfchicht, 
Mendelsjohn bereit3 den mit modernen lies 
benswürdigen Uingangsformen angethanen; 
die virtuofen Charaktercomponiſten Chopin, 
Liszt, Mubinftein u. A. geben den Men— 
ſchen der fpeeiftfchen höhern Geſellſchaft mit 
feiner gefchliffenen Tournure. 

Dan kann bei Beethoven’s Sonaten nur 
an die menfchliche Seele mit ihrem bald 
ruhig, bald aufgeregt geichilderten Leidens 
Ichaftselemente denken; bei Schumann und 
Mendelsjohn geftaltet jich die Muſik ſchon 
bejtimmit perjönlich = civilijirt; bei Chopin, 
Rubinſtein denkt man fich ben Menjchen in 
feinem Gefellichaitscojtim. Man könnte 
jo die Gomponiften nach ihrer mufifalifchen 
Ausdrudsweile als MRepräfentanten bes 
jtimmter Dafeinsiphären bezeichnen: Beet⸗ 
hoven, der Menſch in freier Natur; Schu: 
man, wie Mendelsjobn, der Dienfch des 
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Stadtlebens mit feinem vielfeitigen geiftis | 
gen Getriebe; Chopin, wie Liszt und Rus 


leben. 

Man muß das Gejagte aber für die bei- 
ben Teßtgenaunten Meijter als lediglich auf 
deren Glaviercompofitionen bezüglich be— 


Fluitrirte Deutſche Monatsbeite — 


poſitionen, die nun einmal von Haus aus 


in der Geſellſchaftsſphäre entſprangen und 
binjtein, der Menſch im feinen Geſellſchafts— 


deren Weſen auch ferner bewabrten. 

63 muß bier aber bemerkt werden, baf 
man mit der Bezeihnung „Salonmen.. 
ſchen“ nicht ſchlechtweg nur äußerliche 
Modegeſchöpfe ſich zu denken habe! Wie 
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ſchränken; iſt Rubinſtein in ſeinen beſten 


Orcheſterwerken, z. B. in feiner Ocean⸗ 


ſymphonie, von den Geſellſchaftsformen 
nur wenig berührt und bewegt ſich der 
Ausdruck auf rein kuͤnſtleriſchen Pfaden, fo 
ift vollends Liszt in feinen ſymphoniſchen 
Merken, befonders in feiner Fauſtſympho— 
nie, wo das volle, reine Menfchenleben in 
mächtig breiter und tiefer Gefühlsjtrömung 
impojant und jchön zum Ausdrud gelangt, 
ein ganz Anderer als in feinen Claviercom— 


bier der Begriff gefaßt wurde, ſchloß er 
das innerlich Menfchliche mit ein, das Ges 
fellichaftliche in feiner jchönften Speciali— 
tät ift bier gemeint, wo unter Robe und 
Frad Gemütb und Gharafter, freilih in 
ſehr verfchiebenen Abftufungen, leben, wo 
freilich viel des Glängendnichtigen in ſchaa— 
lem Modeleben binvegetirt, wo aber auch 
die bedeutenditen Perfönlichkeiten eine Les 
bensiphäre bilden, deren Genuß zu den 
Glanzmomenten menfclicher geſellſchaft— 


Köbler: Anton Rubinftein. 





licher Gegenfeitigkeit gehören fann. Nur 
giebt fich dies Alles nicht in unmittelbarer 
Wahrhaftigkeit, fondern das, was man den 
gefelichaftlichen „Ton“ nennt, influirt das 
ganze Gebahren, das Sichgeben im Aus— 
drud, mit dem auch vielfach ein Sichnicht- 
geben verfmüpft ift. Nicht, daß dies Leben 
in folchen Höhepuntten ſchlechtweg als „Ko⸗ 
mödie* zu bezeichnen wäre! nein, es find 
dies innerlich gerade jo gewordene Men: 
ſchen, denen ein folches Weſen eigenfte Na— 
tur iſt. 

Und diefe Natur kann auch eine tiefe 
in Gemüth und Intelligenz fein. Wie fie in 
den beiten modernen Romanen aus der Ge⸗ 
ſellſchaftsſphäre gefchildert wird, mit ihren 
oft jo gehaltvollen Charakteren und fejleln- 
den Lebensbildern, fo fpiegelt fie ſich auch 
in der Mufit der bedeutenden Geſell— 
ſchaftscharaktercomponiſten in oft fo tief- 
gefühlten, höchft geiftvollen Zügen und in 
Kunftformen von eminenter Meifterfchaft 
ab, während es für die weniger hohen und 
intereffanten Schichten bis zu ben ſchaal— 
ften hinab bie zugehörigen untergeord- 
neten Gomponijten giebt. 

Don folhem Gefichtspunfte aus find 
num auch Rubinftein’d Gompofitionen für 
Glavier zu betrachten, um fie fowohl in 
dem angedenteten Unterjchiede zu den Gomez 
pofitionen vergangener großer Meifter, wie 
auch für fich ſelbſt richtig zu beurtheilen. 
ft das Orchefter als folches auch fein 
„Saloninftrument,* fo wird der eigentliche 
ftärfite Kern eines fchaffenden Muſikers fich 
doch immer in Orchefterwerten, falld er 
jonjt eine ausgeprägte Natur für das Sym⸗ 
phonifche hat, „verewigen,“ während das 
Glavier mehr von dem Kerne abzieht. 

Um aber Rubinftein’s Glavierfachen recht 
zu erkennen, muß man jie von ihm ſel—⸗ 
ber vortragen hören. Man kann Mufik- 
ftüde in ſehr verfchiedener Weife gut und 
doch nur in einer wirkungsvoll fpielen. 

Rubinftein bat eine künſtleriſche Aber, 
in welcer ein Tropfen Liszt’ und Beet: 
hoven'ſchen Blutes lebt, das den Künftler 
„genial“ im vollen Sinne des Wortes 
macht. „Muſik“ ift mit Rubinftein’s Spiel 
fo innig verbunden, wie die Seele mit dem 
Körper, felbit in dem virtuofen Beiwerk 
wogt ein das Herz unwiderſtehlich feileln- 
des Fluidum von Begeijterung und war: 
men Mufitgefühlse. Die Mufit ift feine 
eigentliche Mutterfprache, Finger und Cla— 
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vier find die Sprechmechanidmen; und wie 
ein feiter Nebner, dbem bie Ideen wie vom 
Himmel herab zufliegen, feine gewohnte 
Sprache volltommen fchön fpricht und da> 
bei nicht entfernt an grammatifalifche 
Schwierigkeiten denkt, jo Spielt Rubinftein, 
ohne dabei an Technif zu denken, die bei 
ihm doch fo eminent ift. Ebenfo hört das 
Publicum fein Spiel und vergißt dabei den 
Virtuoſen — oder doch deſſen Fingerfunft; 
man benft nicht an Mühe, Fleiß, Hebung 
u. dergl., man hört und fühlt nur in ent- 
züdendem Genuffe, wie das Herz voller und 
voller wird und zulegt überftrömt in freu: 
digem Dante für den — Spieler; für dies 
fen allerdings wohl zunächft, aber er ijt in 
biefem Falle jo augenfceinlich und über- 
zeugend ein Gottbegnabeter, daß der Dan⸗ 
feöftrom einen Zug nimmt, wie man es 
beim Anhören von „Birtuofen“ nicht ger 
wohnt ift. 

Rubinftein fpielt die großen Meifter von 
Bach bis auf die Gegenwart herrlich, glutb- 
voll in den Teidenjchaftlichen Zügen, charak⸗ 
teriftifch in den pſychologiſchen Details; die 
Phantafiegeburten ftehen in warmer Les 
bensfülle vor und; das find nicht mehr 
Töne nah Noten, das ift lauter fchöner 
Gindrud. Das Geiftige ift in Rubinftein’s 
Spiele jo ftart waltend und der finnlich 
ſchöne Totaleffect zugleich fo treffend, daß 
allerlei mit unterlaufende Spuren einer 
zeitweilig auftauchenden technifchen Non— 
balance, über welche der wenig übende 
Künftler in feinem innern Verſunkenſein 
und feiner äußeren Sorglofigfeit hinweg— 
gebt, kaum von dem „aufpaflenden Ken— 
ner“ bemerkt werben. Könnte man mit 
einem Gehörsmikroſkop an derartige Vor— 
träge geben, die fo rein begeifterte Gefühls— 
ergüſſe find, man würde vielleicht allerlei 
zu „kritifiren“ haben; aber wie bie volle 
Wirkung des DVortrages ift, fo hat ber 
Künstler in Nichts gefehlt und in Allem 
wohlgethan, 

Bülow und Rubinftein könnte man als 
lenfalld zufammen „einen Liszt“ nennen, 
ohne damit jenen Beiden zu wenig, oder 
dieſem Einzigen zu viel zu jagen. Wer fie 
alle drei gehört und verftanden hat, wird 
den Vergleich jo ziemlich „deckend“ finden. 
Jeder der beiden jüngern Glavierhelden hat 
Gefühl und Intelligenz die Fülle, aber im 
fünftlerifchen Thun vorwaltend ift jenes bei 
Rubinjtein, diefe bei Bülow. jeder von 
33 
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ihnen bat ſein⸗ erfte und feine zweite Kraft 
feite, und fo iſt es ein intereffanter Zug in 
der hiſtoriſchen Entwidlung, daß ſich um 
die, an großen Virtuoſenerſcheinungen jo 
reiche neuere Muſikepoche von Liszt, Cho— 
pin, Henfelt, Mendelsſohn, Schumann ein 
ſchönes Doppelband verfchiedener, einander 
ergängender jüngerer Künstler fchlingt, des 
ren ideeller Schlußs und Keitigungspunkt 
in Bilow-Rubinftein zu begreifen ift. 

Eine befonderd bemerfenswerthe Gigen- 
ſchaft in Rubinftein’d Spiel ift eine üp— 
pige Tonfülle, die zunaͤchſt durch eine voll 
kraͤftige Körperlichkeit ded gedrungenzpro- 
portionirt und muskeltüchtig gebauten 
Künftlers, fodann durch natürliche Anz 
Ichlagsbildfamfeit und ebenfo häufigen als 
barmonifch angepaßten Pedalgebraucd er: 
möglicht und erzielt wird. Der Spieler er: 
denft und fühlt feine Gompofitionen aber 
inftinetiv im Sinne feiner Spielweife, fie 
find in diefem Betracht jubjectivseinjeitig, 
und wer davon nicht weiß, wer fich nicht 
hineindenfen oder durch Hören eines rich- 
tig Nachipielenden darauf binleiten laſſen 
fann, wird denjelben einen viel geringern 
Werth beilegen, ald es gerecht ift. 

Zwiſchen Kraft und Kraft ift ein Un- 
terfchied, wo es fich um äfthetifche Wirkung 
handelt. Man denfe nur an die Kraft: 
Außerung einer von Natur großen und eis 
ner kleinen, einer weichen und einer harten 
Stimme; die Kraft der großen wirft leicht, 
die der Heinen Stimme jchwer, denn jener 
ift die größere Kraft Natur, diefer die ges 
ringere jchon Anftrengung. Sp wirft eine 
volle Meereöwelle das Schiff wie ein Spiel: 
zeug auf den Strand, das nur vieler Hände 
langes Mühen wieder in die Fluth trägt. 
Eine volle und dabei gebildete natürliche 
Kraft vermag felbft im Piano einen fatten 
Farbengrund und von diefem aus ein fo 
jchönes zwanglodswuchtiges Fortiſſimo zu 
neben, daß das Gehör fich jchon an dem 
üppigquellenden, aufs und abwellenden 
bloßen SKlangmaterial meiden muß; man 
merkt, bier wird aus dem Bollen heraus— 
geichöpft, und auch bei anhaltenden Ge— 
nießen in langen, großen Zügen wird Dans 
gel nicht einfehren. 

So fchwimmen recht eigentlich in Rus 
binjtein’s Spiele die Melodien und Har— 
monien in einem wahren Klangmeere, das 
wie ein natürliches Element in Strömun— 
gen von Wärme und Kälte feine ftete Le: 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


bendigkeit zeigt, je nachdem ber jchöpferifche 
Geiſt der Mufit die Wirkungen beifcht. 
Bald wird es Ebbe, bald hohe Fluth, und 
freut Einen dort der Flare, an zartem Xe- 
ben reiche Grund, fo berührt uns bier die 
Luft in der mächtigen Kraftbemegung, der 
Alles leicht wird. So klingt unter Rubin— 
ftein’d Händen z. B. von feinen Deux 
Melodies die in F-dur #/, Tact, in wels 
her die Gantilene faft ausſchließlich von 
ben beiden Daumen betont wird, fo Hang- 
jelig jchön, fo üppig in Harmonie und Me- 
Iodie, daß man unmilltürlich das farben- 
faftige Bild eines von Meifterhand gemal⸗ 
ten weiblichen Kopfes zu ſehen meint, bei- 
fen fanfte Züge eben jene Liebesinbrunft 
athmen, wie jenes Stück; ed hat eine 
Miene, die eine Art trunkenen Verſunken— 
feind im Anfchauen eines andern Antlites 
ausdrüdt. Das Stüd fcheint „fo in der 
Dämmerung“ wie von felbft entitanden 
zu fein, obfcbon feine technifchen Formen 
fo eigenthümlich — freilich auch wieder jo 
natürlid — find, in lauter Accordgriffen 
nämlich, deren in der Mitte, an den Daus 
menitellen, zufammentreffenbe Töne die Me: 
Iodie bilden. Nur gefchichte Accentuation 
vermag fie zufammenhängend und ſchön zu 
Gehör zu bringen. 

An jolcher üppigquellenden Klangmeije 
muß man Rubinſtein's Glavierjtüde bören, 
von feinen Salonwerten 3. B. feinen „Bal,“ 
Opus 14, eine Reihe zugleich fo draftiich- 
realiftifcher ald von poetifchem Tanzgefühl 
angebauchter Stüde, die an interejlanten 
Formenzũgen reich find; ferner feine „Bar- 
carolle,“ in F-moll (mit den vielen accor: 
difchen Doppelgriffvorjchlägen am Schluffe), 
die A-moll-Barcarolle, die Sarabande in 
der Suite Opus 38, die Gavotte ebenda, 
in ben Six Morceaux, Opus 44, die jeelen- 
volle Romanze in Es, deren Ausbrud fo 
lebendig, bis zum Mimifchen gefteigert, me⸗ 
lodiſch declamirt, ebenjo die Preghiera in 
B voll Grazie und Innigkeit. 

Daß Rubinftein vorwiegend Gefühls— 
natur ift, fanın zugleich als jein Glück und 
fein Verhängniß gedeutet werden; ift mit 
einem ftarfen Gefühlözuge auch ein wahr: 
baft ftarter Wille im Dienfte fünjtlerifch- 
reiner Triebfraft verbunden, dann wird bas 
Gefühl in feinem machtvollen Drange heil: 
fam geleitet werden und jo zum Glücke 
ausfchlagen. Andernfalls kann der Erfolg 
ein mißlicher oder mindeſtens — 
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fchiedener fein. Und fo ift es denn auch | 
bei Rubinftein wechjelnd eingetroffen: feine | 
menſchliche Natur hält feinem Genius nicht 


immer jtille, jene will oft Unruhe, wenn 
dieſer Stetigfeit wünfcht; fo giebt's denn gar 
manche unausgetragene Stimmung in Com⸗ 
pofitionen, ohne die ihnen wünſchenswerthe 
Abklärung, zerfahrene Sapbildungen, wilde 
Züge, unverarbeitete Kormen, robe Gffecte, 
Der kunſtneidiſche Weltteufel bat ſchon 
manchen Genius aus feiner warmen, fees 
liſchen Vertiefung an das profane Tages- 
licht gelodt und fein ſtilles Sinnen ver- 
ftört; zieht auch die gute Kraft mit jchöner 
Gewalt immer wieder in das tief drunten 
emſig mwebende Phantafienreich zurüd — 
der Neidende hält einen unfichtbar gefpon- 
nenen Beziebungsfaben feft und weiß aller- 
lei auffchredende elektrifche Zudungen, Er: 
innerungen, welce die reine Schaffenskraft 
verfcheuchen, in die Bruft des Kuͤnſtlers zu 
leiten. 

Wo das Gefühl fo gejchwächt wird, 
pflegt ein Künftler wohl die Neflerion bel: 
fen zu laffen; fie ift aber nur ftarf als 
Reflerion, ohnmächtig dann, wenn fie das 
Gefühl erfegen foll. In ſolchen Momen- 
ten entjtanden bei Rubinftein verichiedene 
halb Taue, halb kalte Säße, in diefen aber 
doch auch immer wieder goldige Mufik- 
adern, fo daß fie unter den rechten Hän— 
den dennoch Anziehungspunfte behalten, 

Die eigentliche Tüchtigkeit Rubinftein’s 
tritt alfo, wie fchon früher gefagt, in ſei— 
nen größern Werfen für und mit Glavier, 
deögleichen in einzelnen Orchefterwerfen, 
wie in feiner Oceanſymphonie, feiner Kauft: 
mufit hervor. 

In biefen Werken erkennt man ben 
ftarfen Fond, eine vollfräftige Phantafie, 
die in langathmigen Zügen und in anbals 
tendem Laufe zu jchaffen vermag, ohne der 
Schwäche zu verfallen. 

Bon diejen charakteriftifchen Zügen geben 
unter jeinen Clavierwerken namentlich jeine 
Sonate in F-dur, Opus 41, die Sonate mit 
Violine, Opus 19, mit Bratiche, Opus 49, 
fein G-moll-Trio und andere dahingehö— 
rende Werke Zeugniß. Freie Selbitändig- 
feit, Kühnheit und innige Verbindung von 
natürlicher und künftlerifcher Bildung ſchaf⸗ 


fen in günftigen Momenten Rubinftein’s 


Werke, die wahre Silberblide eines jugend- 
lich auderwählten Genius find. 





fiterarifdhes. 





| Im Ferdinand Dümmler's Berlag in Berlin 

find „Heme Itudien* von Karl Frenzel er: 
jchienen, welche in der formgewandten Manier 
des Verfaſſers Gegenftände behandeln, vie fait 
alle mehr oder weniger mit den Interefjen der 
Gegenwart zufammenbängen. Solde Bücher 
begrüßen wir ſtets als erfreuliche Zeichen ver 
Zeit, da fie die alten Vorurtbeile und das Phi— 
liitertbum der zünftigen gelebrten Kreiſe be: 
fimpfen und widerlegen. Ob Frenzel einen bi: 
ftorlichen oder äftbetiihen Gegenſtand behan— 
delt, überall jehen wir mit dem Ernſte des For— 
fchers die elegante Form des Weltmannes ver: 
bunden und werden durch letztere für vie Sache 
gewonnen. Gr fchreibt über „das Moverne in 
der Kunft,“ den „bifterifchen und politifchen 
Roman,“ giebt Biograpbiiches über „Edgar Al: 
lan Poe,“ Mittbeilungen über die „Briefe des 
Junius,“ über „Renan’s Apoftel” und vieles 
Andere, Ganz beſonders bervorbeben möchten 
wir die Auffäge über „Victor Hugo's ſociale 
Romane.” 





Ginen intereffanten Beitrag zur franzöfifchen 
Sittengeichichte des vorigen Jahrhunderts giebt 
eine Schrift, welhe Alfred Ritter von 
Arnetb unter dem Titel „Beaumardais und 
Sonnenfels“ bei W. Braumüller in Wien ber: 
ausgegeben hat. Es handelt fid darin um einen 
ſehr feandalöfen Proceh, den der geiitvolle Ber: 
fafier pikanter Komödien batte und durch wel: 
dien er mit dem öfterreichifchen Juriſten Son: 
nenfels, dem die Unterfuchung anvertraut war, 
zuſammentrifft. Der Gegenfaß zwijchen dem 
fhmindelbaften, frivofen und fittenfofen Fran: 
zofen und dem kernhaften, von neuen Mechte: 
anfchauungen durchdrungenen Sonnenfels iſt ſehr 
wirkſam und charakteriſtiſch für die damalige Zeit 
und kann nicht verfehlen, auch zu mancherlei 
Vergleichungen mit gegenwärtigen Verhältniſſen 
zu veranlaſſen. Es handelte ſich nämlich um 
das vorgebliche Vorhandenſein eines Pamphlets 
gegen die Königin Marie Antoinette, zu deſſen 
Herbeiſchaffung oder Vernichtung Beaumarchais 
Auftrag und enorme Mittel erhielt. Er machte 
Reiſen, erlebte allerlei wirkliche und erdichtete 
Abenteuer und erwies ſich in der ganzen An— 
gelegenheit als ein abgefeimter Schwindler, deſ— 
ſen Begriffe von Recht und Sitte ganz mit der 
Corrumption des BVerfailler Hofes übereinitimm: 

‚ten. Sonnenfel® war aus einer getauften jüdis 
ſchen Familie, ein unermüdlich ſtrebſamer Geift, 
der fich durch eigene Kraft emporarbeitete und 
‚ bei der Affaire Beaumarcais die eriten Sporen 
| erwarb. 
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Die Abchafen 
Bon 
Adolf Bastian, 


Mahrend meines Aufenthaltes in Su: 
chum⸗Kaleh an der Dftküfte des Schwarzen 
Meeres, hatte ich durch freundliche Unter: 
ftügung der ruſſiſchen Dfficiere Gelegen- 
heit zu einigen Streifzügen unter den Ab— 
hajen, da ed ohne zuverläflige Führer 


nicht gerathen fein würde, fich in die Berge, 


diejed verrufenen Räubervolfes zu wagen. 
Beſonders damals (1865) herrſchte große 
Aufregung, durch die Vorbereitungen zur 


allgemeinen Emigration veranlaßt, die auf | 


die der Tſcherkeſſen folgen follte, und einige 
Monate nach meinem Fortgange brach auch 
in der That ein Aufftand aus, in welchem 
das ruflifche Fort in Suchum⸗Kaleh über: 


fallen und die Beſatzung niedergemeßelt | 


wurde. 


Manches der verftecten Thäler in dies | 


jem von jeher den Fremden jchwer zus 
gänglichen Gebirgslande birgt, unter einer 
Mafle ranfenden Gpheus begraben, bie 


verfallene Ruine einer Kirche oder Gapelle, 
und obwohl das Volk längft in das Heis 
denthum zurüdgefunten ift, jo bat ſich doch 


für jene einſt gebeiligte Stätte eine 
abergläubifche Verehrung in der Grinne- 
rung bewahrt. Wenn in einem beſonders 
wichtigen Falle ein Eid abgelegt werden 


fol, fo begeben fi die Parteien zum 


Schwur nach dem Gotteshaufe, wo in als 


im Kaukaſus. 


‚ gewöhnlichen Fällen die Geremonie in der 
| Schmiede abgehalten wird. Sn metallrei- 
| hen Rändern pflegt fich auf primitiver Eul- 
| turftufe das Gefchäft des Schmiedens mit 
dem Schleier magifcher Geheimniſſe zu um= 
weben, und bejonders ift dies der Fall im 
Kaukaſus (mo Perfiend Befreier von ber 
Tyrannei Zohak's das Schurziell ald Bans 
ner vortrug), oder im kappadociſchen Von: 
tus der Ghalybes, der Nachkommen Tu: 
bal’d, am Berge Goucafals, unter deſſen 
zauberifchen Zwergen Wiland, der Wunders 
ſchmidt alter Heldenliebder, feine Knaben- 
jahre verbringt, um ihnen ihre weitbenei- 
dete Kunftfertigkeit abzulernen. In der 
Sage der minufinstifchen Tataren ſchmie— 
den die Götter den Helden Buibdalei aus 
neun andern zufammen, während fonft die 
Menſchen aus Thon geformt werden. Im 
ı Kalevala will ſich Ilmarinen eine Gattin 
aus Gold und Silber ſchmieden. 

Der abchaſiſche Schmidt läßt den Ei- 
desleijter vor den Ambos treten, auf dem 
der Hammer jeined Gewerkes liegt, und 
die Worte fprechen: „Wenn ich nicht die 
Wahrheit rede, jo möge der Gott Tchasmu 
meinen Kopf auf diefem Ambos zerſchmet— 
tern.“ Dann wird dreimal mit den Ham: 
mer auf den Ambos gefchlagen. Sit kein 
Schmidt; in der Nähe, fo ſteckt man zwei 





ten Zeiten angebetet wurde, während bei | Pfoten in die Erbe und bindet geladene 





Gewehre daran. Der Eidesleifter ftellt fich 
dazwifchen und ruft die Rache bed Gottes 
Tchasmu⸗Abers⸗Nüchwa auf ſich hernie- 
der, daß er ihn mit dieſen Gewehren ers 
ſchießen möge, wenn er Unmwahrbeit reden 
follte. So ſchwört ber Oſtjake bei dem 
Bären, der ihn freffen wirb bei feiner nächs 


ften Walbreife, wenn er gelogen haben follte. | 


Gidesleiftungen finden in Abchafien nur 
am Mittwoch und Freitag ftatt, indem ber 
legtere Tag wahrfcheinlich auf muhameda⸗ 
nifche Reminidcenz zugefügt ift. Bei dem 
Berfalle des Chriſtenthums faßte vorüber: 
gehend auch der Islam Fuß im Lande, bis 
die Geremonien beider Religionen durch 
den nachmwachfenden Jungle des Naturculs 
tu8 überwuchert wurde, da die angelegten 
Miffionen der Arbeiter ermangelten, um 
ihren Oarten von Unkraut frei zu erhalten. 
Hat fich der Abchafe eines Meineides ſchul⸗ 
dig gemacht, fo glaubt er beim erften Kopfs 
ſchmerz, der ihn befallen follte, daß ber 
Gott Tchasmu jegt anfange, ihm mit fei« 
nem Hammer den Kopf in Stüde zu ſchla⸗ 
gen und diefer Hammer ift ebenfo gefürch- 
tet, wie ber Aijeke wetfchera bei ben Lappen. 
Man braucht auf diefe Manifeitation des 
Racegottes gewöhnlich nicht lange zu war- 
ten, da die endemifchen Fieberanfälle des 
Landes fich leicht mit Kopfweh compliciren. 
Der Unglüdliche ſchickt dann ſpornſtreichs 
einen ſeiner Verwandten zu dem Schmidt 
und fleht denſelben um ſeine Verwendung 
bei dem Gotte an, indem zugleich die Ein— 
ladung zu einem Hammelsfeſte beigelegt 
wird, um ihn gmädig zu ftimmen. Nach 
der Genefung des Kranken wird das Thier 
zum Dantopfer gefchlachtet und der Schmidt 
trägt das gekochte Fleisch mit fich nad 
Haufe. Außer Tchasmu, dem Gott der 
Künfte, verebren die Abchaſen noch Ads 
fchwenimaa, den Gott der Wälder und 
der Jagd, Nitar, den’ Gott des Viehes 
und der Landwirtbichaft, Diebigspä, den 
Gott der Pflanzen und des Wachsthums, 
Afen, den Gott des Donnerd; der Gott 
Chachtu gilt ald der Schöpfer der Welt. 
Die Jäger richten ihre Gebete vorzugsweiſe 
an NAdichwenimaa oder Adſchwebſchaya— 
ana⸗inſchwahn. Nac der Ernte der Weins 
‚trauben beginnt die Jagd und endet, wenn 
erfolgreich, um Neujahr, oft in fchlechten 
Jahren fchon im December. Vor dem 
Auszuge verfammeln jich die Yäger des 
Dorfes an einem Orte im Walde und 


———— 
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opfern dort einen Ziegenbock, indem jeder 
der Jäger etwas Weihrauch in das Feuer 
wirft und den Gott bittet, ihm eine reiche 
Jagd zu verleihen. Begegnet der Jäger 
Jemand auf feinem Wege und follte 
ihm nachher das Glück nicht günftig fein, 
jo wird er e8 ber Hererei jener Perfon zu: 
jchreiben. Er fucht dann ihr angehörige 
Haare, Kleidungsftüde oder andere Ab- 
fälle zu erhalten umd wirft biefelben in ein 
Feuer, über welches er bins und herfpringt, 
um durch einen Fräftigen Gegenzauber ben 
böfen Einfluß zu brechen. In Heflen wird 
gewarnt, abgejchnittene Haare nicht zum 
Fenſter binauszumerfen, weil fie die Seren 
zu etwas gebrauchen fünnten, und in ber 
Mark würde man davon Kopfweb befommen. 
In Franken kann man dagegen dad Fieber 
abgraben, wenn man Haare und Nägel in 
die Erbe verfcharrt. Ebenſo bekannt find 
alle dieſe Sympathien auf den polyneſiſchen 
Anfeln und anderswo. 

Der Gott Dſchabdſchi erhält in Abchafien 
Opfer nach dem Einbringen der Getreide: 
ernte. Vor einem Tifche, auf dem von 
allen Arten des Getreides etwas hingeftellt 
ift, wird ein Danfgebet gefprochen, wenn 
die Ernte reichlich war, ſonſt bittet man 
um eine beffere für das künftige Jabr. Am 
Fluſſe Dſchips wiederholt fich dieſes Feft 
während ber Faften. Die Hirten bringen 
dem Nitar für feinen dem Hausvieh ges 
währten Schuß eine Milchgrüge dar an 
jedem Sonnabend Abend, außer wenn die 
Faften es verbieten. Alle verfammeln fich 
um den Keflel und bitten den Gott, ihr 
Dieb zu vermehren. Die Grüße wird dann 
gegejlen zu Ehren und zum Anbenfen ber 
Gottheit. MWünfcht man den Hirten befon- 
derö feit am ein gegebenes Versprechen zu 
binden, jo läßt man ibn beim Aitar fchmö- 
ren, denn dba er diefen als feinen fpeciellen 
Schußgott betrachtet, in deifen Hand fein 
ganzed Vermögen liegt, jo würde er nicht 
wagen, gegen ihn zu fündigen. Wir ihr 
Jahresfeſt ziehen die Hirten einen jungen 
Ochſen mit Milh auf und führen ibn 
dann zum Fener des Altares, bei dem er 
angebunden wird, Der Aeltefte der Hir: 
ten ſtellt fich dann daneben und feine Mike 
abnehmend fpricht er folgendermaßen: „O, 
Chachtu (Allerhöchſter), o böre mich! Dir 
bringe ich diefes Kalb zum Opfer, nad 
altgebeiligtem Brauch, nach unſerer Vor: 
fabren Sitte. Gieb Du mir und meiner 
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Familie langes Leben, gieb langes Leben 
dem Kürften und feiner Familie.“ Das 
Thier wird dann gejchlachtet, das Fleisch 
verjpeift, nachdem man Weihrauch auf das 
Feuer geworfen und einige Stüde Fleiſch 
in bemfelben verbrannt hat. 

Um vor Gewittern gefchüßt zu bleiben, 
opfern die Hirten einen Hammel dem Afey, 
dem Gotte ded Gewitters, ehe fie im Frübs 
jahre auf die Berge hinaufziehen oder 
wenn fie im Herbft mit ihren Heerden von 
denfelben herablommen. Iſt ein Menich 
vom Blitz erfchlagen, jo dürfen die Vers 
wandten beim Leichenbegängniß nicht weis 
nen und Magen, weil fonft alle Anweſen— 
den vom Blitze getroffen werden würden. 
Nachdem der Leichnam auf ein Gerüft ges 
legt ift, werden die Knochen fpäter unter 
Feftgelagen begraben. Das durch den Blik 
Setroffene ift von dem Herm bes Himmels 
als fein Eigenthbum ausgewählt, und es ift 
deshalb für Andere unerlaubt, daffelbe zu 
berühren. Nur die von altersher überliefer- 
ten Gefänge und Tänze ermutbigen die Ab— 
chaſen, anein Stüd Vieh oder einen Men: 
ſchen beranzutreten, ber vom Blig erfchlagen 
am Boden liegt, und erft nachdem fie fidh 
durch religiöfe Geremonien entfühnt haben, 
mögen fie ed wagen, den Cadaver aufzu— 
heben und für die Beftattung fortzutragen. 
Menn ein Thier in der Nähe des Dorfes 
vom Blitze niedergefchmettert wird, jo vers 
fammeln ſich alle Bewohner und nahen 
fihb ibm tanzend, in zwei Chöre getheilt, 
deren einer Voi-tha, der andere Koistha 
fing. Der Carcaß wird dann auf ein 
hohes Gerüſt gelegt und der Gigenthümer 
muß noch ein anderes Stüd Vieh opfern, 
um der Gottheit für die Heimfuchung feis 
ner Heerden zu banken, indem er zugleich 
die Gelegenheit für Gebete um Mebrung 
des Viehſtandes benutzt. Achnliche eis 
nigungen find für folche Fälle den Mon: 
golen auferlegt und in Yoruba gehört ein 
vom Blige getroffenes Haus mit all feinem 
Mobiliar den Prieftern des Donnergottes 
Schango, die es für denfelben in Belik 
nebmen, In Schlelien bleibt es verboten, 
Holz eines vom Blitze getroffenen Baus 
mes zum Brennen oder Bauen zu verwenz 
den, weil es ſonſt einfchlagen wird (nad 
Wuttke), und in der Oberpfalz wird Ader: 
gerätb, wohinein der Blitz gefahren, weg: 
gethan. Die Abchafen meinen, daß befon- 
ders Eichen vom Blitze getroffen werben, 
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und alle ſolche Bäume, die ſich in ber 
Nähe von Dörfern finden, werden deshalb 
entwurzelt, während man im Norden bie 
Donnereiche dem Thor weihte. Weil die 
Eiche den Blik anzieht, war fie den Gries 
hen Wahrzeichen des Zeus, und Forſt— 
männer wollen es durch Grfabrung beitä- 
tigt gefunden haben, daß die Eiche unter 
allen Bäumen dem Blige am meiften aus: 
gefeßt fei (nach Friedreich). Im Leſachthal 
glaubt man fich“ unter einer Hafelftaude 
gegen den Blitz gefichert und in Tirol ſteckt 
man Hafelftauden in's enter, um das 
Haus zu jchügen, wogegen ed in Kärntben 
gefährlich fein würde, Feuerlilien unter 
dad Dach zu bringen. Die Abchajen jchrei- 
ben ber Meißbuche eine bligabwebrende 
Kraft zu, und fie lieben deshalb dieſen 
Baum in der Nähe der Anfiedlungen anzu⸗ 
pflanzen, Auch ift e8 Vorfchrift, daß ſich in 
jedem Haufe irgend ein Stüd finden muß, 
das von dem Holze der Weißbuche gemacht 
ift. Während des Gewitters fingen die Ab⸗ 
chaſen Kobverfe zu Ehren der Göttin An— 
ſchwa⸗Rüchwa, der Mufe der Dichtfunft, 
und fie preifen in ihren Liedern das fchöne 
Wetter, mit dem fie jetzt der Gott des Don 
ners zu erfreuen gedenkt. Nach ſächſiſchem 
Volksglauben darf man während des Ge— 
witterd nur in lobenden Ausdrüden von 
demfelben reden. Auch bei ihren Feſtge— 
lagen pflegt einer ber Aelteften die Gäfte 
daran zu erinnern, daß ber Gottheit (Ans 
ſchwa) für die guten Dinge, die fie gewäbrt, 
gebanft werden müfle, und einer der An- 
wejenden jtimmt dann Lobeserhebungen an 
des großen Gottes, des erbarmenden ots 
tes, indem er ihn ruft mit den Worten: 
„Du, der Du mit dem Donner nieder: 
fäbrit, Du, o Herr, der Du mit dem 
Blitze Dich erbebft, Du, der die Sandkör— 
ner am Meere kennt!“ Jeder Vers ſchließt 
mit den Worten: „Anfchwasnub, großer 
Herr (oder Herrin),* und biefer Refrain 
wird vom Ghore dreimal wiederholt. Anz 
ſchwa oder Anntzwa iſt der allgemeine Name 
für die Gottheit und Amtza it Feuer. 
Die Milchſtraße nennen die Abchafen den 
Weg der Hanımel (Aoferume), die Min— 
greler den Weg der Sonnenmilch (Bis 
jafchtzara). Gott heißt Chmerti auf Gru— 
ſiniſch, Choronti auf Mingreliib. Die 
Mingrelier oder Adüfch bezeichnen die Kos 
meten ald Schweiffterne (Kudelamismo: 
rischi), den großen Bär ald Bärin (Daduli: 


Baſtian: Die Abchaſen im ſaukaſus. 
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Tunti), den Regenbogen ald den Gürtel| Bei Annäherung ded Nenjahrs machen 


des Himmeld (Tfafchisorhab). In dem 
gefrümmten Sternbilde der Sichel unter» 
fcheiden die Abchafen den Fleinen Stern 
als den Schnitter. 

Ein befonderes Feft, an dem nıır Schmiede 
und Schloffer theilnehmen dürfen, wirb 
für die fieben Heiligen gefeiert oder für 
Tchasmu⸗Abiſu⸗Macha (Tchasmu⸗Abers⸗ 
Nücha), einen Gott, den ſich die Abchaſen 


als einen ſiebentheiligen vorſtellen. In ſei⸗ 


ner Perſonification als jener hammerfüh— 
rende Gott, der den Kopf des Meineidigen 
zerichlägt, iſt er in einer weit durch Aſien 
verbreiteten Mythe eingewoben, deren budd⸗ 
hiſtiſche Verſion eine Menge ſiebenkoͤpfiger 
Gottheiten geſchaffen hat, und die Wurzel 
derſelben liegt in Chondſchim-Bodhiſatwa, 
dem frommen Büßer Tibets, der auf die 
Gefahr hin, daß ſein Kopf in ſieben 
Stücke zerſpringe, alle Menſchen zu erlöjen 
geſchworen hatte. Als die Sündhaftigkeit 
dieſer ihm die Erfüllung feines Verſpre—⸗ 
chens unmöglich machte, hatte er die ſelbſt⸗ 
auferlegte Strafe zu leiden, wurbe aber zu= 
gleich zu dem in beftändigen Wiedergebur- 
ten auf Erden incarnirten Heiland erhoben. 
Am Neujahrsabend tödten die Schmiede 
mit einem dafür bejonderd vorbereiteten 
Meſſer ein Stud Hormvieh und die Frauen 
ſchlachten für jedes männliche Mitglied der 
Familie einen Hahn, indem fie zugleich aus 
Mehl Kuchen baden. Sind dieje fertig, jo 
werden fie nach dem Ambos getragen, auf 
den der Schmidt alle feine Handwerksge— 
räthſchaften niederlegt. Die ganze Familie 
verfammelt fih dann in der Schmiede und 
fniet dort nieder, Der Schmidt zündet 
eine Kerze an, jtreut Weihrauch in das 
Feuer und bittet feinen Schußgeift um lan: 
ges Leben für fich und feine Kamilie. Nach 
dem Gebete fchneidet er ein Meines Stüd: 
chen von der Xeber und dem Herzen des 
gejchlachteten Viehes ab, um es mit Theis 
len des Hahnes und Krumen der Kuchen 
zu verbrennen. Darauf werden jo viele 
Biffen von dem Opferfleifch abgejchnitten, 
als Mitglieder der Familie vorhanden find 
und jedem derjelben der jeinige zugetbeilt, 
um ihn mit drei Schlud Wein zu verzeb> 
ven, Nach Beendigung des Liebesmahles 
bringt man das Fleiſch aus der Schmiede 
in das Haus, wo die Nachbarn eingela= 
den werden, zu Ehren ded Tchasmu ein 
Feitgelage zu balten. 


die Jungen in den abchafiichen Dörfern 
den Alten ein Geſchenk mit einer Drojfel, 
ber ber Kopf abgeſchoſſen ift, und erhalten 
dafür ein Gegengefchent. Um Neujahr 
feiert man auch die Gupichwa genannte 
Geremonie, indem durch einen aus der Fa— 
milie fo viele Kuchen verfertigt werben, ala 
die Familie Mitglieder zählt. In jeden 
Kuchen wird ein abgejchältes Gi bineinge- 
baden, der Aelteſte hält dann Jebem den 
ihm zuertheilten Kuchen vor die Bruft und 
bittet Gott, ihn vor dem Uebel bes Her: 
zens zu bewahren, weshalb diefe Geremo- 
nie auch Gupichwa (Herzensleid) heißt. In 
dem Diftriete Adſchiw beobachtet man um 
diefelbe Zeit die Kalinda genannte Gere: 
monie. Am Tage vor Neujahr wird ein 
vierediger Kuchen gebaden und beim Hahne⸗ 
krähen am nächiten Morgen auf den Tifch 
geftellt. Nachdem ringsherum Kichter aufs 
geklebt find, niet die Familie um den Tiſch 
berum und bittet Kalinda (Kalanda), Alles, 
was gut ift, im kommenden Jahre zu jen- 
den; der Kuchen wird dann verzehrt bis 
auf die legten Reſte, die verbrannt werden, 
und die Geremonie muß vor Anbruch des 
Tages vollendet fein. In dem Namen der 
angerufenen Wefenbeit ſcheint eine Perſo— 
nification des mit jedem Jahresanfange er: 
neuten Kalenders zu liegen, wie Aehnliches 
vielfach in mythologiſchen Gombinationen 
vorfommt. Im Diftriete Dap Dſchiw be: 
geben die Abchafen eine Geremonie, bie 
mit dem grufinichen Worte Gwutanu (das 
vor dem Tageslicht Gethane ) bezeichnet 
wird. Es werden jo viele Hühner getöd— 
tet, wie fich Perfonen in der Kamilie fin: 
den und für eine jede badt man vier Bröt- 
chen (Quaquari), aus Käfe und Honig 
verfertigt. Vor dem eriten Tagedgrauen 
müffen die Hühner gar gebaden und die 
Kuchen bereitet fein. Mit dem Hahne— 
kraͤhen erhebt fich Alles vom Lager und auf 
den Tiſch werden vier Teller mit Hühner: 
fleifch und Kuchenſchnitten bingeftellt. Auf 
jedem Teller ftedt eine Kerze, und nachdem 
die ganze Familie um den Tiſch niederge: 
niet it, nimmt das Haupt derfelben feine 
Mütze ab und betet zu Gott, das Haus 
vor Krankheit zu bewabren, Im Bejon: 
dern wird noch um Schu gegen Ruhr 
nachgefucht, damit Magen und Verdauung 
in bejter Ordnung bleiben möge. Nach— 
dem die Berfammlung dann den Tijch dreis 
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verbeugt, beginnt das Mahl, bei dem Alles 


aufgegeflen werden muß und die übrig blei= 


benden Krumen zu verbrennen find. Das 
Ganze muß vor Sonnenaufgang beendet 
fein. Früher fol diefe Geremonie auch in 
Mingrelien abgehalten, aber fpäterhin, als 
dem Ghriftenthum zuwider, verboten wor: 
ben jein. 

Am eriten Tage ber großen Fajten dür: 
fen bie heirathöfähigen Mädchen, oder bie 
fhon im Brautftande verlobten, Nichts 
effen und eine Jede hat vier Kaftenfuchen 
zu baden. Sie tragen diefelben in ber 
Dunkelheit zu einer kürzlih in den Ehe: 
ftand eingetretenen Frau, die fie in einer, 
an abgelegenem Orte dafür beſonders er- 
richteten Wohnung empfängt. Wenn Alle 
zufammen find, knien fie miteinander nie— 
der, indem jede ihren Teller mit dem Bröt- 
chen vor fich hält. Die junge Frau fpricht 
dann ein Gebet, in welchen um einen glüds 
lichen Eheſtand gebetet wird. Für Mäd— 
chen edler Herkunft fucht fie um einen ſchö— 
nen, Mugen, tapfern und gaftfreien Gatten 
nach, für Mädchen aus dem Volke um einen 
jungen, zärtlichen und arbeitfamen. Nach: 
dem ber fünftige Ehemann befchworen ilt, 
fih feiner Grwählten im Traume zu zeis 
gen, giebt die Frau jedem der Mädchen 
etwas von den Bröten zu foften. Das 
Uebrige wird dort gelaflen, aber ein jedes 
Mädchen nimmt ein Heined Stüdchen ihres 
Kuchens mit, um daſſelbe unter das Kopf: 
fiffen zu legen, Wenn fie es dann am 
nächſten Morgen aufbrechen, fo finden fie 
darin ein Haar von derjenigen Farbe, wie 
fie die Haare ihred Bräutigams zeigen wers 
den. Im Harz beten die Mädchen zum 
heiligen Andreas, daß ihnen der Herzaller- 
liebite im Traume erfcheinen möge. 

Bei andauernder Dürre im Sommer ver: 
fammeln fich die Dorfbewohner Abchafiend 
in ihren beften Kleidern bei einem Fluſſe 
und theilen jich in drei Parteien. Die Ei: 
nen bauen Zweige ab, um ein Floß zu 
bauen, die Andern fammeln trocknes Strob, 
die dritte Abtheilung verfertigt eine Puppe 
in Frauengeſtalt. Ein Efel wird mit einem 
weißen Laken bebedt und eines der Mäd— 
chen nimmt die Zügel in die Hand. Die 
Puppe wird auf den Sattel gefegt und an 
jeder Seite gehen ein paar Männer neben, 
ber, um fie aufrecht zu erhalten. Die Ans 
dern vertheilen fich gleichfalls in zwei Rei— 


bewegt fih dann langſam gegen ben Fluß, 
im Chorus fingend: „Waller müſſen wir 
haben, Waſſer, ja Waſſer! Waſſer des 
Regens raufche herab, Regenwaſſer ift nös 
thig, ein rothes Gänſeblümchen, o Söhne 
des Herrichers, etwas Wailer, ein wenig 
Waſſer, ein Heined Wenig!" Die Mäd— 
hen führen den Efel an das Floß heran 
und fegen die Puppe auf baffelbe. Das 
Stroh wird angezündet, und der Strom 
führt das Klo hinab. Die Mädchen 
jagen den Efel darauf in den Fluß und 
treiben ihn mit Stöden im Waſſer um: 
ber, um ihn troß feines Widerſtandes zu 
baden und naß zu fprigen. Der ftörrifche 
Eſel fucht zu entlommen, er fpringt in 
allerlei Gapriolen umber und gelangt zus 
legt an das jenfeitige Ufer, wo er dann ge: 
wöhnlich zu fchreien anfängt, und dies gilt 
für ein gutes Zeichen, daß ber erwinfchte 
Regen nicht mehr Lange ausbleiben wird. 
Die Mädchen kehren unter Gefängen und 
Scherzen nah dem Dorfe zurüd, Die 
Gfelöproceffionen des Mittelalterd® wurden 
im chriftlichen Sinne mit dem Efel bes 
Palmfonntage in Beziebung gebracht, 
der durch bad Meer geſchwommen und nach 
Verona gelommen. Schon den Aegyptern 
war ber Gfel röthlicher Farbe das Sym— 
bol des ausbörrenden und gluthſendenden 
Typhon (ſ. Schwenf). Wie oft fatholifche 
Heilige ein unfreiwilliged Bad haben neh— 
men müjlen, um fie von der Nothwendig— 
feit bes Regens zu überzeugen, ift befannt 
genug. In Birma jehte man früher eine 
dazu beftinnmte Budbhafigur der Sonnen: 
gluth aus, damit fie fich felbft von der Lä— 
ftigkeit derfelben überzeugen könne und ben 
Wunſch des Volkes erfüllen möge. Erſt 
wenn bied geſchehen war, wurbe ihr bie 
Rückkehr nach der fühlen Gapelle erlaubt. 
In Spanien trägt man in trodner Zeit 
ein Bild der Jungfrau durch die Dörfer. 
Sonft diente Biljenkraut zum Regenzaus 
ber. Die auf ihren Alpentriften von den 
Dörfern getrennten Hirten (in Abchafien) 
beobachten eine andere Geremonie, wenn 
der Regen zu lange ausbleibt. Sie füb- 
ven einen Opferftier herbei und verſam— 
meln fich um ihren Aelteften, der den um 
die Hörner gewundenen Strid in der Hand 
hält und zum Afey betet, ihm vorjtellend, 
daß das Vieh zu Grunde gebe und Huns 
gersnoth drohe, wenn fich nicht Die Wolken 


verfammeln würden und Regen die Erbe 
benege. Das Fleiſch wird nach dem Ko⸗— 
chen mit einem Muß aus Hirfebrei ges 
mengt und Meine Portionen dieſes Gerich- 
te8 legt man auf einen um ben Tifch ges 
ftellten Zaun umber. Dann wird das ſchon 
vorher gefprochene Gebet mieberholt und 
fein Ende befräftigen Alle mit Amen! Nur 
Männer dürfen babei zugegen fein. 

Die regierende Fürftenfamilie in Ab- 
chafien nennt ſich Schirwandfchibje und 
führt. ihre Genealogie auf den großen Per: 
jerfönig Nurſchitwan zurüd, den Grbauer 
oder doch den Wiederberiteller des eifernen 
Thores von Derbend, deſſen Feſtungsmauer 
ſich quer durch den Kaukaſus bis nach Ki- 
lofura am Schwarzen Meere erftredt has 
ben foll. Die übrigen Fürftenfamilien füh— 
ren häufig Namen, die in ihrem griechi- 
fchen oder italienifchen Klange auf auslän- 
bifchen Urfprung bindeuten, wie Marfchani 
(in Zebelda), Muchwari, Inal⸗ipa (Söhne 
bes Inal, im Befige der Ländereien bei 
Pitzunde, die früber Gigentbum ber Kirche 
waren), Diehabelsirchwa, Antfchebatfe, Sab⸗ 
fchipa. Unter den Edelleuten finden fich bie 
Namen Baach, LalersBey, Akirtaa, Blab, 
Mikan, Tchörik, Djuan⸗Bey oder Schwan⸗ 
bey, welch' letztere Familie ſich von einem 
Franzoſen (Monſieur Jean) ableitet, der 
mit feinem Diener dorthin gekommen. Ans 
bere (gleich den Marfchani) von den Kauf: 
leuten oder Marchands. Die Kürften in 
Abchafien führen den mingrelifchen Titel 
Tamwat, die Edeln beißen Amuftatzewa, 
das Volt Oweh. In den Liedern ber Abs 
bafen werden unter den Helden (Chlatza) 
befonbers die großen Helden (Abul⸗Chlatza) 
gefeiert. Mit Ausnahme der regierenden 
Kürftenfamilie, die fich nur mit den eben- 
bürtigen Dymaftien in Mingrelien und 
Gurien verfchwägert, mögen die übrigen 
Fürften in die Kamilien der Edelleute hin- 
einbeiratben, aber bei ihren Nachkommen 
bleibt dann der Blutpreis ein höherer, als 
er für die Edelleute firirt ift. Bei Ver: 
wundungen fingen die Abchafen ein Trauers 
lied (Achchwroaſchwa), das aber nur in 
bem Trällern einer fchwermütbigen Melo— 
die beiteht, ohne biefelbe in Worten aus: 
zubrüden. Gleiches gefchiebt während ber 
Leichenbegängnifle, bei benen fich die Leid— 
tragenden mit Peitſchen über den Naden 
Schlagen und Heulmeiber miethen. 


_ Lindau: Perlen und Perlenfifcerei. BE 
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Ueber bie Entftehung ber Perle in ber 
Aufter find die verfchiedenartigften Ver— 
muthungen aufgeftellt. Das nimmt man 
jebt allgemein an, daß es eine Art von 
Krankheitszuftand fei, in welchem die Aufter 
die Perle erzeuge, und viel Wahrfcheinlich- 
feit bat folgende Behauptung für ſich. 
Die Aufter öffnet ſich befanntlich von Zeit 
zu Zeit, und da fommt es denn auch vor, 
daß irgend eine frembe Subftanz ihren 
Meg bineinfindet. Diefe verfucht bie 
Aufter zu entfernen, und wenn ihr Died 
nicht gelingt, fo überzieht fie dieſelbe mit 
einer glänzenben, fich allmälig verhärten- 
den Feuchtigkeit, welche fie aus dem ſo— 
genannten Bart abjondert, eine Mafle, 
welche nur aus Anbäufungen berfelben 
Subftang befteht, wie fie die Perlmutter 
in den Perkmufcheln enthält. Mit diefer 
Subſtanz bebedt bie Aufter ben fremben 
Gegenſtand fo Tange, bis berfelbe fo glatt 
geworben ift, baß er bie Aufter in ihrer 
Schale möglichft wenig genirt. Redi und 
de Bournon haben eine Menge von Per: 
len geöffnet und in allen einen fremdarti— 
gen Körper, meiftend von der Größe eines 
Sandkorns, oft auch etwas größer, gefun⸗ 
ben, und ebenjo bat man auch beutlich 
unterfcheiden können, daß die Perle aus 
lauter ganz dünnen Lagen, wie bei ber 
Zwiebel, beftebt, und daß ihre Farbe im⸗ 
mer ganz gleich mit der ber innern Seite 
der Schale ift. 

Gine früher mehr verbreitet, gemwefene 
Anficht war, daß die Perle durch eine Ver: 
feßung der Aufter entftehe, und dies brachte 
Linne auf den Gedanken, den Verſuch zu 
machen, auch in der Suüßwaſſermuſchel von 
Schweden Perlen zu erzeugen. Die ſchwe— 
diſche Regierung unterftüßte das Unter: 
nehmen, und es wurden in verfchiedenen 
Flüffen künſtliche Perlmufchelbänte ange— 
legt. Es gelang auch wirklich, Perlen zu 
erzeugen, allein fie waren fo Fein, daß 
man fich bald üiberzengte, die Koften über: 
ftiegen den Werth der Perlen bei mei- 
tem, und die Sache wurde aufgegeben. 
Das eigentlihe, von Rinne angewandte 


' Verfahren blieb Geheimniß; allein ſoviel 
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weiß man, daß in die Schale der leben⸗ 
den Muſchel ein kleines Loch gebohrt, und | 


in dieſes eine fremde Subftanz bineins | 
gebracht wurde. — Auch in Oftindien ift | 


ein ähnliches Verfahren befannt, und man | 
hat mehrfach große Aufterfchaalen gefuns | 


den mit einem feinen Mefjingdraht in 
ihrer ganzen Länge, und die Höhlungen 
im Innern der Schale zeigten deutlich, 





daß ſich dort Perlen gebildet hatten, 

Die Ehinefen werfen in eine Art Mus 
ichel, die fogenannte Schwanmufchel (my- 
tilus cigneus), wenn fie fich geöffnet hat, 
fünf oder ſechs ganz Feine Perltügelchen, 
welche durch eine Schnur verbunden find, 
hinein und nad Verlauf eines Jahres find 
fie mit einer Perlenfrufte überzogen, welche 
fie der wirklichen Perle ganz gleich aus— 
febend macht. 

Die Perle wird in mehreren Arten von 
Muscheln gefunden, fogar auch in einigen 
Flußmuſcheln, 3.8. in der Elſter im fäch- 
ſiſchen Voigtlande, in einigen Flüffen Böh— 
mens u. ſ. w., und Diele werden occidens 
talifhe Perlen genannt. Sie kommen 
aber an Schönheit und an Werth den in 
ben oſt- und weſtindiſchen Gemwäflern ges 





fiihten — ben orientalifchen Perlen — 
nicht gleich. 

Die Hauptperlenfifchereien find in ber 
Nähe von Geylon, der Küſte von Goros 
manbdel, den Suluinfeln, der Küfte von Al: 
gerien, den Bahreininjeln, Gap Diehulfar, 
St. Margarita, Cubagna, Gamagole, la 
Haha, Santa Marta u. m. a. O. Die 
ichönften Perlen fommen von den Bahrein- 
infeln und den in ber Nähe der Infeln Kar: 
rat und Corgo belegenen PBerlenfifchereien. 
Dieſe zeichnen fich noch dadurch aus, daß 
die dortigen Perlen aus acht Plättchen oder 
Lagen gebildet find, während die meiften 
übrigen nur fünf baben; fie werben aber 
nur wenig ausgebeutet, weil das Wailer 
zu tief it und die Fiſcherei deshalb zu bes 
deutende Koſten verurfaht. Don den 
Bahreininfeln werden die meiſten Perlen 
nach Baflora gebracht, und von bier aus 
gehen die größten und ſchönſten nach Eu— 
ropa und die Eleinen nach China, wofelbit 
fie zum Theil als Ingredienzien von Arze— 
neien gebraucht werden. Die Perlen wer: 
den nach ihrer Größe in drei Klaſſen ge: 
theilt. Die größten heißen Zablperlen, die 
Heineren Lothperlen, die Heinften Staub: 
perlen. Die jebönften, größten und mei: 
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ften Perlen findet man in ber eigentlichen 
Berlaufter, meleagrina margaritifera la- 
mark, welche aber nur in ber See lebt. 
Diefe Aufter gleicht in Form der gewöhn— 
lichen englifchen, ift aber bedeutend größer 
und hat acht bis zehn Zoll im Umfang. 
Der Körper bes Thieres ift weiß, fleifchig 
und flebrig, das Innere der Schale — 
die eigentliche Perlmutter — ift glänzen: 
der und fchöner ald die Perle jelbit. Die 
Außenjeite der Schale ift glatt und dunkel 
gefärbt. — Die Muſchel in einigen euro- 
päifchen Flüffen N in welcher man Perlen 
findet, ift die unio margaritifera, die zwar 
auc häufig in den Klüffen von Südame- 
rifa angetroffen wird, aber dort nie Perlen 
erzeugte. 

Die Perle liegt entweder in dem Körper 
ber Aufter jelbft, oder loſe zwijchen dem 
Tbier und der Schale, ober fie ift dur 
eine Art von Band mit der Schale vers 
bunden und leicht von diejer abzulöfen. 
Sie beitebt aus kohlenfaurem Kalk und 
einer gallertartigen Maſſe, von legterer un: 
gefähr Y/gg. — In England wurden frü— 
ber auch Perlen gefiicht, die unter dem 
Namen der fchottifchen Perlen befannt find; 
allein dieſe Fifcherei ift jetzt kaum noch 
nennenswerth. Man hat ſie ſo wenig 
regelmäßig betrieben, daß die Bänke fait 
ganz zerftört find. — Die fogenannten 
böhmischen Perlen, von denen einige ſehr 
ſchön und vom reinften Waſſer find, findet 
man in der Moldau von Kruman bis uns 
terhalb Turenberg. Auch in einem andern 
fleinen böhmiſchen Fluffe, Wattawa, wer: 
den Perlen gefunden. — Die Perlen: 
fifcberei in der Ilz bei Palau, welche 
früber nicht unbedeutend war, wird nicht 
mebr betrieben ; die Bänfe find erjchöpft. 

Die runden Berlen find die gefuchtejten, 
fie find aber gewöhnlich Heiner als die 
ovalen oder bimenförmigen. Tavernier 
(Reifender und Juwelier, geb. 1605 zu 
Paris, geit. 1689 zu Moskau) erwähnt 
in feiner: Voyages en Turquie, en Perse 
et aux Indes einer ſolchen Perle, welche 
er die fchönfte, vollkommenſte und fehler: 
freiefte Perle der Welt nennt, und welche 
für 1,400,000 Livres verkauft worden ift. 
Sie maß anderthalb Zoll in der Länge 
und einen Zoll in der Dide. — Der große 
Fehler, den Berlen haben und ohne welchen 
fie viel wertbvoller fein würden, ift, daß 
fie nicht, wie die Edelſteine, unveränderlich 
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find. Man hat bemerkt, daß wenn fie von 
gewiſſen Perſonen unmittelbar auf ber 
Haut getragen werden, fie trübe werben 
und ihren Glanz verlieren. Um ibnen 
diefen wiederzugeben, bedient man fich 
eines ganz eigenthümlichen Mittels; man 
läßt nämlich die Perle von einer Taube 
verſchlucken. Man muß fich aber fehr vor- 
jeben, daß man fie nicht zu lange in dem 
Kropf diefer Thiere läßt, weil fie bedeu— 
tend an Gewicht verlieren. Medi, welcher 
Verſuche diefer Art gemacht, hat gefunden, 
daß eine Perle, welche zwanzig Stunden 
in dem Kropf einer Taube gelegen, ein 
Drittheil ihres Gewichts verloren hatte. 
Die Perle ift überhaupt nicht jo unver— 
gänglich, wie der Edelſtein; die Zeit zer: 
brödelt fie. Als man nach Verlauf von 
1118 Sabren dad Grab öffnete, in welchem 
die Töchter Stilicho'8, des befannten Feld⸗ 
bern bed römischen Kaiſers Theodoflus 
bes Großen, begraben waren, fand man, 
bag alle Schmudjahen noch vollftändig 
erhalten, die Perlen aber fo weich gewors 
ben waren, daß jie bei dem leifeften Drud 
in feine Stüdchen zerbrachen. — In ber 
neuern Zeit haben Perlen bedeutend in 
ihrem Preiſe verloren, was zum Theil 
darin feinen Grund bat, daß biefelben jetzt 
fo geſchickt nachgemacht und zufammenges 
fegt werden, daß fie von ben echten nicht 
zu unterjcheiden find. 

Die Perlaufter findet man in großen 
Baͤnken, feit an Felſen, immer in bebeus 
tender Tiefe. Cine der größten Bänke 
ift die Condatchy (Geylon) gegenüberlie— 
gende, welche beinahe zwanzig englifche 
Meilen lang ift. Sie galt ſchon zu ben 
Zeiten der Römer als eine der bedeutend» 
ften und ift noch heute ebenjo ergiebig, wie 
fie damals war. Dies hat fie der großen 
Ordnung zu danken, mit welcher die Fi— 
ſcherei dort betrieben wird. Sie tft in jie- 
ben Theile getheilt, welche nacheinander, 
jedes Jahr ein Theil, gefifcht werden, weil 
erft nach fieben Jahren das Thier vollitän: 
Dig ausgewachien ift. Würde man bie 
Aufter länger an der Bank laſſen, fo glaubt 
man, die Perle würde der Aufter fo unbe— 


quem, daß fie fie von fich geben würde. 


Die Aufterbänfe werden genau überwacht 
und jedesmal erjt unterfucht, ebe fie vers 
pachtet werden. 

Die Perlenfticherei auf Genlon beginnt 
im Februar und währt bi8 Mitte April. 





Die Boote find von act bis fünfzehn 
Tonnen Laſt, haben weder Ded noch Kiel, 
Schnabel und Stern jind ziemlich gleich, 
nur gegen den Maft hin werben fie etwas 
breiter. Die Mannfchaft befteht aus einem 
Tindal oder Meiſter, der den Befehl über 
das Boot hat, aus zehn Tauchern und 
dreizehn Mann, welche das Boot regieren 
und die Taucher, während fie im Waſſer 
find, überwachen, um jedem von biefen 
gegebenen Zeichen jofort nachzukommen. — 
Jedes Boot hat fünf Tarcherfteine, von je 
15 bis 25 Pfund Schwer. Nur fünf 
Taucher find immer zu gleicher Zeit im 
Mailer und werden, wenn fie wieder an 
Bord fommen, von den andern fünf abge- 
löſt. Wenn ein Taucherftein dem Taucher 
nicht Schwer genug ift, fo füllt er feinen 
Sürtel, den er um die Hüften gefchlungen 
bat, noch mit jo vielen Steinen, als er 
nöthig bat. 
Die zur Kifcherei auslaufenden Boote 
verfammeln fich in der Bai von Gonbatchy 
und um 10 Uhr Abends giebt die Kanone 
von dem Fort Aripo das Signal zur Ab- 
fahrt. Das Wetter muß ganz ruhig fein 
— und das ift es während der Fifchzeit 
fat immer — benn wenn das Waſſer nicht 
ganz ſtill ift, kann der Taucher nicht arbei- 
ten. — Die Bant it 9 bis 12 Meilen 
von der Kuͤſte entfernt, und wenn die Boote 
noch vor Tagesanbruch dafelbit anfommen, 
fo legen fie dicht bei dem daſelbſt immer 
ftationirten Regierungswachtſchiffe an. So 
wie ed anfängt hell und etwas warm zu 
werden, machen fich die Taucher fertig und 
arbeiten dann unausgefegt bis Mittag, um 
welche Zeit ein Signalfhug vom Wacht: 
Ichiffe das Zeichen zum Aufbören giebt. 
An jeder Seite des Bootes ift aus Rus 
bern und Brettern eine Art von Gerüſt 
gebaut, welches über das Boot hinausragt 
und an welchem die Tauchergerätbichaften 
und die Taucherfteine — an ber einen 
Seite drei, an der andern zwei — hängen. 
Die Taucherjteine, welche die Form eines 
Zuderhuts haben, find mittelft eines dop⸗ 
pelten, über eine Rolle laufenden Taues 
mit einer fich zugiebenden Schlinge an 
einem der Ruder befeitigt, und bängen 
etwa fünf Fuß tief im Waller. Diefes 
Tau tft durch ein oben an der Spike des 
Steind gebohrted Koch gezogen und über 
diefem ift eine ſtarke feite Schlinge in ber 
Form eines Steigbügeld, in welche ber 
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Taucher feinen Fuß ſetzt. Wenn derſelbe | Fuß von der Schlinge frei, in welchen er 
nun tauchen will, fo ziebt er fich, bi8 auf ihn geitellt hatte, giebt ein Zeichen, worauf 
ben oben erwähnten Gürtel, nadt aus, | der Stein fofort in bie Höhe gezogen und 
verrichtet jein Gebet, läßt fich dann in das | wieder fo aufgehangen wird, daß er für 
Waſſer hinab, ſchwimmt zu feinem Tauchers | den nächften Gebrauch fertig gemacht if. 
fteine, ftellt den rechten Fuß in die feſte — Der Taucher greift num fo viele Auftern 
Schlinge, überzeugt ſich, daß diefe nicht | auf, ald er nur irgend kann und wirft fie 
nachgiebt und daß er, wenn er bie beiden in fein Neb; ift er ein gewanbter, geübter 
Enden des Taues erfaßt, im Stande ift, fih | Taucher und liegen viel Auftern ba, fo 
nach Belieben jo hoch zu erheben oder fo bringt er wohl 150 Stüd nad oben; im 
tief binabzulaffen, wie er will, Dann wird | Durchfchnitt fann man aber nur 80 bis 90 
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Die Taucder 


ihm ein Ne gereicht, welches durch einen | annehmen, Jeder Taucher taucht vielleicht 
Reif, der 18 Zoll im Durchmeſſer bat, | vierzigmal in einem Morgen. Die gemöhn- 
oben auseinander gehalten wird, fo daß es liche Zeit, die derfelbe unter Waſſer bleibt, 
eine Art von Korb bildet, und wenn er ijt 11/, bis 2 Minuten; 2 Minuten gilt 
dieſes über feinen Naden gebangen bat, aber ſchon für Iange, obgleich, wie bebaup: 
ftopft er mit Del getränfte Baummolle in tet wird, einzelne Taucher 4, 5, ja jogar 
die Obren und giebt das Zeichen, daß er 6 Minuten unter Waſſer bleiben können. 
zum Tauchen fertig ift. Sowie dies ges Sowie derjelbe wieder auffteigen will, giebt 
fcheben, wirft man ihm das eine Ende bed | er ein Zeichen durch Schütteln des Tau— 
Taues in fein Ne, und in Kemfelben endes, welches er in der Hand bat, und 
Angenblide, wo er diejes losläßt und mur | wird er dann von den mit ber größten 
das mit dem Steine verbundene in der Achtfamkeit aufpaffenden Männern mit 
Hand behält, finft er bligfchnell in die Tiefe | möglichiter Schnelligkeit heraufgezogen. 

hinab. — Sowie der Taucher auf dem Der Taucher geht felten an Bord. Gr 
Grunde angekommen ift, macht er feinen reicht fein Net binein und jchwimmt ges 
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wöhnlih um das Boot herum, oder hält | Taucher im Wafler arbeiten. Während 
fih an einem der Ruber feit, bleibt aber | diefer Zeit fteht der Beſchwörer auf einem 
im Waſſer, bis die Reihe zu tauchen wies | der Boote und murmelt ſtets Beſchwö—⸗ 
der an ihm ift. — Das Tauchen fcheint | rungsformeln und Gebete vor ſich hin. 
übrigens den Körper gar nicht anzugreifen, Niemand darf ihn anreden oder in irgend 
denn die Taucher find alle geſunde, kräf⸗ | einer Weiſe ſtören; auch darf er während 
tige und oft ſchon fehr bejahrte Männer; dieſer Zeit nichts effen und nicht fchlafen. 
überhaupt auch fcheint ihnen ihre Beichäf: Das Vertrauen ber Hindus zu biefen Bes 
tigung viel Vergnügen zu machen, nament- ſchwörern ift umerfchütterlich, hält fie aber 
lih wenn die Bank reich an Auftern ift. doch nicht ab, auch ſelbſt fo viel wie mög⸗ 
Aber die Aufgabe, die der Taucher zu lö— 
fen bat, ift nicht ohne Gefahr umd dieſe und wenngleich der Taucher, fo lange er 
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Der Beihwörer der Haifiſche. 


droht ihm von den Haififchen, deren es | unter Waſſer ijt, unausgeſetzt und fo raſch 
ziemlich viele in der Bai von Gondatchy | ald möglich die Auftern aufrafft und in 
giebt. MWahrfcheinlich würde es fehr ſchwie- | fein Netz wirft, fo blidt er doch ebenfo 
rig, ja vielleicht unmöglich fein, die nöthige | fcharf umber, ob fich irgendwo ein Hai 
Anzahl von Tauchern zu beichaffen, wenn ſehen läßt. Bemerkt er einen, jo wühlt er 
nicht der Aberglaube dabei jehr zu Hülfe eiligft den Schlamm am Boden auf, um 
kaͤme. — Die bei weitem größere Mehrzahl | das Waſſer trübe zu machen und ſich auf 
der Taucher find Hindus, von demen ein- | diefe Weiſe dem Auge feines Feindes zu 


zelne bereitd zum Katholicismus befehrt 
worden jind. Die Erfteren glauben feit an 


entziehen, während er zu gleicher Zeit durch 
einen heftigen Rud am Tau das Zeichen 


die Macht ihres Beſchwörers, der im | giebt, ihn jchleunigft in die Höhe zu zie— 


Stande ijt, dem Haififch für eine gewiſſe 
Zeit den Rachen zu jchließen, oder wenig> 
ſtens ihn abzuhalten, an beftimmten Orten 
zu erfcheinen. Died thut num der Ber 
ſchwörer während der ganzen Zeit, wo bie 





ben, was denn auch immer fofort geſchieht. 
Demungeachtet aber kommen von Zeit zu 
Zeit doch Unglüdsfälle vor; allein die Bes 
fchwörer willen in jolchen Fällen immer 
auf eine möglichit ſchlaue Weife irgend ein 
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Selbſtverſchulden des Verunglückten nach— 
zuweiſen. — Die dem Katholicismus an— 
gehörigen Taucher ſchützen ſich durch Um—⸗ 
hängen irgend eines geweihten Amulets 
oder durch eine Meſſe, die ſie für ſich leſen 
laſſen, und halten ſich hierdurch ebenſo 
ſicher, wie Hindus durch ihren Beſchwörer. 
Die Taucher erhalten gewöhnlich einen be— 
jtimmten, verabredeten Kohn; zumeilen aber 
befonmen fie auch ein Viertel der gefiſch⸗ 
ten Perlen. 

Wenn das Signal zum Ginitellen der 
Arbeit gegeben it, fo kehren die Boote mit 
ihrer Ladung an’s Ufer zurüd, an welchem, 
jo öde und verlaflen es fonft ift, während 
der Fiſchzeit ein äußerſt reged Leben jtatt- 
findet. Tauſende von Menfchen von ver- 
Ichiedenen Karben und Nationen, Juweliere, 
Kaufleute, Makler, die Gigenthümer ber 
Boote und die noch viel größere Menge 
der Neugierigen drängen fich dort unters 
einander, und das Lärmen und Schreien 
wird oft unerträglich. Jedes Boot bat ſei— 
nen beſtimmten Platz, wo es anlegt. Auf 
diefem iſt ein durch einen niedrigen Stein» 
wall eingefchloffener vierediger gepflafterter 
Plaß, der fich nach der Mitte hin zu einer 
Art von Gifterne abdacht. Hier werben 
die Auftern ausgebreitet, und dient bie 
Eifterne dazu, damit man diejenigen, welche 
etwa durch eintretenden heftigen Regen 
fortgeſchwemmt werden follten, in derſelben 
wieder finden kann. — In diefem geichlof: 
fenen Raume bleiben die Auftern, natürs 
lich unter fteter Bewachung, zehn Tage lang 
frei liegen, ohne daß etwas mit ihnen vors 
genommen wird, damit die Aufter, der Luft 
und der Sonne ausgefekt, während dieſer 
Zeit verfaule. Nah Ablauf von zehn 
Tagen werben fie in ein Gefäß mit Salz- 
wajler geworfen, in welchem fie 12 Stun 
ben liegen bleiben, wodurch fich die Aufter 
ganz von der Schale ablöft. Dann wer: 
den die Schalen eine nach der andern ger 
öffnet und in biefem Waſſer gewafchen. 
Diejenigen, au denen Perlen feitfigen, 
werden bei Seite gelegt und die Per: 
len fofort von der Schale gelöft. — Wenn 
nun alle Schalen geöffnet find, fo wird die 
ganze ſchleimige Subſtanz der verfaulten 
Auftern, gemifcht noch mit Sand und ben 
Stüden der zerbrochenen Schalen, in Fils 
trirſäcke geſchüttet, ſodaß keine Perle ver- 
Ioren geben fann, und diefe werden dann 
in Eimer geleert und von Zeit zu Zeit fri- 


jched Waſſer zugegoflen. Das Wafler wird 
jtet8 gerührt, aber nur jo viel, daß ber 
Sand und die Perlen allmälig auf den 
Boden fallen. Darauf wird das Waſſer 
durch Filtrirtücher vorfichtig abgegoffen, der 
Sand getrodnet und dann durch ganz feine 
Siebe gefiebt, ſodaß auch die kleinſten 
Perlen in demſelben zurüdbleiben. Sie 
werden dann fortirt, gebohrt und aufge- 
zogen und find zum Markte fertig. 

Trotz der großen Aufmerkſamkeit konı- 
men doc ſehr häufig Diebitähle vor, welche 
gewöhnlich in der Weife ausgeführt wer: 
den, daß der Dieb die Perle verfchludt. 
Fit Jemand in Verdacht, dies gethan zu 
haben, jo wird er fofort einfam eingejperrt 
und mit fo jtarfen Brech⸗ und Purgirmit- 
teln bedient, daß die geftohlenen Perlen 
fich fehr bald wiederfinden. 

Obgleich zuweilen ſehr reiche Ausbeute 
erzielt wird, jo kann man im Ganzen 
doch nicht Tagen, daß die Perlenfijcherei 
für den Einzelnen eine fehr ergiebige Er- 
werbsquelle ift. Die Pacht für die Bänte 
ift ſehr hoch, die Taucher werden ſehr gut 
bezahlt und ed kommt oft vor, daß die 
Fifcherei eines Tages nicht ausreicht, um 
die Taucher allein zu bezahlen. 


Skizzen aus der Capſtadt. 
Bon 
Adrian Malano, 


Es dürfte fib kaum irgendwo auf ber 
Erde eine größere Auswahl von wirklich 
häßlichen Menfchen finden, als in der Gap- 
jtadt und deren Umgebungen, wenn man 
die Eingebornen in's Auge faßt. Ohne 
Hebertreibung find gerade bier die typiſchen 
Sefichtsbildungen und Körperformen von 
abjchredender Häßlichkeit, mag man num 
die Kaffern, Hottentotten oder Buſchmen— 
ſchen, beſſer geſagt Waldmenjchen, wie die 
eriten bolländifchen Anfiedler fie nannten, 
betrachten. Das Leben aller diejer Voͤlker⸗ 
Ichaften und Stämme bat in ber Wildniß 
noch gar manche fremdartige Eigenthüm- 
lichkeit, und ihre Sitten und Gebräuche 
find rober und widerwärtiger, ald man 
denft. Nehmen wir jedoch nur diejenigen 
Erſcheinungen, welche fich in der Gapitadt 
felbjt zeigen, jo begegnen und ſchon ganz 
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abſonderliche Geftalten, von dem Laftträger 
an, ber fih in ben Straßen umbertreibt, 
dem Hafenarbeiter, der feine Arbeit ver: 
richtet, bis zu dem felteneren Auftreten ein⸗ 
zelner Bewohner bes Innern, die zumeilen 
in der Capſtadt auftauchen. 

Die Gapftadt liegt bekanntlich an ber 
großen Bai, die den Namen Tafelbai führt, 
auf jandigem umd felfigem Ufer; der dem 
Meere nächitliegende Theil iſt flach, ber 
rüchwärtige Stabttheil fteigt allmälig in die 





Kaffer ald Hafenarbeiter. 


Höhe und wird von hohen, nadten Ber: 
gen aus bläulichem Graumwadenfciefer um⸗ 
geben, über welche ber Tafelberg hervor: 
ragt. Der Himmel ift vom tiefften und 
durchfichtigften Blau; nur gegen Mittag 
bildet fich gewöhnlich eine weiße, auf- und 


> abmwogende Woltenmaffe am Rande des 


Tafelberges. 
Die Wirkungen des Sonnenlichtes in 
ber durchfichtigen Luft find nur mit denen 
eguptend vergleichbar ; in der glänzenden 
leuchtung zeichnen fich felbft die entferns 
Höhenzüge der Schwarzen Berge mit 


S großer Schärfe; alle Gegenftände treten 


4 


=“ 


ungemein plaftifch hervor, ſodaß alle Ein- 


su 


zelheiten deutlich fichtbar find. Die Be— 
leuchtung in den Nachmittagsftunden ift 
fabelhaft ſchön; gelbe und violette Lichter 
lodern dann auf und die Luft legt fich wie 
ein purpurmer Schleier um die blauen 
Berge; die nadten Sandflächen leuchten 
dann wie fließendes Gold zwifchen dem in 
ein lebhaftes Roth verwandelten braunen 
Teppich der Gricaceen und ben Teich 
tern Rarbentönen des grauen Gefträu- 





Gine Hottentottin. 


ches. Die Vegetation in der Gegend ber 
Gapftadt fieht ärmlich aus; es finden fich 
nur eine große Menge von Gricaarten. 
Der Grund find die feltenen Regen und 
der damit verbundene Mangel an Bächen 
und Flüffen. Die Pracht des Sternen: 
bimmels ift unübertrefflich. 

Die Stadt hat eine große Ausdehnung; 
ſchöne, breite Straßen, in dem eleganten 
Theile mit Trottoiren, Die Straßen find 
meift ungepflaftert und enthalten viel Sand 
im untern Theile der Stadt. Die Häufer 
find meift einen Stod hoch, das Erdgeſchoß 
etwas erhöht und ziemlich folide gebaut, 
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Die Zahl der Einwohner dürfte an dreieckige Form des Geſichtes, welche durch 
30,000 betragen, von denen noch ſehr viele | die ſcharf vorſtehenden Backenknochen ge 
bolländifcher Abfunft find. Doch fängt bildet wird, das fraufe Haar, die Wurft: 
neuerdings bie englifche Bevölkerung an zus | lippen und die platte Naſe geben ein En 
zunehmen und es ift guter Ton, englifh | jemble von ausgefprochener Affenähnlich 
zu fprechen, da auch die Verwaltung eng» | keit. Die Augen find Hein und eng geichligt. 
liſch ift. Die Männer haben nur wenig Bart am 

Außer den eingewanderten Guropdern | Kinn und an der Oberlippe, niemals an 











Buſchmenſchen. 


findet ſich auch eine große Anzahl von eins | den Wangen. Die Füße und ſonſtigen 
gewanderten Malayen, die vermuthlich ur | Gliedmaßen find fehr verfchieden von denen 
jprünglich von den Holländern ald Diener der Europäer gebildet und werden durd 
mitgebracht wurden. Dieſe Malayen leben ſeltſame Gebräuche oft noch verumftaltet. 
in Bolygamie, haben aber viel Sinn für | Die Bufchmänner find nur eine Unteren 





bejcheidenen Theil der Bevölferung. Sie Aeuferen faft vollftändig. Alle dieje 


Häuslichkeit und bilden einen arbeitfamen, | der KHottentotten und gleichen dieſen im | | 
haben einen eigenen Begräbnißplag und ſchen find voll übler Angewohnbeite 


bangen ihren heimiſchen Religionsgebräus ſchmutzig und mit Ungeziefer bedeckt, w 
chen an, ches fie ganz ungefcheut abfuchen und fo 
Sehr auffallend behält der Hottentotten= | verzehren. Die natürlichen Bebürfniffe 
typus feine Gigenthimlichkeit. Die faft | friedigen fie ohne Scheu au den Dr 


| 
| 


| 





Malano: 


wo fie find, und fie nehmen nur im In⸗ 


nern ber Stadt und in Gegenwart von 
Europäern einigermaßen Rüdfiht. Man 
ift ganz davon abgefommen, bie Hotten- 
totten zu Dienftleiftungen bevanzuzichen, 
da fie bei allen Verſuchen fich völlig uns 


Stizzen aus der Gapftadt. 
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von den Hollaͤndern begriffen, welche eins 
ſahen, daß ed ein Bebürfniß fei, einen Zu: 
fluchtsort auf der langen Wafferftraße nach 
Dftindien zu befigen. Die erſten bollän- 
bijchen Anfiedler legten fich auf Viehzucht, 


brauchbar erwiefen haben. Weit eher find | da der Aderbau wegen ber bereit erwähn: 


die Kaffern dazu geeignet. 


‚ten flimatifchen Gigenthümlichkeit nicht 


Die Viehzucht und Milchwirtbichaft find | möglich ift. Die Ureinwohner, meift Hot: 





Fiſcher an der Hüfte von Mozambique. 


die Hauptnabrungsquellen der umabhängiz | tentotten, wurden unterjocht und verdrängt, 
gen Kaffern. Hat ein junger Mann die Ab- und es famen graufame Gewaltthaͤtigkeiten 
ſicht, ſich zu verheirathen, ſo tauſcht er die in Menge vor. Die Kaffernkriege dauer— 
Frau feiner Wahl gegen eine Anzahl Kübe | ten fort, als nach der Eroberung Hollands 


ein. Die Neuvermählte muß dann unter 


Beihülfe ihrer Verwandten Stallung und 
Garten anlegen. Sobald ber Viehſtand 


des Mannes es erlaubt, fchreitet er zur 


zweiten Vermählung, und fo gilt zuletzt 


die Anzahl der Frauen als Maßſtab des 


Vermögens. Gewiſſe Stämme bilden zu= | 


durch die Franzoſen die Gapcolonie in Be: 
fit der Engländer gelangte. Der Kampf 
um die Weidepläße für die Heerden wurde 
erbittert fortgeführt, bis im Jahre 1854 
fich ein Freiftaat bildete, der anerkannt und 
unter englifche Obhut genommen wurde, 
nachdem bereits früher ein Theil der Bes 


ſammen große Dörfer, in denen die eingelz | völferung, bie holländifchen Boers, ausge⸗ 
nen Niederlaſſungen Kraal genannt werden. | wandert war und einen eigenen Freijtant 
Monatsbefte, XXIV 144. — September 1868, — Zweite Folge, Bd. VIII. 48. 39 


614 


gegründet hatte. Diefe beiden Freiftaaten, | 
Gap und Natal, bilden die Anhaltepunte | 
für die Ausbreitung der Givilifation im 
innern Afrika. 

Die farbige Bevölferung der Gapftadt 
ift alfo durchaus frei, auch die Neger, 
welche Abkömmlinge der von den Hollän- 
dern eingeführten Sclavenbevölferung find. 
Die Arbeit ift theuer, weil bie Gingebore- 
nen und Neger faul find und lieber ent: 
behren ald arbeiten. Die Quais find be- 
ftändig von farbigen Tagedieben umlagert, 
während bie Arbeiten im Hafen meiftens 
von Weißen beforgt werden. Gin Gericht 
Salzfiiche, Branntwein, Schnupfs und Haus | 
tabad find die unentbehrlihen Bedürfniffe | 
ber Farbigen, und find diefe befriedigt, fo 
fällt e3 ihm nicht ein, zu arbeiten. 

ebenfalls find die Hottentotten die häß— 
lichiten Menfchen, denen man am Gap ber 
guten Hoffnung begegnet, Ihr Schmuß, 
die abjeheuliche Bemalung des Körpers, bie 
Menge von Ungeziefer machen fie geradezu 
widerwärtig. 

Man erblidt zumeilen auch Bewohner 
ber Küſte von Mozambique, die als Fijcher 
bis zur Gapftadt kommen, um ihre Aus: 
beute zu verkaufen. Diefe gleichen mehr 
den Kaffern wie den Hottentotten, obgleich 
fie weniger groß gemwachjen find und wenis | 
ger ernjte Gefichtözlige haben, Die eigent- 
lihen Kaffern find zwar häßlich, aber nicht 
fo widerwärtig als die Hottentotten und 
Buſchmänner; Prachteremplare der Race 
findet man unter dem Rifflecorps, den far— 
bigen Truppen. 

Diejenigen farbigen Einwohner der Gap- 
ſtadt, welche ſchon civilifirter find und Ge— 
fchäfte ald Handwerker u. dergl. treiben, 
machen oft durch ihre Prätenfionen in Klei- 
dung und Benehmen einen fomifchen Ein— 
drud, was befonders bei den Krauen, wenn 
fie die neueften Moden nachahmen, zur Ga- 
ricatur wird. Diefe Klaſſe fpricht ein brei- 
tes Holländisch, vermifcht mit afrifanifchen 
und englifchen Worten. Gigentlichen Luxus 
in den Wohnungen findet man nur bei 
den höchiten Regierungsbeamten, 

Menn die in ben fpärlichen Wäldern 
des Innern baufenden Bufchmänner auch 
fehr roh und mild find und in Eitten und 
Gebräuchen ganz den uneivilifirteften Stäm— 
men gleichen, fo ift doch noch immer ein 
großer Unterfchied zwifchen ihnen und den 
eigentlichen Ureinwohnern von Neuholland, 











Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 





die auf der unterſten Stufe menſchlicher 
Begabung ſtehen und ſchon durch das gänz⸗ 
lih verfommene Aeußere den trübfeligften 
Eindrud machen. Der Buſchmann und 
der Hottentotte haben wenigftend Vieh— 
zucht, als erjten Anfang der Gultur, wäh: 
rend der Bewohner des innern Auftralien 
nur die Jagd kennt und fih kaum durch 
feine nothdürftigen Waffen und allenfalls 
durch den Gebrauch des Tättowirend von 
den höheren Thiergattungen unterjcheidet. 
Der Hottentotte bat auch eine Wohnung 
und eine Art von Bekleidung, der Neubol- 
länder gebt völlig nadt und ftreift ald No— 
mabe in ber Wildniß umher. Auch berricht 
aller Wahrfcheinlichkeit nah im Innern 
Auftraliend noch der entjeßliche Gebrauch 
der Menfchenfreflerei. 

Somit läßt fich wieder auf’s neue der 
Schluß ziehen, daß die gänzlich abgeſon— 
derten großen und feinen Inſeln der Süd— 
fee in Bezug auf Eultur hinter den Be— 
wohnern großer Gontinente zurüditehen. 
Selbft bei den Negerftämmen im Innern 
Afrika's iſt wenigftend der Anfang einer 
Entwidlung zu beobachten, während Aus 
ftralien davon feine Spur aufzeigt. Die 
Waffen der Auftralier oder Polpnefier 
geben nicht über den dürftigften Nothbehelf 
hinaus, da ber Menjch die Jagdbeute denn 


doch nicht mit Händen und Zähnen ergrei- 


fen kann, aber ſchon der Gebrauch des 
Feuers ijt nicht durchgängig mit Sicherheit 
nachzumeifen. Hiermit im Vergleiche fteht 
der Hottentotte fchon auf einer überlegenen 
Stufe. 

Die firhlichen Verbältniffe der Capſtadt 
jtehen größtentheild unter einem eng— 
liſchen Bifchofe, deffen Sprengel fich über 
750,000 Seelen ausdehnt, alfo weit über 
die Grenzen ber Golonie, da dieſe nur 
285,000 Einwohner, darunter ſchon 100000 
Seelen in Britiih Kaffraria eingerechnet, 
zählt. Die englifche Geiftlichkeit ift weit 
bejler bezahlt als die holländiiche. Zwei 
Dicare überwachen die Angelegenheiten der 
fatholifchen Kirche. Es giebt mehrere Mif- 
fionsgefellfchaften, unter denen das deutjche 
Element vorberrfchend ift. Das Klima ift 
geſund und die felten auftretenden Epide— 
mien verlaufen meift mild. 

Urſprünglich bewohnten die Hottentotten 
und Kaffern bauptfächlich die Umgegend 
des Gap der guten Hoffnung; feitdem die 
Europäer fie mehr in das Innere gedrängt, 
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haben fie fi gewiſſermaßen in das Land ſtehlich. Von ben Kaffern werden die Hot⸗ 
getheilt, welches ſüdlich der tropifchen Zone | teniotten wie Wild gejagt und audgerottet, 
liegt. In dem Flußthale des Orangeflufs | denn die apathiſche Natur der letztern iſt 
ſes leben eine Menge verfchiedener Stämme, | den wilden, troßigen Kaffern, aus beren 
die alle dem Hottentottentypus angehören. | Gefichtözügen ſchon eine viel unbändigere 
Sie haben keine Religionsgebräucde unter | Selbftändigfeit fpricht, verhaßt. 

ſich, nur eine Art von Zauberern übt ale | Wer in der Gegend; ber Gapftabt fich 
berne Bejchwörungen aus, welche den Eus | anfiedeln will, muß vor 'allen Dingen bie 





Ureinwohner von Neuholland. 


ropdern "anfänglich ale religiöje Formeln 
erichienen. und Kühe faufen und ſich darauf gefaßt 

Die Farbe ber Hottentotten ift dunkel» | machen, an den Grenzen mit Kaffern in 
braun oder fchmußig gelb; die abgeplattete | Kämpfe zu gerathen. Für höhere Bildung 
Nafe, der unförmliche Mund und die Hei: | giebt es dort feine Verwerthung. Die Ars 
nen fchiefgefchligten Augen finden fich in | beit im Tagelohn wird, wie bereitd bemerkt, 
mehr oder minderer Häßlichkeit. Die Weis | gut bezahlt, geichieht aber in Gefellichaft 
ber find noch abjchredfender, Heiner und uns | von Kaffern und Hottentotten, was felbft- 
förmlicher und machen fich durch widerwärs | verftändlich für jeden Weißen mit allerlei 
tige Entitellungen einzelner Reize unaus— | Unannehmlichkeiten verfnüpft ift. 


Viehzucht verftehen, eine Heerde Schafe 
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In der Fremde. 
Dem Holländifchen nacherzählt 


von 


Adolf Glaser. 


Schluß. 


Draußen ftieg noch einen Augenblid der | ALS er auf dem großen freien Weg ge— 
Gedanke bei ihm auf, Hermine felbit aufs kommen war, ftand er bei dem Wegweiſer 
zufuchen. Aber wozu? Die Vorftellungen | til. Neben ihm jtrömte rubig der Fluß 
mußten wohl fehr eindringlicher Art gewes dahin. Halblaut ſagte er zu fich felbit: 
fen jein, die man ihr gemacht hatte, jonft , Was fol ih nun beginnen? Wäre es 
würde jie ihnen nicht nachgegeben baben nicht das Ginfachfte und Kürzefte, bier in 
und er wünjchte nicht, daß fie nun feinet- das Waſſer zu fpringen? In fünf Minus 
wegen irgend ein Opfer bringe. Allerdings | ten wäre es dann vorüber und fein Menſch 
hätte er erwartet, daß fie ihm wenigitens | würde dich vermifjen, ausgenommen viels 
Nachricht gegeben und von ihm Abjchied | leicht Herr Fromman, der dich ald Ge: 
genommen hätte. Sie find doch Alle gleich ſchäftsartikel betrachtet. Dein Vater will 
ſchwach, dachte er, und ehe er fich deſſen | nicht von dir willen, Hermine entfliebt 
verfab, rollten Thränen aus feinen Augen, | dir, der Paſtor Stein fehrt dir den Rüden 
Gr empfand ein ganz anderes Gefühl für | zu, fein Sohn beleidigt dich, die Freunde 
Hermine, ald damals in Rothenburg. Die | aus früberer Zeit jehen dich nicht an, Die 
Begegnungen in Oftende und der Umgang | ganze Welt hat dich in Verdacht und doch 
während ber legten Tage, hatten auf ihn bijt dur unfchuldig. Und darum follte ich 
gerade durch den Unterjchied zwijchen Her⸗ mich ertränken? fuhr er in ſpöttiſchem 
mine und den Frauen, mit denen er in Tone fort; nein, da kann ich doch etwas 
der legten Zeit verkehrt hatte, einen fo tie | Beileres thun. Anjtatt wieder zu Herrn 
fen Eindrud auf ihn gemacht, daß eine Fromman zurückzukehren, will ich an der 
ſolche Trennung ihn tief ſchmerzen mußte. Herſtellung meiner Ehre arbeiten. 

Gr ſuchte ſich mit dem Gedanken zu trös Hoffnungsloſes Unternehmen. 

iten, daß es beffer fei, jegt zu jcheiden, ald | Der Fluß ſtrömte noch immer ruhig nes 
einen Umgang fortzufegen, der doch nies | ben ihm fort. 

mals zu dem Ziele führen konnte, welches Und dann, kann ich davon leben? Biel- 
fie ſich ſchon in ihrer früheſten Jugend ges leicht, vielleicht auch nicht. ebenfalls bin 
jtedt hatten. — Nachdenklich verließ er das ich von Herrn Fromman und feiner Kunft 
Dorf, ohne aufzufehen und nur erfüllt von überfättigt und das Zujauchzen des Publis 
den Erfahrungen der legten Stunden, cums bereitet mir mehr Scham als Ge— 


Gla ſer: 


nuß. Wenn ich meinen Vater aufſuchte. 
Aber nein, ich darf ibm nicht früber unter 
die Augen kommen, als bis ich meine Un— 
Schuld beweifen kann. rüber will ich wer 
der ihn, noch den Großvater Faſtemann, 
soder Münjter wiederfeben. Münſter? Wo 
mag er fein? Was foll ich mit feinen Pas 
pieren, wenn ich fie ibm nicht wieder zu— 
rüdgeben kann? Und noch befiße ich fie 


nicht einmal. Diefer Schlud ift ein Schuft, | 
der am Ende Alles ablengnet und verbeimz | 
vermeiden, 


licht, wenn ich ihn anzeige. 

Ruhig ftrömte noch immer der Fluß nes 
ben ihm ber. 

Mirflich, diefes tiefe Waſſer wäre feine 
fo üble Partie, beifer ald Hermine Dege— 


ling, die nicht einmal ein Wort des Dan- | 
fes hat, und mich wie einen verbrauchten 
Handſchuh fallen läßt, der des Aufbebens | 
nicht wertb iſt. Aber ich will es ihr beiler 


zeigen! Um in's Waſſer zu fpringen, habe 
ich immer noch Zeit, wenn es mir nicht 
glüdt, meinen guten Namen berzuftellen. 
Dies foll vorerft meine Sorge fein, da ich 
Doch nichts Anderes zu thun habe. 

Mit diefem Entjchluffe, der plöglich un- 
wanbdelbar feit in ihm ftand, wendete ſich 
Philipp von dem Fluffe ab, der ruhig weis 
ter jtrömte, und ging feiten Schrittes fort. 
Der Gedanfe, daß er fich bemühen wolle, 
ein andered Leben zu beginnen, erhob ihn 
und gab ihm neue Kraft. 

Gr verfolgte den Weg nach Utrecht und 
nabm auf der Gifenbahn einen Plab nach 
Amſterdam. 

*AEs war September und der Abend be— 
gann frübzeitig zu dämmern. Die Mit: 
reifenden waren nicht jprechluftig, Philipp 
noch weniger, und fo fam er ſchweigend 
jpät am Abend am Ziele feiner Reife an. 

„Haben Sie etwas zu tragen, mein 
Herr?“ Hang ed von verjchiedenen Seiten. 
Kleine Jungen, bocbaufgefchojlene Knaben 
und ein paar fchwächlich ausſehende Män— 
ner umftanden die Reifenden, um auf diefe 
Weiſe einige Orofchen zu verdienen. Gr: 
len batte nichts zu tragen. 
Reifetafche, die er aus Oſtende mitgenom— 
men hatte, enthielt fein ganzes Beſitzthum. 


Aber er kannte den Weg in der großen | 


fremden Stadt nicht und ſah ficb daber 
nach Semand um, der ibn zurechtweiien 
könne. 

In einiger Entfernung ftand ein Mann, 
ber etwas beſſer gefleibet war, als die ans 


In der Fremde, 


Die Heine 
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ı deren Dienfteifrigen Menfchen, und der 
ſcheinbar zögerte, fich in das; Gedränge zu 
‚ mifchen. 
| Philipp trat gerade auf diefen zu und 
ı fragte ihn, ob er ein paar Groſchen ver— 
dienen und ihm den Weg zeigen wolle. 
Der Mann fuhr ein wenig zujammen, 
aber er erflärte fich bereit und Philipp 
reichte ihm die Neifetafche, mit welcher Je— 
ner neben ihm berjchritt, wobei er ängſt— 
lich bemüht war, die Nähe der Laterne zu 


Zufällig blickte jedoch Philipp gerade in 
einem ſolchen Augenblide nah ihm bin, 


und kaum fah er das Profil des Mannes, 


jo erfannte er fofort dejlen Züge. Schred 
und Mitleiden übermältigten ibn. Wäre 
er feinem Gefühle gefolgt, jo würde er fos 
fort die beiden Hände des ehemaligen Bür— 
germeifterd von Rothenburg ergriffen ha— 
ben, aber er wußte aus Erfahrung, was 
es heißt, in einer Stellung erfannt zu wers 
den, die man gebeim halten will, und er 
folgte dem Andern fchweigend, bis dieſer 
ſtillſtand und die Frage an ihn richtete, 
wohin er ihn begleiten folle. Beim Klang 
der Stimme mußte Philipp abermald an 
fich halten, um fich nicht zu verrathen, aber 
er bezwang fich und fagte, er überlafje die 
Wahl eines Gafthofes feinem Begleiter. 

„Sie haben gewiß jchon oft Fremde zu— 
rechtgewiefen und willen daher am beiten, 
was fich für mich ſchickt,“ ſagte er fchein- 
bar gleichgültig. 

„Nein, mein Herr," entgegnete Dege: 
ling, „ich habe es noch nicht oft gethan, 
aber ich werde jehen, daß ich etwas für 
Sie finde, fo etwas zweiten ober britten 
Ranges. * 

„Richtig.“ 

„Ziehen Sie feine bejtimmte Gegend 
vor?“ 

„Nein, aber nur nicht zu dicht bei der 
Bahnitraße.“ 

Degeling ftand till und ſah verwundert 
den jungen Reifenden an, Er wohnte näm— 
lih jelbit in der Bahnſtraße, und ba er 
fortwährend befürchtete, erkannt zu werden, 
jo glaubte er auch jegt wieder, daß der 
Reifende feine Wohnung kenne. Bei jeder 
Gaslaterne ſah er daber den Fremden an 
' und forfchte in deſſen Zügen, aber, Philipp 
ı Erlen war zu ſehr verändert, um wiebers 
erkannt zu werben, 
| Endlich hielt Degeling: vor einem Gaft- 
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bofe, der nicht fehr anlodend ausfah. Phi: 
lipp befah fich das Haus und konnte fich 
nicht recht entſchließen einzutreten. 

„Es giebt befjere,* fagte Degeling, „aber 
bie find theurer.“ 

„Verſehen Sie Ihr Gefchäft fchonlange?* 
fragte Philipp, der jich bisher vorgenom: 
men hatte, von Herminend Vater fo fchnell 
ald möglich fortzukommen; bie Neugierde 
trieb ihn aber jegt doch an, etwas Näheres 
zu erforſchen. 

„Es ift das erfte Mal,“ entgegnete Des 
geling. 

„Und früher ging es Ihnen beffer ?* fragte 
Philipp darauf. 

Degeling blidte ibn auf’8 neue for 
fchend an und fagte: „Kennen Sie mich 
denn?“ 

„Bielleicht,* entgegnete Philipp, „Ihr 
Geſicht fommt mir befannt vor,* 

Degeling ſchwieg und wartete. Am lieb⸗ 
ften hätte er fich rafch entfernt, um zugleich 
dem Gefühle tiefer Befchämung zu ents 
gehen, welches ihn ergriff, als der junge 
Fremde jebt fein Portemonnaie nahm, um 
ein Geldftüd für ihn herauszufuchen. Phi- 
lipp wünfchte, daß Degeling ihn erfennen 
möge und er konnte der Berfuchung nicht 
wiberftehen, fich noch länger mit ihm zu 
befprechen. Unter dem Vorwande, daß er 
kein Feines Geld habe, erfuchte er den al: 
ten Mann, mit ihm auf das Zimmer zu 
geben, welches er fih in dem Gafthaufe 
geben laſſen wolle, 

„Sch werde es ſchon Ipäter von Ihnen 
bekommen,“ fagte Degeling, indem er fich 
umwendete, um fortzugeben. 

„Nein, Herr Degeling, fo war es nicht 
gemeint,“ entgegnete Philipp, indem er ihn 
am Arme feithielt, „gehen Sie nur mit 
mir, dann plaudern wir noch ein wenig von 
der alten Zeit, ald Philipp Erlen Ihr 
Haudfreund war.“ 

„Philipp Erlen?“ wiederholte der che: 
malige Bürgermeifter. „Outer Gott! Ja, 
nun erkenne ich Sie. Wie find Sie ver: 
ändert? Grzählen Sie ed Niemand, ac, 
befter Herr Erlen, es gebt ung recht ſchlecht.“ 

„Darüber wollen wir ausführlicher ſpre⸗ 
chen,“ fagte Philipp und wollte in das 
Gaſthaus eintreten, aber Degeling weigerte 
ih, ihm zu folgen. Philipp nahm ihm 
darauf die Reifetafche ab und redete dem 
alten Manne fo lange zu, bis dieſer fich 
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Dort faßen fie bald bei einer Flaſche 
Mein zufammen und ed währte nicht lange, 
jo wurde Degeling’3 Zunge gelöft und er 
erzählte feine Erlebniſſe. 

Gr vertiefte fich dabei fo fehr, daß er 
ganz vergaß, fih auch nach Philipp’s ges 
geriwärtigen Verhältniffen zu erkundigen. 
Gr ſprach auch von feinen Töchtern und 
erzählte, daß Hermine bei der Familie von 
Schrenk fei, wo fie wie ein Kind ded Haus 
ſes gehalten werbe und daß Xeonie bei dem 
Paftor Stein zu Wimpfen lebe, ber kürz- 
lih vom Staare geheilt worden fei und 
deffen Sohn beide Beine gebrochen babe. 

Philipp verfchwieg, was er über ‚Her: 
mine wußte, und ald Degeling feine Mit: 
theilungen mit dem Ausrufe endigte: „Ja, 
ja, mein lieber Erlen, es iſt viel geicheben, 
feit wir und zulegt geſehen haben!“ fagte 
Philipp: „Mit Ihnen auch,“ und Deges 
ling wiederholte jeufzend: „Ja, mit mir 
auch !* 

„Sie find jebt ohne Stellung?* fragte 
Philipp. 

Degeling feufzte tief und ftarrte vor fich 
bin, indem er fagte: „Ganz ohne Stel: 
lung.“ 

„Und wovon leben Sie?* fuhr Philipp 
fort zu fragen. 

„Wovon ich lebe? Das weiß Gott. 
Mir fchlagen und durch von einem Tage 
zum andern, unfere Mädchen willen gar 
nicht, wie ſchlimm es und gebt, und fie 
follen es auch nicht erfahren, denn es ift 
hart genug, daß fie mit ihrer Erziehung 
von fremben Leuten abhängig fein müſſen.“ 

Degeling zog ein Tafchentuch hervor und 
mwifchte fich über die Augen. Nach und 
nach fam das Gefpräch auch auf Philipp's 
Familie und diefer erfuhr zu feiner Ber: 
wunderung, daß fein Großvater jegt in 
Amfterdam lebe. Bon feinen Eltern und 
den Schweitern fonnte er nur erfahren, daß 
fie noch am Leben feien, Einzelheiten konnte 
ihn Degeling nicht berichten. Auch von 
Münfter wußte er nichts. Nach dem Dieb: 
ftahle war diefer von Reizenort verſchwun⸗ 
den und Niemand wußte, wo er fich auf: 
bielt. 

„Kennen Sie auch vielleicht einen ge: 
wiſſen Schlud?* fragte Philipp, worauf 
Degeling zögernd antwortete: „Nein — ja 
— das heißt, ich kenne einen Schlud, bei 
dem ich wohne, aber ben werden Sie nicht 


entjchloß, ihm auf fein Zimmer zu folgen, | — ber ift ein Erzſchuft.“ 
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„Dann meine ich wahrfcheinlich gerade 
ihn, er fol in der Bahnftrafe wohnen. * 

„Da wohne ich ja, dann wird ed wohl 
derjelbe fein.“ 

„Dieſer Mann ift bei dem Diebftable, 
beifen Verdacht auf mich fiel, betheiligt.“ 

„Was jagen Sie?” fprach Degeling uns 
gläubig, denn er wußte ja ald ehemaliger 
Bürgermeifter von Rothenburg ganz genau, 
daß Philipp den Verdacht nicht von fich ab- 
wälzen Fonnte, 

Philipp erzählte ihm nun in furzen 
Morten und ohne die näheren Umftände zu 
bezeichnen, befonderd ohne Herminens Na⸗ 
men zu nennen, was er in Djtende in Bes 
zug auf Schlud erlebt und erfahren hatte, 

Degeling traute der Sache zwar nicht 
ganz, aber er verfprach doch, Philipp zu 
helfen, und mit diefer Zufage, unter Ver: 
abredung, ſich am anderen Tage wiederzus 
jeben, nahmen fie Abjchied und der Er« 
bürgermeifter ging fort. 


Sechsundzwanzigſtes Eapitel. 


In dem belebteiten Theile einer der 
Hauptſtraßen von Amfterdam wohnte in 
einer ſehr bebaglich möblirten Wohnung 
der reiche Rentier Faftemann. Nach einem 
alten Sprüchworte ift ed ein ſchlimmes 
Vorzeichen, wenn alte Menſchen plöglich 
ihre ganze Lebensweiſe ändern: es ift, als 
ob fie vor ihrem Ende das Leben noch ein: 
mal von einer andern Seite kennen lernen 
wollten und die Art und Weiſe bereuten, 
wie fie es zugebracht haben. Auch bei 
Faftemann war biejer Zeitpunkt eingetres 
ten und der arbeitfame Greis war gleich: 
fan noch einmal ein alter Jüngling ges 
worden. rüber dachte er weder an Zer: 
ftreuung noch an Erholung, jeßt lebte er 
nur feinem Vergnügen. Mit Gejchäften 
gab er fich nicht mehr ab, dagegen befuchte 
er Kaffeehäufer, Theater und Goncerte, 
fpielte feine Partie Domino und nahm fo: 
gar zuweilen Einladungen an, wo ihn dan 
die Familien ihren Bekannten ald Millio- 
när vorftellten. 

Gin mehr als neunzigjähriger Millio- 


när ohne Angehörige, das mußte unwills 


fürlich die Frage aufwerfen, ob etwas bei 
ihm zu profitiren ſei. Man fand dies 
ebenfo natürlich, wie die Bemerkung: was 
bat ber alte Faſtemann an feinem eben 
und feinem Gelde? Als ob ein alter Mann 
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von neunzig Jahren fich nicht ebenfo ums 
gern davon trennte, wie ein junger Menfch 
von zwanzig. 

Und Faſtemann batte durchaus weber 
Luft noch Abficht, fih davon zu trennen. 
Jetzt noch weniger ald damals in Reizens 
ort. Den Gedanken, daß dies doch einmal 
geſchehen müſſe, verbannte er weit von fich 
und bie geringfte Anspielung darauf war 
das Einzige, was er übel nahm. Kein grö- 
Bered Dergnügen fonnte man ibm mas 
chen, ald wenn man von Greigniffen ſprach, 
die in zehn oder zwanzig Jahren geicheben 
follten, und die Sache dabei fo hinftellte, 
als werde er jedenfalls Zeuge davon fein. 

Es war an einem Wintermorgen, als 
der alte Mann fpät aufftand, denn er war 
am Abend vorher in einer Geſellſchaft ge: 
wesen und fpürte noch eine Feine Abſpan— 
nung davon. 

Langſam wirbelte der Schnee in der Luft 
und wenn man durch das Fenſter ſah, ers 
hielten die Oegenftände einen eigenthüm— 
lichen, geifterhaften Anftrih. Man vers 
nahm feine Fußtritte, auch die Wagen fuhs 
ven geräufchlos vorüber umd die Stille 
wurde dem alten Kaltemann unerträglich. 
Gr ging nach feiner Schlafkammer zurüd. 
abe? dort war es fo ftill wie im Grabe 
Gr blickte nach der Wanduhr, Diefe ſtand 
ftill, Die Magd hatte diefen Morgen ben 
Staub abgewifcht und am die Uhr geftoßen. 
Das wird es fein, dachte der alte Mann, 
ich höre die Uhr nicht und darum erfcheint 
mir Alles fo todtenftill. Gr brachte fie 
wieber in Gang und num fehien etwas mehr 
Leben zu fein, aber das Tiden der Uhr 
ang ibm heute fo dumpf, und er winfchte, 
daß fie lieber ſtehen geblieben wäre, 

Endlich konnte er es nicht länger aus— 
halten, er flingelte, Niemand fan; er hatte 
vergejlen, daß ed Sonntag war und das 
Dienftmädchen die Grlaubnig hatte, zur 
Kirche zu geben. Die Hausfrau Fleibete 
fich gerade an und konnte deshalb nicht 
fommen. 

Gr zog noch einmal die Glocke, aber das 
bei fiel ihm ein, daß er gar nicht wille,- 
warum er geflingelt habe, und doch meinte 
er, irgend etwas zu bebürfen. 

Sollte dies ein Vorzeichen fein? Mit 
einemmal fam ihm der Gebanfe, daß der 
Zuftand, in dem er ſich befand, nicht natürs 
lich fei, daß ihm etwas fehle, aber was? 

Er war neunzig Jahre alt. Sollte es 
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nicht möglich fein, daß er — warum er 
nicht ebenfogut wie jeder Andere? 
Der kalte Schweiß brach ihm aus, 
nöpfte feinen Rod auf, was er nie gethan 
hatte. Sollte die8 auch ein Vorzeichen 
fein? 
Gr konnte nicht zur Ruhe kommen und | 


je mebr er verfuchte, feine Unruhe los zu | 


werden, um fo umrubiger wurde er. 

Endlich hörte er Jemand die Treppe ber- 
auffommen. Nachdem er eine Weile ge: 
wartet hatte, öffnete er die Thür, um nach: 
zufeben. Niemand war zu fehen. Wahr: 
fcheinlih mußte der Lithograpb, der oben 
in der Dachkammer wohnte, vorbeigegans 
gen fein. 

Sr bätte gern mit diefem ein Gefpräch 
angeknüpft, um auf andere Gedanfen zu 
fonımen, aber was follte er ihm jagen? 
Unter welchem Vorwande follte er zu ihm 
gehen? 


Richtig. Er konnte ſich Vifitenkarten bei 


ihm beftellen, die mußte er ohnehin haben, 


Sr 
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mögenden Manne gemacht und er bat ſein 
Bermögen verloren, und doch fam er nie: 
mals, um es von mir zurüdzufordern. Er 
ift der Einzige gewejen, der mir treu war 
und mich lieb batte, und ich babe ihn fort- 
geben laffen, ohne den geringften Verſuch, 
ihn zurüdzubalten.* 

Faſtemann lieg den Kopf in die Hand 
finfen und fann nach fiber feinen frübern 
Buchhalter und zum erften Male lieh er 
ein beſſeres Gefühl in fich wach werden. 
Alte Menfchen find egeiftifh und Faſte— 
mann war es in bobem Grade, aber fein 
Egoismus jchmolz jetzt unter dem Gefühle 
ber Berlaffenheit, welches dieſer düſtere 
Decembertag in ihm wach rief. Nun ſchien 
ed ihm, als habe er den Grund jeiner Uns 
ruhe entdeckt und er glaubte, nicht cher da⸗ 
von befreit zu werden, als bid er über das 
Scidjal feines frühern Buchhalterd Aus: 
funft habe. 

Aber er konnte doch nicht den erften Be— 
ften fragen, ob er Heinrich Münfter kenne, 


denn er hatte fich in fünfundzwanzig Jah— und da er wußte, daß diefer mit Niemand 


ren feine neuen machen laffen und die al- 
ten gingen zu Ende, 

Faftemann ging an feinen Secretär, um 
eine Vilitenfarte zu holen, die ald Modell 
dienen fonnte. 

Mährend er nach feinen Karten fuchte, 
fielen ihm alte Papiere und Briefe in die 
Hände und er erfannte Münfter’s Schrift. 
Die breiten deutlichen Buchftaben vergegen- 
wärtigten ihm die ganze Gefchichte feines 
Lebens in Reizenort; er vergaß bald feine 
Vifitenfarten, indem er in den alten Pa— 
pieren blätterte. Immer beutlicher traten 
dir Einzelheiten jener Zeit auf der Ziegel» 
brennerei vor feinen Geift und immer Dich: 
ter fielen die breiten Schneefloden und die 
befchneiten Schatten fehwebten vor feinen 
Fenftern vorüber. Die Luft ſchien immer 
dunfler zu werden und der Schnee immer 
höher, und Faſtemann wurde immer düſte— 
rer geftimmt. 

„Da, ich hätte Münfter nicht geben laſ— 
fen dürfen,“ murmelte er vor fich bin, „er 
war unfchuldig; ich habe ihn weggeſchickt 
und ihm mebr genommen, als irgend Je— 
mand auf der Welt, denn er hatte weniger 
zu verlieren, als jeder Andere. Wo er jebt 
fein mag? Ich muß an ihm gutmachen, 
was ich verdborben habe, Er hatte die Pa- 
piere verloren und doch hat er nie etwas 
von mir verlangt. Ich hatte ihn zum vers 





‚in Verbindung ftand, jo quälte er fich vers 


geblich mit der Meberlegung, auf welche 
Weiſe er den Aufenthaltsort des einzigen 
Menſchen, für ben er jeßt wieder Inter: 
eife empfand, entdeden könnte ? 

Kortwährend von demſelben Gedanken 
verfolgt, nahm er fein Mittagseffen zu fich 
und ging dann, wie gewöhnlich um bieje 
Zeit, nach dem Kaffeehaufe, 

Dort war beute ein ungewöhnliches Ges 
wühl und nachdem er an feinem regelmä- 
Bigen Tifche Platz genommen hatte, blidte 
er fortwährend ruhelos umber. Gr hatte 
das unbeftimmte Gefühl, daß er Münſter 
juche, obſchon ganz gewiß nicht angenoms 
men werben konnte, daß dieſer ihm zu Ge— 
fallen plöglih in das Kaffeehaus treten 
werde. 

Giner feiner Kaffeehausbefannten, ein 
Herr Werf, ſetzte fich neben ihn und fagte: 
„Sie fehen jo mißvergnügt aus, Kerr 
Faftemann? Grwarten Sie Jemand?“ 

„Nein, das nicht, wenigſtens, ich er= 
warte Niemand,“ 

„Wie fo? Sie ſehen doch fortwährend 
nach der Thür,“ 

„a, ſehen Sie, ich erwarte Niemand 
und doch wünfchte ich, dag Jemand käme, 
den ich fuche. * 

„Und der veriprochen bat, bierber zu 
fommen?* 


Glafer: Inder Fremde. 
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„Nein, er weiß gar nicht, daß ich ihn 
ſuche.“ 

Der Bekannte war ein ſehr praktiſcher 
Mann und ſah den alten Faſtemann mit 
einem ſpöttiſchen Lächeln an. 

„Wie foll ich das verftehen?* fagte er; 
„Sie erwarten Jemand, der nicht weiß, 
dag Sie ibn erwarten. Dann wird er auch 
wohl nicht lommen. Iſt es unbefcheiben, 
wenn ich frage, wer es ift.* 

„Münfter, * 


„I. P. Münfter, in Glas, am Pfeifen: . 


markt, oder Karl Münſter, in Tabad, vor 
dem Thore?* 

„Nein, er beißt Heinrich Miünfter und 
war früher in Reizenort mein Buchhalter, * 

„Wohnt er hier?“ 

„Im Gegentheil. Ich weiß nicht, mo 
er ſich aufhält, * 


„Aber dann würde ich ganz einfach eine | 


Anzeige in die Zeitung ſetzen laſſen.“ 
„Und wenn er die Zeitung nicht lieſt?“ 
„a, darauf müſſen Sie ed wagen. Las 

er Zeitungen, ald er bei Ihnen war?“ 
„Niemals, * 

„Das iſt fchlimm, aber ich glaube doch, 
daß die Zeitung das einzige Mittel ift, ihn 
aufzufpüren, Sch babe einmal auf diefe 


Manier einen Neffen von mir aufgefunden. 


Ich machte ihn todt und ein paar Tage 
nachher ftand er lebendigen Leibes vor mir.“ 

„Sie machten ihn tobt?“ 

„Ich rief feine Gläubiger auf und es 
meldeten fich einige, aber bald darauf mel: 
dete fich auch mein Neffe felbit. Dies Mit: 
tel würde ich Ihnen gleichfalls anrathen. 
Sollte der Mann jelbft nicht fommen, fo 
fönnen Sie doch durch feine Gläubiger 
Auskunft über ihn erhalten.“ 

„Und wenn er feine Schulden hat?“ 

„Keine Schulden? Mein mwertber Herr 
Faftemann, wer ift unter und ohne Schuld? 
Und Gläubiger leſen immer Zeitungen. 
Sie laſſen die Briefe an einen Advocaten 
oder Notar adrefjiren, der Ihnen mit Vers 
gnügen beiftehen wird, namentlich wenn er 
nicht viel Praris bat, da es für ihn ein 
foftbares und doch foftenfreies Mittel ift, 
um fich befannt zu machen. Soll ich die 
Sache für Sie in die Hand nehmen? Ich 
will Schon eine Adreſſe finden, die ficber iſt. 
Am beiten wird es fein, wenn ich geradezu 
meine Adreſſe angebe und die Advocaten 
aus dem Spiele laſſe. Wahrbaftig, es 
macht mir jelbft Freude, diefen Heinrich 


Minfter aufzufpiren. und ich gebe fünfzig 
Gulden darum, wenn ich Ihnen das Ver: 
gnügen beforgen kann.“ 

„Mir ift es auch fünfzig Gulden werth,“ 
entgegnete Faſtemann. 

„Wollen wir ein Uebereinfommen jchlie- 
gen?” fragte Werf. „Wenn ich ihm nicht 
auffinde, bezahle ich fünfzig Gulden, und 
umgekehrt Sie, Aber nein, das wäre nicht 
in Ordnung: ich fünfzig und Sie hun: 
! dert. * 

„But, ich gebe hundert Gulden, wenn 
Sie ihn auffinden,* verlegte Faſtemann. 

Herr Werf machte fich allerlei Notizen in 
fein Tafchenbuch und war feit entichloffen, 
die humdert Gulden anzunehmen, feines: 
wegs aber die fünfzig zu bezahlen. Das 
erwartete Faſtemann auch gar nicht, er war 
zufrieden mit dem Bemwußtfein, daß er einen 

Schritt gethan hatte, um Münſter wieber- 
zufinden. 

Zwei Tage fpäter las man im Handels⸗ 
blatte: „Alle Diejenigen, welche an Herrn 
Heinrich Münjter, früber in Meizenort, 
etwas zu fordern oder zu zablen haben, 
werden erfucht, dies bei Herrn P. 6. Werf, 

Prinzenſtraße 459, in Amſterdam anzus 
geben.* 

Bereitd den andern Mittag meldete fich 
Jemand bei Herrn Werf, um ihn in Ans 
gelegenheiten des Herrn Münfter zu ſpre— 
chen. 

„Haben Sie etwas an ihn zu fordern, 
oder find Sie ihm etwas fchuldig?* fragte 
Merf, der ſehr erfreut war, daß fich bereits 
die Spuren Münſter's entdeden Tiefen. 

„Weder das Eine noch das Andere; ich 
hatte den Wunſch, Herm Münfter Mits 
theilungen zu machen, die für dieſen von 
großer Wichtigkeit waren und da ich num 
aus der Zeitung zu erfeben glaubte, daß 
er geftorben fei, bin ich fo frei geweſen, 
bierber zu fommen, um Gewißheit zu ers 
| langen. * 

Werf gab feine Antwort, aber er fragte 
weiter: „Darf ich um Ihren Namen bit: 
ten?“ 

„Philipp Erlen.“ 

Werf ſchrieb ſich den Namen auf und 
fragte weiter: „Stammt die Angelegen⸗ 
beit, die Sie mit Herrn Münfter beiprechen 
wollten, aus früherer Zeit?" 

„Sie tft einige Jahre alt.“ 

„Vielleicht können Sie mir einige Ein» 
zelheiten dariiber mittbeilen.* 
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„Sanz gewiß könnte ich das, aber ba 
Münfter num doch geftorben ift —“ 

„Nun, ob er fo ganz beftimmt todt ift, 
kann ich nicht jagen, aber da es mir ſehr 
wichtig ift, dies zu willen —“ 

„Alſo Sie willen das felbft nicht, num 
dann find wir ja in gleicher Lage; ich 
komme bierber, um von Ihnen über Mün— 
fter etwas zu vernehmen und Sie wollen 
durch mich Aufklärung über ihn haben.“ 

Werf beftätigte dies und hoffte noch im— 
mer, einige Nachrichten durch Philipp er 
halten zu können, während dieſer vorfich- 
tig genug war, nichts weiter mitzutheilen. 
Beide verabredeten, fobald fie etwas über 
Münſter erfabren würden, fich davon in 
Kenntniß zu jegen, und nachdem Philipp 
fich entfernt hatte, nahm Werf fich vor, in 
Zukunft vorfichtiger zu fein, 

Einige Tage darauf meldete fich ſchon 
ein zweiter Interejlent in Bezug auf 
Heinrib Münſter. Es war ein jübdifcher 
Marktkrämer, der in Reizenort bekannt 
war und von einigen Perſonen in ber Ums 
gegend dort den Auftrag haben wollte, 
mehrere unbedeutende Forderungen einzu: 
zieben. Gr ſagte, e8 ſei nicht der Rebe 
werth und jie würden auch gar nicht daran 
gedacht haben, fich zu melden, aber da boch 
einmal für ihn bezahlt werden follte, woll⸗ 
ten auch fie ihre Rorderungen einziehen. 
Sie hätten fonft nicht daran gedacht, denn 
fie möchten Münſter gern leiden. 

Werf war num vorfichtiger ald das erſte 
Mal und wenn es ihm auch nicht glücte, 
. irgend etwas aus dem jüdifchen Händler 
herauszubringen, fo Tieß er fich doch auch 
nichtö merfen und vermied namentlich den 
wiederholten Fragen, in weilen Auftrage er 
die Anzeige erlaffen habe, eine beftimmte 
Antwort zu geben. 

Als der Jude zu Schlud, der ihn ges 
ſchickt hatte, zurüdtam, erhielt er, anitatt 
ber zugefagten Belohnung, heftige Vor: 
würfe über die ungeſchickte Weife, wie er 
die Sache angelegt babe. 

Schluck gab fich jedoch mit diefem erften 
Verſuche nicht zufrieden. Er ſah ein, daß 
er einen Feblgriff begangen hatte, indem 
er den armen Handelsjuden zu Werf ſchickte 
und er bejchloß daher, fich einen geeigne— 
teren Vermittler zu juchen. 

Wenn Miünfter lebt, ſagte er zu fich 
felbft, muß er mir die Papiere abkaufen, 


fuchen, darum muß ich es willen und ich 
werde es auch erfahren. 

Mit diefem Plane erfüllt ging Schlud 
die Treppe hinauf und öffnete obne Um: 
ftände die Stube, in welcher Degeling mit 
feiner Frau wohnte. Degeling faß an einem 
Tifche, den er dicht an's Fenſter gerüdt 
hatte, um die legten Sonnenftrablen bei 
feiner Schreiberarbeit zu benußen. Er ſah 
verdrießlih auf und feine Miene wurde 
nicht freundlicher, als er feinen Hauswirth 
erkannte. Bald entfpann fich ein lebhaftes, 
unangenehmes Geſpraäch, in welchem ben 
Mahnungen und Vorwürfen Schlud’3 Aus— 
reden und Berficherungen entgegengeitellt 
wurden. Die Ginmifchung der Frau Dege— 
ling bewirkte keine freundlichere Wendung 
des Geipräches und das legte Wort von 
Schlud war, dag die Wohnung anderweis 
tig vermiethet werben würde, wenn er in 
der Hälfte des Jannar die rüdjtändige 
Mietbe nicht erbielte. 

„Haben Sie denn gar feine Ausfichten 
auf eine Verbejferung Ihrer Lage?“ fagte 
endlich Schlud, jcheinbar mitleidig. 

„Ach, Herr Schluck,“ entgegnete Deges 
ling, „Sie willen, daß ich alles Mögliche 
— ich bin jegt wieder mit einer Aſſecu— 
ranzgejellichaft in —“ 

„Das find alles Thorbeiten,* entgegnete 
Schluck. „Was arbeiten Sie da?“ 

„Ich fchreibe ab und boffe auch beute 
etwas abliefern zu können.“ 

„Das ift auch Fein großer Verdienſt,“ 
meinte Schlud; „ich wundere mich, daß 
Sie mich niemals fragen, ob ich feine Ars 
beit für Sie habe.“ 

„Haben Sie denn auch Schreibereien 
zu beforgen ?* fragte der Grbürgermeifter. 

„Daß nicht,“ entgegnete Schlud, „aber 
ich hätte gerade jet einen Auftrag für Sie. 
Es fteht eine Anzeige in der Zeitung, von 
der ich meinen Antbeil haben will.“ 

„Ja,“ fagte Degeling unvorjichtig, wors 
auf Schlud ihn eritaunt anfah und beftig 
audrief: „Was ja?“ 

Degeling befann fich ſchnell. Der Aus: 
ruf war ihm nur fo entfahren, weil er Durch 
Philipp bereitd von der Anzeige Kenntniß 
erhalten hatte, wobei diefer ihm gefagt 
batte, er möge fuchen von feinem Haus— 
wirthe Alles, was dieſer in Bezug auf 
Münſter wife, berauszubringen. Es war 
ibm daher eine angenehme Ueberraſchung, 


und iſt er todt, jo muß ich feine Erben aufs | daß Schlud ſelbſt die Rede auf Münfter 


Glafer: Im der Fremde, 


brachte, Er nahm ſich vor, recht vorfichtig 
zu fein und antwortete: „Ich meinte nur, 
daß ich Sie begriffen habe.” 

„So,“ fagte Schlud. „Es fteht alfo, 
wie ich fagte, eine Anzeige in der Zeitung, 
durch welche alle Perfonen aufgerufen wer: 
ben, die etwas an einen gewijlen Münfter 
zu fordern haben, Nun wünſchte ich zu 
willen, ob diefer Münfter tobt ift oder lebt, 
und da ich bereits in Erfahrung gebracht 
babe, daß der Einfender ber Anzeige, der 
ein gewiller Werf ift, Gründe zu haben 
ſcheint, die Sache geheim zu halten, fo 

wünfchte ich, daß Sie vorfichtig bei dem 
jelben binter die Wahrheit zu kommen fuch- 
ten. Wenn Sie in Erfahrung bringen, ob 
Münfter Iebt, erlaſſe ich Ihnen die halbe 
Miethe, und können Sie mir angeben, wo 
berfelbe wohnt, fo mache ich Ihnen mit 
ber ganzen rüdjtändigen Miethe ein Ges 
ſchenk.“ 

„Und wenn Herr Werf mich fragt, was 
ich mit Münfter zu ſchaffen habe?“ fragte 
Degeling. 

„Dann antworten Sie, was Sie für 
gut finden. Ueberhaupt darf man burch- 
aus nicht willen, daß ich in Bezug auf 
Münfter neugierig bin. Was Sie thun, 
müffen Sie ganz wie in Ihrem eigenen 
Intereſſe thun; wie Sie es machen, ift mir 
gleichgültig. Die Hauptfache iſt, daß ich 
erfahre, wo er zu finden ift. Alle Heinen 
Unfoften, die Sie dabei haben, vergüte ich; 
find Sie damit einverftanden?* 

„Ich werde mein Beſtes thun.“ 

„Je rafher Sie die Sache in Angriff 
nehmen, befto beſſer.“ 

„Ich werde mic fogleich damit beichäf: 
tigen,“ fagte Degeling, und faum hatte 
Schlud fein Zimmer verlaffen, als er fich 
bereit machte und fofort zu Philipp Erlen 
eilte, 

Während Degeling ausgegangen war, 
fette jich feine Frau nieder, um, nachdem 
fie die Lampe angezindet hatte, einen aus- 
führlihen Brief an Leonie zu jchreiben. 
Diefe hatte nämlich vor längerer Zeit Die 
neneiten Nachrichten von Wimpfen gemel: 
det und die forgfame Mutter glaubte num 
nicht umbin zu können, allerlei Ratbichläge 
und Winke zu ertheilen; fie war feit über: 
zeugt, dag ſich mit ihren Töchtern Alles 
zum Beften wenden werde, aber der lange 
Aufenthalt Herminens zu Wimpfen war 
nicht ganz nach ihrem Sinne, denn fie 
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fürchtete, daß die Anmwefenheit einer brit- 
ten Berfon dem Verſtändniß zwifchen dem 
Baitor und Leonie fchaden könne, Im Ber: 
laufe des Briefes theilte Frau Degeling 
ihrer Tochter als intereffante Neuigkeit mit, 
dag Philipp Erlen in Amfterdam anges 
fommen fei und viel mit ihrem Manne in 
Berührung komme. Es fei doch fchade, daß 
der Plan mit Hermine gefcheitert wäre, 
Degeling ſage, er werde ſich ganz gewiß 
noch von dem Verdachte reinigen, ber in 
Bezug auf feinen Großvater auf ihm laſte. 
Zum Schluffe des Briefes verfiel die gute 
Frau Degeling wieder in die gewöhnliche 
Manier, den Töchtern gegenüber ihre Lage 
beſſer hinzuftellen, als fie war. Degeling 
habe gegenwärtig viel zu thun und wich- 
tige Aufträge zu beforgen, wofür er allers 
dings erft fpäter die Bezahlung erhalte, fo 
daß fie augenblidlich nicht gerade ſehr bei 
Gaffe feien; in kurzer Zeit hoffe fie je— 
doch, Leonie ihren Vorſchuß zurüdgeben zu 
können. 

Mährend Frau Degeling ſich brieflich mit 
ihrer Tochter unterhielt, hatte ihr Mann 
den jungen Erlen aufgeſucht, der gerade im 
Begriffe war, aus dem Hauſe zu gehen. 

„Ich habe gute Neuigkeiten,“ ſagte De— 
geling. 

„So?“ fragte Philipp, „haben Sie et: 
was von Münfter gehört ?“ 

„Nein, aber Schlud hat den Kopf aus 
der Höhle geftedt. Wir müfjen nun vors 
fichtig überlegen. * 

„Es thut mir leid, daß ich gerade aus— 
geben muß.“ 

„Mir fcheint, daß meine Nachrichten von 
größerer Wichtigkeit find.“ 

„Doc nicht, denn diefe können mir höch— 
itend eine Ausjicht in die Zukunft eröffnen 
und was ich jetzt thun will, giebt mir et— 
was für den Augenblid.* 

„Wie ſo?“ 

„Sch habe eine Stelle,“ antwortete Phis 
lipp in ziemlich traurigem Tone. 

„Alfo ein ehrlicher Broterwerb?* 

„Beben Sie nur mit, dann fünnen Sie 
ſehen, welcher. Unterwegs können Sie mir 
auch erzählen, was geſchehen iſt.“ 

Degeling theilte Philipp bie Einzelhei— 
ten feines Geſpräches mit Schlud mit. 
Philipp dachte darüber nach, was er nun 
zu thun habe, und als der Erbürgermeijter 
audgeiprochen hatte, war auch fein Ent— 
ſchluß gefaßt. 
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„Mir müſſen uns an Werf halten,“ 
ſagte er, „ich kenne ihn zwar nicht, aber 
wenn er ſieht, daß wir es ehrlich meinen, 
wird er uns ſchon helfen. Ich werde ihm 
die ganze Sache erklären. Kommen Sie 
morgen ebenfalls zu ihm und wir wollen 
feben, ob wir Schlud die Papiere nicht aus 
den Händen nehmen können.“ 

„Und dann?” fragte Degeling. 

„Dann geben wir fie an Münſter oder 
an Faltemann oder an Jeden, der fie ha— 
ben will, damit fie beweifen, überzeugend 
beweifen, daß ich nicht geſtohlen babe, bie 
Papiere fowohl als das Uebrige.“ 

„Ha,“ machte Degeling, „und wenn der 
alte Faftemann danıı ftirbt?“ 

„Nun, dann ftirbt er.“ 

„Und fein Geld? Menu Sie die Pa- 
piere haben, könnten Sie — Sie mühten 
biefelben gebrauchen — mehr Vortheil da— 
von ziehen, denn wenn Münfter mit feis 
nen Beweifen hbervorfommt, haben Sic 
Alles verloren,” 

„Ausgenommen das Einzige, Here Des 
geling, was ich nun ſchon fo lange ents 
behrte und deſſen Mangel ich mebr gefühlt 
babe, als ich fagen kann: meinen guten 
Namen.” 

„Ja, das ift wahr,“ antwortete Deges 
ling, „aber ich dachte, daß Sie einen wich: 
tigen Ausgang bätten und Sie geben nach 
dem frangöjifchen Theater.“ 

„Ganz recht, ich muß dort Jemand 
ſprechen.“ 

„Ei, ei, Erlen!“ ſagte Degeling halb 
ſpöttiſch, halb unwillig den Kopf ſchüt— 
telnd, „Sie ſcheinen Ihre Hörner doch noch 
nicht abgelaufen zu haben.“ 

Philipp zuckte lächelnd die Achſeln. 
„Morgen um zehn Uhr,“ rief er, „finden 
wir uns bei Werf.“ 

Degeling ſah ihm einen Augenblick nach 
und murmelte bei ſich ſelbſt: Gin ghrliches 
Herz, aber leicht von Artz wer weiß, mit 
welcher Tänzerin oder Choriftin er wieder 
angebunden bat. 

Als er nah Haufe zurüdkam, erzählte 
er Schlud, Werf fei nicht zu Haufe gewe— 
fen und er habe fich fiir den andern Mirs 
tag bei ihm angemeldet. 


Siebenundzwanzigſtes Eapitel, 


Als Degeling den folgenden Mittag von 
Werf zurückkam, führte ihn Schlud in das 


abgelegenfte Zimmer feiner Wohnung und 
ſchloß dann forgfältig die Thür, um nicht 
geitört zu werden. Der Grbürgermeifter 
hatte ihm zwar den Vorfchlag gemacht, mit 
in fein Zimmer zu geben, aber rau Des 
geling brachte nichts von der Sache zu 
wiſſen. 

„Alſo lebt er?“ fragte Schluck, als De— 
geling ihm gegenüber Platz genonmen hatte. 

„Er lebt, wie ich Ihnen ſagte; ich weiß 
nur noch nicht genau wo, er muß irgend⸗ 
wo in Deutſchland — und —* 

„Deutfchland ift groß. Hat er zu fors _ 
dern ober zu bezahlen?“ | 

„Eigentlich weder das Eine noch das 
Andere, er fcheint Papiere verloren zu —“ 

„Was?“ fragte Schlud. 

„Bapiere verloren,“ wiederholte Deges 
ling gleichgültig. 

„Welche Papiere?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Und wußte es Herr Werf auch nicht?“ 

„Wahrjcheinlihb Papiere von Werth, 
fonft würde man fie nicht zurüdverlans 
gen.“ 

„Und wenn dieſe Papiere num gefunden 
würden?” 

„Ich wünſchte wohl, daß ich fie fände, 
denn, wie Herr Werf merken ließ, iſt ein 
artiged Stid Geld daran zu verdienen. 
Aber wer kann Papiere fuchen, die viel- 
leicht fchon viele Jahre verloren find!“ 

„Bielleicht find fie auch feit vielen Jabs 
ren in Sicherheit.“ 

„Sp,“ fagte Degeling, fcheinbar gleich» 
gültig, „wiſſen Sie von der Gefchichte? 
Ich jelbit babe einmal ald Bürgermeifter 
ein Gertificat verloren.“ 

„Nun ja, das gefchieht Jedem, aber da= 
von Sprechen wir nicht. Wollen Sie Geld 
verdienen, Herr Degeling?* 

„Sie willen felbit, Herr Schlud, in wel- 
cher Lage ich bin.“ 

„Kann ich mich auf Sie verlaffen?“ 

„Wie meinen Sie das?” 

„Es giebt Dinge — fünnen Sie ſchwei— 
gen?“ 

„Ih bin Bürgermeifter geweſen, Herr 
Schluck.“ 

„Ja wohl, und Sie find abgeſetzt wor: 
den.“ 

„Barden, ich habe nieine Entlaffung ges 
nommen.“ 

„Weil man ſie Ihnen ſonſt gegeben 
hätte. Aber davon iſt jetzt nicht die Rede. 
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Ich tenne den Man, der jene Bapiere ' „Nun, alfo kauft. Wollen Sie ihm die— 

t.“ | felben verkaufen?“ - 

Degeling gab fich den Anfchein, als habe „Barum nicht.“ 
er feine Ahnung von der Mittheilung, die „Das beißt, Herr Sclud, um fie zu 
Schluck ihm jest zu machen begann. verkaufen, müßte ich fie nicht nur haben, 

„Die Bapiere find viel Geld werth,“ | ich müßte auch erflären können, wie ich dazu 
fuhr diejer fort, „ed wird darin ein Vers | fam. Das weiß ich nicht und Sie felbft 
mögen von ungefähr einer Million wegge- | wiffen es vielleicht auch nicht.“ 
ſchenlt und das Alles ift notariell beglau— „Nein,“ antwortete Schlud zögernd; 
bigt.“ „ich habe ſie gefunden.“ 

Degeling bebielt noch immer die Miene „Demnach könnte ich auch jagen, daß 
bei, ald ob er allen diefen Mittbeilungen | ich fie gefunden hätte. Aber geſetzt ben 
gar keinen Werth beilege. Schluck wollte | Fall, daß fie nicht verloren wären, fondern 
ihn überzeugen. geitohlen, das würde die Sache fchwieriger 

„Werden Sie noch zweifeln, wenn Sie | machen.“ 
die Papiere ſehen?“ fagte er. „Ich glaube. Uebrigens wird er froh 

„Bielleicht käme ich dann auf andere | genug fein, wenn er fie zurüderhält und 
Gedanken,“ erwiberte Degeling, „aber ich | nicht fo genau danach fragen, wie er darum 
verlichere Ihnen, Herr Schlud, es ift auf | gefommen ift.* 
folche notarielle Acten nicht zu viel Wertb | „Und wenn er dies doch thäte? Man 
zu legen.“ könnte feine Maßregeln nehmen.“ 

Schlud gab feine Antwort, Er ging | „Sie find der Mann, ben ich mir 
nach der Ede des Zimmers, wo eine Holzes | wünjche, lieber Degeling.* 
fiite ftand, der man der Sicherheit wegen „Sehr viel Ehre, Herr Schlud.* 
dad Anjehen einer eifernen Geldkiſte gege: Schluck war aufgeftanden und ging im 
ben hatte, Gr öffnete den Dedel, jchob | Zimmer auf und ab, fo viel es in dem 
einige Geichäftsbücher und Papiere zur | engen Raume möglich war. Degeling blät- 
Seite und brachte endlich ein altes plattes | terte fcheinbar achtlos in den Papieren, 
Gigarrenfiftchen zum Borfchein, welches er | wobei er fih genau deren Inhalt merfte. 
vor fich niederfeßte. „Hier find die Par | „Die Bapiere find viel Geld werth, mei: 
piere, nach denen Münfter ſucht,“ fagte er, | nen Sie nicht auch?* fragte Schlud, 
indem er einige gelb gewordene Folioblät- „Um darüber zu urtheilen, müßte ich fie 
ter in Degeling’d Hände gab. ruhig durchleſen.“ 

Der Exbürgermeiſter konnte ſich taum „Kommen Sie heute Abend zu mir, 
bezwingen. Er hatte mehr als das Ge⸗ dann können wir gemächlich darüber reden. “ 
ſtaͤndniß Schluck's, er hatte die Papiere | Degeling ftand auf. 
ſelbſt in Händen, und feine Finger bebten, | „Sie haben noch nicht gegeſſen?“ fragte 
als er darin blätterte. Schlud war felbft Schlud mit einiger Sögerung. 
zu aufgeregt, um dies zu bemerken. „Noch nicht, nein, aber meine Frau wird 

„Was jagen Sie nun zu ben Papier wohl geforgt haben, daß ich etwas finde. * 
sen?“ fragte er. „Sonft —* 

„Daß fie für den, der fie zu gebrauchen „Danke, Herr Schlud, ed wird oben wohl 
weiß, einige Taufend Gulden werth find.“ Alles in Ordnung fein.“ 

„Einige Taufend? Sagen Sie nur Nach diefen Worten ging der Bürger: 








zehntaujend. * ‚ meifter nach feiner Wohnung, wo er aller- 
„Alſo zehntaufend, aber es fragt fih, ob | dings nur fehr wenig in Ordnung fand. Eis 
der Herr Faſtemann noch lebt.” nige gebadene Fiiche mit Brot und Waſ— 


„Sr lebt und wohnt bier und it über | fer machten das Mittagsmahl bes vorma- 
neunzig Sabre alt, lange brauchen biefe | ligen Bürgermeifters von Rothenburg aus. 
Papiere nicht mehr aufbewahrt zu werben.“ | Frau Degeling entichuldigte fich wegen des 

„Das ift wahr und ich glaube, Herr , frugalen Mahles, aber ihr Mann tröftete 
Müniter wird jehr erfreut fein, wenn er fie | fie und fich felbft mit der Verficherung, daß 
zurüderhält.* | er nun auf dem beſten Wege ſei, um Geld 

„Erhäͤlt? Sind das Dinge, die man | zu verdienen; wie, wollte er nicht fagen, 
erhält? So etwas fauft man.“ aber wenn es glüdte, würden fie wieber 
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auf längere Zeit ſorglos Teben können, und 
inzwifchen würde Leonie's Angelegenheit 
wohl zu Ende kommen. Diele doppelte 
Ausficht würzte das einfache Mahl, Spä- 
ter jchrieb Degeling ein Briefben an Er: 
len und während er felbjt wieder hinunter 
zu Schlud ging, follte es feine Frau bejor- 
gen, Wenn Schlud fie fragte, follte fie 
jagen, daß fie nach dem Leihhauſe ginge. 


* * 
* 


Am folgenden Morgen, es war der letzte 
Tag des Jahres, ſtand Faſtemann eine 
Stunde früher auf, als er in der letzten 
Zeit gewöhnt war. Gr bildete ſich ein, daß 
an diefem Tage für ihn etwas Wichtiges 
geicheben müſſe und brachte dieſes Vorge— 
fühl natürlicherweiſe in Verbindung mit 
der Angelegenheit, die ihn in der letzten 
Zeit beſonders beſchäftigte. Er beeilte jich 
daher, Werf aufzufichen, um zu hören, 
wie die Sache ſtehe. Alte Menfchen find 
ungeduldig wie Kinder, und er konnte kaum 
erwarten, bis der Aufenthaltsort feines 
frübern Buchhalters entdedt war. 

Werf war faum aufgeftanden und nicht 
gerade angenehm durch den Befuch des al- 
ten Faſtemann überraſcht. Er trat zu ihm 
in die Gefchäftsftube mit den Worten: 
„Verzeihung, Herr Faſtemann, ich habe 
jet fehr wenig Zeit, da ich gerade hente 
eine Gonferenz habe.“ 

„Wegen Münſter?“ 

„Vorher muß ich wichtige Gefchäfte ab» 
thun, bitte daber um Entſchuldigung. Sie 
fommen wohl, um zu hören, ob ich ſchon 
etwas weiß? Bis jegt noch nichts. Aber 
man muß die Sache auch nicht übereilen, 
fommt Zeit, kommt Rath.“ 

„Es find nun fchon acht Tage!” fagte 
Faſtemann. 

„Dergleichen Angelegenheiten dauern oft 
Jahre lang.“ 

Der alte Faſtemann ſchien damit fehr 
wenig zufrieden und wollte eben mit Werf 
berathichlagen, ob andere Maßregeln fchnel: 
ler zum Ziele führen könnten, als an ber 
Hausthür geflingelt wurde. Werf ging 
raſch hinaus und ließ in der Eile die Zim— 
mertbür offen ftehen. So vernahm Fate: 
mann, wie Jemand fagte, er bäte nur für 
einige Augenblide in der Münſter'ſchen Ans 
gelegenbeit um Gehör, 

Werf war fehr eilig und Faſtemann 
börte nur noch, wie der Fremde ihm mits 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


theilte, daß Degeling mit Shin fih am 
andern Tage bei ihm einfinden würden, er 
möge nur eine Stunde beftimmen, wann 
es ihm gelegen ſei. Werf beftimmte bie 
Zeit zwijchen ſechs und fieben Uhr und 
febrte dann in das Zimmer zurüd, wo 
Faftemann fofort fragte: „Wenn ich recht 
verftanden habe, fo wurde foeben der Name 
Münfter genannt.“ 

„Ja, Herr Raftemann, aber Derjenige, 
weicher joeben bier war, weiß ebenfowenig 
von Ihrem frühern Buchhalter, als ich, und 
kommt bierber, um Auskunft zu verlangen 
und nicht ſolche zu neben.“ 

„Heißt er nicht Erlen?“ 

„Richtig, er heißt Erlen; kennen Sie ibn?“ 

Faſtemann ſchien darüber nachdenken zu 
müffen und das Refultat feiner Heberlegung 
war, baß er ihn nicht kenne. 

„Sobald ich aljo etwas erfahre, werde 
ich zu Ihnen kommen, jebt aber möchte ich 
zu meiner Gonferenz eilen,“ fagte hierauf 
Werf, der in der That fehr wünschte, daß 
Faftemann feinem Beſuche ein * ma⸗ 
chen möge. 

Nachdem dieſer jedoch noch eine Meile 
bewegungslos dageſeſſen batte, fagte er: 
„Diefer Erlen fucht Muͤnſter, nicht wahr?“ 

„Richtig, Herr Faſtemann, er fucht 
Münfter,* 

„Ich glaube, ich begreife nım Alles. Er 
denkt, Münſter fei tobt.“ 

„Dann würde er ihn wohl nicht ſuchen.“ 

„Aber was will er denn?“ 

„Verzeihen Sie mir, Herr Faftemann, 
ich werde die Angelenbeiten eines Glienten 
dem andern nicht erzählen, es fei denn, daß 
jener mich dazu ermächtigt habe.“ 

„Aber diefer Menfch, biefer Erlen, iſt 
ein Taugenichts, der geftohlen hat.“ 

Werf verzog Feine Miene. Wenn Fafte- 
mann dies fagte, um ihm auszubören, fo 
follte er fich in ihm betrogen haben. 

„Es ift nicht meines Amtes, über die 
Schuld oder Unſchuld dieſes Herrn zu ur— 
theilen,“ ſagte er, „aber er hat mir ſein 
Vertrauen geſchenkt und ich werde dies Ver: 
trauen nicht mißbrauchen, indem ich über 
jeine Angelegenbeiten mit Perfonen rede, 
welche denfelben fern ſtehen.“ 

„Aber ich ftehe diefen Verhältniſſen nicht 
fern,“ verjeßte heftig der alte Mann; „er 
bat Münſter's Papiere geftohlen, während 
Beide in meinen Dieniten fanden, und 
aus dieſem Anlaffe gerade iſt Münſter fort: 
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Begreifen Sie num, dag mic | 


gegangen. 
diefer Erlen wohl intereffiren muß ?* 

„Aber, Herr Faftemann, wenn man Je— 
mand beftiehlt, wird man ihn doch nicht 
felbft aufjuchen, es jei denn, dag man Reue 
fühlt und das Geſtohlene zurüdgeben will.” 

„Reue? Hat er Ihnen das gejagt ?* 

„Er hat mir nichts diefer Art gejagt, 
fondern mir nur mitgetheilt, daß Papiere, 
die für Münfter von großem Werthe feien, 
fich im Befige eines Dritten befänden und 
daß er trachten wolle, jie dieſem abzuneh— 
men. Auf meine Frage, welchen Antbeil 
er dabei habe, hat er mir nur geantwortet, 
bag Münfter ein guter Freund von ihm 
geweſen und daß es für ihn jelbjt von ber 
höchſten Wichtigkeit fei, wenn dieſer bie 
Papiere zurüderhalte.* 

„Redensarten, Redensarten, er will die 
Papiere für fich felbft behalten und fie zu | 
gelegener Zeit zu feinem eigenen Vortheile 
benugen. Aber dafür will ich forgen und 
darum muß ich um jeden Preis Münſter 
finden. Sch habe Ihnen hundert Gulden 
verfprochen, wenn Sie ihn auffänden, ich 
gebe taufend, nur um bie durchtriebenen 
Pläne diefes Erlen zu vereiteln. Glauben 
Sie nicht, daß ed die Grille eines alten 
Mannes ift, ich will Recht und Gerechtig- 
feit üben, ich will nicht, daß meine Fami— 
lie meine Hinterlaffenfchaft ſtiehlt; fie ha— 
ben num Alles verfucht, um dies zu erreis 
chen, aber lieber werfe ich all mein Geld 
in’d Meer, ald daß fie nur einen Heller 
davon haben follen. Zuerſt trachteten fie 
mir nach dem Leben und dann ftahlen fie 
die Rechte eined Andern, aber diejer Anz 
dere, dieſer Münster, fol haben, was ihm 
zutommt, und dieſe Räuber: und Mörder: 
brut wird feinen Pfennig davon jehen.“ 

Faftemann war ein anderer Menjch ges 
worden, während er fo fprach, und Werf, 
welcher die ganze Angelegenheit bisher für 
eine Laune gehalten hatte, ſah ein, daß es 
fih um etwas mehr handle. Gr vergaß 
feine vorgefchobene Gonferenz, denn er bes 
fand fich einem emfthaften Geſchäfte ge: 
genüber und Derjenige, welcher einen gu— 
ten Verdienſt dabei in Ausjicht ftellte, war 
ein Millionär. Gr erzählte nun ausführ— 
lih, was Erlen ihm mitgetheilt babe und 
las zugleich einen Brief vor, den Erlen ihm 
joeben zur weitern Beglaubigung feines 
Auftrages übergeben hatte. Diejer Brief 
lautete: 





„Freund Erlen! 
Ich bin bei Schluck geweſen und er hat 


mir nicht allein bekannt, daß er die Mün— 
ſter'ſchen Papiere hat, ſondern er ließ ſie 


mich auch ſogar ſelbſt leſen und hat mich 
mit dem Verkaufe derſelben beauftragt. Er 
will, daß ich morgen zu Herrn Werf gehen 
und eine Zuſammenkunft mit Muͤnſter vers 
langen joll, wahrjcheinlich wird er mir Je— 
mand mitgeben, da er mir in ber Sache 
doch noch nicht ganz vertraut. Sagen Sie 
died dem Herrn Werf, um allen Mißver- 
ftändniffen vorzubeugen. Wenn es einmal 
fo weit ift, daß er mir die Papiere in die 
Hände giebt, dann wage ich dad Aeußerſte 
und werde fie Ihnen, oder wenn Sie es 
wünjchen, Herrn Faſtemann zuitellen, uns 
ter der einzigen Bedingung, daß Sie mir 
meine rüdjtändige Miethe bezahlen und für 
den Augenblid meinen Lebensunterhalt ga— 
rantiren. Später wird Alles wieder gut 
werden. Eine Bürgichaft verlange ich nicht, 
denn Ihr Wort ift mir genug und Sie 
werden mir und der Welt beweijen, daß 
man Sie verleumdet hatte. Degeling.“ 

„Sie verſtehen dieſes Briefcben, nicht 
wahr?“ fagte Faftemann mit einem bit- 
tern Lächeln. 

„Es iſt ausführlich genug, um verftan- 
den zu werden,“ entgegnete Werf, 

„Richtig, fehr ausführlich, und zu wel- 
chem andern Zwede, ald damit man glau— 
ben ſoll, Erlen fei vollftändig unſchuldig 
am Diebftahle diefer Papiere. Müniter 
ift ja todt, denken fie, und die Papiere find 
aljo nichts mehr wert. Nun will Erlen 
den Schein der Ehrlichkeit retten, indem er 
den Verdacht von ſich abwälzt und etwas 
zurücgiebt, was doch nicht mehr zu ges 
brauchen it.“ 

„Das wäre fehr jchlimm und ſchlecht,“ 
meinte Werf, indem er noch einmal das 
Briefchen durchſah, „Sie fcheinen diefen 
Erlen durch und durch zu kennen.“ 

„Durch und durch, ihn und feine ganze 
Familie, denn er it mein Enfel, Gott jet 
ed geklagt.“ 

„Ihrer Meinung nach wäre alſo die Ge— 
ichichte eine Komödie?“ 

„Um Sie und durh Sie mich irre zu 
führen, denn diefe Menfchen willen jedens 
falls, daß Sie in meinem Auftrage han— 
deln. Als ich noch in Reizenort lebte, Tief 
er mit einem geladenen Gewehre umber, um 
mich — natürlich durch einen unglüdlichen 
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0. Ilnftrirte Deutfhe Monatshefte. 
Zufall — todt zu febießen, aber er hat fein | 


glaubte ich an die ganze Gefchichte, um 


Ziel nicht erreicht; ich jagte ibn fort und | dann im günftigen Augenblide die Fäden 
darauf ift er des Nachts bei mir eingebros | in unfere Hand zu befommen. “ 


ben, um die Bapiere zu ftehlen, die einem 


Andern mein Bermögen nach meinem Tode | 


ficherten. Ich hätte ihn verfolgen laſſen 
und ihn meinetwegen an ben Galgen ges 
bracht, wenn fein Vater mich nicht anges 
fleht bätte, Mitleid mit ibm zu haben. 
Und ich hatte Mitleid, Thor, der ich war, 
und ich ſchickte Münfter fort, Münfter, der 
für mich durch das Feuer gegangen wäre 
und den er vielleicht auf die Seite geichafft 
bat, nur um Herr über mein Erbe zu wers 
ben, und nun fonmt der Heuchler noch 
und bietet die Papiere zum Verkaufe an, 
die er geitoblen hat, und will feinen guten 
Namen wieder haben. Aber nein, Bürſch— 
hen, ber alte Kaftemann ift zwar über 
Neunzig, aber er wird noch lange genug 
leben, um Deine Schurkereien nach Ber: 
dienft belohnt zu fehen. Wenn ich ihn 
jest fafle, kommt er nicht los und fäne er 
durch mich an ben Galgen.“ 

Faftemann bebte am ganzen Körper und 
fein Bevollmächtigter befürchtete in allem 
Ernſte, da fein Nervenſyſtem dieſer Auf- 
regung kaum Stand halten werde, Gr 
ichentte ihm ein Glas Waſſer ein, welches 
der alte Dann in einem Zuge leerte. 

„Wollen wir die Sache nicht ruhen laj- 
fen?“ fragte Werf. „Sie nehmen fich das 
Ganze zu jehr zu Herzen. * 

„Was thut das,* entgegnete Faſtemann; 
„laflen Sie uns darüber fprechen und ge: 
ben Sie mir ein Mittel an die Hand, um 
diefen Böſewicht zu trafen. Schaffen Sie 
mir Münfter berbei, oder beweifen Sie 
mir, daß er tobt ift, dann gebe ich mein 
Geld an die erſte bejte Stiftung, oder im 
Notbfalle ſchenke ich e3 einem Straßen 
fehrer, damit dieſe Menfchen nichts davon 
befommen, nie, in Ewigkeit nicht!” 

Ein Millionär, ber fein Geld der erften 
beiten Stiftung oder einem Straßenfehrer 
geben will! Werf wäre im Stande ge- 
weſen, fich einer Gefellichaft für Straßen: 
reinigung anzubieten und er jchlug fich ganz 
auf die Seite des alten Heren gegemüber 
diefem gottlofen Entel. 

„Sch babe die Sache anfänglich verkehrt 
angejeben, Herr Faſtemann,“ fagte er, 
„und ich will fie jet von einem ganz ans 
dern Ende aufaſſen. 
fein, wenn ich den Schein annehme, als 





Am beiten wird es 


Werf war überzeugt, daß er jedenfalls 
die Angelegenheit in der beiten Weife in 
Ordnung bringen werbe. 

Als Degeling an diefem Tage zu Werf 
fam, batte ibm Schlud, wie er bereits in 
feinem Briefe angedeutet, eine Begleitung 
mitgegeben, einen jungen Menfchen, ber 
offenbar nicht in die Kleidung gehörte, die 
er trug. 

Degeling war nicht wenig erftaunt über 
die ganz veränderte Haltung des Herm 
Werf und verfuchte vergeblich, fich mit bie: 
jem durch Winfe oder Blide zu verftändi- 
gen, und als Erlen fich des Nachmittags 
anmeldete, wurde ihm mitgetheilt, daß Herr 
Werf in böchft dringenden Gefchäften plößs 
lich ausgegangen fei und ihm fpäter Mache 
richt zukommen laflen werde, wann er ihn 
erwarten könne, 


Achtundzwanzigſtes Eapitel. 

In der letzten Hälfte des October war 
Paſtor Stein wieder aus feiner Stube ger 
fommen, und wenngleich die Wochen, die 
er im Kranfenzimmer zugebracht hatte, ihn 
etwas gealtert ericheinen ließen, fo war 
doch das Unbehülfliche, welches blinden 


Menſchen eigen zu fein pflegt, von ihm ge— 
wichen; er fühlte fich ein gang anderer 


Menſch und wollte nun Alles ohne fremde 
Hülfe felbft thun, ja, er bereitete fich ſchon 
darauf vor, feine Predigten wieder aufzu— 
nehmen, und obgleich der Arzt dies nicht 
ratbfam fand, fo wollte er ihn doch nicht 
geradezu davon abhalten, da feine Stim: 
mung fehr viel Einfluß auf Die Genefung 
hatte. 

Auch Karl hatte feine Krücken vollitän- 
dig an bie Seite gelegt und ging mit Hülfe 
feines Stodes und unter Leonie's Unter: 
ftüßung überall umber. Auf ihren Spa- 
ziergängen ging meiftens Karl mit Leonie, 
während der Paſtor mit Hermine folgte. 

Letztere gab ſich fortwährend alle erdenk⸗ 
lihe Mühe, eine neue Stelle zu finden, 
was ihr biß jet noch nicht gelungen war. 
Inzwiſchen war es für beide Mädchen nicht 
gerade vortheilhaft, daß fie zufammen im 
Pfarrhaufe lebten, denn obgleich fie als 
Schweſtern nachjichtig übereinander urtheils 
ten, jo hatten ſie doch auch die Freiheit, 


— Glaſer: 


ſich ihre Anſichten offen mitzutheilen und 
dies war nicht in allen Fällen gut. 

Leonie fam von Zeit zu Zeit auf Philipp 
Erlen zu fprecben und konnte fich durchaus 
nicht von der Idee losmachen, daß dieſer 
ein durch und durch fchlechter Menjch fei 
und dag Herminens Neigung für ihn ein 
Unglüd und ein Unrecht jei. 

Hermine dagegen theilte Leonie mit, daß 
man ihrer Stellung im Haufe des Pajtors 
zweideutige Motive unterlege und bereits 
dad Gerücht audgeiprengt habe, ba ihre 
Abfichten auf den Vater gejcheitert feien, 
fo lege fie es num darauf an, den Sohn in 
ihre Netze zu ziehen. 

Bei einer dieſer Unterredungen fagte 
Leonie endlih: „Du meinft alfo, es ſei 
bejfer, wenn ich von bier fortgehe?“ 

„Das kommt darauf an,“ entgegnete 
Hermine; „Du kannt bleiben, aber nicht 
als Haushälterin, fondern nur ald Frau 
oder Tochter des Hauſes.“ 

„ALS Tochter des Hauſes?“ wiederholte 
Leonie erfchroden, „aber davon ift ja nie 
die Rede gewefen.* 

„Das weiß ich wohl; bie Leute jagen 
es umd die Leute willen oft mehr als wir 
jelbit. 

„But, Hermine, ich werde in Deinem 
Sinne handeln. Wenn Paftor Stein im 
Verlaufe von acht Tagen feinen Antrag 
nicht wieberholt, fucbe ich mir eine andere 
Stellung und verlaffe das Pfarrhaus im 
Monat Januar,” 

Mas Hermine ihrer Schweiter erzählt 
batte, war nur zu wahr; die Verleumdung 
ging bereit3 fo weit, dag man ernſtlich 
daran glaubte, der Pajtor werde demnächſt 
wegen der feandalöfen Verhältniffe in jei- 
nem Haufe von dem Amte zurüdtreten, und 
während alle Bewohner des Pfarrhaufes 
fich im gegenfeitigen Umgange glüdlich fühl 
ten, war dies in den Augen der Welt ein 
Ort geworben, den man verabjcheuen mußte, 
Niemand gab dem Pajtor die Schuld, eben- 
jowenig feinem Sohne; Leonie wurde ald 
Intriguantin betrachtet, ald ein Mädchen 
ohne Bermögen, die anfänglich gefucht habe, 
die Frau eines Fränklichen Greiſes zu wer: 


den, und num, da dieſes nicht glückte, def 


fen Sohn, der ein Taugenichtd durch und 
durch ei, in das Netz zu ziehen jtrebe. 
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Schweſter mitzutheilen. 

Kein Wunder, daß Keonie nach diejem 
Gejpräche den feiten Entſchluß gefaßt hatte, 
die verleumbderifchen Gerüchte dadurch zu 
widerlegen, daß fie das Pfarrhaus verlieh. 
Auf Herminend Anfragen nah Stellen 
konnten leicht mehrere Anerbietungen kom— 
men, die annehmbar waren, wovon cine 
für fie geeignet fein konnte, 

Mit diejen Gedaufen erfüllt, verlieh fie 
dad Zimmer, um ihren Prlichten ald Haus: 
bälterin nachzugehen und tauſend Pläne 
durchfreuzten ihre Gedanken. Sie füblte 
mehr als je das Bedürfnig für einige Zeit 
allein zu fein und nach Tiſch verfügte fie 
ib, unter dem Einwande einer häuslichen 
Berrichtung, in das Zimmer, welches frü- 
ber das ihrige war, dann zum Kranken— 
zimmer eingerichtet wurde und augenblid: 
lich ohne eigentliche Beſtimmung geblieben 
war. 

Lebhaft kam ihr die Erinnerung an je: 
nen Abend zurüd, wo Karl fie bier auf: 
gefucht hatte, aber fie mußte fich geſtehen, 
daß der Eindrud jener nächtlichen Scene 
durch Alles, was fie jeitdem erlebt hatte, 
vollftändig verwifcht und daß fie Karl 
mit fchweiterlicher Neigung zugetban war. 
Sie war überzeugt, dag auch Karl’ Ge: 
fühl für fie ein ähnliches fei, trogdem die 
Welt für gut fand, ihr Pläne zuzufchreis 
ben, wie fie feine rau werden könne, nach— 
dem es ihr nicht geglüdt fei, den Paſtor 
in ihre Netze zu ziehen. Warum aber ſprach 
diefer auch nicht mehr von feinen Abfich- 
ten? War e3 vielleicht nur ein Irrthum 
von ihrem Vater gewejen, der einen Scherz 
für Ernjt genommen hatte? Cie fchämte 
ſich über ſich ſelbſt, namentlich, weil fie mit 
Hermine darüber gejprochen und in den 
Briefen an ihre Mutter wiederholt Aufpies 
lungen darüber gemacht hatte. Sie war 
jo fehr in ihre Gedanken vertieft, daß fie 
nicht einmal die Thür öffnen hörte und fie 
jchredte heftig zufanımen, als jie plöglich 
Jemand ganz in ihrer Nähe, in der Thür, 
die in das angrenzende Bibliothefzimmer 
führte, ſtehen jab. 

„Sind Sie erfchroden, Leonie?" fragte 
Karl. 

„Ein wenig; ich hatte Sie nicht er: 


An Beweijen fehlte es nicht und wer feine | wartet.“ 


wußte, erfand folche; man hatte die Sache 
Herminen vorfichtig beigebracht und dieſe 


Monatshefte, XXIV. 144. — September 1868, — weite Folge, Bd. VII. 48. 


„Und ich ſuchte Sie, Warum find Sie 
‚ heute fo traurig?“ 
40 
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„Traurig? Ih glaube nicht, daß ich 
beute trauriger bin als ſonſt; aber wenn 


eö fo fein follte, fo bat es feine befonbere | fter. 


Urſache.“ 

„Nicht? Und warum ſitzen Sie denn 
hier allein?“ 

„Ich wollte mir ein Buch holen.“ 

„Nein, Leonie, Sie ſagen mir die Wahr- 
beit nicht. Es fehlt Ihnen etwas. Haben 
Sie ſchlechte Nachrichten aus Amfterdbam, 
oder ift etwas mit Hermine vorgefallen?* 

„Weder das Cine, noch das Andere; 
man iſt eben zuweilen die Beute einer 
Schwermüthigfeit, über welche man ſich 
nicht immer Rechenſchaft geben kann, aber 
das geht vorüber und ich glaube wahrhaf- 
tig, daß die Sonne fchon wieder zu fchei- 
nen anfängt,“ fagte ſie lachend und ging 
nach ber Thür. 

„Leonie!“ 

„Was beliebt?" fragte das Mädchen, 
jtillftehend, mit der Hand auf ber Thür- 
linke, obwohl fie an dem Tone, in wel⸗ 
chem Karl fie zurüdrief, ſehr gut hörte, daß 
er ihr etwas Wichtiges jagen wollte. 

„Noch immer habe ich nicht um Ihre 
Vergebung gebeten für den böfen Ueberfall 
an jenem unfeligen, oder vielmehr an je 
nem glüdlichen Abende, der mich ganz zu 
mir ſelbſt gebracht hat und mir bie Ein- 
fiht gab, daß das Leben doch einen höhern 
Genuß bieten kann, ald den, welchen ich 
bis dahin fuchte.” 

„Ich bitte Sie, Karl —“ begann Leonie. 

Aber er ergriff ibre Hand und fuhr fort: 
„Das habe ich Ihnen zu danken, Leonie; 
ih habe Sie ftet3 verkannt, bis ich Sie 
richtig kennen lernte, aber jest kann ich Sie 
auch nicht mehr milfen, ich muß die Ge— 
wißheit haben, daß Sie immer bei mir 
jein werden, das wird mir Luft und Kraft 
geben, um befler zu werben. Mein Vater 
hat mir gefagt, daß ich wieder zur Univer- 
fität geben kann, ſobald ich hergeſtellt bin; 
ich werde jobald als möglich diefer Auf: 
forderung folgen, aber ih muß dann wiſ— 


fen, wofür ich arbeite, ich muß wiffen, daß 


Diejenige, die meine Freundin, meine 
Echweiter, mein guter Engel war, dies 
auch für mich bleiben wird, * 

„Aber Karl,” entgegnete Leonie, „den— 
fen Sie dem, daß ich eine Andere für Sie 
werden fann? Glauben Sie mir, Sie wer: 
den die Schweiter, die Sie in mir jehen, 
immer in mir finden,“ 











Itluftrirte Deutſche Monatsbefte. 


„Es giebt ein helligeres und innigeres 
Band ald das zwilchen Bruder und Schwe⸗ 


„Es ift das dauerhaftefte, Herr Stein.” 

„Herr Stein? Welche Bedeutung fol 
ich diefen Worten zufchreiben ?“ 

Bevor Leonie noch antworten fonnte, 
wurde die Thür des Bibliothefgimmers ges 
öffnet und der Paſtor irat herein. 

„hr habt doch nichts miteinander?“ 
fragte er, denn auch ihm war die Schwer: 
mütbigfeit Leonie's aufgefallen und er 
glaubte, eine Uneinigkeit mit Karl liege 
derjelben zu Grunde, 

„Durcaus nicht, Vater," antwortete 
Karl, der fish in einer nicht geringen Ver— 
legenheit befand. 

„Nun, das freut mich und ift ein glück— 
liher Umftand, da Ihr Euch miteinander 
vertragen lernen müßt, denn man weiß nicht, 
was gefcheben kann und in welche Bezie⸗ 
bung hr zueinander noch treten werdet. * 

Leonie ſah ein, daß bier vielleicht zwei, 
jedenfalls eine Perfon zu viel war, und 
während fie einige beiftimmende Worte 
murmelte, verließ jie rajch das Zimmer. 

Karl fühlte ebenfalls nicht viel Verlan- 
gen, mit feinen Vater jebt eine Unter: 
redung einzugeben, aber er konnte ſich nicht 
entfernen wie Leonie und blieb daher, wäh: 
rend dieſe zu ihrer Schweiter hinabging 
und berfelben erzählte, Karl babe ihr fo- 
eben eine Erklärung gemacht, aber der Pa- 
jtor fei in demfelben Augenblide dazu ge— 


| fommen und babe, ohne Karl's Abficht zu 





bemerfen, eine Anbeutung gemacht, bie fie 
ald Wiederholung feines frühern Antrages 
auffafjen- müſſe. 

Inzwiſchen hatten die beiden Herren 
Stein im Bibliothefzimmer ein Geſpraͤch 
geführt, welches denfelben Gegenitand bes 
handelte. Beide hatten um die Wette die 
Vorzüge der jugendlichen Haushälterin ger 
priefen, aber fie behandelten die Sache leis 
der nicht mit derfelben Offenberzigkeit, wie 
die beiden Schweitern, 

Der Paftor batte eingejeben, daß jein 
Sohn jo günftig über Keonie dachte, wie es 
ein junger Mann nur von einem Mädchen 
fonnte, die er geeignet hielt, feine Frau zu 
werden, und der Vater dachte bei fich, baf 
fein Sohn feine beffere Wahl treffen könne, 
er wolle ihm daher nicht in den Weg tre— 
ten, indem er Leonie zu feiner Stiefmuts 
ter machte, 





Glafer: 


Karl feinerfeit3 bemerkte bald, daß ber 
Vater in einem Tone von Leonie ſprach, 
ald wolle er fie zu feiner Frau machen, ja, 
er bemerkte fogar, daß dies bereits eine be— 


fchloffene Sache fei und nur durch die Erz | 


eigniffe der legten Wochen einen Auffchub 
erlitten habe. Abgeſehen von der lächer- 
lichen Rolle, die er ald Bewerber um feine 
zukünftige Stiefmutter gefpielt hatte, ſah 
er ein, daß irgend eiwas gejchehen müſſe, 
um das Mißverftändniß aufzuklären. Gr 
bielt e8 für das Beſte, wenn er jeder per> 
fönlichen Auseinanderfegung dadurch zuvor⸗ 
fanı, daß er jofort folgenden Brief an Leo- 
nie fchrieb: 

„Nach dem, was ich diefen Nachmittag 
zu Ihnen fagte, würde ich jedenfalls bie 
erite Gelegenheit, die fich finden ließ, er- 
griffen haben, um Ihre Antwort zu ver 
nehmen; befondere Umſtände gebieten mir, 
nicht auf diefe Antwort zu dringen. Glaus 
ben Sie nichtödeftoweniger an bie Gefühle 
der Hochachtung und Ergebenheit, welche 
für Sie hegt 

Ihr bruͤderlicher Freund 
Karl Stein.“ 

Und am andern Morgen ſagte der Pa— 
ſtor Stein zu Hermine, daß er durchaus 
nicht auf ſeinen Antrag verzichte, aber da 
ſein Sohn Karl ſich ernſtlich um Leonie 
bewerbe, ſo wolle er deſſen Gluͤcke nicht im 
Wege ſtehen und verzichte auf ein Vor— 
haben, von deſſen Erfüllung er fich fo viel 
verfprochen habe. Er wolle Leonie Zeit 
laffen bis zu Karl’ Abreife; hätte dieſer 
fich bis dahin nicht erflärt, dann hoffte er, 
dag ſie feinen Antrag annehmen werbe, er 
jelbjt wolle vor Karl's Abreife nicht mehr 
über die Sache fprechen, 

Als Hermine mit ihrer Schweiter allein 


war und ihr die Worte des Paſtors mits 


theilen wollte, famı Leonie ihr zuvor und 
gab ihr Karl's Brief zu leſen. 

„Er zieht feinen Antrag zurück!“ rief 
Hermine überrajcht. \ 

„Er hat mich damit von einer großen 
Sorge befreit,“ antwortete Leonie, „ich 
babe die halbe Nacht wach im Bette ge- 
fegen und überlegt, was ich thun follte, 
wenn Karl eine Antwort verlangte. Die: 
fen Morgen war ich erſt halb entjchloffen, 
aber als ich fein Briefchen fand, welches 
ich ‚geftern Abend nicht bemerkt hatte, ſtand 
mein Entſchluß feit. Sich - verlajle Paftor, 
Stein nicht mehr, 
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„Er bat mir foeben gejagt, daß er Dich 
ganz freilaſſe.“ 

„Erwartete er denn fchon eine Antwort, 
daß er Dich wieder darauf angeredet hat?* 

„Er bat mir gefagt, daß er Dich ebenfo 
gern feine Tochter nennen mürbe, wenn 
fein Sohn Neigung für Dich fühle, wie er 
Dich feine Frau genannt haben würde,“ 

„Und Karl fchreibt —“ 

„Sie haben offenbar miteinander ge- 
ſprochen und einander nicht verftanden, oder 
Beide ziehen ihren Antrag zurüd. Der 
Paſtor, weil er feine Frau verlangt, ber 
jein Sohn eine Erklärung gemacht bat, der 
Sohn, weil er feine Frau will, die feine: 
Mutter werden follte,“ 

Leonie ſah ihre Schwefter fehweigend an. 

„Ich fange auch an zu glauben, Her— 
mine, daß es gut fein wird, wenn ich mir 
eine andere Stelle ſuche,“ fagte fie nad 
einigen Augenbliden; „dieſe Lage ift wirk- 
lich unhaltbar.“ 

„Aber was ſoll dann geſchehen?“ 

„Weißt Du ein Mittel, um die Sache 
zu Ende zu bringen?“ 

„Dffenherzig mit ben beiden Herren 
Stein zu ſprechen.“ 

„Niemals, das würde doch fehr danach 
ausfehen, als ob ich mich verkaufte,“ 

„Es iſt wahr,“ erwiderte Hermine, „ich 
weiß Dir nicht zu rathen, ob Du bleiben 
oder geben jollft, denn im einem wie im 
andern Kalle wird die Welt ungünftig über 
Deinen Entſchluß urtheilen.“ 

„Was bekümmere ich mich um das Urs 
theil der Menſchen! Nein, ich habe nun 
einmal befchloffen, bei dem Paſtor zu bleis 
ben und ich werde mich Durch verleumbes 
tifche Gerüchte nicht vertreiben laflen; ich 
bleibe, und wenn Karl auf feinen Antrag 
zurückkommt, lehne ich denjelben ab, und 
verlangt der Paftor mich zur Frau, fo Ichne 


ich ebenfalls ab; erfährt dies die Welt, fo 


wird man einfehen, daß ich feine jelbitjiich- 
tigen Abfichten verfolgt babe, fondern mei— 
ner Pflicht ohne Nebenzwede nachgefonts 
men bin,” 

Die kalte, gleihmüthige Leonie ſchien 
eine andere geworden zu fein, als fie dieſe 
Morte fprach, und Hermine jelbit verwun— 
berte fich über das euer, welches ihre 
Schweſter in ihre Worte legte. 

„Du haft da einen mutbigen Entichluß 
gefaßt,“ fagte fie, „hoffentlich wird er Dir 
nicht zu fchwer fallen.” 

40* 
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Leonie antwortete nicht und von dieſem 
Augenblide an wurde der ganze Gegen: 
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Da ſchlug es Mitternacht. Der Paftor 


ftand auf, füllte die Gläſer nochmals, und 


ftand nicht mehr erwähnt, was nod viel | während er damit befchäftigt war, begann er, 


weniger geſchah, nachdem Hermine bald 
darauf das Pfarrhaus verlieh, um eine 
Stelle ald Vorfteherin eines großen Haus 
haltes anzunehmen. Nach ihrer Abreife 
empfanden die Bewohner bes Pfarrhanfes, 
obgleich fie es fich kaum ſelbſt zugeiteben 


wollten, daß Manches fich anders geftaltet | 


hätte, wenn Hermine überhaupt niemals 
nad Wimpfen gefommen wäre. 

Wenn auch Ruhe und Ordnung im 
Pfarrhauſe wieder eingefehrt, jo war doch 
"der Verkehr nicht mehr wie früher. Karl 
vermied es, mit Leonie allein zu fein, und 
wenn fie bed Abends dem Paſtor vorlag, 
ſchien dieſer kaum darauf zu achten. So 
gingen Wochen vorüber, und wenngleich 
Leonie fi vorgenommen hatte, beide Ans 
träge abzulehnen, jo wurde fie doch wan— 
fend in ihrem Entichluffe, gerade, weil dies 
fer nicht auf die Probe geftellt wurde. 

So kam der legte Tag des Jahres, der 
Tag, an weldem Baftor Stein zum erjten 
Male wieder vor feiner Gemeinde reden 
jollte, Zeonie ging zwiſchen dem alten und 
jungen Stein in die Kirche, bei welcher 
Gelegenheit die Dorfbewohner, die num be> 
reitö jo viel über fie geredet hatten, fich 
gegenfeitig die Frage vorlegten, nach wels 
cher Seite fie jih wenden würde, zu dem, 


der dad Geld habe, oder zu dem, ber es 


einmal befänte, 

Leonie hörte mit wenig Aufmerkfamteit 
zu und hatte überhaupt feine Andacht für 
die chriftliche Handlung. Als fie wieder in 
das Pfarrhaus fam, empfing fie ben Brief 





ihrer Mutter und da fie zwifchen ben Zeis | 


len zu leſen verftand, fo wurde fie in ihrem | 


Entjchluffe nur bejtärft und wußte genau, 
was fie auf den Antrag ded Paſtors Stein 
antworten werde; aber zuvor mußte fie 
allerdingd gefragt werden und bis jebt 
ſchien Paſtor Stein gar feinen Anlauf dazu 
zu nehmen, 

Dad AÜbendeffen wurde etwas jpäter auf: 


getragen, da man doch bis zwölf Uhr zus 
fammenbleiben wollte, Nachher wurde eine 
Flaſche Wein aus ben Keller geholt, die, 


der Paſtor eigenhändig langſam entkorkte 
und von deren Inhalt er in die Gläſer goß, 
wobei er fo nachdenkend und ſinnend aus— 
jab, als überlege er bereits die Eröffnungs— 
rede fiir das neue Jahr, 


indem er ftarr auf den fchmalen Weinftreif, 
der aus der Flaſche flog, blidte: „Biel 
iſt in diefem Jahre geicheben, unſchätzbar 
ind die Segnungen geweſen, womit bie 
Vorſehung und begnadigt hat; ich felbit 
babe das Gejicht zurüderhalten, Du, Karl, 
Deine Gefundheit, und mehr ald das, Dein 
Herz hat fich heiligern und edlern Empfin— 
dungen geöffnet, als ich e8 vor einigen Mo— 
naten faunte, Gott gebe, daß Du Did in 
diefer Richtung weiter eniwideln mögeft; 
er gebe Dir dazu die Kraft, die Du nöthig 
bajt, denn alle Kraft fommt von Oben.” 
Hier ſchwieg Stein einen Augenblid und 
dann fubr er mit etwas ergriffener Stimme 
fort: „Ich weiß, daß Du auch in anderer 
Meife eine Stüße ſuchen willſt, mn im 
Guten auszudauern. Du willit Dich eines 
Weſens würdig machen, welches außerge- 
wöhnlihe Vorzüge beſitzt, Vorzuüge, für 
welche wir beide nicht dankbar genug ſein 
können, Du willſt ſie und ſie ſoll Dich 
glücklich machen. Es iſt immer mein ins 
nigſter Wunſch geweſen, ſie bei mir zu be— 
halten, ſie ein Glied meiner Familie wer— 
den zu laſſen und auch nach meinem Tode 
für ſie zu ſorgen. Du biſt dieſem Wunſche 
entgegengekommen, Karl, indem Du Dein 
Auge auf ſie geworfen haſt und ſie zur 
Frau begehren willſt. Die Verſtändigung, 
die zwiſchen Euch Beiden herrſcht, giebt mir 
die Bürgſchaft, daß Ihr glücklich ſein wer— 
bet. Darum, Leonie, bitte ih Dich hier— 
mit im Namen meined Sohnes um Deine 
Hand für ihn, Du wirft in Karl einen 
guten Ehemann und in mir einen lieben- 
den Vater finden.“ 

Der gute Paſtor Stein hatte gemeint, 
daß er nun Alles auf das Beite in Ord— 
nung gebracht habe, er hatte vermuthet, 
Leonie werde feinem Sohne vielleicht feine 
günjtige Antwort gegeben haben, weil fie 
fih ihm ſelbſt noch verpflichtet fühlte, und 
es ſchien ihm ganz natürlich, daß das Mäd- 
ben für ihm nicht die Liebe empfinden 
könne, wie fie eine Frau für ihren Mann 
fühlen folle, und wenn fie nun feine Toch— 
ter wurde, jo glaubte er, das Glück der bei- 
den jungen Leute begründet und für Leo— 
nie dauernd geforgt zu haben. ber er 
batte jich in Allem verrechnet und es ent- 


ſtand ein peinliches Stillfchweigen nach feis 





Slafer: 


ner Anſprache. Karl hatte den Gedanken, 
daß Leonie feine Stiefmutter werben jolle, 
bereits fo vollftändig angenommen, daß ihm 
der Antrag, fie zu beirathen, jet faft fo: 
miſch erjchien, und Leonie hatte noch an 
demfelben Abende den feften Entichluß ge: 
faßt, die Frau des Paſtors ſelbſt zu wer: 
ben. Somit hatte der gute Mann die un: 
geſchickteſte Ueberraſchung herbeigeführt, bie 
ihm jemals im Leben gelungen war. 

„Nun, meine Kinder,“ fragte er endlich, 
„wie ift e8? Ihr antwortet nicht?“ 

Leonie jtand auf und verlieh das Zim- 
mer, indem fie Karl die Erklärung über- 
ließ. 

„Habe ich mich geirrt?“ fragte der Pas 
ftor, der die Beute der äußerſten Verwir⸗ 
rung und Enttäufchung war. 

„Schlimmer als je, lieber Vater, denn 
Fräulein Degeling denft nicht daran, meine 
Frau werden zu wollen. “ 

„Ich dachte, daß Ihr Beide einig wäret?* 

„Du haſt Dich betrogen, Vater, und 
uns Beide eine jehr jchlechte Figur Spielen 
laſſen.“ 

Der Paſtor ſchob fein ſchwarzes Käpp- 
chen von einer Seite zur andern und blickte 
dann ſchweigend auf fein Weinglas, waͤh— 
rend Karl das ſeinige langſam in kleinen 
Zügen leerte. 

„Findeſt Du es nicht gut,“ ſagte Karl, 
„daß ich morgen ganz früh nach Utrecht 
reife; ich werde dort wohl ein Zimmer fin- 
den und meine Sachen fönnen mir nach- 
geichidt werben.“ 

Stein nidte zuftimmend, indem er fagte: 
„Wenn Du durhaus — Leonie nicht ha- 
ben willſt.“ 

„Nein, Vater, mir vertragen und mit- 
einander, aber ich habe fie ebenjowenig 
lieb, wie fie mich. * 

Der Paſtor brummte eine unbeftimmte 
Antwort vor fich hin und fagte dann: „Wir 
wollen zu Bett gehen, morgen früh fannft 
Du auf mein Zimmer fommen, bamit ich 
Dir Reifegeld geben kann.“ 

Vater und Sohn gingen auseinander, 
und furze Zeit darauf fam Leonie beruns 
ter, um ben Tiſch abzuräumen, da bie 
Dienftboten fich bereits früber zur Ruhe 
begeben hatten. Die beiden Herren waren 
abjichtlih hinaufgegangen, um fie nich 
weiter zu flören. Nachdem fie fertig war, 
löfchte fie die Lampe aus, und da fie mit 
der Kerze am Spiegel vorüberging, fonnte 
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fie nicht umbin, einen Blick hineinzuwer: 
fen. Leonie Degeling, ſprach fie halblaut 
zu fich jelbft, deine Schöne Zufunft ift ver- 
flogen; ein Pfarrhaus ift dir nicht bes 
ftimmt. Dann brachte fie ihr volles ſchwar— 
zes Haar noch ein wenig in Ordnung, 
gleihfam aus einer Art unbewußten Mits 
leids mit der hübſchen Leonie, die für ewige 
Zeiten eine abhängige Haushälterin bleis 
ben follte. ine halbe Stunde fpäter war 
das ganze Pfarrhaus in Ruhe, wenigftend 
nahm man an, daß bie Bewohner alle 


ichliefen. 





Achtundzwanzigſtes Eapitel, 


Neujahrstag war angebrochen, überall 
berrichte das gewöhnliche Gedränge. Ströne 
von Bettlern, mit oder ohne Vorwand, 
durchfrenzten die Stadt. Herr Werf war 
durchaus nicht auf die vielen Segens— 
wünfche erpicht und glaubte ſich in feinem 
verfchloffenen Haufe ficher vor allen läſti— 
gen Störungen. Die Klingel hatte er au— 
ger Wirkfamfeit gefegt und ein ironifches 
Lächeln belebte fein Gejicht, wen er hörte, 
wie draußen ſich Jemand abmübte, dies 
felbe in Bewegung zu bringen. 

Endlich fam jedoch Jemand, der es durch» 
aus durchjegen wollte, in Das Haus zu ges 
langen. Zehnmal wenigjtens hatte er ſchon 
vergeblich an der Klingel gezogen, dann 
flopfte er, und endlich wurde das Klopfen 
und Lärmen fo ſtark, daß Herr Werf nicht 
umbin konnte, ein Kenjter zu öffnen, um 
zu ſehen, wer bdiefer ausdauernde Beſu— 
cher jei. 

Kaum war dies bemerkt worden, fo rief 
der Draußenjtebende ihm zu: „Wird es 
Ihnen num endlich belieben, zu öffnen?“ 

„Was wollen Sie?" fragte Werf. 

„Das werde ich Ihnen fogleich jagen. 
Oeffnen Sie nur.“ 

„Wer find Sie?“ 

„Müniter, * 

„Münfter?* wiederholte Werf. „Ich 
fomme jogleich,* und in einem Augenblide 
war er unten, während er feine eigene 
Dummbeit verwünfchte, daß er an die ganze 
Münſter'ſche Angelegenbeit nicht gedacht 
hatte. 

Der Willtommengrug war von Werf's 
Seite viel freundlicher ald von Miüniter’s, 
welcher dem erjtern fogleich nach jeinem 
Comptoir folgte. 


Bevor Verf noch eine Frage that, fagte 

Münfter: „Wer giebt Ihnen das Recht, 
mich todt zu erklären?“ 
— „Niemand, und ich glaube auch nicht, 
daß ich es getban habe. Sie find Herr 
Heinrich Münfter, früher Buchhalter in 
Reizenort?“ 

„Der bin ih. Was wollen Sie von 
mir? Schulden babe ich nicht und ich habe 
von Niemand etwas zu fordem. Darum | 
frage ih Sie noch einmal —“ 

„Auch nicht von Herrn Faftemann?* 

„Dit der denn tobt?“ rief Münfter über; 
rafcht aus, 

„Slüdlicherweife nicht. Er ift fehr alt 
und wünſchte Sie zu fehen, und da wir 
Ihre Adreffe nicht kannten —“ 

„Wir? Mit Ihrer Erlaubniß, wie foms | 
men Sie mit Herren Faftemann zufam- 
men? *® 

„Ich bin ein guter Freund von ihm und 
babe ihm ald folcher den Rath gegeben, 
Ihre Gläubiger und Schuldner aufzurus 
fen, um durch diefe irgend etwas von Ihnen | 





„Das ift nicht nöthig. Ich kenne die 
Stadt. Bin ih Ihnen irgend etwas jchul- 
dig, fo fagen Sie es nur fogleidh, denn 
wir werben und fchmwerlich wiederfehen. * 

„Bielleiht doch. Es find Ihnen feiners 
zeit Papiere entwendet worden.“ 

„Nun?“ 

„it Ihnen daran gelegen, biefelben zu- 
rüdzuerhalten?* 

Werf rieb fih Tangfam bie Hände und 


ſah mit halbgefchloffenen Augen auf Müns 


fter, um ben Gindrud zu beobachten, ben 
diefe Worte, feiner Anficht nach, bervors 
bringen mußten. Aber Münfter beichränfte 
ih darauf, einfach mit dem Kopfe zu 
niden, und Werf fuhr fort: „Die Papiere 
find vielleicht für Sie das Mittel, zu einem 
anfehnlihen Bermögen zu kommen, und 
mag man noch fo gut geftellt fein, fo fann 
man doch immer mehr Vermögen gebraus 
chen.“ 

„Herr Werf,“ entgegnete Münſter, „ich 


weiß nicht, in welcher Beziehung Sie zu 


Herrn Faſtemann ſtehen, aber Sie müſſen 


zu vernehmen; ein wenig ſchmeichelte ich es mir zu gute halten, wenn ich über dieſe 
mir auch, daß Sie mir perſönlich Ihre | Angelegenheit mit Ihnen nicht früher vers 
Adreſſe bringen würden und ich babe mir | handele, als bis ich mit ihm geſprochen 
nicht umfonjt damit gefchmeichelt,“ fagte | habe. Darf ich mir num feine Adreſſe er- 
Werf mit einem böflichen Lächeln und einer | bitten?“ fragte er darauf, indem er mit 


Verbeugung gegen Münfter. 

„Und was verlangt Herr Faſtemann von 
mir?" fragte Münster, indem er über ben | 
Kopf des Herrn Werf hinweg, gleichſam 
zu einem unfichtbaren Zeugen ſprach. 

Merf fah unmwillfürlich hinter ih. „Das 
kann ich Ihnen nicht jagen,“ entgegnete er, 
„ich weiß nur, daß er Ihnen fehr zuge: 
than iſt.“ | 

„Sonſt nichts?“ 

„Sonit nichts,“ fagte Werf, und eine 
feife Hoffnung von der Möglichkeit, daß 
Münfter wieder fortgeben und ben alten 
Herrn mit feinen Millionen in Berlegen- 
beit zurüdlaffen könne, ftieg bei ihm auf. 

„Sprach er auch von Papieren?“ fragte 
Münfter. 

„Sch weiß wohl auch etwas von Papie- 
ren, aber dem alten Herm iſt mehr darum 
zu thun, Sie vor feinem Tode zu ſehen.“ 

„Sit er denn krank?“ 

„Auch nicht, aber alle Menſchen find 
fterblich und Herr Faftemann iſt fehr alt.“ 

„Ja, fehr alt,“ wiederholte Münfter. 
„Wo wohnt er?“ 

„Ich werde Sie zu ihm bringen.“ 





den Augen Werf folgte, der fich zum Aus; 
geben fertig machte. 

„Sch werde mir das Vergnügen machen, 
Sie nach feiner Wohnung zu bringen,” 
entgegnete Werf ſehr höflich, „es iſt gar 
zu läftig, bier in der Stadt Jemand aufs 
zufuchen, ber fo wenig befannt ift wie Herr 
Faftemann.* 

„Ih glaube, Ihnen gejagt zu haben, 


daß ich am Tiebften allein zu ihm gebe,“ 


erwiberte Münfter. 

„Das verfteht fich, mein werther Herr,“ 
entgegnete Werf, „ich werde Sie nur bis 
zum Haufe bringen; es liegt ohnehin auf 
meinem Wege.“ 

Bald darauf waren fie auf ber Straße 
und Werf gab fich alle Mühe, Münfter zu 
einem vertraulicheren Geſpraͤche zu verans 
lajlen, was ihm jeboch nicht gelang. End» 
lih hatten fie die Wohnung des alten 
Herrn erreicht. 

„Hier ift es,“ fagte Werf, „ich werde 
nun in das Kaffeehaus hier gleich gegen» 
über gehen; follte Herr Faftemann mich zu 
ſprechen wünfchen, fo bin ich gleich in ber 
Nähe.“ 


J Glaſer: In der Fremde. 


Münfter machte eine Verbeugung und 
antwortete nicht. Gr trat in das Haus. 

Als er dort wach Herrn Faftemann fragte, 
antwortete dad Dienftmäbchen, während es 
ein Sehr trauriged Geſicht machte, mit ber 
Gegenfrage: „Sie gehören gewiß zu feiner 
Familie?“ 

Auf ſeine zuſtimmende Antwort, ging 
fie vor ihm ber hinauf, und bedauerte uns 
terwegs fortwährend das Unglüd, welches 
den alten Dann betroffen hatte. 

Münfter gab keine Antwort, Gr folgte 
dem Mädchen und diefes nahm fein Schwei— 
gen für Trauer und Niedergefchlagenbeit. 

ALS er in Faſtemann's Zimmer trat, 
wurde er fofort durch einen jcharfen Gijig- 
geruch getroffen, der darin herrichte. Auf 
dem Bette lag der alte Mann mit weit ges 
öffneten Augen und offenem Munde, aber 
ganz bewußtlos, und Alles zeigte an, daß 
das, was ihn betroffen hatte, erſt kurz zu⸗ 
vor geſchehen war. 

Münfter erfuhr nun, daß der alte Herr 
am frühen Morgen einen Schlaganfall ge: 
habt, daß man died nur durch Znufall ent- 
beit und fofort einen Arzt gerufen hatte, 
der darauf Alles that, was jeine Kunſt vers 
mochte. Er hatte veriprochen, bald zurück⸗ 
zutommen und den Auftrag binterlaffen, 
daß man fuchen folle, die Familie aufzus 
fpüren, denn die kannte man eigentlich gar 
nicht, weil der alte Herr jo vereinfamt Tebte. 
Da Münfter fam, hatte das Dienftmäd- 
chen gemeint, er ſei einer ber Blutsver—⸗ 
wandten und ber Meilter oder ber Arzt 
habe ihn aufgefunden, aber da dies nun 
nicht jo war, war fie doch vecht zufrieden, 
bag Herr Münfter den alten Herrn jo gut 
gekannt hatte und ficb nun wohl ein wes 
nig um bie Sache bekümmern werde, denn 
ed kam heute gerade jo fchredlich unges 
legen. 

Münſter ließ fich die Aufgabe ald Kranz 
fenpfleger gern gefallen, überdies war fie 
auch ſehr leicht, da Faſtemann noch fort 
während im Zuftande der Bewußtlofigfeit 
blieb. Der Anfall war vorüber und die 
Betäubung war nur eine Reaction, die bars 
auf folgte. 

Bald fam auch der Arzt und erklärte, 
daß der Zuftand ihm jehr bedenklich fcheine 
und er eine totale Lähmung befürdte; er 
erfundigte fich zugleich nach den Verwand⸗ 
ten bes alten Herrn und erklärte fich bes 
reit, dieſen fofort zu ſchreiben. „Sie fcheis 
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nen auch nicht zum Krankenpfleger geeig« 
net,“ fagte er halb ſcherzend zum Schluſſe, 
worauf Münfter einfach erwiderte: „Sch 
werde Herrn Faſtemann nicht verlaffen.“ 

Darauf erbat der Arzt fich die Adreſſe 
der Verwandten Faſtemann's und nachdem 
ihm Münfter den Namen Erlen zu Rothen⸗ 
burg aufgegeben hatte, warf er die Bemer- 
fung ein, dab ihm ber Name Grien bier 
auch fchon vorgefommen ſei, einer von den 
Sängern des frangöjiichen Vaudevilles 
beiße jo, aber dieſer ſei ficher fein Vers 
wandter. Im Berlaufe des Geipräces 
übertrug der Arzt dad Schreiben nach Ro— 
thenburg an Münfter und bat ihn, damit 
ja nicht zu zögern. Dann ging er mit dem 
Berfprechen, Nachmittags wiederzukommen. 

Als Faſtemann's früherer Buchhalter 
allein war, begann er über feine fonber: 
bare Lage nachzudenken. Infolge einer 
Zeitungsanzeige war er hierher gefommen 
und mit einer Notblüge hatte er ſich ben 
Zugang zu dem alten Manne verfchafft. Die 
Derwandten Faſtemann's mußten, wie er 
von diefem weggefommen war und daß er 
früher Ausfichten gehabt hatte, deflen Erbe 
au werben, und nun follte man ihn bier 
finden, plöglich, wie aus ber Luft gefallen, 
gerade jegt, wo fein früherer Prinzipal im 
Sterben lag. Nach deffen Tode wurden 
vielleicht Papiere gefunden, die zu feinem 
Vortheile waren und welche Meinung würde 
man dann über ihn fallen, da ohnehin 
auf feinem Namen noch der unaustilgbare 
Fleden ber Vergangenheit haftete. Jeden— 
fall8 hielt er es fir das Befte, den Vers 
trauten bed Kranken, Werf, herbeirufen zu 
laſſen. 

Dieſer kam denn auch ſogleich und war 
nicht weniger als Münſter erſchreckt über 
das unerwartete Ereigniß. Nachdem der 
erſte Schrecken vorüber war, ſagte er zu 
Münſter: „Sie treffen es ſehr unglücklich, 
denn der alte Herr hat mir gegenüber ge— 
äußert, daß er Sie ganz beſonders beden- 
fen wolle, aber wer ihn fo liegen fieht, 
muß bezweifeln, daß er jemals wieder in 
der Lage fein wird, folche Abjichten auszu— 
führen, * 

Münſter ftarrte wieder nach dem un— 
fichtbaren Zeugen hinter Heren Werf. 

„Es jind Papiere da,“ begann dieſer wie: 
der, . Ahnen den Nachlaß fichern.“ 

„So?“ 

„Die Papiere, welche Ihnen geftoblen 
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find und über welche Sie mit Herrn Faſte- Spione beauftragt und war bald in Kennt- 


mann reden wollten.“ 


„Ih mit dem alten Herrn Faſtemann 


über Papiere reden; wie kommen Sie bar: 
auf?* 

„Ich glaubte, Sie fo verftanden zu has 
ben. Sedenfalld wird ed nun nicht mehr 


möglich fein, mit ihm darüber zu reden, 


denn, wenn die Familie bier ift, werden 
fie ihn wohl unter Guratel ftellen laffen, 
darum ift ed nothwendig, daß Sie bei Zei- 
ten Ihre Vorkehrungen treffen. Eigentlich, 


mein wertber Herr Münfter, haben Sie es 


ganz allein mir zu danken, daß Sie noch 
gerabe zur rechten Zeit kommen. Ohne 
mich hätten Sie vielleicht nie etwas von 
dem Tode des Herrn Faftemann gehört, 
und ebenfowenig würden Sie ohne mich 
über die geftoblenen Papiere Auskunft er- 
halten haben, die fich vollftändig und wohl⸗ 
verwahrt wiedergefunden haben.“ 

Obgleich Niemand im Zimmer war, hatte 
Herr Werf dieſes alles doch flüfternd mit» 
getheilt und mehr als einmal hatte er fich 
unterbrochen und fih umgeſehen, um bie 
Perſon zu entdeden, welche Münſter uns 
aufbörlich anftarrte. 

„Und wo find die Papiere zu befom- 
men?“ fragte diefer kurz. 

„Das tft nicht mein Geheimniß und ich 
weiß nicht, ob ich davon reden darf,“ ent⸗ 
gegnete Werf und ſah Münſter dabei mit 
einem ſeltſamen Ausdrude an, worauf dies 
fer jedoch gar nicht Acht gab. ebenfalls 
glaubte Werf, daß Miünfter ihm irgend 
welche Vorfchläge und Anerbietungen mas 
chen werde und da dies nicht der Fall war, 
fo ließ er ſich auch nicht auf weitere Mit: 
tbeilungen ein und entfernte ſich bald 
darauf. 

Münſter's erfte Arbeit war hierauf ber 
Brief an den Steuereinnehmer Erlen, worin 
er mittheilte, daß der alte Herr Faſtemann 
plöglich von einem Schlaganfalle betroffen 
fei und daß ber Arzt ihn, da er gerade ges 
nenmwärtig gewefen, aufgefordert habe, den 
Verwandten Nachricht zu geben. 

Werf wollte übrigens für den Augen- 
blick doch aucdy abwarten und zuſehen. Als 
Degeling und Erlen famen, fand er aller- 
lei Borwände, die Sache binzufchieben, 
um erit etwas mehr Klarheit in die ganz 
zen Berhältnijfe fommen zu ſehen. 

Inzwiſchen war aber Cstnd ſelbſt auch 
nicht unthätig gewefen. Gr hatte überall 





niß gefegt worden, daß Münfter felbit ein- 
getroffen fei, ebenjo wie er die Nachricht 
von Faftemann’d Schlaganfalle erbielt. 

„Sie werden einfehen, Herr Degeling,“ 
fagte er zu bdiefem, „daß wir nun feine 
Zwifchenperfon mehr nöthig haben und dag 
Sie felbit mit Münfter über die Sache 
fprechen müſſen.“ 

Degeling veriprach, dies zu thun, aber 
bei fich ſelbſt beichloß er, Philipp fo ſchnell 
als möglih von der ganzen Sachlage in 
Kenntnig zu ſetzen, da ohnehin Alles jetzt 
eine völlig andere Wendung nehmen konnte. 

Sehr, fehr langſam kam Faftemann ei- 
nigermaßen wieder zur Befinnung und äus 
Berlich begann er dem Menſchen wieder zu 
gleichen, der er früher war. Ohne bie ge= 
singite Verwunderung zu zeigen über die 
Beränderung, die um ibn ber vorgegangen 
war, fchien er ber Anficht zu fein, daß 
Münfter, den er fofort erfannte, gar nicht 
von feiner Seite gewichen fei; Alles, was 
er fprach, hatte ausschließlich Bezug auf 
feinen förperlichen Zujtand. Hunger und 
Durft, Kälte und Wärme, bequemeres La⸗ 
ger waren bie Gegenſtände feines Geſprä⸗ 
ches; für Alles, was außer den körperlichen 
Bebürfniffen lag, hatte er keinerlei Ems 
pfindung. Zuweilen fchien es jedoch, als 
benfe er nach, wenn er Münfter anjah und 
manchmal hätte man glauben follen, daß 
er etwas fagen wolle, was er nicht aus— 
Iprechen konnte, aber folche Augenblide wa⸗ 
en felten und gingen rafch vorbei. Das 
Leben war wieber in ihm aufgewacht, aber 
das unterfcheidende Urtbeil war völlig vers 
loren,. Münfter behandelte ihn ebenfo ma- 
fhinenmäßig, mie ſich Faftemann majchi- 
nenmäßig betrug und er glaubte die Zeit 
noch nicht gefommen, um zu verfuchen, ob 
fih der alte Herr an Vergangenes erinnern 
laffen werde. Er wollte ihn ruhen lajfen, 
damit er von felbit aus der Betäubung, in 
welcher er verweilte, zurückkomme. 

Die Wirthin hatte ben Auftrag, Jeden, 
ber fich anmeldete, zurüdzumeifen, mit Aus⸗ 
nahme des Herrn Erlen, wenn diefer foms 
men follte. Auch Werf, ber ein paar Mal 
fragte, wurde nicht heraufgelaffen, und ba 
Faftemann im Allgemeinen gar feine eis 
gentlichen Freunde hatte, jo fragte auch 
Niemand weiter nach ihm, und er hätte eine 
ganze Zeit begraben fein können, bevor man 
bemerkte, daß er nicht mehr am Leben war. 
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Auch Degeling wurde ftetd abgemiefen | „Sie haben mein Schreiben empfangen, 


zur großen Unzufriedenheit von Schlud, der 
fih nun entſchloß, an Münfter zu fchreis 
ben, aber troß bdiefed Briefed nahm Mün— 
fter ihn auch fpäter nicht an. 

Nun that Schlud einen Schreckſchuß. 
Mährend Münfter bei dem Kranken ſaß, 
wurde ihm ein Brief eingehändigt, worin 
angezeigt wurde, wenn er ben Mann, ber 
ſich bereitö wiederholt bei ihm angemeldet 
babe, an bemfelben Tage um drei Uhr nicht 
empfangen werde, jo follten gewiſſe Pa— 
piere, bie für ihn gewiß von größtem Werthe 
feien, der Familie Erlen übergeben werben, 
die jedenfalls Feine DBeranlaffung finden 
werde, fie ihm zurückzugeben. 

Als Münfter diefe Zeilen gelefen hatte, 
entfchlüpfte ihm der Ausruf: „Die Fami— 
lie Erlen!“ 

„Erlen?“ wiederholte Faſtemann in eis 
genthünlichem Tone. „Erlen? Münfter, 
wo ift Erlen?“ 

„Sch weiß es nicht, Herr Faftemann? “ 

„Sit er nicht im Nebenzimmer?* 

„Nein, * 

„So, ich dachte es.“ 

Darauf wiederholte der alte Mann noch 
mehrmals den Namen Erlen, ſchien ihn 
bald darauf aber mieder vergeflen zu 
haben. 

Der inhalt des Briefed war Münſter 
völlig unverftändlih. Philipp Erlen follte 
ihm die Papiere geftohlen haben und nun 
wollte man fie der Familie Erlen zuftellen ! 
Das Ginfachite war, den Mann zu em- 
pfangen, um fich auf diefe Weife eine Auf⸗ 
Härung des Rätbfels zu verfchaffen. Mün—⸗ 
fter traf die Anftalten dazu. Bor dem an- 
gefündigten Befuche meldete fich jedoch ein 
anderer an, deſſen Ankunft Münfter kaum 
mebr erwartet hatte. 

63 war der GSteuereinnehmer Erlen. 
Die wenigen Zahre, welche verftrichen was 
ren, ſeitdem fie einander nicht gefeben hat⸗ 
ten, waren nicht fpurlos an Erlen vorübers 
gegangen. Sein Auge fah noch ebenfo 
feit und fein Schnurrbart war fteif wie 
früher, aber fein Schimmer von Schwarz 
war mehr in dem greifen Haar zu erfen- 
nen. Sein Rüden war etwas gebogen und 
feine Stimme, früher fo fräftig und laut, 
Hang nun unficher und ſchwach. 

„Herr Münfter ?* fagte er mit einer füb- 
len Berbeugung, als er in das vordere 
Zimmer trat, wo Münfter ihn erwartete, 





Herr Erlen?“ 

„Ja, Here Münfter; mein Schwieger⸗ 
vater ift wahrfcheinlich geftorben ?* 

„Das nicht, das nicht, aber ich fürchte, 
daß er kindiſch ift. Er ift bier nebenan im 
Zimmer. Soll ih fagen, daß Sie bier 
find, oder wollen Sie mit Ihrem Schwies 
gervater allein fein?” 

„Wird er mich fehen wollen?” fragte 
der Ginnehmer zögernd. 

„Kragen Sie lieber, ob er Sie erkennen 
wird, * 

„Wir wollen zufammengeben, wenn es 
Ahnen recht ift.“ 

Sie traten in das Zimmer, wo Faſte— 
mann in feinem großen Seſſel ſaß, in einen 
weiten Schlafrod gehuͤllt und eine bunte 
Mütze bis auf die Augenbrauen. 

„Herr Faftemann, Ihr Schwiegerjohn 
fommt, um Sie zu befuchen,* fagte Mün— 
fter, indem er feine Stimme etwas erhob. 

Der alte Mann nidte. 

„Münfter,” fagte er dann, „ed muß nad) 
dem Ofen geiehen werben, es ift falt hier.“ 

„Frieren Sie, Bater?* fragte der Steuers 
einnehmer. 

Faftemann fah etwas verwundert auf; 
ein leichtes Lächeln kam auf feine Lippen, 
er fchien etwas jagen zu wollen, aber lang⸗ 
fam verſchwand das Lächeln und fein Ges 
ficht nahm wieder denſelben gleichgültigen 
Ausdrud an. 

Miünfter fchnitt eine Apfeljine entzwei 
und gab dem Kranken ein Stüd davon, 
der fich wie ein Kind bedienen lich. 

„Wir haben ung feit langer Zeit nicht 
geſehen,“ begann Erlen wieder, aber Faites 
mann begriff nicht einmal, daß diefe Worte 
an ihn gerichtet waren, und jeder meitere 
Verſuch, den alten Mann einigermaßen in 
dad wirfliche Leben zurüdzubringen, miß- 
glüdte. Bald gab Erlen denn auch diefe 
Verſuche auf und ba Münfter ebenfowenig 
iprechluftig war wie er, fo herrſchte darauf 
eine Tobtenjtille in dem Zimmer, bie feis 
ner ber drei Männer zu unterbrechen für 
nötbig fand. 

Endlich jtand der Steuereinnehmer auf 
und indem er fich nahe zu Münfter an das 
Fenſter ſetzte, fagte er zu dieſem in flüftern- 
dem Tone: „Ich bin auf Ihre Auffordes 
rung hierher getommen, Herr Münfter, aber 
ich glaube, daß ich fehr gut in Rothenburg 
hätte bleiben können.“ 


—* — 


„Ich glaube es nicht, Herr Erlen, denn 
der Doctor meint, daß dieſer Zuſtand nicht 
lange dauern wird." 

„Aber Sie find doch bei ihm.” 

„Ich habe meine Gefchäfte.“ 

„Und ich die meinigen.“ 

„Aber Sie find der nächte Blutsver— 
wandte.“ 

„Von dem ber alte Mann niemals ets 
was hat wiflen wollen, während er gerade 
Sie zu feinem Freunde auderforen hatte.” 

„Und gerade darum ift es bejler, Herr 
Erlen, wenn Sie bier bleiben, als ich. * 

„Ich begreife Sie nicht.“ 

„Was würde die Familie jagen, wenn 
fie mich nach dem Tode des alten Mannes 
fände? Es könnte fein, daß er noch auf 
fürzere oder längere Zeit fein Bewußtfein 
wiedererhält und mir willen beide, Herr 
Etlen, daß er mir zugethan ift.“ 

Erlen ſah Münſter eine Weile jchwei- 
gend an, dann fagte er: „Sie find ein ehr— 
liber Mann, Herr Müniter.* 

Münfter, deffen Augen immer über den 
Kopf des Einnehmers nach der Wand bins 
gerichtet waren, heftete plößlich den Blick 
auf Erlen und indem er diefem bie Hand 
reichte, fagte er mit mehr ‚Herzlichkeit, als 
man von ihm gewohnt war: „ch danke 
Ahnen für dies Mort, Herr Steuerein— 
nehmer.“ 

„Ih habe eigentlich nie daran gezweis 
felt,“ entgegnete diefer, „aber ich war bas 
mals nicht in meinem normalen Zuftande, 
als Sie — einen Sohn zu haben und dann 
zu hören, baß er ein Dieb ift — vergeben 
Sie dent Vater, daß er parteiifch war für 
fein ind. * 

„Münfter, geben Sie Herrn Erlen eine 
Cigarre,“ jagte mit einemmale ber. alte 
Mann, „das Kiftchen fteht —“ Wo das 
Kiftchen ftand, Tieß er nicht darauf folgen 
und er hatte dem ganzen Sat fchon wie: 
ber vergeffen, bevor er ihn ausgeſprochen 
hatte. 

„Haben Sie niemald wieder eimas von 
ihm gehört?" fragte Münfter. 

„Von ihm felbft habe ich nach jenem 
eriten Briefe, worin er breiit Alles ableugs 
nete, feine Nachricht erhalten.“ 

„Wiſſen wir denn ficher, daß er fchul- 
dig iſt?“ 

„Herr Münfter, * fagte Erlen in verwei— 
fendem und erftauntem Tone, „wer war 
ber Anklaͤger?“ 





Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





„Ich, das weiß ich, und doch iſt nichts 
bewieſen und ich habe Gründe, an der 
Richtigkeit der Beſchuldigung zu zweifeln. 
Noch heute, hoffe ich, mehr darüber zu er⸗ 
fabren.* 

„Es ift möglich,“ entgegnete Erlen, 
„aber ich habe fein Vertrauen mehr zu 
meinem Sohne. Es ift hart, wenn ein 
Bater fo etwas fagen muß, aber Sie fen- 
nen jedenfalls das Leben nicht, welches ins 
zwifchen mein Sohn geführt bat.“ 

„Ich habe nichts mehr von ihm gehört,“ 
fagte Miünfter. 

Grien fchwieg einen Augenblid, dann 
fagte er mehr zu fich felbft als zu Müns 
fter: „Er ift ein Tiederlicher Menſch; zus 
legt ijt er Straßenmufifant geworben und 
vor drei Monaten ift er mit ber Tochter 
unfered früheren Bürgermeifterd burchges 
gangen.“ 

„Alſo war er wieder bei Ihnen?“ 

„Nein, das Mädchen war Gouvernante 
bei einer belgiſchen Familie und er iſt mit 
ihr durchgegangen; ein liebes, unfchuldis 
ned Mädchen, einft der Stolz von Rothen- 
burg, und num! Von Keinem von Beiden 
hat man je wieder etwas gehört. Aber 
dies iſt nicht feine erfte Miſſethat. Man 
bat ihn in Brüffel in Gefellichaft von 
Menfchen gefeben, beren Namen man uns 
ter anftändigen Leuten nicht nennen darf, 
und dann ijt er mit einer Straßenfängerin 
im Rande umbergezogen, noch bevor er Her⸗ 
mine Degeling auf den unrechten Weg vers 
lockte.“ 

Die beiden Männer ſetzten ihr Geſpräch 
noch eine Weile fort und unterbrachen es 
nur zuweilen, um dem alten Manne bieje 
oder jene Hülfeleiftung zu than. 

Schlag drei Uhr wurde geflingelt und 
Münſter begab ſich in das andere Zimmer, 
um den erwarteten Beſuch anzunehmen, 
während Erlen fich bei feinem Schwieger- 
vater niederjeßte. 

Nachdem Münfter den eintretenden Bes 
fucher begrüßt batte, fagte diefer: „Ich bin 
Degeling.“ 

„Degeling, der vormalige Bürgermeifter 
von Rothenburg?“ 

„Ihnen zu dienen.“ 

„Ich bin oft in meinem Leben betrogen 
worden,“ ſagte Miünfter in feinem gemöhnz- 
lichen fühlen Tone; „die Angelegenheit, 
in welcher Sie hierher kommen, ift von fo 
ernſthafter Art, daß ich mir zuvor bie reis 
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beit nebmen muß, Sie zu confrontiren. | erbieten beauftragt hat, hat mir verboten, 


Ich werde Herren Erlen hierher bringen. 
Menn Sie daher fein offenes Spiel fpie- 
len, jo haben Sie jetzt noch Zeit, fich zu 
entfernen. In fünf Minuten komme ich 
wieder hierher.“ 

Degeling wollte aufbraufen, aber bevor 
er noch ein Wort gefprochen hatte, war 
Münfter aus dem Zimmer gegangen. 

Fünf Minuten fpäter kam er mit Erlen 
zurück. 

„Herr Einnehmer!“ rief Degeling, in- 
dem er feine Hand Erlen binreichte. 

„Bürgermeifter!* antwortete diefer, ins 
bem er die Hand ergriff. „Sie bier? 
Warum? Aber ich begreife es, denn ich 
bin ebenfo Schwer dadurch getroffen, wie Sie 
ſelbſt. Danfen Sie Gott, daß Sie feinen 
Sohn haben.“ 

„Was meinen Sie damit?* 

„Die Gefchichte von Philipp mit Ihrer 
Tochter Hermine ift —“ 

„Lange vergeſſen, Herr Steuereinneh⸗ 
mer, fprechen wir nicht mehr davon; es 
bat mir auch Leid — aber die Umftände 
brachten es — Hermine ift nun in einer 
fehr guten Stellung und Philipp habe ich 
auch beifer — ich halte ihn für einen ehr⸗ 
lichen, braven Menfchen, den wir unfchul- 
dig im Verdacht —“ 

Münster und Erlen fahen mit fprach- 
lofem Erjtaunen ben vormaligen Bürgers 
meiiter an. Der Mann mußte gänzlich vers 
fommen fein, um von bem Verführer fei- 
ner Tochter fo zu jprechen. 

Erlen mochte gar nicht in feiner Geſell—⸗ 
fehaft bleiben und drehte fich mit den Wor⸗ 
ten um: „Sch will die Herren in ihren 
Geſchaͤften nicht ſtören.“ 

Aber Degeling ſagte raſch: „Es ſind 
feine Geſchafte, die vor Ihnen geheim fein 
follen ; im Gegentheil, ich kann mir feinen 
befern Zeugen —“ Degeling machte da- 
bei Miene, ald wolle er fich feben, aber 
weder Erlen noch Münjter ermutbigten ihn 
dazu; fie blieben im Gegentheil beide fer: 
zengerade ſtehen. 

„Der erſte Theil meiner Sendung,“ 
fuhr Degeling fort, „betrifft Papiere, die 
gefunden find und worin Herrn Miünfter 
ein anfebnliches Vermögen gefchenkt wird. 


den Namen zu nennen.“ 
„Ein Beweis, daß es ein Schurke ift,“ 
fagte Münſter. 
„Ih bin ganz Ihrer Anficht,” antwor⸗ 
tete Degeling, „und ich möchte Ihnen gar 
nicht ratben, ein Gebot zu — oder nur 
zum Scheine — ich babe mit Philipp Er- 
len —" 
Der Steuereinnehmer fowohl ald Mün— 
fter richteten ihre Blide jetzt fo durchdrin⸗ 
gend auf Degeling, daß dieſer noch ver- 
wirrter wurde, ald er gewöhnlich war und 
in feinen Mittheilungen endlich fo voll: 
ftändig undeutlich erfchien, dag ihn Mün- 
ſter zuleßt bat, Mar und offenberzig zu 
fprechen. 
„Sch kann nicht beutlicher und offenbers 
ziger fein,“ entgegnete Degeling. „Phi: 
lipp Erlen weiß, baß die Papiere, aus des 
nen hervorgeht, daß Herr Faſtemann Ihnen 
fein Bermögen gefchenft hat, in Schlud’s 
Beſitz find. * 
„Schluck's?“ riefen Münfter und Erlen 
zu gleicher Zeit und letzterer ſetzte hinzu: 
„Wer it Schluck?“ 
„Schlud iſt mein Hauswirth, aber ich 
follte feinen Namen verfchweigen und habe 
ihn nur genannt, um die Herren zu übers 
zeugen, daß ich die Wahrheit rede. Phi: 
lipp mußte, daß Schlud die Papiere hatte, 
denn biefer ift abfichtlich nach Oſtende ges 
reift, um fie ihm zu verkaufen. Der arme, 
junge Mann hatte fein Geld; hätte er es 
jedoch auch gehabt, er würde doch bie fünf: 
undzwanzighundert Gulden nicht dafiir ges 
geben haben, aber er ift bierber gefommen, 
um die Papiere in feine Gewalt zu brins 
gen und fie Ihnen dann zu überliefern, 
zum Beweife, daß er fie nicht geftoblen 
at.“ 
„Und was dachte er dabei zu verdie— 

nen?“ fragte Miünfter: ° 

„Zu verdienen? Nichte. Es war ihm 
nur um feinen guten Namen zu thun.“ 

„Und bat er diefe Komödie allein oder mit 
Ihnen zugleich ausgedacht ?* fragte Münfter 
wieder, worauf Degeling in ganz anderm 
Tone als vorher erwiderte: „Sie haben das 
Recht, mir nicht zu glauben, aber Sie has 
ben nicht das Recht, mich zu beleidigen; 


Die Frage ft, was ed Ihnen werth ift, | ich bin arm, ärmer vielleicht, als die Her 


die Papiere zurücdzubefommen.“ 


ren benfen, aber feine unredliche That lebt 


„Wer fragt das?“ fragte Münfter barfch. | an mir, und wenn ich mich in biefer Ans 
„Die Perfon, die mich mit diefem Ans | gelegenheit zum Zwijchenträger bed elen- 
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den Schlud bergegeben habe, jo geſchah 
died nur aus Rüdjicht für einen jungen 
Mann, den die Welt nach dem Scheine 
verurtheilt, die Welt und in erfter Stelle 
fein eigener Vater,“ endigte er, indem er 
fih halb ummendete, um fortzugeben. 

Aber Erlen trat ihm in den Weg und 
indem er fich gerade vor ihm hinſtellte, 
fragte er: „Mit Ihrer Grlaubniß. Haben 
Sie Beweife feiner Unfchuld? Iſt es viel- 
leicht auch ein Beweis dafür, daß er Ihre 
Tochter verlodt bat?“ 

„Meine Tochter?” rief Degeling ers 
ftaunt. „Wer hat Ihnen diefe Lüge er- 
zahlt?“ 

„Bon Oftende hat er fie entführt,“ 

„br Sohn meine Tochter entführt, Herr 
Erlen?“ fagte Degeling und zudte die Ach: 
feln, indem er Münfter und den Steuer: 
einnehmer anſah, ohne noch irgend etwas 
binzugufeßen. 

„Man hat ed mir doch gefagt,“ ſagte 
Grien. 

„Slauben Sie denn Alles, wad man 
Ihnen fagt?* erwiderte Degeling. „Ich 
bächte, ein Vater unterfuche zuvor, bevor 
er fo geradezu annehme, was man von feis 
nem Sohne erzählt. Und wer bad Eine 
leichtfinnig glaubt, nimmt das Andere ebenfo 
fo raſch an. Ihr Sohn, Steuereinnehmer, 
ift unfchuldig an dem Diebftahle, und wenn 
wir den Schlud zum Geſtändniß bringen 
fönnten — aber Herr Miüniter will die 
Papiere nicht, nicht wahr —?“ 

„Wenn Sie ficher willen, daß Philipp 
Erlen nicht bei der Sache betheiligt ift, 
bin ich bereit, in weitere Unterhandlungen 
einzutreten. Aber warum fommt Philipp 
Erlen nicht ſelbſt?“ 

„Um an der Thür abgemwiefen zu wer: 
den, wie ich dreimal abgewiefen wurde ?“ 

Degeling wußte nichts von den anony- 
men Briefen, welche Schlud an Münſter 
geichrieben hatte, 

„Hören Sie, Herr Degeling,* fagte 
Münjter nun, „bevor ich etwas thue oder 
verfpreche, muß ich mit Philipp Erlen jelbit 
reden. Er ijt bier in der Stadt, jagen Sie 
mir, wo er wohnt.“ 

Degeling gab die Adreſſe auf. 

„Und dann Ahr Ghrenwort, daß Sie 
ihn nicht früher befuchen, als bis ich bei 
ihm gewefen bin,” fagte Münſter. 

Degeling gab fein Wort und wendete 
fih dann mit den Worten zu Erlen: „Und 
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nun, Herr Steuereinnehmer, treibt Iht 
Herz Sie nicht, Ihren Sohn aufzufuchen? * 

„Bürgermeifter,* entgegnete Grien, ins 
dem er mit einemmale feine militärifche 
Haltung wieder annahm, „ich habe bei mir 
ſelbſt gefehworen, daß ich den Burfchen, der 
meinen Namen mit Schande bebedt bat, 
nie mehr vor Augen ſehen will. Iſt er 
unfchuldig, dann — Gott gebe, daß er 
unfchuldig ift, Herr Degeling,“ endigte Gr- 
len plößlich mit zitternder Stimme, wäh— 
vend Thränen ihm über die Wangen roll» 
ten, und er drückte mit feinen beiden Häns 
den frampfhaft die Hand Degeling’s, ber 
gerührt dad Zimmer verließ. 


Neunundzwanzigſtes Eapitel. 


Am folgenden Morgen empfing ber vor= 
malige Bürgermeifter Degeling einen Brief 
aus Wimpfen, in welchem ein anderer von 
Hermine eingefchlojfen war und aus dem 
er die unerwartetſten Neuigkeiten erfuhr. 
Gr las bie beiden Briefe feiner Frau vor 
und auch diefe konnte vor Erſtaunen ans 
fänglich kaum zu fich jelbft kommen. 

Leonie fchrieb nämlich, daß der Paſtor 
wieder fo gut wie bergeftellt ſei und ihre 
Hülfe nicht mehr nöthig habe; in den näch— 
ften Tagen werde eine Halbjchweiter feiner 
veritorbenen Frau im Pfarrhauſe anlans 
gen und ba fie der Anficht fei, daß zwei 
Frauen in einem fo Heinen Haushalte ein⸗ 
ander nur im Wege ftänden, fo habe fie 
fich entfchloffen, vorläufig zu ihren Eltern 
zurüdzufebren, um fich von dort aus eine 
andere Stellung zu juchen. Zu gleicher 
Zeit bat Leonie ihren Water, das Gelb, 
welches er von Karl Stein zur Aufbewah— 
rung erhalten habe, an dieſen zurüdzufens 
den, damit diefe Angelegenheit vor ihrer 
Abreife geordnet fei. 

In dem Briefe, den Hermine an Leonie 
fchrieb, kündigte diefe ebenfalls an, daß ſie 
unmöglich mehr in ber Stellung bleiben 
fünne, bie fie übereilt angenommen habe. 
Diefelbe fei in Feiner Weiſe für fie ges 
eignet. 

Maren dieſe Mittheilungen ſchon bin: 
länglich, um das Degeling’she Ehepaar in 
Kummer und Schreden zu verfegen, fo ver- 
mebrte fich ihre Betrübnig noch, als fie 
aus verfchiedenen Andeutungen in den 
Briefen zu entdeden glaubten, daß der Ber: 
dacht, den der alte Steuereinnehmer Erlen 


— — — 


in Bezug auf ſeinen Sohn und Hermine 
ausgeſprochen hatte, doch nicht ganz unges 
gründet fei. Ueberhaupt vertieften fich Beide 
in die feltfamften Vermuthungen in Be— 
zug auf ibre beiden Töchter, den Paſtor 
Stein, deſſen Sohn und Philipp Erlen, 

Ohne die geringfte Luſt an dem ort: 
gange des Unternehmens in Bezug auf die 
Münfterrichen Papiere ſah ſich Degeling 
endlich genöthigt, nah Schlud’s Wohnung 
zu geben, um diefem einige Mittheilungen 
zu macen. Gr fand die Thür zu Echlud’s 
Arbeitsjtube offen, denn diejer war nur für 
einen Augenblid hinausgegangen. 

Mit dem erften Blide in das Zimmer 
fah Degeling den ihm bereit3 wohlbefann: 
ten Pad, welcher die fraglichen Papiere 
enthielt, auf dem Echreibtijche liegen. 

Der ehemalige Bürgermeifter ſah fich 
raſch um. Mit einem beftigen Griff er: 
faßte er die Papiere, verbarg fie in feiner 
Brufttafche und einen Augenblid daranf 
befand er ſich auf der Straße und eilte fo 
ſchnell ald möglich nach Faſtemann's Woh- 
nung, wo er Philipp zu finden hoffte, ohne 
an ben ernſthaften Grofl zu denfen, ben 
er auf diefen haben follte, 

Der Steuereinnehmer Erlen und Mün— 
fter brachten den Tag in ernften Gedanken 
und fchweren Sorgen zu und Jeder fehnte 
fih nach der Aufklärung, vor der fie doch 
zugleich ein wenig zurüdbebten. Am fols 
genden Tage fprach Jeder gegen den An— 
bern fat zu gleicher Zeit ben Wunfch aus, 
einen Ausgang in die Stadt zu machen 
und obgleich Jeder anfänglich einen andern 
Grund angab, jo geitanden fie fich doch 
fchlieglih, daß fie ein und daſſelbe Ziel 
hatten: Philipp's Wohnung nämlich. Dar- 
auf begann ein eigenthümlicher Wettjtreit. 
Münfter meinte, daß es beffer fei, wenn 
der Steuereinnehmer feinen Sohn auf: 
fuche und fagte, er wolle es ganz auf 
feine Entjcheidung in der Sache ankom— 
men laffen, Der Steuereinnehmer dagegen 
wünfchte, daß Münſter den jungen Mann 
aufjuche, denn, jo fagte er, wenn diejer ihn 
ſchuldig fände, fei es beifer, daß er felbit 
ihn gar nicht wiederjehe. Endlich entſchloſ⸗ 
fen fie fich, zufammenzugeben. 
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fehre, und ed war wohl größtentheild die— 
jem Gefühle zugujchreiben, daß der Steuer: 
einnehmer Erlen, ald er in dad Zimmer 
feines Sohnes trat, biefem um den Hals 
fiel und anftatt ein fühles Verhör zu be— 
ginnen, ausrief: „Mein Philipp, mein 
Junge, mein Sohn!“ 

„Vater! Mein guter, befter, einziger 
Bater! Gott fei Dank, daß ich Dich wie: 
derſehe!“ 

Darauf ſchwiegen Beide eine geraume 
Zeit und als ſie einander in das Geſicht 
ſahen, waren ihre Augen mit Thränen ges 
füllt. Ja, felbit Münfter, der Unbethei— 
ligte, hatte Mühe, feine Bewegung zu bes 
zwingen. Seine Augen blieben troden, 
aber er zerdrüdte beinahe Philipp's Hand, 
als er dieje ergriff, und ed war ihm nicht 
möglich, ein Wort zu äußern. 

(83 dauerte lange, bevor die beiden Er— 
len jprechen konnten. Der Einnehmer be- 
trachtete feinen Sohn mit Wohlgefallen, 
denn diefer war in den Jahren, feit fie ein- 
ander nicht gejehen hatten, ein Mann ger 
worden, und feine fchöne, kraftvolle Er— 
Icheinung mußte den Vater noch mehr ges 
fallen, ald jedem Fremden. 

Für Philipp war es ein unbefchreiblicher 
Genuß, die alten befannten Zige feines 
Baters wiederzufehen, an dem er ftet3 mit 
Herz und Seele gehangen hatte, obgleich 
er fo fchwer von ihm verfannt war. 

Münſter kam zuerft zur Befonnenheit. 

„Philipp, * begann er — „verzeihen Sie, 
dag ich Sie noch Philipp nenne — Herr 
Erlen wollte ich jagen —“ 

„Im Gegentheil, Münſter,“ fagte Phi— 
fipp, „es thut mir wohl, den Namen wie: 
der von Ahnen zu hören. Sie haben mich 
verfannt und verachtet, aber Sie find num 
überzeugt, nicht wahr?“ 

„Wir wünjchen, und überzeugen zu kön- 
ven. Wir haben —* 

„Sage nur, daß ed nicht wahr ift, und 
wir glauben Dir!“ rief Erlen tief ergrif- 
fen aus, indem er Münjter in die Rede fiel. 

Diejer aber fuhr fort: „Gewiß wird 
Philipp felbit Gewicht darauf legen, und 
nicht nur zu verjichern, fondern auch zu bes 
weijen, daß er feine Schuld hat, Sehen 


Das Gewühl auf den Straßen war auf | Sie, lieber Erlen, an den Papieren liegt 


her Wirkung. Sie fühlten fich fo Hein und 
unbedeutend gegenüber diefem großen Ver: 


die beiden Männer, die fo lange an ein mir nichts, aber an Ihrer Ehrlichkeit iſt 


einfames Leben gewöhnt waren, von gros | 


mir gelegen, und ein Umftand ijt mir uns 
erflärlich: woher willen Sie, daß Schluck 
die Bapiere hat?“ 
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„Er fam nach Ditende, um fie mir an— 
zubieten,“ erwiderte Philipp; „hätte ich das 
Geld gehabt, fie zu faufen, jo würde ich 
es getban haben, und ich hätte dann die 
Melt durchreift, um fie Ihnen zurüdzus 
geben.“ 

Miünfter fchwieg und ſah Philipp ernft- 
haft au. „Gott weiß,” jagte er dann lang— 
fan, „daß ich lieber an Ihre Unfchuld 
glaube, ald an Ihre Schuld, aber daß man 
nach Dftende reift, um Ihnen Papiere ans 
zubieten, die mir gehören: jagen Sie felbft, 
ob das wahrjcheinlich iſt?“ 

„Wahrjcheinlich oder nicht,“ antwortete 
Philipp, „es ift wahr. Wenn Sie zweis 
feln, kann ich Ihnen zwei Zeugen auf: 
rufen; ber eine ijt Fräulein Degeling, die 
ohne mein Wiffen das ganze Gefpräch mit 
Schluck angehört hat, und der zweite ift 
Roja Everard, die im Augenblide aller: 
dings außer unferm Bereiche ift.* 

Münfter’d Geſicht umbüfterte ſich. Eine 
Sängerin, die nicht zu erreichen mar, 
und eine junge Dame, von der es hieß, 
daß fie fich von Philipp Erlen habe ent» 
führen laſſen, alle diefe Umftände waren 
nicht jo unbedingt günftig, um die Hoff: 
nung auf eine freudige Aufklärung zu bes 
ftärfen. 

Münfter ftand auf und fagte, daß er 
gehen müffe; er wollte Vater und Sohn 
allein Taffen, und nachdem er kühl Abſchied 
genommen hatte, begab er jich nach Faſte— 
mann’d Wohnung, wo er zu feiner größ« 
ten Berwunderung ben ehemaligen Bür- 
germeifter Degeling antraf, der in großer 
Eile jo eben angelangt zu fein fchien. 

Degeling bielt triumphirend ein Packet 
mit Papieren in der Hand und fragte, ob 
Münfter fie erfenne. Münfter verneinte 
diefe Frage fühl, nachdem aber Degeling 
die Papiere auseinander gefchlagen und ihm 
einige gezeigt hatte, riß fie Münfter ihm 
aus der Hand und eilte vor ihm ber nach 
oben. 

Einen Augenblid ſaß Münfter mit dem 
Kopfe in die Hand geftüßt und ftarrte 
auf die Papiere, die vor ihm auf dem 
Tifche ausgebreitet Tagen, dann fchob er fie 
langfanı zujammen, orbnete fie nach ber 
Nummer und faltete fie wieder in das 
Packet. 
von Degeling Alles erzählen, was dieſer 
wußte, wobei der ehemalige Bürgermeifter 
von Zeit zu Zeit eine jammernde Bemer— 
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fung über das Schidjal jeiner Töchter 
machte. 

Minfter ging auf folhe Anmerkungen 
gar nicht ein, er dachte einen Augenblid 
nach, dann erkundigte er ſich, ob Degeling 
einen Advocaten kenne, und als biefer ihm 
die Adreffe von zwei Advocaten nannte, 
für welche er zuweilen Schreibereien zu be: 
forgen batte, ließ er jich zu einem berfelben 
bringen. 

Eine Stunde jpäter hatte Münfter förm— 
lih auf alle Vortheile Verzicht geleiftet, 
die ihm durch Faſtemann bereits zugewen⸗ 
det fein ober werden mochten. 

Als fie dad Bureau des Advocaten ver: 
liegen, ging Degeling noch eine Strede 
weit mit Münfter, bis diefer an einer 
Straßenede ftillftand und dadurch deutlich 
zu erfennen gab, daß er feine weitere Ber 
gleitung wünſche. 

„So, Herr Degeling,* fagte er, „nun 
kann ich meinen Weg allein finden, Was 
noch nöthig ift, werde ich dem Notar zus 
enden.“ 

„Sie gehen doch nicht fort?* fragte 
Degeling. 

„Es könnte fein, daß ich zurüdgerufen 
werde,“ entgegnete Münfter, „denn ich bin 
nicht Herr meiner Zeit. Sollte mir nicht 
mehr Gelegenheit werden, von Philipp Er⸗ 
len Abjchied zu nehmen, fo fagen Sie ihm, 
daß ich ihn fir einen ehrlichen Menjchen 
halte.“ 

Mährend Degeling fih umfah nad der 
Perſon, an welche Münfter feine Worte 
gerichtet zu haben jchien, war diejer fort- 
gegangen und Degeling fah nur noch jeine 


rieſige Gejtalt um die Straßenede biegen. 


Darauf ließ er fich noch einmal | 





Degeling wußte nicht wie er nach Haufe 
fam, aber er wurbe plößlich daran erinnert, 
als die mwohlbefannte Stimme Schlud’s 
ihm wüthend entgegenfchallte. 

„Meine Papiere!” rief diefer. 


„Ruhig, Herr Schlud, rubig. Ihre 


| Bapiere bringe ich mit; ich habe fie jehen 


laffen, um die Leute zu überzeugen. Hier 
find fie, ſehen Sie, aber an Ihrer Stelle 
würde ich fie verbrennen, denn Niemand 
will fie haben. Herr Münfter jagt, daß 
fie geftoblen find und er ſchon lange an: 
dere bat, das mußten Sie wahrſcheinlich 
nicht.” 

„Andere? Das it nicht möglich, Sie 
lügen, Sie find ein Betrüger.“ 

„Hören Sie, Schlud, Sie müflen nicht 
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fchelten; ich kann nichts dafür, daß Ihre | werde; meine Zeit ift um umd ich muß ben 
Papiere nichts werth find, nehmen Sie | Pflichten meiner Stellung wieber nad 
diefelben zurüd und viel Glüd damit. An | kommen.“ 

Ihrer Stelle würde ich fie vernichten, denn „Aber Sie fommen boch hierher, wenn 
Miünfter könnte Sie einmal deshalb ver- | der alte Herr jterben follte?” 

folgen. * » Wahrfcheinlich nicht,“ erwiderte Mün⸗ 

„Haben Sie denn meinen Namen ges | fter. „Herr Degeling ift mein Bevollmäch- 
nannt?* fuhr Schlud heftig heraus. tigter und wird fich wohl bier einfinben. 

„Es jcheint, daß ich mir dieſen habe ent- Adieu, Herr Erlen, unfer Umgang ift nicht 
fallen laſſen,“ antwortete Degeling, „aber | lang und nicht immer angenehm geweſen, 
bleiben Sie deshalb ruhig, Here Schlud, | aber wir können jeht doch ohne Hab und 
bier find die Papiere, die Sie bewahren, | Feindfchaft aneinander denken.” 
und, wenn Sie wollen, mit in's Orab neh „Gewiß,“ fagte der Eteuereinnehmer, 
men können. Herr Münfter giebt feinen | indem er ihm die Hand drüdte, „aber wenn 
Heller dafür. * Sie das Geld des alten Herrn bekommen, 

Mit diefen Worten ging Degeling ruhig | fo denfen Sie doch auch an meinen Sohn. 
hinauf, denn er fürchtete feinen Hauswirth | Er ijt ohne Lebensſtellung, und da Sie ihn 
nicht mehr und dachte daran, fich bemnächft | num für einen ehrlichen Dann halten, fann 
eine andere Wohnung zu fuchen, es Ihnen nicht ſchwer werben, ihm zu einer 

* * folhen zu verhelfen. Mehr verlange ich 
r nicht. “ 

„Das wird fi wohl Alles machen; le 
ben Sie wohl, Herr Erlen.“ 

„Auf Wiederfehen,* ſagte der Steuers 
einnehmer, 

Münfter antwortete nicht. Er ſah noch 
einmal nach dem unfichtbaren Zeugen, als 
babe er biefem noch etwas zu jagen und 
verließ dann für immer dad Haus des al— 
ten Faſtemann. 


Als Münfter in Faftemann’d Zimmer 
fam, fand er dort den Arzt. Erlen jelbit 
mar noch nicht zurüd. 

„Dad meinen Sie, Doctor,* fragte er 
ben Arzt, „wird er nicht mehr zum Be— 
wußtfein fommen?“ 

„Keine Idee; er ift jchon wieder jchlech- 
ter als geftern, das ift ein ſchlimmes Zei- 
hen. An folchen Patienten iſt nichts zu 
thun,“ enbdigte ber Doctor, indem er fei- 
nen Hut aufjeßte, „ich fehbe morgen noch 
einmal nach.“ Dreifigfted Capitel. 

Als Münfter mit Faftemann allein war, Einige Tage nach dem Borfalle mit 
verfuchte er mehrmals, deſſen Bewußtfein | Schlud zog Degeling aus, Er hatte fi 
ein wenig aufzumeden, aber ber alte Mann | die Wohnung auftündigen laffen und dann 
war vollitändig wie andgelöfcht. „Wozu | erft die rüdjtändige Miethe bezahlt, Dar: 
foll ich länger bleiben,“ murmelte Münfter | auf hatte er eine andere Wohnung genom: 
vor fich hin. Gr begab fich dann auf fein | men und zwar eine etwas größere, weil er 
Zimmer, padte feine wenigen Habjeligkeis | doch nun einmal auf die Ankunft feiner 
ten, die er mitgebracht hatte, zujammen, | Töchter rechnen mußte. 
zog feinen Ueberrod an und erwartete ſo Wirklich war diefe Möglichkeit zur Wirk: 
die Ankunft Erlen’s. Endlich kam diefer. | lichkeit geworden. Erſt war Leonie und 
Sein erfted Wort war: „Was meinen Sie, | acht Tage fpäter war Hermine auch zu 
Herr Münfter, es ift ſchlimm?“ ihren Eltern zurüdgefehrt. Eine war noch 

„Im Gegentheil,“ fagte Münfter, „ich | mehr entmuthigt als die andere. Sie hat- 
weiß jicher, daß Ihr Sohn an dem Dieb⸗ | ten fich bei der Annahme ihrer Stellungen 
ſtahle nicht ſchuldig iſt.“ die Abhängigkeit fo leicht vorgeſtellt, jetzt 

„Gott ſei Dank!“ rief Erlen aus dem aber, da ſie Erfahrung darin hatten, fiel 
Grunde ſeines Herzens und ſetzte hinzu: es ihnen doppelt ſchwer, ihre Laufbahn 
„Sie gehen doch wohl ſelbſt, um meinem fortzuſetzen. Aber es mußte ſein. Eine 
Sohne zu ſagen, wie Sie über ihn den- Summe, welche Degeling von Münfter er- 
fen?“ halten hatte, war zum großen Theile bereits 

Aber Münfter entgegnete: „Es thut mir | ausgegeben, das, was Leonie mitgebracht 
leid, daß ich dazu feine Gelegenheit haben | hatte, wollte fie gern verwenden, um Karl 


a ———————————— ————— 
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Stein einen Theil Zurüdzahlung zu ma— 
chen und obgleich Degeling von dem No— 
tar, der ihn feit Münſter's Beſuch ſehr be- 
günftigte, viel Arbeit erhielt, fo reichte dies 
doch faum für die Lebensbedürfnijfe bin, 
Aber ein Umftand gab ihm neuen Muth, 
er wußte nun, daß er ſich in Bezug auf 
das, was zwifchen feiner Tochter und Phi: 
lipp Erlen vorgefallen war, nicht zu ſchä⸗— 
men brauchte, 

Degeling fühlte ſich fat veranlaßt, den 


follten doch Alles aufbieten, um den Erben 
eines jo großen Vermögens fich zu vers 
pflichten.” 

Anfänglih hatte Degeling ruhig zuge— 
hört, ald aber Schlud die Unverſchämtheit 
jo weit trieb, feine Töchter zu erwähnen, 
wurde ihm die Sache zu viel und er ger 
rietb in Wuth. 

„Wer bat Sie bierhergerufen?* be- 
gann er. 

„Ihr eigener Vortbeil, Herr Degeling. 


jungen Mann aufzufuchen und ihm für | Glauben Sie mir, der junge Erlen, den Sie 
die faljche Beurtheilung Abbitte zu thun, kennen, denn ich weiß, daß fie ihn öfter 
aber Hermine hielt ihn davon zurüd, denn befucht haben, ift jet bei feinem Großva—⸗ 
fie wollte den Schein meiden, als fuche man | ter, der heute Mittag geftorben ift. Wenn 
ihn jeßt wieder auf in Erwartung des | Sie eilen, fünnen Sie ihn dort noch treffen 
Geldes, das für ihn in Ausficht ftand, | und Alles gebt ohne Sinmifchung von Ad» 
Eie vor Allen widerfegte fich jedem Scyitte | vocaten und ſolchem Gejchmeiße vorüber, 
bed Entgegenkommens von ihrem Vater, | Kür fünftaufend Gulden überlajfe ich Ihnen 
und fo wurde denn weder ber Name von | die Papiere, welche ihm eine Million eins 


Philipp Erlen, noch der von Karl Stein 
viel genannt, 

Eines Abends ſaßen alle Vier bei einem | 
fpärlichen Lampenlichte zufammen. Der 
Bürgermeifter war bei feiner Schreiberar- 
beit thätig, feine Frau und Leonie naͤh— 
ten und Hermine war mit der Heberfegung 
eines franzöjiichen Romanes bejchäftigt, 
die ihr ein Buchhändler gegen ein elendes 
Honorar übertragen hatte, als plöglich ges 
Hingelt wurde, Wer follte öffnen? Frau 
Degeling ging Abends nicht aus dem Zim- 
mer, während ihr Mann fich zumeilen vor 
gewiſſen Befuchern verleugnen ließ. Her: 
mine fürchtete und hoffte, es könne ein Bes 
fucher fein, mit dem fie nicht gern allein 
zufammentreffen möchte, Auch Leonie zö— 
gerte ein wenig, aber endlich entichloß fie 
ſich doch und ging hinaus, um wenige Aus 
genblide darauf einen fehr unwilllommenen 
Gaſt, den Herm Schlud, in's Zimmer zu 
führen. 

„Der Alte ift tobt, Herr Degeling ; gu—⸗ 
ten Abend meine Damen,“ fagte er; „bitte 
um Gntichuldigung, wenn ich ftöre., Der 








\ Alte ift todt; jegt oder niemald. Wenn 


Erlen fie jegt nicht nimmt, iſt morgen die 
Sache entjchieden, dann gebe ich fie an 
Miünfter, denn was er Ihnen gelagt bat, 
Herr Degeling, follte und nur einſchüch— 
term. Er hat fich jeßt direct am mich ger 
wendet. Will der junge Grlen fie noch 


bringen, * 

Die Degeling’ihen Damen verftanden 
zu wenig von der Angelegenheit, um ein 
richtiges Urtheil haben zu können; fie fans 
den es daher auch jehr unvorfichtig von 
ihrem Water, als diefer Schlud die Wahl 
ließ, fortzugehen ober die Treppe binumter- 
geworfen zu werden. Schluck wählte nas 
türlih das erfte, aber er jchalt und drohte, 
daß Philipp Erlen feinen Heller erben 
follte und wenn Münfter die Papiere nicht 
nehme, wolle er felbft einen Proceß begin- 
nen. 

Die Familie Degeling hatte nach feinem 
Weggehen kaum einige Worte über ben 
Tod des alten Faſtemann gewechjelt, als 
auf's neue geflingelt wurde. Diesmal 
war es ber jüngfte Schreiber des Advoca⸗ 
ten, bei welchem Degeling mit Münfter 
gewejen war. Er wurde aufgefordert, fo- 
fort zu dem Notar zu fommen, da biefer 
hoffte, durch ihn mit der Ordnung der Fa⸗ 
ftemann’schen Angelegenheiten betraut zu 
werben. 

Inzwiſchen ſaß Philipp Erlen einfam 
in einem Zimmer des Haufes, in welchem 
früber ‚der alte Faſtemann gewohnt batte 
und welches jeßt deſſen Keiche beherbergte. 
Unbegreiflich ſchnell hatte fich die Kunde 
von dem Todesfalle verbreitet. Auch Werf 
war bald erfchienen, und fo wenig Urfache 
Philipp hatte, feinem Großvater befondere 


baben, fo muß er fich beeilen, bevor es zu | Anhänglichkeit zu erweifen, jo war es ibm 
jpät wird, und Sie, Herr Degeling, als | doch ımerträglich, die vielen Redensarten, 
Vater von ein paar fo hübfchen Töchtern, | welche über den Tod, die Eigenthümlich- 
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ned ihm fortwährend zu Gehör gebracht wurs | 
den, rubig zu ertragen. Ebenſowenig wäre | 
er im Stande gewejen, eine Traurigkeit zu | 
beucheln, von welcher fein Herz num eins | 
mal nichtö wußte. 

Noch auf feinem Todtenbette hatte Fa⸗ 
ftemann dem Haſſe auf feine Kamilie Luft 
gegeben. Seine legten Worte waren: Sie 
kriegen nichts! Aber dem SKranfenwärter, 
der mit Philipp am Bette ſaß, waren 





diefe Worte völlig unbegreiflich, während 
Philipp nicht wußte, ob er jich Vorwürfe 
darüber machen folle, wenn er diefen letz— 
ten Willen des Verſtorbenen für fich be— 
bielt. 


Diefer Gedanke verfolgte ihn auch jpäs |, 


ter, und er war eben wieder in ähnliche 
Grübeleien verfunfen, ald Degeling ſich 
bei ihm anmeldete. 

Mit einer Art von Ghrerbietung, wie 
fie der Befig einer Million leicht hervor: 
bringt, trat Degeling ein, und er würde 
diefen Schritt gar nicht gewagt haben, wenn 
nicht, wie er ſelbſt fagte, der Notar ihn 
geichicht habe. 

„Aber begreifen Sie denn nicht, Herr 
Degeling, bag Sie mir fehr willlommen 
find?” fagte Philipp. „Ich kenne hier Nie: 
mand, ich weiß nichts von den Verpflich— 
tungen, die ich zu erfüllen habe und über: 
dies muß ich dad Decorum wahren, denn 
der alte Faſtemann war mein Großvater. 
Sch muß alfo durchaus Jemand haben, der 
mir zur Seite fteht und wenn Sie nicht 
gefommen wären, fo würde ich Sie felbft 
aufgefucht haben.* 

Degeling nahm ſich zufammen und fagte, 
daß ber Notar, der ihm in ber letzten Zeit 
viel zu verdienen gebe, fich zur Orbnung 
der Erbichaftsangelegenheit durch ihn em⸗ 
pfeblen laſſe und daß es ihm außerorbent- 
lih angenehm fei, wenn Philipp biefem 
die Sache übertragen wolle. Degeling ließ 
dabei einfließen, daß ihm das Wohlwollen 
des Notars jegt doppelt werth fei, ba feine 
vergrößerte Haushaltung mehr Koften ver- 
-urjache. 


‚Nachdem Philipp ihm verfprochen hatte, | 


daß fein Anderer als der von ihm Empfoh— 
lene fein Mandatar fein folle, erfundigte 
er fich, was ed mit der vergrößerten Hauss 
haltung auf fih babe und erfuhr dann, 
daß die beiden Töchter Degeling’s bei ihren 
Eltern jeien. 
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Paſtor Stein?” fragte Philipp. 

„Nein!“ 

„Und Hermine ift auch zu Haufe?“ 

„Sa! ch glaube, Sie find einmal mit 
ihr im Auslande zufammengetroffen, aber 
natürlich, Sie werden auf eine Gouver- 
nante nicht viel geachtet haben.“ 

Degeling ſchien ganz vergeifen zu haben, 
in welcher Stellung Philipp fich damals 
jelbft befand, und er glaubte, die Begeg— 
nung feiner Tochter fo unbedeutend als 
möglich behandeln zu müſſen. 

„Nicht beachtet?“ erwiderte Philipp, „im 
Segentheil. Aber bat Ihnen denn Her: 
mine nichts davon erzählt?“ 

„Sie ſcheint Ihnen dies überlaffen zu 
haben,“ fagte Degeling fehr diplomatijch. 

„Es iſt wahr, ich hätte Sie wohl mit ein 
paar Worten davon benachrichtigen können, 
aber die Art und Weife, wie Hermine mich 
verlaffen bat, gab mir feinen Muth, an 
fie zu denken oder ihre Eltern mit ber Ge— 
ſchichte bekannt zu machen. Sie werben 
die Einzelheiten wohl alle von ihr vernom— 
men haben, bejler, als ich es Ihnen mit- 
theilen kann. Bin ich die unfchuldige Ur- 
fache gewejen, daß fie ihre Stellung verloren 
bat, jo bin ich gern bereit, jede Vergütung 
dafür zu geben, die in meinem Vermögen 
ſteht.“ 

Degeling entgegnete hierauf: „Eigentlich 
weiß ich gar nicht genau, wie die Sache 
zufammenhängt, aber wenn meine Tochter 
unrecht gehandelt hat, fo bitte ich Sie um 
Verzeihung; fie ift noch jung und uners 
fahren, ich werde ernftlich mit ihr darüber 
reden. * 

„Thun Sie das nicht, Herr Degeling, * 
bat Philipp, „und Taffen Sie uns lieber die 
ganze Sache vergeflen; fie ift einmal ge- 
ſchehen und foll ung nicht wieder entzweien. 
Ich babe viel von ihrer Tochter gehalten, 
und ich bildete mir auch ein, daß ich ihr 
nicht ganz gleichgültig fei, bi8 mir das Ge— 
gentheil Far wurde. Ich bin kein Roman- 
held, mein werther Herr Degeling, und ich 
babe mich Ihrer Tochter wegen weder todt- 
geſchoſſen noch ertränft, aber es wird Tange 
Zeit währen, bis ich in einer andern Frau 
das finden kann, was ich bisher nur in 
Ihrer Tochter gefunden zu haben glaubte.“ 

Degeling wußte nicht, was er bierauf 
antworten follte; am liebften hätte er ge: 
jagt, er bedauere das Betragen feiner Tochter 
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doppelt, da fie fich dadurch um eine fo gute | Das überraschte Geficht feiner Töchter 
Partie gebracht habe; aber jolche Antworz | erwedte in Degeling das Bewußtiein ſei— 
ten giebt ein Vater nicht und fo fam das | ned Zuftandes ; er nahm Abſchied von Phi— 
Geſpräch bald auf andere Angelegenheiten, | Tipp, der, ohne ein Wort an die Damen zu 
wobei Philipp ein paar gute Flaſchen | richten, eine Verbeugung vor ihnen machte 
Wein und ein Pädchen feine Gigarren ber | und fortging, nachdem er noch daran erin: 
beibradhte. nert hatte, daß er Degeling am andern Tage 
Der gewefene Bürgermeijter, der jahres | früh bei ſich erwarte und diefer verfprochen 
lang feinen Tropfen Wein getrunfen batte, | hatte, den Notar zu beitellen. 
nahm fich zwar beftändig vor, ja feine Ale| Oben erzäblte der Bürgermeijter, jo gut 
bernbeiten zu fprechen, aber er gab doc | als es ihm möglich war, wie er den Abend 
mancherlei Andeutungen jehr verftänblicher | zugebracht und was er Alles mit Philipp 
Art. So wiederholte er mehrmals, daß e3 | geiprochen hatte. Seine Mittbeilungen 
ſchade ſei, aber er fügte nicht bei, was. | waren jedoch größtentheils fo cunfus, daß 
Dann erzäblte er, es fei eine große Freund⸗ die Damen fo fchnell wie möglich der Sigung 
lichkeit von Münfter geweſen, obichon feis | ein Ende machten, in der Hoffnung, am 
nerlei Gewicht darauf gelegt werden dürfe, | andern Tage einen verftänblicheren Bericht 
daß biefer auf die Nachlajlenfchaft verzich⸗ zu empfangen. 
tet und fie als Mitgift für Hermine bes . Mr 
ftimmt babe. 2 
Erlen war Hug genug, diefe Mittheilun: Der alte Herr Faſtemann war glücklich 
gen rubig anzuhören, ohne viel darauf zu | zur Erde beftattet, der Steuereinnehmer 
antworten; um jeboch zu verhüten, daß Der | Erlen und jein Sohn faßen im erften 
geling nicht mehr trank, ſchlug er ihm vor, | Trauerwagen, Degeling und fein Princi— 
ihn nach Haufe zu begleiten und ber Bürs | pal im zweiten, und der dritte wurde durch 
germeijter nahm dieſen Vorjchlag gern an. | Herrn Werf eingenommen, für deffen wei— 
In der kalten Luft wurde Degeling's | tere Bemühungen man jedoch dankte, Seine 
Kopf noch mehr verwirrt und ald fie an | Koftenberechnung follte ihm fofort audges 
feine Mohnung kamen, fagte er: „Ich | zahlt werden. Bei dieſer Gelegenbeit ftellte 
glaube nicht, daß ich einen Schlüffel habe.“ | ſich denn auch heraus, daß Werf fich durch 
„Dann werden Sie klingeln müſſen,“ | Schlud hatte überreden laſſen, den Verſuch 











entgegnete Philipp. zu machen, ob er durch die gejtoblenen Pa— 
„Sa, ſehen Sie, aber wenn fie dann piere Münfter’3 den Kaftemann’ichen Nach⸗ 
öffnen —* laß am jich bringen könne. Die Folge die: 
„Dann gehen Sie hinein,* ' fer unfaubern Speculation war ein erbits 
„Aber, fehen Sie, dann fehen fie Sie, |terter Haß, den jeder Verbündete auf den 
drum will ich Lieber nicht klingeln.“ andern warf. 
„Aber dann werben Sie auch nicht in's „Ein fehr beträchtliches Vermögen, * fagte 
Haus kommen.“ der Notar zu Degeling, nachdem er alle 


„Das ift auch wieder wahr," ant- | Formalitäten erfüllt hatte und die Familie 
wortete Degeling mit gutmütbhigem Lächeln. Grlen in den ungetheilten Befig von Fa— 

Diefe Unterredung bätte noch länger ſtemanns Nachlaſſenſchaft geſetzt war, „und 
dauern können, wenn die Thüre nicht plötz⸗ darum wundere ich mich, daß ber alte Herr 
lich ohne fein Zuthun geöffnet worden |niemald ein anderes Teftament gemacht 
wäre. Frau Degeling und die Mädchen | bat, aber alle Nachforſchungen und Auffors 
hatten nämlich mit Beforgniß auf den Bas | derungen haben dargetban, daß dies nicht 
ter gewartet und in ihrer Unrube auf jeden | der Fall war. Die Sache ift demnach voll: 
Fußtritt gelaufcht, den fie von der Straße ber | ftändig in Ordnung und ich wünfche Ihnen 
vernahmen. Da es num bereitd lange nach | von Herzen Glück.“ 
Mitternacht war, ald fie in ihrer Angſt „Mir?“ fragte Degeling verwundert. 
endlich die Stimme bes Vaters erfannt | „Mir fcheint, dag Jemand, der einen 
hatten, fo eilten Leonie und Hermine bins | Freund hat wie der junge Herr Erlen, doch 
unter, um die Thür zu öffnen, ohne zu vers | auch jein Schäfchen in's Trockene bringen 
muthen, wen fie fich gegenüber finden würs | wird.“ 
den. „Mas meinen Sie — doch nidt — 





Glaſer: 





die Geſchichte mit meiner Tochter iſt ganz 
vorbei — wenn ſie daran denken.“ 

„Dieſe Geſchichte kenne ich gar nicht, 
aber da ich ſehe, daß die Erlen bei allerlei 
Unternehmungen betheiligt ſind, ſollte es 
mich doch wundern, wenn dabei für Sie 
nichts herausſpringen ſollte.“ 

„Meinen Sie, daß ich ohne Unbeſchei— 
denheit — wiſſen Sie, ich mag ihn gern 
leiden — überdies — die Geſchichte mit 
meiner Tochter. Sollte es wohl Hug ſein?“ 

„Sch weiß nicht, was mit Ihrer Toch— 
ter geſchehen it.“ 

„Sie find eine Zeit lang in der Stille 
verlobt gewejen — mit unferem Willen 
— ib war noch Bürgermeifter — und 
fpäter hat er noch einmal um fie angehal: 
ten.“ 

„Das war jehr überflüflig, wenn fle ver: 
lobt waren.“ 

„Da, ſehen Sie, das Verhältniß war 
abgebrochen, ald er das Land verließ, und 
eigentlich Hat er nicht um fie angehalten 
— aber fie hat ihm doch eine abichlägige 
Weifung zukommen laffen.* 

„Nun, wie mir fcheint, bat er fich die 
Auszehrung nicht dabei geholt. Deshalb 


würde ich an Ihrer Stelle nicht zu ängftlich | 


fein und ihn um eine Meine Stelle bitten, 
und wenn ed Ihnen recht ift, will ich ſelbſt 
mit dem jungen Erlen barüber reden,“ 
Degeling war vor Freude faft außer 
fih. Nun fehien es ibm doch wirklich, ala 
wenn Alles ein gutes Ende nehmen würde, 
Zu Haufe erzählte er Alles wieder fo 
verwirrt, daß feine Frau und die Töchter 
faum daraus Flug werden konnten. 
fanden es zulegt ſehr unpaffend, da er mit 
dem Notar über feine Beziehungen zu Phi: 
lipp Erlen gefprochen und fogar des Lep- 
tern Hülfe in Anfpruch genommen habe. 


Degeling fühlte fchon wieder Reue darüber 


und verjprach bei der erften Gelegenheit, 
die ſich darbieten würde, darauf zurüdzu: 
kommen. 

„Du ſiehſt doch wohl, daß Philipp gar 


nicht die Abſicht bat, die Bekanntſchaft mit | 


und zu erneuern,“ meinte Frau Degeling, 
„Tonft würde er Dir längft den einen oder 
andern Vorſchlag gemacht haben. Er wird 
nun, bevor er abreift, die Dienfte, die Du 
ihm geleijtet haft, vergüten, und dann hö— 
ven wir nie wieder etwas von ihm.“ 
„Aber Mama, wie fannft Du jo etwas 


jagen!“ rief Hermine aus. „In welcer | 


Sie, 


In 





| 
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Beziehung hat Erlen gezeigt, daß er Papa 
vergeflen hat?“ 

„Papa, Papa! Bon Papa fpreche ich 
nicht, aber er hätte uns doch wohl einen Bes 
uch machen können, da er früher fo viel 
Freundfchaft bei und genoſſen; nun, da er 
Geld hat, ſieht er ſich nicht nach und um.“ 

„Das wird wohl ganz andere Gründe 
haben.“ 

„Die Veranlaffung werde ich wohl durch 
mein Verhalten in Wimpfen geweſen jein,* 
fügte Leonie hinzu. 

„Ich begreife auch nicht, warım Du fo 
dumm gehandelt haft,“ fagte Frau Dege: 
ling. 

„Ich möchte ihn doch einmal "wieder: 
feben,“ meinte num Leonie; „an jenem 
Abende, ald er Papa zu Haufe brachte, 
habe ich ihn kaum augeſehen, und ich kann 
mir ihn gar nicht anders vorftellen, als wie 
er in Rothenburg war. Erinnert Ihr Euch 
nicht des Abends, ald wir öffentlich fangen? * 

„So habe ich ihn fpäter noch einmal 
in einem Cafe chantant gejeben,“ fagte 
Hermine, „und jenen Abend vergeſſe ich 
niemals, denn es war ber unglüdlichite 
meines Lebens.“ 

„Weil er dort fang?“ fragte Leonie. 

„Nicht gerade deshalb, fondern weil dar—⸗ 
aus fo unglüdliche Folgen entjtanden. 
Ohne jenen Abend wäre ich heute noch bei 
von Schrenk.“ 

In diefer Weife ging das Gefpräch noch 
eine Weile fort und unter den Gründen, 
welche für Philipp’3 Wegbleiben zur Sprache 
famen, fanden die beiden Mädchen denje— 
nigen, den fie nicht ausfprachen, am wahr: 
Icheinlichiten, nämlich, daß der Vater an 
jenem Abende in der Weinlaune mehr ges 
fagt habe, ald gut jei und dag Philipp 
deshalb feinen Befuch mache. 

Philipp war inzwifchen auch in Rothen- 
burg geweſen. Seine Schweitern waren 


' alte Jungfern geworden und feine Mutter 
' hielt fefter ald je am wahren Glauben. 





Sein Bater war für Jedermann derſelbe 
wie früher und im Haufe ebenfo ſchweig— 
Jam wie jonft. Die Bewohner von Ro— 
thenburg, welche fich früher fehr wenig um 
die Kamilie des Steuereinnehmers befüms 
mert hatten, befümmerten fich jetzt jebr viel 
um diefelbe, aber man urtbeilte darum 
feineöwegs milde, Philipp namentlich 
wurde für einen hbochmütbigen Windbeutel 
ausgefchrien und man war überzeugt, day 
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er bad Geld des alten Faſtemann in eben- 
foviel Monaten verpraffen und verfchwens 
den werbe, ald der Alte jahrelang daran 
gefammelt hatte. 

Bei feiner Zurüdkunft nach Amfterdam 
ſprach der Notar auch über Degeling mit 
ihm, und Philipp, der bereits den Vorſatz 
gefaßt hatte, dem Bürgermeifter womöglich 
für immer zu helfen, erflärte ſich fofort bes 
reit, demfelben einen Vorfchuß zu geben 
und ihm BVorfchläge in Bezug auf eine 
Stellung zu machen. 

Degeling war überglüdlich, dag Philipp 
feinen Wünfchen zuvorfam, aber er ging in 
feiner Dankbarkeit fo weit, daß er auf die 
Stellung verzichtete und fich weigerte, den 
Vorſchuß anzunehmen. Anfänglich glaubte 
Philipp, ber Bürgermeifter werbe fich wohl 
eined Beflern befinnen, als biefer aber 
nicht3 mehr von fich fehen und hören ließ, 
fam er auf den Gedanken, es fei wohl 
nur ein ſchlauer Kunftgeiff, um ihn in das 
Haus zu loden. 

Bald jedoch fam Philipp von biefer ums 
würdigen Vorausjegung zurüd und ſah 
felbjt ein, daß er in der That nicht das 
richtige Verhalten gegen die Familie ange: 
nommen batte, da er Degeling bezahlen 
wollte, ohne die gewöhnliche Höflichkeit 
gegen deſſen Familie zu beachten, obgleich 
er früher manche Freundlichkeit dort erfah— 
ven hatte. Degeling hatte daher Recht, 
wenn er Wohlthaten, die auf dieſe Weife 
angeboten wurden, ausfchlug; das Unrecht 
war auf Philipp's Seite, und faum hatte 
er bied eingejehen, als er befchloß, den Feh— 
ler gut zu machen und ber Degeling’jchen 
Bamilie einen Befuch zu machen; es brauchte 
ja nur ein reiner Höflichfeitöbefuch zu fein, 
der wenige Minuten bauerte und, wobei er 
gas keine Gelegenheit fand, die früheren 
DVerhältniffe zu berühren. Nach dieſem 
einen Befuche konnte ein weiterer Umgang 
völlig unterbleiben. 

Als Philipp an der Degeling’schen Woh- 
nung flingelte, überdachte er bei fich ſelbſt 
die Gelegenheitsanfprache, die er halten 
werde, aber biefe wurde überflüffig, denn 
ed wurde ihm gejagt, Herr Degeling babe 
plöglich ausgehen müfen und werde um 
zwei Uhr im Cafe restaurant fein, Frau 
Degeling fei nicht wohl und die Fräuleind 
feien ausgegangen. 

Philipp gab feine Karte ab und war 
nicht wenig verftimmt über die Art und 
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Weiſe, wie feine Höflichkeit aufgenommen 
wurde. Um fo fjchlimmer für fie, Dachte 
er bei fich, ich habe das Meinige gethan, 
nun können fie mich aufjuchen. Uebrigens 
entfchloß er fich boch, nad dem Cafe re- 
staurant zu gehen, um dort von Dege- 
ling vielleicht einige Aufklärung zu em- 
Pfangen. 

Kaum hatte er fich dort niebergelaffen, 
als Degeling fait außer Athem herein kam. 

„Tauſendmal Gntjchuldigung, Herr 
Erlen,“ rief er; „ein Mißverftändnig — 
ein feltfamer Kal — wir hatten uns ab- 
fichtlich verleugnen laſſen.“ 

„Das konnte ich leicht einfehen, Herr 
Degeling,“ entgegnete Philipp, „und es 
thut mir nun leid, daß ich von Ihrer Fa— 
milie nicht werde Abjchied nehmen können, 
da ich morgen abreije." 

„D, dann müſſen Sie heute Abend kom: 
men, wir find Alle böfe auf einander, aber 
wer konnte wiffen — nehmen Sie mir’d 
nicht übel — Sie ſehen wohl ein, daß es 
nicht fo gemeint war. Wir erwarteten ben 
älteften Herrn Versmalen unb ba meinte 
meine Frau, daß es nicht hübfch genug bei 
und ausfähe, um ben jeßigen Bürgermei- 
fter von Rothenburg zu empfangen und 
darum habe ich ihn bierherbeftellt.* 

Degeling plauderte nun noch eine Weile 
fort und Philipp ſah ein, daß die Sade 
fich wirflich fo verhielt. Während fie noch 
im Geſpraͤche begriffen waren, famen benn 
auch die beiden Brüber Verömalen in das 
Kaffeehaus. Da Ferdinand, der ältere, jetzt 
zum Bürgermeifter von Rothenburg gewählt 
war, jo beſchloß auch Wilhelm, fich dort 
niederzulaſſen, denn ſie fchienen nun ein- 
mal ungertrennlich zu fein. Während Fer: 
dinand mit Degeling über Gemeinbeange- 
legenbeiten fprach, wendete ſich ber jüngere 
Bruder an Philipp, der ſich bei diefer Be— 
gegnung fehr falt verhielt und nach einigen 
böflihen Redensarten fortgehen wollte, 

„Wie ijt es, Erlen, biſt Du noch böje 
über bie Gefchichte in Brüſſel?“ fragte 
Wilhelm Versmalen. 

„Nun, mir feheint, daß ich Urfache dazu 
hätte. * 

„Aber, lieber Kreund, wenn man fich 
mit folchen Menfchen in der Deffentlichkeit 
zeigt, kann man nichts Anderes erwarten. 
Allerdings dachten wir damals auch noch 
etwas kleinſtädtiſch, jegt würden wir ver- 
ftänbdiger fein,“ 


— — Blafer: Inder Gremde 
„Ich kann verfihern, daß Frau Go: 


ninx —" 

„Laß und nicht auf Einzelheiten ein- 
gehen,” meinte Wilhelm, „denn es war 
damals in ber That fein Wunder, wenn 
man nicht recht wußte, wie man von Dir 
benfen follte; nicht wahr, Ferdinand ?* 

„Allerdings,“ fagte biefer, „der Schein 
trägt und wir hätten nicht an das Gerede 
glauben follen. Was meinen Sie, Herr 
Degeling?* 

Der Erbürgermeifter ftimmte vollfoms 
men bei und da Erlen feinen Groll fchwins- 
ben ließ, fo blieben fie alle Vier noch län— 
ger zuſammen. Als es Zeit war zum Scheis 
den, fagte Wilhelm Berdömalen: „Und 
num, Herr Degeling, fagen Sie und, wann 
wir Ihre Damen zu Haufe treffen können; 
ich bin fehr begierig, Ihre Tochter Leonie 
einmal mieberzufehen. Du nit, Yerbis 
nand?“ 

„Gewiß,“ ſagte dieſer, und ſetzte hinzu: 
„Wir haben doch manche vergnügte Stunde 
miteinander verlebt. Wann können wir 
unſere Aufwartung machen?“ 

Degeling war in einer ſchwierigen Lage, 
aber Philipp half ihm heraus. 

„Wenn Ihr mit der Familie Degeling 
zuſammentreffen wollt,“ ſagte er, „fo kommt 
heute Abend zu mir. Herr und Frau Des 
geling und die beiden Fräulein haben mir 
verfprochen, einem Beinen Abſchiedsfeſte 
beizumohnen, melches ich heute Abend in 
meiner Wohnung geben werde; ich er 
warte Euch Beide ebenfalls.“ 

Ein dankbarer Blick Degeling's ber 
lohnte ihn für dieſes Auskunftsmittel, bie 
Versmalen nahmen bie Einladung an und 


Degeling verfprach, nicht zu fpät zu fommen. | fchah 





Einunddreigigftes Capitel. 

„Wir find eingeladen, wir find Alle zu: 
fammen eingeladen,“ fagte der Erbürgers 
meifter, ald er nach Haufe Fam, „eine 
große Sefellichaft, die Versmalen kommen 
auch.“ 


„Aber Mann, find wir jetzt in ber Lage, 
in große Gefellichaft zu gehen?“ 

„Das ift einerlei. Erlen giebt uns ein 
Abichieböfeft, ich habe immer gejagt, daß 
Alles doch noch gut wird. * 

Es ſchien übrigens, als follte dies doch 
nicht ber Fall fein, denn die Damen fan- 
ben, daß die Schidlichkeit gebiete, bie Ein- 
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ladung abzulehnen, und fie brachten ums 
fomehr Gründe für ihre Anficht vor, je 
mehr fie geneigt waren, Erlen's Ginlabung 
anzunehmen. Endlich rief Degeling ver⸗ 
drieglih aus: „In's Himmeld Namen! 
So bleibt Ihr eben zu Haufe, aber an mir 
liegt ed dann nicht, wenn nicht Alles gut 
wird. Sch gebe alfo allein bin.“ 

Kaum hatte er dies gelagt, als Frau 
Degeling fand, es fei boch nicht in ber 
Ordnung, wenn fie wegblieben. Hermine 
babe immer viel auf Erlen gehalten und 
diefer feinerfeitd viel Neigung für Her: 
mine gezeigt, an ihr folle es nicht Tiegen, 
wenn ed fich darum handle, das Gluͤck ihres 
Kindes zu begründen. Sie nahm alfo ben 
Vorwand, daß fie nichts anzuziehen habe, 
zurüd und befchloß mitzugehen, Leonie 
meinte, daß fle vor allen Dingen Urſache 
habe, Philipp eine Genugthuung zu geben, 
und es fei daher ihre Pflicht, die Gelegen- 
heit dazu nicht zu verfäumen; überdies feien 
die Versmalen alte Freunde und ed wäre 
unfreumdlich, einer Begegnung mit ihnen 
ih zu entziehen; fie befchloß daher, mit 
den Eltern zu geben. Hermine meinte, 
wenn fie mwegbliebe, gewänne es den Ans 
fchein, ald ob fie Philipp nicht.wieberfehen 
möge. Wenn Alle gingen, könnte fie nicht 
allein zu Haufe bleiben. Es wurde num 
an die Toilette gebacht und es fand fich, 
daß alle Drei fofort mußten, wie fie fich 
Heiden follten und was überhaupt noch 
nöthig war, um anftändig zu erfcheinen. 

Genug, um acht Uhr waren ſie in Phi: 
lipp's Wohnung, der feinerfeit3 eine Be: 
ruhigung darin fand, daß das MWiederfehen 
in Gegenwart ber Herren Verömalen ges 


ab. 
Anfänglich berrichte ein etwas fteifer 
Ton. Degeling fehwieg, aus Furcht, uns 
vorfichtig zu fein, feine Frau wollte etwas 
von ber frühern Vornehmheit hervorkehren, 
die beiden Mädchen waren aus Befcheiben- 
beit ftill; und Philipp ſuchte vergeblich das 
Gefühl, welches ihn beim Wiederſehen 
Herminend durchdrang, zu beherrfchen. 

Glücklicherweiſe waren die Herren Vers: 
malen gut aufgelegt und hielten das Ges 
ſpräch im Gange. 

„Sie haben da ein ſchönes Piano, * 
fagte Xeonie. 

„Treiben Sie noch Muſik, Herr Er—⸗ 
fen?“ fragte Frau Degeling, um einen 
neuen Gegenftand bes Geſpraͤches einzus 
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feiten, aber mit einemmale erinnerten fich 
fänmtliche Degelings, daß Philipp Kaffee: 
hausfänger gewejen war, und fie erjchrafen 
über die unvorlichtige Frage. 

Philipp antwortete Tächelnd: „Gewiß 
und jest wieder zu meinem Vergnügen. 
68 wäre doch nicht gut, wenn die frühern 
Mitglieder der Euterpe ihre Kunſt vergef- 
fen wollten; fo denken die Damen gewiß 
auch. * 

„Sch wette, daß ich noch unfere alten 
Lieblingsftüde kenne," fagte Wilhelm Vers— 
malen, „Du auch, Ferdinand?“ 

„Ich auch,“ fagte diefer, und indem er 
das Piano öffnete und ſich umſah, ſetzte er 
hinzu: „Wollen wir es verjuchen?* 

„Kommen Sie, Fräulein Hermine,“ ber 
gann Philipp. 

„Ih habe ed wirflich verlemt, Herr 
Erlen.“ 

„Kommen Sie, probiren Sie es nur 
einmal, wir nehmen es nicht ſo genau, 
nicht wahr, Wilhelm?” ſagte Philipp. 

„Freilich!“ meinte Wilhelm, und Her 
mine fab ihre Mutter und Schweiter an 
und ſetzte jih an das Piano. 

„Fräulein Leonie muß dabei fein,“ fagte 
Philipp. . 

„Warum fo förmlih? Sagen Sie doch 
einfach Leonie,“ bemerkte Herr Degeling, 
aber ein jtrafender Blick feiner Frau hieß 
ihn ſchweigen. 

„Schade, daß Karl Stein nicht dabei 
ift, meint Du nicht auch, Ferdinand?“ 
fagte Wilhelm. 

„Sr bat jegt fein Gramen gemacht,“ 
entgegnete dieſer, „und ſoll nach feinem 
Falle beſſer auf den Beinen fteben als frü— 
her. Die Damen wiſſen doch, daß Stein 
jeine Beine gebrochen bat?“ 

„Wir wiſſen alle Einzelheiten dieſes 
Vorfalles —“ begann Degeling, aber er 
ſchwieg wieder auf einen Blick feiner Frau. 

Hermine gab ein paar Accorde an, jie 
hatte offenbar ihr Talent nicht eingebüpt 
und bald war es, als ob einer ber frübes 
ven Euterpeabende ftattfände, Und mit der 
harmonischen Grinnerung an jene Zeiten 
fam auch die vertranlichere Stimmung wies 
der, die in Rothenburg umter ihnen ges 
berricht hatte. Alle Förmlichkeit war ge: 
wichen und zulegt fingen Philipp und Her: 
mine an, das Duett zu fingen, welches an 
jenem Abende, ald die neue Schule er: 
öffnet wurde, von ihnen vorgetragen war. 


„Das bleibt doch eine hübjche Melodie, 
ich habe fie immer gern gehört,“ jagte Xeos 
nie, indem fie die Weife leife nachſummte. 

„Sie auch, Fräulein Hermine?“ fragte 
Philipp. 

Hermine erröthete und antwortete nicht. 

„Zu Ditende?* fragte Philipp flüfternd. 

„Singt man das in Oftende auch?“ be— 
gann Degeling, der es gehört hatte. 

„Man nicht, aber ich habe es bort ger 
fungen; die Worte waren allerdings vers 
ändert, ich glaube, daß ich fie noch haben 
werde.“ 

Er ging darauf an den Secretär und 
nahm das Babdelied, wie ed gedrudi zu has 
ben war bei Gern Fromman, und als bie 
beiden Versmalen fragten, ob es denn wirfs 
lid wahr fei, daß er zu einer folchen Truppe 
gehört habe, fagte er: „Ich will es bewei— 
jen, hören Sie Alle zu, bad heißt wenn 
mich Fräulein Hermine begleiten und mich 
darin ein wenig unterftügen will.“ 

Darauf fang er wieder das Lied von der 
See, mit welchem er jich einen fo gefeiers 
ten Namen gemacht hatte, und Hermine 
jtimmte mit ein, und es war ihm, als ob 
er wieder Herr Bosquet wäre und mit Rofa 
Everard fänge und Hermine verfeßte jich 
ebenfalld voljtändig in die Rolle der Sän— 
gerin, Aber dann wurden bie Tage zu 
Dftende fo lebendig in ihrem Geiſte, daß 
fie Alles vergaß, was dazwiſchen lag, und 
unüberlegt in berzlihem Tone fagte: „Sie 
fingen es jetzt beſſer ald damals, Philipp.” 

„Dravo!* rief Herr Degeling, ald er 
hörte, dag feine Tochter den jungen Erlen 
wieder beim Vornamen nannte, aber Herz 
mine erröthete, und Philipp beantwortete 
den familiären Ton fofort, indem er jagte: 
„Woher mag das fommen, Hermine?“ 

„Es war damals vielleicht zu warm im 
Saale,” fagte fie. 

„Oder zu kalt im Herzen, * flüfterte er. 

Leonie hatte in diefem Augenblide plöß- 
lich eine Frage an die Berdmalen zu rich- 
ten und erfundigte fich nach einem Geſang⸗ 
ſtücke, welches fie früber oft zufammen aus— 
geführt hatten und deſſen Name ihr ent» 
fallen war. Auch Frau Degeling wurde 
in's Geſpraͤch gezogen. 

Inzwiſchen wurde die flüfternde Unter— 
redung zwiſchen Hermine und Philipp fort⸗ 
geſetzt und währte ſo lange, bis Leonie 
ſich zuletzt verpflichtet glaubte, Hermine 
daran zu erinnern, daß fie ein Duett zu— 
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fammen fingen könnten, welches fie früber | daß beinahe eine zweite Verlobung entitans 
oft mit vielem Beifall ausgeführt hatten. | den wäre? Ich wußte nur nicht gewiß, ob 
Sie erinnerte ſich des Namens nicht. Xeo= | Du beifer für Leonie geeignet wäreft ald ich.“ 





nie's Gedächtniß jchien fehr ſchwach zu fein 
an biefem Abende. 

An diefem Abende war überhaupt Vie: 
led ſchwach, fo unter Anderem Pbilipp’s 
Entſchluß, auf die ‚vergangenen Borfälle 
nicht zurüdzulommen, ebenjo Herminens 
Vorhaben, Philipp abzumeifen, wenn er 
ihr einen Antrag machen werde. Auch der 
Beichlug der Frau Degeling, Schwierig. 
feiten zu machen und ſechs Wochen Bes 
denfzeit zu verlangen, und endlich fogar der 
Vorſatz des Erbürgermeifters, feine Unvor- 
fichtigkeiten zu begehen. Die Verſuchung 
war aber auch zu groß. 

Nah dem flüfternden Gefpräche mit Her: 
mine batte Philipp Herrn und Frau Des 
geling einige intereffante ausländifche Merk: 
würdigfeiten feines Großvaters zeigen wols 
len, Die in einem andern Zimmer ftanden 
und dort hatte er förmlich um Herminens 
Hand angehalten. Frau Degeling hatte 
die ſechs Wochen Bedenkzeit verlangt, aber 
nad der Bemerkung, daß biefelben voll: 
ftändig überflüffig jeien, da die Familie ihn 
beſſer ald fonft Jemand kenne, daß er im 
Stande ſei, eine Frau zu erhalten, und 
Hermine ſelbſt Ja gefagt babe, ftellte Frau 
Degeling die einzige Bedingung, daß die 
Verlobung erft an dem folgenden Tage 
nach veiflicher Heberlegung jtattfinden follte, 

Als fie dann aber bei Tifche ſaßen, wel: 
cher, nebenbei gejagt, ganz anders arrans 
girt war ald Philipp anfänglich beftimmt 
hatte, nämlich fo, daß Philipp zwiſchen 
Hermine und ihrer Mutter und Leonie zwi: 
ichen den beiden Versmalen ſaß, hatte De: 
geling, der fih an dem guten Souper wohl 
fein ließ, einen Trinkfpruch ausgebracht und 
am Schluffe beifelben, nachdem er gejagt 
batte, daß doch noch Alles gut würde, Phi— 
lipp als feinen Schwiegerfohn angeredet. 

„Ei, zum Donner, Philivp, das hätteft 
Du ung wohl jagen fönnen ; was meint Du, 
Ferdinand?“ fagte Wilhelm Versmalen. 

„Philipp bat jedenfalls gedacht, daß wir 
es ſchon müßten.“ 

„Richtig,“ ſagte Philipp, „die Sache iſt 
dieſen Morgen geordnet worden und das 
war auch der Grund, warum Euer Beſuch 
nicht angenommen wurde.“ 

Auf dem Nachhauſewege ſagte Wilhelm 
zu Ferdinand: „Willſt Du wohl glauben, 


„Daſſelbe hat mich abgehalten,“ ent⸗ 
gegnete Wilhelm, „fie ift ein allerliebites, 
angenehmes Mädchen, aber wenn Du fie 

haben willſt, trete ich zurück.“ 

„Nein, Wilhelm,“ entgegnete Ferdinand, 
„ich bin nicht jo überſpannt, zu glauben, 
daß es durchaus diefe jein müjle; wenn Du 

Leonie magjt, jo nimm fie nur.“ 

„Dann wollen wir lieber beide darauf 
verzichten, obgleich fie ein prächtige Mäd- 
hen iſt,“ fagte Wilhelm, 

„Es ift fchade, daß es nicht zwei folche 
giebt,* Schloß Ferdinand, 

Mahrfcheinlich ift ed diefem Umftande 
zugufchreiben, daß die beiden Herren Vers— 
malen unverbeiratbet blieben und fich bis 
zu ihrem legten Augenblide nicht vonein- 
ander trennten. 

Philipp reifte den andern Tag nicht ab. 
Die Damen hatten faum Toilette gemacht, 
als er fich anmeldete und diesmal mwurbe 
ihm fein Rendezvous im Cafe restaurant 
gegeben, er wurde fogleich in dad Zimmer 
eingelafen, wo die Damen mit vereinten 
Kräften den Möbeln und Zierratben den 
möglichiten Glanz gegeben hatten. 

Irogdem fiel der Verfall der Sachen 
jebr auf und Philipp ſah ein, daß es die 
höchfte Zeit fei, helfend einzugreifen. 

ALS er des Abends zurüdkehrte und die 
Damen fich bereit machten, mit ihm in bas 
Theater zu geben, eine Unterhaltung, die 
fie lange entbehrt hatten, fagte er zu feis 
nem zukünftigen Schwiegervater: „Laſſen 
Sie und offenherzig miteinander reden. Sch 
babe Ihnen eine Verſorgung angeboten, 
aber bevor fich eine Stellung für Sie fin: 
den wird, werben Sie jehr ſchlecht bei Gajfe 
bleiben. Nehmen Sie diefe taufend Gul— 
den, Sie künnen mir diefelben in Termi— 
nen zurücdzablen.* 

Degeling wollte dad willfonnmene An: 
erbieten nicht fofort annehmen, aber Phi: 
lipp fuhr fort: „Mein Vater hat das Ver: 
mögen meines Großvaters feinen Kindern 
überlaffen, er jelbjt will feinen Abjchied 
nehmen und bei jeinen Töchtern bleiben, 
Penſion will er nicht nehmen, da er ber 
Anficht ift, daß der Staat Niemand zu be: 
zahlen braucht, der nicht mehr arbeitet ; ich 
mache gern Gebrauch von dem Vortheil, 
den mir mein Vermögen gewährt, um es 
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mand, bem ich fo viel zu verbanten habe, 
einen Dienft zu erweifen; überdied werde 
ich bald Ihr Sohn fein und zwifchen Va— 
ter und Sohn muß man feine Umftände 
machen. Sagen Sie offen, wenn Sie et- 
was bebürfen, meine Börfe fteht Ihnen 
immer zu Gebote.“ 

Philipp verzögerte feine Heirath nicht 
länger als nöthig war, um Herminens 
Ausfteuer fertig zu machen; dann wurde 
die Hochzeit ganz einfach gefeiert und Phi: 
lipp verließ auf einige Zeit die Heimath, 
um eine Reife zu machen. 

Leonie blieb bei ihren Eltern, bis biefe 
wieder nach Rothenburg zogen, wo Deges 
ling durch Vermittlung des Bürgermeifterd 
Bersmalen zum Director der Gasfabrik er 
nannt wurde. 

Bevor die Trauung Herminens vollzo- 


gen wurbe, hatte Degeling eine Heine Reife 


nach Utrecht gemacht, um die Ehrenjchuld 
bei Karl Stein zu entrichten. 

„Mein Himmel, das hatte feine Eile,“ 
fagte Karl Stein, „dad Geld war in gu— 
ten Händen.” 

„Sie willen,“ erwiderte Degeling, „daß 
ich verfprochen habe, Ihnen das Geld wies 
berzugeben, ſobald ich ed nöthig fände, und 
diefe Zeit ift jetzt gekommen. Sie find völs 
fig zum Guten verändert und ich ſehe da- 
ber feinen Grund, warum ich länger Geld 
anhalten fol, das mir nicht zukommt.“ 

„Mir kommt es ebenfowenig zu,“ ent: 
gegnete Karl, „behalten Sie ed, Herr De- 
geling, geben Sie es den Armen, oder faus 
fen Sie Ihrer Tochter dafür ein Andenken, 
denn ich bin fehr in deren Schuld. Was 
ich geworben bin, wurde ich durch Leonie.“ 

Es ſchwebte Degeling auf den Kippen, 
zu fagen: Und daß fie nicht geworben iſt, 
was fie werben follte, iſt Ihre Schuld ; aber 
er bejchränfte fich darauf, die Bemerkung 
zu machen, daß Leonie jehr gute Eigen: 
fchaften babe. 

„Sa, das habe ich erfahren,“ fagte Karl, 
„ſchade, dag mein Vater die Angelegen- 
heiten überftürzt hat, dadurch bat er Alles 
verborben, für, fi, für mich und für fie, 
Mollen Sie meinen Bater nicht einmal 
auffuchen ?* 

„Das könnte wohl einmal geſchehen.“ 

„Sie wiffen vielleicht, baß er vom Amte 
zurüdtritt. Seit Leonie fort ift, hat er bie 
Lujt verloren. Ich glaube ficher, daß er fie 
bitten wird, zu ihm zurüdzufehren.“ 
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„Leonie geht mit und nach Rothen⸗ 
burg. * 

„Nun, das trifft fich ausgezeichnet. Mei- 
nem Vater gefällt ed nicht in Wimpfen 
und er verlangt nach feinen früheren Ro- 
thenburgifchen Freunden. Es wird ihn 
freuen, wenn er hört, daß Sie ebenfalls 
dorthin geben. Willen Sie wohl, Her 
Degeling, daß Ihre Tochter eine Gelehrte 
geworden iſt ?* 

„Was hat fie davon?“ antwortete Des 
geling fehr naiv mit einem unterdrüdten 
Seufzer. 

„Sagen Sie das nicht; eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung ift für eine Frau ebenfo wid: 
tig, wie für einen Mann. * 

Degeling wollte abermald das Geld zu— 
rüdgeben, aber Karl Stein bat ihn, es we⸗ 
nigitens bis nach feinem Amtsantritt auf: 
zubewahren, und obgleich der geweſene Er- 
bürgermeifter wußte, daß er zum Aufbewah⸗ 
ren von Geld wenig geeignet war, burfte 
er die Bitte doch nicht abjchlagen. 

Drei Jahre fpäter, ald Karl Stein dars 
auf anfpielte, daß er das Pfarrhaus in 
Rothenburg, welches er nach feiner Heirath 
beziehen wollte, für das Geld ein wenig 
berrichten laſſen folle, mußte der Erbürger: 
meifter daſſelbe wieder bei Philipp Erlen 
leihen und diefer buchte daffelbe, wie alle 
Anleihen ſeines Schwiegervaters, im Vers 
lufteonto. 

Nach der Unterredung mit Degeling hatte 
Karl Stein wieder in anderer Weife an 
Leonie zurüdgedacht und da er einfah, daß 
das trefflihe Mädchen ihre Zukunft ihm 
und feinem Vater geopfert hatte und na= 
mentlich nach dem Ueberzug nach Rothen⸗ 
burg ein engeres Zufammenleben eintrat, 
erwachte die Neigung wieder, die er früher 
für fie empfunden hatte. 

Sp murde Leonie doch zulegt noch die 
Tochter des alten Paftors, dem fie nad 
wie vor bei feinen Studien bebülflich 
war. Wozu der Paſtor immerfort ftudirte, 
begriff die Rothenburger Gemeinde gar 
nicht, namentlich da er vom Amte zurück⸗ 
getreten war. Nur einmal noch gab er eine 
Probe feiner Beredtfamfeit, ald er fein äl- 
teftes Enkelkind in der Kirche taufte. 

Philipp Erlen hatte fih in ber Näbe 
von Rothenburg ein ſchönes Gut gekauft, 
wo er einen Theil bes Jahres verlebte, aber 
er ſowohl als Hermine behielten bie Luft 
zum Umberjchweifen, und jebed Jahr, wenn 


0.0... Pole: Wandernp: Wandernde tMuſikanten. 658 





machten fie eine große Reife. Wandernde Mufikanten, 
Mehrmals trafen fie auch die From— 

man’iche Geſellſchaft und ſo oft der Direc⸗ Aus den Zeiten der Troubadours. 

tor das frühere Mitglied unter dem Publi- Bon 

cum erkannte, ließ er nicht nach, bis er es Elise Polko. 





aufgeſucht und ihm ſcherzend eine Gaſtrolle 
angeboten hatte. Philipp gab übrigens 
der Geſellſchaft jedesmal ein kleines Feſt, 
wobei der große Trommelſchlaͤger, als das 
einzige Mitglied aus Philipp's Zeit, ganz 
beſonders bevorzugt wurde. 

Einmal kamen Herr und Frau Grien 

auf ber Rüdreife von Paris nach Brüſſel, 
wo fie fih einen Tag aufbielten. Philipp 
führte feine Frau in bie Straße, wo er da— 
mals wohnte, und fab zu feinem Grftaus 
nen, daß das Geſchäft des Herrn Goninr 
noch immer florirte. Hermine veranlaßte 
ihn, mit ihr einzutreten, und da ſie nach 
dem Principal fragten, kam Niemand an- 
ders ald Herr Gerard zum Vorſchein, ber 
mit dem berühmten Gebächtniffe der Ge— 
fchäftöreifenden ſich fofort Philipp's erin- 
nerte. Gr nöthigte die Herrichaften in ſei— 
nen Salon und bald jtand Frau Goninr, 
jebt Frau Everard, vor ihnen. Sie war 
etwas älter geworden, aber fonft gar nicht 
verändert, ebenfo nachläfjig und unachtfam, 
ebenſo berzlih und zuvorkommend, ebenfo 
gefallfüchtig wie früher. Everard erzählte, laſſen. 
daß er nach Philipp’ Austritte aus dem | Verſuchen wir's. 
Geſchäfte deffen Stelle übernommen und Die fchöne Provence mit ihrem blauen 
bei dem plößlichen Tode des Herrn Goninz | Himmel und ihrer blumengefchmüdten Erde 
das Geſchaͤft an fich gebracht und zu einem | war das Baterland Anfelmo’s, der Hof: 
neuen Auffchwunge gebracht babe. Auch | halt bes Grafen Poiton in Air, mit feinen 
erfuhr Philipp, daß Rofa Everard ſich feis | reigenden Frauen, die Schule des Dichters 
ner noch freundlich erinnere. und Sängers ber Liebe, 

„Sie ift getraut,“ erzählte der Bru⸗ Die ganze Umgebung athmete Freude, 
ber, „wie fie fchreibt, mit einem englifchen | Schönheit und Genuß. Die fanfte Ebene, 
Oberſt, aber ich vermutbe, daß es der Res | in der jene Stabt lag, deren Mauern noch 
gimentöfchneider ijt, mag bies jedoch fein, | einen Tempel bes Apollo umfchloffen, war 
wie es will, jedenfall hat fie jeht einen | von Hügeln begrenzt, auf denen fich das 
wirflihen Mann. * matte Grün ber Oliven mit dem föftlichen 

Herr und Frau von Schrent leben fort: | dunkeln Raub der Feigenbäume mifchte. Der 
während auf dem beiten Fuße; fie nehmen filberne Arc floß an ihren Küßen vorüber. 
jedoch niemals Erzieherinnen unter vierzig Mandelbäume fpiegelten fich in feinen 
Jahren. Wellen, der Duft von Roſen und Jasmin, 

Bon Münfter erfuhr Niemand von ber | von Dleander und Orangenblüthen würzte 
Familie Erlen wieder etwas. Unerfannt | die Luft, und das leuchtende Roth der Gra- 
zu bleiben und vergeffen zu werden, war | natblumen fcehimmerte dur die Büſche. 
fein Streben und nur dadurch konnte er | Wie ein üppiger Garten erfchien befonders 
jene Ruhe in der Welt finden, bie er in | das Thal von Thonolet mit feinen römis 
fich ſelbſt vergeblich fuchte. ſchen Ruinen, und der ernfte Berg Sainte 
| Victoire, der einft auf bie Schlacht und 


Gente che d’amor giovan ragiando! 
Petrarca. 


In der langen Reihe ber Minnefänger 
der Provence, deren Lebensbeſchreibung 
allezeit mit den Worten beginnt: „Er war 
gentilhomme et chevalier,* und mit 
jenem unvermeiblichen Nachſatz: „et pris 
d’amour“ für dieſe oder jene eble Donna, 
zu deren Ehre und Ruhm er „maintes 
belles et doctes chansons* verfaßte,“ ijt 
e3 unmöglich, eine Geftalt zu überfehen, 
die mit dem vollen Zauber der Romantif 
umffeidet, uns entgegentritt, Die Geftalt bes 
Anfelmo Faidit. Das Bild, das die Ges 
fchichte der Troubabours des 12. und 13, 
Zahrhunderts von diefem erften Compo= 
niften der Dichterfchnar aufbewahrte, iſt 
nur mit flüchtigem Pinfel hingeworfen, bie 
Züge find vermifcht und die Karben ver- 
blaßt, allein es dürfte eine lohnende Ar- 
beit fein, fie wieder aufzufriichen und die⸗ 
fen charaftervollen Kopf, dieſe ritterliche 


nicht ein befonderer Umftand e8 verhinderte, 
Erfcheinung voll und glänzend erftehen zu 
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den Sieg des Marius herabgeichaut, blickte 
jest auf ein Klofter frommer Nonnen, das 
zu feinen Füßen lag, mitten in einer Zau— 
bermwildniß von Grün und Blumen, wie 
das verſteckte Neft fcheuer Waldtauben. 

AN diefe Lieblichkeit mußte die poetische 
Seele des Knaben berauſchen und man jagt, 
daß Anfelmo ein ebenfo gelehriger Schüler 
in ber Reimkunſt gemwefen fei, als ihm das 
Lernen leicht gemacht wurde. Die rofigs 
jten Lippen lehrten ibn nämlich Verſe 
fprechen, die zarteften Hände unterwieſen 
ihn in der Kunft des Lautenſpiels. Die 
Fortſchritte Anſelmo's waren ſtaunenswerth, 
Wort und Ton erwuchſen zu gleicher Zeit, 
wie die Blüthe und Frucht am Orangens 
baum; freilich belohnten den jungen Säns 
ger auch bie ſtrahlenden Augen und bas 
füge Lächeln ber Gräfin von Poitou, deren 
fiegender Schönheit jeine eriten Ergüſſe 
galten. 

Der Liebling bes füniglichen Statthals 
terö, ber fchlanfe Page mit dem dunkeln 
Lodenhaar und Feuerblick, deffen Anmuth 
und Geiſt Auffehen erregte felbit in die: 
fen glänzenden Kreiſen anmuthiger und 
geiftvoller Frauen und Männer, erwuchs 
aber allmälig zum jungen Ritter und folgte 
nun feinem Herrn und Gebieter auf ſei— 
nem Kreuzzuge nach Paläſtina. Manche 
heimliche Thräne wurde um ihn geweint, 
mander bange Sehnfuchtsfeufzer folgte 
den Sceidenden, ber fein Roß fo fröb- 
ih tummelte, als gälte es einer Falken— 
jagd. Wunder der Tapferfeit verrichtete 
im fernen Lande jene Hand, die bis zur 
Stunde nur die Saiten berübrte, und man 
begrüßte Anſelmo Faidit bei feiner Rück— 
kehr nur ald den Helden, den Sänger 
hatte man vergeffen. Man fand ih zu: 
dem fchöner denn je. Die Sonne bes 
Orients hatte feine edle Stirne gebräunt, 
ein ftattlicher Bart von goldbrauner Farbe 
floß auf bie Bruft herab, feine Geſtalt er: 
jchien höher, und ſtolzer Gang und Hals 
tung. Der junge Ritter jelber aber batte 
bei dem Kriegshandwerk das Dichten und 
Singen nicht vergeffen; zum eriten Male 
ftimmte er jedoch jegt eine tieftraurige 
Weiſe an: — er befang den Tod bes gelieb- 
ten hoben Freundes und Schutzherrn, 1198, 
und erfand zugleich eine fo ergreifende Mes 
lodie zu diefen feinen Verſen, daß Niemand, 
ber fie hörte, fich ber Thränen enthalten 
fonnte, Bis zu jener Zeit fcheint das Herz 
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Anſelmo's von jenen gefährlichiten aller 
Feuer unberührt geblieben zu fein, von den 
Flammen der Liebe; die leidenfchaftliche 
Freundichaft für den Todten, die Poefie, 
die Mufif und der Ruhm batten fein Le— 
ben ausgefüllt und der Verkehr des Zög⸗ 
ling$ der reigenden Gräfin von Poitou mit 
den Frauen glih nur jenem nedenden 
Spiele des Schmeiterlinges, der von Blüthe 
zu Blüthe flattert, Aber diefe Seele war 
zu ſchwärmeriſch, dieje Phantafie zu reich 
und beweglich, ald daß fie nicht der Zau—⸗ 
bergewalt ber Liebe verfallen follte, und eine 
Brauenftimme war ed, die den angebetes 
ten Liebling der Gentilsdbonne gefangen neh⸗ 
men follte für alle Zeiten. In dem Nons 
nenklofter am Fuße des Sainte BVictoire 
lebte fie, der fich das Dichterberz zu eigen 
geben mußte bis zu jeinem letzten Echlage. 

Das Thal von Thonolet gehörte zu dem 
Lieblingsaufenthalte Anfelmo’s, und es z0g 
ihn fait täglich in diefe entzüdende Wild- 
niß von Grün und Blumen. Dort warf er 
ficb auf den Raſen, laufchte dem vielftims 
migen Geſange der Vögel, dem melodijchen 
Schwirren und Summen der Gicaden und 
Käfer, fab dem Spiel der Libellen und 
Schmetterlinge zu und erfand neue Reime, 
Die lieblichſten Verſe und Melodien ſchie— 
nen ibm eben bier zugufliegen und ber 
Volksmund nannte jenen Weg, ber zum 
Klojter führte, gar bald den „arten bes 
Poeten.“ Gined Tages fand fih Anfelmo 
Raidit vor ber offenen Pforte der klei— 
nen Kloftercapelle, zu deren munbertbäs 
tigem Marienbilde zu allen Tageszeiten 
fromme Beter wallfabrteten, um zu ben 
Füßen ber Schmerzensreichen die eigene 
Feine Zaft ber irdiſchen Schmerzen nieder- 
zulegen. 

Das Rollen bed Donnerd und das Reuch- 
ten ber Blige hatten den Dichter an jenem 
Morgen aus feinen Träumen im Grünen 
aufgeſchreckt und die jchweren Tropfen fies 
len nieder, als er die Schwelle bes ftillen 
Heiligthumes überfchritt. 

Tief aufathmend jchaute er fih um. 
Gin ſüßes Dämmerlicht erfüllte das Fries 
densafpl, vor der Geftalt der mater dolo- 
rosa, im blauen, perlenbefäten Mantel, 
brannte eine Ampel, Nur wenige Beter 
fnieten umber und der Weihrauchduft legte 
feine Schleier um ihre Geftalten. Da bes 
gann hoch oben im vergitterten Chore der 
Gefang der Nonnen. Wie Engelöftimmen 
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ſchwebte es herab, von feinem Hauch ber 
Leidenſchaft durchzittert, es waren Klänge 
voll tiefen heiligen Friedens. 

Die leuchtenden Blitze ſchienen jetzt allein 
den offenen Himmel zu zeigen, von deſſen 
goldenen Pforten dieſer überirdiſche Geſang 
niederhallte. Aber im „Benedictus“ war 
es, wo eine Soloſtimme eintrat, die den 
Raum der Capelle durchfluthete mit einer 
Gewalt ohne Gleichen und ſie plötzlich wie 
mit einem fremden roſigen Lichte erfüllte. 

Der Dichter ſchreckte auf bei ihrem Klange 
aus den Schauern der Andacht! — Wie 
ein heißer Sonnenſtrahl aus jener blüben- 
den Welt, die er foeben vergeffen, trafen ihn 
diefe Töne. Es waren fromme Worte, die 
jene unfichtbare Sängerin fang, und den— 
noch erſchienen plöglich vor dem Geiſte bes 
Hörerd die fihönen Frauen des Hofhalts 
des ehemaligen Orafen von Poitou — er 
glaubte das Raufchen goldbeſäumter Ges 
wänder zu vernehmen, leichte Schleier flat- 
terten vor feinen Augen auf, der Duft ſei— 
dener Locken firömte daher und ſüßes Flü— 
ſtern berauſchender Worte berührte ſein Ohr. 

Was war das? Wie mit einem un— 
überwindlichen Zauber umfing es, wie mit 
goldenen Fäden umftridte ed ihn mehr und 
mehr mit jedem Tone — dieſe Stimme 
nabm von feinem ‚Herzen wie von feiner 
Phantafie mit einen Schlage Beſitz. Gr 
dachte nicht an die Frauengeftalt, die zu 
jener Stimme wohl gehören müſſe, es war 
ber einzig und allein füße Ton, der beraus- 
fchende Klang, den er mit feiner Liebe 
plöglich umfaßte, und zwar mit einer Leis 
benjchaft, über deren Gewalt er fait er- 
ſchrak. — „Wer ift fie, die ba fingt?“ 
fragte er bebend den leife daherſchreitenden 
Meßner. „Gine junge Novize* — lautete 
die flüchtige Antwort im Vorübergehen. 

Der Donner hatte Tängft aufgebört, die 
Blitze theilten nicht mehr das Gewölk, es 
war verichwunden, und die Sonne brach 
durch die bunten Bogenfenfter und warf 
goldene Lichter auf den Mantel der Maria. 

Anfelmo Faidit aber meinte, jene zaubes 
rifche Stimme fei eben felber die Sonne, 
er fühlte ihr Licht in feinem Herzen, — 
Leicht und frei, wie in den Tagen jeis 
ner forglofeften Jugend, fehritt er heim; 
aber am nächjten Morgen kniete er wieder 
im Betſtuhle der Heinen Kapelle des Non 
nenflofterd und fehaute fehnend hinauf zum 
vergitterten Chor, und fo fortan immer und 
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immer. Und durch das Gitter fchauten zwei 
junge feurige Augen berab und die glübenz 
den Strahlen der Blicke dort oben mußten 
jenen fuchenden Blicken dort unten begegs 
nen und ineinander ſchmelzen. 

Wie ed nun nach und nach gekommen, 
daß die Beiden fich gefehen und gejprochen, 
fteht nirgends gefchrieben; man weiß eben 
nur, daß ber Sänger und Dichter Anfelmo 
Faidit eine junge Novize aus dem Klofter 
am Fuße ded Sainte Bictoire entführte 
und feinen geraubten Schaß und ſich felber 
dann in die tieffte Ginfamfeit flüchtete. — 
Zu jener goldenen Stimme gehörte näms 
lich, zum Gntzüden des Dichters, das hol; 
defte Geficht, die vollendetite Geſtalt ber 
Welt, ein reizendes Weib. 

Zwar behauptete Anfelmo, daß er eben 
einzig jene Stimme geliebt und fie fort 
und fort angebetet haben würde, felbft wenn 
fie in der unfcheinbarften Hülle gewohnt, 
allein in feinem Falle war er unzufrieden, 
daß eben diefe Wohnung fo über die Ma: 
Ben reizend erfchien. — Die ſchöne Blanche 
war von ihren Berwandten für das Klo— 
jter beftimmt worden, ihr Herz hing aber 
mit all feinen Faſern an jener lachenden 
Welt, deren Freuden fie nur abnte, und 
eben diefe Sehnfuchbt nach einem unbekann⸗ 
ten leidenfchaftlichen Glücke batte in dem 
Klange ihrer Stimme gezittert und das 
Herz Anſelmo's mit ſolch zündender Ges 
walt getroffen. 

Um wie viel entzüdender aber als in den 
glühendften Träumen erjchien ihr nun das 
Leben in den Armen des Geliebten! Nies 
mand verdammte jie, daß fie ihm gefolgt, 
denn in jener wunderbaren Zeit galten bie 
Zeichen und Wunder der Liebe eben als 
die böchiten, und was in ihrem Namen 
unternommen und ausgeführt wurde, wagte 
Niemand anzugreifen. So machte aud 
die Entführung der jungen Novize nur ges 
ringes Aufſehen, und da das glüdliche 
Baar zugleich aus der Welt verfchwand, 
fo vergaß man Beide bald genug. 

Und nun fam es faft wie in jenem Märs 
ben von Rinaldo und Armida, der Trous 
badour und ehemalige Kreuzritter vergaß 
über den Augen der Dame feines Herzens 
die ganze Welt. Fir fie allein Dichtete er 
und fie fang ihm feine Weiſen. eben 
Tag meinte er neue Reize zu entdeden an 
ber Gefährtin feines Lebens, an feinem 
jungen Weibe; ibre Klugheit und ihre 
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Heiterkeit beglüdten ihn nicht minder, ala 
ihre Anmutb und der Klang ihrer Stimme. 
— 68 möchte wohl ein Bild für die Hand 
eined Malers geweſen fein, dies fchöne 
Paar in feiner Waldeinfamfeit, wenn Anz 
felmo zu Blanche's Füßen ſaß, die Laute 
im Arm oder die Pergamenttafel auf ben 
Knien — fo abgefchieden von der Welt 
wie einft dad umfponnene Dornröschen, ala 
ber Prinz feine Lippen berübrte, 

Die zudenden Lichter, die durch das grüne 
Laubdach brachen, warfen dann einen Gold- 
ſchein auf Anfelmo’s dunkles Haar, auf 
feine helle Stimm und die dbunflen Brauen 
und gefenkten Wimpern. Und fie beugte 
fi dann zu ihm nieder mit dem blumen» 
geſchmückten Haupte, die fchöne Frau, und 
warf wohl nedend den Mantel ihres ge: 
löften Haares über ihn, wie um ihn zu 
ſchützen vor den glühenden Strahlen. 

Die Bögel kannten ihre fühe Stimme 
und pidten das Kutter aus ihrer weißen 
Hand, und die Rebe flohen nicht, wenn 
die beiden Glüdlihen durch den Wald 
ſtreiften. 

Sie waren eben wie in ihrem eigenen 
Garten in dem grünen Walde, oder wie 
der Waldkönig und feine Waldkoönigin in 
ihrem Revier, und es war wie in dem 
Minneliede Walter's von der Vogelweide, 
wo es heißt: 

„Unter der Linden 

Un der Halbe 

Unfer beider Nuhftatt was: 
Da möget ihr finden 
Gebrohen Blumen und Gras. 


Bor dem Balde in einem Thal 
Tandaradei fang die Nachtigall.“ 


Monate und Fahre reinften Glückes zo— 
gen ungezählt dahin über den Häuptern 
der Liebenden, und Gedichte aller Art, jene 
füßen „lays,* Lieder, die „cervantes,“ 
Minnegefänge, die „Chansons“ und „Ganz: 
zonetten“ wuchfen auf wie Blumen im 
Frühlinge, 

Aber wie die alten Bücher erzählen, ver: 
mochte eine Armida den Rinaldo nicht all: 
zulange zu fejleln, ja die Frau Venus fel- 
ber fonnte den Tannbäufer nicht halten, 
als er Elagte: 

„Mein Leben ift fhon worden franf 
Ich Mann nit länger bleiben — —“ 

Das Verlangen des echten Mannes nach 
bem bewegten Leben da draußen, nach dem 
gewohnten Wechfel der Grfcheinungen, nad 





ber füßen Speife des Ruhmes und ber 
Ehren, wie fie Anfelmo Faidit einit täg- 
lich genoſſen — erwachte auch in der Seele 
des Troubadours. Nicht für das Ohr 
einer Ginzigen waren all jene Gelänge 
— er fühlte, fie gehörten einer Welt. 

Und langſam Tagerte fi ein Schatten 
auf die Dichterftim, langſam tauchte ein 
Zug tiefer Grmüdung auf, um Augen und 
Lippen — die Laute ruhte und die Reime 
ftodten. 

Aber Anfelmo Magte nicht — er lieh 
auch nicht nach in den Beweiſen feiner 
Liebe und Zärtlichleit — allein Blanche 
fühlte mit einer tödtlichen Angft doch, wie 
etwas Fremdes zwifchen ihnen aufitand 
und fich ausbreitete wie ein Nebeljchleier 
— und die Scheraugen eines Tiebenden 
Frauenherzend erfannten auch die Urfache 
jener feltfamen Erſcheinung. — Die ſchöne 
Frau war ed nun, die in den Gatten drang, 
mit ihr zurüdzufehren in die Welt — fie 
jelber vermochte es über fich, über feine 
welf geworbenen Lorbern zu ſcherzen und 
gebot ihm, frifche Zweige zu pflüden. Es 
war fein langes Bitten nöthig — Anfelmo 
geborchte diefen Wünfchen feiner „Herrin“ 
mit auffallender Schnelligkeit, und das 
ſchöne Paar tauchte nun ebenfo plöglich in 
Air wieder auf, wie ed damald aus ber 
Stabt verfchwunden war, 

Aber das Gedächtnig der Welt ift kurz 
wie ein Athemzug, und das Sprüchwort 
war fchon erfunden: 

„Lontano degli occhi 

Lontano del cuore — — “ 
und fo war ed denn auch geſchehen, daß 
man bie einft fo gefeierten Weifen Anfel- 
mo's nicht mehr fang und fih Anderen zu- 
gewandt hatte, die neue Verſe gebracht. 

Nun erträgt aber eine ehrgeizige Dich- 
terfeele nichts fchwerer als das Vergeffen, 
und als ber einft gepriefene Sänger er- 
leben mußte, daß man ihn fremb anjab 
und feine jener Weifen, die fonft auf den 
Lippen des Volkes gewohnt, ihm mebr ent» 
gegentönte, da bemächtigte fich feiner eine 
tiefe brennende Schwermutb. Er berührte 
die Saiten feiner Laute nicht mehr, und 
fie Schienen auf ewig verftummt „ces bons 
mots et ces bons sons,* die man einft fo 
viel bewundert, und weder die Liebkoſun— 
gen feines holden Weibes, noch ihr Kleben 
und jelbft nicht ihre Thränen vermodht, 
ihn aufzurätteln aus jener tiefen Letb,, 


— 
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gie, in die er immer mehr und mehr vers 
fant, 

Allein bie echte Liebe eines Weibes tft 
erfinderifch und nach mancher durchweinten 
Nacht trat Blanche eined Morgens mit 
beiterer Miene vor ben Geliebten hin, 
legte ihre weiße Hand auf feine Stirn und 
fagte: „Richte Dih auf, Du follft und 
darfſt nicht mehr trauern! Auferfteben wirft 
Du wieder in dem ‚Herzen Deined Volkes, 
ed wird Dich wieder ehren und lieben wie 
zuvor. Don Stadt zu Stadt, von Schloß 
zu Schloß wollen wir ziehen und Deine 
wunderbaren Weijen fingen zu Deinen 
neuen Verfen! Ward mir meine Stimme, 
die einft Dein Herz gewann, nicht verlies 
ben, daß ich fie im Dienfte des Herrn, 
meines Herrn gebrauche? Sie hat noch 
nichts von ihrer Frifche verloren, denke ich, 
und ich will fie laut und heil ertönen laffen 
zu Deinem Lobe und Preife — mit Dei: 
nen Worten und Deinen Tönen! Und 
fchöner als je werde ich fingen, benn ich 
finge für den Mann, den ich liebe!“ 

Und fo geſchah es buchftäblich. 

Zum Staunen ber Welt erfchien Ans 
jelmo Faidit in den ‘Paläften der Reichen 
und an den Höfen der Großen mit feinem 
blonden Weibe, und bei all ihren Feſt—⸗ 
gelagen, ein fchlichter Lautenſpieler. Aber 
die boldefte Stimme ber Welt fang zu den 
Accorden ber Raute feine Verſe und feine 
Melodien, und man glaubte nie Schöne: 
red, Grgreifenderes gehört zu haben. Dazu 
leuchtete das Antlik Blanche's wie verflärt 
und bie fchönen fanften Augen hingen 
begeiftert an ber Geſtalt bes Geliebten, 
m ihren goldenen Xoden und bem Aus: 
drud reinfter Liebe mag fie jenen ſingenden 
Engeln des Fiefole geglichen haben, beren 
unvergleichliche Geſtalten fein Auge vergißt, 
das fie jemals gefchaut. 

Sie war und blieb aber troß der Menge, 
die bewundernd fie umdrängte, die fchöne 
Novize hinter dem Gitter der Kloftercapelle, 
und fein breiftes Wort, fein Scherz wagte 
ſich an fie heran, Man wußte nicht, was 
man mehr bewundern follte, die hohe Züdh> 
tigkeit ber Erſcheinung, die füßen Töne, 
die dieſen reigenden Lippen entjtrönten, 
ober die Lieblichen Worte, die Flingenden 
Reime und den fanften, fchmeichelnden 
Fluß der Melodie. 

Der Name des Anſelmo Faidit lebte 
plöglich wieder auf, man redete von dem 
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Dichter und Sänger wie in ben glänzend» 


ften Tagen feines Ruhmes; man pries ihn 
und feine Gefährtin, wie man nie zuvor 
ein Paar gepriefen, und feine Verfe und 
ihre Stimme durften fortan bei feinem 
Feſte fehlen, nach ber Sitte der damaligen 
Zeit, die der Muſik und Poefie immer einen 
Ehrenplaß einräumte. Er hatte eine neue 
Art von Dichtungen erfunden, die, in ber 
fügen Waldeinfamkeit entftanden, ben Na— 
men „Monologe und Gefpräche” führten. 
Berühmt wurde bejonderd ein Geſpräch 
über die Wunder ber Liebe. Es führt ben 
Titel: „Herregia dels Preyeres,* unb 
nichts war anmutbiger, als die wechfelnden 
Melodien, die Anfelmo dazu gefekt hatte, 
Wie flammten feine Augen vor Stolz und 
Süd, wenn er den Geſang Blanche's zum 
Preife der Liebe, feiner Liebe, begleitete, 
der erften und einzigen Frau, die jemals 
ald Sängerin und Gefährtin eines Trous 
badours in den Hallen ber Großen er— 
ſchien. Ihrem Gefange einzig und allein 
verdankte Anjelmo feinen erneuten Rubm, 
den erhöhten Glanz feines Namens, Und 
ed gab in der That bald feinen berühmte: 
ren mehr, nicht allein in der Provence, 
fonbern weit in allen Landen. 

Wie fühlten fie fich geehrt, die vornehm— 
ften Frauen, wenn ber gentil Troubadour 
ihnen einige Verfe widmete, Fürftinnen, Her: 
zoginnen, Marquifen und gentils femmes, 
„des quolles les maris s’estimaient grande- 
ment heureux,“ jagten die alten Bücher, 
wenn ber bochgepriefene Poet von ihren 
Damen Notiz nahm in irgend einem neuen 
Geſange in der geliebten langue provengal 
— fie Alle lächelten ihm huldvoll zu. 

Die reichften Angebinde legte man zum 
Danf für einen Reim zu Ehren einer 
Dame zu ben Füßen des Sängers nie- 
der, geitictte Gewänder, Waffen und Gold 
— ja man führte ihm fogar die ebelften 
Roſſe vor, behangen mit Satteldeden, 
deren Säume mit Perlen und Edelſteinen 
bejegt waren. Und dazu blidten fchöne 
Augen zärtlich nach ihm bin, fchöne Kippen 
flüfterten füße Worte und zarte Hände 
fränzten feine Stimm mit Lorber. 

So ehrte man in jenen goldenen Tagen 
der Minne bie Poeſie und die Mufit, 

Aber abendlih kniete Anſelmo Faibdit 
zu den Füßen feines Weibes nieder und 
bebedte ihre Heinen Hände mit Küffen und 
vergaß in ihrem Anjchauen und ihrer Zärt- 
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lichkeit allen Glanz und alle Ehren, nur 
nicht fein Glück, das er einzig und allein 
ihr dankte. 

Nach wenigen Jahren dieſes feltfamen 
Lebens, noch im Zenith feiner ftrahlenden 
Schönheit, erloſch diefer glänzende Wan— 
belitern; der holde Mund, ber die Verfe 
und Weifen des geliebten Dichters fo bin: 
reißend wiedergab, veritummte, Blanche ers 
krankte plöglich und entichlief, als ſei nun 


Illuſtrirte Deutfche Monatäbefte. 
' auch den Schmerz der Seele gefannt hätte, 


der felbft dem Glüdlichften nicht erfpart 
wird. Das Erdenweh der Unvollkommen— 
beit, die Feſſel der Unerlöften, die Schranfe 
des Gedankenfluges, die Beſchäämung der 
Sünde, die Schnfuht nah unbefanntem 
Glück haben den Dichter mehr gequält, wie 
irgend einen Sterblichen, und es war feine 
feldftgefällige Maske, wenn er fich als ein 
Unglüdlicher darftellte und feine Mufe in 





ihre Aufgabe erfüllt, Tächelnd und forglos | ſchwarzen Trauerflor hüllte. 


wie ein Kind in den Armen bes verzwei— 
felnden ®atten. 

Seit jenem Tage waren ed nur noch 
Slagegefänge und Lieder der Trauer und 
Sehnſucht, die der Bruft des gefeierten 
Troubadours entftrömten, er vermochte nicht 
zu leben ohne die GEntichlafene, fo viele 
Schöne Frauen ſich auch mühten, ihn zu 
tröften, Sein Dafein war fortan nur ein 
Martyrium. 

„Las! si 'avais pouvoir d’oublier 
Sa beautdE — son bien dire 

Et son tr&s doux regarder — 
Finirait mon martyre!‘ 

Sein Leiden endete nur der Tod — er 
konnte feine holde Gefährtin nicht vergejfen. 
Anjelmo Faidit ftarb im Frühlinge des 
Jahres 1220, 


Berühmte Liebespaare. 
Don 
F. bon Bohenhausen, 





IV. 
Lord Byron und Gräfin Giuccioli. 


„Für ein Jahr von Vyron's Leiden wollte 
ich gern alle Freuden meines Lebens hin- 
geben,“ jchrieb einft Ludwig Börne, und 
fprad es damit aus, daß der berühmte 
Sänger der Leidenfchaft und der Melan- 
cholie zeitlebeng nur an „füßem Schmerz“ 
gelitten bat; denn er ift fig, der Liebe 
Schmerz! Bitter wird er nur durch Ver: 
ſchmähung, und bie hat der fchöne, ftolze 
Mann nie erfahren. Seine Erfolge waren 
unzählbar wie die ded Don Juan, deſſen 
poetifche Liederlichkeit er durch eines feiner 
reizendften Gedichte noch populärer gemacht 
bat, als fie ſchon war. 

Doch hätte Byron fein Weſen höberer 
Art, kein Dichter fein fönnen, wenn er nicht 


Auch die Liebe vermochte es nicht, ihn 
glüdlicher zu machen; freilih hat er ihr 
jelbit den Nimbus ber Heiligkeit entriffen, 
ber ihre Zaubermacht bedingt. Selten hat 
Jemand die Liebe mehr entwürdigt als Lord 
Byron und Niemand hat ein höheres Ideal 
von ihr in der Seele getragen wie er. Es 
gereicht ihm einigermaßen zur Entfchuldis 
gung feiner Verirrungen, daß er mit feiner 
reihen Dichterpbantafte die niedrigen Ge— 
genftände feiner Neigung ausjchmüdte und 
erhob, alfo in einer fortwährenden Selbſt⸗ 
täufchung über fie befangen war. Er bat 
in feinen Tagebüchern das Geftändniß aufs 
gezeichnet, daß er in Geſellſchaft der gelieb- 
teften Frau doch Langeweile empfunden 
und fich gefebnt habe, wieder in feinem 
einfamen Zimmer zu fein, wo er ſich dann 
ihr Bild mit den fchönften Karben ber Phan- 
tanjie vorgefpiegelt und fie von neuem 
heftig geliebt habe. 

Byron wurde am 22. Januar 1788 
in Holled:Street zu London geboren. Die 
Ehe feiner Gltern war eine ſehr unglück— 
lie; Gapitän Byron hatte feine Frau nur 
wegen ihres großen Vermögens gebeirathet 
und behandelte fie jo rüdiichtslos, daß fie, 

| troß ihrer heftigen Leidenſchaft für ihn, fich 
von ihm trennte. Er brachte in kurzer Zeit 
Alles dur, und der Keine Byron lernte 
| frühzeitig die Noth zerrütteter Geldverhälts 
niſſe kennen, die ihn dann auch durd fein 
| ganzed Leben verfolgte. Gr war nicht als 
Lord geboren, fondern erbte dieſen Titel 
erft jpäter. Obwohl anfangs wenig Aus- 
ficht dazu vorhanden war, hatte feine Mutter 
doch ſtets die feſte Ueberzeugung, daß er Lord 
und ein berühmter Dann werden würbe. 
Als er zum erften Mal mit diefem in Eng— 
land fo ſchwerwiegenden Titel angeredet 
ı wurde, meinte er vor Freude. Gr brachte 
ihm fein Glück, denn der Zuwachs an Ei- 
telfeit und Hochmutb, der daraus folgte, 
übte einen höchſt nachtbeiligen Einfluß auf 
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die Entwidlung feined Charakters. Auch 
entitanden für ihn fehr peinliche Verhält— 
niſſe durch den Gontrajt feines Ranges mit 
feinen Geldmitteln. Die Bejlgtbümer der 
Lordichaft beftanden in ruinenhaften Schlöj: 
fern und jchlecht verwalteten Gütern. Auch 
die frühzeitige Verderbniß feiner Eitten 
war gewiß die Frucht der Lebensweiſe des 
engliichen Adels von damals, dem er jich 
als junger Lord zugefellte. 

Gr fagte von fich jelbit: „Ich durchlief 
alle Stadien des Laſters mit unglaublicher 
Schnelligkeit und ohne allen Genuß; ich 
empfand Widerwillen bei den rohen und 
gemeinen Bergnügungen meiner Gefährten, 
aber die Berlaffenheit und Dede meines 
Herzens trieben mich doch zu ärgeren Fehl: 
tritten, als fie begingen.“ 

Byron bewegte fich in jeiner eriten Zus 
gend im der jchlechtejten Gejellichaft; Tanz: 
meijter und Borer tranfen mit ihm und er 
liebte es, Aufſehen zu machen durch die 
tolliten Streiche. Eine leichtjinnige Dirne 
begleitete ihn in Männerkleidung überall 
Öffentlich zu Pferde und wohnte bei ihm. 
Dazwifchen machte er melancholifche Ges 
dichte und befang feine Knabenliebe, Marie 
Duff, von der er fich einbildete, fie nie 
vergejlen zu können, obgleich er die gröbjte 
Untreue an ihrem Gedächtniß beging. Im 
feinem alten Grbjchlog Newſtead Abbey 
ließ er Komödie jpielen und verfchleuderte 
feine Nächte mit wilden Gelagen, Spiel, 
Trunk und niedrigen Kiebfchaften. Wider: 
wille und Melancholie erfaßten ihn oft 
mitten darin fo heftig, daß er bie tiefite 
Einſamkeit aufſuchte und ftundenlang allein 
im Freien berumlief. Seine erfte große 
Reife, die er im „Childe Harald“ fo herr; 
lich befungen hat, war einer der vielen Ver: 
ſuche, die er unternahm, feine Lebensweiſe 
zu ändern. Als er von derjelben nach Eng- 
land zurückkehrte, ftand er im Zenith ſeines 
Ruhmes, feiner Schönheit und feines Tas 
lentes; er wurde abgöttifch verehrt, ſowohl 
von der Literatur wie von der Gejellichaft, 
und feine Berirrungen waren faft vergeilen. 

In Lord Byron war, wie in den meiften 
poetijchen Naturen, eine Doppeljeele vor: 
handen, bie eine voll Zartheit, Edelmuth, 
Stolz und Würde, die andere weichlich, 
genupfüchtig, egoiftiich. Wenn er leßterer 
unterlag, war er voll Verachtung gegen 
fich ſelbſt und fühlte fich unglüdlich; wenn 
erjiere fiegte, nahm fein Dichtergeift dem 
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höchſten Flug und fein Herz floß über von 
den edeljten Empfindungen und Entjchlüffen. 
Selbft in feinem Aeußern prägte fich diefe 
Doppelanlage deutlih aus; feine Schöns- 
beit lag bejonders in dem Gontrajt von 
jehr dunklem Haar und Augenbrauen mit 
ungewöhnlich hellen Augen und weißer Ge⸗ 
fichtöfarbe. Der Ausdrud feiner Züge 
war jo wechfelvofl wie die Regungen jeis 
ned Innern. Ein Zeitgenoſſe vergleicht 
fein edelgefchnittenes, mattweißes Geficht 
mit einer Alabaftervaje, die man nur in 
ihrer Vollkommenheit erblickt, wenn fie 
von Innen erleuchtet ift. Das Aufflammen 
der Freude, des Frohſinns, der Begeiſte— 
rung zeigte erft die ganze Schönheit von 
Byron's Zügen. 

Gr ſelbſt gefiel fich darin, die Bemweg- 
lichfeit derfelben zu willfürlihem Ausdrud 
zu benußen und liebte es vorzugsmweife, auf 
feiner Stirn die Gedanken der Schwermuth 
zu fammeln oder fih ald Dämon des Haſſes 
und Schmerzes darzuftellen, gleichſam ein 
lebendes3 Bild zu feinen büftern Lieberfla- 
gen: 

Wenn aus des Herzens tiefem Leid 
Ein finftrer Schatten ſich erhebt, 

Die Stirn umbüllt mit Dunfelbeit, 
Um’s Auge Thränenflor mir weht — 
So acht' nicht diefer Schwermuthanadt, 
Denn die Gedanfen fennen gut 


Den Kerker in des Buſens Schacht; 
Sie fliehn zurüd zur Schmerzensgluth ... 


fang er in taufend Variationen und Todte 
mit der fügen, geheimnißvollen Klage alle 
weichgejchaffenen Seelen zur Bewunderung 
feined Genius herbei. Die Frauen befon- 
ders wollten ihn tröiten, beſſern und wo— 
möglich „das holde Geheimniß“ errathen, 
das „einjam und tief* in feiner Seele „für 
immerdar“ verborgen lag, wie er in einem 
andern jeiner fehönen Gedichte fagte und 
welches ficherlich hauptfächlich in dem Ver—⸗ 
langen, geliebt und bewundert zu werben, 
bejtand, und auch wohl in feinem Glückes— 
durjt, wie er hinieden allerdings nie befries 
digt werden konnte. 

Auf feiner glänzenden Laufbahn wurde 
er fortwährend von Geldforgen gebemmt, 
die troß feiner reichen Einnahmen an Hos 
norar nicht zu befeitigen waren, Gr bat 
über vierzgehntaufend Pfund Sterling von 
feinem Berleger erhalten, aljo faft ein Vers 
mögen von mehr ald bunderttaufend Tha— 
lern für bloße Gedichte! Aber jeine 
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Börſe glich immer dem Faß der Danaiden, | den guten Eigenfchaften der jungen Dame, 


aber eine eigentliche Liebe fchien er zur 


Der Aufwand, den er feinem Range | Zeit feines Antrages nicht für fie zu em- 
ſchuldig zu fein glaubte, dann die Befries pfinden, denn er fchrieb ziemlich faltblütig 


digung feiner jchlechten Xeidenfchaften, das 
Spiel, der Trunk (er liebte ftarfe Getränfe 
zur Anfenerung feiner erfchlafften Nerven), 


die Frauen und die Pferde — verfchlangen 
unberechenbare Summen, Gine reiche Hei⸗ 
Schöoͤngeiſt und für etwas kalt, aber fie war 


rath mußte für den jungen, jchönen, vor: 


an feinen Freund Thomas Moore: „Wenn 
das Greigniß nicht eintritt, reife ich nad 
Italien.” Aber es trat ein; Miß Milbanf 
gab fehr freudig und rafch bei der zweiten 
Werbung ihr Jawort. Sie galt für einen 





Gräfin Giuccioli. 


nehmen und berühmten Mann ein leicht zu 
erringendes Mittel zur Verbeſſerung feiner 
Lage fein. 

Aber die englifchen Damen waren vor: 
fichtiger, ald man bei ihrem Enthuſiasmus 
für den Dichter vermuthen konnte. Der ge: 
feierte Mann erhielt mehrere Körbe! 

Er ließ fich indeffen nicht abjchreden 
und bielt zum zweiten Male um Miß Mil- 
bank an, die einzige Tochter von Lord Noel, 
welchen Titel Herr Milbank ſpäter mit 
einem großen Vermögen erbte. 

Lord Byron war fehr eingenommen von 


vortrefflich erzogen, fehr fanft, edel und 
gutberzig, dabei fehr hübſch. Lord Byron 
ſelbſt fagte von ihr, daß fie feinen Fehler 
babe; fie fei zu gut für ihn! 

Bei der Heirath war Lady Byron noch 
nicht im Belig ihres Vermögens und es 
entſtanden deshalb gleich Zwiſtigkeiten über 
Geldverhältniſſe, die zerſtörendſten Klippen 

des Ehelebens. Auch konnte die zarte junge 
Frau die wilde Art ihres Gemahls nicht 
ertragen; er ließ oft mitten in der Nacht 
alle Salons öffnen, die Kronleuchter anzünz 
den und rannte wie ein Beſeſſener fchreiend 
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und bdeflamirend umher. Gr fchoß mit | verfucht, fie zu entjchuldigen über diejen 
Piftolen im Zimmer, als feine Frau im jedenfalls von einer chriftlichen Gattin 
Wochenbette Tag und gab fich oft unver: | pflichtwibrigen Schritt; namentlich ift be— 
holenen Klagen hin über den Verluft feiner | hauptet worden, fie habe gefürchtet, er 
geliebten Freiheit. Sonſt fcheint er jedoch | werde in Wahnfinn verfallen, wenn er 
ohne Schuld gegen feine Frau geweſen zu | Nachts feine tollen Spaziergänge durch die 
fein; er war ihr treu und erlaubte fich feine | erleuchteten Zimmer antrat oder Anfälle 
der VBerirrungen, die vor feiner Verheira⸗ feiner maßlofen Heftigfeit bekam. 
thung ftattgehabt hatten. Wie dem auch fei, ed war ein fchweres 
Indeſſen waren die bösmilligften Ges | Unrecht, das fie auf ſich lud, indem fie 





Lord Byron. 


rüchte davon doch der jungen Frau zu Oh⸗ | ihren Gatten auf eine fo rüdfichtälofe, bes 
ren gekommen und wahrfcheinlich hatte man | Teidigende Art verließ und ihn feinem 
ihr vorgefpiegelt, daß ihr Gemahl fein | ohnehin tragijchen Schidjal und reizbaren 
wüſtes Leben außer dem Haufe fortfege. | Temperament jchonungslos anheim gab. 
In dem Scheidungsprogeß fpielt wenigitens | Gr war in der wildeften Verzweiflung 
eine alte Dienerin die Rolle einer Ange: und wurde fich num erjt bewußt, wie ſehr 
berin. er fie geliebt und wie unentbehrlih ihm 
Wenige Wochen nach der Geburt feiner | fein Kind und fein Haus war. Das jchönfte 
einzigen Tochter Ada, wurde Byron von | feiner Gedichte: „Lebewohl, wenn auch für 
feiner Gattin verlaffen; fie reifte angeblich | immer,“ it die Blume auf dem Grabe 
nur zum Befuch ihrer Eltern fort, ließ ihm | feines Familienglückes geworden. Vielleicht, 
aber umgehend fchreiben, daß fie nie zu | ja gewiß, wäre ber fündenfranfe Genius 
ihm zurüdkehren werde. Man bat vielfach | durch daſſelbe gerettet und geheilt worden, 
Monatshefte, XXIV, 144. — September 1868. — Zweite Folge, Bd. VIII. 48. 42 
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wenn die Gattin nicht bei den erjten Stür- 
men ihn verlaffen hätte, 

Die Trennung feiner Ehe gab das Sig— 
nal eines allgemeinen Aufftandes gegen 
Lord Byron; man zog fein ganzes Leben, 
jede Schwäche, jeden Irrthum ſchonungs— 
lo8 vor die Schranken der Deffentlichteit. 
Der Neid auf feinen Ruhm ald Dichter, 
auf feine Erfolge ald fchöner und vorneh- 
mer Mann war gewiß ein Hauptgrund 
zu der gehäffigen Verfolgung, die fi von 
allen Seiten gegen ihn wendete. 

Wie ein gehetztes Wild verließ er zum 
zweiten Male fein Vaterland und fiedelte 
nad Stalien über, wo er, jedes moralifchen 
Haltes beraubt, aldbald tiefer in die Ver— 
irrungen finnlicher Begierden verſank als 
je zuvor. Die Stalienerinnen famen ihm 
liebeglübend entgegen, und er hatte oft 
zwei bis drei Verhältniffe zugleich. Die 
ihöne Frau eines bankerotten Kaufmannes 
trug beſonders dazu bei, feine Geldnoth 
wieder zu vermehren. Er überhäufte fie 
mit Gefchenken; einmal gab er ihr aud) 
einen foftbaren Schmud von Diamanten, 
worüber fie große Freude zeigte. Nach 
einigen Wochen kam fein Jumelier und 
bietet ihm denfelben Schmud zum Kaufe 
an; die Schöne mochte wohl in Geldver: 
legenheit benfelben veräußert haben. Lord 
Byron war thöricht genug, den Schmud 
anzufaufen und ihn ihr abermals zum Ge— 
ſchenk zu machen, 

Die Eiferfucht unter den verfchiedenen 
Segenjtänden feiner Neigung führte oft die 
beftigiten und brolligiten Scenen herbei ; 
einmal verfolgte ihn Marianna, die oben 
erwähnte Kaufmannsfrau, auf einer Mas- 
ferade, voll Wuth, weil er einer vornehmen 
Dame den Arm gegeben hatte. Sie ent- 
riß derjelben öffentlich die Maske und übers 
bäufte fie mit Schmähungen. Man fann 
fich die peinliche Lage des Lords benfen, 
der eine ihm ganz fernitehende Dame von 
fleckenloſem Ruf auf diefe Weife bejchimpfen 
ſah, ohne fie wirkſam vertheidigen zu kön— 
nen, denn ber böfe Mund eines folchen 
Weibes ließ ſich nicht leicht zum Schwei— 
gen bringen, es bedurfte dazu der Fauſt 
und die konnte doch ein Mann von Bil: 
dung nicht anwenden. Gin anderes Mal 
trafen jich drei Frauen in feiner Wohnung 
und fühlten ihre eiferfüchtige Wuth in einer 
beftigen Prügelei, 

Solche Ärgerliche und lächerliche Auftritte 


waren ganz geeignet, die ohnehin nie aus- 
bleibende Ueberfättigung und Abſpannung 
des Dichters zu befördern. Vol Wider— 
willen und Ungebuld riß er fich los und 
wollte Venedig verlaffen. Noch frank und 
in der ganzen Verſtimmung jeines melan- 
cholifchen Sinnes befuchte er halb gezwun— 
gen eine Abendgejellichaft bei der Gräfin 
Benzoni, wo man ihm viel von der jungen 
und fchönen Gemahlin des Grafen Giuc— 
cioli erzählte und in ihn drang, ſich ihr 
vorftellen zu Taffen. 

Gr lehnte es ab, weil er der Xeiden- 
Ichaften müde fei und fich nicht neuen Ge— 
fahren durch den Anblid der berühmten 
Schönheit ausfegen wollte. 

Die Gräfin Giuccioli, eine geborne 
Gräfin Gamba, war erjt jeit Kurzem an 
einen viel ältern Mann vermäblt und hatte 
ſich ausbrüdlich geweigert, die erwähnte 
Abendgejellichaft zu. bejuchen, weil fie fich 
nicht glücklich fühlte bei den vielen Feiten, 
die zu Ehren ihrer Tiebelofen jungen Ehe 
gegeben wurden. 

Sp begegneten fich die Beiden, die von 
der Liebe für einander beſtimmt waren, 
ganz gegen ihren eigenen Willen. 

Die Gräfin Giuccioli befchreibt in einem 
reizend naiven Briefe initalienifcher Sprache, 
wie mächtig der Zauber von Byron’s Per: 
jönlichkeit jie ergriffen hatte. Die jchönen 
edeln Züge, der männliche und doch ge: 
dämpfte Ton feiner wohlklingenden Sprache, 
feine vornehmen Manieren, der Nimbus 
jeines Dichterruhmes und die gebeuchelte 
Sleichgültigkeit gegen die Frauen waren 
von binreigender Wirkung auf die junge 
Graͤfin. Sie fühlte fich gefeſſelt für immer: 
dar von biefer reizvollen Eigenthümlichkeit. 

Die äußere Gricheinung Lord Byron’s 
wird von feinem Freunde und Zeitgenoffen 
Leigh Hunt zur Zeit ded beginnenden Vers 
hältniffed mit der Gräfin Giuccioli in einer 
Weiſe geſchildert, die dem deal derjelben 
nicht entipricht. Die Anlage zum Did: 
werden, die er ſtets jo ängſtlich befämpfte, 
hatte ſich doch weiter ausgebildet und der 
Schönheit feiner Züge Abbruch gethan; 
jedoch war die Aehnlichkeit * mit dem Apoll 

* Das beigefügte Porträt Byron’s ift nah einem 
Originalbilde aus der Zeit feiner vollendetften Schön- 
beit gezeichnet und giebt deutlicher mie irgend ein 
andered den Ausdruck von Gedanfentiefe und ſchwer— 


mütbigem Lebendüberdruß wieder, der dem Dichter 
eigen war, 


* 
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von Belvedere, Die befonders in dem Schnitte 
von Kinn und Mund lag, noch deutlich zu 
ertennen. Die Aufmerkjamkeit, welche er 
feiner Perfönlichkeit widmete, zeigte ſich 
auch beionders in der Eitelfeit auf feine 
ſchönen Hände; er trug jehr häufig ein 
purpurrothes Foulardtaſchentuch und bettete 
die Hände darauf, wodurch der weiße weiche 
Atladglanz derjelben noch auffallender her- 
vortrat. Der Kummer über feinen Klump- 
fuß bat ihn zeitlebens nicht verlaffen, und 
die Angit, dick zu werden, verbitterte ihm 
jeden Tafelgenuß; er aß faſt nur Fiſch 
und Salat mit vielem Efjig; oft fegte er 
die Mittagsmahlzeiten ganz aus und genoß 
nur Thee mit geröfteter Semmel, Die Kör⸗ 
perjchwäche, welche dadurch entitand, juchte 
er dann zeitweile durch den Genuß von 
ftarfem Wein oder Cognac zu befämpfen, 
Seine wilde Lebensweije, die vielen ſchlaf⸗ 
lofen Nächte und die Anftrengungen des 
Gehirns bei feiner Dichterarbeit brachten 
ihm auch frühzeitigen Haarmangel, wodurd) 
die Schönheit jeiner Stim beeinträchtigt 
wurde. 

Als Byron die Gräfin Giuccioli kennen 
lernte, hatte er ſchon ſehr lange den Um— 
gang mit gebildeten Frauen der vornehmen 
Welt entbehrt. Der Reiz der Neuheit ließ 
ihn die Wohlthat eines ſolchen doppelt em⸗ 
pfinden, ald er die ſchöne, unſchuldige, 
junge Frau erblidte. 

Die Blume ächter Weiblichkeit blüht 
nur in dem fichern Schuß, den die Schran- 
fen der Etikette, der Geſetze des guten Tons, 
fo vielfach ungerecht geichmäht, gewähren. 
Der Blüthenitaub der Seele geht unwies 
derbringlich verloren in der Umgebung von 
jo rohen Naturen und fo gemeinen Ver: 
bältniffen, wie Lord Byron fie in den Le— 
benskreiſen feiner bisherigen Geliebten an⸗ 
getroffen hatte. 

Er athmete auf wie in einer reineren 
Luft, ald er den Umgang ber Gräfin Giue— 
eioli genießen konnte: fie ſah anbetend zu 
ihm auf und kannte fein fchöneres Glück, 
als die Rolle feiner Muſe zu übernehmen, 
wie Beatrice es bei Dante gethan. Sie 
ſuchte eifrig danach, Einfluß auf jeine Dich» 
tungen zu gewinnen, namentlich wollte fie 
diefelben von den Schladen unreiner Phan— 
tafie und laxer Moral befreien. Unabläj: 


Juan, unter der Feder hatte, ein Denkmal 
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ihrer Liebe und ihres mwmohlthätigen Ein: 
fluſſes darin aufzuftellen und die ſchlimmſten 
Stellen zu ftreihen. Er hat wirklich ein: 
zelne Gefänge auf ihren jo dringenden 
Wunſch geändert, aber es blieben noch ge— 
nug Steine des Anſtoßes neben dem Dent: 
male jteben ! 

Die neue Leidenſchaft brachte übrigens 
auch neue Kämpfe und neues Aergerniß 
in Byron's Leben, da es wieder, troß allem 
höheren Schwunge, eine unerlaubte war. 

Obgleich in Italien die Ehemänner für 
nachfichtiger gelten als irgendwo, jo zeigte 
der Graf Giuccioli doch, daß er feine Nechte 
behaupten und die Sache mit Strenge be— 
handeln wollte. Er verjuchte erjt durch 
eine Reife die Heilung feiner liebeöfranfen 
Frau. Aber es gelang ihm nicht; ſie wurde 
jo gefährlich bruftleidend, daß man fie nicht 
weiter fortbringen konnte, Dreimal täglich 
fiel fie in langandauernde Ohnmachten und 
nur die liebeglühenden Briefe Lord Byron's, 
die fie heimlich erhielt, frifteten ihr Leben. 
Er reiſte ihr endlich nach und wurde von 
dem Grafen jebeinbar höflich bebanbelt. 
Der Gatte fuhr den Liebhaber in feiner 
vierfpännigen Gquipage jpazieren und ges 
ftattete ihm, feine todtfranfe Frau täglich 
zu befuchen. Byron glaubte oft, er werde 
von Banditen oder durch Gift bei Seite 
gefchafft werden. Er bat die Geliebte, mit 
ihm zu entfliehen, aber es gilt in Italien 
für die größte Schmach, das Haus des Gat- 
ten zu verlaffen, wogegen ein noch jo auf: 
fallende Liebesverhaͤltniß meiftens ſtill— 
ichweigend von dem Urtheil der Welt ver: 
ſchont bleibt. 

Die Oräfin Giuccioli weigerte ſich des- 
halb ftandhaft, mit Lord Byron zu ent- 
fliehen, aber fie ſchlug ibm vor, fie wolle 
fich wie Julia todt jtellen, um mit ihrem 
Romeo heimlich vereint werden zu können; 
es kam jedoch nicht zu dieſer romantijchen 
Löſung, fondern die italieniſche Chemanns— 
geduld ließ den Liebenden unerwartet die 
größtmöglichſte Freiheit. Der Graf Giuec— 
cioli geſtattete ſeiner Frau, ſich auf einem 
Landhauſe am Meeresufer, la Mira, von 





ihrem Bruſtleiden zu erholen. Wunderba— 


rerweiſe wurde es auch geſtattet, daß Lord 
Byron daſſelbe Landhaus bewohnte. Er 


hatte in der Sorge um die Geſundheit der 
ſig bat ſie den Dichter, der damals ſein 
berüchtigtes aber ſchönſtes Werk, den Don 


Geliebten auf's eifrigſte mediciniſche Schrif— 
ten ſtudirt und war wirklich von Nutzen 


für ſie, indem er ihr einen ſorgſamen Arzt 
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erfegte. In la Mira befuchte der Lieben: 
würdige jchottiifche Dichter Thomas Moore 
das berühmte Liebespaar und fhildert die 
Gräfin Giuccioli ald eine zarte, blonde 
Schönheit mit wallenden langen Loden, 
großen Augen und weißer Haut. Der Aus— 
drud von Klugheit und Güte gab ihren 
Zügen einen ganz bejondern Reiz. 

Wie ftolz fie auf die Liebe des gefeiers 
ten Dichterd war, geht aus einem Briefe 
von Lord Byron hervor, den berfelbe an 
einen Freund fchrieb: „Sie zwang mich, 
am Tage meiner Ankunft in Ravenna in 
voller Uniform an einer großen Gefellichaft 
von mehr als dreihundert Perſonen theil— 
zunehmen. Die Gräfin Giuccioli fchien 
darauf auszugehen, mit ihrem auslänbifchen 
Liebhaber jo viel wie möglich zu prablen. 
Wenn fie felbit fih eine Ehre aus dem 
Skandal macht, fo ift ed nicht mehr meine 
Pflicht, zurüdhaltend zu fein. Niemand 
dien Anftoß daran zu nehmen; im Ges 
gentheil freuten fich befondersd die Damen 
an dem vortrefflichen Beiſpiel, das fie vor 
ſich ſahen. Ich war genöthigt, alle Zurüd: 
haltung abzumerfen und den Gicisbeo, 
meine Dame am Arm, fo gut ald möglich 
zu ſpielen. Ich glaube, man hatte ausge: 
ſprengt, ich hätte die Giuccioli figen laſſen 
und fie wollte num recht augenfällig das 
Gegentheil beweifen, denn das Sibenlaffen 
ift für eine Dame das größte Unglüd!“ 

Diefe unzarte, faft lieblofe Art, von 
einer Frau zu reden, die ihm fo viel ge: 
opfert hatte, wirft fein gutes Licht auf By— 
ron's Geſinnungsweiſe und jticht tragiſch 
ab gegen die Schilderungen des Verhält- 
nifles, die von der Hand der Gräfin Giucs 
cioli aufgezeichnet worden find. Ihr ſchwebte 
dieſe Dichterliebe wie ein ſchöner Lebens: 
traum vor und fie fucht durch die hochpoe— 
tiſche Darftellung davon das Urtheil der 
Welt milder für ich zu ſtimmen. 63 ge 
lang ihr auch, wieder eine geachtete oder 
doch wenigftens gebuldete Stellung in ber 
Geſellſchaft einzunehmen, als endlich die 
Trennung von ihrem Gemahl erfolgt war 
und fie mit Lord Byron unter dem Schuße 
ihres Vaters und Bruders vereint lebte. 
Es jcheint, daß fie auch Byron's natürliche 
Tochter, die reizende Heine Allegra, zu fich 
zu nehmen beabjichtigte, aber das Kind 
- farb faum fünf Jahr alt ganz unerwartet 
dahin. Wer feine Mutter war, hat Byron 
nie ausgefprochen. Man weiß nur, daß 


er mit einer Engländerin in der Schweiz 
ein Verhaͤltniß angefmüpft hatte, welches 
ber Heinen Allegra das Leben gab. Aus 
früherer Zeit foll er fich auch einmal eines 
Sohnes gerühmt haben, doch fcheint dies 
ein Irrthum geweſen zu fein; menigitend 
hat er jpäter nie wieder dieſes Kindes er- 
mwähnt. Seine Tocter Ada, die er die 
Elektra ſeines Mycenae nennt, bat er je: 
benfalls viel glühender geliebt wie feine 
außerebeliche Tochter; auch jprach er, noch 
während feines Verbältniffes mit der Grä— 
fin Giuccioli, vol fehmerzlicher Leidenfchaft 
von feiner gefchiedenen Frau, die ihrerfeits 
nicht gezeigt hat, ob fie ihn jemals liebte, 

Der nie befriedigte Thatendurft feines 
heißen Herzens trieb ihn im Jahre 1823 
aus dem fcheinbar fo glüdlichen Xeben, 
welches er an der Seite feiner Geliebten 
in Genua führte. Er ging nach ©riechen- 
land, um ald Befreier dort kämpfen zu 
helfen. Es ift ftaunendwertb, wie Har und 
feft fich der fonft fo heftige, launenhafte 
Mann als Führer der Griechen zeigte; aber 
feine Erfolge blieben doch unter feiner Er— 
wartung, weil der Parteigeiſt ſich in eins 
lichen Zwiftigkeiten austobte. Der Aerger 
und Kummer über die Uneinigfeit und Ins 
triguen feines ‚Heeres wirkten höchſt nach— 
theilig auf Byron's ohnehin jehr reigbare 
Nerven. Gr befam epileptifche Zufälle. 
Trogdem unterlieg er feine Gelegenheit zu 
Aufregungen; er ſchwamm bis zur Erſchö— 
pfung täglih im Meere und machte ans 
jtrengende Ritte. Gin Gntzündungsfieber 
war bie Folge davon und tödtete ihn am 
19. April 1824. Griechenland betrauerte 
ihn auf’ tiefſte, es wurde eine allgemeine 
Landedtrauer angelegt und ganz Europa 
war erfchlüttert von dem tragifchen Tode des 
Dichters und Freibeitshelden. Sein Herz 
wurde in einem Maufoleum in Miffolun: 
ghi beigefept, fein Leichnam wurde von 
feinem Freunde und Bruder feiner Gelieb— 
ten, dem Grafen Gamba, nah England 
gebracht und auf dem Stammijig feiner Fa— 
milie, Newftead: Abbey, begraben. Der 
größte moderne Dichter Englands fonnte 
fein Denkmal in Weſtminſter, dem eng— 
liſchen Pantheon, erlangen, weil man feine 
poetifchen Blasphemien und feinen unmos 
ralifchen Lebenswandel ihm nicht verzeihen 
wollte. 

Die Gräfin Giuccioli war erjt vierund⸗ 
zwanzig Jahre alt, als fie den Geliebten 





verlor; fie betrauerte ihn mit Teidenjchafte | 


lihem Schmerze und war ſtolz darauf, an 
feinen unverwelflichen Dichterruhm Theil 
zu haben, wie Beatrice an ben 2orberen 
Dante’3, 

Indeſſen müffen wir doch hinzufügen, 
daß ihre Trauer und ihre Treue nicht ber 
Ewigkeit angehörten; jie vermäblte fich 
fpäter mit dem Grafen Boiſſy und machte 
in Paris ein großes Haus, wo alle litera- 
riſchen Berühmtheiten zufammenfamen. Sie 
ift erjt vor zwei Jahren dort geftorben. 


Literariſches. 





Ludwig XIV. Von Dr. H. von Holſt. 
Heidelberg 1868, Fr. Baſſermann. 


Dieſe Broſchüre iſt das erſte Bändchen von 
„Federzeichnungen aus der Geſchichte des Des— 
potismus,“ welche der Verfaſſer unternimmt und 
deren Fortſetzung und gründlichere Vertiefung 
hoffentlich nicht unterbleibt. Im einer Anmer— 
kung zur Einleitung dieſes erſten Bändchens 
heißt es: „Mirabeau, der ſicher nicht ein lee— 
rer Schwätzer auf dem Gebiete der Politik war, 
fpriht es aus, wie fehr eine „Sefchichte des 
Despotismus“ zur Grwerbung und Erhaltung 
der Freiheit beizutragen vermöchte, und wie 
wichtig es Daber wäre, daß eine ſolche geichries 
ben würde.“ Um nun zu einer Gejchichte des 
Dedpotiämus zu kommen, iſt es gewiß ſehr er: 
fprießlich, wenn das Werden und Wefen ber: 
vorragender Repräfentanten deſſelben geſchildert 
wird, wie dies bier mit Ludwig XIV. geſchieht. 
Nach dem Regimente Richelieu's und Mazarin’s 
war eine abjolute Regierung notbwendig, aber 
Ludwig verkehrte diejelbe in die wahnmißigite 
Dedpotie. Unter ven vielen Quellen, welche 
dem Berfafjer diefer Federzeichnung zu Gebote 
ftanden, bat er namentlich die Aufzeichnungen 
des Herzogs von St. Simon benugt, weil er 
ibn mit Nedt für den aufrichtigiten Bericht: 
eritatter der Epoche hält. Als die Wurzel des 
kraſſen Egoismus in Ludwig XIV. tritt na: 
mentlich das fittenfofe Höflingsweſen hervor, 
welches feines Gleichen in der Gegenwart alüd: 
licherweiſe nicht mehr bat. Die Kunit, die Poe— 
fie, Alles war nur dazu da, um den eingefleifch- 
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Dreſſur- und Schablonenmenfchen des Hofes 
fünnten hinter den Goulifjen ein felbjtänviges 
Leben befommen und eine ganz andere Sprache 
führen, ald er gewohnt war, von ihnen auf der 
Bühne zu hören. Sich darüber zu vergewiſſern, 
etablirte er ein großartiges Spioniriyftem, wel 
ches dann nebenbei auch feiner Heinlihen Neus 
gierde Nahrung gab, indem er fih um fänmt- 
liche Scanvalofa befünmerte. Das Briefzeheim: 
niß wurde frei» verlegt und fo immer gewalt: 
famer jedes fittfiche Band gelodert. Am nadte- 
iten und abſtoßendſten zeigt fich der Egoismus 
Ludwig's in feinen Licbesbändeln. GHeichgüls 
tig ließ er die Königin und die La Balliere 
weinen, die ihn wirklich gelicht, um fich der ges 
meinen Montespan zuzuwenden, und eines ber 
Hauptmittel, wodurch die Maintenon fi in feis 
ner Gunſt erhielt, war die Schlaubeit, womit 
fie alle Nüdjichtslofigfeiten und Herzensrohhei⸗ 
ten Ludwig's ertrug. Wo er auf irgend etwas 
zu Gunften der Maintenon verzichten follte und 
war es Die gleichgültigite Laune, eine Phanta: 
ſie, eine Gewohnheit, da iſt ed ihm nie in ven 
Sinn gefommen, daß man fo etwas von ihm 
verlangen könnte. Gin wenig bekanntes Bei— 
fpiel ver bodenloſen Herzenshärte Ludwig's bes 
trifft Die Herzogin von Bourgogne und ein zwei: 
tes ganz gleiches die Herzogin von Berm. Er 
fonnte nicht gut ohne Die Gejellichaft der Her: 
zegin von Bourgogne fein und als diefe einft 
eine Meife nad Fontainebleau nicht mitmachen 
follte, weil fie ihrer Niederkunft bald entgegen: 
fab und vie Nerzte Gefahr fürdhteten, befabl er, 
daß fie trogdem mitreife. Die Folge war fehr 
narürlich eine Feblgeburt, was die Aerzte vor: 
ausgewußt und was bei dem fchnellen Fahren in 
dem ſchweren Wagen nicht ausbleiben konnte. 
Selbſt die Maintenon hatte vergeblich um Zu: 
rücknahme Des Befehls gebeten. Als man dem 
Könige die Nachricht des unglüdlichen Vorfalles 
brachte, ſprach er fich mit empörender Gefühle: 
(ofigfeit darüber aus und fagte, daß es ihm ſehr 
gleichgültig fei und ihn gar nicht in feinen Die: 
politionen jtören werde, wenn dergleichen vor: 
fiele. So bebandelte er Frauen aus feiner Fa— 
milte Es if alfo offenbar, daß fein Gyvis- 
mus zur Verrüdtbeit geworden war. Die Töd): 
ter des Marichalld Duras durften am Abente, 
als ihr Vater ſtarb, nicht aus dem Theater bleis 
ben, weil der König es nicht geftattete, und 
was dergleichen haarſtraͤubende Beifpiele der ent— 
fittlichenden Wirkung des Despotismus mehr 
find. Wäre der Herzog St. Simon nicht die 


glaubwürdigſte Duelle für alle dieſe Geſchichten, 
| man würde kaum denfen können, daß Menſchen 
Solche Zuftände ertragen könnten. Kein Wun— 
Hange zur Wahrheit blich Ludwig nur das Miß- | der, daß der ganze Zorn des Volkes ſich jpäter 
trauen. Die richtige Selbiterfenntniß verlor er auf denjenigen Theil ver Nation warf, der es 
bis auf die fehte Spur. Aber inftinctiv quälte | vermocht hatte, den wahnfinnigen Saunen fich 
ihn bei Tag und bei Nacht ver Verdacht, Die zu fügen. 


ten Egoismus Ludwig's bis zur Berrüdtbeit zu 
fteigern. Stufenweife it num dargelegt, wie 
diefe um ſich ariff. Bon dem urfprüngliden 





Man wirft unferm Gefchlechte vielfach | gebänge, das um ben regellos auffteigenden 


eine materialiftifche Weltanfchauung vor. 


| 
| 


Aftbau feine reichgefchwungenen Kalten 


Oft gebt man noch weiter und fucht die zieht; wenn die ſüßduftenden Blüthen, 
Duelle dieſes angeblichen Materialismus | die hellgrünen Staubfäden heraushängen, 


in der Richtung, welce die Naturmiffen- 


fchaften in den letzten Jahrzehnten genoms | 
men baben. Man behauptet, daß die Nas 


turmiflenfchaft fich immer mehr von jeber 
gemüthlichen, finnigen Naturanfchauung 
abfehre und an deren Stelle die trodene, 
verftandesmäßige Formel von Stoffen und 
Kräften ſetze. Man kann das Ießtere be— 
dingungsweiſe zugeben und muß boch die 


eritere Behauptung beftreiten. Tiefere Er⸗ 


fenntniß des Weſens der Dinge führt ftets 
zu mehr oder weniger Farer Anſchauung 


bare Einheit in der vielgeftaltigen Man- 





ebenso viele Honigbecher der Biene, deren 
fummendes Volk durch bie Iuftige Blatter⸗ 
ſtadt ſchwirrt; wenn bie fcheue Nachtigall 
oben in ben Zweigen in ihrem Hohenliede 
von Lenz und Liebe fich nicht ftören läßt 
von dem Geflüfter der Liebenden auf ber 
Sartenbanf darunter: — und ibr tretet 
zu biefer Tieblichen Baumgeftalt mit eurem 
Streben nach tieferer Erkenntniß des We— 
ſens ber Dinge, fo wird euch der Natur: 
forfcher, der nur nach Stoffen und Kräften 


fragt, fagen, daß biefe Linde in all ihrer 
der geiftigen Gefebe, welche ald unmwanbdel- 


nigfaltigfeit der Grfcheinungen fteben. So 


ift diefe Kenntniß der gerade Gegenſatz zu 
ber Herrichaft der Materie. 
Aber — wendet man ein — ſeht euch 


biefe Linde an! Wie lebt's und ſprießt's 


in allen Zweigen und Zaden, wenn des 


Frühlings lauer Hauch fie küßt! Im jeder, 
Knospe, die faftichwellend ihre braune 


Hüfle fprengt, offenbart fie euch das ewig 
nene, ewig reizende Gcheimniß tiefinnerften 


Lebens und Webens. Und wenn erft bie 
zarten, ſammtweichen Blätterberzchen fich | 


verdichtet haben zum frühlingsarinen Zmweigs | 


Pracht und Schönheit doch nur aus Waſſer— 
ftoff, Sauerftoff und Koblenftoff beiteht. 
Wenn diefe Erkenntniß einen materiali- 
ftifchen Beigefchmad bat, fo wollen wir es 
zunächft dabei bewenden laffen, daß man 
eine derartige Naturanfchauung eine geift: 
fofe nennt. Vielleicht beweift ein Beifpiel am 
beiten, daß fie diefen Vorwurf nicht verdient. 
Dasjenige unter den drei angeführten Ele— 
menten, das uns bier am meijten inter- 
eflirt, ift der Koblenftoff. Ueberaus viel: 
geftaltig in den Kormen, in denen er auftritt, 
ift ihm zugleich eine höchſt bedeutfame 
Rolle in dem Haushalte der Natur zuge— 
wieſen. Für den Menfchen ift er geradezu 
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unentbehrlich. In der Geftalt von Baum⸗ 
ftämmen bient er ihm zum Bau feiner 
Häufer, zur Verfertigung bed Hausgeräthes, 
zum Heizen feiner Stuben; für Alles, was 
wir auf dem Leibe tragen, ijt ber Kohlen⸗ 
ftoff die unentbehrlihe Grundlage; ohne 
ihn eriftirte dad Papier nicht, auf dem 
ich fchreibe, ohne ihn nicht der Federkiel, 
der meine Gedanken auf bemfelben firirt. 
Ohne Koblenftoff märe jedes organijche 
Leben unmöglich. 

Die Zufammenfegung aller organifchen 
Weſen mus den wenigen Grundftoffen nach⸗ 
gewieſen zu baben, ift ein Verdienſt der 
neuern Naturforfehung. In der That ahnte 
man bid gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderis noch nichts von der einfachen Ge⸗ 
feßmäßigkeit, die fich in biefer Thatfache 
ausfpriht. Auch begnügte man fich nicht 
mit dieſer Erkenntniß allein, jondern war 
beftrebt, auch das „Wie“ aufzubellen, alfo 
die Frage zu löſen, wie der Koblenftoff 
denn eigentlich in den Pilanzenförper komme. 

Zur Löfung diefer Frage gab es begreif- 
licherweife nur einen Weg. Die Pilanze 
wächit, wie das Thier, durch Aufnahme 
von Nahrungsftoffen und diefe Nahrungss 
ftoffe mußten es daher fein, deren Vermit⸗ 
telung man für die Zuführung des Koh— 
fenftoffes in den Pflanzenförper in Ans 
fpruch nahm. Man unterfuchte daher das 
Waſſer, das den Pflanzen zur Nahrung 
dient, und fand darin außer gewiſſen mi- 
neralifchen Beftandtheilen eine eigenthüm⸗ 
lihe uftart, die Kohlenfäure, eine 
Verbindung von Koblenftoff mit Sauer: 
ftoff. So war man ber Löfung des Räth- 
ſels ſchon um einen Schritt näher gefommen. 
Immer aber blieb noch zu unterfuchen, 
woher denn nun eigentlich der Koblertitoff 
in das Waſſer oder in den Aderboden 
tomme? 

Früher erflärte man fich die Sache ſehr 
einfah. Dean wußte, daß Erde, wenn fie 
mit den Reften abgeftorbener Pflanzen ver- 
mifcht wird, fich in den fogenannten Humus 
verwandelt, in welchem wegen feines Koh⸗ 
lenfäuregebaltes bie Pflanzen befanntlich 
am üppigften gedeihen. Hieraus ſchloß 
man, daß die verweienden Pflanzen ihren 
Gehalt an Koblenftoff an den Humus ab⸗ 
gegeben hätten, in welchem biefer fich nach 
und nach mit dem Sauerftoff der Luft zu 
Kohlenfäure verbunden habe. Aber man 
ließ eins hierbei außer Acht — die Frage 
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nämlich, woher denn bie erften Begetationen 
ihren Kohlenftoff genommen haben? 

Da war e8 denn bie große wiſſenſchaft⸗ 
liche That des berühmten Chemikers Lie- 


big, die bier zur vollen Klarheit führte. 


Er jtellte zuerft die Anficht auf, „daß bie 
Pflanze ihren Gehalt an Koblenftoff Tebig- 
li aus Kohlenſäure entnehme, die in der 
Athmoſphäre enthalten fei und die durch 
die langſame Berbrennung der Refte frü⸗ 
berer Pflanzen im Boden ebenfalls entftände, 
daß alfo der Humus allerdings bei der Er- 
nährung der Pflanze betbeiligt fei, aber 
nicht in dem früheren Sinne, daß er gelöft 
aufgenommen werde, fondern vielmehr, daß 
er durch Verbindung mit Sauerftoff all: 
mälig in Kohlenfäure übergebe und dann 
zur Gmährung ber Pflanze dienlich ſei.“ 

Hand in Hand mit diefer wichtigen Ent: 
deckung, bie ben Aderbau von Grund aus 
umgeftaltet bat, ging die Erkenntniß eines 
wichtigen und überaus intereflanten Kreis: 
laufed, in dem wir gleichfam ſelbſt eine 
Durbgangsftation bilden. In unferem 
Körper bildet fih in Folge des Ernäh— 
rungsprocefjed unausgeſetzt Koblenfäure, 
die wir Durch das Ausathmen wegfcaffen. 
Der fortwährende Zufluß an dieſer Luftart 
müßte aber felbftverftändlich die athmofpä- 
rifche Luft nach und nach überfättigen, wäre 
nicht irgendwie für einen entfprechend gro— 
Ben Abfluß derfelben geforgt. Diefes feh— 
lende Glied im Kreife hat nun Liebig in 
den Pflanzen entdedt und wir willen jetzt 
auf’8 bejtimmtefte, daß die Kohlenfäure, 
die wir audathmen, von der Pflanze auf: 
genommen und bier zu Koblenftoff umge: 
bildet wird. Die Pflanzen dienen wiederum 
dem Thierförper zum Aufbau und ihr Koh: 
lenftoff wandelt fich abermald um in Koh— 
lenfäure, bie in der erwähnten Weife aufs 
neue ibren Kreislauf antritt. Das aber 
ift das mwichtigfte bei demfelben, daß von 
dem Kohlenſtoff, möge er die eine oder bie 
andere Form annehmen, nicht das Fleinite 
Atom verloren geben fann, fondern daß er 
in unveränderten Mengen feine vielfachen 
Beftalten durchwandert. 

Dies ſchließt indeß nicht aus, daß große 
Mengen biefed Stoffes auf lange Zeit: 
räume dem Kreislaufe entzogen und ges 
wiffermaßen als „eiferne Fonds“ aufge: 
fpeichertwerden. So ift ber Koblenftoffgehalt 


urmweltlicher DBegetationsperioden in den 


ungebeuren Steins und Braunfohlenlagern 
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aufgebäuft, welche das Erdinnere in Deutfch |; brechbare Feſſeln fchlägt, uns doch eigent⸗ 
land, England, Belgien, Rußland, Nords | lich der Herrichaft ber Materie unterwirft, 
amerifa ꝛc. fchichtenweife durchziehen; fo | fchließlich die Segnungen ber Gultur ver: 
werden noch, unmittelbar unter unferen danken follen, die und nicht nur geiftig 
Augen, große Mengen Koblenjtoff dem | fördert und entwidelt, fondern auch fittlich 
großen Kreislaufe durch die Bildung ber | veredelt. Und doch iſt der Widerſpruch 
Torfmoore entzogen, bie da ihr ſchwam⸗ | nur ein feheinbarer und der Koblenjtoff in 
miged Gewebe fpinnen, wo ber Menfch zu | Wahrheit nicht nur ein weltbewegendes, 
ohnmächtig ift oder es nicht für lohnend fondern auch ein weltveredelndes Element. 
hält, dem Sumpflande eine Grenze zu | Den Beweis hierfür wollen wir nicht fchuls 
ziehen. dig bleiben. 

Der Menſch nimmt dieſen aufgefpeis | Frühzeitig find die Bewohner einiger 
cherten Schäßen gegenüber eine eigenthüm⸗ | niederbeutfchen Landſtriche genötbigt gewe— 
liche Stellung ein. Indem er die uner⸗ fen, fich zur Feuerung ftatt bed jeltenen 
meßliche Erbfchaft antritt, von deren Dafein | und theuren Holzes bes Torfes zu bedier 
und Werth vergangene Jahrhunderte faum | nen; die Oftfriefen, die Oldenburger, die 
eine leife Ahnung hatten, übernimmt er | Bewohner der Lüneburger Haide ıc. fanden 
zugleich die Verpflichtung, den „eifernen | in diefen fich ſtets ergänzenden Mailen ein 
Fond“ feiner urfprünglichen Beitimmung | Brennmaterial, mit dem binjichtlich der 
wieder zurüdzugeben, ihn wieder eintreten | Billigkeit fein anderes wetteifern konnte. 
zu laffen in den ewigen Kreislauf des | Noch heute erweifen fich jchon von Alters 
Stoffed, dem er nur zeitweilig entzogen | ber audgebeutete Torfmoore als eine nie 
war. Mit bdiefer Verpflichtung bängt die | verjiegende Quelle des MWohlitandes für 
Entfeſſelung der an den Stoff gebundenen | die umliegende Gegend. Der durch feinen 
Kraft auf's engfte zufammen, fodaß die | hoben Heizwerth ausgezeichnete Linumer 
feßtere nicht möglich ift ohne Erfüllung der | Torf, der in der ſandigen Mark geftochen 
eriteren. Ein Stüd Steinkohle ift fo lange | wird, findet im weiten Umkreiſe feine Gon- 
ein todtes, wertblofes Mineral in der Hand | fumenten und ift felbft in Stettin zu haben, 
des Menfchen, fo lange fie ſich gleichgültig | das doch ähnliches Brennmaterial in näch— 
verhält gegen den Sauerftoff der athmos | jter Nähe bat. 
fphärifchen Luft. Grit durch die Verbin— Meniger günftig fitwirt Hinfichtlich ihres 
dung mit diefem, die bei der Verbrennung | Feuerungsbedarfs waren in früherer Zeit 
der Kohle ftattfindet, wird ihre Kraft ents | die mitteldeutichen Landjchaften. War man 
feilelt, die, in Bewegung umgefeßt, die | auch nicht in gänzlicher Unkenniniß über 
Mafhinen des Menfchen treibt, oder in die Brauns und Steintohlenlager, die bier 
Licht umgewandelt, feine Nächte mit blen- und da im Grdinnern nachgewiefen waren, 
dendem Glanze erhellt. jo legte man denfelben doch zunächſt noch 

Die Rolle, in welcher der Koblenftoff | feine hohe Bedeutung bei. Schienen ja 
al8 Diener und Freund des Menfchen aufs | doch die weiten Korften unerſchöpflich und 
tritt, iſt jo vieljeitig, dag man ihn breift | war"daher noch nicht die geringite Noth— 
einen Unentbehrlichen nennen darf. Ueber: | wendigfeit vorhanden, in den Tiefen ber 
all, wohin wir unfere Blide wenden mögen, | Erbe zu fuchen, was draußen in den Wald» 
erbliden wir ihn unter den verfchiedenften | gründen immerfort von ſelbſt nachwuchs. 
Geſtalten und in den verſchiedenſten Dienſten; In jenen Zeiten war ber Köhler in den 
es iſt, ald ob die Kabel der Alten vom | Waldgegenden noch der einzige Vertreter 
vielgeftaltigen Proteus in dem Kohlenftoffe | der Kobleninduftrie, und feine Kohlenkarren, 
ihr eigentliches Urbild habe; ja wir fühlen | die weit und breit das Land durchzogen, 
und, ftreng genommen, unter ber beöpos | lieferten den Schmieden, Schloffern ıc. den 
tifchen Herrichaft dieſes Stoffes, der wir | unentbebrlichen Bedarf. 
uns nicht entziehen koͤnnen und auch nicht | In dieſen beengten Verhältniffen warb 
dürften, wollten wir nicht auf alle Segs | zugleich der Induftrie ihre Grenzlinie vor: 
nungen der Gultur verzichten. | gezeichnet. Freilich Hingt aus dem Mittels 

Es fcheint ein feltiamer Widerfpruch in | alter herüber der Ruhm jener alten freien 
dem Gedanfen zu liegen, baß wir einem | Städte, die entweder ald Mittelpunfte der 
todten Stoffe, der, indem er und in unzer⸗ Induſtrie oder ald Knotenpunkte des Trans 
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fithandels zu bober Bedeutung gelangten; | worin es hieß, wenn er ben Reiz eines 
friſchen Gartens, den Vorzug eines reins 


aber diefer Ruhm repräfentirte dann auch) 
eigentlich den gefammten beutfchen Verkehr, 
* Kleinfrämer und Haufirer knüpften das 
Band zwifchen diefen Mittelpunften und 
ber Peripherie des gewerblichen SKreifes, 
der fich allerdings auf alle deutjchen Land— 
ichaften erftredte, aber wegen ber durch 
diefe complicirten Verbindungen bedingten 
hohen Preife der Induftrieerzeugniffe doch 
nur wenig von dem Segen befruchtet wurde, 
der auf den großen Handelsplätzen ruhte. 

Ueberall, wo mit der beginnenden neuen 
Zeit einzelne Induſtriezweige aufzublüben 
begannen, erfannte man es fir bedenklich, 
auf den Holzreichthum ber Wälder allein 
angewiefen zu fein. Ueberdies fchrumpften 
diefelben in dem Maße zufammen, als 
die Bevölkerung des Landes heranwuchs 
und ausgedehnte Rodungen nöthig wurden, 
So brachte die Noth der Zeit wiederum 
jene noch unaufgefchloffenen Schäte in 
Erinnerung und man fing an, deren Aus— 
beutung in Angriff zu nehmen, und zwar 
mit um fo größerem Eifer da, wo ber Reich» 
thum des Waldes bereitd erfchöpft war und 
wo der aufblühende Induſtriezweig ſtets 
größere Maſſen Brennmaterial verfchlang. 
Statt vieler Beifpiele nur eind. Die Ger 
gend um Halle a, ©. war früh entbolzt 
und fo ſah man fih ſchon um das Jahr 
1624 gendtbigt, die Wettiner Steinkohle 
beim Salzfieden zu benußgen, aljo lange 
Zeit vorher, ehe das mächtige Steinkohlen— 
flöß, über das die Eaale ihren Lauf nimmt, 
fpitematifch abgebaut wurde. 

Es ift natürlich, daß überall, wo bie 
Induſtrie einen fchnelleren Entwicklungs— 
gang nahm, ald in Deutjchland, man bie 
Steintoble um fo früher derfelben dient: 
bar machte. So führte man ſchon im Jabre 
1520 englifhe Koblen nah Paris ein, 
während fie in England bereits feit Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts befannt und 
im Gebrauch waren. Es ijt bemerfens: 
wertb, dag überall, wo fie fib Eingang 
verfchafften, die Induftrie ed war, bie. ibnen 
Bahn brach. Das Vorurtbeil des Volkes, 
beſonders das ber Vornehmen, hatte das 
neue Brennmaterial lange gegen fi. Im 
Jahre 1316, kurz nach den erften Verſuchen 


lichen Antlitzes oder die Annehmlichkeit 
weißer Waͤſche fchäge, wenn er nicht wolle, 
daß feine loyalen Unterthanen erftiden, 
oder mindeſtens gleich ſchlechten Schinken 
geräuchert werden ſollten — er inſtändig 
gebeten werde, den Gebrauch dieſes neuen 
peſtilenzialiſchen Brennmaterials, genannt 
„Steinkohle,“ gänzlich zu unterſagen. Noch 
zur Zeit der Königin Eliſabeth beſtand 
allen Ernſtes die vorſorgliche Verordnung, 
daß aus Rückſicht gegen die edeln Naſen 
der Herren Ritter während der Dauer der 
Parlamentsſitzungen die Steinkohle aus 
den Kaminen der Hauptſtadt verbannt ſein 
ſolle! 

Und heute? Aus tauſend und abertauſend 
Schornſteinen wirbelt ber Steinkohlendampf 
in die Luft und verdichtet ſich zu jenem 
unzerreißbaren grauen Schleier, in den Lon⸗ 
don tagaus tagein gehüllt iſt. In den Ar— 
beitervierteln vermag das Ohr nichts zu 
unterſcheiden vor dem Raſſeln und Toben der 
Maſchinen, das allüberwältigend uns um— 
giebt. Dampfmaſchinen überall, wohin man 
blidt, zum fabrifmäßigen Betriebe jeglichen 
Gewerbes. Dort fauft eine Locomotive 
mit langem Wagenzuge an und vorüber; 
über fühn gewölbte Bogen donnert fie da= 
bin, um fich in diefen meilenlangen Tunnel 
zu begraben, ben man tief unter den Flu— 
then ber Themfe hindurchgebobrt hat. Die 
ewige Finjterniß, die in dieſem Riefenftollen 
berricht, heilt das glänzende Gaslicht, das 
ebenfalls der Steinkohle fein Entftehen vers 
danft. Oben aber, über biefem Gewirr 
von ſich kreuzenden Schienenfträngen, von 
bins und widergleitenden Locomotiven, zieht 
jene zahlreihe Dampferflotte, die Londons 
Hafen unausgeſetzt belebt. Und dieſe ganze 
folojjale Lebensthätigkeit hängt an ber Gris 
ftenz der Steinfohle! 

England weiß diefe „chwarzgen Diaman— 
ten“ ohne Schein und Glanz, aber den— 
noch von höchſtem Werthe, nach ihrer ganzen 
Bedeutung zu ſchätzen. Der Steinfohlen: 
handel nicht weniger ald der Bergbau ift 
eine der Lebensadern dieſes Volkes gewors 
den, er ift die induftrielle Gottheit, der 
man in ber Koblenbörfe (Coal-Exchange) 


mit Steinkohle, erhob fich ganz London wie | einen eigenen Tempel errichtet bat. Aller: 
ein Mann gegen daffelbe. Das Parlament | dings beträgt auch die jährliche Ausbeute 
bielt die Angelegenheit für wichtig genug, | der englifchen Gruben gegenwärtig 70 Mils 
eine Vittfchrift an den König zu richten, | lionen Tonnen und die Production ift feit 
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dem Jahre 1800 bi 1845 um 270 Pro: 
cent geftiegen! Preußen ſtrebt England 
auf diefer Bahn ber induftriellen Entwick⸗ 
fung rüftig und erfolgreich nad. Wäh— 
rend es im Sabre 1840 12,752,679 
Tonnen Steinkohlen förderte, betrug bie 
Ausbeute 1847 19,145,461 Tonnen. Dazu 
aber treten noch die bedeutenden Mengen 
Braunfoble, die ſich 1849 auf 8,773,221 
Tonnen beliefen, Ueberhaupt beträgt für 
die angegebenen Zeiträume die Steigerung 
in der Gteinfohlenausbente ungefähr 50 
Procent, für die Braunfohle gar 252 Pro: 
cent! 

Diefen Kohlenreichthum eines Landes 
und die Gulturftufe, die e8 jelbit einnimmt 
— wie viele Fäden verfnüpfen diefe beiden 
Momente mit einander! Bon welch’ unbes 
rechenbarer Wichtigkeit ift es, wenn fich im 
Innern der Erde zu den aufgehäuften Koh— 
lenſchaͤtzen noch reichhaltige Gifenadern ge⸗ 
ſellen, wie dies beſonders bei England der 
Fall iſt, oder wie dies unfer deutſches Rheins 
land von ſich rühmen darf. Hier wie dort 
ſind Kohlen und Eiſen die mächtigen Pole, 
zwiſchen denen das gewerbliche Leben pulſirt 
und dieſe Gegenden zu Mittelpunkten einer 
Induſtrie erhebt, die auch noch in den wei— 
teſten Kreiſen Segen verbreitet. Man durchs 
wandere doch nur unfere deutichen Kohlen⸗ 
und Gifendiftricte! Die zahlreichen hoben 
Schlote der Hütten und Fabriken find ebenfo 
viele Gentren, um die fich eine betriebfame, 
in freier, Tohnender Arbeit fich immer mehr 
zur Menfcbenwürbe berausbildende Bevöl— 
ferung ſammelt. Aus dem raftlofen Ge- 
triebe ber Gifenhämmer, der Schleif- und 
Polirmühlen heraus Elingt deutlich bie 
Stimme bed Geiftes der neuen Zeit, deſſen 
Grundprineip einer fittlichen und materiellen 
Hebung des Volkes in allgemeinerer, auf 
das Praftifche gerichteten Bildung deffelben, 
ſowie in einer vernünftigen Arbeitstheilung 
feine Verwirklichung findet. 

Diefed Streben nah Vermenſchlichung 
bed Arbeiters ift ed, was unferm Jahr— 
hundert zur befonderen Zierde gereicht, was 
aber gegenftandslos fein würde ohne das 
unfcheinbare Glement, von dem wir reden. 
Freilich ift das Beſtreben des Menfchen 
von jeher dahin gerichtet geweſen, die rein 
mechanifchen Arbeitsleiftungen den Hebeln 
und Rädern ber Mafchine aufzubürden. 
Staunenswerthe Erfolge haben diefe Ver: 
fuche gefrönt, Dennoch wären fie nur halbe 


Refultate ohne den Koblenftoff. Freilich 
vermag es ber Grfindungsgeiit bes Men- 
chen, die finnreichften Apparate zu con— 
ftruiren ; aber die Kraft zu ihrem Betriebe 
zu fchaffen, vermag er nicht. Wie wäre 
e3 ihm möglich, die großartigen Mafchinen 
Watt's, Fulton's, Arkwright's ıc. in Bes 
wegung zu jeßen, ftände ihm nicht die 
enorme Kraft eingeengter Dampfmengen 
zu Gebote? Unfer ganzes, gegenwärtig zu 
jo hoher Entwicklung und fo tiefgreifendem 
Einfluffe gelangtes Mafchinenwefen würde 
nicht eriftiren, wenn nicht die Kohle das 
Mittel lieferte, diefe Millionen von Pfer— 
befräften im Betriebe zu erhalten. So hat 
fich die leßtere noch ftet3 ald die unentbebr- 
lihe Bedingung jeder induftriellen Ent: 
widlung bewährt umd fie wird ſtets ein 
Werthmeſſer bleiben, der und den Höbes 
ftand der Induſtrie treulich widerfpiegelt. 
Englands Maſchinenweſen und Gifenin- 
duſttie bob ſich gleichmäßig mit feiner Koh— 
lenausbeute. Während im Jahre 1740 
die gefammte Gifenproduction nur 17,300 
Tonnen betrug, belief fie fich bereits im Jahre 
1806 auf 250,000 und jtieg im Sabre 
1848 auf die enorme Höbe von 2 Millio: 
nen Tonnen! 

In diefen Zahlen liegt der Grund, wess 
halb wir den Koblenftoff ein weltbewegen- 
des Glement nannten. Es ift in Wahr; 
beit jo. Man hat die fehr richtige Bemerkung 
gemacht, daß alle Völkerwanderungen nur 
Folge eines verlegten Naturgeſetzes feien, 
daß die Alariche, die Geiferiche, die Atti— 
(ad nicht die Treibenden, fondern die von 
der Noth ®etriebenen waren. Die Aus: 
faugung und Grihöpfung bed Bodens 
war ed im Altertbume, welche die Völker 
veranlafte, fich neue, ergiebigere Wohn: 
pläße zu ſuchen. Freilich bat uns heute 
die Wiſſenſchaft Mittel an die Hand ge- 
geben, um bie Wiederkehr ähnlicher befla- 
genswertben Zuftände für lange Zeiträume 
zu verhindern, da jebt der Landınann dem 
Boden wiederzugeben verftehbt, was bie 
Ernte ihm entzog; aber auch die Induſtrie 
bilft Hierzu mit, da fie und nicht mehr 
nöthigt, den Werth bed Bodens nach feiner 
Griragsfäbigfeit zu ſchätzen. Jeglicher In— 
duſtriezweig mit ſeinem endloſen Gefolge 
von verwandten und Hülfszweigeu iſt weit 
davon entfernt, die menfchliche Arbeit durch 
Anwendung der Mafchine entbehrlich zu 
machen. Die Mafchine Teiftet eben nur 
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das Werk der rohen Arbeitökraft; bes | gen zur Erweiterung feined geiftigen Ho— 


berrichen muß fie der Menfch; erft durch | 
ihn wird fie überhaupt Teiftungsfähig. 


Aber fie will auch gebaut fein, und dieſe 
Nothwendigkeit jet wieder unberechen- 
bare Mengen menfchlicher Arbeitöfraft, 
menſchlichen Scharffinns in Bewegung, die 
nad dem Induſtrieorte hindrängen. So 
wird diefer ein Lebensmittelpunft für eine 
"Arbeiterbevöllerung, die in riefigen Dimen- 
fionen zunimmt. Englands Fabrikſtädte find 
das fprechenbfte Beifpiel. Wakefield, einft 
ein einjames Dorf, ift jest eine Stadt von 
50,000 &inmwohnern; Liverpool beſaß zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts nur 5000 
Einwohner, und zählte 1865 gegen 


450,000 Einwohner; Mancheiter befaß 


1774 nur 41,000 Seelen und zählt gegen— 
wärtig 440,000 Einwohner. 

So zeigt fi überall, wohin wir unfere 
Blicke richten, Bewegung in den Mailen, 
Ebbe und Fluth in dem großen Bölfer- 
meere. Die Locomotive und das Dampfs 
boot haben Raum und Zeit zu Momenten 
gemacht, die der Reifende faum noch in 
Anfchlag bringt. Amerika fendet zu großen 
europäifchen Greigniffen feine Vertreter und 
bei einer MWeltinduftrienusftellung rechnet 
man nicht allein auf die Induftrieerzeugniffe, 
ſondern auch auf die Säfte der entfernteften 
Gegenden. Nach Heritellung der Pana- 
mabahn gehört eine Dampfbootfahrt nach 
“ China zu den Unternehmungen, zu denen 
man fich ebenfo leicht entjchließen wird, wie 
zu einer Reife in Die normwegijchen Gebirge, 
Diefes ftete Durcheinanderrütteln der eigen: 
artigften Völkermaſſen wird aber im Laufe 
ber Zeiten eine Ausgleichung der fchroffiten 
nationalen Gegenſätze herbeiführen, die als 
ebenfoviele Schranken zwifchen den Völkern 
ſtanden; es wird jenen Kosmopolitismus 
im beiten Sinne fördern, den wir an viel: 
gereiften, bochgebildeten Männern — wir 
denken an A. v. Humboldt — bewundern. 

Mie aber der Fortjchritt in der Verede— 
lung des Menfchengefchlechted nie ein ein: 
feitiger ift, fo wirft auch nicht blos ein 
Zweig unferes Induftries und Verkehrsle— 
bens für diefen großen Zwed. Die fehnelle, 
vielfeitige Verbindung, in die der Dampf 
beute die Nationen bringt, iſt doch immers 
bin nur eine folche, die fich auf gemilje 


Geſellſchaftsſchichten beſchränkt; der größte | 


Theil des Volkes bleibt an die Scholle ge— 
feffelt und gebt daher aller der Anregun— 








geſellſchaftlichen Lebens. 


rizonts verluftig, die aus unmittelbarem 
Verkehr entfpringen. Trotz diefer Iſolirung 


‚aber ſtehen die Geſellſchaftsſchichten, die 
| wir bier im Sinne haben, nicht außer dem 


Bereiche der verfittlihenden Einwirkungen, 
welche wir der gefammten Induſtrie zuge: 
ichrieben haben. Nur find diefe Einmir: 
fungen weniger augenfällig; die Fäden, die 
ihre gefteigerte Gefittung an das Verkehrs: 
leben fnüpfen, liegen verborgener, find aber 
trotzdem vorhanden. Auch hier möge ein 
Beifpiel fprechen. 

Im Jahre 1769 hatte der Engländer 
Arkwright die Baummollenfpinnmafcine 
zu dem hohen Grade der Leiftungsfähigkeit 
vervollfommnet, die fie jetzt befigt. Nach 
und nach erweiterte fich die Anzahl der 
Majchinen, welche die Verarbeitung des 
Baunmmollenfadens zum Zwed haben und 
mit ihrer Anzahl erweiterten fich die Aufs 
gaben berfelben. Es kam die Webema— 
fchine, die Nähmafchine, die Stid- und 
Zufchneidemafchine. Die Folgen diefer ein: 
zelnen Grfindungen laſſen fih nun aller: 
dings nicht in Zahlen ausdrüden ; dennoch 
find fie da und machen fih von Tag zu 
Tag fühlbarer. Spinn- und Webemaſchi— 
nen arbeiteten zuerft für Heritellung billiger 
Stoffe. Mit dem Eintreten derfelben in 
den Verkehr fchwanden und ſchwinden im— 
mer mehr die fchweren, unverwüftlichen Klei— 
der, in die unfere Väter einen gemillen 
Stolz ſetzten; es ſchwindet die fteife Leder— 
hoſe, die in den Dörfern die gewöhnliche 
Bekleidung der Arbeiter war. Dagegen ar: 
beitet die Nähmafcine für Herftellung 
billiger Kleider und jegt und in den Stand, 
mit demfelben Geldaufwande zwei Anz 
züge abzutragen in derſelben Zeit, in der 
wir früher und mit einem begnügen muß 
ten. Wer aber an fich felbft erfahren hat, 
wie dad Anlegen eines neuen Kleidungs- 
ſtückes auf den ganzen Menfchen einwirkt, 
der wird diefes Moment nicht unterfchäßen. 
Der Proletarier, der ein beſchmutztes, zer: 
riffenes Kleidungsftüd mit einem neuen 
vertaufcht, wird, fo feltfam Died Flingen 
mag, wirflich für einige Zeit ein neuer 
Menſch; er wird reinlicher und fauberer, 
nicht allein am Körper, ſondern auch am 
Geiſt. 

Und wie hier, ſo auf jedem Gebiete des 
Glücklicherweiſe 
ſind die patriarchaliſchen Zeiten vorüber, 
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in denen unfere Städte binfichtlich der Bez | 


leuchtung allein auf den Mondſchein rech⸗ 
neten. Mie ed damals in einer MWeltftabt 
ausſah, davon giebt und Macaulay in 
feiner Geſchichte Englands binfichtlich Lon- 
dons ein anfchauliches Bild. „Wenn der 
Abend ſich neigte, ward die Schwierigkeit 
und Gefahr für den, welcher London burch- 
wanderte, in der That fehr erniter Art, 
Die Fenfter der Dachftuben öffneten fich, 
und Gimer wurden ausgeleert, obne viel 
Rüdjicht auf diejenigen zu nehmen, welce 
unten fich bewegten. Es war etmas Ge⸗ 
wöhnliches, zu fallen, Quetichungen davon⸗ 
zutragen und Knochen zu brechen, ba bis 
zum legten Regierungsjahre Karl’3 IL. die 
meiften Strafen in tiefer Finfterniß ge 
laflen wurden. Diebe und Räuber trieben 
ungejtraft ihr Spiel; doch waren fie faum 
fo furchtbar für friedliche Bürger als eine 
andere Klaſſe von Schuften. Es war ein 
Lieblingsvergnügen ausfchweifender junger 
Gentlemen, bei nächtlicher Weile lärmend 
durch die Straßen zu zieben, Fenſter zu 
zerichlagen, Eänften umzuftoßen, ruhige 
Männer zu prügelt, auch wohl zu plüns 
dern und bübjchen Frauen mit ihren Zärts 
lichfeiten befchwerlich zu fallen.” Die Schat⸗ 
ten dieſes Bildes lichten fich in dem Maße, 
als in London eine allgemeine Straßenbe> 
leuchtung eingeführt wird; fie fchwinden 
immer mehr, je heller das aus Koblenftoff 
bereitete Leuchtgas in ben büftern Londoner 
Nebel ftrahlt. 

Die Strahlen dieſes civilifatorifchen Lich— 
tes aber dringen felbft hinein in bie ärmſte 
Hütte. Die Periode ift längſt überwunden, 
wo man fich im lächerlichen Vorurtheil ge: 
gen das aus Koblen gewonnene Solaröl 
und Photogen abſchloß, vorzüglich feitdem 
das den Koblenlagern Nordamerifa’s und 
Galiziens entquollene Steinöl (Petroleum) 
die Preife dieſer Fabrikate fo berabgedrüdt 
bat, daß das Rüböl mit ihnen nie in Gons 
eurrenz treten kann. Die Arbeiterfamilie, 
bie früher für ihre Beleuchtung faum einige 
Pfennige des Abends ausgegeben batte, 
erhellt fich jest für demjelben Betrag die 
langen Abendftunden während des Herbites 
und Winters. Früher gebot Sparjamteit 
dad BVerzichtleiften auf jeglichen geiſtigen 
Genuß, ben etma ein gutes Buch gewährt; 
heute ift diefer Grund weggefallen. Ge— 
wiß ift damit auch noch nicht zugleich der 
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Geſchmack gegeben an edleren geiſtigen Ge— 
nüſſen; aber doch iſt ſchon viel gewonnen, 
wenn nur ein Anfang gemacht iſt. Ueber: 
all braucht gut Ding Weile, und am mei: 
iten in Sachen ber Volfsbildung. Man 
darf auch getroft zumarten, benn der Er— 
folg wird und fann nicht ausbleiben. Licht 
erzeugt wieder Licht, auch in geiftiger Bes 
ziebung. 

Die Werthſchätzung der Kohle fteigt in 
denn Maße, als fie der Induſtrie unent⸗ 
bebrlih wird und als die den Induſtrie— 
mittelpunften am nächiten gelegenen Kobs 
lenlager ihrer Erſchöpfung entgegengeben. 
Schon gegenwärtig hat diefe Werthſchätzung 
eine Höhe erreicht, die fie unter günſtigen 
Umftänden zu einem politifchen Factor 
machen kann. Nur einer außergewöhnlichen 
Gunſt der Verbältniffe bat Deutichland es 
zu danfen, daß das reiche Saarbrüder Koh—⸗ 
lenbeden nicht kürzlich der Zankapfel ges 
worben ift, um ben fich ein blutiger Krieg 
entzündete, Ob aber auch der Koblenftoff 
die treibende Macht ift, die friedliche ins 
duftriefle Entwicklung ſchafft, oder die den 
verheerenden Krieg entfeſſelt — troß aller 
momentanen Rüdjchritte wird fie doch ein 
Hebel fein für den materiellen und fitts 
lichen Kortfchritt ber Völker. So lange 
aber eine Naturanſchauung noch zu fo tröſt⸗ 
lien Gedanken führen fann — meinen 
wir — fo fange darf man ihr nimmer ben 
Vorwurf macen, eine materinliftifche zu 
fein. 


£iterarifches. 


Mer die Berge des ölterreichifchen Hochlandes 
bereift, wird febr erfreut fein, in dem focben 
erſchienenen Buche „Meine Sonntage“ von os 
bannes Nordmann (Wien, Tendler & Go.) 
eine Reibe von Schilderungen zu finten, welche 
ihn auf feiner Wanderung begleiten und ibm 
die Reize und den Zauber ver Natur in Leiche 
tem und lebendigem Bortrage offenbaren kön— 
nen, Mit genauer Kenntnig des Landes und 
feiner Bewohner bat der Berfaffer die Benugung 
der bereits vorhandenen Werke über einzelne 
Gegenden verbunden und läht überall hiſtoriſche 
und culturwiſſenſchaftliche Bemerkungen einflies 
Ben, die dem Zouriften febr erwünſcht fein 
werden, Es jind eine große Anzahl einzel: 
ner abgerundeter Abfchnitte, welche den Inhalt 
bilden. 





Ueneſtes aus der Ferne 





Zwei Reifen im Thian-Schan. 

Wiſſenſchaftliche Forſchungen ebnen dem 
militärifchen Vordringen der Ruffen in 
Gentralafien die Wege. Daraus erklärt 
ih, daß die Koften derjelben zum Theil 
von der ruſſiſchen geographiſchen Gejell- 
Ihaft und zum Theil vom Kriegsminiftes 
rium getragen werden. Sſewerzow burch- 
forichte den weftlichen, Diten-Saden den 
öftlichen Theil des Gebirges. Vom obern 
Naryn⸗Thal drang der erfte durch das Ge: 
birge bis zu deſſen füblihem Abhange, wo 
ber Akſai aus dem Thian-Schan bricht und 
bem oftturfeftaniichen Beden des Kafchgar- 
Darja zueilt. Im diefem Theile befteht der 
Ihian-Schan aus drei Gebirgsrüden, Die 
aber nicht durch Rängsthäler jcharf vonein- 
ander gejcbieden werden. Der dem ruſſi⸗ 
ſchen Gebiete nächte Gebirgskamm ift der 
höchſte, doch bildet er nicht die Wafler: 
jcheide, die vielmehr zwifchen ihm und dem 
näcjten Höhenzuge liegt. Seine Höhe 
Ihägt Sfewerzom auf 14,000 Fuß, bie der 
beiden anden Kämme auf 12,000. Gr 
bat etwa 300 Steinproben, 236 Bögel, 
meiſt feltene Arten, und 30 Säugethiere, 
darunter einige neue, gefammelt. Auch 
Diten-Saden bereifte den Thian-Schan bis 
zum jenfeitigen Abhange und fam bis in 
die Nähe von Kaſchgat. Sechs Wochen 
burchftreifte er das Innere des Gebirges 
und befuchte außer den Ylußthälern des 


bat zwifchen 500 und 600 Pflanzenarten 
mitgebracht. Bei der fo mannigfaltigen 
Bodengeftaltung und ber großen Verſchie⸗ 
denheit ber Höhe follte man diefes Gebiet, 
welches überdies von fo vielen Wafferadern 
durchichnitten wird, für reich an Gattungen 
und Arten halten. Es ift im Gegentbeil 
arm und in feiner einförmigen Begetation 
von Alpens und Steppenpflanzen liefert 
nur die alpine Flora Intereſſantes. An 
Bäumen ift großer Mangel. Im weftlichen 
Thian-Schan ift die obere Grenze ber 
Tanne bei 9000 Fuß anzunehmen, im djt- 
lichen Theile fteigt der Wald nicht bis zu 
8000 Fuß hinauf. 


Pungo Andongo. 


Die porkugieſiſchen Beſitzungen auf ber 
afrifanifchen Weftküfte haben ihre Rolle 
audgefpielt. Unter Heinrich dem Seefah- 
rer Stationen, von benen die Entdeder 
weiter und weiter vorwärtödrangen, und zu 
den kühnſten Hoffnungen für die Eultivis 
rung bes Welttheils ermunternd, vegetiren 
fie blos noch. Pungo Andongo, eine der von 
ber Natur begünftigtften dieſer Beſitzungen, 
umfaßt einen beträchtlichen Landſtrich am 
Ufer des Coanza und dient ald Niederlage 
für die Maaren aus dem Innern und für 
bie europäifchen Artikel, die für das Bin- 
nenland beftimmt find. Gingejchloffen von 
mächtigen Gneißfeldern, die über 3000 


Naryn und anderer Flüſſe den merkwürdi⸗ | Fuß hoch auffteigen, befitt e8 immer grüne 


gen Sonkulfee, der auf einer Hochebene | 


Wälder und zahlreihe Bäche. Blumige 


über der Zone bed Nadelholzes liegt. | Wiefen und zahlreiche Wailerfälle begleis 
Oſten⸗Sacken ijt ald Botaniker gereift und | ten den Reijenden bis zu ber Heinen Stabt, 
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‚e 2” freundfichften € Eindrud macht, da 
ihre Gartenhäuſer zum Theil in idpllifchen | 
Thaleinfchnitten liegen. In der Mitte der 
Stadt bezeichnet eine prächtige Adanjonia 
die Stelle, wo die Portugiefen einft mit der 
Amazonenkönigin der räuberiichen Ginga, 
mit denen fie lange zu fämpfen hatten, Fries 
den gejchlojfen haben. Bewaldete Schlucdy- 
ten, aus denen Bäche hervorquellen, nadte 
Felfenblöde, mit eleganten Schlingpflanzen 
überzogen, Berghänge mit faftigen Wiejen 
und hoch oben riefige Felfenwände machen 
die Gegend zu einem landjchaftlichen Pa— 
radies. Das Glima ift ausnahmsweiſe ges 


ſund und begünftigt den Botaniker, der bier | 


den verfehiedenartigiten Pflanzenwuchs fin— 
det und Pflanzen nebeneinander blühen fiebt, 
die ſonſt weit voneinander getrennt find. 


Unter den größern Grasarten kommt Banız 


busrohr von 40 Fuß Höbe vor, aus deſſen 
diden Stengeln die Eingebornen Trink 
geichirre machen, Ein riefiger Schwanım 
erreicht einen IImfang von 3 Fuß und zeich- 
net ſich durch den zarten Gejchmad jeines 
Fleifches aus. Fenchel und Beterjilie wach— 
jen in üppigen Büjchen an den Wegen, in 
den Obftgärten gebeiben Ananas, Bana— 
nen und Mangos neben Orangen und Gis 
tronen, Aepfeln und Pfirfihen. Für die 


| 








terfucht bat, befchäftigte fich auch mit bies 
fen jchwarzen Streifen, welche dem ganzen 
Bezirfe den Namen der Pedras Negras 
verjchafft haben. Er erkannte in ihnen Al— 
gen, welche während der Regenzeit fo ſchnell 
entjteben und fich vervielfältigen, daß fie 
in jehr kurzer Zeit die obern Berge be- 
deden. Oben auf der Hochebene hatte der 
beftändige Regen alle Teiche bis zum Ueber— 
laufen gefüllt und am Rande diejer jtehen- 
den Gewaͤſſer zeigte jih eine glänzende 
Ichwarze Subjtanz, die fich gegen den Klip- 
penrand ausdehnte, um vom dort durch eine 
Unzahl von Waiferrinnen nach unten ge: 
ſchwemmt zu werben. Der bie Nebel, der 
die Feljengipfel vom Anbruch des Tages 
bis zum Mittag einhüllt und eine feucht- 
warme Luft fchafft, begünftigt das jchnelle 
Wahsthum und die Verbreitung dieſer 
Algen. In der Regenzeit werden die höhern 
Felſen jchwarz, aber in der Hitze, wenn der 
Himmel klar und beil wird, entfärben fich 
die ſchwarzen Pflänzchen, werden nach und 
nach troden und brüchig umd zerfallen end- 
lich ganz, worauf die Felfen ihre natürliche 
graue Färbung wieder annehmen. 


Gine neue Linie des großen Verkehrs. 
Je Tebhafter der Verkehr auf dem Stil: 


Oelpalme ift der Boden nicht günftig, die | len Meere wird, um fo weniger vermögen 


Rebe liefert einen Wein, der dem Capwein 
nicht nachſteht. Mannigfaltig find die Feld: | 
gewächfe, zu denen das Zuderrohr, der Tas | 
bad und die Baumwollenſtaude gehören. | 
Eine Landplage find die zahlreichen Affen, 
die an Kühnheit und Liſt alle andern Ar: 
ten ihrer Oattung übertreffen und zur 
Nachtzeit maſſenweiſe in die Felder einfal- 
len, wo fie oft ganze Maispflanzungen vers 
wüjten. Sie ftellen Boften aus und zies 


Jäger kann Geflügel aller Art, zahlreiche 
Antilopenarten und Klippfchliefer ſchießen, 


— ie dem Kaninchen ähneln, die Felſen— 


Ipalten in großer Zahl bewohnen und ein 


Fleiih von großem Wohlgeſchmack liefern, | 
Im October, der Frühlingszeit auf der 


füdlichen Halbkugel, haben die Felſen eine 
ziemlich gleichmäßige graue Farbe, Im De— 
cember beginnen volllommen ſchwarze Strei⸗ 
fen auf ihnen von oben nach unten zu zie— 
hen und nehmen jeden Tag an Breite und 
Länge zu. Walwitſch, der die Colonie im 


die beſtehenden Linien — von Panama 
nach Auſtralien, von San Francisco nach 
Japan und China — dem Bedürfniſſe zu 
genügen. Man beſchäftigt ſich bereits da— 


mit, inmitten des Stillen Meeres einen 


Knotenpunkt für verſchiedene Dampflinien 
und eine damit zu verbindende Kohlennieder⸗ 
lage zu eröffnen. Die Engländer haben 
ihr Augenmerk auf drei Punkte geworfen, 


‚auf Papeiti (Tahiti) und Port Jarris oder 
ben fih vor jeder Gefahr in ihre unzu⸗ 
gänglichen Feljenwohnungen zurüd. Der | 


Rejolutionbay auf der Marquefasgruppe. 
An einem biefer Punkte foll eine Stadt ge- 
gründet werden, welche mit Balparaifo, Pas 
nama, Honolulu, Manila und Hongkong in 


‚Verbindung tritt. Gin Theil diefer Linie 
beſitzt noch nicht fo viel Verkehr, um die Er— 





jeßung der Segelichiffe durch Dampfichiffe 
jofort einträglich zu machen; eine Verbin: 
dung, die zwiſchen Auftralien und Gali: 
fornien, würde auf der Stelle von großer 
Wichtigkeit werden. Nach der Vollendung 
der großen trandcontinentalen Eiſenbahn 
wird San Francisco als Hafenplag für die 
Ichnellfte Verbindung einen jehr bedeuten: 


Anftrage der portugiefifchen Negierung un- den Theil des Verkehrs bekommen. Rech: 
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net man die 703 Meilen (engliſche) Zweig⸗ ten weſtlicher Länge Greenwich, nur 67 


bahnen ab, fo bleiben für die ganze Strede | nautifche Meilen von der grönländifchen 
1656 Meilen Entfernung. Die wirklichen | Küfte entfernt, wurde das erjte Eis ge: 


Baukoſten — über jechzig Millionen Dollars 
— find faft auf der ganzen Linie durch Vor—⸗ 
jehüffe der Regierung in Bonds gededt. — 
Eine Goneurrenz jucht der projectirten 
neuen Linie eine amerikaniſche Gejellichaft 
zu machen, welche den Plan der Durch: 
ftechung ber Landenge von Darien wieder 
aufgenommen hat. Sie hat die Stelle 
zwijchen dem Golf von Sau Miguel und 
der Galedoniabai gewählt, wo der Canal 
26 bis 27 Meilen Länge haben und nur 
2 Meilen weit durch feſtes Geftein zu füh- 
ren fein würde, Der Gontreadmiral Da- 
vis, Vorſteher der Sternwarte zu Wa- 
ſhington, hat dem Plane ein bejonderes 
Werk gewidmet, in dem er den Werth ber 
Frachtgüter, welche den Ganal jährlich paſ— 
jiren würden, auf 468 Millionen Dollars, 
und die Erſparniſſe an Zeit, Aſſecuranz 
und Seemanglohn nebjt geringerer Ab- 
nutzung des Schiffes auf 49 Millionen 
Dollars anjchlägt. 


Die deutfche Nordpolerpebition. 


Die Erpedition hatte von Bergen bis 
in die Nähe der Infel Jan Mayen eine 
gute und rafche Fahrt, indem fie, ganz wie 
vorausgejeht, bereitd am 30. Mai, aljo in 
nicht ganz 6 Tagen, dort anlangte, in ges 
raber Linie daher in diefer Zeit eine Strede 
von 11 Breitengraden oder 660 nautifchen 
Meilen zurüdlegte, und zwar bei jehr ver: 
änberlihem Wetter, das alle Phaſen von 
gänzlicher Windftille bis zum vollfommenen 
Sturm durchlief und von Winden aus den 
verjehiedenften Richtungen begleitet war. 

Bei Jan Mayen wehte am Morgen bes 
30. Mai ein vollflommener Sturm aus 
Dften, die See fing an jehr hoch zu gehen, 
die Luft war did von Regen, ſodaß faum 
eine Seemeile weit zu jehen war, die Tem⸗ 
peratur fiel von + 6 Grad auf — 1 Grad 
R., der feine Regen wurde zu ſpitzigen 
Eiönadeln und das Segelwerk wurde mit 
einer Eiskruſte überzogen. 

Bon Jan Mayen ging ed durchichnittlich 
in nordnordweitlicher Richtung auf Oftgrön- 
Land, zwei Tage lang eine Strede von etwa 
200 Meilen durch dicken Nebel, der auf 
die Nähe des Eiſes jchliegen ließ. Aber 
erjt am 5. Juni, in 74 Grad 50 Minus 
ten nördlicher Breite, 10 Grad 38 Minu— 
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ſehen. 

Man drang ohne Weiteres in das Eis 
ein, und es gelang auch, nach 3 Tage lan— 
ger angeſtrengter Arbeit zwiſchen den dich— 
ten Schollen bis 75 Grad 19 Minuten 
nördlicher Breite, 12 Grad 48 Minuten 
wejtlicher Länge vorwärts zu fommen. Aber 
am 8. Juni kam wiederum ein jchwerer 
Sturm aus Oſten, in welchem die Feine 
„Germania“ arge Stöße auszuhalten hatte; 
fie blieb jedoch dicht und feſt und wurde 
nicht beſchädigt. 

Das jtürmifche Wetter hielt an, man 
mußte im dichten Eife feftlegen und vor— 
läufig mit demfelben ſüdwärts treiben, bis 
Wind» und Gisverhältniffe ſich günftiger 
geitalten würden. 

Inzwiſchen wurden die verfchiedenen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beobachtungen gemacht und 
die Zeit mit der Jagd auf Eisbären, von 
denen 6 erlegt wurden, ausgefüllt. 

Am 16. Juni war man auf 73 rad 
47 Minuten nördlicher Breite, 15 Grad 
40 Minuten weftlicher Länge, oder 102 
Meilen, ſüdwärts getrieben, und von hier 
aus jah man die ganze Küfte von Hub: 
ſon's Hold with Hope bis Sabineinfel — 
legtere 68 Meilen entfernt — ganz deut— 
lich, da völlig Hares Wetter war; aber an 
ein Erreichen derfelben war zur Zeit nicht 
zu denken, nachdem das Eis die vorherge— 
hende Woche durch vorherrfchende Oftwinde 
gegen die Küfte zufammengedrängt und 
aufgethürmt worden war, 

Im Eife fet trieb das Schiff bis zum 
20. Zuni noch 30 Meilen weiter fübwärts 
auf 73 Grad 20 Minuten nördlicher Breite, 
16 Grad 18 Minuten wejtlicher Länge 
Greenwich. 

An und für fich erfeheint der Verlauf 
der Expedition bid zum 20. Juni durchaus 
befriedigend. In der Annahme, daß fie 
bis mindeftens Anfang November oder zu: 
nächſt etwa 24 Wochen (vom 24. Mai big 
7. November) ausbleiben wird, hatte fie 
nur erſt 4 Wochen oder ein Sechätel der 
Zeit verbraucht und zwar erft den ungün— 
ftigeren Theil der Jahreszeit; je weiter in 
den Herbjt hinein, deſto eisfreier wird es in 
diefen hoben Breiten. Will doch die ſchwe— 
diſche Expedition, die am 7. Zuli von Gö— 
teborg nach Norden abgegangen ift, erit 
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gegen Ende September oder im October | holz, Fett, Cocosöl und Gewürznelfen. 
von Spihbergen aus gegen den Nordpol | Die einzige Stadt der Infel liegt auf ber 
vordringen, und hat fogar elektrisches Licht | Weitjeite und befigt außer dem Palaft der 


— 


mitgenommen, um mit Hülfe deffelben in 
ben dunkeln Nächten, die fich mit dem Herbit 
in jenen Breiten einftellen, die nächite Um: 
gebung des Schiffes überfeben zu können. 


Mobilla. 


Die Gruppe der Comoren, an fih uns 
bedeutend, wird burch ihre Lage vor ber 
Oſtküſte Afrika's begünftigt. Sie bildet 
eine Station, die ben Verkehr zwifchen Mas 
dagadfar, Zanzibar und Mozambique ver: 
mittelt. In ihren Bewohnern, die nad 
ihren eigenen Angaben die Nachkommen 
von perfiihen und indiichen Kaufleuten 
find, bat fich denn auch ein ftarfer Han— 
delögeijt entwidelt. Die jungen Leute der 
Gomoren find auf der afrifanifcben Dit: 
füfte überall anzutreffen und treiben alle 
Geſchäfte, bei denen Geld zu verdienen ijt. 
Sie find Schiffer und Sclavenhändler, 
Haufirer, Agenten und Dolmetjcher oder 
Diener der Europäer. Thätig und ſchlau 
ift Jeder, treu und zuverläfiig feiner von 
ihnen, Die Leute, welche Kivingjtone im 
Stich Tiefen und dad Gerücht feines Todes 
verbreiteten, waren von Johanna, einer 
der Comoren; Mohilla, Mayotte und Groß: 
und Klein⸗Comoro find die andern Inſeln, 
fämmtlich Korallenbildungen. Mohilla ift 
das Heine Reich einer Königin Fatime und 
fünf Meilen lang, vier Meilen breit. Die 
Inſel ift gut angebaut, doch wird nicht ger 
nug geerntet, um die Bebürfniffe zu deden. 
Der Handel mit der nur vierzig Meilen 


entfernten Küfte muß aufbelfen. Man ber 
| einfchließlich des Palaftes und des Forts, 
Vieh und Früchte, außerdem Elfenbein, | 
die Königin die Grfüllung des Vertrages, 


tommt vom Feitlande Reis, Korn, Tabad, 


Rhinocerosbörner, Häute, Copal, Seſamöl 
und Orſeille. Als Ginfuhrartifel von 
Madagaskar und Zanzibar nennt Richard 
Brenner, ber Mohilla befucht hat, Eben- 





Königin, den Mofcheen, einem halbver— 
fallenen Fort umd einigen majliven ara 
biſchen Häufern nur Gebäude, die rob von 
Lehm aufgeführt und mit Makutiftrob ge 
bedt find. Jetzt it diefe Stadt ein Trüm— 
merhaufen. Die Königin Fatime batte 
mit Herrn Lambert, dem thätigiten Ge 
ihäftsmanne des frangöflichen Indiens, 
einen Vertrag abgefchloflen, der ibm ein 
Grundſtück zum Anbau von Zuderrobr am 
wied. Der Franzgofe warb Arbeiter an, 
baute ein Haus und kehrte nah Bourbon 
zurüd, um Baumaterialien und Maſchinen— 
theile zu holen. Als er Mobilla wieder 
betrat, ließ ihm die Königin eröffnen, daf 
fie nicht gejonnen fei, den abgefchloffenen 
Vertrag zu halten, und ihn erjuche, ſammt 
feinen Leuten Mobilla zu verlaffen. Lam- 
bert eilte nad Bourbon, bat um Hülfe 
und erhielt eine Dampfcorveite. Mit einem 
Gonfularbeamten aus Zanzibar an Bord, 
fegelte ber Gapitän nah Mobilla umd warf 
zweihundert Schritte vor der Stadt den 
Anker aus. Um den Streit zu fchlichten, 
ging er mit dem Gonfularbeamten an’s 
Land, wurde aber an der Thür des könig— 
lichen Palaſtes von Sclaven zurückgewieſen. 
Die Königin, bieß es, dürfe ald Mobanıe 
danerin überhaupt feine Männer empfans 
gen und habe die Regierung an ihren Sobn 
abgetreten, fiir den der Vertrag mit Herm 
Lambert ‚nicht bindend fei. Der Gapitän 
ftellte ein Ultimatum, das zurückgewieſen 
wurde, und begann am nächiten Morgen 
mit der Beſchießung der Stadt. Nach zwei 
Stunden waren die jämmtlichen Gebäube, 


in den Grund geichoffen. Nun veriprad 


doch verließ fie bald darauf ihr Reich, um 
ih in Paris zu beflagen. Sie tft bort 


| vor kurzer Zeit eingetroffen. 


Schluß des vierundswanzigften Bandes. 
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